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Die  Katastrophe  von  Sodom  und  Gomorrha 
im  Lichte  geologischer  Forschung. 

Von  Dr.  C.  Diener.  (Privatdocent  der  Geologie  a.  d.  k.  k.  Universität  in  Wien.) 

Unter  allen  Naturereignissen,  deren  Schilderungen  uns  in  den 
Büchern  des  alten  Testaments  überliefert  worden  sind,  reicht  — 
von  der  Sintfluth  abgesehen  —  an  erschütternder  Gewalt  keines 
an  den  Untergang  der  Pentapolis  im  Thale  Siddim  heran,  durch 
den  die  älteste  im  .Tordanthale  bisher  bekannte  menschliche  Cultur 
vernichtet  wurde.  Wahrend  über  den  Umfang  der  Katastrophe 
sowohl  die  Darstellung  des  Berichterstatters  in  der  Genesis  als 
auch  die  Hinweise  in  den  Psalmen  und  in  den  Büchern  der  Pro- 
pheten ein  deutliches  Bild  geben,  gehen  über  die  Natur  jenes  Er- 
eignisses die  Meinungen  unter  den  Exe^eten  weit  auseinander.  In- 
nerhalb des  letzten  Decenniums  haben  sich  zwei  deutsche  Natur- 
forscher, die  beide  als  Geologen  Syrien  bereisten,  mit  dem  Gegen- 
stande beschäftigt,  ohne  jedoch  zu  einer  übereinstimmenden  Deutung 
der  jener  Katastrophe  zu  Grunde  liegenden  physischen  Vorgänge 
zu  gelangen.  Während  Noetling,  der  im  Jahre  1885  im  Auftrage 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  geologische 
Untersuchungen  in  Mittel-Syrien  und  Palästina  vornahm,  die 
Zerstörung  der  vier  Städte  der  Pentapolis,  Sodom,  Gomorrha, 
Adama  und  Zebojim  einem  vulcanischen  Ausbruche  zuschreibt, l) 
ist  Max  Blanckenhorn  durch  seine  Studien  in  der  Umgebung 
des  Todten  Meeres  zu  einer  wesentlich  verschiedenen  Auffassung 
geführt  worden.  In  einer  soeben  erschienenen  Publication  „Ent- 
stehung und  Geschichte  des  Todten  Meeres"  2)  versucht  er  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  es  eine  tektonische  Bewegung  der 
den  Thalboden  von  Siddim  bildenden  Scholle  der  Erdkruste  und 

*)  F.  Noetling:  „Das  Todte  Meer  und  der  Untergang  von   Sodom  und 
Goraorrha*.  Deutsches  Montagsblatt,  Berlin  188«,  Nr.  27,  31,  33. 

*)  Separatabdr.  aus  der  Zeitscbr.  des  Deutseben  Palästina- Vereins,  Bd.  XIX. 
Leipzig  1896,  p.  51—59. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.   1  u.  2.  1 
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ein  wahres  —  selbstverständlich  mit  Erdbeben  verbundenes  —  Ein- 
sinken des  Bodens  längs  einer  oder  mehrerer  Spalten  war,  durch 
das  die  Pentapolis  zerstört  wurde.  Für  ihn  ist  die  ganze  Kata- 
strophe ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  in  früheren  geologischen 
Epochen  erfolgte  Einbruch  des  Todtcn  Meeres.  Den  in  den  bib- 
lischen Texten  erwähnten  Feuer-  und  Schwefelregen  bezieht  er 
auf  die  Entzündung  von  Gasmassen,  die,  durch  die  einsinkenden 
Schollen  zusammengepresst,  aus  den  sich  öffnenden  Spalten  hervor- 
drangen und  in  Brand  geriethen. 

Ich  selbst  bin  bereits  vor  zehn  Jahren  gelegentlich  meiner 
Keisen  in  Mittel-Syrien  durch  das  Studium  der  syrischen  Erdbeben 
dazu  gebracht  worden,  mich  mit  dem  gleichen  Gegenstande  näher 
zu  befassen.  Das  Erscheinen  der  obencitirten  Publication  von 
B 1  a  n  c  k  e  n  h  o  r  n,  in  der  die  Frage  sehr  eingehend  und  mit  grosser 
Sachkenntniss  vom  Standpunkte  des  Geologen  aus  erörtert  wird, 
veranlasst  mich,  in  dieser  dadurch  neuerdings  zur  Discussion  ge- 
stellten Angelegenheit  ebenfalls  das  Wort  zu  ergreifen.  Wonn  ich 
es  unternehme,  den  auf  eigene  Kenntnis«  der  Umgebung  des  Todten 
Meeres  gegründeten  Schlussfolgerungen  B  lanckenhor  n's  eine  ab- 
weichende Deutung  des  Ereignisses  entgegenzusetzen,  so  glaube 
ich  dies  mit  dem  Umstände  rechtfertigen  zu  können,  dass  meine 
Erklärung  weder  eine  gekünstelte  oder  willkürliche  Auslegung  des 
biblischen  Textes  nothwendig  macht,  noch  andere  Vorgänge  als 
solche  heranzieht,  wie  sie  vor  den  Augen  vieler  Zeitgenossen  sich 
abgespielt  haben. 

Zwei  bemerkenswerthe  Veränderungen  sind  dem  Berichte  über 
das  Ereigniss  der  Genesis  zufolge  zur  Zeit  Abrahams  und  Lots 
an  dem  Ufer  des  Todten  Meeres  eingetreten.  Der  3.  Vers  des 
14.  Cap.  theilt  uns  mit,  dass  an  Stelle  des  ehemaligen  Thaies  Sid- 
dim  später  das  Salzmeer  getreten  sei,  während  das  19.  CapiteL 
des  Buches  die  Zerstörung  der  vier  Städte  Sodom,  Gomorrha, 
Adama  und  Zebo  jim  durch  ein  göttliches  Strafgericht  schildert.  l) 

>)  Das  Datum  der  Katastrophe  von  Sodom  und  Gomorrha  hat  Mahl  er  (Sitz- 
ungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  XCII.)  zu  fixiren  versucht.  Die  im  15.  Capitel 
der  Genesis  erwähnte  Sonnentinsterniss  des  Abraham  ist  seinen  Berechnungen  zu- 
folge in  das  Jahr  1703  v.  Chr.  zu  verlogen. 

Während  dieser  Sonnentinsterniss  wurde  dem  Abraham  die  Geburt  des  Is- 
maol prophezeit.  Die  Verbeissung  des  Isaak  füllt  in  eine  Zeit,  da  Ismael  schon 
13  Jahre  alt  war.  Mit  dieser  Verheissung  zusammen  fällt  die  Ankündigung- 
des  Unterganges  der  Städte.  Sollte  Mahlert  Berechnungen  Gewicht  beizulegen 
sein,  worüber  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht,  so  wäre  beiläufig  das  Jahr  1750  v. 
Chr.  als  Zeitpunkt  des  Ereignisses  anzusetzen. 
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Der  Frage  nach  der  Art  des  Naturereignisses,  welches  jene 
beiden  Katastrophen  herbeiführte,  inuss  wohl  zunächst  jene  nach 
der  historischen  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes  vorausgehen.  Aller, 
dings  hat  Noeldeke1)  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Inhalt  des 
14.  Capitels  soweit  dasselbe  den  Zug  der  vier  verbündeten  Könige 
von  Klara,  Sinear,  Elassar  und  der  Heiden  gegen  die  Völker  des 
Jordanlandes  und  den  Sieg  Abrahams  über  dieselben  zum  Gegen- 
stände hat,  als  eine  blosse  Erfindung  zur  Verherrlichung  Abrahams 
aufzufassen  sei.  Umsomehr  macht  das  19.  Capitel  den  Eindruck,  in 
strengem  Sinne  historisch  zu  sein  und  den  vielen,  genauen  Angaben 
und  detaillirten  Schilderungen  der  Gegend  nach  zu  schliessen, 
eine  sehr  alte  Ueberlieferung  widerzuspiegeln. 

Alte  Ueberlieferungen  dieser  Art  hat  unter  den  drei  Verfassern 
des  Pentateuch,  wie  die  scharfsinnige  Exegese  hervorragender 
Theologen  zu*  zeigen  im  Stande  war,  2)  mit  Vorliebe  jener  Bericht- 
erstatter (C)  in  die  biblische  Darstellung  aufgenommen,  der  sich 
zur  Bezeichnung  der  Gottheit  im  Gegensatze  zu  den  beiden  an- 
deren (A  und  B)  des  Namens  nJahvehu  bedient.  Speciell  die 
Ueberlieferungen  aus  der  älteren  Geschichte  der  Stammväter  des 
israelitischen  Volkes  sind  von  diesem  Berichterstatter  geschöpft  und 
es  weist  die  Art  der  Darstellung  sowohl,  als  auch  die  Ausdrucksweise 
auf  ihn  als  den  Verfasser  des  19.  Capitels  hin.  Dass  dieser  alten 
Ueberlieferung  aber  thatsächlich  ein  historisches  Ereigniss  zu  Grunde 
liege,  dafür  spricht  einerseits  die  strenge  Localisirung  derselben 
und  andererseits  die  auffallend  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 
Oertlichkeiten,  die,  wenn  sie  nicht  auf  eine  reale  Begebenheit  sich 
beziehen  würde,  wohl  kaum  in  einer  solchen  Form  mitgetheilt 
worden  wäre. 

Ehe  auf  die  Art  jenes  Naturereignisses  näher  eingegangen 
werden  soll,  das  die  Umwandlung  des  Thaies  Siddim  in  einen 
Salzsee  und  die  Zerstörung  der  vier  Städte  bewirkte,  bleibt  noch 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  jene  beiden  Katastrophen  als  der  Zeit 
nach  verschieden  oder  als  die  gleichzeitigen  Folgen  einer  und  der- 
selben Ursache  zu  betrachten  sein  dürften.  Da  chronologische  An- 
gaben diesbezüglich  fehlen,  so  müssen  wir  den  Schlüssel  zur  Be- 
antwortung derselben  in  den  localen  Verhältnissen  suchen. 

*)  Noeldeke:  „Untersuchungen  zur  Kritik  des  alten  Testaments"*.  Kiel 
1890.  p.  150  ff. 

»)  Vergl.  A.  Dillmann:  „Die  Cienesis".  Leipzig  1882.  Einleitung  p.  VII 
bia  XX. 
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Dass  das  Becken  des  Todten  Meeres  zu  jener  Zeit  als  ein  ge- 
schlossener Binnensee  bereits  bestand,  darf  als  sicher  angenommen 
werden,  seit  durch  die  Expedition  des  Duc  de  Luynes  der 
Nachweis  erbracht  wurde,  dass  nach  Abschluss  der  Kreidezeit  weder 
das  Meer  noch  irgend  ein  fliessendes  Gewässer  die  Bodcnschwelle 
von  'Araba  in  der  Richtung  nach  dem  ailantischen  Busen  jemals 
überschritten  habe.  Wohl  aber  scheint  die  Ausdehnung  des  Sees 
eine  von  der  heutigen  etwas  verschiedene  gewesen  zu  sein.  Wie 
die  Tiefenmessungen  der  Mitglieder  jener  Expedition  gezeigt 
haben,  ist  der  südliche  Theil  des  Todten  Meeres  zwischen  der  Halb- 
insel el  Lisan  und  dem  Dschebel  Usdum  im  Gegensatz  zu  dem 
nördlichen  Theile  des  Bassins  eine  ziemlich  seichte  Lagune.  Schon 
Lynch  x)  und  Ritter  -)  berichten,  dass  in  manchen  Sommern  der 
Wasserstand  hier  so  niedrig  werde,  dass  man  mitten  durch  die 
Lagune  hindurch  auf  einer  Fuhrt  von  dem  einen  Ufer  zum  anderen 
gelangen  könne  und  in  der  That  würde  eine  Depression  des  See- 
spiegels um  sieben  bis  acht  Meter  genügen,  um  dieselbe  voll- 
ständig trocken  zu  legen.  3) 

Diese  Lagune  mit  der  südlich  vorliegenden,  aus  den  jungen 
Ablagerungen  des  Todten  Meeres  selbst  bestehenden  Ebene  der 
Sabcha,  die  nach  Roth's4)  Mittheilungen  streckenweise  in  einen 
wahren  Salzmorast  übergeht,  darf  mit  einem  nicht  geringen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  als  jenes  einstige  Thal  Siddim  angesehen 
werden,  das  später  von  dem  Salzmeere  überfluthet  wurde.  Darauf 
weist  ausser  den  bereits  angeführten  Gründen  auch  die  in  der 
Genesis  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Beschreibung  desselben  im 
10.  Verse  des  14.  Capitels  hin.  nUnd  das  Thal  Siddim  {war)  Brun- 
nen Brunnen  Asphalts11  lautet  die  bezeichnendste  Stelle  dieses  Ver- 
ses in  wörtlicher  Uebersetzung.  6) 

Desgleichen  bemerkt  auch  der  jüdische  Schriftsteller  Joseph  us 
(L.   1.  c.  9  ),  dass  das  gegenwärtig  vom  Todten  Meere  erfüllte 

')  Lynch:  „Official  report  of  the  U.  S,  expedition  to  explore  the  Dead 
Sea  and  the  river  Jordan",  Baltimore  1852.  p.  187. 

2)  Ritter:  „Erdkunde  von  Asien"  XV.  p.  697,  731  ff. 

3)  L.  Lartet:  ,, Exploration  geologique  de  la  Mer  Morte  etc."  p.  204. 

4)  „Dr.  J.  Roth's  Reisen  in  Palästina"  IV.  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1858. 
p.  2G8,  vergl.  auch  Robinson  III.  p.  30  und  Lynch :  „Ofticial  report  etc.  p.  191. 

6)  Bei  der  Uebersetzung  der  in  diesem  Abschnitt  citirten  Bibelstellen  aus  dem 
hebräischen  Originaltext  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  Friedrich  Müller  für  seine 
freundliche  Unterstützung  zu  Dank  verpflichtet. 
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Thal  Siddim  ehemals  das  Thal  der  Asphaltbrunnen  genannt 
worden  sei. 

„revofisvo»  05  xotxa  26oo;ia,  (npaxoiteosuouai  xaxa  ttjv  xoiXa'öa  rijv 
Ae^ojisvTjv  cppeaxa  otapaXxoo  xax"  sxstvov  ^ap  xov  xatpov  cppiaxa  rtv  ev  xtp 
xotto),  vüv  jisytot  xtj*  2'ooojjnxöiv   TroXetu;  acpavtaüsia*]?,  rt  xoiXot;  sxst'v/j 

Diese  Asphaltbrunnen  wurden  den  Bewohnern  der  Pentapolis 
nach  der  im  14.  Capitel  der  Genesis  geschilderten  unglücklichen 
Schlacht  gegen  die  verbündeten  Könige  des  Ostens  verderblich, 
indem  viele  derselben  auf  der  Flucht  darin  umkamen. 

Die  gründlichen  Untersuchungen  L  artet's  haben  dargethan, 
dass  den  bituminösen  Schichten  in  der  Umgebung  des  Todten  Meeres 
nur  ein  geringer  Antheil  an  dem  Asphaltreichthum  dieses  Sees  zufallen 
könne  und  dass  der  weitaus  grösste  Theil  jener  Massen,  die  nach 
den  Berichten  von  Strabo,  Diodor  und  der  arabischen  Land- 
bevölkerung nach  heftigen  Erdbeben  in  dem  südlichen  Theile  des 
Sees  auf  der  Oberfläche  schwimmend  angetroffen  wurden,  sub- 
marinen Ursprungs  gewesen  sei,  während  die  Imprägnationen  des 
anstehenden  Gesteins  an  den  Ufern,  z.  B.  bei  *Ain  Dschiddi 
oder  Nebi  Müsa  Verhältnissen ässig  unbedeutend  und  auf  einige  Punkte 
beschränkt  erscheinen.  Ist  jedoch  das  Thal  Siddim,  wie  nach  der 
Schilderung  der  Genesis  wohl  angenommen  werden  muss,  wirklich 
durch  das  Vorkommen  wahrer  Quellen  von  Asphalt  ausgezeichnet 
gewesen,  dann  würde  man  mit  Recht  in  der  heutigen  Lagune 
zwischen  der  Halbinsel  el  Lisän  und  dem  Vorgebirge  Ras  Sennin 
im  N.  und  dem  Salzmorast  der  Sabcha  im  S.  den  Schauplatz  jenes 
Kampfes  der  verbündeten  Könige  gegen  die  Pentapolis  vermuthen 
dürfen. 

Auch  die  Frage  nach  der  muthmaßlichen  Lage  der  Pentapolis 
selbst  können  wir  auf  Grund  des  biblischen  Textes  in  ziemlich 
präciser  Weise  beantworten. 

Die  östlichste  unter  den  fünf  Städten  war  nach  dem  Berichte 
der  Genesis  Zoar  oder  Bela,  die  einzige,  welche  von  der  Katastrophe 
verschont  blieb.  Der  10.  Vers  des  13.  Cap.  besagt  dies  mit  voller 
Deutlichkeit,  indem  er  Zoar  an  die  Grenze  des  reich  bewässerten 
Jordankreises  verlegt.  „Denn  ehe  der  Herr  Sodom  und  Gomorrha 
umkehrte,  war  er  (der  Jordankreis  nämlich)  wasserreich  wie  der 
Gottesgarten,  wie  Aegypten,  bis  auf  Zoar  hin."  Da  die  Stelle,  wo 
Lot  den  Jordankreis  überschaute,  im  Westen  desselben  gele- 
gen war,  so  kann  die  Richtung  „auf  Zoar  hinu  nur  eine 
östliche   gewesen    sein.     Das  alte  Zoar  stand  ausserhalb  des 
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Bereiches   der  Katastrophe,   an  dem  Hände  des  kahlen  FclseÄ-^ 

gebirges  gegen  die  wasserreiche,  mit  einer  subtropischen  Vegetation" 
bekleidete  Alluvialebene  an  dem  östlichen  Saume  einer  durch  besondere 
Fruchtbarkeit  und  Schönheit  ausgezeichneten  Region.  Auf  keinen  Fall 
sollte  man  es  daher  meiner  Ansicht  nach  auf  der  grauenvoll  öden 
und  vegetationslosen  Halbinsel  el  Lisän  suchen,  wie  Robinson  und 
Ritter  annehmen,  da  der  Vergleich  mit  dem  Garten  des  Paradieses 
dadurch  ganz  unverständlich  werden  würde.  Nur  der  Rand  des 
Felsengebirges  gegen  die  Sabcha,  dessen  Pflanzenschmuck  noch 
Tristram  ')  und  Roth  in  Entzücken  versetzte,  kann  auf  eine 
solche  Bezeichnung  Anspruch  erheben.  Mit  Recht  neigen  sich 
daher  Wetzstein  •)  und  Dill  mann  3)  zu  der  Annahme  hin,  dass 
das  alte  Zoar  an  der  Stelle  der  heutigen  Chirbet  es  Satiah  an  der 
südlichen  Ecke  des  Todten  Meeres  gestanden  sei,  dort,  wo  das  VVadi 
el  Ahsi  aus  den  Kalkplateaux  von  Moab  heraustretend,  den  Namen 
el  Kurahi  annimmt  und  ein  durch  die  Ueppigkeit  seiner  Vegetation 
selbst  heute  noch  bemerkcnswerthes  Gebiet  durchströmt.  Zu  einem 
ähnlichen  Ergebnisse  gelangt  Blancken  ho  rn,  dessen  Ansicht  zu- 
folge nur  zwei  Loyalitäten  für  Zoar  in  Betracht  kommen  können, 
das  Ghor  es  Safieh  am  Wadi  es  Safleh  oder  das  Zeltdorf  el  Mezra'a 
am  Wadi  Kerak.  Aber  auch  unter  diesen  beiden  Localitäten  gibt 
Blanckenhorn,  übereinstimmend  mit  F a  11  m er ay er,  Wetz- 
stein und  Dil  Im  an  n,  der  ersteren  den  Vorzug.  Auch  Jose  ph  us  *) 
bezeichnet  mit  Zoar  das  Südende  des  Todten  Meeres  und  die 
arabischen  Geographen  nennen  Zoghar  oder  Soghar  noch  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  als  einen  wichtigen  Handelsort  an  der  Karawanen- 
strasse  von  Aila  nach  Jerusalem. 

Da  Zoar  bereits  die  Grenze  des  fruchtbaren  Landes  gegen 
Osten  hin  markirt,  so  dürften  die  übrigen  vier  Städte  der  Penta- 
polis  mehr  im  Westen,  also  in  dem  Thale  Siddim  selbst  gelegen 
sein,  und  zwar  zunächst  an  Zoar  Sodom,  der  Aufenthaltsort  Lots 
und  seiner  Familie.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  war 
offenbar  nur  gering.  Aus  Cap.  19,  V.  15:  »Und  als  die  Morgen- 
röthe  über  ihm  war,  da  trieben  die  Engel  Lot  fort  und  spra- 
chen  M     und   V.  23.:     „Die   Sonne  war  aufgegangen 

')  TristrÄm:  „Tbc  Natural  History  of  the  Bible",  London  1873. 
-i  J.  Wetzstein  in  Frz.  Dolitzsch:  „Conimentar  über  die  Genesis"  4.  Ausg. 
1872.  p.  5G4. 

3)  Dill  mann:  I.  c.  p.  250. 

4)  „De  bello  Judaico"  L.  IV.  c.  8.  und  4,  ' 
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und  Lot  kam  nach  Zoaru  geht  dies  deutlich  hervor,  da  in  jenen 
Breiten  die  Dämmerung  nur  mehr  verhiiltnissmässig  kurze 
Dauer  besitzt.  Noch  weiter  westlich  zwischen  Sodom  und 
dem  Dschebel  Usdum  lagen  vermuthlich  Gomorrha,  Adama  und 
Zebojim.  Die  beiden  letzteren  standen  an  Einwohnerzahl  hinter 
Sodom  und  Gomorrha  sicherlich  zurück,  da  sie  im  alten  Testament 
nur  noch  bei  Hosea  11,  8  erwähnt  werden,  während  Sodom  stets 
an  der  Spitze  genannt  wird. 

Die  Annahme  einer  südlichen  Lage  der  Pentapolis  giebt  zu- 
gleich die  am  meisten  befriedigende  Erklärung  für  die  Wahl  dos 
Thaies  Siddim  zum  Schlachtfelde  zwischen  den  verbündeten  Königen 
des  Ostens  und  den  Bewohnern  der  Städte.  Das  Heer  der  letzteren 
erwartete  die  feindliche  Armee  an  dem  Ausgange  des  Wadi  el 
cAraba,  um  sie  zu  verhindern,  in  die  Ebene  der  Sabcha  herabzu- 
steigen. 

Wäre  die  Pentapolis,  wie  einige  Autoren  einer,  wie  ich  meine, 
allzu  peinlichen  Interpretation  der  Bezeichnung  „Umkreis  des 
Jordan11  zuliebe,  annehmen  *),  in  das  heutige  Ghor,  also  an  das 
Nordende  des  Todten  Meeres  zu  versetzen,  dann  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  ihre  Bewohner  das  entschieden  ungünstig  gelegene 
Thal  Siddim  zum  Schlachtfelde  erwählten,  während  sie  mit  leichterer 
Mühe  und  geringerer  Mannschaft  die  schwer  passirbaren  Gebirgs- 
pfade  an  der  Ostseite  des  Sees  hätten  vertheidigen  können. 

Noch  eine  andere  Stelle  des  alten  Testaments  spricht  zu  Gunsten 
unserer  Auffassung.  Es  ist  dies  die  Weissagung  des  Propheten 
Zephania  2,  9:  „.  .  .  Moab  soll  werden  wie  Sodom  und  die  Kinder 
Amnion  wie  Gomorrha,  ein  Domengesir itpp  und  eine  Salzgmbe  und 
eine  Wüste  in  Ewigkeit  " 

Hier  ist  die  Umwandlung  der  beiden  Städte  in  eine  Salzgrube 
ausdrücklich  betont.  Auch  Sodom  und  Gomorrha  dürften  dem- 
nach in  einer  Gegend  gestanden  sein,  die  heute  von  dem  Meere 
oder  zum  mindesten  von  einem  Salzmorast  bedeckt  ist,  folglich  in 
dem  Thale  Siddim  selbst,  d.  h.  in  der  Lagune  zwischen  dem  moabiti- 
schen Felsengebirge  und  dem  Dschebel  Usdum,  dessen  Name  ja  auch 
heute  noch  an  Sodom  erinnert.  Selbstverständlich  darf  man  des- 
halb nicht,  wie  de  Saulcy, 3)  die  Ruinen  von  Sodom  am  Djebel 

«)  Tristram:  „The  Land  of  Moab".  London  1874.  p.  830  ffj  Sei  ah  Me- 
rill:  „Cities  of  the  Piain"  American  Statement,  1877;  Birch,  in  Palestine  Ex- 
ploration Fund  1879,  p.  15;  E.  Hull,  „Mount  Soir.  Sinai  and  Western  Palestine", 
London  1885,  p.  165. 

*)  F.  de  Saulcy,  lievuo  archcologique  1876,  XXX.  p.  295. 
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Usdum  suchen.  Die  in  den  Büchern  des  alten  Testaments  ausdrück- 
lich und  wiederholt  gemachte  Angabe,  dass  die  Städte  vernichtet 
und  in  einen  Salzmorast  umgewandelt  worden  .seien,  liisst  das 
Suchen  nach  Ruinen  jener  Stiidte,  wie  Blanckenhorn  zutreffend 
bemerkt,  als  aussichtslos  erscheinen. 

Diese  Weissagung  des  Propheten  Zephania  ertheilt  aber  gleich- 
zeitig auch  implicite  die  Antwort  auf  unsere  Frage,  ob  die  Um- 
wandlung des  Thaies  Siddim  in  einen  Theil  des  Todten  Meeres 
und  der  Untergang  der  vier  Städte  der  Pentapolis  als  die  Folge 
eines  und  desselben  Naturereignisses  anzusehen  sei.  Da  Sodom 
und  Gomorrha  im  Thale  Siddim  selbst  gelegen  waren  und  von  dem 
Salzsumpf,  der  sich  über  dasselbe  ergoss,  bedeckt  wurden,  so  ist 
es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  beide  Katastrophen  der  Zeit 
nach  zusammenfielen. 

Ueber  die  Art  jenes  Naturereignisses  sind  die  Meinungen  seit 
jeher  vielfach  auseinander  gegangen.  Strabo  berichtet  (L.  10.  T. 
6.  p.  374),  dass  Eratosthenes  die  Katastrophe  dem  Hervor- 
brechen unterirdischer  Gewässer  zugeschrieben  habe,  während  er 
selbst  der  Ansicht  war,  die  Zerstörung  der  Städte  sei  durch  unter- 
irdisches Feuer  und  Erdbeben  herbeigeführt  worden.  Die  noch  vor- 
handene Stelle,  wo  Sodom  stand,  habe  nach  den  Erzählungen  der 
einheimischen  Bevölkerung  einen  Umkreis  von  00  Stadien,  und  die 
Gegend  ringsum  zeige  rauhe  und  verbrannte  Felsen,  Höhlen,  asch- 
farbene Erde  und  Pech,  welches  aus  den  Steinen  dringe.  Desgleichen 
theilt  Joseph us  (1.  c.  IV.  8-  u.  4.)  mit,  dass  die  Gegend,  wo 
früher  die  Städte  standen,  und  wo  man  noch  ihre  Trümmer  finde, 
ein  ganz  verbranntes  Aussehen  besitze.  A  b  ü  1  f  e  1  d  A  erwähnt,  dass 
das  Land  der  Lotiten  am  Ufer  des  mephitischen  Sees  Ard  el  mäk- 
ln bah  (d.  h.  das  umgewendete)  genannt  werde,  dass  es  weder  Felder 
noch  Wiesen  und  Kräuter  enthalte,  dass  sein  Boden  schwarz  und 
mit  Steinen  bedeckt  sei,  an  welchen  man  noch  aus  einem  ge- 
wissen Zeichen  wahrnehmen  könne,  dass  sie  zu  jenen  gehörten, 
von  denen  die  Lotiten  getroffen  worden  seien. 

Von  dieser  vorgefassten,  sozusagen  feststehenden  Ansicht  aus- 
gehend haben  selbst  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
die  meisten  Reisenden,  welche  die  Ufer  des  Todten  Meeres  be- 
suchten, in  demselben  eine  rein  vulcanische  Bildung  zu  erkennen 
geglaubt,  und  A.  v.  Hoff1)  hat  jener  herrschenden  Meinung  den 

l)  A.  v.  Hoff:  „Geschichte   der  natürlichen  Veränderungen  der  Erdober, 
flache",  II.  Bd.  ».  119,  III  p.  370,  IV.  p.  1>8  ff. 
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schärfsten  Ausdruck  verliehen,  indem  er  die  Bildung  des  Todten 
Meeres  einem  vulcanischen  Phänomen  zuschrieb,  das  gleichzeitig 
den  Untergang  der  Pentapolis  bewirkte.  „Ohne  Zweifel"  —  lautet 
seine  Schlussfolgerung  —  „fand  dort  ein  mit  vulcanischen  Aus- 
brüchen verbundenes  Erdbeben  statt,  welches  wahrscheinlicher 
Weise  zugleich  eine  solche  Erhebung  des  Landes  daselbst  hervor- 
brachte, dass  der  Abfluss  des  Jordan  in  den  ailantischen  Busen 
des  rothen  Meeres  abgedämmt  wurde,  und  der  todte  See  entweder 
zuerst  entstand  oder  doch  weit  über  seine  vorige  Stidgrenze  hinaus 
über  ein  sonst  trockenes  Thal,  Siddim,  ausgedehnt  wurde." 

Auch  Russegger1)  war  noch  in  dieser  Hypothese  einer 
vulcanischen  Bildung  des  Todten  Meeres  befangen,  und  van  de 
Velde2)  sah  selbst  in  den  regelmässig  geschichteten  Kreidekalkcn 
der  Plateaugebirge  nur  „braune  Lavabrocken,  in  lothrechten  Wänden 
I  aufeinander  gethürmt,  dort  in  flachen  Schichten  über  einander  ge- 
I  schoben,  dann  wieder  in  fürchterliche  Risse  zerklüftet,  dazwischen 
kraterförmige  Hügel  von  weisser,  gelber  und  grauer  Farbe,  alles 
Erzeugnisse  des  unterirdischen  Feuers/' 

Erst  die  Arbeiten  von  Oscar  Fr  aas3),  vor  allem  aber  die 
gründlichen  Untersuchungen  von  L.  Lartct  und  Hu  11  haben 
die  vollständige  Unhaltbarkeit  jener  Ansichten  erwiesen.  Seit  der 
muthmaasslich  in  die  jüngere  Tertiärzeit  fallenden  Entstehung  der 
I  Jordanspalte  scheint  das  Todte  Meer  stets  als  ein  abgeschlos- 
sener Binnensee  existirt  zu  haben,  und  zahlreiche  Argu- 
mente sprechen  gegen  die  Annahme,  dass  seither  das  Meer 
oder  der  Jordan  jemals  wieder  die  Schwelle  zwischen  dem  Wadi 
Arabah  und  dem  ailantischen  Busen  überschritten  hat.  Auch 
wissen  wir  durch  die  oben  genannten  Forscher,  dass  das  Todte 
'  Meer  fast  ausschliesslich  in  sedimentäre  Gesteine  der  Kreideforma- 
tion eingesenkt  ist,  und  dass  jüngere  Eruptivbildungen,  deren  Er- 
güsse jedoch  mit  dem  Einbruch  des  Todten  Meeres  zeitlich  nicht 
zusammenfallen,  nur  an  dem  östlichen  Ufer  untergeordnet  auftreten. 
80  können  denn  auch  alle  jene  älteren  Deutungen  des  Unterganges 
der  Pentapolis  heute  kaum  mehr  ein  anderes  als  ein  historisches 
Interesse  beanspruchen. 
— 1  1 — 

*)  RusBogger:  „Keisen  in  Europa,  Asien,  Afrika  1835—1841"  II.  3.  Th. 
]>.  -208. 

■)  van  do  Velde:  „Heise  durch  Syrien  und  Palästina  in  den  Jahren  1851 
und  1852  *  Leipzig  1850.  II.  p.  123. 

3)  O.  Fraas:  „Aus  dem  Orient"  I.  Th.  p.  50  ff,  p.  72  ff,  p.  204.  und 
„Das  Todte  Meer"  Stuttgart  1867. 


Digitized  by  Google 


10 

Jeder  Erklärungsversuch  der  Katastrophe  wird  sich  einerseits 
dem  biblischen  Texte  möglichst  genau  anpassen,  andererseits  aber 
auch  in  den  localen  Verhältnissen  seine  Begründung  finden  müssen. 
Als  ersten  Ausgangspunkt  unserer  Erörterung  haben  wir  daher 
zunächst  die  biblische  Darstellung  näher  zu  betrachten.  Folgende 
Punkte  derselben  sind  für  unsere  Aufgabe  von  wesentlicher  Be- 
deutung : 

Abraham,  der  im  Hain  Mamre  bei  Hebron  wohnt,  und  Lot, 
der  seinen  Wohnsitz  in  Sodom  aufgeschlagen  hat,  werden  von 
Gott  und  zwei  Engeln  vor  einer  bevorstehenden  Zerstörung  der 
Städte  Sodom  und  Gomorrha  gewarnt,  die  Gott  um  der  Sünd- 
haftigkeit ihrer  Bewohner  willen  zu  verderben  beabsichtigt.  Lot 
weigert  sich  anfangs,  die  Stadt  zu  verlassen  und  lässt  sich  erst 
durch  die  wiederholten  Warnungen  bewegen,  mit  seiner  Familie 
nach  Zoar  am  Rande  des  Gebirges  zu  Hieben.  Sobald  er  Zoar  er- 
reicht hat,  beginnt  das  göttliche  Strafgericht. 

Cap.  19.  Vr.  23.  „Und  die  Sonne  war  aufgegangen  über  der 
Erde  und  Lot  kam  nach  Zoar-1. 

24.  „Und  Jahveh  Hess  regnen  über  Sodom  und  über  Gomorrha 
„gophrith"  und  Feuer  von  Jahveh  vom  Himmel  herunter* 

25.  „Und  er  wendete  um  die  Städte  und  den  ganzen  Umkreis 
und  alle  Bewohner  der  Städte  und  alles  aus  der  Erde  hervorspros* 
sende. u 

26.  »Und  es  blickte  sein  Weib  nach  hinten  und  wurde  zu  einem 
Standbilde  von  Salz."1) 

27.  n  Und  es  stand  auf  Abraham  am  Morgen  und  ging  hin  zu 
dein  Orte,  wo  er  gestanden  war  vor  dem  Antlitze  JahveKs;" 

28.  „  Und  wendete  sein  Angesicht  nach  allen  Seiten  des  Landes 
des  Umkreises  und  schaute,  und  siehe  da,  es  stieg  auf  eine  Rauch- 
säule der  Erde  gleich  der  Rauchsäule  eines  Ofens* 

29.  „Als  Elohbn  vernichtete  die  Städte  des  Umkreises,  da  erin- 
nerte sich  Elohim  des  Abraham  und  schickte  fort  den  Lot  aus  der 
Mitte  der  Umkehrung  der  Städte  f  in  welchen  Lot  gewohnt  hatte." 

Die  Erzählung  des  eigentlichen  Ereignisses  ist  mit  Vers  28 
abgeschlossen.  Vers  29  ist,  wie  die  Pluralform  Elohim  zur  Be- 
zeichnung der  Gottheit  erkennen  lässt,  aus  einem  anderen  Bericht- 
erstatter geschöpft,  nach  Dillmann  aus  A,  dem  jedoch  das  fol- 
gende Stück,  Vers  30—38,  keinesfalls  mehr  zugeschrieben  werden 

')  Eine  Erklärung  dieses  Verses  gibt  Blanckenhorn  1.  c.  p.  34. 
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kann.  Ohne  engeren  Anschluss  an  die  vorangehenden  theilt  dieser 
Vers  das  Ereigniss,  das  C  ausführlich  geschildert  hat,  nochmals  in 
conciser  Form  mit.  Inwiefern  derselbe  dadurch  für  unsere  Betrach- 
tung Wert  erhält,  wird  sich  aus  dem  nachfolgenden  Abschnitte  er- 
geben. 

Aus  diesem  Berichte  über  das  Naturereigniss  wollen  wir  zu- 
nächst die  rein  physischen  Vorgänge  auszuscheiden  versuchen. 

Sowohl  was  die  Veranlassung  als  die  der  Katastrophe  voran- 
gehenden Warnungen  betrifft,  zeigt  unser  Bericht  manche  auffal- 
lende (Jebereinstimmung  mit  der  biblischen,  noch  mehr  aber  mit 
der  assyrischen  Erzählung  der  Sintfluthsage  im  11.  Gesänge  des 
Izdubar-Epos. l)  In  beiden  Fällen  ist  es  das  Strafgericht  Gottes, 
das  die  Menschen  ihrer  Sündhaftigkeit  wegen  ereilt,  während  die 
Frömmigkeit  eines  einzelnen  —  hier  des  Lot,  dort  des  Noah,  bezie- 
hungsweise Hasis-Adra  —  das  Motiv  zu  seiner  Errettung  wird.  Die 
schonungslose  Vernichtung  so  vielen  Lebens  konnte  nur  als  ein 
göttliches  Strafgericht  über  das  entartete  Menschengeschlecht  ver- 
standen werden,  und  in  beiden  Erzählungen  steht  daher  die  Gott- 
losigkeit und  Sitten verderbniss  der  untergegangenen  Bewohner  des 
Landes  und  im  Gegensatze  dazu  die  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit 
der  aus  der  Katastrophe  erretteten  an  der  Spitze  des  Berichtes, 
Diese  durch  ihren  reinen  Lebenswandel  ausgezeichneten  Personen 
werden  durch  eine  höhere  Macht  vor  der  bevorstehenden  Gefahr 
gewarnt.  Während  aber  in  der  Episode  des  Izdubar-Epos  eine 
weitgehende  Person ificirung  der  einzelnen  Naturkräfte  die  Art  jener 
Warnungen  erschliessen  lässt,  ist  in  der  biblischen  Darstellung 
stets  Gott  allein  der  Urheber  der  verschiedenen  Vorgänge. 

Allerdings  ist  die  Gottheit  von  dem  biblischen  Berichterstatter 
mit  vielen  rein  menschlichen  Eigenschaften  ausgestattet  worden. 
Die  Verse  20  und  21  des  18.  Cap. :  „Und  der  Herr  sprach:  Das 
Geschrei  über  Sodom  und  Gomorrha  ist  wirklich  tnel  geworden  und 
ihre  Sünde  ist  sehr  schwer.  Darum  will  ich  hinabgehen  und  sehen, 
ob  sie  ganz  gethan  haben  nach  dem  Geschrei,  das  zu  mir  gekom- 
men ist  oder  ob  es  nicht  also  sei.   damit  ich  es  wisse."  lassen 

- 

keinen  Zweifel  darüber.  Ebenso  erscheinen  die  beiden  Engel, 
welche  Gott  begleiten  und  seine  Warnungen  an  Lot  überbringen, 
durchaus  mit  menschlichen  Eigenschaften  begabt.  Sie  sind  ge- 
kommen, um  Lot  zu  prüfen  und  erst,  nachdem  sie  ihn  als  gerecht 
befunden,  gewähren  sie  ihm  ihren  Beistand. 

»)  Vergl.  Ed.  Suesa:  „Diu  Antlitz  der  Erde",  l.  Cap.  ».  „Die  Sintnuth". 
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Dies  alles  hat  man  sich  vor  Augen  zu  halten,  wenn  man  die 
rein  physischen  Vorgänge  ihrer  Zuthaten  entkleiden  will.  Es  bleibt 
alsdann  in  der  Schilderung  des  Berichterstatters  als  Kernpunkt 
die  Thatsache  bestehen,  dass  der  eigentlichen  Katastrophe  War- 
nungen voraus  gi engen,  welche  sowohl  Abraham  als  Lot  auf  die 
bevorstehende  Gefahr  aufmerksam  machten.  Diese  Warnungen  an 
Lot  wiederholen  sich  bezeichnender  Weise  mehrere  Male,  zuerst 
am  Abend  vor  der  Katastrophe,  dann  am  Morgen  und  werden  zu- 
letzt so  eindringlich,  dass  Lot,  der  anfangs  ihnen  Gehör  zu  schenken 
zögert,  sich  endlich  zur  Flucht  entschlicsst.  Doch  fürchtet  er,  seine 
Schritte  nach  dem  Gebirge  bin  zu  wenden,  obwohl  dort  für  ihn 
die  Sicherheit  relativ  grösser  wäre,  da  er  sich  nicht  zutraut,  das- 
selbe noch  vor  Eintritt  des  Verderbens  zu  erreichen.  nlch  kann 
mich  nicht  auf  das  Gebirge  erretten ;  das  Unheil  möchte  sich  sonst 
an  mich  hängen  (d.h.  mich  erreichen),  so  dass  ich  stürbe"  (Cap.  19. 
V.  19).  Die  übrigen  Bewohner  der  Städte  beachten  jene  War- 
nungen nicht,  geradesowenig,  als  die  Genossen  des  Hasis-Adra.  Sie 
sind  von  Gott  mit  Blindheit  geschlagen.  Die  Uebcreinstimmung  mit 
dem  assyrischen  Texte  des  Sintfluthberichtes  ist  in  diesem  Punkte 
eine  auffallende. 

Lot  hat  sich  nach  Zoar  gerettet,  als  die  Katastrophe  herein- 
bricht. Aus  der  Schilderung  des  Berichterstatters  lassen  sich  deut- 
lich zwei  verschiedene  Vorgänge  während  derselben  entnehmen. 
Vers  24  deutet  auf  eine  Naturerscheinung,  die  sich  in  der 
Atmosphäre  abspielt  und  die  eigentliche  Zerstörung  nur  gewisser- 
maassen  einleitet.  In  Vers  25  dagegen  wird  die  Art  dieser  Zer- 
störung selbst  näher  auseinandergesetzt  und  als  die  Wirkung  einer 
Kraft  beschrieben,  „welche  die  Stadt  und  die  ganze  Gegend  und 
alle  Einwohner  umkehrte."  Es  ist  für  die  richtige  Erfassung  jenes 
Vorganges  in  hohem  Grade  bedeutungsvoll,  dass  C  sowohl  als  A 
für  denselben  das  gleiche  Wort  ^haphakh"  gebrauchen,  das  den 
Begriff:  umwenden,  umkehren,  umwerfen  fixirt.  Der  Vers 
29  insbesondere  darf  in  dieser  Beziehung  als  charakteristisch  be- 
zeichnet werden.  Während  der  elohistische  Berichterstatter  in  dem 
ersten  Theile  desselben,  wo  von  der  Zerstörung  der  Pentapolis  nur 
im  allgemeinen  die  Rede  ist,  das  Wort  ^schähat"  anwendet, 
hebt  der  zweite  Absatz  ausdrücklich  hervor,  dass  Gott  den  Lot 
„aus  der  Umkehrung  der  Städte"  hinwegführte.  Hier,  wo  es  sich 
um  die  Specialisirung  der  Art  jener  Zerstörung  handelt,  wird  die- 
selbe geradeso  wie  in  dem  Berichte  des  jahvehistischen  Verfassers 
durch  das  Wort  „haphakh*  gekennzeichnet. 
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In  gleicher  Weise  besagen:  Deuteronomion  29,  23:  ..Und 
„GophrUh"  und  Salz  verbrannte  ihre  ganze  Erde;  sie  wird  nicht 
besäet,  es  sprosst  nichts  hervor  und  nicht  steigt  aus  ihr  auf  Grünes 
so  wie  die  Umkehrung  von  Sodom,  Gomorrha,  Adama  und  Zebojim, 
die  der  Herr  in  seinem  Zorn  und  Grimm  umgekehrt  hat.u  Jesaia  13, 
19 :  „  Und  also  soll  Babel,  die  schönste  unter  den  Königsstädten,  die 
herrliche  Pracht  der  Chaldäcr  umgekehrt  werden  von  Gott  wie  So- 
dom und  Gomorrha,a  und  Arnos  4,  11:  „Ich  kehrte  einige  unter  euch 
um  wie  die  Umkehrung  Gottes  in  Bezug  auf  Sodom  und  Gomorrhau. 

Das  Naturereigniss,  das  die  eigentliche  Katastrophe  herbei- 
führte, war  demnach  ein  solches,  das  die  Städte  vernichtete,  indem 
es  sie  niederwarf  und  zum  Einsturz  brachte.  Von  einer  Zerstörung 
durch  Feuer  oder  einer  Verschüttung  durch  vulcanische  Asche  ist 
dabei  nicht  die  Rede.  Die  wesentliche  Ursache  des  Unterganges 
der  Pentapolis  darf  daher  vermuthlich  in  einem  Erdbeben  gesucht 
werden,  dessen  Vorboten  sich  bereits  am  vorhergehenden  Abend 
und  bei  Tagesanbruch  in  einzelnen  schwächeren  Stössen  kund  gaben. 
Diese  seismischen  Zuckungen  sind  wohl  die  Warnungen  gewesen, 
welche  Abraham  und  Lot  auf  die  bevorstehende  Gefahr  aufmerksam 
machten  und  den  letzteren  zur  Flucht  nach  Zoar  veranlassten. 

Nur  auf  ein  Erdbeben  kann  sich  auch  die  Verkündigung  des 
Propheten  Arnos  in  seiner  Drohung  wider  die  Gottlosen  im  Volk 
Israel  beziehen,  wo  er  die  Aufzahlung  der  über  dasselbe  verhängten 
Strafen  mit  dem  Hinweis  auf  Sodom  und  Gomorrha  beschliesst.  Der 
Reihe  nach  aufgezählt  werden  in  dieser  Prophezeiung  die  Plagen, 
mit  welchen  der  Herr  die  Sündigen  bereits[geschlagen :  Hungersnoth, 
Dürre,  Wassermangel,  Brandkorn,  Raupenfrass,  Seuchen,  unglück 
liehe  Kriege  und  endlich  jenes  Ereigniss,  durch  das  die  Städte 
Sodom  und  Gomorrha  „umgekehrt"  worden  waren. 

Das  Erdbeben  als  die  furchtbarste  Naturerscheinung,  der 
stärkste  Ausdruck  des  göttlichen  Zornes,  ist  mit  Recht  an  die 
Spitze  dieser  Climax  gestellt.  Kein  anderes  als  ein  seismisches 
Phänomen  kann  unter  jener  Anspielung  verstanden  werden.  Eine 
solche  Androhung  des  Erdbebens  liegt  umso  näher,  als  gerade  zu 
jener  Zeit  Assyrien  und  Palästina  von  jenen  schreckenerregenden 
Naturereignissen  heimgesucht  worden  waren.  Arnos  selbst  datirt 
seine  Vision  (1,  1)  ausdrücklich  „zwei  Jahre  vor  dem  Erdbeben", 
demselben  Erdbeben,  von  dem  Zacharia  (14,  5)  verkün- 
det :   „et  fugietis  sicut  fugistis  a  facie  terraemotus  in  die- 

bus  Osiae  regis  Juda  w 
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Die  verheerenden  Wirkungen,  welche  heftige  Erderschüttc- 
rungen  in  den  jungen  Alluvien  der  Uferlandschaften  grosser  Flüsse 
und  Seen  hervorbringen,  sind  in  vielen  Fällen  von  einem  Her- 
vortreten des  Grundwassers  und  einer  partiellen  Ueberflutung  des 
von  den  seismischen  Undulationen  betroffenen  Gebietes  begleitet. 
Unter  den  zahlreichen  Erfahrungen,  welche  uns  über  diese  Er- 
scheinung aus  den  verschiedensten  Erdtheilen  vorliegen,  sei  hier 
nur  ein  Beispiel  herausgegriffen,  das  mit  der  Katastrophe  in  dem 
Litorale  des  Todten  Meeres  bemerkenswerthe  Analogien  aufzuweisen 
scheint. 

Am  12.  Januar  1862  wurden  die  Alluvien  der  Selenga  an 
dem  südlichen  Rande  des  Baikal  Sees  von  einem  furchtbaren  Erd- 
beben erschüttert.  Die  ausführlichen  Berichte  von  Lopatin, 
Semenow,  Fitingow  und  Schtukin,  die  von  Perrey1)  zu- 
sammengestellt wurden,  geben  uns  ein  anschauliches  Bild  über  die 
verschiedenen  Phasen  jener  Katastrophe. 

Die  Erdstösse  begannen  am  10.  Januar  des  Jahres  18G2,  doch 
waren  sie  anfänglich  so  schwach,  dass  niemand  darauf  achtete. 
Der  erste  stärkere  Stoss,  der  aber  gleichfalls  noch  unschädlich 
blieb,  machte  sich  am  11.  Januar  kurz  vor  Sonnenuntergang  fühl- 
bar.   Die  Erschütterungen  wiederholten  sich  während  der  Nacht 
in  kurzen  Intervallen,  der  heftigste  Schlag  jedoch  erfolgte  am 
12.  Januar  gegen  Mitlag.    Nach  einem  kurzen,  vertical  aufwärts 
gerichteten  Stosse  erhob  sich  in  der  Steppenniederung  der  Selenga 
der  Boden  in  kleinen   Hügeln,  und  aus  diesen  ergoss  sich  aus 
weiten  Spalten  Sand  und  Grundwasser,  das  letztere  in  wahren 
Springquellen  von  mehr  als  sechs  Meter  Höhe.  In  wenigen  Augen- 
blicken waren  alle  tiefer  gelegenen  Stellen  überschwemmt,  und 
auch  die  Niederlassungen  der  Burjäten  am  Rande  des  Baikal-Sees 
bis  zu  den  Fenstern  der  Häuser  mit  Wasser  bedeckt.    Die  Eis- 
decke des  Sees  aber,  dessen  Oberfläche  zugefroren  war,  wurde 
durch  die   Erschütterung  vollständig  zertrümmert  und  zwischen 
den  geborstenen  Schollen  hindurch  schoss  das  Wasser  wie  in  Spring- 
brunnen empor.    Das  Alluvialland  der  Steppe  senkte  sich  auf 
eine  Länge  von  21  km  und  eine  Breite  von  10  bis  15  km  unter 
den  Spiegel  des  Sees  hinab.  Am  13.  Januar  trat  sodann  der  letztere 
in  die  so  entstandene  Senkung  ein  und  setzte  dieselbe  bis  zu  einer 
Höhe  von  4  arschin  unter  Wasser.  , 

x)  Perrey:  „Note  sur  les  tremblements  de  terre  en  1862w  p.  111—122  und 
1863,  p.  G7— 92. 
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Solcher  Art  sind  die  Erscheinungen,  wie  man  sie  bei  seis- 
mischen Erschütterungen  in  grossen  Grundwasserniederungen  wahr- 
nimmt und  es  hat  nichts  überraschendes,  die  Katastrophe  an  dem 
südlichen  Ufer  des  Todten  Meeres  von  ähnlichen  Wirkungen  be- 
gleitet zu  sehen  ,  Vers  10  des  13.  Cap.  der  Genesis  weist  aus- 
drücklich darauf  hin,  dass  das  Thal  Siddim  wasserreich  war  virie 
der  Garten  Gottes,  wie  das  Land  Aegypten."  Eine  Delta- 
niederung gleich  derjenigen  der  Selenga  breitete  sich  wahr-' 
scheinlich  damals  an  dem  südlichen  Ende  des  Asphaltsees  aus,  und 
die  Bedingungen  zur  Ansammlung  grösserer  Mengen  von  Grund- 
wasser waren  damit  gegeben.  Durch  die  Erschütterung  dos 
Bodens  wurde  dieses  Grundwasser  an  die  Oberfläche  eraporge- 
stosscn,  ein  Theil  der  Niederung  in  einer  Ausdehnung  von  50  bis 
100  CJAm  mit  den  Städten  der  Pentapolii  versank,  und  über  die 
so  entstandene  Depression  ergossen  sich  die  Fluthen  des  Todten 
Meeres. 

Vorgänge  solcher  Art,  wie  sie  in  der  Steppe  der  Burjaten  am 
Baikal-See  im  Jahre  1862  beobachtet  wurden,  und  wie  sie  sich  in 
gleicher  Weise  in  grossen  Grundwasserniederungen  wiederholt 
ereignet  haben,  lassen  eine  ähnliche  Deutung  der  Katastrophe  von 
Sodom  und  Gomorrha  als  die  einfachste  erscheinen.  Dieses  Auspressen 
des  Grundwassers  aus  den  von  dem  seismischen  Schlage  getrof- 
fenen Alluvien  und  das  dadurch  veranlasste  Nachsinken  der  letzteren 
ist,  wie  ich  glaube,  für  die  Erklärung  einer  Umwandlung  des 
Thaies  Siddim  in  einen  Salzmorast  und  der  Zerstörung  der  Penta- 
polis  vollständig  ausreichend,  ohne  dass  man  mit  Blanckenhorn 
zu  der  Annahme  wahrer  tektonischer  Bewegungen  in  einer  festen 
Scholle  der  Erdkruste  greifen  müsste. 

Wohl  ist  die  geologische  Structur  von  Mittel-Syrien  und 
Palästina  für  eine  derartige  Annahme  verlockend.  Wird  doch  der 
Bau  dieses  Gebietes  beherrscht  von  Störungen,  an  denen  einzelne 
Theile  der  Lithosphäre  theils  an  Flexuren,  theils  an  StafFelbrüchen 
streifenförmig  in  die  Tiefe  sanken. 

In  der  Bildung  der  Bekä'a  (zwischen  Libanon  und  Antilibanon)  und 
der  Jordanspalte  mit  dem  Todten  Meere,  dieser  furchtbarsten  Schramme 
in  dem  Antlitz  der  Erde,1)  fanden  diese  grabenartigen  Einscnkungen, 
die  auch  heute  noch  in  dem  Oberflächenrelief  des  Landes  sich  wie- 
derspiegeln, ihren  prägnantesten  Ausdruck.   Gleichwohl  sehe  ich 

')  C.  Diener,  Libanon.  Wien  1886,  Cap.  V. 
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keinen  genügenden  Grund  für  die  Meinung,  dass  die  sodomitisehe 
Katastrophe  gewissermaassen  als  die  letzte  Phase  in  der  Entstehung 
des  Todten  Meeres  zu  betrachten  sei,  und  dass  es  sich  hier  um 
einen  wahren  Einbruch  der  den  Thalboden  bildenden  Scholle  ent- 
lang einer  oder  mehrerer  Dislocationsspalten  gehandelt  habe.  Die 
Zahl  von  authentischen  Beobachtungen,  die  wir  über  Niveau  Ver- 
schiebungen im  festen  Boden  bei  tektonischen  Erdbeben  besitzen, 
ist  so  klein  und  das  Ausmaass  der  constatirten  Niveauänderungen 
selbst  ein  so  geringes,  dass  bei  der  Deutung  in  historischer  Zeit 
eingetretener  Vorgänge  in  diesem  Sinne  die  grösste  Zurückhaltung 
geboten  erscheint.  Ein  nicht  unwesentliches  Argument  gegen 
Blanckenhorns  Annahme  scheint  mir  auch  die  Thatsache  zu 
bilden,  dass  das  Sodom  nahegelegene  Zoar  vollständig  verschont 
blieb.  Bei  einer  Katastrophe,  wie  sie  mit  dem  Einsinken  einer  festen 
Erdscholle  noth wendig  verbunden  sein  muss.  wäre  dies  unverständlich. 
Der  Umstand,  dass  Zoar  am  Rande  des  Gebirges  auf  festen  Fels 
gebaut  war,  während  die  übrigen  Städte  auf  dem  lockeren,  wasser- 
durchtränkten Alluvial  boden  des  Thaies  standen,  macht  seine  Er- 
rettung leicht  erklärlich.  Beispiele  für  die  Abhängigkeit  des  Aus- 
maasses  seismischer  Zerstörungen  von  dem  Untergrunde  der  betrof- 
fenen Gebäude  sind  so  zahlreich,  dass  es  eines  besonderen  Hinweises 
auf  die  reiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  hier  kaum  bedarf. 

Von  welcher  Art  aber  mag  jene  Naturerscheinung  gewesen 
sein,  die  nach  Vers  24  die  Einleitung  der  Katastrophe  von  Sodom 
und  Gomorrha  bildete?  Dieses  Phänomen  scheint,  soweit  man  über 
dasselbe  ins  Klare  zu  kommen  vermag,  ein  vulcanisches  gewesen 
zu  sein.  Die  Ausdrücke  „yophrith  und  Feuer",  sowie  die  Angabe, 
dass  Gott  diese  Stoffe  vom  Himmel  herab  auf  die  verfluchten  Städte 
regnen  Hess,  gestattet  kaum  eine  andere  Erklärung. 

Die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  »gophrith*  ist  noch 
nicht  vollständig  sichergestellt.  Einige  Commentatoren,  wie  Luther 
und  Dill  mann,  übersetzen  es  mit  „Schwefel",  analog  dem  arabi- 
schen w^aJ  Andere  leiten  es  ab  von  „gopher",  einer  Baumart,  deren 
brennbares  Harz  zum  Kalfatern  der  Schiffe  gebraucht  wurde.  Als- 
„Blitz"  kann  es  nicht  wohl  gedeutet  werden,  da  Psalm  11,  6 
den  Ausdruck  für  diesen  Begriff  neben  dem  Wort  „gophrith" 
enthält.  Jedenfalls  dient  es  zur  Bezeichnung  eines  leicht  entzünd- 
lichen Körpers,  und  werden  wir  in  Ermanglung  eines  präcisen  Ter- 
minus technicus  die  Verbindung  „yophrtth  und  Feuer"  vielleicht 
am  passendsten  durch  den  Ausdruck  „brennende  Stoffe"  wiederholen. 
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Da  die  Begriffe  „Blitz,  Gewitter"  und  ähnliche  zur  Erklärung  ' 
ausgeschlossen  erscheinen,  so  kann  nur  noch  an  einen  Meteoriten- 
fall oder  an  einen  vulcanischen  Ausbruch  gedacht  werden.  Man  wird 
zugestehen  müssen,  dass  die  letztere  Hypothese  die  überwiegende 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen  darf  Wenn  demnach 
Vers  24.  die  Schilderung  einer  thatsächlichen  Begebenheit  enthält, 
woran  kein  Grund  zu  zweifeln  vorliegt,  so  würde  dieselbe  am  ehe- 
sten mit  einer  vulcanischen  Eruption  in  der  Nähe  des  Todten  Meeres 
in  Verbindung  zu  bringen  sein. 

Dagegen  muss  die  Annahme  von  K nobel1),  der  auch  Dill- 
mann beizupflichten  scheint,  dass  die  asphaltreiche  Gegend  durch 
einen  brennenden,  schwefeligen  Stoff  vom  Himmel  entzündet  wurde 
und  ausbrannte,  worauf  dann  Wasser  von  unten  her  an  ihre  Stelle 
trat,  als  mit  den  physischen  Verhältnissen  der  Gegend  und  mit  dem 
biblischen  Texte  unvereinbar  zurückgewiesen  werden.  Zu  einem 
Schwefelregen  passt  der  Ausdruck  nhaphakhu  für  die  Art  der 
Zerstörung  in  keiner  Weise.  Nur  auf  seismische  Erregungen  kann 
sich  der  letztere  beziehen,  wie  ja  auch  die  stets  als  Gegenstücke 
zu  dem  Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha  in  den  Offenbarungen 
der  Propheten  geschilderten  Naturereignisse  nur  als  Erdbeben  ge- 
deutet werden  können.  Diesen  Argumenten  gegenüber  kann  auch 
die  Berufung  auf  die  Mittheilung  des  Tacitus  (hist.  5,  7),  dass  die 
Gegend  »fulminum  jactu  arsisse"  und  die  Städte  „igne  coelesti 
flagrasse"  nicht  als  stichhältig  anerkannt  werden. 

Ebensowenig  vermag  ich  den  Erklärungsversuchen  von  Daw- 
son3)  und  Blanckenhorn  beizupflichten.  Der  erstere  erklärt 
den  Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha  die  er  auf  das  nörd- 
liche Ufer  des  Todten  Meeres  verlegt,  durch  eine  Explosion,  wie 
sie  in  Petroleum-Districten  gelegentlich  stattlinden.  Eine  ähnliche 
Meinung  äussert  auch  Blanckenhorn,  doch  betrachtet  er  die 
Explosion  der  ins  Freie  getretenen  Gase  durch  Selbstentzündung 
nur  als  eine  Folgeerscheinung  des  Einbiuches  der  an  Spalten  ab- 
sinkenden Scholle,  indem  dadurch  den  Gasen  die  Möglichkeit  des 
Entweichens  aus  der  Tiefe  geboten  war.  Keine  dieser  Deutungen 
steht  mit  dem  Wortlaute  des  biblischen  Textes  im  Einklang.  Der 
letztere  besagt  ausdrücklich,  dass  das  Feuer  und  „gophrith"  „vom 
Himmel"  herab  fielen.  Eine  gekünstelte  Auslegung  dieser  Stelle, 

*)  Knobel:  „Die  Genesis8  2.  Aull.  1860. 

2)  Dawson;  „Egypt  and  Syria,  Their  physical  features  in  relation  to  Biblo- 
History".  London,  Rcligioua  Tract  Society,  1885. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.    1  u.  2.  o 
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•  etwa  in  dem  Sinne,  dass  das  göttliche  Strafgericht  stets  vom  Himmel 
herabkommen  müsse  und  daher  auf  diese  Angabe  des  Berichter- 
statters kein  Gewicht  zu  legen  sei,  halte  ich  für  unstatthaft.  Für 
mich  ist  der  Wortlaut  des  Textes  maassgebend ;  diesem  muss  sich 
■die  Deutung  anpassen,  soferne  man  nicht  eine  Erklärung  des  Er- 
eignisses von  vorneherein  für  unmöglich  ansehen  will.  In  meinen 
Augen  kommt  daher  der  Angabe,  dass  das  Feuer  und  „gophrith" 
vvom  Himmel  herab"  fiel,  entscheidende  Bedeutung  zu. 

Den  ausgezeichneten  A  rbeiten  des  französischen  Geologen  Louis 
L artet  verdanken  wir  die  ersten  verlässlichen  Mittheilungen  über 
das  Vorkommen  vuleanischer  Bildungen  in  der  Umgebung  des 
Todten  Meeres.  Derartige  Bildungen  finden  sich  auf  der  Ostseite 
des  Sees  an  mehreren  Stellen.  Das  Kalkplateau  im  Norden  von 
Kerak  mit  dem  Ruinenfelde  von  Rabbath-Moab  ist  mit  Basaltaus- 
würflingen bedeckt,  die  aus  dem  Kegel  des  Dschebel  Ghüwireh  zu 
stammen  scheinen.  Einige  Kilometer  nördlich  von  Rabbath-Moab 
ist  der  848  ro  hohe  Dschebel  Schihän  von  einer  Calotte  schwarzen 
Basalts  gekrönt  und  von  der  Höhe  derselben  aus  gewahrt  man  eine 
Reihe  gewaltiger  Lavaströme,  die  ebenfalls  von  dem  Gipfel  des 
Dschebel  Ghüwireh  auszugehen  scheinen.  Sie  bilden  eine  Decke 
des  Plateaus  von  Moab  und  sind  älter  als  die  in  das  letztere  ein- 
geschnittenen Thäler.  Ausser  diesen  älteren  deckenartig  ausgebrei- 
teten Basaltmassen  giebt  es  jedoch  auch  eine  Anzahl  jüngerer 
Lavaströme,  deren  Ergüsse  durch  die  jungen  Flussthäler  des  Wädi 
Haidan,  Wädi  Zerka  Ma'in  und  Wädi  el  Ghüweijir  herabsteigen. 
Namentlich  dem  Lavastrome  an  der  nördlichen  Flanke  des  Dschebel 
'Attärüs  im  Wädi  Zerka  Ma'in,  in  dessen  Nähe  die  heissen  Quellen 
von  Kallirhoe  liegen,  scheint  ein  verhältnissmäsaig  jugendliches  Alter 
zugeschrieben  werden  zu  müssen,  ja  Lartet  stellt  denselben  direct 
zu  den  „ph&nomenes  volcaniques,  dont  Phomnie  a  peut-etre  et6  le 
temoin.a ')  Das  jugendliche  Alter  jener  Lavaströme  wird  auch 
durch  das  Fehlen  vuleanischer  Gesteine  in  den  Terassenbildungen 
am  Todten  Meere,  den  „Depots  de  Lisän"  bestätigt. 

Die  Möglichkeit,  dass  einer  oder  der  andere  jener  Vulcane 
des  Plateaus  von  Moab  selbst  noch  innerhalb  der  historischen  Zeit 
einen  Ausbruch  gehabt  habe,  wird  wesentlich  erhöht  durch  die  Er- 
gebnisse der  Beobachtungen  von  Noetling3)  im  Dschölän  an  dem 

v)  Lartet:  „Exploration  geologique  de  la  Mer  Morte  etc.w  p.  194. 

-)  F.  Noetling:  „Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  einer  quartären  Fauna 
im  Gebiete  des  Jordanthaies.8  Zeitschr.  Deutsche  Geol.  Ges.  38.  Bd.  Berlin  1886. 
p.  887. 
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Lavastrom  des  Rukkäd.  Dieser  Lavastrom  überlagert  im  Yarmük- 
Thal  Gerölle  mit  einer  Fauna,  die  mit  der  noch  heute  in  jenen 
Gegenden  lebenden  vollständig  übereinstimmt.  Es  erscheint  daher 
diesem  Beobachter  keineswegs  ausgeschlossen  „dass  die  Eruption 
der  Rukkäd-Lava  in  ganz  früh  historischer  Zeit  stattfand."  Ent- 
sprechen die  Niederterrassen  des  Todten  Meeres  den  Geröllablage- 
rungen am  Yarmük,  wie  Blanckenhorn  annimmt  (1.  c.  p.  42), 
so  würden  Noetlings  Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters 
der  Rukkad-Lava  auch  für  die  jüngeren  Eruptionen  am  Ostrande 
des  Todten  Meeres  gelten.1) 

Die  nahen  Beziehungen  seismischer  Erregungen  zu  der  Thätig- 
keit  der  von  denselben  getroffenen  Vulcane  sind  bereits  wiederholt 
der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterung  geworden.  Suess*) 
hat  die  Angaben  älterer  Beobachter  über  eine  Coincidenz  der  ge- 
steigerten Action  des  Stromboli  mit  calabrischen  Stössen  zusammen- 
gestellt. Die  für  unser  Thema  am  meisten  der  Berücksichtigung 
werthen  Mittheilungen  enthält  jedoch  eine  der  Jugendarbeiten  von 
Charles  Darwin3),  welche  den  Einfluss  des  grossen  Erdbebens 
von  Concepcion  am  20.  Februar  1835  auf  die  Vulcane  der  chile- 
nischen Andes  in  ausführlicher  Weise  darlegt. 

„Der  Vulcan  von  Osorno"  heisst  es  in  Darwin's  Berichte 
—  „war  die  ätzten  achtund vierzig  Stunden  vorher  in  einem  Zu- 
stande mässiger  Eruptionsthätigkeit  verblieben;  Minchimadom  in 
derselben  schwachen  Action,  (gentle  action),  wie  innerhalb  der  letzten 
dreissig  Jahre  und  Corcovado  hatte  sich  die  ganzen  vorausgegan- 
genen zwölf  Monate  hindurch  vollständig  ruhig  verhalten.  In  dem 
Augenblicke  des  Stosses  stiess  Osorno  eine  mächtige,  dunkelblaue 
Rauchwolke  auf  und  unmittelbar  darauf  sah  man  einen  weiten 
Krater  an  der  SSO.  Seite  des  Berges  sich  öffnen.   Lava  strömte 

*)  Eine  schärfere  Parallelisirung  der  Geröllablagerungen  am  Yarmük  mit 
einer  bestimmten  Abtheilung  der  Lisän-Schichten  ist  nicht  möglich,  weil  man  nur 
aus  der  ältesten  H och terrasse  am  Südende  des  Todten  Meeres  durch  Hull(Survey 
of  Western  Palestine.  Memoir  on  the  physical  geology  and  geography  of  Arabia 
Petraea,  Palestine  and  adjoining  districts  1886,  p.  80)  eine  Süsswasserfauna  kennt. 
Die  vier  aus  derselben  bekannten  Arten  von  Süsswasserschnecken  kommen  auch 
heute  noch  in  Palästina  lebend  vor. 

2)  Ed.  Suess:  „Das  Antlitz  der  Erde«  I.  Th.  p.  113. 

s)  Ch.  Darwin:  „On  the  Connexion  of  certain  volcauic  phenomena  in  South 
America;  and  on  the  formation  of  Mountain  Chains  and  Volcanoes,  as  the  offect 
of  the  same  power  by  which  Continents  are  elevated.  Transact.  Geol,  Soc.  Vol. 
V.  p.  601—631. 

2* 
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aus  demselben  hervor  und  Steine  wurden  bis  zu  massiger  Höhe 
emporgeschleudert,  doch  verhüllte  bald  dichter  Rauch  den  ganzen 
Vulcan.  Einige  Tage  später  zeigte  der  Berg  tagsüber  nur  mehr 
sehr  wenig  Hauch,  bei  Nacht  aber  erglänzten  der  neue  sowohl  als 
der  alte  Krater  auf  dem  Gipfclkegel  in  feurigem  Lichte.  Dieser 
Vulcan  scheint  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Thätigkeit  geblieben 
zu  sein.  Die  Wirkung  des  Stosses  auf  Minehimadom  war  ähnlich 
derjenigen  auf  Osorno.  Zwei  gekräuselte  Rauchsäulen  waren  den 
ganzen  Morgen  hindurch  an  ihm  wahrgenommen  worden;  während 
des  Stosses  aber  stiessen  zahlreiche  kleine  Kraterkegel  innerhalb 
des  grossen  Kraters  Rauch  empor  und  aus  einem  derselben  etwas 
oberhalb  der  unteren  Grenze  des  Schnees  ergoss  sich  sogar  etwas 
Lava.  Acht  Tage  später  war  dieser  kleine  Krater  wieder  erloschen 
aber  während  der  Nacht  sah  man  fünf  kleine  rothe  Flammen  in 
gleichmässigen  Abständen  von  einander  darin  aufsteigen,  gleich  den 
Lichtern  in  den  Strassen  einer  Stadt.  Am  1.  März  war  seine  Thätig- 
keit bereits  sehr  verringert,  am  26.  aber  machte  sich  ein  schwacher 
Erdstoss  fühlbar  und  in  der  folgenden  Nacht  zeigten  sich  aber- 
mals die  fünf  Feuerflammen." 

„Während  des  grossen  Erdbebens  zeigte  Corcovado  keine 
Spuren  einer  Thätigkeit  noch  vernahm  man  ein  Anzeichen  der- 
selben, so  lange  die  Cordilleren  von  den  Wolken  verhüllt  blieben. 
Doch  constatirte  M.  Douglas,  dass  der  Schnee  eine  Woche  später 
als  der  Vulcan  wieder  sichtbar  wurde,  rings  um  den  Rand  des 
NW.  Kraters  geschmolzen  war.  An  Yantales  zeigten  sich  über 
der  Schneelinie  drei  schwarze  Flecken  von  kraterähnlichem  Aus- 
sehen, die  M.  Douglas  vor  dem  Erdbeben  nicht  gesehen  hatte. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Schmelzen  des  Schnees  an  einem 
Vulcan  in  vielen  Fällen  eine  Periode  neuer  Thätigkeit  einleitet 
und  dass  die  Eruptionen  des  Corcovado  und  Osorno  coincidiren, 
so  kann,  glaube  ich,  kaum  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  dass 
jene  Erscheinungen  für  einen  Einfluss  des  grossen  Erdbebens  vom 
20.  Februar  auf  diese  südlichsten  Vulcane  Amerikas  Zeugniss  ab- 
legen." 

„M.  Douglas  constatirte  ferner,  dass  in  der  Nacht  des  11.  No- 
vember (zehn  Monate  nach  der  Zerstörung  von  Concepcion) 
Osorno  und  Corcovado  plötzlich  in  starke  Erregung  gerriethen 
indem  sie  Steine  bis  zu  grosser  Höhe  auswarfen  und  heftiges  Ge- 
töse verursachten.  Er  erfuhr  später,  dass  an  demselben  Tage  der 
nicht  viel  weniger  als  400  englische  Meilen  entfernte  Hafenort  von 
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Concepcion,  Talcabuano  von  einem  verheerden  Erdstosse  getroffen 
worden  war.  ...  M.  Douglas  berichtet  ira  Anschlüsse  hieran,  dass 
am  5.  December  seine  Aufmerksamkeit  durch  das  grossartigste 
Schauspiel  gefesselt  wurde,  das  er  jemals  gesehen.  Die  ganze 
SSO  Seite  des  Osorno  war  eingestürzt  und  beide  Krater  hatten 
sich  auf  diese  Weise  zu  einem  einzigen  gewaltigen  Feuerstrome 
vereinigt.  Ungeheure  Quantitäten  von  Dampf  und  Asche  wurden 
während  der  nächsten  Wochen  ausgeworfen6. 

Noch  auffälliger  war  das  Verhalten  des  Vulcans  von  Villarica 
während  des  grossen  Erdbebens  von  Valdivia  und  Valparaiso  im 
Jahre  1822.  In  dem  Augenblicke  des  Stosses  brach  derselbe  mit 
furchtbarem  Donner  los,  erleuchtete  einige  Secunden  hindurch  das 
Firmament  und  die  ganze  umliegende  Gegend  und  kehrte  dann 
ebenso  plötzlich  wieder  zu  seiner  früheren  Ruhe  zurück.1) 

So  ist  ein  heftiger  Erdstoss  im  Stande,  einen  seit  langer  Zeit 
in  Unthätigkeit  verharrenden  Vulcan  aus  seinem  Schlummer  zu 
erwecken,  indem  er  die  Obstruction  zersprengt  und  den  einge- 
schlossenen Dämpfen  einen  Ausweg  bahnt.  Mit  einem  jähen  Schlage 
zerreissen  die  Massen,  welche  die  Oeffnung  des  Kraters  verstopfen 
ein  Theil  derselben  wird  hinausgeschleudert,  fällt  als  glühende 
Rapilli  und  Aschenregen  auf  die  Umgebung  nieder  und  eine 
mächtige  Wolke  von  Wasserdampf  steigt  aus  dem  frei  gewordenen 
Schlot  in  die  Höhe.  Das  ist  jene  Rauchsäule,  die  Abraham  von 
der  Randkante  des  Plateaus  bei  Hebron  im  Osten  aufsteigen  sieht 
„gleich  der  Rauchsäule  aus  einem  Schmelzofen",  und  welche  die 
ganze  Gegend  der  Pentapolis  seinen  Blicken  entzieht,  so  dass  er 
glauben  muss,  sie  rühre  von  einem  Brande  der  Städte  her.  Ich 
kann  nicht  unterlassen,  nochmals  hervorzuheben,  dass  ich  in 
diesem  vulcanischen  Phänomen,  auf  das  mir  Vers  24.  hinzuweisen 
scheint,  nur  eine  Begleiterscheinung  des  Erdbebens,  der  eigent- 
lichen Ursache  der  Katastrophe,  das  die  Städte  „umwendete",  er- 
blicken möchte.  Ich  vermag  mich  daher  auch  der  Ansicht  von 
Falcucci2)  und  Noetling  nicht  anzuschliessen,  die  die  Zerstö- 
rung der  Pentapolis  ausschliesslich  auf  einen  vulcanischen  Aus- 
bruch zurückführen. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  Iässt  sich  demnach  kurz 
in  folgender  Weise  zusammenfassen: 

J)  Journal  of  Science  XVII.  Cit.  bei  Darwin  (1.  c.  p.  606). 
2)  E.  Falcucci:  „II  Mar  Morto  e  la  Pentapoli  del  Giordano".  Citirt  nach 
E.  Reclus  „La  Terre"  I.  p.  737. 
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Nach  einer  Reihe  seismischer  Undulationen  wird  das  Gebiet 
des  Todten  Meeres  von  einein  heftigen  Erdbeben  getroffen,  das 
die  Städte  der  Pentapolis  zum  Einsturz  bringt.  Grosse  Massen 
angesammelten  Grundwassers  dringen  aus  dem  Boden  hervor, 
ein  Theil  des  letzteren  sinkt  infolgedessen  in  sich  zusammen  und 
wird  von  dem  Todten  Meere  überfluthet.  Gleichzeitig  wird  durch 
den  Stoss  die  Obstruction  in  dem  Krater  eines  der  vulcanischen 
Berge  am  Ostrande  des  Sees  zersprengt,  wodurch  eine  vorüber- 
gehende Eruption  desselben  zu  Stande  kommt. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  scheint  mir  aus  den  früher  mit- 
getheilten  Gründen  die  wahrscheinlichste.  Sie  steht  mit  dem  bib- 
lischen Berichte  ebensowohl  als  mit  den  physischen  Verhältnissen 
der  Gegend  durchaus  im  Einklang  und  dürfen  wir  hierin  eine  wesent- 
liche Bestätigung  der  Anschauungen  jener  Commentatoren  des  alten 
Testaments  erblicken,  welche  in  der  Erzählung  des  jahvehistischen 
Verfassers  die  Ueberlieferung  eines  Ereignisses  vermuthen,  das 
sich  wirklich  an  dem  südlichen  Ufer  des  Todten  Meeres  in  der 
eben  bezeichneten  Weise  zugetragen  hat. 
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Das  Karlseisfeld. 

Von  M.  Groller  v.  Mihlensee,  k.  u.  k  Oberst. 
(Mit  einer  Karte.) 


Einleitende  Bemerkungen. 

Die  topographische  Aufnahme  eines  Eisfeldes  steht  unter  dem 
Einflüsse  gewisser  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  bei  der  Aufnahme 
der  übrigen  Terrain- Gattungen  entweder  gar  nicht  oder  doch  in 
wesentlich  geringerem  Grade  fühlbar  machen;  es  sind  dies  die 
ausserordentliche  Veränderlichkeit  des  Objectes  und  der  specifische 
Zweck  der  Gletschervermessungen.  Mit  Ausnahme  der  Gletscher 
und  etwa  noch  der  Sandsteppen  stellen  alle  Bodenarten  Körper 
dar,  deren  Form  und  Begrenzung  nur  nach  verhältnismässig  langen 
Zeiträumen  merkliche  Veränderungen  erfährt,  es  sei  denn,  dass 
sich  infolge  besonderer  Einwirkungen  derlei  Umgestaltungen  schon 
in  kurzer  Zeit  vollziehen,  wobei  aber  in  der  Regel  doch  nur 
räumlich  eng  begrenzte  Localitäten  in  betracht  kommen. 

Während  jene  nur  sehr  allmälig  fortschreitenden  Aenderungen 
des  Oberflächenbildes  als  Folgen  der  mechanischen  und  chemischen 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  zu  betrachten  sind,  sofern  diese 
ihre  normale  Thätigkeit  entfalten,  erfolgt  rascher  Formwechsel  nur 
als  Ergebnis  einer  durch  besondere  Verhältnisse  herbeigeführten 
rapiden  Steigerung  der  normalen  Thätigkeit  oder  durch  das  Auf- 
treten abnormer  Zustände,  die  den  Charakter  von  Katastrophen 
tragen,  wie  etwa  Wolkenbrüche,  Bergstürze,  Erdbeben  u.  dgl.  — 
Stossweise  Umwälzungen  dieser  Art  erreichen  aber  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eine  namhafte  Ausbreitung;  der  weitaus  über- 
wiegende Theil  der  Erdoberfläche  befindet  sich  im  Zustande 
relativer  Ruhe. 

Hieraus  folgt,  dass  die  kartographische  Darstellung  einer 
Gegend,  soweit  sie  nur  das  von  der  Natur  geschaffene  Relief  be- 
trifft, für  lange  Zeit  richtig  und  brauchbar  bleibt.  Allerdings 
herrschen  in  dieser  Hinsicht  Abstufungen,  indem  auch  die  nor- 
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malen  Einwirkungen  in  verschiedenen  Lagen  mit  verschiedener 
Intensität  auftreten,  so  zwar,  dass  diese  Intensität  in  den  absolut 
höchsten  und  absolut  tiefsten  Lagen  einen  höheren  Grad  erreicht, 
als  in  den  mittleren;  immerhin  kann  doch  auch  da  nur  von  all- 
mäligen  Veränderungen  die  Rede  sein. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  Wasser  in  seinem 
festen  Aggregatzustande,  also  in  der  Form  von  Firn  oder  Eis  auf 
der  mineralischen  Erdkruste  abgelagert  ist.  Das  charakteristische 
Merkmal  dieser  Terrain -Gattung*)  ist  die  Substanz,  aus  der  sie 
besteht,  eine  Substanz,  die  infolge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften 
Veränderungen  in  unvergleichlich  höherem  Grade  zugänglich  ist, 
als  jene,  welche  die  übrigen  Terrain- Gattungen  aufbaut.  Dieser 
hohe  Grad  von  Veränderlichkeit  folgt  aus  zwei,  von  localen  Ver- 
hältnissen unabhängigen  Ursachen. 

Erstens  bringt  es  die  leichte  Schmelzbarkeit  der  Substanz 
mit  sich,  dass  schon  geringe  Temperatur-Steigerungen  grössere 
Formveränderungen  hervorbringen,  die  während  der  jährlichen 
Wärmeperiode  bedeutende  Dimensionen  gewinnen,  allerdings  während 
der»  folgenden  Kälteperiode  wieder  ausgeglichen  werden  können. 
Die  zweite  Ursache  liegt  in  der  Homogeneität  der  Substanz  des 
Gletschers  mit  jener  der  Niederschläge,  sofern  diese  in  fester  Form 
also  als  Schnee  oder  Hagel  auftreten.  Auf  die  übrigen  Terrain- 
gattungen wirken  die  Niederschläge  nur  mit  ihrer  mechanischen 
und  chemischen  Potenz,  auf  das  Gletscherterrain  dagegen  mit  ihrer 
ganzen  Masse,  indem  diese  als  unmittelbarer  Zuwachs  erscheint. 
Die  tropfbar-flüssige  Form  der  Niederschläge  wirkt  auf  das 
Gletscherterrain  analog  ein,  wie  auf  den  mineralischen  Boden, 
jedoch  bei  ersterem  intensiver,  weil  seine  Widerstandsfähigkeit  eine 
geringere  ist. 

Es  zeigt  sich  somit,  dass  beim  Gletscherterrain  gerade  die 
normalen  Einwirkungen  geeignet  sind,  in  verhältnismässig  kurzen 
Zeiträumen  das  Relief  merklich  umzubilden,  welcher  Process 
übrigens  durch  die  auch  hier  nicht  ausgeschlossenen  plötzlichen 
Veränderungen  gesteigert  wird.  Aber  ausser  den  Formveränderungen, 
welche  das  Gletscherterrain  infolge  der  eben  besprochenen  Ein- 
flüsse erleidet,  ist  bei  dieser  Bodengattung  noch  ein  Factor  in 
ausgezeichneter  Weise  thätig,  um  das  Gesammtbild  in  stetigem 
Wechsel  zu  erhalten,  u.  zw.  sind  dies  die  Dislocationen  in  hori- 

*)  Die  Anwendung  des  Ausdruckes  „Terraingattung"  auf  die  Eisfelder 
möge  mir  der  Kürze  halber  gestattet  sein,  ebenso  Glelscherterrain  u.  dgl. 
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zontalem  Sinne,  nämlich  die  Gletscherschwankungen,  Vorstoss  und 
Rückgang,  gewissermassen  Flut  und  Ebbe  des  Gletschers,  welche 
erfahrungsgemäss  periodisch  auftreten  und  mitunter  in  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeiträumen  namhafte  Beträge  zu  erreichen  pflegen. 

Hieraus  folgt  naturgemäss,  dass  das  kartographische  Bild  eines 
Gletschers  in  weit  kürzerer  Zeit  veraltet,  als  das  einer  anderen 
Terrainpartie  und  dann  nur  mehr  glacial-historischen  Wert  besitzt. 

Ein  zweiter  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Gletscher- 
und  einer  sonstigen  Terrain-Aufnahme  liegt  in  dem  verschiedenen 
Zwecke  einer  jeden  derselben. 

Landesaufnahmen  ausserhalb  des  Gletscherterrains  haben  den 
verschiedensten  praktischen  Zwecken  zu  dienen,  bei  denen  bald 
die  Bodengestaltung  als  solche,  bald  die  natürlichen  oder  künst- 
lichen Terraingegenstände,  oder  die  Gewässer,  wohl  auch  mehrere 
dieser  Bestandtheile  zugleich  als  wichtigster  Punkt  angesehen 
werden,  sowie  auch  das  Oberflächenbild  nur  als  Grundlage  für  das 
Vordringen  in  die  Tiefe  gefordert  werden  kann.  Welcher  immer 
aber  der  Zweck  solcher  Aufnahmen  sein  möge,  soviel  lässt  sich 
im  allgemeinen  annehmen,  dass  nur  in  gewissen  besonderen  Fällen 
ein  sehr  dichtes  Netz  genauer  Höhenbestimmungen  erforderlich  ist 
wie  etwa  bei  Aufnahmen  für  fortificatorische  und  Wasserbauten 
für  grössere  Erdbewegungen  u.  dgl.,  während  in  den  meisten 
übrigen  Fällen  in  diesem  Punkte  ein  mehr  oder  weniger  weiter 
Spielraum  gelassen  wird. 

Von  Gletscheraufnahmen  hingegen,  welche  wohl  nie  Zwecken 
des  praktischen  Lebens,  sondern  nur  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis einer  Naturerscheinung  zu  dienen  haben,  muss  vor  allem 
verlangt  werden,  dass  sie  ein  scharfes  und  getreues  Bild  von  der 
plastischen  Form  des  Gletschers  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
liefern,  ein  Bild,  welches  jeden  einzelnen  Zug  der  Gesammt- 
physiognomie  so  genau  und  bestimmt  wiedergibt,  dass  nach  Ablauf 
einer  gewissen  Frist  schon  verhältnismässig  geringe  Formver- 
änderungen erkannt  und  messend  bestimmt  werden  können,  was 
nur  durch  ein  sehr  dichtes  Netz  scharfer  Höhenbestimmungen 
erreicht  werden  kann. 

Aus  diesen  Folgerungen  lässt  sich,  wie  es  auch  im  II.  Theile 
geschehen  wird,  mit  Leichtigkeit  die  zweckraässigste  Methode  für 
eine  gut  brauchbare  Gletscheraufnahme  ableiten ;  diese  Folgerungen 
führen  aber  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  einmalige  gründliche 
Aufnahme  mit  nachfolgenden  periodischen  Reambulirungen  den 
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oben  angedeuteten  Zweck  nur  mangelhaft  erfüllen  würde,  und  dass 
diesem  nur  durch  periodische  Neuaufnahme  in  vollem  Umfange 
entsprochen  wird,  da  nur  die  Vergleichung  eines  vollständigen, 
neuen  Bildes  mit  einem  vollständigen  älteren  Bilde  die  Gesammt- 
difFerenz  zwischen  beiden  zur  Wahrnehmung  gelangen  lässt. 

Vermessung  und  Beobachtung  des  Karlseisfeld  wurden  auf 
dessen  ganzen  Umfang  ausgedehnt,  und  nicht  wie  es  bei  ähnliehen 
Arbeiten  oft  geschieht,  auf  die  unterste  Gletscherstufe  beschränkt ; 
es  wurde  dadurch  nicht  nur  ein,  die  richtige  Vorstellung  der  geo- 
graphischen Verhältnisse  besser  als  die  eingehendste  Beschreibung 
unterstützendes  kartographisches  Bild  erzielt,  sondern  auch  bei  den 
innigen  Beziehungen,  welche  zwischen  Firn-  und  Eis-Region  be- 
stehen, durch  Einbeziehung  der  ersteren  in  die  Aufnahme  die  Ge- 
legenheit geschaffen,  die  daselbst  angestellten  Beobachtungen  auch 
graphisch  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 


I.  Theil. 

Topographische  Beschreibung  des  Karlseisfeld 

(Hallstätter  Gletscher). 
I. 

Geographische  Position  und  Grösse. 

Der  Gebirgsabschnitt  der  „Ausseer  Alpen"  (nach  Böhm) 
culminirt  in  der  Dachsteingruppe,  deren  höchste  Gipfel  nahe  an 
3000  m  heranreichen.  Von  dem  in  westöstlicher  Richtung  ent- 
wickelten Hauptkamme  genannter  Gruppe  zweigen  an  der  Nord- 
seite einige  Felsrücken  ab,  zwischen  denen  theils  vergletscherte, 
theils  eisfreie  Kare  ausgebreitet  sind.  Unter  den  sechs  oder  nach 
anderer  Zählung  fünf  Gletschern  des  Nordabhanges  nimmt  das 
Karlseisfeld*)  sowohl  nach  seiner  Grösse  als  nach  seiner  Bedeutung 
den  ersten  Rang  ein. 

*)  Sein  zweiter  Name  „Hallstätter  Gletscher"  scheint  allmälig  ausser  Ge- 
brauch zu  treten. 
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Die  geographische  Position  des  Eisfeldes  ist  beiläufig  durch 
die  Parallelkreise  47°  29'  50"  bezw.  47°  28'  20",  und  durch  die 
Meridiane  31°  16'  15"  bezw.  31°  17'  50"  (östl.  v.  Ferro)  bestimmt; 
seine  mittlere  Breite  beträgt  derzeit  1.9  km,  seine  mittlere  Länge 
2.9  km. 

Auf  den  Horizont  projicirt  hält  die  Gletscherfläche  442  Äa*), 
ihr  currenter  Umfang  ist  10*2  km.  In  diesen  Massen  sind  alle  in 
der  Karte  aufgenommenen  Aus-  und  Einbiegungen  eingeschlossen. 

n. 

Die  Begrenzung. 

Nahe  Beziehungen  verbinden  den  Eiskörper  eines  Gletschers 
mit  den  Felswänden  und  Hängen,  welche  ihn  einschliessen ;  diese 
setzen  seiner  Ausbreitung  gewisse  Grenzen  und  lenken  ihn  in 
seiner  absteigenden  Bewegung,  sie  bedecken  die  Randzone  mit 
ihrem  Abbruchmateriale,  werden  aber  wieder  selbst  durch  das 
Eis  und  seine  Einschlüsse  bearbeitet  und  liefern  so  Zeugnisse  für 
die  Anwesenheit  des  Eises  an  Stellen,  die  es  einst  eingenommen, 
seither  aber  verlassen  hat.  Wechselwirkungen  so  belangreicher 
Art  erheischen  es,  dass  eine  Gletscherschilderung,  welche  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  erhebt,  die  Felsenurarahmung  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehe.  An  beiden  Flanken  und  am  unteren  Rande 
ist  das  Karlseisfeld  von  Felsrücken  umschlossen,  wodurch  ihm  der 
Charakter  eines  Kesselgletschers  (N.)**)  ertheilt  wird,  woran  auch 
der  Umstand  nichts  zu  ändern  vermag,  dass  einzelne  Zungenenden 
in  tief  eingeschnittene  Scharten  des  Grenzrückens  reichen,  also 
an  der  Ausbreitung  thalabwärts  unmittelbar  nicht  gehindert  sind. 
Träte  eine  solche  ein,  so  fänden  die  Zungen  auf  ihrem  Wege 
tiefe,  rings  geschlossene  Karstkessel  (das  Obere  Tauben-  (N.)  und 
das  Wildkar)  vor,  die  bedeutende  Eismassen  aufzunehmen  und 
weiterem  Vordringen  für  lange  Zeit  Halt  zu  gebieten  vermöchten. 
Aber  selbst  wenn  die  jenseitige  Schwelle  dieser  Kessel  erreicht 
und  überschritten  würde,  so  würde  die  vorstossende  Eismasse  aber- 

*)  Rechnet  man  hiezu  die  „Alto  Zunge"  einschliesslich  des  Unteren  See 
mit  34  ha  und  die  Fläche  des  Eisjoch  mit  30  Jut,  so  erhält  man  506  ha. 
Wenn  man  hiezu  noch  einige  kleine  Flächen  zählt,  die  während  der  letzten  Flut- 
periode mit  Eis  bedeckt  waren,  so  ergibt  sich  genau  das  von  Simony  angegebene 
Mass  von  530  ha. 

**)  Das  einem  Namen  beigesetzte  (N.)  deutet  an,  dass  derselbe  im  „An- 
hang" Gegenstand  einer  Bemerkung  sein  wird. 
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inals  in  einen  Kessel  (das  Untere  Taubenkar)  (N.)  gelangen.  Erst 
wenn  auch  dieses  durchzogen  wäre,  würde  das  Gletscherende  den 
Beginn  einer  Thalsenkung  vor  sich  haben.  Bis  an  diesen  Punkt 
zu  gelangen,  würde  ein  ungeheueres  Anwachsen  der  Gletscher- 
masse bedingen,  so  dass  das  Karlseiäfeld  wohl  noch  sehr  lange 
hin  ein  Kesselgletscher  bleiben  wird. 

Südliche  Begrenzung. 

In  der  südwestlichen  Ecke  des  Karlseisfeld  erhebt  sich  als 
höchster  G  ipfef  der  Dachsteingruppe  der  Hohe  Dachstein  (2994.45  m) ; 
er  besitzt  die  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide,  deren  gegen  Süd 
gekehrte  Flüche  unmittelbar  in  die  „Dachstein wände"  übergeht; 
die  beiden  anderen  Flächen  sind  gegen  Nordost  und  Nordwest, 
also  gegen  das  Karlseisfeld  bezw.  gegen  den  Gosauer  Gletscher 
gewendet.  Die  erstere  taucht  an  einer  im  ganzen  horizontalen  Linie 
in  der  durchschnittlichen  Höhe  von  2913  tn  unter  den  Firn,  der 
sonach  von  der  Gipfelpyramide  um  rund  80  m  überstiegen  wird. 
Von  der  östlichen  Kante  zieht  eine  nur  von  einzelnen  Felsriffen 
durchbrochene  Firnkante  als  Kammlinie  des  Hauptrückens  bis  zur 
Schulter,  deren  Spitze  2902  m  erreicht;  gegen  Osten  fällt  die 
Schulter  in  steiler,  einem  aufgeschlagenen  Riesenbuche  ähnlicher 
Wand  120  m  tief  auf  den  Firn  ab,  der  nun  wieder  bis  zu  der 
Felsengruppe  der  Dach  stein  warte  (2741  w)  und  über  diese  hinaus 
bis  zum  Beginne  des  kantigen,  gegen  die  Dirndln  ansteigenden 
Rückens  den  Felsenkamm  verdeckt. 

Mit  den  beiden  Felsthürmen  Hohes  und  Niederes  Dirndl 
(2*28  resp.  28 1 6  m)  schliesst  die  südliche  Felsbegrenzung  ab,  da 
nun  wieder  ein  Firnfeld,  das  Gjadsteinjoch,  folgt,  welches  einer- 
seits in  das  Karlseisfeld,  andererseits  in  den  Schladminger  Gletscher 
übergeht. 

OestlicJie  Begrenzung. 

Diese  wird  von  dem  durch  seine  eigentümliche  Gestalt  aus- 
gezeichneten Gjadstein-(N)-Rücken  dargestellt.  In  n.-n.-ö.  Richtung 
streichend  und  rings  in  steilen  bis  sehr  steilen  Wänden  abstürzend, 
bildet  der  mittlere  Theil  dieses  isolirten  Gebirgsrückens  ein  breites, 
nach  Norden  abdachendes,  welliges  Plateau,  in  welches  das  geräu- 
mige, gegen  das  Karlseisfeld  absteigende  Gjadkar  eingesenkt  ist; 
von  diesem  Plateau  gehen  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
Felsrücken  aus. 
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Von  dem  höchsten  Punkte  der  Gruppe,  dem  Hohen  Gjadstein 
(2786  f»),  dessen  schlanke  Pyramide  gegen  NW.  mit  einer  330  m 
hohen  Wand  auf  das  Firnfeld  abbricht,  zweigt  der  südliche  Ast 
als  schmaler  Grat  und  rasch  an  Höhe  abnehmend,  gegen  das 
Gjadsteinjoch  ab.  Dieser  Grat  schwingt  sich  im  Kleinen  Gjadstein 
wieder  zur  Höhe  von  2739  m  auf,  um  an  der  Scheide  der  beiden 
benachbarten  Gletscher  mit  einer  sehr  zerklüfteten  und  verwitterten 
Endkuppe  (2668  m)  unter  dem  Firn  zu  verschwinden. 

Von  der  Spitze  des  Hohen  Gjadstein  steigt  gegen  NO.  eine 
dreieckige,  auffallend  flache,  schütter  mit  Schutt  bedeckte  Felsen- 
flache  —  offenbar  uralter  Gletscherboden  —  herab,  die  nordwest- 
lich vom  H.  Gjadstein,  etwa  150  m  unter  der  Spitze  mit  schroffer, 
200  m  hoher  Wand  in  das  Gjadkar  absetzt.  Aus  den  nördlichen 
Ecken  dieser  Dreiecksfläche  treten  schmale  Felsrücken  hervor, 
welche  die  südliche  Rundung  des  genannten  Kars  umfangen.  Der 
östliche  Rücken  verläuft  anfangs  nach  ONO.,  biegt  dann  in  der 
Höhe  von  2410  m  gegen  N.  um  und  breitet  sich  wieder  zu  einer 
Hochfläche  aus,  deren  glatte,  schuttbedeckte  Oberfläche  dem  Nord- 
abhange  des  Hohen  Gjadstein  sehr  ähnlich  ist.  Sanft  gewellt  endet 
diese  breite  Rückenfläche  im  Mitter- Gjadstein  (N.)  (2390  m).  der 
wieder  den  Ausgangspunkt  eines  Rückens  bildet.  Dieser  Rücken 
endet  in  dem  nach  drei  Seiten  sehr  schroff  abfallenden  Nieder- 
gjadstein  (N.)  (2300  w);  die  westlichen  Wände  dieses  Theiles 
fallen  steil  zum  Oberen  Taubenkar  ab ;  ihre  relative  Höhe  beträgt 
zunächst  des  Gjadkar  380  —  unter  dem  Mittergjadstein  fast  400  — 
und  unter  dem  Niedergjadstein  120  m.  Diese  Wände  zeichnen 
sich  durch  ihre  besondere  Brüchigkeit  aus,  welche  zunächst  des 
Nieder- Gjadstein  den  höchsten  Grad  erreicht,  so  dass  hier  gewaltige 
Schuttbrüche  ziemlich  oft,  Steinfälle  aber  jederzeit  beobachtet 
werden  können.  Infolge  dessen  sind  am  Fusse  dieser  Wände  sehr 
bedeutende  Schutthalden  abgelagert;  im  Oberen  Taubenkar  mengt 
sich  dieser  Gebirgsschutt  vielfach  mit  dem  dahin  gelangten  Mo- 
ränenschutt. 

Westliche  Begrenzung. 

350  m  nördlich  vom  Hohen  Dachstein  erhebt  sich,  gleich 
diesem  in  der  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide  der  Niedere 
Dachstein*);  beide  Gipfel  verbindet  ein  scharfer  Grat,  in  dessen 

*)  Die  Höhe  desselben  konnte  heuer  nicht  definitiv  bestimmt  werden ;  sie 
dürfte  zwischen  2930  und  2940  m  liegen. 
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Mitte  eine  Scharte*)  (ca.  2850  m)  eingeschnitten  ist.  Hart  südlich 
derselben  sitzt  auf  dem  Grat  das  Wallnerköpfl  (N.)  auf.  Der 
Niedere  Dachstein  wendet  gegen  Norden  eine  steile,  von  mehreren 
Runsen  durchfurchte  Wand,  an  der  der  Firn  bis  zur  Höhe  von 
2720—2730  m  ansteigt. 

Die  westliche  Pyramidenkante  geht  in  einen  massig  geneigten 
Rücken  über,  der  in  einem  markirten  Felskopf  (2766  m)  an  der 
überfirnten  Steinerscharte  (2742  m)  endet;  in  der  Mitte  dieses 
Rückens  steigt  der  Wallnerkopf  (N.)  (2858  m)  auf,  daneben  eine 
Scharte  mit  2832  fft,  nur  58  >n  über  dem  Firnsaum. 

Jenseits  der  Steinerscharte  beginnt  der  gewaltige  Rücken  der 
„Kreuze"  mit  einem  thurmartigen  Kopf  (2789  dem  unmittel- 
bar die  derzeit  firnfreie  Simonyscharte  folgt.  Von  dieser  an  steigt 
der  Rücken  anfangs  als  steile  Schneide,  dann  weniger  steil  und 
etwas  breiter  zu  einer  Vorkuppe  (2832  m)  des  Hochkreuz  und 
dann  zu  diesem  selbst  (2839  m)  auf,  dessen  Spitze  beiläufig  210  m 
über  dem  Firnsaum  liegt. 

Vom  Hochkreuz  fällt  der  Rücken  gegen  Norden  allmälig 
ab,  er  trägt  eine  Reihe  von  Kuppen,  die  durch  weniger  tiefe  als 
schroffe  Scharten  von  einander  getrennt  sind  und  gegen  das  Karls- 
ei8feld  in  steilen  Füssen  und  Schluchten  absteigen.  Die  bemerkens- 
werteste unter  diesen  Kuppen  ist  die  Doppelkuppe  des  Hinteren 
Niederkreuz  (Steinmann  2663  m)\  hier  hat  die  Ostwand  eine 
relative  Höhe  von  nahe  230  m  über  dem  Firn. 

An  den  Ostabstürzen  dieses  Gebirgsrückens  ist  eine  weit 
reichere  orographische  Detail-Entwicklung  zu  bemerken,  als  an 
den  gegenüberliegenden  Wänden  der  Gjadsteingruppe;  die  durch 
tief  eingerissene  Schluchten  getrennten  Felsfüsse  treten  ziemlich 
weit  aus  der  Wand 'hervor,  bei  den  meisten  ist  eine  Kammlinie 
mit  zwei  Seitenabdachungen  ausgesprochen:  deutliche  Merkmale 
selbständiger  Detailformen. 

Nördliche  Begrenzung. 
In  dieser  fällt  dem  Beschauer  sofort  eine  der  markirtesten 
Gestalten  des  ganzen  Gebietes :  der  schroffe  Felskegel  des  Schöberl 
auf,  dessen  gespaltener  Gipfel  zur  Höhe  von  2428  m  aufsteigt, 
während  seine  relative  Höhe  über  dem  breiten  Sockel,  auf  dem 
er  ruht,  etwa  90  m  beträgt.  Dieser  ausgezeichnete  Kegelberg  fällt 

*)  Sie  soll  „Techniker-Alpenclub-Scharte"  heissen,  ein  durchaus  nicht 
landläufiger  Name. 
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gegen  Südwest  mit  verhältnismässig  geringer  Neigung,  etwa  35°, 
in  schmalgewölbtem  Fusse  ab,  während  die  übrigen  Seiten  sehr 
schroffe  Wände  sind.  Erwähnter  Fuss  endet  an  einem  Sattel,  jen- 
seits dessen  ein  zerklüfteter  Rücken  in  mehreren  Stufen  sanft  an- 
steigt und,  die  bisherige  Richtung  beibehaltend,  östlich  des  Hin- 
teren Niederkreuz  in  der  absoluten  Höhe  von  2374  m  unter  dem 
hier  steil  gegen  Norden  abfallenden  Eise  verschwindet.  Der  west- 
liche Steilhang  des  Schöberl  und  seines  Südwestfusses  biegt  unter- 
halb des  erwähnten  Sattels  gegen  West  um  und  schliesst,  von 
Gletschereis  überhöht,  in  einem  Bogen  an  die  Wand  unterhalb 
des  Hinteren  Niederkreuz  an.  Die  so  gebildete  Felsenmulde  gehört 
der  südlichsten  Seitenbucht  des  Wildkar  an.  Ihr  Obertheil  ist  sehr 
steil  geböscht,  trotzdem  hält  sich  eine  ziemlich  mächtige  Schicht 
von  Schutt  auf  demselben,  welchem  die  sehr  stark  hervortretenden 
Stufen  Halt  verleihen.  Gegen  Nord  flacht  der  Grund  dieses  Felsen- 
kars rasch  ab  und  die  erwähnte  Stufenbildung  tritt,  nun  völlig 
schuttfrei,  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor. 

Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  der  untere  Theil  des  Fusses 
des  Schöberl  und  dessen  unter  dem  Eise  verschwindende  Fort- 
setzung den  Eisstrom  in  zwei  Arme  spaltet,  von  denen  der  eine 
in  nördlicher  Richtung  in  das  Wildkar  absteigt,  während  der 
andere  eine  östliche  Richtung  einschlägt,  so  tritt  dieser  Felsrücken 
als  förmliche  Gletscherscheide  auf,  worauf  bei  der  Beschreibung 
der  Gletscherzungen  zurückgekommen  werden  wird.  Ausser  dem 
erwähnten  Stidwestftisse  geht  von  dem  östlichen  Abstürze  des 
Schöberl,  von  dem,  einen  Schuttkegel  tragenden  flachen  Absätze 
ein  zweiter,  nordostwärts  ziehender  Fuss  ab,  der  in  einer  tiefen 
Einsattelung  endet,  jenseits  welcher  sich  der  Taubenkogl  (N.)  er- 
hebt, der  die  Simonyhütte  trägt.  Zwischen  den  beiden  Füssen  des 
Schöberl  ist  eine  Vorlage  ausgebreitet,  deren  Obertheil  ein  gegen 
Osten  sanft  geneigtes  Plateau  bildet,  von  welchem  steile  Hänge 
gegen  Süd  und  Südost  auf  den  Gletscher  abfallen.  Das  Plateau 
besteht  aus  einer  Anzahl  wirr  durcheinander  laufender  Riegel, 
dolinenartiger  Löcher  und  Schluchten;  allenthalben  lagern,  zum 
Theil  von  Schneefeldern  bedeckt,  Schutthalden,  in  denen  einzelne 
bedeutende  Felsblöcke  vorkommen.  Auch  der  steile  Hang  unter- 
halb des  Plateau  ist  vielfach  mit  Schutt  bedeckt. 

Einen  sehr  bemerkenswerten  Aufbau  zeigt  der  Nordostfuss 
des  Schöberl  und  der  an  ihn  anschliessende  Theil  des  Plateauab- 
hanges; diese  Partie  kann  von  den  kleinen  Felskuppen,  welche 
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sich  zunächst  der  Simonyhütte  erheben,  sehr  gut  im  ganzen  über- 
sehen werden.  Die  auffallende  Erscheinung  spricht  sich  in  der 
ausserordentlich  verschiedenen  Form  der  beiderseitigen  Hänge  aus. 
Der  nördliche  Abhang  ist  von  einigen  mehr  oder  weniger  tiefen, 
der  Richtung  der  grössten  Neigung  folgenden  Schluchten  durch- 
setzt, die  auf  ein  wüstes  Trümmerfeld  münden;  grosse,  lose  Fels- 
blöcke wechseln  daselbst  mit  anstehenden  Felspartien  :  beide  zeigen 
theils  weit  vorgeschrittene  Verwitterung  und  Zerklüftung,  theils 
eine  glatte,  frische  Oberfläche.  (Auffallend  ist  in  diesem  Trümmer- 
werk von  Dachsteinkalk,  in  dem  die  sogenannten  rKuhtritteu 
ziemlich  häufig  sind,  das  —  allerdings  seltene  Vorkommen  kleiner, 
scharfzackiger  Stücke  von  Hierlatzkalk.) 

Im  entgegengesetzten  Abhänge  macht  sich  zunächst  eine, 
wenige  Meter  hohe,  fast  senkrechte  Wandstufe  bemerkbar,  die  am 
Schöberl  beginnend,  stets  in  gleicher  Höhe  unter  der  Wölbung  des 
Rückens  geradlinig  in  der  Richtung  gegen  die  Simonyhütte  hin- 
zieht, von  wo  sie  sich  als  dunkle,  gerade  Linie  darstellt.  Unter- 
halb dieser  Stufe  stossen  3 — 5  m  hohe  Bänke  in  ausgesprochener 
Treppenbildung  senkrecht  gegen  erstere  an ;  sie  gehören  dem  er- 
wähnten Steilhange  unterhalb  des  Plateau  der  Vorlage  zwischen 
den  beiden  vom  Schöberl  abzweigenden  Rücken  an.  Beim  Anblicke 
dieser  höchst  eigenthümlichen  Formation  fühlt  man  sich  unwill- 
kürlich zur  Annahme  einer  ausgedehnten  Verwerfung  versucht. 

Der  übrige  Theil  des  mehrerwähnten  Steilhanges  ist  aus 
Karen,  Schluchten,  Stufen  und  abgerundeten  Felsköpfen  zusammen- 
gesetzt und  bildet  mit  dem  ihm  gegenüberstehenden  steilen  Eis- 
hange eine  schutterfüllte  Thalniederung. 

Als  Fortsetzung  der  nördlichen  Gletscherbegrenzung  streicht 
vom  Taubenkogl  gegen  Südost  der  Taubenriedl  (N.),  ein  kurzer 
Rücken,  der  mit  dem  Ostfusse  des  Schöberl  einen  rechtwinkligen 
Haken  bildet,  zwischen  dessen  Armen  die  bedeutendste  Moräne 
dos  Karlseisfeld  liegt.  Der  Taubenkogl  selbst  hat  drei  Gipfelkuppen 
(Kuppe  mit  Flaggenstcck  2206  f»,  Kuppe  mit  Signal  2211  m, 
Kuppe  südlich  der  Simonyhütte  2213  ni\  Schwelle  der  Hütte 
2203  m).  Der  Taubenriedl  verläuft  im  Ganzen  horizontal,  da  seine 
östliche  Endkuppe  gleiche  Höhe  mit  dem  Taubenkogl  besitzt 
(2213  m)\  sein  steiler  Südwesthang  überragt  den  oberen  Saum  der 
Moräne  nur  um  wenige  Meter,  während  der  Nordosthang  in  hoher, 
steiler  Wand  (über  200  tri)  in  das  Wildkarloch  und  das  Untere 
Taubenkar  (N.)  abstürzt;  sein  gleichfalls  steiler  Ostabhang  steigt 
in  Absätzen  unter  den  Moränenschutt  des  Oberen  Taubenkar  herab. 
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Nordöstliche  Begrenzung. 

Diese  setzt  sich  aus  zwei  Theilen  zusammen,  nämlich  aus  der 
Begrenzung  des  gegenwärtigen  Gletscherkörpers  —  Begrenzung 
im  engeren  Sinne  —  und  aus  jener  der  alten,  derzeit  ganz  isolirten 
Gletscherzunge  —  Begrenzung  im  weiteren  Sinne. 

Als  Begrenzung  im  engeren  Sinne  finden  wir  das  Eisjoch, 
welches  vom  Taubenriedl  abzweigt  und  an  die  Gjadstein-Gruppe 
nördlich  der  Mündung  des  Gjadkar  anschliesst.  somit  einen  Quer- 
riegel darstellt.  An  beiden  Enden  des  Eisjoch  liegen  Scharten  von 
einiger  Tiefe,  so  dass  der  mittlere  Theil  umsomehr  isolirt  erscheint, 
als  die  nördliche  der  beiden  Scharten  völlig,  die  südliche  theil- 
weise  von  einer  Eisznnge  bedeckt  ist.  Der  mittlere  Theil  des 
Rückens  überragt  den  Eissaum  des  Karlseisfeld  nur  um  wenige 
Meter;  dieser  niedrige  Südwesthang  bildet  also  zum  grösseren 
Theile  die  Nordostgrenze  des  Gletschers.  Den  übrigen  Theil  bilden 
die  geneigten  Flächen,  auf  denen  die  beiden  oben  erwähnten 
Gletscherzungen  enden,  bei  deren  Beschreibung  im  IV.  Abschnitte 
noch  Näheres  über  diese  Localität  gebracht  werden  wird. 

Bei  der  Begrenzung  im  weiteren  Sinne  muss,  da  es  sich  um 
eine  abgetrennte  Eispartie  handelt,  eine  in  sich  geschlossene  Grenze 
bestimmt  werden,  wie  diese  auch  in  den  Hängen  des  Kessels 
Oberes  Taubenkar  vorhanden  ist  Einen  Theil  dieser  Hänge 
bildet  die  hohe  und  steile  nordöstliche  Abdachung  des  Eisjoch; 
ihre  relative  Höhe  beträgt  66  bis  160  m.  An  sie  schliesst  sich 
einerseits  der  Ostabfall  des  Taubenriedl,  andererseits  die  Wände 
unterhalb  des  Mitter-  und  Niedergjadstein.  Den  Ring  schliesst  der 
Querriegel,  welcher  das  Obere  vom  Unteren  Taubenkar  trennt. 
Nur  an  einzelnen  Stellen  sind  die  Felswände  und  Hänge,  welche 
das  Obere  Taubenkar  umgürten,  in  ihrer  ganzen  Höhenentwicklung 
sichtbar,  zumeist  ist  ihr  Fuss  von  einer  bedeutenden  Moräne  verhüllt. 

Innere  Begrenzung. 

Mehrere  im  Innern  des  Karlseisfeld  über  die  Eisfläche  insel- 
artig emportauchende  Felspartien  sind  als  dessen  innere  Begren- 
zung anzusehen;  sie  sind  in  zwei  Gruppen  gesondert.  Die  eine 
dieser  Gruppen  wird  vom  Oberen  und  Unteren  Eisstein,  die  andere 
von  vier  Felsen  gebildet,  welche  nahe  am  Ostrandc  dos  Gletschers 
unterhalb  des  Hohen  Gjadstein  zu  suchen  sind. 

Der  Obere  Eisstein  (2688  w)  ragt  als  ellyptische,  80  m  lange 
und  20  m  breite  Kuppenform  2  bis  12  m  aus  dem  Firn  heraus. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Oes.  1897.   1  u.  2.  3 
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Seine  Oberfläche  besteht  aus  völlig  zerklüftetem,  rauhen,  zernagten 
und  zerfallenen. Gestein,  dessen  Lagerung  jedoch  deutlich  erkennen 
lässt,  dass  es  keiner  Dislocation  unterworfen  war.  Die  losen  Bruch- 
stücke sind  scharfkantig  und  zackig  und  so  neben  einander  gelagert, 
dass  ihr  einstiger  Zusammenhang  nicht  zu  verkennen  ist ;  die  sehr 
häufig  vorkommende  bunte  Bänderung  setzt  sich  vielfach  über 
die  Spalten  und  Klüfte  fort.  Nicht  selten  sind  kleine  Calcit-Kry- 
stalle,  welche  keinerlei  Beschädigung  zeigen. 

Nordöstlich  vom  Oberen  liegt  der  Untere  Eisstein  (Spitze 
2653,  Ostfuss  derzeit  2594  m);  er  zeigt  im  Vergleich  mit  ersterem 
durch wegs  eine  conservirte  Oberfläche.  Sein  Obertheil  ist  eine 
flach  gewölbte  Kuppe,  an  die  nach  unten  allseits  steile,  theilweise 
lothrechte  Wände  mit  überhängenden  Stellen  anschliessen.  Aus 
dem  Firn  knapp  an  der  Nordseite  der  Kuppe  ragen  einige  kleine 
Fels2acken  hervor,  welche  1872  nicht  sichtbar  waren. 

Die  vier  Felsen  der  zweiten  Gruppe  lassen  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  erkennen,  indem  sie  der  Reihe  nach  von  Nord 
gegen  Süd  an  Ausdehnung  abnehmen,  ohne  dass  ihre  relativen 
Höhen  über  der  Eisfläche  merklich  verschieden  wären.  Auch  ihrer 
äusseren  Erscheinung  nach  sind  sie  durchaus  gleichartig:  glatt, 
wenig  gefurcht,  abgerundet,  also  alter  Gletscherboden.  Auch  diese 
Felsen  waren  im  Jahre  1872  noch  mit  Eis  bedeckt. 

Allgemeines. 

In  allen  Theilen  der  eben  beschriebenen  Begrenzungen  des 
Gletschers  fällt  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Plattenbildung 
auf.  Sie  ist  der  nächsten  Umgebung  des  Karlseisfeld  keineswegs 
eigen thümlich,  sondern  tritt  bekanntlich  an  mehreren  Punkten  des 
Dachstein- Gebirges  im  weiteren  Sinne  ausgezeichnet  deutlich  auf. 

Als  mittlere  Dicke  der  Bänke  wäre  das  Mass  von  3.5  m 
anzunehmen,  von  welchem  die  Extreme  um  2.5  tn  abweichen,  so 
dass  die  schwächsten  Bänke  1  m,  die  stärksten  6  m  Dicke  besitzen; 
schwächere  und  stärkere  gehören  zu  den  Seltenheiten.  In  der 
Lagerung  der  Schichten  sind  Verschiedenheiten  nicht  zu  verkennen, 
doch  bewegen  sich  letztere  mit  Ausnahme  ganz  vereinzelter  nam- 
hafter Störungen  dieser  Gleichartigkeit,  durchaus  innerhalb  mässiger 
Grenzen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Kluftflächen  der  Schichten 
ziemlich  eben,  so  dass  diese  Absonderungsklüfte  im  Aufriss  als 
gerade  Linien  erscheinen ;  Biegungen  und  Knickungen  der  Schichten 
wurden  nirgends  angetroffen,  sofern  erstere  nicht  in  der  Form  sehr 
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flacher  Wölbungen  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  unbe- 
deutenden Verschiedenheiten  des  Streichens  und  Fallens  zu  be- 
gründen. 

Am  deutlichsten  lässt  sich  die  Platten bildung  nach  mässigen 
Schneefällen  beobachten  und  treten  dann  jene  Stellen  besonders 
scharf  hervor,  an  denen  die  Schichten  treppenartig  auslaufen. 

Sofern  eine  aufmerksame  Betrachtung  des  äusserlich  sicht- 
baren Verlaufs  der  Bänke,  ohne  genaue  Messung  des  Streichens 
und  Fallens  hinreicht,  bezüglich  dieser  beiden  Elemente  einen 
allgemeinen  Mittelwert  aufzustellen,  der  dann  selbstverständlich 
nur  als  Resultat  der  Schätzung  zu  betrachten  ist,  so  wäre  die 
Richtung  des  Streichens  durch  die  Linie  OSO.-WNW.  und  das 
Mass  des  Fallens  mit  15 — 20°  gegen  SSW.  anzunehmen.  Ist 
diese  Annahme  richtig  und  wird  ferner  vorausgesetzt,  dass  sich 
die  Plattenbildung,  wie  sie  die  Felsenumgebung  des  Gletschers 
zeigt,  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  den  Grund  des  letzteren 
fortsetzt,  so  ergäben  sich  "hieraus  zwei  wichtige  Folgerungen.  Zu- 
nächst wäre  es  evident,  dass  die  Stromrichtung  des  Gletschers 
gerade  entgegengesetzt  der  Richtung  des  Fallens  der  Schichten 
wäre,  dass  also  die  Fortbewegung  des  Eises  am  Grunde  umsomehr 
gehemmt  würde,  je  ausgesprochener  die  Schichtenköpfe  aus  der 
Fläche  der  allgemeinen  Neigung  hervorspringen.  Die  zweite  Fol- 
gerung wäre,  dass  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Grundwassers  in 
die  Absonderungsklüfte  eintritt  und  dem  Fallen  derselben  folgend, 
zur  Enns  abgeführt  wird,  etwa  vermittels  der  Ursprungbäche  der 
Kalten  Mandling. 

Obwohl  die  Gesteinsschichtung  in  der  beiliegenden  Karte 
überall,  wo  die  Horizontal projection  ihre  Darstellung  zulässt,  mit 
möglichster  Deutlichkeit  zum  Ausdrucke  gebracht  wurde,  so  möchte 
es  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  ausgezeichnetsten  Localitäten 
noch  namentlich  anzuführen;  zu  denselben  zählen:  die  Westwand 
des  Niedergjadstein  (wo  sehr  dicke  Schichten  fast  löthig  aufge- 
richtet sind),  der  thurmartige  Pfeiler  am  Ende  des  vom  Hohen 
Gjadstein  in  nordwestlicher  Richtung  herabziehenden  Grates,  eine 
Partie  im  Grunde  des  Gjadkar,  das  Niedere  Dirndl,  der  Gipfel  des 
Hohen  Dachstein,  einige  von  den  Füssen,  welche  aus  den  Wänden 
des  Hochkreuz  hervortreten,  der  Schöberl,  die  südliche  Seitenbucht 
des  Wildkar  und  die  südöstliche  Vorlage  des  Schöberl. 

Endlich  mögen  einige  Angaben  über  die  Farbe  des  Gesteins 
den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilden.    Weitaus  tiberwiegend  ist 
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dieses  Gestein  einfarbig;  9eine  Grundfarbe  ist  auf  dem  frischen 
Bruch  ein  helles  erbsengelb,  der  Strich  ist  fast  weiss.  An  be- 
schränkten Stellen,  so  z.  B.  in  den  Wanden  unterhalb  des  Mitter- 
Gjadstein  tritt  dieses  Gelb  in  gesteigerter  Nuance  auf,  sie  kann  als 
lichtes  ockergelb  bezeichnet  werden.  Eine  noch  weit  namhaftere 
Steigerung  erfährt  die  Farbe  an  der  Westwand  des  Niedergjadstein, 
wo  sie  hellziegelroth  ist.  Diese  Färbung  ähnelt  durchaus  jener  der 
eisenschüssigen  terra  rossa  Dalmatiens ;  sie  steht  vielleicht  mit  dem 
Vorkommen  von  Limonit  auf  dem  Plateau  des  Niedergjadstein  im 
Zusammenhange.  Mit  fortschreitender  Verwitterung  verändert  sich 
die  Grundfarbe  successive  bis  in  ein  mitteldunkles  Grau,  welches 
die  Oberfläche  des  ganzen  Gebirges  bekleidet.  Als  einfarbig  müssen 
auch  gewisse  kleinbrockige  Breccien  von  der  erwähnten  erbsen- 
gelben Grundfarbe  angesehen  werden,  deren  Bestandtheile  durch 
ein  rostrothes  Cement  zusammengekittet  sind.  Mehrfärbiges  Gestein 
kommt  in  zwei  Arten  vor:  gefleckt  und  gebändert;  die  Farben  des 
ersteren  sind  durchwegs  zart,  mattgelb,  *  malvenfarb,  pflrsichroth 
u.  dgl.,  jene  der  letzteren  meist  intensiv:  schwefelgelb,  purpurroth, 
kupferbraun,  weiss  u.  s.  f.  Die  buntgefleckten  Gesteine  finden 
sich  ausgezeichnet  repräsentirt  in  der  geschliffenen  und  theilweise 
polirten  Felswand  am  linken  Rande  der  Eiszunge  II,  die  gebänderten 
im  losen  Oberflächengestein  am  nördlichen  Ende  der  2.  Gletscher- 
stufe.   Auch  das  buntfärbige  Gestein  hat  nahezu  weissen  Strich 

III. 

Relief  des  Karlseisfeld. 

In  der  eben  beschriebenen  Felsenumrahmung  sind  nur  wenige 
Lücken  offen  geblieben;  wie  im  vorigen  Abschnitte  angeführt 
wurde,  liegen  sie  theils  in  der  südlichen,  theils  in  der  nördlichen 
Begrenzung.  Durch  erstere  hängt  der  Firn  einige  Meter  über  die 
Kante  der  Dachsteinwand  herab,  in  letztere  treten  zwei  von  den 
Zungen  ein;  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gegen  die  vorliegenden 
Karstkessel  steht  derzeit  kein  namhaftes  Hindernis  entgegen.  In 
der  ganzen  übrigen  Ausdehnung  bleibt  der  Firn-  und  Eiskörper, 
solange  er  seine  Oberfläche  nicht  um  ein  Bedeutendes  erhebt,  im 
grossen  an  die  Gestalt  gebunden,  die  er  eben  besitzt  und  deren 
Umfang  beiläufig  ein  Rechteck  darstellt,  dessen  Abmessungen  im 
I.  Abschnitte  angegeben  wurden.  Aus  dieser,  bei  Gletschern 
nicht  allzuhäufig  vorkommenden  Gestalt  folgt,  dass  die  Breite  des 
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unteren  und  jene  des  oberen  Randes  nicht  wesentlich  verschieden 
sind.  Diese  relativ  grosse  Erstreckung  des  unteren  Eissaumes  im 
Zusammenhang  mit  dem  Querprofil  seiner  Begrenzung  bringt  die 
Theilung  in  mehrere  Zungen  mit  sich;  sie  lässt  im  zusammenhält 
mit  den  bedeutenden  Niveaudifferenzen  in  den  einzelnen  Theilen  von 
vornherein  erwarten,  dass  die  Strömungsverhältnisse  im  nördlichen 
Theile  des  Gletschers  sehr  complicirt  sind,  somit  bei  künftigen 
Beobachtungen  einer  genauen  Erforschung  unterzogen  werden 
müssen. 

Im  grossen  angesehen,  ist  die  Oberfläche  des  Karlseisfeld  eine 
ziemlich  stetig  und  sanft  geneigte  Fläche,  deren  mittlere  Zone  jedoch 
von  einem  steileren  Bande  durchzogen  ist,  wodurch  sich  die 
Gliederung  in  drei  Stufen  ergibt.  In  der  weiteren  Beschreibung 
wird  der  Kürze  halber  die  unterste  als  „l.w,  die  mittlere  als  „2." 
und  die  oberste  als  „3."  Stufe  bezeichnet  werden. 

Die  mittlere  Neigung  der  Fläche  als  Ganzes  beträgt  beiläufig 
12°  18';  hiebei  wird  die  mittlere  Höhe  des  oberen  Firnsaumes  mit 
2741  in  (Dachstein warte),  jene  des  unteren  Eisrandes  mit  213Ö  m 
(fixe  Marke  Nr.  5)  und  die  horizontale  Entfernung  dieser  zwei 
Punkte  von  einander  mit  2800  m  angesetzt. 

Hieraus  ergibt  sich  für  den  ganzen  Gletscher  ein  mittlerer 
Gesammtaufzug  von  rund  600  m.  Der  tiefste  Punkt,  bis  zu  welchem 
zusammenhängendes  Eis  herabsteigt,  ist  2066  m  hoch,  der  höchste 
Firnsaum  (an  der  Nordseite  des  Hohen  Dachstein)  29 13  m,  somit 
die  grösste  Niveaudifferenz  847  m. 

Wenn  die  nun  folgende  Beschreibung  der  drei  Gletscherstufen, 
insbesondere  jene  der  3.  Stufe,  kärglicher  ausfällt,  als  es  der  Fall 
Sein  sollte,  so  ist  dies  der  heurigen  ungewöhnlich  starken  und 
dauerhaften  Neuschneedecke  zuzuschreiben,  unter  der  so  manches 
verborgen  und  der  Beobachtung  entzogen  blieb,  was  in  einem 
günstigeren  Jahre  zutage  getreten  wäre.  Dies  gilt  insbesondere 
von  Stellen,  wo,  sei  es  nach  verlässlichen  Angaben,  Gletscherspalten 
vorhanden,  heuer  aber  nicht  sichtbar  geworden  sind,  oder  wo  das 
Vorhandensein  von  Spalten  nach  gewissen  Anzeichen  oder  be- 
gründeten theoretischen  Erwägungen  wahrscheinlich  ist. 

Die  S.  Stufe. 

Eine  gerade  Linie,  welche  vom  Hohen  Gjadstein  in  westlicher 
Richtung  bis  an  den  Meridian  der  Dachsteinwarte  gedacht  wird 
und  von  hier  ein  gegen  West  schwach  concaver  Bogen,  dessen 
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Sehne  gegen  den  Schöberl  zielt,  bilden  grob  die  untere  Grenze 
dieser  Gletscherstufe;  ihr  Verlauf  verlässt  die  Höhenlage  von 
2400  m  und  die  Scheidezone  zwischen  Firn  und  Eis  nie  bedeutend. 
Die  3.  Stufe  nimmt  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Gletscher- 
areals ein. 

Im  Ganzen  zeigt  die  3.  Stufe  in  ihrer  monotonen  Oberflächen- 
gestaltung nur  wenige  Detailformen,  welche  besonders  beschrieben 
zu  werden  verdienen.  Unter  diesen  nimmt  den  ersten  Platz  ein 
breitgewölbter  Firnrücken  ein,  der  aus  der  Gegend  der  Schulter 
in  nordöstlicher  Richtung  abstreicht.  Er  entwickelt  sich  aus  dem 
sehr  steil  geböschten,  dem  Hohen  Dachstein  anliegenden  Firnfelde ; 
die  beiden  Eissteine  ragen  aus  seiner  Wölbung  hervor.  Seine 
Kammlinie  ist  sanft  geneigt,  während  beide  Hänge  steil  sind 
(30 — 35°).  Bis  zum  Unteren  Eisstein,  dessen  Ostwand  eine  Stufe 
des  Rückens  bildet,  ist  dieser  sehr  ausgeprägt,  weiterhin  flacht  er 
jedoch  bedeutend  ab,  immerhin  lässt  sich  sein  Verlauf  in  gleich- 
bleibender Richtung  bis  zur  Grenze  der  3.  Stufe  verfolgen.  In 
der  2.  Stufe  werden  wir  seiner  Fortsetzung  begegnen.  Ostwärts 
von  diesem  Firnrücken  bildet  der,  der  3.  Stufe  angehörende  Theil 
des  Firnfeldes  eine  breite,  sanft  geneigte,  seichte  Mulde,  die  von 
einigen  ganz  unbedeutenden  Steilen  durchzogen  ist.  Nordwestlich 
vom  Firnrücken  der  Eissteine  breitet  sich,  bis  unter  das  Hochkreuz 
reichend,  eine  sehr  sanft  geneigte,  jetzt  völlig  mit  Neuschnee  be- 
deckte Plateaufläche  aus,  die  nur  zunächst  der  Felswände,  wo 
wahrscheinlich  Schuttkegel  ihre  Unterlage  bilden,  eine  durch- 
schnittliche Böschung  von  20°  erreicht.  Nordwestlich  vom  Niederen 
Dachstein  klaffen  einige  ziemlich  bedeutende  Eisspalten,  und  nahe 
der  Cote  2G70  liegt  eine  bei  6  m  tiefe  und  50  m  im  Durchmesser 
haltende,  dolinenartige  Schneegrube,  die  auf  eine  unter  ihr  liegende 
Scharung  bedeutender  Spalten  hinzuweisen  scheint.  Dieses  Plateau 
geht  nach  abwärts  in  eine  steilere  Zone  über,  welche  vom  Fusse 
des  Hochkreuz  gegen  den  Unteren  Eisstein  zieht  und  daselbst  mit 
dem  steilen  Abhänge  des  Firnrückens  verschmilzt.  In  dieser  Zone 
liegen  einige  bedeutende  Spalten  und  Spaltengruppen;  dieselben 
werden  in  dem,  die  Gletscherspalten  behandelnden  Abschnitte  be- 
sprochen werden. 

Unter  der  eben  erwähnten  steileren  folgt  abermals  eine  sanft- 
geneigte, wellige  Fläche,  mit  der  die  3.  Stufe  abschliesst.  Unter- 
halb der  Hochkreuzwand  liegt,  mit  dieser  parallel  verlaufend,  eine 
leichte  Thalsenkung,  die  sich  gegen  Norden  zu  öffnet  und  auflöst. 
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Neben  diesen  Hauptformengliedern  darf  eine  auffallende  Detail- 
form  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  die  man  in  sehr 
markirter  Form  am  Ostfusse  des  Niederen  Dirndl  trifft,  und  die 
sich,  jedoch  weit  weniger  deutlich,  in  gleicher  Lage  am  Unteren 
Eisstein  wiederholt.    (Siehe  Fig.  1,  am  Rande  der  Karte.) 

Das  Niedere  Dirndl  ist  an  seinem  Fusse  von  einem  sehr  regel- 
mässig geformten  Graben  umgeben,  dessen  Querschnitt  aus  der 
Figur  ersichtlich  ist.  Wie  aus  dem  Profil  zu  erkennen  ist,  setzt 
sich  der  Querschnitt  aus  zwei  Ourven  zusammen ;  die  obere  Curve 
gehört  einer  Hohlkehle  an,  welche  rings  um  die  Form  herumläuft 
und  als  Abstumpfung  einer  früher  bestandenen  Kante  angesprochen 
werden  kann. 

Es  ist  kaum  zulässig,  die  Entstehung  dieser  Hohlform  auf  eine 
andere  Ursache,  als  auf  die  von  der  Felswand  ausstrahlende  Wärme 
zurückzuführen.  Nach  den  Niveauverhältnissen  weithin  gegen 
Osten  hat  die  Ostwand  des  Niederen  Dirndl  einen  sehr  frühen 
Sonnenaufgang,  also  eine  lange  Besonnung,  in  den  Morgenstunden 
schräg  und  im  nordöstlichen  Quadranten,  in  den  Vormittagsstunden 
steiler  und  im  Ostquadranten.  Um  die  Mittagszeit,  von  Süden 
her,  treffen  die  Sonnenstrahlen  steil,  also  wenig  erwärmend  auf  die 
Wand,  und  bald  nach  Mittag  tritt  der  Fuss  des  Niederen-  in 
den  Schatten  des  Hohen  Dirndl. 

Dieser  Gang  der  Insolation  reicht  völlig  aus,  Entstehung  und 
Profil  dieser  Form,  auf  welche  vielleicht  die  Bezeichnung  „Schmelz- 
graben" passen  würde,  zu  erklären. 

Die  Zweitheilung  der  Profilcurve  dürfte  sich  durch  die 
Supposition  erklären  lassen,  dass  die  Kante,  welche  beide  Theile 
trennt,  mit  der  Grenze  zwischen  dem  schwerer  schmelzbaren  Firn 
und  dem  leichter  schmelzbaren  Neuschnee  identisch  sei,  dass  also 
letzterer  durch  die  von  der  Wand  ausgestrahlte  Wärrae  weiter 
ausgeschmolzen  sei,  als  der  Firn. 

Das  hier  Gesagte  gilt  in  analoger  Weise  von  einer  ähnlichen, 
aber  weniger  charakterisirten  Form  am  unteren  Eisstein ;  auch  sind 
ihre  Dimensionen  namhaft  geringer,  was  in  der  weit  weniger  inten- 
siven und  später  beginnenden  Besonnung  seinen  Grund  hat. 

Die  2.  Stufe. 

Als  diese  ist  ein  verhältnismässig  schmales  Band  von  nam- 
hafter Steile  anzusehen,  welches  südlich  des  Schöberl  beginnt  und 
in  mehreren  Krümmungen  den  Gletscher  durchziehend  unterhalb  des 
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Hohen  Gjadstein  endet;  am  Ausgang  und  Ende  ist  dieses  Band 
am  breitesten,  gegen  die  Mitte  zu  wird  es  immer  schmäler.  Da 
wo  die  2.  Stufe  an  die  südlichen  Vorlagen  des  Schöberl  anschliesst, 
ist  sie  in  drei  steilere  Lehnen,  mit  dazwischenliegenden  flacheren 
Absätzen  getheilt;  späterhin  vereinigen  sie  sich  allmälig  zu  einem 
einzigen  Steilhang,  in  dessen  Verlauf  zwei  namhafte  Gruppen 
von  Spalten,  die  der  Richtung  des  kürzesten  Falles  folgen 
enthalten  sind;  ausserdem  durchziehen  den  flacheren  Absatz  zwi 
sehen  genannten  Lehnen  zahlreiche  streng  horizontal  verlaufende 
Eissprünge  in  langen,  ununterbrochenen  Linien,  ein  formliches 
Isohysensystem  bildend.  Durch  das  Abschmelzen  der  Kanten  dieser 
Sprünge  sind  seichte  Rillen  entstanden,  wodurch  die  ganze  Er- 
scheinung selbst  in  grösserer  Entfernung  deutlich  sichtbar  ist. 

Vom  Vereinigungspunkte  der  drei  früher  erwähnten  Lehnen 
zu  einer  einzigen  läuft  nun  letztere  in  ziemlich  gerader  Richtung 
gegen  den  Hohen  Gjadstein  und  enthält  in  dieser  Strecke  zwei 
sehr  bedeutende  Spaltengruppen.  Bei  der  östlichen  derselben  biegt 
die  Steile  plötztlich  nach  Norden  —  dann  nach  Osten  und  nach 
Süden  um.  Diese  dreimalige  scharfe  Biegung,  der  daselbst  unter 
25 — 35°  geneigten  Fläche  ergibt  einen  Eisvorsprung*)  einen  wahren 
Bergfuss  aus  Eis.  Es  fallt  nicht  schwer,  diesen  Vorsprung  mit  dem 
Firnrücken,  der  von  der  Schulter  über  die  beiden  Eissteine  und 
weiter  herabzieht,  in  einen  orographischen  Zusammenhang  zn 
bringen,  worauf  im  XV.  Abschnitte  näher  eingegangen  werden 
wird.  Am  nördlichen  Abhänge  ist  genannter  Vorsprung  von  zahl- 
reichen, tiefen,  der  Richtung  des  Wasserablaufes  parallelen  Spalten 
durchschnitten.  Sein  östlicher  Abhang  löst  sich  in  eine  breite 
Mulde  mit  flacher,  mässig  geneigter  Sohle  auf,  welche  den  Schluss 
der  2.  Stufe  darstellt.  Verfolgt  der  Leser  diese  Schilderung  der 
2.  Stufe  auf  der  Karte,  so  wird  ihm  der  auffallende  Formenreich- 
thum dieses  Theiles  des  Karlseisfeld  nicht  entgehen. 

Die  1,  Stufe. 

Zu  anfang  dieses  Abschnittes  ist  von  drei  Gletscherstufen 
gesprochen  worden;  diese  Angabe  ist  cum  grano  salis  zu  nehmen. 
In  der  nordwestlichen  Ecke  liegt  der  Nordrand  des  Gletschers  in 
der  3.,  weiter  östlich  innerhalb  der  2.  Stufe.  Nur  die  östliche 
Hälfte  des  Nordrandes  gehört  der  1.  Stufe  zü.    Der  erstgenannte 

*)  Er  trägt  an  seinem  Nordrande  die  Cote  2307. 
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Umstand  ist  beachtenswert,  denn  dem  Abströmen  der  Eis-  und 
Firnmassen,  welche  hart  am  Fusse  des  Hinteren  Niederkreuz 
lagern,  in  die  Bucht  des  Wildkar,  etwa  bis  zu  dem  Niveau,  zu 
•welchem  das  Eis  in  der  Nordostecke  des  Karlseisfeld  thatsächlich 
herabgestiegen  ist,  würde  kein  Hindernis  in  den  Weg  treten.  Wenn 
also  hier  der  Gletscher  in  bedeutend  grösserer  Höhe  endet,  als 
an  anderen  Stellen,  so  kann  der  Grund  hiefür  nur  im  Fehlen  des 
Nachschubes  liegen  und  dieser  könnte  durch  eine  Ablenkung  des 
Eisstromes  hervorgebracht  sein,  welche  die  beiden  unterhalb  des 
Hochkreuz  aus  der  Wand  hervorspringenden  Grate,  gleich  Buhnen 
in  einem  Flusse  bewirken,  indem  sie  die  Eisbewegung  in  eine 
nordöstliche  Richtung  weisen.  Hiemit  würde  auch  die  —  im  Sinne 
der  Strömung  hinter  den  beiden  Buhnen  liegende  Firnmulde  ihre 
Auslegung  finden.  Diese  Annahme  setzt  allerdings  voraus,  dass  die 
beiden  Grate  auch  unter  dem  Eise  ihre  Prominenz  beibehalten. 

Der  oberste  Theil  der  1.  Stufe  füllt  den  Grund  einer  grossen, 
halbkreisförmigen  Eismulde  aus,  welche  die  2.  Stufe  nahezu  in  der 
Mitte  des  Gletschers  durch  ihre  dreimalige  Krümmung  herstellet 
dieser  Theil  der  1.  Stufe  hat  selbst  noch  Muldenform,  ist  flach 
geneigt  und  von  zwei  Steilen  durchquert,  die  beiderseits  in  die 
2.  Stufe  übergehen.  Unterhalb  der  tieferen  Steile  setzt  sich  die 
unterste  Gletscherstufe  aus  zwei,  ihrer  Form  nach  wesentlich  ver- 
schiedenen Theilen  zusammen.  Im  westlichon  Theile  wird  zunächst 
aus  der  erwähnten  Mulde  eine  sanftgeneigte,  gegen  Norden  ab- 
fallende Platte,  die  je  weiter  gegen  den  Nordrand  des  Gletschers 
desto  mehr  in  eine  gewölbte  Fläche  übergeht,  also  in  einen  breiten 
und  flachen  Rücken.  Dieser  Form  Wechsel  spricht  sich  in  den  Iso- 
hypsen deutlich  aus;  sie  sind  in  dem  höchsten  Theile  der  l.  Stufe 
gegen  Süden  convex,  im  mittleren  Theile  geradlinig,  zuletzt  gegen 
Norden  convex.  Dieser  breite  Rücken  wird  weiterhin  öfter  unter 
der  Bezeichnung  „Wasserscheide"  angeführt  werden.  Der  östliche 
Theil  der  1.  Stufe  besteht  aus  einer  Muldensenkung  von  sehr 
regelmässigem  Bau;  sie  ist  nichts  anderes,  als  die  Fortsetzung 
jener  Mulde,  mit  welcher  die  2.  Stufe  an  die  Gjadsteinwände  an- 
schliesst.  Aus  dem  mittleren  Theile  der  ersteren  Mulde  schwenkt 
eine  sehr  steile  Eiswand  in  nördlicher  Richtung  ab,  die  sich  weiter" 
hin  auflöst;  dieser  Eiswand  wird  der  Leser  im  XV.  Abschnitte 
wieder  begegnen. 

Von  einzelnem  Formendetail  dieser  Stufe  wird  noch  später 
die  Rede  sein. 
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IV. 

Die  Gletscherzungen. 

Sofern  unter  einer  ..Gletscherzunge"  das  unterste  Ende  ein 
Eisstromes  verstanden  wird,  wenn  seine  Form  der  Vorstellung  ent- 
spricht,  die  der  Ausdruck  rZunge"  in  seiner  allgemeinen  Bedeu 
tung  erweckt,   läuft  das  Karlseisfeld  in  vier  Zungen  aus.    Um  i 
weiteren  für  diese  Zungen  eine  kurze  Bezeichnung  zu  gewinnen^ 
werden  sie,  wie  in  der  Karte  ersichtlich,  mit  den  Nummern  I— I 
benannt;  selbstverständlich  bleibt  es  dem  Leser  unbenommen,  vo 
den  drei  östlichen  je  zwei  oder  alle  drei  als  Arme  einer  einz?~ 
Zunge  aufzufassen :  an  der  Sache  wird  dadurch  nichts  geände 
Ob  jede  dieser  vier  Zungen  der  Bedingung  vorstehender  Definition^ 
das  Ende  eines  Eisstromes  zu  sein,  entspreche,  konnte  durch  di 
heurigen  Beobachtungen  allein  nicht  sichergestellt  werden,  imm 
hin  verleihen  die  Configuration  des  Gletschers  und  seiner  Begren 
zungen  einer  solchen  Annahme  zum  mindesten  grosse  Wahrschein 
lichkeit. 

Zunge  7,  am  Südende  des  Eisjoch. 

Sic  bildet  den  Auslauf  der  Eismasse  der  langgestreckte« 
Mulde  unterhalb  der  Gjadsteinwände,  deren  Nährgebiet  die  östlich^ 
Hälfte  der  Firnstufe  ist  und  hat  eine  leicht  concave  Form.  IiT 
ihrem  oberen  Theile  ist  sie  etwas  steiler  geböscht,  als  im  mittleren,; 
sanft  geneigten.  Die  Spitze  liegt  horizontal.  Letztere,  sowie  beidtf 
Randstreifen  sind  mit  Schutt  und  Felsblöcken  besäet;  der  Raum 
von  der  Zungenspitze  bis  zur  Felswand  des  Oberen  Taubenkar  (diestj 
Entfernung  beträgt  45  Schritte)  ist  mit  Moränenschutt  und  grosse«! 
Felsblöcken  bedeckt  und  gleichfalls  eben,  so  dass  dem  eventuelle« 
Hinabsteigen  der  Zunge  in  das  Taubenkar  nichts  im  Wege  stemV 
Die  Zungenspitze  liegt  derzeit  in  der  absoluten  Höhe  vom  2078  ff| 
also  140  m  ober  dem  Spiegel  des  Unteren  See. 

Zunge  II,  am  Nordende  des  Eisjoch 

ist  in  jeder  Hinsicht  die  bedeutendste.  Ihr  Umfang  hat  ziemlic 
nahe  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreieckes  von  350  m  Seite 
länge,  dessen  gegen  Nordost  gerichtete  Ecke  jedoch  durch  ei 
kurze  gerade  Linie  abgestumpft  ist.  Als  obere  Grenzlinie  der  Zun 
muss  eine  Krumme  angesehen  werden,  welche  mit  jenem  Thei 
der  Isohypse  2140  der  Karte  zusammenfallt,  welcher  nördlich  vo 
Eisjoch  liegt,  denn  nur  jene  Eistheile,  welche  bei  ihrem  Her 
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gleiten  aus  den  höheren  Lagen  an  diese  Linie  gelangen,  nehmen 
zweifellos  durch  diese  Zunge  ihren  weiteren  Weg  gegen  das 
Obere  Taubenkar,  während  dies  von  gewissen  Partien  Eises,  die 
gedachte  Linie  nicht  direct  berühren,  zweifelhaft  ist.  Hierzu  ge- 
hören die  Eispartie  der  „Wasserscheide"  und  die  an  den  West- 
abhang des  Eisjoch  auftreffende.  Beide  stossen  —  bei  dem  gegen- 
wärtigen Gletscherstande  —  auf  Hindernisse  der  Fortbewegung 
in  der  innehabenden  Richtung,  so  dass  erst  eine  Aenderung 
ihrer  Bewegungsrichtung  ihr  Absteigen  gegen  das  Taubenkar  ermög- 
lichen würde. . 

An  gedachter  Linie  hat  die  Oberfläche  der  Eiszunge  eine 
Böschung  von  15°,  abwärts  zu  wächst  ihr  Neigungswinkel  pro- 
gressiv; er  beträgt  am  unteren  Saume  40°.  Der  verticalo  Längs- 
schnitt durch  die  Zunge  würde  die  Oberfläche  in  einer  beiläufig 
parabolischen  Linie  treffen.  Im  oberen,  und  mittleren  Theile  der 
Zunge  liegen  mehrere  ansehnliche  Querspalten;  der  untere  Theil  ist 
von  zahlreichen  Spalten,  Klüften  und  Löchern  durchsetzt,  die  theils 
durch  Bruch,  theils  durch  Erosion,  theils  durch  Schmelzung  ent- 
standen sind.  Der  unterste  Saum  liegt  grösstentheils  hohl;  er  endet 
streckenweise  in  einer  scharfen  Kante,  die  infolge  ungleichen  Ab- 
schmelzens mitunter  die  bizarrsten  Krümmungen  aufweist.  Es  wäre 
ein  durchaus  nicht  überraschendes  Ereignis,  wenn  sich  ein  grösserer 
Theil  dieser  porösen,  vielfach  nur  seitlich  gestützten  Eismasse  plötz- 
lich loslösen  und  in  das  Obere  Taubenkar  abstürzen  würde.  Auf 
diese  Eventualität  muss  schon  jetzt  hingewiesen  werden,  damit, 
wenn  sie  früher  oder  später  unbemerkt  eintreten  sollte,  die  durch 
sie  herbeigeführte  Verkürzung  der  Zunge  einen  künftigen  Beobachter 
nicht  zu  irrigen  Folgerungen  verleite. 

Der  untere  Rand  der  Zunge  liegt,  beziehungsweise  schwebt 
derzeit  in  der  absoluten  Höhe  von  2066  m,  also  gleich  hoch,  wie 
die  Spitze  der  Zunge  I  und  in  gleicher  Höhe  über  der  Sohle  des 
Oberen  Taubenkar  wie  diese  —  ein  kaum  zufälliger  Umstand. 
Augenblicklich  dient  dem  Ausgehenden  der  Zunge  eine  horizontale 
Stufe  der  Felswand  als  Widerlager;  die  nördliche  Hälfte  dieser 
Stufe  ist  so  breit,  dass  auf  ihrer  Fläche  vor  dem  Zungenende  der 
Mittlere  See  und  östlich  desselben  ein  bedeutender  Stirnwall  Platz 
findet,  die  südliche  Hälfte  der  Stufe  ist  nur  2 — 4  m  breit.  Bei 
weiterem  Vorrücken  würde  somit  die  Zunge  einerseits  ein  bedeu- 
tendes, andererseits  ein  ganz  untergeordnetes  Hemmnis  vorfinden, 
ersteres  würde  sich  also  sehr  ungleichmässig  vollziehen. 
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Der  relativ  niedrige  Nordwesthang  des  Eisjoch  bildet  das 
rechte,  der  unterste  Rand  des  Südhanges  des  Taubenriedl  das 
linke  Ufer  der  Zunge;  beide  Ufer  bestehen  aus  vielfach  gegliederten, 
abgerundeten,  geebneten,  geschliffenen  und  stellenweise  polirten 
Felsen;  im  unteren  Theile  des  linken  Ufers  zeigen  die  Rundhöcker 
ausgezeichnete,  buntgefleckte  Färbung. 

Zunge  III,  südlich  der  Simonyhütte. 

Bevor  der  Leser  sich  der  nun  folgenden  Schilderung  zuwendet, 
wolle  er  die  im  VI.  Abschnitte  gegebene  Beschreibung  des  „Oberen 
See"  nachlesen,  weil  dort  Thatsachen  angeführt  sind,  welche  mit 
der  in  rede  stehenden  Zunge  in  engstem  Zusammenhange  stehen. 
Die  Zunge  bildet  einen  schmalen,  beiläufig  halbmondförmigen 
Streifen,  der  mit  sanfter  Oberrläehenböschung  in  einen  rings 
geschlossenen  Kessel  bis  auf  dessen  Sohle  hinabreicht;  sie  stellt 
somit  den  südlichen  Abhang  dieser  Einsenkung  dar,  deren  übrige 
Hänge  in  der  untersten  Lage  aus  schuttbedecktem  Eis,  weiter 
aufwärts  aus  Moränenschutt  bestehen.  In  seiner  westlichen  Hälfte 
erblickt  man  als  Saum  des  Eiskörpers  eine  fast  senkrechte  Wand, 
deren  grösste  Höhe  10  in  beträgt,  die  nicht  überall  auf  der 
Grundmoräne  aufsitzt;  an  mehreren  Stellen  liegt  der  Eiskörper 
hohl,  derart,  dass  man  theils  in  aufrechter,  theils  in  gebückter 
Haltung  einige  Meter  weit  unter  das  Eis  gelangen  kann.  Diese 
Höhlungen  leiten  das  Wasser  dreier  Gletscherbäche  in  die  Tiefe. 

Die  Zunge  hatte  bis  vor  kurzer  Zeit  eine  grössere  Ausdehnung 
gegen  Norden  zu  und  zwar  etwa  um  höchstens  50—60  m,  denn 
deutliche  Spuren  beweisen,  dass  die  erwähnte  senkrechte  Wand 
eine  Bruchfläche  sei,  dass  das  Eis  der  Zunge  früher  mit  der 
gegenüberliegenden  Schichte  schuttbedeckten  Eises  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  gestanden  habe,  dass  also  damals  die 
ganze  Sohle  des  Kessels  vom  Eise  der  Zunge  bedeckt  gewesen 
sei.  Wann  diese  Verminderung  der  Zungenmasse  stattgefunden 
haben  dürfte  und  welche  Gründe  für  diese  Annahme  sprechen,  ist 
in  dem  oben  erwähnten  Abschnitte  erörtert. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  in  der  ganzen  senkrechten 
Abbruchfläche  der  Zunge  nur  äusserst  wenige  kleine  und  gar 
keine  grösseren  Steine  eingeschlossen  sind. 

Zunge  IV,  südwestlich  des  Schüberl. 

Zwischen  der  Spitze  des  vom  Schöberl  südwestwärts  herab- 
ziehenden  Fusses   einerseits  und  dem  Fusse   des  Nieder-Kreuz 
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anderseits,  liegt  unterhalb  der  Firngrenze  ein  schmaler,  gerader 
Streifen  apern,  steil  hängenden  Eises,  dem  von  seiner  eben 
genannten  Begrenzung  ein  Bett  angewiesen  wird,  welches  in  das 
Wildkar  hinableitet.  Hiernach  ist  dieser  Eisstreifen  zweifellos  als 
Eiszunge  charakterisirt.  Dass  das  Wildkar  zum  Abflussgebiete  des 
Karlseisfeld  gehöre,  dürfte  bisher  nicht  bekannt  gewesen  sein. 

V. 

Der  abgetrennte  Gletschertheil  (die  „alte  Zunge") 

im  Oberen  Taubenkar. 

Bis  in  das  Jahr  1877  war  das  Eisjoch  völlig  von  einem 
Eisstrome  bedeckt,  der  in  das  Obere  Taubenkar  hinabreichte  und 
dieses  bis  zu  namhafter  Höhe  ausfüllend,  in  der  Gegend  des 
Nordufers  des  heutigen  Unteren  See  endete.  Dieser  Zustand  hat 
sich  bis  jetzt,  also  in  einem  Zeiträume  von  rund  20  Jahren  dahin 
geändert,  dass  das  Eisjoch  und  sein  Osthang  eisfrei  sind,  der  im 
Oberen  Taubenkar  liegende  Eiskörper  somit  von  der  Masse  des 
heutigen  Karlseisfeld  vollkommen  abgeschnitten  ist.  Das  Obere 
Taubenkar  enthielt  sonach  eine  weit  vorgeschobene  Gletscherzunge ; 
hiernach  ist  es  gerechtfertigt,  den  Rest  derselben  als  „Alte  Gletscher- 
zunge" zu  bezeichnen. 

In  der  Mitte  des  Kars  ist  dieser  Rest  tief  herabgeschmolzen 
(1938  m),  an  den  Hängen  reicht  er  durchschnittlich  noch  bis  zur 
Höhe  von  2020  *»,  hat  somit  beiläufig  die  Gestalt  einer  Muschel; 
der  grösste  Theil  derselben  ist  mit  Moränenschutt,  ein  kleiner 
Theil  vom  Wasser  des  Sees  bedeckt;  nur  in  der  Mitte  des  Kars 
liegt  eine  Partie  Eis  zutage.  (Sie  ist  in  der  Karte  schraffirt.) 

Man  sollte  nun  denken,  dass  ein  derart  isolirter,  tief  unter 
der  Schneegrenze  liegender  Eiskörper,  der  des  Nachschubes  entbehrt, 
sich  im  Zustande  ruhiger  Agonie  befinde,  deren  Ende  die  Schmelz- 
verluste  langsam  herbeiführen.  Was  nun  den  unbedeckten  Theil 
der  „Alten  Zunge"  anbelangt,  trifft  diese  Annahme  nicht  zu,  denn 
schon  in  der  kurzen  Zeit  vom  17.  Juli  bis  zum  3.  August  hat 
sich  die  Physiognomie  des  Cadavers  vollständig  verändert,  beweis, 
dass  sich  in  demselben  noch  lebhafte  Processe  abwickeln.  Erst- 
genannten Tages  bot  sich  hier  folgendes  Bild  dar. 

An  der  Südspitze  des  Sees  breitet  sich  ein  Streifen  unbedeckten 
Eises  aus,  dessen  grösste  Länge  (in  der  Richtung  Nordost-Südwest) 
350  w,  dessen  mittlere  Breite  kaum  100  m  beträgt.    Ein  kleiner 
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Theil  zunächst  des  Sees  fällt  parallel  zur  Längenaxe  des 
(unter  3°  Neigung),  ist  also  als  Sohlenfläche  anzusehen,  die  übrige 
Fläche  fällt  gegen  Norden  (uoter  5—7°),  gehört  also  dem  Südost- 
abhange  an.  Erstere  Partie  ist  eben  und  spaltenfrei,  nur  von  einigen 
Quersprüngen  durchsetzt,  während  die  letztere  mehrmals  leicht 
gewellt  ist  und  vier  parallele  Spalten  aufweist,  die  in  der  Orientirung 
Südwest-Nordost  liegen.  Den  nördlichen  Saum  des  offenen  Eises 
bildet  gleichfalls  eine  Spalte,  jenseits  welcher  schuttbedecktes  Eis 
ansteigt,  so  dass  diese  Spalte  als  Tiefenlinie  der  Eisschale  anzusehen 
ist.  Diese  Spalten  sind  20—50  cm  geöffnet,  bei  allen  ist  in  einer 
Tiefe  von  5 — 6  w  unter  der  Oberfläche  Felsenboden  festgestellt 
worden.  Am  Fusse  der  Felswand  des  Eisjoch  breitet  sich  ein 
Chaos  von  Eis-  und  Felsblöcken,  Stein-  und  Sandhaufen  aus, 
erstere  theils  unbedeckt,  theils  mit  Sand  und  Schutt  beladen ;  in 
einiger  Ausdehnung  liegt  noch  Schnee  über  dem  Trümmergewirr. 

Am  3.  August  wurde  gelegentlich  der  Ablesung  des  am  See 
angebrachten  Pegels  ein  völlig  veränderter  Zustand  vorgefunden, 
welcher  eine  Neuaufnahme  nöthig  machte,  deren  Ergebnis  in  der 
Karte  niedergelegt  ist.  Während  der  untere  Theil  zwar  durch  das 
Ansteigen  des  Sees  verkleinert,  sonst  aber  nicht  verändert  erschien, 
hatten  sich  im  mittleren  Theil  zahlreiche  Bruchspalten  in  der 
Form  concentrischer  Halbkreise  und  im  allgemeinen  ein  stufen - 
weises  Einsinken  gegen  die  Mitte  herausgebildet;  die  früher 
vorhandenen  Spalten  waren  bis  auf  die  nördlichste  verschwunden, 
der  ganze  mittlere  Theil  war  völlig  zertrümmert  und  verworfen. 
Auch  an  der  Südspitze  des  Sees  war  eine  gebogene  Spalte  entstanden. 
Dieser  Stand  hat  sich  bis  zum  Schlüsse  der  Beobachtungen  und 
Vermessungsarbeiten  nicht  mehr  merklich  geändert.  Diese  Umbildung 
dürfte  auf  den  Einsturz  des  durch  Schmelzwässer  unterhöhlten 
Eises  zurückzuführen  sein. 

VI. 

Gewässer. 

Wenn  auch  infolge  der  physikalischen  Eigenschaften  des 
Eises  auf  der  Oberfläche  eines  Gletschers  die  Bildung  eines 
permanenten  Gewässernetzes  im  sinne  jenes,  welches  die  anderen 
Terrain-Gattungen  belebt,  ausgeschlossen  ist  und  die  Schmelzwässer 
in  ebenso  zahlreichen  als  veränderlichen  Adern  herabrieseln,  so 
können  doch  einzelne  der  letzteren  allmälig  eine  gewisse  Bedeutung 
und  Permanenz  erlangen. 
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Da  einerseits  die  Schmelzwässer  hinsichtlich  ihrer  Abfluss- 
richtung demselben  Naturgesetze  unterliegen,  wie  die  Gewässer  im 
allgemeinen  .und  anderseits  die  Oberflächengestaltung  an  einer 
Stelle  Convergenz  an  einer  anderen  Divergenz  in  der  Richtung 
der  einzelnen  Wasserfäden  erzeugt,  so  werden  sich  stets  Linien 
finden,  in  denen  eine  verhältnismässig  grosse  Wassermenge  zur 
Tiefe  strebt  und  solche  Linien  werden  ihre  Lage  so  lange  nicht 
bedeutend  ändern,  als  die  Formen  bestehen,  welche  derlei  Con- 
centrationen  veranlassen.  Solche  Linien  reicheren  Wasserabflusses 
verwandeln  sich  allmälig  in  Rinnsale  und  Schluchten  von  mit- 
unter beträchtlicher  Tiefe  und  einiger  Dauerhaftigkeit.  Häufig 
entstehen  dann  an  geeigneten  Stellen  Ansammlungen  stehenden 
Wassers:  die  Gletscherseen. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  beim  Karlseisfeld  vorhanden; 
mehrere  ansehnliche  Bäche  nehmen  über  die  unterste  Stufe  ihren 
Weg,  sei  es  um  in  einem  der  Seen  zu  münden  oder  in  eine  Spalte 
zu  stürzen,  sei  es  sich  allmälig  wieder  aufzulösen.  Bei  den  meisten 
derselben  ist  zu  näherer  Beschreibung  kein  Anlass;  die  Seen  und 
einzelne  der  Bäche  sind  jedoch  einer  kurzen  Schilderung  wert. 

Der  Untere  See. 

An  jener  Stelle  des  Oberen  Taubenkar,  an  der  sich  seit 
langer  Zeit  immer  eine  Lache  von  ganz  unbedeutenden  Dimensionen 
befunden  hatte,  liegt  gegenwärtig  ein  Gletschersse,  dessen  Fläche 
mehrere  Hektare  hält.  Von  den  Niederschlagswässern  abgesehen, 
wird  der  See  durch  Abschmelzen  der  im  Kar  selbst  liegenden 
Eismassen  und  durch  zwei  der  1.  Stufe  entstammende  Gletscher- 
bäche gespeist.  Je  einer  der  letzteren  entquillt  den  Zungen  I  und 
II,  stürzt  alsbald  als  ansehnlicher,  brausender  Wasserfall  über  die 
vorliegende  Felswand  ab,  an  deren  Fuss  beide  Bäche  sofort  im 
Schutt  und  in  Eisklüften  versinken.  Ihr  weiterer  Abfluss  erfolgt 
unter  dem  Eise;  der  Thätigkeit  dieser  Wässer  ist  die  Bildung  der 
Höhlungen  zuzuschreiben,  welche  zu  den  früher  beschriebenen 
Einstürzen  geführt  haben. 

Am  17.  Juli  1896  hatte  der  See  eine  grösste  Länge  von 
320  f»,  eine  mittlere.  Breite  von  1 70  m ;  diese  Masse  waren  im 
laufe  des  Hochsommers  nur  geringen  Veränderungen  unterworfen. 
An  genanntem  Tage  lag  der  Spiegel  bei  —  0*8  m  eines  Pegels, 
dessen  Nullpunkt  die  Seehöhe  1937'3  m  hat;  am  23.  Juli  war 
der   Wasserstand   0*4,    womit   das  Maximum  der  Anschwellung 
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erreicht  war,  am  3.  August  0'  1 .  Seither  lag  der  Wasserspiegel  mit 
sehr  geringen  Schwankungen  in  der  Pegelhöhe  0'2.  Die  grösste 
Niveaudifferenz  während  der  Beobachtungszeit  machte  sonach 
1*2  m  aus. 

Das  Seewasser  erscheint  in  grünlichblauer  Färbung  mit 
geringer  milchiger  Trübung;  letztere  nahm  während  des  Hoch- 
standes etwas  zu. 

Die  Tiefe  des  Sees  directe  zu  messen,  gestattete  weder  die 
verfügbare  Zeit,  noch  waren  die  erforderlichen  Werkzeuge  dazu 
vorhanden.  Von  einer  Eisscholle  aus,  welche  am  17.  Juli  bis  auf 
beiläufig  40  w  vom  Nordufer  in  den  See  hinausgetrieben  wurde, 
erreichte  eine  20  m  lange  Messschnur  keinen  Grund.  Um  auf 
theoretischem  Wege  wenigstens  eine  annähernde  Tiefenbestimmung 
zu  erhalten,  wurden  aus  den  directen  Messungen  an  den  Ufern 
Profile  der  beiderseitigen  Hänge  construirt  und  diese  nach  dem 
wahrscheinlichsten  Verlaufe  unterhalb  des  Spiegels  geschlossen; 
dieser  constructive  Versuch  ergab  als  mutmassliche  grösste  Seetiefe 
20—30  m. 

Um  mitte  Juli  trieben  auf  dem  See  zahlreiche  Eisschollen 
umher,  darunter  welche  von  wenigen  Metern  Umfang,  aber  auch 
einige  Eisfelder  von  70 — 80  m  Länge.  Unter  diesen  Schollen 
wurden  drei  verschiedene  Gattunsren  bemerkt: 

Schollen  mit  ebener,  in  der  Schwimmlage  horizontaler  Ober- 
fläche, auf  der  eine  gleichmässige  steinfreie  Schneeschichte  liegt, 
sie  ragen  durchschnittlich  20  cm  über  dem  Wasserspiegel  hervor. 
Diese  Beschaffenheit  lässt  die  Schollen  als  Reste  der  winterlichen 
Eisdecke  des  Sees  erkennen ,  deren  Dicke  rund  2  m  betragen 
haben  dürfte. 

Schollen  von  höchst  unregelmässiger  Gestalt,  schmutziger 
Färbung,  theilweise  allerhand  Steinzeug  tragend  und  einschliessend : 
offenbar  Bruchstücke  der  alten  Zunge;  endlich: 

Schollen  krystallklaren,  durchsichtigen,  grünlichen  Eises  von 
zackiger,  kantiger  Gestalt,  völlig  frei  von  fremden  Körpern.  Eine 
dieser  Schollen  ragte  mit  einem  über  einen  Meter  hohen  vier- 
seitigen Prisma  aus  dem  Wasser,  hat  somit  eine  aufrechte  Höhe 
von  rund  10  m.  Diese  Schollen  dürften  Gruudeis  des  Sees  vom 
verflossenen  Winter  her  sein. 

Der  Mittlere  See. 

Eine  unbedeutende  Wasseransammlung,  welche  auf  der  Felsen- 
stufe liegt,  auf  welcher  derzeit  die  Zunge  II  mit  ihrem  Saume 
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aufruht.  Er  wird  von  den  Schmelzwässern  der  Zunge  gespeist, 
hatte  zur  Zeit  seines  Hochstandes  durch  eine  Scharte  Abfluss  in 
das  Obere  Taubenkar  und  war  während  der  Beöbachtungsperiode 
in  stetigem  Abnehmen. 

Die  wichtigeren  Bäche. 

In  der  Mitte  des  flachen  Theiles  der  1.  Stufe  entsteht  durch 
die  Vereinigung  mehrerer  Rinnsale  ein  Bach,  der  alsbald  eine 
Bifurcation  erfährt;  der  eine  Arm  wendet  sich  gegen  die  Zunge  II, 
erreicht  sie  jedoch  nicht,  sondern  fällt  vorher  in  einen  Gletscher- 
schacht (N.).  Der  andere  Arm  mündet  in  den  Oberen  See.  Beide 
Arme  schliessen  die  „Wasserscheide"  ein.  Am  Nordende  der 
letzteren  bildet  sich  eine  seichte  Lache  *)  aus  der  je  ein  Bach  nach 
Westen  und  nach  Osten  abfliesst;  der  erstere  ergiesst  sich  in  den 
Oberen  See,  der  letztere  in  eine  bedeutende  Eisspalte  hart  an  der 
oberen  Grenzlinie  der  Zunge  II.  Beide  Bäche  waren  bis  Ende 
Juli  nur  einige  Centimeter  tief  eingeschnitten. 

Der  Obere  See. 

Bis  Ende  Juli  1896  lag  am  Nordrande  des  Eisfeldes,  südlich 
der  Simonyhütte  ein  bedeutender  Schmelzwassersee  von  250  tn 
grösster  Länge  und  150m  mittlerer  Breite;  um  Mitte  Juli  stand 
sein  Spiegel  in  der  absoluten  Höhe  von  2141  m.  Am  Südufer  trat 
das  Eis,  so  weit  man  es  wahrzunehmen  vermochte,  in  den  See 
(die  spätere  Zunge  III)  den  übrigen  Theil  des  Ufers  bilden  einzelne 
Felspartien,  überwiegend  jedoch  die  Moräne  jener  Gegend.  Den 
Umfang,  welchen  dieser  See  in  genannter  Zeit  hatte,  bezeichnet 
in  der  Karte  eine  blaue,  gestrichelte  Linie. 

Einen  sichtbaren  Abfluss  hatte  der  See  nicht. 

Das  Seewasser  ist  von  ausgezeichneter  Klarheit  und  erscheint 
grünlich;  nur  an  der  Ostspitze  zunächst  der  Bachmündung  ist  eine 
geringe  Trübung  zu  bemerken.  Bei  Beginn  der  Beobachtungen 
schwammen  im  See  mehrere  Eisschollen  von  namhaften,  Dimen- 
sionen; die  Beschaffenheit  aller  bezeichnete  sie  als  Abbruch  vom 
unterseeischen  Gletscherrand. 

Am  20.  Juli  wurde  am  Westufer  des  Sees  ein  Pegel  errichtet, 
dessen  Nullpunkt  an  diesem  Tage  0'8  m  ober  dem  Seespiegel  lag; 
am  23.  Juli   hatte  der  Spiegel  den  Nullpunkt  erreicht,  war  also 

*)  Das  östliche  und  das  westliche  Ende  dieser  Lache  wurde  durch  zwei 
Steinblöcke  markirt,  welche  die  Nummern  25  und  2  >  erhielten. 

Mittb.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897,    1  u.  2.  4 
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um  80  cm  gestiegen.  (Am  selben  Tage  stand  der  Untere  See  in 
seinem  diesjährigen  Maximalstand.) 

Von  da  ab  stieg  das  Niveau  des  Sees  langsam  aber  stetig; 
in  den  Abendstunden  des  28.  Juli  war  ein  solcher  Stand  ein- 
getreten, dass  nunmehr  das  Wasser  die  Wasserscheide  überstieg, 
also  einen  sichtbaren  Abfluss  erhielt,  und  zwar  in  dem  Bette  des 
früher  erwähnten,  von  der  Wasserscheide  gegen  Osten  abfliessenden 
Baches.  Selbstverständlich  floss  nun  dieser  Bach  viel  reicher,  sein 
Bett  vertiefte  sich  bald  auf  0'5  m.  Am  Abend  des  30.  Juli  war 
der  eben  geschilderte  Bestand  noch  unverändert;  am  Morgen  des 
31.  aber  wurde  folgender  Zustand  vorgefunden: 

Das  Niveau  des  Sees  ist  in  der  vergangenen  Nacht  um  2'3  m 
gesunken,  die  Wasserscheide  ist  wieder  hergestellt,  von  derselben 
rieselt  wieder  eine  Ader  in  den  See;  das  frühere  Rinnsal  von 
0*5  m  Tiefe  ist  zu  einer  über  '6  m  tiefen,  beiderseits  von  Eiswänden 
eingeschlossenen  meterbreiten  Rachel  angewachsen,  in  deren  Sohle 
sich  einige  Kolke  vorfinden;  der  östliche  Bach  fliesst  wieder  wie 
früher,  seine  Mündung  ist  dieselbe  wie  vordem,  dieselbe  hat  sich 
jedoch  zu  einer  mehrere  Meter  weiten  rundlichen  Eishöhle  er* 
weitert,  in  der  man  bis  zu  namhafter  Tiefe  grosse  Eisblöcke  und 
anstehenden  Fels  wahrnehmen  kann.  An  der  benachbarten  Fels- 
wand ist  eine  Eisbrücke  hängen  geblieben,  die  mit  einigem  Wagnis 
überschritten  werden  kann. 

Im  See  selbst  zeigt  sich  eine  gewisse  Unruhe,  am  Ostende 
ein  leises  Hin-  und  Herfluten;  an  einer  Stelle,  nahe  des  Südufers 
gegenüber  vom  grossen  Simonystein,  wallt  das  Wasser  zeitweise 
auf  und  zieht  deutliche  Parallelkreise.  Um  7  Uhr  wurde  an  der 
nunmehrigen  Ostspitze  des  Sees  ein  Steinmann  errichtet;  um  2  Uhr 
nachmittags  war  der  Seerand  um  8  m  von  dieser  Marke  zurück- 
gewichen ;  in  der  Nähe  war  eine  Schlamminsel  und  zwei  Eisinseln 
emporgetaucht;  der  Zusammenhang  der  ersteren  mit  der  Moräne 
ist  unter  Wasser  deutlich  sichtbar.  An  der  Stelle,  wo  morgens 
das  Aufwallen  des  Wassers  bemerkt  worden  war,  zeigt  sich  in 
einer  der  Eisinseln,  die  man  fast  trockenen  Fusses  betreten  kann, 
eine  sackförmige  Vertiefung  von  15  m  Durchmesser  und  2  m  Tiefe 
mit  einer  engen  Fortsetzung  nach  unten.  An  der  Wasseroberfläche 
dieser  Vertiefung  findet  in  ziemlich  langen  und  ganz  ungleichen 
Intervallen  noch  immer  das  leichte  Aufwallen  um  wenige  Centi- 
meter  statt;  es  besteht  in  der  Bildung  eines  flachen  Wellenberges, 
der  sich  plötzlich  hebt  und  ebenso  niedersinkt:    Luftblasen  treten 
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hiebei  nicht  aus.  Auch  wurde  ein  "Wirbeltrichter  während  mehrerer 
Stunden  nicht  bemerkt;  es  findet  somit  hier  ein  Abströmen  des 
Wassers  nicht  statt.  Wahrscheinlich  ist  jene  sackförmige  Ver- 
tiefung das  nach  aufwärts  gerichtete  Ende  einer  communicirenden 
Röhre,  die  mit  einem  grösseren  Hohlraum  in  Verbindung  steht,  aus 
welchem  Wasser  unter  Intermittenzerscheinungen  in  den  See 
abströmt. 

Zwei  sehr  warme  Tage  waren  diesen  Erscheinungen  voran- 
gegangen und  hatten  das  rapide  Steigen  des  Sees  veranlasst,  der 
Druck  gegen  die  Wasserscheide  und  die  erodirende  Kraft  des 
Wassers  stiegen ;  das  Eis  der  Wasserscheide  war  mürbe,  brüchig, 
durch  zahlreiche  kleine  Rinnsale  oberflächlich  zersägt.  Es  bot  der 
andringenden  Wassermasse  nur  geringen  Widerstand,  wodurch  sich 
die  Entstehung  der  tiefen  Schlucht  in  so  kurzer  Zeit  erklärt.  Da 
aber  der  See  nothwendigerweise  einen  Abfluss  in  seiner  Tiefe 
haben   muss,  so  ist  das  Wiedererstehen  der  Wasserscheide  nach 
Abgabe  einer  bedeutenden  Wassermenge  ganz  selbstverständlich: 
Nach  einer  beiläufigen  Berechnung  betrug  die  Wasserinasse,  um 
die  der  See  in  den  letzten  Tagen  vermindert  worden  war,  rund 
700.000  hl,  welche  zum  Theile  unterirdisch,  zum  Theile  in  den 
Schlund  nächst  der  Zunge  II  abgeführt  wurden.   Nach  der  Lage 
dieses  Schlundes  war  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  jener  Theil 
obigen  Wasserquantum,    der  sich  in  den  Schlund  ergossen  hatte 
unter  der  Zunge  II  in  das  Obere  Taubenkar,  also  in  den  Unteren 
See  gegangen  sei. 

War  diese  Annahme  richtig,  so  musste  sich  der  Spiegel  dieses 
Sees,  dessen  Oberfläche  zur  Zeit  rund  50.000  w3  mass,  durch  den 
binnen  kurzer  Zeit  erfolgenden  Zutritt  von  je  100.000  hl  Wassers 
um  0*2  m  heben.  Fortgesetzte  Pegelablesungen  am  Unteren  See 
hatten  indessen  dargethan.  dass  sein  Spiegel  seit  der  am  23.  Juli 
erreichten  Culmination  bis  zum  3.  August  allmälig  gesunken  und 
seither  ziemlich  stationär  geblieben  sei.  Obige  Annahme  ist  also 
unrichtig,  der  oberirdische  Wasserabfluss  des  Oberen  See  ist  nicht 
in  den  Unteren  See  gelangt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Schmelz- 
wässer des  Karlseisfeld  ausser  dem,  von  Simony  nachgewiesenen 
Abfluss  aus  dem  Oberen  Taubenkar  zum  Waldbach  Strub  noch 
zwei  unterirdische  Abzugscanäle  haben  müssen,  einen  im  Grunde 
des  Oberen  See,  einen  durch  die  früher  erwähnte  grosse  Eis-  und 
Felshöhle,  was  natürlich  nicht  ausschlugst,  dass  auch  diese  Canäle 
im  Waldbach  ausgehen   —  Am  1.  August  morgens  war  der  Obere 
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See  bis  aut  einen  kleinen  Tümpel  verschwunden.  —  Es  ist  nicht 
schwer  den  Vorgang  zu  errathen,  welcher  diese  so  überaus  schnelle 
Entleerung  des  Sees  herbeigeführt  hat,  wenn  man  sich  die  gegen- 
wärtige Gestalt  der  Zunge  III  und  insbesondere  ihren  senkrechten 
Nordabsturz  nach  der  früher  gegebenen  Beschreibung  vergegen- 
wärtigt. Das  Zungenende,  welches  früher  den  ganzen  Grund  des 
Kessels  ausgefüllt  hatte,  lag  wie  ein  mangelhaft  schliessendes 
Klappenventil  über  den  Schlünden,  die  jetzt  das  Wasser  dreier 
Gletscherbäche  aufnehmen.  Eine  gewisse  Quantität  Seewasser  ge- 
langte durch  die  Zwischenräume  der  Grundmoräne  zu  diesen 
Klüften  und  durch  sie  in  die  Tiefe.  Je  nach  dem  Verhältnis, 
welches  zwischen  dieser  Wassermenge  und  dem  Zufluss  des  Sees 
waltete,  regulirte  sich  dessen  Wasserstand.  Von  diesem  Eisventil 
müssen  während  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  Juli  grössere  Rand- 
stücke abgebrochen  sein,  wodurch  dem  Wasser  der  Zutritt  zu  den 
Schlünden  erleichtert  und  das  Shiken  um  2'3  m  verursacht  worden 
ist.  Der  gänzliche  Abbruch  des  Zungenendes  bis  zu  der  jetzt  be- 
stehenden Bruchfläche  erfolgte  wahrscheinlich  am  Abend  des  31., 
die  Schlünde  wurden  völlig  frei  und  vermochten  nun  binnen 
längstens  12  Stunden  die  gesammte  noch  vorhandene  Wassermasse 
abzuleiten. 

VII. 

Structur  des  Gletschereises. 

Hier  soll  nur  der  Band-  oder  Lamellenstructur  des  Eises 
Erwähnung  geschehen,  da  sich  in  anderer  Hinsicht  nichts  Bemer- 
kenswertes darbot.  Lamellenstructur  ist  im  ganzen  mittleren  Theile 
der  1.  Gletscherstufe  deutlich  ausgeprägt.  Sie  gibt  sich  an  der 
Oberfläche  durch  seichte,  parallele  Rillen  zu  erkennen,  die  fast 
überall  quer  über  die  Richtung  des  grössten  Falles  geradlinig  ver- 
laufen und  durch  das  Auffangen  und  Festhalten  der  „schwarzen 
Erde"  umso  deutlicher  kennbar  werden.  Dass  diese  Rillen  keine 
oberflächliche  Bildung  sind,  zeigt  sich  klar  in  den  Wänden  weiter 
Spalten,  welche  diese  Rillen  kreuzen,  denn  hier  sieht  man  die 
Fortsetzung  derselben  nach  abwärts  in  der  Form  von  Schnittlinien. 
Hiedurch  ist  die  Lamellenstructur  des  Gletschereises  an  diesen 
Stellen  erwiesen.  An  blanken  Spaltenwänden  erscheinen  die  La- 
mellen in  verschiedenen  Tönen  von  Blau  und  in  verschiedenen 
Graden  von  Pellucidität. 
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Wenn  die  Lamellenstructur  des  Eises  noch  dem  Zweifel  unter- 
liegen könnte,  so  wird  die  Existenz  derselben  durch  folgende  That- 
sachen  erhärtet,  allerdings  nur  für  bestimmte  Localitäten.  Im 
obersten  Theile  der  l.  Gletscherstufe  liegt  eine  Südost-Nordwest 
verlaufende  Spalte  von  20—30  cm  Lichte,  deren  senkrechte  Wände 
durch  mehrere  schräge,  stegartige  Eisstreifen  verbunden  sind. 
(Fig.  2.)  Wo  diese  Stege  einerseits  aus  der  Spaltenwand  hervor- 
treten und  sich  anderseits  an  die  andere  Wand  anschliessen,  sieht 
man  von  einem  dieser  Stege  in  der  Richtung  gegen  den  nächst- 
folgenden eine  Art  Verbindungslinie,  welche  die  einzelnen  Stege 
in  Verbindung  setzt,  sie  alle  also  als  Theile  einer  senkrechten, 
hin-  und  hergebogenen  Platte  erscheinen  lässt.  Einen  ähnlichen 
Bau  trifft  man  bei  einer  Spalte  im  untersten  Theile  der  Stufe. 
(Fig.  3)  Diese  zwei  Erscheinungen  beweisen:  1.  dass  an  diesen 
Stellen  der  Körper  des  Gletschereises  aus  Platten  zusammengesetzt 
ist  (Lamellenstructur) ;  2.  dass  Gletschereis  keine  spröde,  sondern 
eine  plastische  Masse  sei;  3.  dass  sich  die  Plasticität  des  Eises  nicht 
nur  in  der  Biegsamkeit  sondern  auch  in  der  Dehnbarkeit  aus- 
spricht, denn  jene  Querbänder  sind  nicht  nur  gebogen,  sondern 
auch  gestreckt. 

VIII. 

Farbe  des  Eises. 

An  der  Oberfläche  tritt  die  Färbung  des  Eises  nur  selten 
in  ihrer  natürlichen  Reinheit  auf,  sondern  sie  ist  durch  Bedeckung 
und  Einschlüsse  verändert.  In  den  oberen  Lagen  ist  die  blaue 
Grundfarbe  auch  infolge  wechselnder  Beleuehtungs-EfFecte  manchem, 
wenn  auch  nur  scheinbaren  Wandel  unterworfen;  der  in  Rissen, 
Poren  und  wiedergeschlossenen  Spalten  enthaltene  Schnee  mischt 
der  Farbe  eine  weissliche  Nuance  bei  u.  s.  f.  —  Mit  zunehmender 
Tiefe  nehmen  Reinheit  und  Intensität  der  Farbe  zu.  Beim  Karls- 
eisfeld ist  dieselbe  ein  helles  Kobaltblau. 

Einer  der  erwähnten  täuschenden  Beleuchtungs-Effecte  wurde 
in  den  Morgenstunden  eines  klaren  Tages  bei  den  grossen  Klüften 
am  Saume  der  Zunge  II  beobachtet,  als  das  volle  Licht  der  eben 
aufgegangenen  Sonne  auf  diese  Stelle  fiel.  Die  Eiswände  zeigten 
sich  in  ausgesprochenem,  glänzenden  Smaragdgrün,  während  eben- 
daselbst in  späteren  Tagesstunden  nur  das  allgemeine  Kobaltblau 
wahrgenommen  wird. 
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IX. 

Mächtigkeit  des  Eises,  Gletscherschächte. 

Eine  förmliche  Erforschung  der  Dicke  des  Eises  war  weder 
beabsichtigt,  noch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich; 
gelegentlich  anderer  Beobachtungen  wurden  aber  in  dieser  Hinsicht 
einige  Wahrnehmungen  gemacht,  die  hier  nicht  übergangen  werden 
sollen.  Da  sich  diese  Gelegenheit  insbesondere  bei  der  Unter- 
suchung der  Gletscherschächte  darbot,  so  werden  diese  hier  ab- 
gehandelt. 

Eine  Gletscherspalte  am  Nordsaum  der  1.  Stufe,  u.  zw.  aut 
der  „Wasserscheide",  war  so  günstig  geöffnet,  dass  der  Felsen - 
Untergrund  in  längerer  Strecke  deutlich  gesehen  werden  konnte; 
die  sehr  wenig  wechselnde  Dicke  des  Eises  betrug  daselbst  17  m\ 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  wurde  etwa  200  m  südlich  8  bis 
10  WJ  Eisstärke  gemessen.  Bei  der  Beschreibung  der  Zunge  III 
wurde  die  Dicke  des  Eises  an  der  Bruchfläche  mit  10  m  angeführt. 
Ferner  wurde  die  Tiefe  zweier  Gletscherschächte  mit  20  bzw.  14  m 
gemessen;  denselben  sei  hier  eine  kurze  Schilderung  gewidmet. 

Hart  neben  dem  Schuttbande,  das  sich  von  der  Mitte  der 
1.  Stufe  gegen  die  Zunge  II  hinzieht,  zunächst  des  oberen  Saumes 
der  letzteren  öffnen  sich  nahe  bei  einander  zwei  Gletscherschächte. 
Den  bedeutenderen  hat  sich  der  östliche  Arm  des  gegabelten 
Baches  zur  Mündung  erwählt,  wodurch  die  Lage  des  Schachtes  in 
der  Karte  leicht  aufzufinden  ist.  Das  Mundloch  des  Schachtes  hat 
einen  ellyptischen  Umfang  von  2 — 3  m  Weite;  die  Wandungen 
sind  senkrecht  und  im  obersten  Theile  ganz  glatt.  Etwa  2  fW  unter 
der  Oberfläche  springen  aus  der  Wandung  drei  halbcylindrische 
Wandsäulcn  von  ausserordentlich  regelmässiger  Gestalt  hervor, 
welche  bis  zum  Grunde  reichen.  Bei  der  Reinheit  und  reinen 
blauen  Farbe  des  Eises  ist  der  Anblick  dieser  Form  ein  sehr  an- 
ziehender. In  der  Tiefe  von  20  m  wurde  unter  einem  Sumpf  von 
geringer  Tiefe  fester  Fels  im  ganzen  Umfange  der  Sohle  gelothet. 
Manche  Gründe  sprechen  dafür,  dass  man  es  hier  mit  festem  Unter- 
grund und  nicht  mit  einem  losen  Felsblockc  zu  thun  habe.  Nach 
den  angegebenen  Massen  müsste  ein  Felsblock  eine  Oberfläche 
von  mindestens  4  m*,  also  eine  bedeutende  Grösse  besitzen. 
Blöcke  dieser  Dimension  sind  im  Bereich  des  Karlseisfeld  überhaupt 
nur  sehr  selten  zu  finden ;  insbesondere  findet  an  dieser  Stelle  der 
ganze  Schutttransport  in  einem  geschlossenen  Schuttbande  statt, 
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welches  aus  kleinen  Steinen  zusammengesetzt  ist,  in  dem  Stücke 
von  7s  bis  *U  m*  ganz  vereinzelt  vorkommen.  Das  Vorkommen 
eines  so  grossen  Blockes  an  der  Oberfläche  -dieses  Gletschertheiles 
hat  somit  gewiss  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Es  könnte  ein 
im  Gletschereise  eingeschlossener  Block  sein?  In  den  Wandungen 
des  Schachtes,  die  man  in  guter  Beleuchtung  bis  in  die  Tiefe  über- 
sieht, ist  auch  nicht  ein  einziger  grösserer  Stein,  etwa  über  Faust- 
grösse  zu  sehen;  die  gleiche  Bemerkung  kann  man  an  den  Wänden 
benachbarter  Spalten,  man  kann  sie  an  der  Bruchfläche  der 
Zunge  III,  an  den  Klüften  und  Löchern  der  Zunge  II  machen: 
das  Eis  ist  allenthalben  frei  von  grösseren  Einschlüssen;  auch  dieser 
Umstand  deutet  auf  festen  Felsengrund. 

Wenige  Meter  von  diesem  Schachte  entfernt  liegt  ein  zweiter, 
engerer  mit  ganz  glatten  Wänden,  in  welchem  das  Loth  bei  14  m 
Fels  angab.  Angenommen,  dass  bei  beiden  letzteren  Messungen 
fester  Felsbo  len  erreicht  worden  ist,  und  im  Zusammenhalt  mit 
den  früher  angeführten  Messungen,  würde  sich  für  den  nördlichen 
Theil  der  1.  Stufe  eine  mittlere  Eisdicke  von  lf>  m  ergeben. 

Ein  dritter  Gletscherschacht  von  1*5  m  Durchmesser  liegt 
120  m  südlich  der  Spitze  der  Zunge  I.  Hier  waren  12  m  Leine 
abgelaufen,  als  das  Loth  Felsengrund  ansprach. 

Im  mittleren  und  oberen  Theile  des  Karlseisfeld  wurde  das 
Loth  in  mehrere  Spalten  abgelassen,  stets  traf  dasselbe  auf  weichen 
Schnee,  weshalb  weitere  Versuche  unterlassen  wurden. 

Die  Dicke  des  schuttfreien  Eises  der  Alten  Zunge  wurde  vor 
der  im  V.  Abschnitte  beschriebenen  Veränderung  der  Spalten  in 
einer  derselben,  deren  Grund  mit  Sicherheit  als  Felsboden  erkannt 
wurde,  mit  5  m  gemessen.  Zur  Zeit  der  letzten  Flutperiode  des 
Karlseisfeld  muss  hier,  wie  aus  der  Höhenlage  der  obersten  Kante 
des  jetzt  noch  vorhandenen  schuttbedeckten  Eises  hervorgeht,  die 
Zunge  eine  Mächtigkeit  von  rund  100  m  gehabt  haben;  um  dieses 
Mass  auf  obige  5  tn  zu  reduciren,  musste  also  eine  durchschnitt- 
liche jährliche  Abschmelzung  von  2'5  m  stattgefunden  haben.  Wenn 
nun  auch  infolge  der  bedeutend  tieferen  Lage,  also  kürzeren 
Besonnung  und  der  fortschreitenden  Bedeckung  mit  Schutt,  der 
mittlere  jährliche  Schmelzverlust  sich  vermindert,  so  muss  doch 
erwartet  werden,  dass  die  Mitte  der  Sohle  des  Oberen  Taubenkar 
in  absehbarer  Zeit  eisfrei  sein  wird,  wobei  übrigens,  wie  bereits 
erwähnt,  auch  die  fliessenden  Wässer  fördernd  mitwirken. 
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X. 

Gletscherspalten. 

Sie  gehören  zu  den  interessantesten  Attributen  eines  Gletschers 
und  verdienen  daher,  dass  ihnen  von  jedem  Beobachter  die  ein- 
gehendste Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.  Eine  gründliche 
Untersuchung  derselben  ist  indes  nicht  nur  mit  grossem  Zeitauf- 
wande  und  physischen  Schwierigkeiten  verbunden,  sondern  sie 
erfordert  auch  eine  eigene  Ausrüstung  und  die  Unterstützung  des 
Beobachters  durch  eine  hinreichende  Zahl  erfahrener  und  zuver- 
lässiger Gehilfen.  Da  Verfasser  über  keines  dieser  Bedürfnisse 
gebot,  musste  er  sich  darauf  beschränken,  alle  deutlich  sichtbaren, 
sowie  die  hinlänglich  sicher  unter  dem  Firn  angedeuteten  Spalten 
in  der  Karte  getreu  wiederzugeben,  und  werden  einige  erläuternde 
Bemerkungen  hinreichen,  das  kartographische  Bild  zu  ergänzen 
und  anschaulicher  zu  machen ;  dass  ausser  den  verzeichneten  noch 
manche  andere  Spalten  in  der  2.  und  3.  Stufe  durch  Schnee  oder 
Firn  verdeckt  liegen,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Während  der  ganzen  Arbeitszeit  traten  in  den  genannten 
Gegenden  successive  bisher  verdeckte  Spalten  zutage,  sodass  sich 
die  Nothwendigkeit  ergab,  schon  fertige  Partieen  neuerdings  zu 
begehen,  um  das  Spaltennetz  evident  zu  stellen. 

Schon  der  erste  Ueberblick  der  Karte  zeigt,  dass  das  Karls- 
eisfeld nicht  zu  den  spaltenreichen  Gletschern  zu  stellen  ist,  dann 
dass  die  Spalten  vornehmlich  in  Gruppen  auftreten  und  durch- 
gehends  relativ  geringe  Längenerstreckung  besitzen.  Vereinzelte 
Spalten  kommen  nur  in  geringer  Zahl,  sehr  lange  und  weit  ge- 
öffnete gar  nicht  vor.  In  den  einzelnen  Gruppen  ist  eine  zwei, 
fache  Anordnung  zu  bemerken,  u.  zw.  ein  einziges  Spaltensystem- 
d.  h.  alle  Spalten  untereinander  völlig  oder  nahezu  parallel,  oder 
mehrere  Systeme,  d.  h.  Durchkreuzung  je  einer  Anzahl  unter- 
einander paralleler  Spalten  mit  je  einer  Anzahl  anderer,  gleichfalls 
untereinander  paralleler  Spalten.  Bei  Spaltengruppen  mit  einem 
System  liegen  somit  zwischen  den  einzelnen  Spalten  Platten,  die 
seitlich  mit  der  Gletschermasse  zusammenhängen,  in  Spaltengruppen 
mit  mehreren  Systemen  zerfällt  der  Eiskörper  in  mehr  oder  weniger 
deutliche  Prismen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  verlaufen  die  Spalten 
geradlinig,  selbst  sanfte  Krümmungen  kommen  nicht  häufig  vor. 
Nur  im  oberen  Theile  der  Alten  Gletscherzunge,  im  Taubenkar, 
ist  eine  Gruppe  halbkreisförmiger  Spalten  un  1  im  schuttbedeckten 
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Eis  am  Südende  des  Unteren  See  eine  Spalte  in  Gestalt  einer 
halben  Ellypse  vorgefunden  worden.  Letzterwähnte  Spaltengruppe 
ist  anfangs  August  d.  J.  plötzlich  entstanden  und  zweifellos  auf 
den  Deckenbruch  eines  Hohlraumes  zurückzuführen,  während  die 
ellyptische  Spalte,  die  sich  um  mitte  August  öffnete,  durch  das 
Absitzen  unterwaschenen  Eises  herbeigeführt  worden  sein  dürfte, 
worauf  die  0*5  m  tiefere  Lage  des  inneren  Randes  hinweist. 

Die  Oeffnungsweite  der  Spalten  ist  selten  so  gross,  dass  sie 
nicht  überschritten  oder  übersprungen  werden  könnten,  nur  in  den 
Gruppen  mit  mehreren  Spaltensystemen  erreichen  manche  Spalten 
eine  Weite  von  mehreren  Metern. 

Was  über  die  Tiefe  der  Spalten  zu  ermitteln  war,  ist  bereits 
an  anderem  Orte  angeführt  worden. 

Beachtenswert  ist  die  Erscheinung,  dass  im  oberen  und 
mittleren  Theile  des  Gletschers  die  meisten  und  grössten  Spalten 
völlig  oder  nahezu  in  der  Richtung  der  horizontalen  verlaufen; 
kreuzen  sich  Spalten,  so  sind  die  horizontalen  weit  bedeutender 
als  die  übrigen.  In  den  am  weitesten  gegen  Norden  vorge- 
schobenen Theilen  des  mittleren  und  im  ganzen  untersten  Theile 
des  Gletschers  dagegen  herrschen  Spalten  vor,  die  in  der  Richtung 
der  grössten  Neigung  verlaufen  oder  diese  doch  nur  unter  kleinem 
Winkel  schneiden.  I 

Den  Gletscherspalten  reihen  sich  die  Eissprünge  an,  gerad- 
linige Trennungen  im  Eiskörper  von  unmessbarer  Weite.  Sie 
kommen  in  sehr  geringer  Zahl  und  mit  massiger  Längenerstreckung 
in  den  untersten  Partien  des  Gletschers  vor.  Einzelne  von  den 
beobachteten  Sprüngen  verschwanden  nach  kurzem  Bestehen,  andere 
wurden  durch  eindringendes  Schmelzwasser  zu  mitunter  ganz  an- 
sehnlichen Rinnsalen  erweitert. 

Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  sich  kreuzende  Spaltensysteme 
den  Eiskörper  in  Prismen  zertheilen.  Dies  ist  in  hervorragender 
Weise  bei  den  die  Mitte  des  Karlseisfeld  einnehmenden  Spalten- 
gruppen der  Fall;  ihr  Bereich  ist  das  Bild  wildester  Zerrissenheit 
und  Zertrümmerung.  Durch  die  Kreuz-  und  Querrisse  wird  die 
Oberfläche  vergrössert,  der  erwärmten  Luft,  den  Sonnenstrahlen 
und  dem  Schmelzwasser  bieten  sich  zahlreiche  Wege  und  Angriffs- 
punkte dar,  an  den  Scharungen  der  Spalten  entstehen  weite  Höhlen, 
die  Unterlagen  werden  zernagt  und  die  Eisblöcke  ragen  hier  thurm- 
artig empor,  stürzen  dort  in  chaotischem  Gewirr  übereinander.  Ein 
ganz  anderes  Bild  zeigt  sich  an  der  Spaltengruppe  nahe  nordöstlich 
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des  Unteren  Eisstein ;  auch  hier  ist  der  Eiskörper  in  Prismen  zer- 
legt, aber  diese  stehen  in  ruhiger  Ordnung  nebeneinander,  ihre 
Endflächen  stellen  eine  sanft  gewölbte  Fläche  dar,  über  die  man 
bis  zu  der  grossen  Mittelspalte,  die  eine  Weite  von  mehreren 
Metern  besitzt,  leicht  und  gefahrlos  hinschreiten  kann. 

An  diese  Beschreibung  der  Spalten  des  Karlseisfeld  mögen 
nun  einige  allgemeine  theoretische  Betrachtungen  geknüpft  werden, 
zu  denen  sich  Anregung  und  Stoff  während  der  wiederholten  Durch- 
wanderung der  Spaltengegend  ergab.  Solche  Wanderungen  waren 
an  Tagen,  wo  die  Vermessungsarbeiten  gezwungenerweise  ruhen 
mussten,  die  einzige  nutzbringende  Verwertung  der  Zeit ;  wenn  sie 
auch  die  messende  Untersuchung  nicht  annähernd  zu  ersetzen  ver- 
mögen, so  gestatten  sie  doch,  aus  der  aufmerksamen  Betrachtung 
des  Objectes  mancherlei  Folgerungen  zu  ziehen,  vom  Sichtbaren 
auf  das  Verdeckte,  von  dem  Gewordenen  auf  seine  Ursachen  zu 
schliessen.  Durch  die  Anwendung  der  an  einem  Objecte  ge- 
wonnenen Anschauungen  auf  ein  anderes  werden  diese  bald  be- 
stätigt und  erweitert,  bald  corrigirt  oder  verworfen.  Das  Ergebnis 
dieser  contemplativen  Thätigkeit  wird  in  den  nachfolgenden  Sätzen 
niedergelegt;  denselben  möge  jedoch,  damit  über  den  Gegenstand 
derselben  keinerlei  Zweifel  auftauchen,  eine  Bestimmung  des  Be- 
griffes „Gletscherspalte"  vorangestellt  werden. 

Gletscherspalten  sind  durch  Bruch  oder  Zerreissung  des  Eis- 
körpers in  demselben  entstandene  OefFnungen,  bei  denen  die  eine 
der  horizontalen  Dimensionen  wesentlich  grösser  ist,  als  die  andere. 
Hiernach  sind  durch  Erosion,  Abschmelzung,  Einsturz  oder  ähnliche 
Ursachen  hervorgebrachte  Vertiefungen  im  Eiskörper  nicht  unter 
die  Gletscherspalten  zu  zählen.  Wir  wissen,  dass  sich  die  Eis-  und 
Firnmasse  eines  Gletschers  unter  normalen  Verhältnissen  im 
Zustande  stromartiger  Bewegung  befindet.  Die  Richtung  dieser 
Bewegung  wird  durch  die  Fallrichtung,  die  Intensität  der  Bewegung 
durch  den  Neigungswinkel  und  die  Gestalt  der  Unterlage,  dann 
durch  die  Masse  des  Eiskörpers  im  Ganzen  und  in  seinen 
einzelnen  Theilen  bestimmt.  Dass  hie  und  da  auch  noch  andere 
Factoren,  wie  etwa  die  Form  der  seitlichen  Begrenzung  u.  dgl. 
mitwirken,  steht  ausser  Frage;  die  angeführten  Einflüsse  reichen 
zur  Erklärung  der  meisten  Erscheinungen  aus. 

Gehen  wir  von  der  Vorstellung  aus,  dass  eine  Eisplatte  von 
durchaus  gleicher  Stärke  und  durchaus  homogener  Masse  über 
eine  vollkommen  glatte,  geneigte  Ebene  herabgleite,  so  ist  es  klar, 
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dass  Zug  und  Druck  durch  den  ganzen  Körper  gleichmässig 
vertheilt  sind,  dass  ferner  die  einzelnen  Partikel  keine  Veranlassung 
haben,  ihre  Lage  gegen  einander  zu  ändern.  Gletscher  von  solcher 
Beschaffenheit  erzeugt  die  Natur  aber  gewiss  ebensowenig,  als  sie 
etwa  Krystalle  schafft,  welche  der,  einer  Mineralspecies  zukommenden 
theoretischen  Krystallform  vollkommen  gleichen.  Da  die  Unterlage 
eines  Gletscherstromes  Formen  besitzt,  welche  dem  Gebirgscharakter 
angemessen  sind,  die  Masse  des  Stromes  durchaus  nicht  homogen 
ist,  ferner  diese  Factoren  fortwährenden  Veränderungen  unterworfen 
sind,  so  ist  es  eine  natürliche  Folge,  dass  Zug  und  Druck  in  de 
Eismasse  ungleich  vertheilt  sind,  dass  sich  einzelne  Theile  derselben 
anders  fortbewegen  als  andere.  Hieraus  ergibt  sich  die  weitere 
Folge,  dass  im  Eiskürper  Spannungen  entstehen,  die  auf  benach- 
barte Partien  entweder  als  Zug  oder  als  Druck  wirken.  Da  aber 
Gletschereis  in  gewissem  Grade  plastisch  ist,  so  vermag  es  Spannungen 
in  seinem  Inneren  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  nachzugeben,  d.  h. 
die  von  der  Spannung  betroffenen  Partikel  gegeneinander  ohne 
Trennung  zu  verschieben.  Ueberschreitet  jedoch  der  Spannungsgrad 
die  Grenze  der  Plasticität  des  Eises,  dann  müssen  die  Partikel 
gegen  einander  nicht  nur  verschoben,  sondern  auch  von  einander 
getrennt,  entfernt,  losgerissen  werden.  Mass  und  Richtung  der 
Bewegung  benachbarter  Partien  erleiden  eine  Veränderung;  der 
Ausdruck  derselben  ist  die  Gletscherspalte  oder  eine  Gruppe  von 
solchen,  ein  Spaltensystem.  Durch  Eisspannungen  können  aber 
statt  einer  einzigen  auch  mehrere  Bewegungs-Differenzen  hervor- 
gebracht werden;  findet  dies  auf  verhältnismässig  engem  Räume 
statt,  so  entstehen  sich  kreuzende  Spalten  oder  Spaltensysteme. 

Eisspannungen  und  infolge  ihrer  Auslösung,  Spalten,  können  in 
allen  Lagen  des  Eiskörpers  vorkommen,  also  an  der  Oberfläche,  in 
einer  gewissen  Tiefe  und  am  Grunde ;  sie  können  mehrere  dieser 
Lagen  zugleich  betreffen,  also  auch  die  ganze  Eisschiebte.  Spalten, 
welche  von  der  Oberfläche  ausgehen  und  bis  in  eine  gewisse  Tiefe 
oder  bis  zum  Grunde  reichen  —  „Tagspalten"  —  und  solche, 
welche  sich  am  Grunde  öffnen  und  bis  an  die  Oberfläche  reichen 
— •  „Nachtspalten"  —  liegen  allenthalben  vor  unseren  Augen. 
Spalten,  welche  im  Inneren  der  Eismasse  verlaufen,  ohne  die 
Oberfläche  zu  erreichen,  müssen  als  wahrscheinlich  und  durchaus 
möglich  angenommen  werden. 

Endlich  dürfte  die  Annahme  begründet  sein,  dass  Spannungen 
unter  gleichen  Bedingungen  gleiche  Arten  von  Spalten  erzeugen, 


Digitized  by  Google1 


GO 


sofern  es  überhaupt  zur  Spaltenbildung  kommt.  Umgekehrt  müssten 
dann  Spalten  derselben  Art  auf  gleiche  Entstehungsweise  hindeuten. 

Als  concrete  Ursache  der  eintretenden  Spannungen  kann 
füglich  in  den  meisten  Fällen  die  Untergrundform  und  insbesondere 
der  Wechsel  in  der  Neigung  ihrer  einzelnen  Flächen,  sowie  der 
verschiedene  Grad  ihrer  Rauhheit  angenommen  werden.  Jeder 
Böschungswechsel  in  der  Unterlage  bringt  es  mit  sich,  dass 
einzelne  Theile  des  Eiskörpers  einen  weiteren  Weg  zurückzulegen 
haben,  als  die  unter  denselben  (convexer Böschungsbruch)  oder  über 
denselben  (coneaver  Böschungsbruch)  liegenden,  was  notwendiger- 
weise eine  auf  Trennung  hinzielende  Spannung  schafft.  Trifft  eine 
Partie  Grundeises  auf  eine,  der  Fortbewegung  grössere  Hindernisse 
bereitende  Grundform,  als  eine  benachbarte  Partie  antrifft,  so  muss 
zwischen  beiden  gleichfalls  eine  Spannung  eintreten  u.  s.  f.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  wahrscheinlichste  Entstehungsweise  der  am  Karlseisfeld  am 
häufigsten  vorkommenden  Spalten-Typen  abzuleiten. 

Die  geradlinige,  horizontale  Spalte. 

Die  Figur  4  zeigt  ohne  jede  weitere  Erklärung,  dass  diese 
Spaltenart  entsteht,  wenn  eine  geneigte  Fläche  an  horizontaler 
Kante  plötzlich  eine  weit  grössere  oder  weit  geringere  Neigung 
annimmt. 

Die  geradlinige,  geneigte  Spalte. 

Ihrer  Entstehung  liegen  ganz  ähnliche  Bedingungen  zugrunde, 
wie  jener  der  geradlinigen,  horizontalen  Spalte,  man  braucht  nur 
an  Stelle  der  horizontalen  —  eine  geneigte  Bruchkante  zu  setzen. 

Geradlinige,  radial  divergiremle  Spalten 

entstehen  beim  Herabfliessen  des  Eises  über  eine  gekrümmte, 
kegelförmige  Fläche.  Ist  die  Lage  der  KegelHäche  eine  solche, 
dass  jedes  an  ihr  herabgleitende  Eistheilchen  einen  Kreisbogen 
beschreibt,  so  wird  eine  oder  die  andere  der  Spalten  horizontal 
liegen;  ist  dagegen  die  Lage  der  Kegelfläche  eine  solche,  dass  die 
Grundpartikel  gerade  Linien  beschreiben  müssen,  so  werden  die 
Spalten  der  Richtung  der  grössten  Neigung  oder  des  kürzesten 
Falles  folgen. 

Geradlinige,  gekreuzte  Spalten. 

Dieser  am  Karlseisfeld  vorherrschende  Spaltentypus  möge  den 
Schluss  der  hier  angeführten  Beispiele  bilden;   ihre  Entstehung 
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muss  auf  die  Wirkungen  mehrerer,  an  derselben  Stelle  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  thätigen  Spannungen  zurückgeführt 
werden,  ohne  dass  jedoch  diese  zu  einer  Resultante  zusammen- 
fliessen,  sondern  jede  einzelne  für  sich  den  Eiskörper  angreift. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  ein  solches  Auftreten  der  Spannungen 
eine  ziemlich  complicirte  Untergrundform  voraussetzt.  Der  Vor- 
stellung dürfte  wohl  eine  rundliche,  aus  zahlreichen  Flächen 
zusammengesetzte  Felsenform  am  ehesten  entsprechen. 

Zu.  einer  theoretischen  Untersuchung  deutlich  gekrümmter 
Spalten  gibt  das  Karlseisfeld  keinen  Anlass,  da  es  solche  Spalten 
nur  an  einer  Stelle  aufweist  und  diese  Spalten  offenbar  einem 
Einsturztrichter  angehören,  also  als  echte  Gletscherspalten  nicht 
angesehen  werden  können. 

XI. 

Die  Eisbedeckung. 

Hier  sollen  nur  die  auf  der  Oberfläche  des  Gletschers  ver- 
einzelt oder  in  unbedeutenden  Ansammlungen  liegenden  Fremd- 
körper besprochen  werden,  welche  nicht  den  Moränen  angehören. 

Schuttbänder. 

Auf  der  1.  Stufe  finden  sich  zwei  ziemlich  ausgedehnte  und 
mehrere  ganz  kurze  Schuttbänder  vor.  Das  südlichere  der  beiden 
erstgenannten  beginnt  mit  einer  sehr  schütteren  Lage  kleiner 
Steinchen  und  groben  Sandes.  Nach  kurzer  Entwicklung  wird  es 
von  mehreren  Spalten  gekreuzt,  jenseits  deren  es  sich  ungeschmälert 
fortsetzt.  Im  weiteren  Verlaufe  kommen  immer  grössere  Steine 
vor;  die  überwiegende  Menge  des  Materials  bleibt  aber  die  gleiche, 
wie  beim  Beginn.  Das  Schuttband  endet  kurz  vor  dem  Westabhange 
des  Eisjoch,  wo  es  sich  etwas  ausbreitet.  Es  trägt  hier  zur  Bildung 
einer  Moräne  bei. 

Ein  zweites  Schuttband  beginnt  in  der  Gegend  des  grössten 
Gletscherschachtes  und  setzt  sich  über  die  Mitte  der  Zunge  II 
bis  zu  ihrem  Saume  fort.  Ihr  Material  ist  im  ganzen  jenem  des 
oben  beschriebenen  Schuttbandes  gleich,  jedoch  kommen  hier 
ziemlich  häufig  grössere  Steine  vor.  Mehrere  ganz  kurze  Schutt- 
bänder entstehen  und  enden  zunächst  des  Südabhanges  des  Eisjoch. 

Bei  allen  Schuttbändern  sind  die  einzelnen  Stücke  scharf- 
kantig und  scharfeckig  und  von  heller,  frischer  Farbe;  häufig 
sind  die  Stücke  in  lebhaften  Farben  gefleckt.    An  den  grösseren 
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Steinen  ist  übrigens  doch  schon  ein  geringer  Grad  oberflächlicher 
Verwitterung  wahrzunehmen 

Schutthaufen. 

Unt«r  dieser  Bezeichnung  werden  dichte  Ansammlungen  von 
Schutt  verstanden,  welche  mitten  auf  dem  Eise,  ohne  Verbindung 
mit  den  Moränen  liegen.  Solcher  Schutthaufen  kommen  im  west- 
lichen Theile  der  untersten  Stufe  zwei  vor;  sie  enthalten  mittel- 
grosse kantige  Steine.  Die  von  ihnen  bedeckte  Fläche  beträgt 
3— 4  m*,  ihre  Höhe  20 — 30  cm.  Rings  um  dieselben  ist  die 
Gletscheroberfläche  in  weiter  Ausdehnung  nur  mit  vereinzelt  liegen- 
den Steinen  und  Steinchen  bedeckt.  Diese  Schutthaufen  dürften 
dahin  deuten,  dass  an  einer  Stelle  der  Felsenumrahmung  plötzlich 
eine  grössere  Schuttmasse  abgestürzt  sei,  welche  bei  ihrer  Thal- 
wanderung beisammen  geblieben  ist,  während  sonst  von  derselben 
Felspartie  fortwährend  nur  einzelne  Steine  abbröckeln,  welche  die 
schüttere  Steinbedeckung  in  der  Umgebung  der  Schutthaufen  liefern. 

Einzelne  Blöcke  und  Steine,  schütterer  Schutt,  Steinsplitter  u.  dgl. 

Alle  diese  Arten  von  Gebirgs-Detritus  kommen  in  nennens- 
werther  Menge  nur  im  untersten  westlichen  Theile  der  1.  Stufe 
vor,  also  im  Gebiete  der  Zunge  III.  Man  findet  hier  nur  scharf- 
kantige und  scharfeckige  Stücke,  die  meisten  sind  buntfärbig. 
Weiter  ostwärts  trägt  die  unterste  Gletscherzone  nur  einzelne 
Steine  und  Steinblöcke  in  mässiger  Zahl,  dagegen  häufig  Körner 
groben  Sandes  und  kleine  Steinchen. 

Schwarze  Erde 

ist  in  allen  Theilen  der  1.  Stufe  zu  sehen,  vom  Schmelzwasser  in 
allen  Löchern  und  Grübchen,  in  Rieseln  und  Bächen  an  ruhigen 
Stellen  angesammelt;  sie  markirt  die  Rillen  der  Eislamellen.  Der 
untere  Theil  der  1.  Stufe,  der  noch  Mitte  Juli  die  matte,  weiss- 
lichblaue  Eisfärbung  hatte,  war  bis  Mitte  September  russiggrau 
geworden,  was  nur  auf  die  Ansammlung  der  herabgeschwemmten 
„Schwarzen  Erde"  zurückzuführen  ist. 

Organische  Körper. 

Der  Vollständigkeit  halber  möge  hier  noch  das  nicht  seltene 
Vorkommen  vergilbter  Laubbaum blätter  (Buche  ?)  angeführt  werden 
u.  zw.  in  allen  Theilen  des  Gletschers.  Ihrer  Unterlage  gegenüber 
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verhalten  sie  sich  ähnlich  wie  Steine,  da  sie  wie  diese  in  mehr 
oder  weniger  tiefen  Schmelzgrübchen  versinken.  Nicht  selten 
ist  das  Vorkommen  todter  Insecten,  Schmetterlinge  (besonders 
häufig  Pieris  brassicae),  Bienen,  Spinnen  u.  dgl. 

XII. 

Moränen. 

(Nach  dem  Stande  zu  Ende  August  18%.) 

Ein  ununterbrochener  Saum  von  Moränenschutt  umgürtet  den 
ganzen  Rand  der  l.  Stufe  des  Karlseisfeld;  der  Beginn  dieses 
Gürtels  reicht  aber  bis  in  die  2.  Stufe,  ja  in  sehr  spärlichen  An- 
deutungen bis  in  die  Firnregion.  Die  letzteren  zeigen  sich  als 
einzelne  Steine  an  zwei  Stellen,  von  denen  die  eine  an  der  West- 
flanke des  südlichsten  Ausläufers  des  Gjadstein-Rückens  liegt,  die 
andere  ist  die  Sohle  des  Schmelzgrabens  am  Ostfusse  des  Niederen 
Dirndl:  an  beiden  Stellen  ist  wahrscheinlich  unter  dem  heuer 
nicht  abgeschmolzenen  Spätschnee  eine  grössere  Schuttansammlung 
vorhanden.  Betrachtet  man  den  Moränengürtel  als  Ganzes,  so  fällt 
zunächst  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit 
der  einzelnen  Strecken  auf;  vom  schmalen,  schütteren  Bande  bis 
zu  Hügeln  von  mehreren  Hunderten  von  Schritten  und  bis  zu 
60  m  Höhe  sind  alle  Zwischenstufen  anzutreffen.  Es  ist  von  selbst 
klar,  dass  diese  grosse  Verschiedenheit  in  den  Ausmassen  in 
erster  Linie  auf  grosse  Altersunterschiede  der  einzelnen  Theile 
hinweist,  in  zweiter  Linie  aber  ungleiche  Zufuhrsverhältnisse  eine 
Rolle  spielen. 

Alle  Moränengattungen  sind  in  dem  Gesammt-Complex 
vertreten,  sowie  auch  Gemenge  von  Material  verschiedener  Gattun- 
gen; endlich  wird  eine  Moränenbildung  aufgeführt  werden,  die  - 
ohne  eine  Specialität  dieses  Gletschers  zu  sein  —  unter  keine  der 
gebräuchlichen  Definitionen  vollständig  passt,  somit  einer  neuen 
Bezeichnung  und  Definition  bedarf,  die  weiter  unten  gegeben 
werden  wird. 

Die  rechte  (ösÜidie)  Ufermoräne. 

Ihre  erste  Andeutung  ist  am  Westfusse  des  Hohen  Gjadstein 
in  einer  absoluten  Höhe  von  beiläufig  2470  m  durch  einzelne  aus 
der  Schneedecke  hervorblickende  Steine  bezeichnet,  denen  bald 
ein  schmaler,  der  Wand  anliegender  Schuttstreifen  folgt,  von  dem 
es  iedoch  ungewiss  ist,  ob  er  auf  dem  Firn  oder  auf  einer  Fels- 
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stufe  ruht.  Weiter  folgen  wieder  einzelne  Steine  und  kleine  Blöcke, 
die  aus  der  Oberfläche  des  Schneekegels  hervorsehen,  der  in  einer 
markirten,  vom  Hohen  Gjadstein  herabziehenden  Schlucht  emporragt. 

Erst  an  der  nürdlichen  Ecke  der  MUndung  eben  erwähnter 
Schlucht  setzt  die  förmliche  Moräne  an  (2450  m).   Hier  fällt  dem 
Beschauer  sofort  ein  ganz  geradliniger,  nach  beiden  Seiten  ab- 
dachender Schuttwall  auf,  der  die  Fläche  der  Schutthalde  quer 
durchzieht  und  gegen  Norden  zu  noch  etwas  überragt,  bei  2326  m 
aber  plötzlich  abbricht.    Die  Höhe  dieses  Walles  beträgt  ziemlich 
gleichmässig  3  m.    Die  Entstehung  dieser  eigentümlichen  Form 
erklärt  sich  ungezwungen,  wenn  man  die  Gestalt,  die  das  Eis 
noch  vor  25  Jahren  an  dieser  Stelle  hatte,  mit  der  heutigen  ver- 
gleicht und  sich  den  allmäligen  Uebergang  von  jener  zu  dieser 
vergegenwärtigt.    Zu  jener  Zeit  lag  hier  eine  steile,  gegen  die 
Felswand  zu  abfallende  Eislehne  und  im  Grunde  der  so  gebil- 
deten Rinne  eine  kleine  Moräne.  Durch  die  bis  in  die  Gegenwart 
dauernde  Abtragung  des  Gletschers  wurde  jene  Eislehne  nicht  nur 
immer  niedriger,  sondern  sie  verschwand  endlich  ganz  und  an  ihre 
Stelle  trat  eine  sanft  geböschte  Fläche,  deren  Neigung  von  der 
Felswand  weg  gerichtet  ist.    Allein  der  Fuss  jener  Eislehne 
war  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  durch  eine  genügend  dicke  Schutt- 
lage vor  dem  Abschmelzen  geschützt,  so  dass  auch  jetzt  noch  an 
dieser  Stelle  eine  Rinne  zwischen  Eis  und  Fels  bestehen  mag.  In 
einer  solchen  Rinne  kann  aber  bei  dem  heutigen  Querprofil  des 
Gletschers  nur  ein  Schuttwall  von  ähnlicher  Gestalt,  wie  der  be- 
schriebene liegen;  was  an  Schutt  in  jener  Rinne  nicht  Platz  fand, 
machte  den  Wechsel  in  der  Fallrichtung  mit  und  liegt  heute 
unterhalb  des  Walles,  während  es  seinerzeit  oberhalb  des- 
selben gelegen  hatte. 

Der  weitere  Verlauf  der  Moräne  bis  gegen  die  Spitze  der 
Zunge  I  bietet  nichts  besonders  Bemerkenswertes;  sie  gewinnt 
gegen  die  Ausmündung  des  Gjadkar  immer  mehr  an  Ausbreitung 
und  Höhe,  da  nunmehr  die  grossen  Schutthalden  dieses  Kars  zur 
Bildung  der  Moräne  mächtig  beisteuern.  Hier  sind  weit  grössere 
Steine  vorherrschend,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 

Linke  Ufermoräne  der  Zunge  J. 
Ein  unbedeutender  Schuttstreifen,  in  dem  einzelne  ziemlich 
grosse  Felsblöcke  eingebettet  sind,  begleitet  das  vielfach  zerrissene 
und  zerklüftete  Felsufer.    Gegen  das  Ende  der  Zunge  und  vor 
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ihrer  Spitze  tritt  viel  weisslicher  Schlamm  und  grober  Sand  auf; 
seitwärts  der  Zungenspitze  liegt  einer  der  wenigen  bedeutenden 
Felsblöcke,  die  überhaupt  in  den  Moränen  des  Karlseisfeld  vor- 
kommen. Er  hat  6—8  m  im  Umfang  und  ist  über  2  m  hoch; 
Spuren  irgend  welcher  Bearbeitung  trägt  er  nicht  an  sich. 

Erster  Theil  der  Endmoräne. 

Gegen  die  nur  2—4  m  hohe  westliche  Abdachung  des  Eis- 
joch fällt  das  Eis  mit  bedeutender  Steile  derart  ab,  dass  die  Ver- 
schneidung beider  horizontal  ist,  also  nach  keiner  Seite  zu  abhängt. 
Hiernach  muss  der  spärliche  Schutt,  der  sich  in  dieser  Verschnei- 
dung ansammelt,  als  Endmoräne  angesprochen  werden. 

Alte  Moränen  auf  dem  Eisjoch. 

Der  flache  Obertheil  sowie  der  allmälig  immer  steiler  ab- 
dachende Ostabhang  dieses  Rückens  ist  —  in  den  Mulden, 
Becken  und  Klüften  reichlich,  auf  den  flachen  Theilen  spärlich 
mit  Moränenschutt  jeglicher  Art,  Schlamm,  Sand,  Steinen  und 
Blöcken  bedeckt.  Nach  dem  Bau  des  ganzen  Rückens  kann  dieses 
Material  nicht  der  gegenwärtigen  Gletscherphase  angehören,  son- 
dern muss  aus  der  Zeit  stammen,  als  ein  Eisstrom,  die  jetzigen 
Zungen  I  und  II  zu  einer  einzigen  verbindend,  über  den  Rücken 
und  die  unter  ihm  liegende  Wand  in  das  Obere  Taubenkar  ab- 
floss,  aber  auch  aus  der  Zeit,  als  dieser  Strom  sich  auf  demselben 
Wege  in  entgegengesetzter  Richtung  zurückzog.  Diese  Voraus- 
setzung ergibt  sich  aus  der  Beschaffenheit  des  Schuttes,  in  dem 
mit  aller  Deutlichkeit  zwei  Arten,  dem  Anscheine  nach  in  nicht 
wesentlich  verschiedener  Menge  enthalten  sind:  abgerundete,  ge- 
glättete, polirte,  geriefte  Steine  und  solche  mit  völlig  intacten  Ecken, 
Kanten  und  Flächen,  ersterer  Art  nahestehend  noch  weisslicher 
und  röthlicher  Schlamm,  der  an  polirten  Stücken  mitunter  so  fest 
haftet,  dass  er  nur  schwer  mit  dem  Messer  abgeschabt  werden 
kann:  ein  Zeugnis  des  gewaltigen  Druckes,  welchen  die  fort- 
schreitende Eismasse  auf  ihre  Unterlage  ausgeübt  hat. 

Dass  das  Material  der  ersten  Art  der  Grundmoräne  aus  der 
letzten  Flutperiode  des  Gletschers  entstammt,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln;  es  wurde  offenbar  durch  Unebenheiten  des  Bodens  • 
festgehalten  und  verhindert  in  das  Obere  Taubenkar  zu  gelangen. 
Die  Gesammtheit  dieses  Materials  kann  in  seiner  gegenwärtigen 
Ruhelage  mit  Fug  und  Recht  als  „Grundmoräne"  prätendirt  werden. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geoffr.  Ges.  1807.    1  u.  2.  5 
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Bezüglich  der  zweiten  Art  von  Schutt  kann  es  nicht  unklar 
sein,  dass  er  entweder  auf  der  Oberfläche  des  Stromes  oder  in 
dessen  Innerem,  jedoch  ohne  gegenseitige  Berührung  der  einzelnen 
Partikel  hierher  getragen  worden  sei.  Seine  Ablegung  kann  aber 
nur  so  gedacht  werden,  dass  während  der  letzten  Rückzugs-  (Ebbe-) 
Periode  vom  abschmelzenden  Rande  Steine  herab-  und  heraus- 
fielen. Da  aber  der  abschmelzende  Rand  successive  die  ganze 
Rückenfläche  durchwanderte,  so  müssen  seine  Deposita  über  die 
ganze  Rückenfläche  ausgestreut  sein,  wie  es  thateächlich  der  Fall 
ist.  Die  Gesammtheit  dieses  Materials  stellt  also  eine,  während  des 
Rückzuges  entstandene,  durchaus  selbständige  Moräne  vor.  Es 
finden  sich  also  hier  zwei  nach  Art  und  Alter  völlig  verschiedene, 
wenn  auch  räumlich  vereinigte  Moränen  vor.  Die  Grundmoräne 
ist  di'^  ältere,  da  sie  während  der  Flutperiode  —  die  andere  ist 
die  jüngere,  da  sie  während  der  darauffolgenden  Ebbeperiode 
niedergelegt  worden  ist.  Letztere  Moräne  schlechtweg  als  ,.End- 
moräne"  zu  bezeichnen,  geht  nicht  an,  wie  sogleich  dargethan 
werden  soll. 

Am  unteren  Rande  einer  Gletschermasse  können  dreierlei 
Zustände  walten :  Ueberwiegen  des  Vortriebes  über  das  Abschmelzen : 
Vorstoss-  oder  Flutperiode ;  Ueberwiegen  des  Abschmelzens  über 
den  Vortrieb:  Rückzugs-  oder  Ebbeperiode;  Gleichgewicht  zwischen 
Vorstoss  und  Abschmelzen:  Knoten,  Beharren  in  derselben  Lage. 
Diese*r  Knoten  könnte  „aufsteigend41  genannt  werden,  wenn  die 
Ruheperiode  von  gleichen  —  „absteigend",  wenn  sie  von  verschie- 
denen Perioden  der  Activität  eingeschlossen  ist.) 

Während  des  Vorstosses  kann  eine  Endmoräne  nicht  gebildet 
werden;  fallen  in  dieser  Phase  Steine  über  den  Rand,  so  werden 
sie  alsbald  vom  nachrückenden  Eise  eingeholt  und  gehen  in  die 
Grundmoräne  über.  Im  Knoten  rückt  der  Gletscherrand  vor, 
ändert  aber  in  Folge  der  gleichwertigen  Abschmelzung  seinen  Ort 
nicht  —  etwa  wie  ein  Thier  in  der  Tretmühle  ausschreitet,  ohne 
vorwärts  zu  kommen.  Er  lagert  also  seinen  Schuttgehalt  stets  an 
derselben  Linie  ab,  in  umso  grösserer  Mächtigkeit,  je  länger 
caeteris  paribus  der  Knoten  andauert.  Im  Rückzüge  lässt  der  Eis- 
ran  !  seine  Abfälle  am  jeweiligen  Ort  zurück;  da  dieser  Eis- 
rand seinen  Ort  aber  fortwährend  wechselt,  so  findet  die  Ablegung 
im  ganzen  Durchzugsraume  statt.  Die  Grundfläche  dieser  Anla- 
gerung ist  gross  im  Verhältnis  zu  ihrer  Höhe,  wieder  caeteris 
paribus  um  so  grösser,  je  schneller  sich  der  Rückzug  vollzieht. 
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Diese  beiden  Arten  von  Moränen  entstehen  am  Ende  des  Glet- 
schers, könnten  also  leichthin  „Endmoränen"  genannt  werden,  sie 
bilden  sich  aber  unter  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen, 
müssen  also  auch  verschieden  getauft  werden,  da  eine  systematische 
Nomenelatur  nicht  gestattet,  verschiedenen  Gegenständen  denselben 
Namen  beizulegen. 

Für  die  während  einer  Ruheperiode  am  Gletscherende  ange- 
häufte Schuttmasse  ist  die  Bezeichnung  „Endmoräne"  zutreffend, 
für  die  während  des  Rückzuges  abgelegte,  könnte  die  Benennung 
„ Rückzugsmoräne"  oder  „Ebbemoräne"*)  gewählt  werden.  Ihre 
Definition  könnte  lauten :  das  während  einer  Rückzugsperiode  an 
der  jeweiligen  Randlinie  zurückgelassene  Steinmaterial  bildet  die 
„Rückzugs"-  oder  „Ebbemoräne"  des  Gletschers*. 

Es  bedarf  keiner  eingehenden  Erörterung,  wieso  sich  inner- 
halb des  Gebietes  einer  Rückzugsmoräne  bei  zeitweiligem  Stillstand 
eine  Endmoräne  und  bei  zeitweiligem  Vorstoss  ein  Stirnwail  bilden 
könne,  jenseits  deren  sich  die  Rückzugsmoräne  fortsetzt. 

Rechte  Ufermoräne  der  Zunge  II. 

Die  rechte  Randgegend  dieser  Zunge  führt  hauptsächlich 
groben  Sand  und  kleine  Steinchen;  diese  sind  auch  die  Bestand- 
theile  der  ganz  unbedeutenden  Moräne.  Gröberes  Material  kann 
sich  auf  der  sehr  steilen  Eisfläche  nicht  halten,  das  feinste  führen 
die  Schmelzwässer  in  die  Tiefe. 

Zweiter  Theil  der  Endmoräne. 

Gegenwärtig  ruht  der  Saum  der  Zunge  II  auf  einer  ebenen 
Felsstufe,  die  in  ihrem  südlichen  Theile  nur  auf  wenige  Meter 
Breite  eisfrei  ist,  von  der  Mitte  an  aber  gegen  Norden  sich  auf 
80  m  ausbreitet.  Auf  der  breitesten  Stelle  dieser  Stufe  liegt  der 
Mittlere  See,  zwischen  dem  See  und  dem  Eissaume  liegt  eine 
schmale  Endmoräne  mit  vielem  Schlamm,  das  entgegengesetzte 
Seeufer  bildet  ein  Stirnwall  von  12 — 15  m  Höhe. 

Linke  Ufermoräne  der  Zunge  II. 

Von  ihr  gilt  dasselbe,  was  über  die  rechte  Ufermoräne  dieser 
Zunge  gesagt  worden  ist. 

 i  

*)  Analog  müsste  dann  ein  Stirnwail  „Flutnioräne"  heissen. 
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Moränencomplex  am  Nordrande  des  Karlseisfeld. 

In  dem  Dreiecke,  dessen  Seiten  vom  Ostabhange  der  Vor- 
lagen des  Schöberl,  vom  Tauben riedl  und  vom  gegenwärtigen 
Eissaume  gebildet  werden,  liegt  eine  ausgedehnte,  mächtig  ange- 
häufte Masse  von  Schutt,  deren  Oberfläche  eine  sehr  reiche  Formen- 
entwicklung  zeigt.  Indem  bezüglich  des  Relief  auf  die  Karte  hin- 
gewiesen wird,  möge  nur  erwähnt  werden,  dass  der  untere  Rand 
dieser  Schuttmassc  in  der  mittleren  Höhe  von  2130  w  liegt,  wäh- 
rend ihre  höchsten  Punkte  nahe  an  2200  m  heranreichen,  der 
Aufzug  somit  70  m  beträgt.  Das  Material  setzt  sich  aus  Sehlamm, 
Sand,  Grus  und  Steinen  verschiedenster  Grösse  zusammen;  das 
grösste  Steinfragment  ist  jener  theilweise  abgerundete  Felsblock 
von  einigen  Metern  Umfang  und  3  m  Höhe,  an  dessen  Westseite 
Simony  im  Jahre  1883  eine  Marke  in  rother  Oelfarbe  anbringen  Hess. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  feststellen,  dass  die  am  meisten  ver- 
kleinerten Bestandtheile  die  tiefsten  Lagen  einnehmen  und  dass 
die  Grösse  der  Bestandteile  nach  oben  zunimmt,  grosse  Blöcke 
jedoch  sehr  selten  sind,  dass  endlich  bearbeitetes  Gestein  bei  wei- 
tem vorherrscht,  dem  aber  intactes  in  namhafter  Menge  beige- 
mischt ist. 

Aus  diesem  Moränencomplex  ist  zunächst  —  ein  verschwin- 
dender Bruchtheil  des  Ganzen,  jener  Theil  auszuscheiden,  der  der 
gegenwärtigen  Periode  angehört.  Er  setzt  sich  aus  zwei  Ufer-  und 
einer  Endmoräne  zusammen.  Die  rechte  Ufermoräne  beginnt 
an  der  Wasserscheide  und  steigt  zu  der  kleinen  Lacke  (einst  Oberen 
See)  ab.  Sie  besteht  aus  sehr  kleinen  bis  mittelgrossen  Steinen. 
Dass  hier  wirklich  eine  rechte  und  nicht  eine  linke  Ufermoräne 
vorliegt,  wie  es  bei  flüchtigem  Blicke  den  Anschein  habeu  möchte, 
zeigt  der  Verlauf  der  Höhenschichten  in  der  Karte  deutlich.  Eine 
Endmoräne  ist  nur  in  schwachem  Ansatz  am  Saume  der  Zunge  III 
zu  finden.  Die  linke  Seitenmoräne,  ein  mässiger  Schuttstreifen,  ist 
infolge  des  seitlichen  Rückzuges  des  Eises  und  der  dadurch  ent- 
standenen 2 — 3  m  breiten  und  3—4  m  tiefen  Randkluft  grössten- 
teils in  diese  hinabgesunken,  wo  sie  nun  grosse  Rundblöcke  be- 
deckt, die  der  Grundmoräne  angehört  haben. 

Alle  weiteren  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  auf  den  der 
Masse  nach  weitaus  überwiegenden  älteren  Theil  der  grossen  Mo- 
ränenstätte; sein  Gesammtbild  zeigt  so  beachtenswerte  Züge,  dass 
ein  längeres  Verweilen  bei  demselben  gerechtfertigt  erscheint. 
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Beschaffenheit  und  Lagerung  des  Gesteins  schliessen  jeden 
Zweifel  aus,  dass  hier  nicht  eine  einzige  Moränenbildung  vorliege, 
sondern  dass  die  Ablagerung  das  Product  mehrerer  Zeitabschnitte 
sei;  der  Reichthum  an  Formendetail:  die  an  ihrer  Sohlenfläche 
mit  feinstem  Schlamme  bedeckten  Kesselsenkungen,  die  Querriegel, 
Kuppen  und  Mulden  lassen  auf  die  verschiedenartigsten  Eisbewe- 
gungen schliessen,  die  sich  nach  einander  abspielten.  Im  Ganzen 
mag  sich  hier  ein  Process  abgewickelt  haben,  der  mit  jenem  ziem- 
lich ähnlich  war,  welcher  in  dem  Absätze  „Alte  Moränen  auf  dem 
ICisjoch0  behandelt  worden  ist;  dass  also  auch  hier  eine  Grund- 
moräne und  eine  Rückzugsmoräne  einander  durchsetzen,  deren 
gemeinsames  Territorium  von  Stirnwällen  durchzogen  ist  und  dass 
der  einmal  abgelagerte  Schutt  nachträglich  herumgeschoben  und 
aufgewühlt  worden  sei  u.  dgl.  —  Wie  bedeutend  aber  auch  diese 
Eisbewegungen  gewesen  seien,  so  steht  doch  fest,  dass  sie  die 
Kammlinie  des  Taubenriedl  nie  erreicht  haben,  denn  die  obersten 
Theile  dieses  Rückens  sind  völlig  frei  von  jedem  Anzeichen  einstiger 
Vergletscherung.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Abströmen  des 
Karlseisfeld  jederzeit  nach  dem  Oberen  Taubenkar  gerichtet  gewesen 
sei,  während  die  Rundhöcker  nördlich  unterhalb  der  Simonyhütte 
dem  einstigen  Wildkargletschcr  zugeschrieben  werden  müssen,  der 
allerdings  durch  eine  Verlängerung  der  gegenwärtigen  Zunge  IV 
mit  dem  Karlseisfeld  in  directer  Verbindung  gestanden  haben  mag. 
Ein  namhafter  Arm  des  Stromes  muss  sich  aber  in  die  in  rede  stehende 
Bucht  ergossen  haben,  denn  nur  ein  solcher  vermochte  daselbst 
eine  so  reichliche  Schuttablagerung  zu  bewirken. 

Um  nun  zu  einer  Vorstellung  über  den  Bildungsgang  dieses 
Moränencomplexes  zu  gelangen,  ist  es  nothwendig,  sich  in  die  Zeit 
zu  versetzen,  in  welcher  die  Bucht,  welche  gegenwärtig  die  ganze 
Moräne  beherbergt,  eine  Felsmulde  war,  die  der  Gletschersaum 
noch  nie  erreicht  hatte;  die  Bucht  war  also  schuttfrei,  der  Glet- 
schersaum lag  an  einer  Linie,  welche  etwa  dem  heutigen  Eisrande 
entspricht. 

Mit  Beginn  der  nächsten  Flutperiode  musste  sich  der  Strom 
nach  den  Neigungsverhältnissen  in  zwei  Arme  spalten,  wie  es  auch 
thatsächlich  geschehen  ist;  einer  dieser  Arme  richtete  sich  nach 
Norden,  also  in  die  oben  genannte  Bucht,  der  andere  gegen  Nord- 
osten, also  in  das  Obere  Taubenkar.  Der  erstere  dieser  beiden 
Arme  fand  vor  sich  eine  ansteigende  Fläche  von  beiläufig  100  m 
Höhe,   während  der  andere  alsbald  den  oberen  Rand  einer  hohen 
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Felswand  erreichte.  Diese  Lage  brachte  es  mit  sich,  dass  der 
Nordstrom  nur  langsam  an  horizontaler  Ausbreitung,  dagegen  um 
so  schneller  an  Mächtigkeit  zunahm,  während  beim  Nordoststrom 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  herrschte.  Bei  diesem  Ansteigen 
schleppte  nun  der  nördliche  Arm  Grundmaterial  mit  sich  und 
lagerte  an  seiner  Stirnseite  Oberflächenmaterial  ab,  das  bei  weiterem 
Vorrücken  theils  vorwärts  geschoben  wurde,  theils  in  die  Grund- 
moräne  überging. 

Es  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  diese  Thätigkeit 
schon  innerhalb  einer  Flutperiode  eine  so  bedeutende  Moräne 
aufgeschüttet  habe;  jedenfalls  erforderte  dies  eine  öftere  Wieder- 
holung des  Anwachsens.  Dann  fand  bei  jedem  nachfolgenden  Vor- 
8toss  die  Gletscherstirn  die  Depositionen  der  vorigen  Perioden  vor, 
die  sie  ergreifen  und  vor  sich  hertreiben  konnte. 

Wenn  nun  die  bisher  erörterten  Vorgänge  allein  eingetreten 
wären,  so  müsste  der  ganze  Complex  als  Endmoräne  classiticirt 
werden.  Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  der  zu- 
rückweichende Gletschersaum  an  seiner  Stirnseite  Material  zurück- 
lässt,  sowohl  das  zunächst  des  Randes  an  der  Oberfläche  liegende, 
als  auch  die  Einschlüsse  zunächst  der  Stirn.  Wir  müssen  also  auch 
hier  während  jeder  Rückzugsperiode  die  Entstehung  einer  „ Rück- 
zugs- (Ebbe-)  Moräne"  im  Sinne  der  auf  Seite  67  gegebenen  De- 
finition annehmen  u.  zw.  über  die  ganze  Rückzugsfläche  hin.  — 
Fasst  man  nun  die  Resultate  aller  dieser  Vorgänge  zusammen,  so 
ergibt  sich,  dass  das  in  dieser  Schuttmasse  enthaltene  Material  als 
ein  inniges  Gemenge  zu  betrachten  sei  von  Grundmoräne,  Stirnwall, 
Endmoräne  und  Rückzugsmoräne,  somit  keiner  dieser  Speeies  allein 
zugewiesen  werden  darf. 

Hier  muss  noch  ein  interessanter  Mineraifund  erwähnt  werden, 
der  im  Schutt  des  Moränencomplexes,  unmittelbar  beim  grossen 
Simonystein  gemacht  wurde,  der  Fund  eines  Fremdlings.  Er  be- 
steht in  einem  zur  Kugel  abgerollten  Stück  von  15  cm  Durch- 
messer, das  aus  parallelstengligem,  kristallinischem,  stark  ver- 
wittertem, gelblichweissem  KalktufF  besteht,  der  dem  bekannten 
Kalktuff  von  Terni  auffallend  ähnlich  ist.  Das  Suchen  nach  wei- 
teren Stücken  desselben  Gesteins  in  der  Umgebung  hatte  keinen 
Erfolg.  Dieser  Fund  erinnerte  den  Verfasser  an  das  höchst  seltene 
Vorkommen  weingelben,  halbdurchsichtigen,  paralellstengligen 
Calcits  auf  dem  Gipfel  des  Hohen  Gjadstein,  das  daselbst  im  Jahre 
1872  constatirt  wurde,    wovon  ein   ausgezeichnetes  Stück  dem 
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Hof-Mineralien-Cabinet  eingesendet  wurde.  Möglicherweise  besteht 
zwischen  diesen  beiden  Funden  ein  Zusammenhang. 

Linke  Ufermoräne. 

Dieselbe  beginnt  an  jenem  Ausläufer  des  Schöberl,  welcher 
die  Zunge  IV  gegen  Osten  zu  begrenzt,  mit  einem  ansehnlichen 
Schuttwall,  der  vorherrschend  aus  grösseren,  meist  lebhaft  gefärb- 
ten Blöcken  besteht;  sein  unteres,  östliches  Ende  löst  sich  zunächst 
eines  Kessels  auf  der  plateauartigen  Vorlage  de«  Schöberl  allmälig 
auf.  Die  Moräne  ist  weiterhin  vollständig  unterbrochen  und  tritt 
erst  wieder  süd-westlich  der  Felskuppe  Cote  2283  als  schmaler 
Streifen  auf,  dessen  Bestandtheile  .  jedoch  nur  kleine  Steine  sind. 
Dieser  Streifen  nimmt,  soweit  der  Felsabhang,  den  er  begleitet, 
der  Richtung  West-Ost  folgt,  fortgesetzt  an  Breite  und  Mächtigkeit 
zu;  an  der  Stelle  aber,  wo  erwähnter  Felshang  gegen  Nordosten 
umbiegt,  geht  die  Moräne  gewissermassen  in  tangentialer  Richtung 
weiter  und  breitet  sich  auf  der  Eisoberfläche  fächerförmig  zu  einer 
schütteren  Schuttlage  aus,  deren  Bestandtheile  weiterhin  vereinzelt 
gegen  die  Zunge  III  fortwandern. 

Endmoräne  unterhalb  der  Zunge  IV. 

Der  diese  Zunge  bildende  Gletschertheil  (Nordende  der 
3.  Stufe)  führt  wenig  Schutt  mit  sich;  derselbe  fällt  über  die  sehr 
steile  Zunge  herab  und  bleibt  auf  den  zahlreichen  Stufen  der  unter 
der  Zunge  hervortretenden  Felswand  in  dünnen  Bändern  liegen. 

Moränen  im  Oberen  Taubenkar. 

In  geschlossenem  Ringe  sind  die  Abhänge  und  zum  Theile 
auch  die  Sohle  des  Kars  mit  Moränenschutt  bedeckt,  derselbe  steigt 
an  ersteren  zu  bedeutender  Höhe  an,  wovon  nur  der  nördliche 
Hang  eine  Ausnahme  macht.  Zumeist  liegt  unter  dem  Schutt  altes 
Eis;  die  Partien,  wo  dies  der  Fall  ist,  werden  im  nächsten  Ab- 
schnitte aufgeführt  werden.  Wenn  man  sich  das  Eisjoch  und  das 
Becken  unterhalb  desselben  noch  von  der  Gletscherzunge  bedeckt 
denkt,  so  erklärt  sich  die  Provenienz  dieser  Moränen  leicht:  es 
sind  zwei  Ufer  und  eine  Stirnmoräne. 

Auf  dem  Eiskörper  der  Karsohle  liegen  m  vereinzelte  Steine 
und  wenige  grosse  Blöcke,  letztere  sind  abgerundet;  im  südwest- 
lichen Theile  lagern  einige  grosse  Sandhaufen,  von  der  Mitte  aus 
reicht  ein  Mittelwall  von  durchaus  bearbeiteten  mittelgrossen  Steinen 
an  das  Seeufer  und  soweit  man  sehen  kann  in  den  See  auf  dessen 
Grund  fort. 
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Zum  Schlusse  dieses  Abschnittes  möge  noch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  der  Beginn  der  rechten  Ufermoräne  (am  West- 
fuss  des  Hohen  GjadstehO  und  der  obere  Saum  der  zuletzt  er- 
wähnten Endmoräne  nahezu  in  gleicher  Höhe  liegen,  erstercr  bei 
2450,  letzterer  bei  2380.  Verfolgt  man  die  mittlere  Niveaucurve 
zwischen  diesen  beiden  Höhen,  also  etwa  die  Isohypse  2415, 
so  umfasst  diese  fast  durchgehends  jenes  Gebiet,  welches  heuer 
schneefrei  wurde,  eine  Grenzlinie,  deren  Verlauf  —  nach  Photo- 
graphien aus  den  letzen  Jahren  —  in  dieser  Zeit  keinem  auffallen- 
den Wechsel  unterworfen  war.  Hieraus  folgt,  dass  derzeit  die 
Schneegrenze  am  Karlseisfeld  in  der  beiläufigen  Höhe  von  2400  fffi 
liege. 

XIII. 

Schuttbedecktes  Eis. 

Unter  Hinweisung  auf  den  Eingang  des  Abschnittes  XI  soll 
hier  das  unter  einer  Schlamm-,  Sand-  oder  Schuttdecke  liegende 
Eis  besprochen  werden,  welches  der  Moränenzone  angehört. 

Unter  dem  Schutze  einer  genügend  dicken  Schuttdecke  erhält 
sich  Eis  an  Stellen,  welche  ohne  jenen  Schutz  entweder  schon 
völlig  eisfrei,  oder  doch  nur  von  einer  relativ  schwächeren  Eis- 
schichte bedeckt  "wären.  Das  so  conservirte  Eis  kann  zu  den 
Anzeichen  gezählt  werden,  welche  über  einen  früheren  Gletscher- 
stand Aufschluss  zu  geben  vermögen,  und  insoferne  wohnt  ihm 
eine  gewisse  Wichtigkeit  inne,  so  dass  es#  aufgesucht  und  unter- 
sucht zu  werden  verdient. 

Innerhalb  der  Moränenzone  des  Karlseisfeld  findet  sich  schutt- 
bedecktes Eis  in  namhafter  Ausdehnung  vor.  Wo  die  Umstände 
dessen  eingehendere  Üntersuchung  gestattet  haben,  konnte  constatirt 
werden,  dass  eine  Schuttdecke  keine  sehr  grosse  Dicke  zu  besitzen 
braucht,  um  imstande  zu  sein,  das  Eis  zu  conserviren  und  trifft 
diese  Beobachtung  auch  an  einem  gegen  Süden  gekehrten  Hange, 
also  unter  ungünstiger  Bedingung  zu.  Von  weit  grösserem  Belange 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  Grösse  der  einzelnen  Fragmente,  oder 
richtiger  gesagt,  die  Grösse  der  lufterfüllten  Zwischenräume  zwischen 
ihnen.  Am  meisten  begünstigt  Sand  die  Erhaltung  des  Eises;  wo 
solcher  in  einigermassen  namhafter  Menge  auf  der  EisHäche  ange- 
sammelt ist,  wird  das  Abschmelzen  derart  verzögert,  dass  sich 
daselbst  förmliche  Kuppen  oder  Hügel  bilden,  die  aus  der  mit 
gröberem  Material  bedeckten  oder  schuttfreien  Eisfläche,  grossen 
Sandhaufen  ähnlich,  hervorragen. 
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Da  das  schuttbedeckte  Eis  in  der  Karte  durch  eine  eigene 
Signatur  bezeichnet  ist,  so  ist  es  nicht  nothwendig,  alle  Vorkommen 
desselben  hier  anzuführen ;  nur  die  zwei  grössten  Partien  desselben 
bedürfen  einiger  ergänzenden  Bemerkungen. 

Die  erste  dieser  Partien  liegt  im  Oberen  Taubenkar  und 
zwar  unter  dem  grössten  Theile  der  dortigen  Moränen;  nur  die 
Stirnmoräne  und  die  obersten  Theile  östlich  und  westlich  des 
Unteren  See  bergen  kein  Eis.  Da  diese  Eishänge  mit  dem  auf 
der  Sohle  des  Kars  ruhenden  Eiskörper  in  Zusammenhang  stehen 
und  wahrscheinlich  auch  der  grösste  Theil  des  Seebodens  aus  Eis 
besteht,  so  kann  füglich  von  einer  förmlichen  Schale  oder  Muschel 
von  Eis  gesprochen  werden,  welche  das  Obere  Taubenkar  aus- 
kleidet. Wird  das  Mittel  jener  Höhenmessungen,  welche  sich  auf 
den  oberen  Rand  dieser  Schale  beziehen,  mit  2020  m  angenommen, 
so  ergibt  sich  die  Tiefe  der  Schale  mit  beiläufig  93  m.  Diese 
Schale  war  aber  noch  vor  25  Jahren  bis  zum  Rande  mit  Eis  erfüllt; 
der  schuttfreie  mittlere  Theil  desselben  ist  seither  um  nahezu 
100  m  heruntergeschmolzen,  während  der  obere  schuttbedeckte 
Rand  fast  noch  dieselbe  Höhenlage  innehat,  wie  zu  jener  Zeit ;  ein 
auffalliger  Beweis  für  die  schützende  Wirkung  des  Moränenschuttes. 

Die  zweite  bedeutende  Masse  schuttbedeckten  Eises  lagert 
unter  einem  Theile  der  Moräne  zwischen  den  Zungen  II  und  III. 

Hier  tritt  jener  Theil  der  1.  Gletscherstufe,  welcher  weiter 
oben  wiederholt  als  Wasserscheide  bezeichnet  wurde,  an  den  unteren 
Saum  der  Moräne  heran;  das  Eis  endet  aber  hier  keineswegs, 
sondern  es  steigt  unter  der  Moränendecke  noch  etwa  30  m  empor, 
in  der  Richtung  des  Anstieges  an  Mächtigkeit  stetig  abnehmend. 

Bei  Beschreibung  der  Gletscherbäche  wurde  angeführt,  dass 
in  dieser  Gegend  zwei  Wasserläufe,  gegen  West  und  Ost  fliessend, 
die  Grenze  zwischen  Moräne  und  aperem  Eise  bezeichnen,  und 
später  die  Vereinigung  dieser  beiden  Rinnsale  zu  einem  einzigen 
mit  östlicher  Richtung  geschildert,  welch  letzteres  sich  dann  binnen 
einer  Nacht  ein  3  m  tiefes  und  1  tn  breites,  schluchtartiges  Bett  in 
den  Eiskörper  einschnitt.  Diese  Wasserlinien  verlaufen  im  Grunde 
einer  Thalsenke,  deren  südlichen  Hang  das  Eis  der  1.  Stufe  bildet, 
während  der  nördliche  Hang  durch  die  in  rede  stehende  Partie 
schuttbedeckten  Eises  dargestellt  wird.  Von  beiden  Hängen  wird 
fortgesetzt  Schutt  in  die  Eisschlucht  geführt;  vom  Süden  her 
recentestes  Oberflächenmaterial,  vom  Norden  her,  also  von  dem 
emporgeschobenen  und  theils  gleichzeitig,  theils  nachher  mit  Schutt 
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überschütteten  Eislappen,  älterer  Moränenschutt,  u.  zw.  theils  (  Jrund-, 
theils  Oberflächenniaterial,  in  reichstem  Masse  aber  Schlamm, 
Sand  und  Steinchen. 

Es  möge  hier  noch  eine  Beobachtung  augeführt  werden,  die 
der  Zufall  eingab,  die  aber  bei  der  Aufsuchung  schuttbedeckten 
Eises  von  praktischem  Nutzen  war  und  Gletscherforschern  auch 
in  Zukunft  solchen  gewähren  dürfte. 

Am  17.  Juli  wurde  an  einem  scheinbar  höchst  einförmigen 
Schutthange  im  Oberen  Taubenkar  etwa  zwei  Stunden,  nach- 
dem ein  mässiger  Regen  aufgehört  hatte,  oberhalb  und  unter- 
halb einer  horizontalen  Linie,  die  quer  über  die  Mitte  der  Schutt- 
halde hinlief,  ein  sehr  merklicher,  scharf  begrenzter  Unterschied 
in  der  Färbung  des  Schuttes  bemerkt.  Oberhalb  jener  Linie  war 
das  Grau  des  Gesteins  bedeutend  heller  als  unterhalb  derselben. 
Diese  Thatsache  wurde  notirt,  ihre  Ursache  zu  erforschen  jedoch 
einem  späteren  Zeitpunkte  vorbehalten.  Nach  einigen  Tagen  kam 
Verfasser  an  denselben  Punkt,  fand  aber  zu  seiner  Ueberraschung 
den  Unterschied  im  Farbenton  verschwunden.  Erwähnte  Grenz- 
linie war  an  ihrem  südlichen  Ende  durch  einen  kleinen  Schneefleck 
markirt  gewesen,  also  jederzeit  wieder  aufzufinden.  Es  wurde  nun 
unmittelbar  neben  diesem  Schneefleck  der  Schutt  weggeräumt  und 
fand  sich  22  cm  unter  der  Oberfläche  der  obere  Saum  schutt- 
bedeckten Eises.  Dasselbe  geschah  noch  an  mehreren  Stellen,  von 
dem  Schneefleck  in  horizontaler  Linie  fortschreitend;  überall  fand 
sich  wieder  der  Eisrand.  Aus  diesem  Befunde  ergab  sich  der 
Schluss:  Wo  unter  dem  Schutte  Eis  liegt,  entzieht  letzteres  dem 
ersteren  Wärme;  wird  der  Schutt  benetzt,  so  verdunstet  das 
Wasser  dort  langsamer,  wo  unterliegendes  Eis  den  Schutt  abkühlt. 
Der  graue  Schutt  des  Dachsteingebietes  ist  in  feuchtem  Zustande 
dunkler  gefärbt  als  in  trockenem.  Ist  sonach  nach  Aufhören  des 
Regens  in  einem  Theile  einer  Schutthalde  eine  auffallend  dunklere 
Färbung  des  Schuttes  zu  bemerken,  so  Hegt  unter  diesem  Theile 
Eis.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  wurde 
im  Verlaufe  wiederholt  gemacht,  indem  die  verschiedene  Färbung 
des  Schuttes  nach  Regen  jedesmal  an  derselben  Linie  wieder  ein- 
trat, wo  der  obere  Rand  des  schuttbedeckten  Eises  ausgegraben 
worden  war. 

Ein  ganz  ähnliches  Resultat  ergab  sich  an  einer  anderen 
Stelle,  als  gegen  Ende  August  Schneefälle  eintraten.  Eine  leichte 
Schneedecke   bedeckte  einen  ausgedehnten  Moränenabhang.  In 
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der  oberen  Hälfte  des  Hanges  schmolz  der  Schnee  bald  nach  dem 
Aufhören  des  Schneefalles,  in  der  unteren  Hälfte  blieb  er  anderthalb 
Tage  liegen.  Eine  vorgenommene  Untersuchung  ergab  in  der 
unteren  Hälfte  des  Hanges  schuttbedecktes  Eis,  im  Mittel  25  cm 
unter  der  Schuttoberflüche.  Die  Begründung  ist  hier  eine  ähnliche 
wie  oben. 

XIV. 

Gletscherschliffe,  Kritzen  u.  dgl. 

•  In  den  Moränen  können  wir  Documente  erblicken,  die  ein 
Gletscher  hinterlegt  hat,  um  seine  Anwesenheit  an  einer  gewissen 
Stelle  zu  überliefern,  Marksteine,  die  den  Weg  bezeichnen,  den  er 
eingeschlagen,  den  Ort  an  dem  er  stillgestanden ;  ausser  diesen 
Belegen  pflegen  aber  die  Eisströme  ihre  Geschichte,  Inschriften 
gleich,  in  Stein  und*  Fels  zu  schneiden.  Hier  wird  eine  Lehne 
ihrer  Kanten  und  Zacken  beraubt,  dort  eine  Tafel  mit  ebener 
Fläche  zugeschliffen  und  blank  und  glänzend  gescheuert,  anderswo 
gravirt  das  Eis  mit  registrirendem  Stift  Runen  in  die  Wand. 
Unsere  geographische  Terminologie  bezeichnet  die  Gletscherspuren 
als  Abrund ung,  Schliff,  Politur,  Kritze,  Riefung,  Karrenbild ung 
u.  s.  w.  Alle  diese  Arten  von  Gletscherspuren  kommen  im  nächsten 
Umkreise  des  Karlseisfeld  —  mitunter  in  ausgezeichneter  Weise 
—  vor. 

Die  ungewöhnlich  hohe  Lage  von  Neuschnee  hat  im  heurigen 
Sommer  das  Beobachtungsgebiet  der  Gletscherspuren  in  enge 
Grenzen  gebannt,  es  war  auf  die  Zone  der  Zungen  beschränkt, 
über  »welche  es  nur  an  vereinzelten  Stellen  hinausgriff. 

In  der  Verfolgung  der  Gletscherspuren  dieselbe  Reihenfolge 
wie  bei  der  Beschreibung  der  Moränen  einhaltend,  treffen  wir 
zunächst  auf  vier  isolirte  Felspartien,  welche  südlich  von  der 
Zunge  I  aus  der  Eismulde  am  Fusse  der  Gjadsteinwand  hervor- 
treten. Ihre  ganze  Oberfläche  ist  abgerundet  und  geglättet  und 
von  heller  Färbung,  war  also  noch  vor  nicht  allzulanger  Zeit  — 
etwa  vor  20  Jahren,  Gletscherboden. 

Reichliche  Spuren  finden  sich  auf  dem  Obertheile  des  Eis- 
joch. Soweit  das  Gestein  unter  dem  Moränenschutt  zutage  tritt, 
ist  dasselbe  entweder  rundhöckerig  oder  eben  geschliffen,  an  vielen 
Stellen  glänzend  polirt;  zahlreiche  Kritzen  und  Riefen  von  ver- 
schiedener Tiefe  und  Weite  überziehen  festes  und  loses  Gestein. 
Auch  hier  ist  die  Färbung  des  Gesteins  auffallend  hell,  allenthalben 
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hattet   demselben   mehr  oder  weniger  fest  weisser  oder  gelblicher 
Schlamm  —  das  benützte  Polirmittel,   wie  auch  den  Polirab 
darstellend  —  an.     Bemerkenswert  ist  der  Umstand,    dass  a 
mehreren  flachen   Vertiefungen  der  Grund   jeglicher  Spur  von 
Bearbeitung  entbehrt,   während  sie  an  den  Rändern  deutlich  zu 
erkennen  ist;  das  Eis  ist  über  die  Vertiefungen  hinweggezogenj, 
ohne  sie  auszufüllen  und  anzugreifen.*) 

Ganz  ähnliche  Spuren   lassen  sich  an  der  Felsenwand  be 
obachten,  welche,  den  Ostabhang  desselben  Rückens  bildend,  zu 
Oberen  Taubenkar  hinabsinkt;   hier  sind  jedoch  die  Eingriffe 
weniger  intensiv,  was  wohl  durch  den  geringeren  Druck,  den  das 
über  eine  stark  geneigte  Fläche  herabgleitende  Eis  auf  diese  aus*^ 
übt,  zu  erklären  ist; 

An  den  Felswänden,  welche  das  obere  Taubenkar  umgürten^ 
kommen  Gletscherspuren  nur  äusserst  spärlich  vor.  Selbst  zu  der 
Zeit,  als  der  Gletscher  seine  grösste  Ausdehnung  und  Mächtigkeit 
besass,  war  seine  Bewegung  hier  schon  nahe  ihrem  Ende,  konnte 
also  auch  nur  wenige  Spuren  zurücklassen.  Wohl  sind  einzelne 
auf  der  Sohle  liegende  Felsblöcke  stark  abgerundet,  sie  liegen 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  secundärem  Orte,  an  dem 
sie  sehon  in  geschliffenem  Zustande  angelangt  sind.  Am  nördlichen 
Abhänge  des  Kars  ist  eine  Felslehne  stark  geebnet,  die  Kanten 
sind  abgerundet;  diese  Felswand  ist  durch  eine  an  ihr  angebrachte 
Tafel  in  schwarzer  Oelfarbe  leicht  aufzufinden. 


Glctscherschliffe  in  grösseren,  zusammenhängenden  Fläch( 
kommen  an  jenen  Felspartien  sehr  schön  vor,  welche  das  linl 
Ufer  der  Zunge  II  bilden;  der  ausgesprochene  Rundhöcker  m| 
geschliffener  Oberfläche,  die  allenthalben  oinen  matten  Glanz  besit 
ist  hier  der  herrschende  Typus;  Kritzen  kommen  nur  als  haarfeii 
Linien  vor.  Solche  Rundhöcker  finden  sich  noch  mehr  als  20 
über  der  gegenwärtigen  Eisfläche.  Ein  besonders  ausgezeichnete! 
Exemplar  ist  der  nahezu  kugelförmige  Fels,  welcher  einen 
Steiumann  trägt. 

Gerade  unterhalb  dieses  Steinmannes  befindet  sich  jene 
Felskluft,  in  welche  der  von  der  oft  erwähnten  Wasserscheide 
herabfliessende  Gletscherbach  mündet.    Der  Blick  in  diese  Kluft 


*)  Der  Besuch  des  Eisjoch  wird  jedermann,  der  sieh  mit  (Jletscherstudifl 
im  allgemeinen  und  mit  jenem  der  (ilctscherspuren  insbesondere  befasst,  auf  dl 
angelegentlichste  empfohlen. 
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seigt  im  anstehenden  schonfärbigen  Fels   mehrere   sehr  deutliche 
Karrenrinnen  von  8 — 10  cm  Weite,   die  Karrenrippen  sind  halb- 
jylindrisch  abgerundet. 

Nun  folgt  das  grosse  Moränen terrain  südlich  der  Simony  hätte ; 
in  diesem  Gebiete  wurden  Gletscherspuren,  welche  den  Stoff  dieses 
(Abschnittes  bilden,  nicht  bemerkt;  wir  treffen  solche  erst  wieder 
m  Südost-  und  Südabhang  der  Vorlagen  des  Schöberl,  und  zwar 
der  Form  ausgedehnter  Schlifflüchen  mit  deutlichen,  mehrere 
illimeter  tiefen  zahlreichen  Kritzen.  Diese  gehören  durchwegs 
inem  einzigen  System  an,  d.  h.  sie  sind  untereinander  parallel, 
reuzungen  kommen  nicht  vor;  ihr  Verlauf  ist  zumeist  geradlinig 
'er  sehr  schwach  aufwärts  gekrümmt.  Was  die  Lage  dieser 
[ritzen  anbelangt,  so  beweist  dieselbe  deutlich,  dass  die  ritzenden 
teine  von  einem  in  der  Bewegungsrichtung  sanft  ansteigenden 
Gletscherstrome  geführt  worden  sind;  der  Endpunkt  der  weitaus 
meisten  Kritzen  liegt  höher  als  ihr  Anfang.  An  gleicher  Stelle 
bat  das  Eis  heutzutage  einen  ziemlich  steilen  Fall.  Die  letzten 
deutlichen  Gletscherspuren  wurden  an  jener  Felspartie  vorgefunden, 
welche  südwestlich  vom  Schöberl  ziemlich  tief  in  den  Eiskörper 
vordringt  u.  zw.  zunächst  des  Eissaumes.  Diese  Spuren  tragen  ein 
höchst  eingenthümliches  Gepräge.  Vom  Eissaume  laufen  mehrere 
Streifen  in  der  mittleren  Breite  von  0  5  cm  in  beiläufig  senkrechter 
Richtung  gegen  den  Eissaum  und  bis  8  m  lang  über  festes 
Gestein  und  lose  Steinblöcke  hin.  Die  Streifen  sind  im  Grossen 
mtereinander  parallel,  jeder  einzelne  leicht  geschlängelt,  sie  stellen 
sich  als  Bänder  eines  weisslichen  Pulvers  dar,  das  der  Oberfläche 
massig  fest  anhaftend,  ziemlich  leicht  weggewischt  werden  kann; 
Vertiefungen  sind  unter  den  Pulverstreifen  nicht  vorhanden.  Die 
ganze  Erscheinung  macht  den  Eindruck,  als  ob  vor  ganz  kurzer 
eit  über  die  sehr  sanft  gegen  Norden  zu  abfallende  Felsfläche 
teine  von  weit  geringerer  Härte,  als  jene  der  Unterlage  ist,  unter 
tarkem  Druck  hinweggeschoben  worden  wären.  Das  Alter  dieser 
taubbänder  kann  nur  ein  ganz  geringes  sein,  da  sie  andernfalls 
von  Regen  und  Schnee  längst  beseitigt  worden  wären ;  wollte 
man  aber  ihre  Entstehung  mit  dem  letzten  Vorstoss  des  Eises 
^{verknüpfen,  so  müsste  man  um  40  bis  50  Jahre  zurückgreifen. 
Der  Annahme,  dass  die  Staubbänder  etwa  auf  das  Abrutschen 
einer  Schuttmasse  hindeuten  könnten,  widerspricht  die  geringe 
Teigung  der  Fläche. 

Ich  registrire  diese  Erscheinung:    eine    Deutung  derselben 
ermag  ich  nicht  zu  liefern. 
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XV. 

Muthmassliche  Form  des  Untergrundes 
des  Karlseisfeld. 

Wurde  im  X.  Abschnitte  der  theoretischen  Ableitung  der 
Spaltengenesis  ein  breiterer  Kaum  schon  wegen  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  eingeräumt,  so  sollte  das  nähere  Eingehen  in 
diese  Materie  auch  eine  Stütze  für  die  nachstehende  Erörterung 
liefern,  die  mancher  Leser  vielleicht  mit  „Zwanzigtausend  Meilen 
unter  dem  Meereu  auf  eine  Stufe  zu  stellen  versucht  sein  wird;  ich 
kann  dann  nur  entgegnen:  „Ich  wag's"  und  rauss  dabei  nur 
bedauern,  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war,  durch  Einbeziehung  der 
dem  Karlseisfeld  benachbarten  Gletscher  diesen  Betrachtungen 
einen  weiteren  Rahmen  zu  geben. 

Dreierlei  Indicien  scheinen  geeignet,  über  die  Form  des 
Untergrundes  eines  Gletschers,  also  seine  Felsenunterlage  Aufschlüsse 
zu  geben,  nämlich: 

1.  Der  allgemeine  Bau,  die  Gliederung  des  Gebirges  und 
die  Form  der  engeren  Umrahmung  des  Gletschers, 

2.  die  Oberflächengestaltung  des  Gletschers  selbst  und 

3.  Auftreten  und  Form  der  Gletscherspalten. 

Zu  1. 

In  einem  früheren  Abschnitte  wurde  der  Aufbau  der  Dach- 
steingruppe in  grossen  Zügen  geschildert ;  ich  will  nun  diese 
Schilderung  in  den  einzelnen  gleichartigen  Gebirgsgliedern  fortsetzen 
und  insbesondere  gewisse  Analogien  aufsuchen,  die  etwa  allen  oder 
doch  den  meisten  dieser  Glieder  gemeinsam  sind. 

Am  Nordabhange  des  Hauptrückens  breitet  sich  eine  Reihe 
mehr  oder  weniger  geräumiger  Felsenkare  aus,  die  durch  bedeutende 
Gebirgsrücken  voneinander  geschieden  sind.  Das  westlichste  dieser 
Kare  enthält  zwei  kleine  Gletscher,  die  noch  in  den  70er  Jahren 
einen  einzigen,  in  der  Längsraitte  merklich  aufgewölbten  Eiskörper 
bildeten.  Heutzutage  liegt  an  der  Stelle  erwähnter  Wölbung  ein 
aus  der  Thorsteinwand  vorspringender  Nebenrücken,  welcher  das 
Kar  in  zwei  Theile  theilt;  in  dem  einen  liegt  der  Thorstein-,  im 
anderen  der  Kleine  Gosauer  Gletscher.  Im  ostwärtsfolgenden,  vom 
(Grossen)  Gosauer  Gletscher  eingenommenen  Kar  erblicken  wir 
im  Schlussrücken  den  zwischen  tiefen  Scharten  emporragenden 
Mitterspitz,  der  aus  der  Rückenlinie  ziemlich  stark  gegen  Norden 
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vorspringt  und  in  dieser  Richtung  eine  ziemlieh  scharfe  Kante 
besitzt;  diese  Lage  und  Form  lässt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  einen  unter  dem  Eise  gegen  Norden  ziehenden  Nebenrücken 
schliessen.  Die  Oberfläche  des  Schladminger  Gletschers  ist  von 
mehreren  Felspartien  überragt,  welche  auf  einen  oder  zwei  unter 
dem  Eise  verborgene  Nebenrücken  schliessen  lassen.  Das  eisfreie 
Koppenkar  sehen  wir  in  seinem  obersten  Theile  durch  zwei  vom 
Hauptrücken  abzweigende  Nebenrücken  in  drei  Abschnitte  getheilt. 
—  Im  östlichsten  Kar,  dem  Landfriedthal  ist  eine  Untertheilung 
nicht  vorhanden.  Man  begegnet  also  hier  der  ersten  Analogie, 
welche  darin  besteht,  dass  in  der  Mehrzahl  der  nebeneinander 
gereihten  Kare  eine  Spaltung  durch  Nebenrücken  theils  thatsächlich 
stattfindet,  theils  ziemlich  klar  angedeutet  ist;  es  ist  somit  in 
gewissem  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Untergrund  des 
Karlseisfeld  eine  analoge  Bildung  besitzt.  Sehen  wir  nun  an  der 
Hand  der  Karte,  ob  irgendwelche  Anzeichen  für  die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Formation  sprechen. 

Nordöstlich  von  der  Schulter  überragen  die  Eissteine  die 
"Wölbung  eines  bedeutenden  Firnrückens.  Es  wird  wohl  niemand 
annehmen  wollen,  dass  diese  beiden  Felsen  die  Gipfel  zweier  aus 
ebenem  Karboden  aufsteigenden  Thürme  seien,  denn  solche  Formen 
müssten  schon  im  allgemeinen  als  orographische  Raritäten  ersten 
Ranges  angesehen  werden,  sie  würden  insbesondere  der  ganzen 
Bauart  des  Dachstein- Gebirges  widersprechen.  Es  liegt  daher  nahe, 
die  Eissteine  als  Kuppen  in  einem  überfirnten  Felsrücken  anzusehen, 
der  vom  Dachsteinstocke  in  der  Gegend  der  Schulter  abzweigt. 

Bei  den  eisfreien  Karen  der  Dachsteingruppe  fällt  es  weiters 
auf,  dass  der  untere  und  mittlere  Theil  ihrer  Sohle  nur  schwach 
geneigt  ist  u.  zw,  sowohl  nach  der  Längen-  als  nach  der  Quer- 
richtung und  erst  mit  der  Annäherung  an  den  Schluss-  beziehungs- 
weise Seitenrücken  die  Sohlcnfläche  rasch  an  Steile  zunimmt.  In 
manchen  Karen  beträgt  die  Neigung  der  Sohle  noch  nicht  5°,  wie 
z.  B.  im  Landfriedthal,  im  Koppenkar,  im  Gjadkar;  bei  anderen 
etwa  10°  wie  im  Wildkar,  im  Schneclochkar  u.  s.  w.  Nach  dieser 
zweiten  Analogie  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  auch  der  Untergrund 
der  eisbedeckten  Kare  eine  ähnliche  Form  habe.  Beim  Karlseisfeld 
steht  der  Bau  der  umgebenden  Felsen  wände  hiemit  nicht  im 
Widerspruche. 

Zu  2. 

Wenn  auch  kein  Zweifer  bestehen  kann,  dass  die  Mächtigkeit 
des  Gletschereises  an  verschiedenen  Stellen  beträchtlich  verschieden 


sei,  so  kaun  doch  immerhin  vorausgesetzt  werden,  dass  sich  die 
Hauptformen  des  Untergrundes  in  der  Oberfläche  des  Eises  wieder- 
spiegeln. Denkt  man  sich  einen  Gletscher  im  Werdezustande,  an- 
fänglich nur  aus  einer  dünnen  Eisschichte  bestehend,  so  wird  diese 
die  meisten  Detailtbrmen  des  Untergrundes  beibehalten;  nimmt  die 
Schichte  an  Stärke  zu,  so  wird  sich  der  Ausdruck  der  Detailformen 
völlig,  jener  der  Hauptformen  nur  theilweise  verwischen;  aber 
selbst  bei  bedeutender  Dicke  kann,  vielleicht  von  ganz  besonderen 
Ausnahmsfällen  abgesehen  —  füglich  nicht  vorausgesetzt  werden, 
dass  sich  oberhalb  eines  Felsenthaies  ein  Eisrücken  aufthürmen, 
oberhalb  eines  Felsrückeus  eine  Firnmulde  einsenken  möchte  u.  dgl. 

Ein  auffallendes  Beispiel  in  dieser  Hinsicht  bildet  der,  am 
Schlüsse  der  Beschreibung  der  zweiten  Gletscherstufe  geschilderte 
Eisvorsprung.  Die  Vermuthung,  dass  hier  unter  einer  Eisdecke  von 
verhältnismässig  geringer  Dicke  der  Ausläufer  eines  ziemiieh  breit 
gewölbten  Felsrückens  liege,  drängt  sich  dem  Beschauer  unwill- 
kürlich auf;  der  Formenreichthum  der  Eisoberfläche  veranlasst  ihn, 
der  Eiskruste  nur  eine  mässige,  die  grösseren  Felsformen  aus- 
prägende Dicke  zuzusprechen. 

Diese  allgemeine  Betrachtung  wird  bei  der  Construction  der 
muthmasslichen  Beschaffenheit  des  Bettes  des  Karlseisfeld  zurathe 
gezogen  werden. 

Aber  neben  dem  allgemeinen  Charakter  der  Gesammtober- 
fläche  lassen  sich  auch  aus  bestimmten  Theilen  derselben  Schlüsse 
auf  die  Form  des  Untergrundes  ziehen.  Eine  solche  Form  findet 
sich  an  einer  der  interessantesten  und  lehrreichsten  Partien  des 
Karlseisfeld,  Dämlich  zunächst  des  Eisjoch.  Der  Südwestabhang 
dieses  Rückens  überragt  den  Gletschersaum  um  einige  Meter; 
diesem  unbedeutenden  Abhänge  gerade  gegenüber  schwingt  sich 
die  Eismasse,  unter  40°  geneigt  um  50 — GO  M  in  die  Höhe  um 
weiter  aufwärts  rasch  in  eine  sehr  sanft  geneigte  Fläche  über- 
zugehen. Welcher  Ursache  ist  diese  mächtige  Eissteilwand  zuzu- 
schreiben? Warum  fliessen  diese  Massen  nicht  mehr,  wie  es  noch 
vor  20  Jahren  der  Fall  war,  weiterhin  über  den  Felsenrücken  ab, 
den  sie  doch  noch  in  nächster  Nähe  um  50  m  überragen?  Dass 
unter  diesem  Eisabschwunge  etwa  eine  ähnlich  gewölbte  Felsstufe 
verborgen  sei,  ist  darum  unwahrscheinlich,  weil  das  Eis  hier 
spaltenfrei  ist;  ein  so  geformter  Felsengrund  niüsste  horizontale 
oder  radial  divergirende  Spalten  erzeugen.  Grund  dieser  Eissteile 
kann  nur  eine  gewaltige  Stauung  des  Stromes  sein.   Der  niedrige 


Digitized  by  Googl 


81 


Südwestabhang  des  Felsrückens  ist  nur  der  oberste  Saum  einer 
in  grosse  Teufe  absetzenden  sehr  steilen  Felswand;  an  ihr  finden 
die  herzuströmenden  tieferen  Eislagen  ein  unüberwindliches  Hinder- 
nis; sie  können  wegen  der  grossen  Steile  der  Wand  nicht  längs 
derselben  emporgeschoben  werden. 

Jede  höher  liegende  Eisschichte  wird  durch  die  Reibung  an 
der  nächst  tieferen  Schichte  in  ihrer  Fortbewegung  gehemmt,  die 
nothwendige  Folge  der  Summe  dieser  Hemmungen  ist  die  Auf- 
stauung. Da  diese  Hemmungen  nach  obenzu  fortgesetzt  abnehmen, 
so  kann  in  einer  künftigen  Flutperiode  des  Gletschers  der  Fels- 
rücken dann  erst  wieder  vom  Eise  überströmt  werden,  wenn  dieses 
zu  einem  Niveau  angeschwollen  sein  wird,  in  welchem  die  er- 
wähnte Hemmung  bis  zu  ihrem  Nullpunkt  abgenommen  haben 
wird.  Sobald  wir  nun  den  schmalen  Südwestabhang  des  Felsen- 
rückens als  den  Obertheil  einer  hohen  Felswand  erkannt  haben, 
müssen  wir  den  untersten  Theil  des  Rettes  unseres  Eisfeldes  als 
einen  tiefen  Karstkessel  ansprechen,  der  durch  einen  mächtigen, 
vom  Gjadsteinrticken  ausgehenden  Querriegel  vom  Kessel  des 
Oberen  Taubenkar  geschieden  ist.  In  diesen  Querriegel  sind  zwei 
Scharten  eingeschnitten;  eine  östliche,  bis  in  deren  Nähe  die  Spitze 
der  Zunge  I  heranreicht,  eine  westliche,  durch  welche  die  Zunge  II 
hindurchtritt.  Keine  dieser  beiden  Scharten  hat  eine  namhafte  Tiefe 
gegen  die  mittlere  Rückenhöhe,  die  östliche  Scharte  nach  directen 
Messungen  rund  60  m,  die  westliche  etwa  40  m,  mehr  der  Dicke 
der  Eiszunge  II,  die  hier  15 — 20  m  betragen  mag. 

Der  so  abgeleitete  Karstkessel  würde  sich  als  eine  Fortsetzung 
der  Reihe  Zirmgrube,  Unteres  Taubenkar,  Oberes  Taubenkar 
herausstellen . 

Die  Existenz  eines  tiefen  Karstkessels  an  dieser  Stelle  würde 
aber  gestatten,  einer  Erscheinung,  die  das  in  einem  früheren  Ab- 
schnitte geschilderte  Verschwinden  des  Oberen  Gletschersee  be- 
gleitete, statt  einer  ganz  allgemeinen  eine  nähere,  bestimmtere 
Erklärung  zu  geben. 

Wie  dort  angeführt  wurde,  sind  die  mächtig  angewachsenen 
Wassermassen  des  See3  nach  zwei  Richtungen  abgezogen :  vom 
28.  bis  zum  31.  Juli  bei  Tag  in  östlicher  Richtung,  und  zwar  mit 
einer  sehr  bedeutenden  Wassermenge;  der  Rest  durch  eine  Kluft 
im  Seegrunde.  Der  östliche  Abfluss  versank  nach  kurzem  Laufe 
in  einer  Eiskluft  nahe  am  Beginne  der  Zunge  II  und  es  lag  die 
Vermuthung  nahe,  dass  er  das  hier  vielfach  zerklüftete  und  ge- 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Gee.  1897.   1  u.  2.  6 
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borstene  Eis  durchsinken  und  im  Unteren  See  ausmünden  werde. 
Wie  früher  angeführt,  geschah  dies  nicht;  die  Eis-  und  Felshöhle 
in  der  diese  Wassermassen  verschwanden,  communicirt  also  nicht 
mit  dem  Oberen  Taubenkar,  sondern  mit  einer  Bodensenkung 
diesseits  der  früher  erwähnten  zwei  Scharten,  also  dem  supponirten 
Karstkessel,  dessen  Vorhandensein  hiedurch  nahezu  zur  Gewissheit 
wird.  —  In  welcher  absoluten  Höhenlage  die  Sohlenfläche  dieses 
Kessels  zu  suchen  sei,  entzieht  sich  selbstverständlich  jeder  Beur- 
theilung;  sie  muss  aber  tiefer  liegen  als  die  Scharte,  durch  welche 
die  Zunge  II  austritt,  weil  diese  sonst  nothwendigerweise  den  Weg 
für  die  Ueberfallwässer  des  Oberen  Sees  gebildet  haben  raüsste. 
Sonach  liegt  die  Sohle  des  Kessels  um  mehr  als  60  m  unter  der 
Oberfläche  der  oftgenannten  „  Wasserscheide. u  Das  Becken,  welches 
bis  zum  31.  August  vom  Oberen  See  erfüllt  wurde,  hat  gegen  diese 
Wasserscheide  eine  relative  Tiefe  von  circa  25  w;  auf  der  Wasser- 
scheide selbst  hat  der  Eiskörper  eine  Dicke  von  höchstens  15  m, 
somit  liegt  unter  dieser  Wasserscheide  als  Untergrund  ein  Rücken, 
der  gegen  Westen  mit  beiläulig  10  m,  gegen  Osten  mit  mindestens 
45  m  relativer  Höhe  absinkt. 

Die  Oberflächengestaltung  des  Karlseisfeld  würde  noch  manche 
Gelegenheit  bieten,  Schlüsse  auf  die  Form  des  Untergrundes  zu 
ziehen;  die  angeführten  mögen  genügen,  da  sie  zur  Zeichnung 
einiger  Hauptzüge  hinreichen  und  es  sich  hier  um  mehr  als  solche 
nicht  handeln  kann  und  darf. 

Zu  3. 

Die  im  X.  Abschnitte  enthaltenen  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  der  verschiedenen  Arten  von  Gletscherspalten  ent- 
halten zumeist  Andeutungen,  welche  auch  in  diesem  Abschnitte  am 
Platze  wären,  es  werden  daher  hier  nur  noch  einige  besonders 
instructive  Spaltengruppen  kurz  besprochen  werden. 

Einige  hundert  Meter  nordöstlich  vom  Unteren  Eisstein  finden 
wir  eine  aus  zwei  Spaltensystemen  zusammengesetzte  Gruppe;  die 
Systeme  kreuzen  sich  unter  schiefen  Winkeln,  in  jedem  derselben 
sind  die  äusseren  Spalten  kürzer  und  weniger  weit  geöffnet,  als  die 
mittleren.  Unter  dieser  Spaltengruppe  vermuthe  ich  eine  ziemlich 
breit  gewölbte  Felskuppe  von  beiläufig  glockenförmiger  Gestalt. 
Sie  könnte  demselben  Felsrücken  wie  die  beiden  Eissteine  an- 
gehören, dieser  könnte  sich  in  nahezu  gleichbleibender  Richtung 
bis  unter  den  früher  erwähnten  Eisvorsprung  (Cote  2307)  fort- 
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setzen,  wo  er  als  schroffer  Felsfuss  abbricht.  Die  an  der  Oberfläche 
eben  dieses  Vorsprunges  in  divergirenden  Richtungen  verlaufenden, 
den  Linien  des  kürzesten  Falles  folgenden  zahlreichen  Spalten 
weisen  auf  eine  beiläufige  Kegelgestalt  des  supponirten  Fels- 
fusses  hin.' 

Am  oberen  Rande  der  grossen  Eismulde,  welche  beiläufig  die 
Mitte  des  Karlseisfeld  einnimmt,  liegen  innerhalb  der  2.  Stufe 
beiderseits  des  Dachsteinweges  zwei  durch  besondere  Wildheit  aus- 
gezeichnete Spaltengruppen.  In  jeder  derselben  sind  trotz  der 
Zerrissenheit  des  Eiskörpers  je  zwei  Spaltensysteme  zu  constatiren. 

Je  ein  Spaltensystem  jeder  Gruppe  verläuft  beiläufig  von 
Osten  gegen  Westen,  die  beiden  anderen  Systeme  haben  eine  solche 
Richtung,  dass  sich  ihre  gedachten  Verlängerungen  in  einem  weiter 
gegen  Süden  liegenden  Räume  schneiden  würden.  Hiernachbildet 
der  Untergrund  eine  steile  Stufe  gleich  dem  überlagernden  Eise, 
diese  Stufe  stellt  einen  gegen  Norden  coneaven  Bogen  vor,  der 
mittlere  Theil  der  Stufe  liegt  tiefer  als  ihre  beiden  Flügel.  Die 
Wildheit  und  Zerrissenheit  des  Eises  innerhalb  beider  Spalten- 
gruppen, das  Trümmerchaos,  die  ungleiche  Höhenlage  der  einzelnen 
Blöcke  verleiten  dazu,  den  Untergrund  für  eine  theils  auf,  theils 
unterhalb  der  Felsstufe  abgelagerte,  mächtige  Ansammlung  von 
Grundmoränenschutt  zu  halten,  über  den  sich  die  Eismasse  hinweg- 
schiebt, ohne  ihm  fest  aufzuliegen,  also  gewissermassen  hangend, 
localen  Brüchen  und  Senkungen,  engbegrenzten  Niveauänderungen 
unterworfen. 

Aus  den  in  diesem  Abschnitte  aufgestellten  Suppositionen 
möchte  sich  nun  die  Gestalt  des  Bettes  unseres  Gletschers  wie  folgt 
construiren  lassen. 

Die  das  Eisfeld  in  wenig  unterbrochenem  Kranze  umsäumen- 
den steilen  Felswände  setzen  noch  in  einige  Tiefe  unter  Firn  und 
Eis  nieder  und  gehen  dann  kurz  in  eine  verhältnismässig  flache 
Karsohle  über,  die  im  Grossen  eine  geneigte  Fläche  bildet,  deren 
Streichen  beiläufig  von  SW.  gegen  NO.  gerichtet  ist.  Durch  diese 
Sohle  zieht  sich  ihrer  ganzen  Breite  nach  eine  steile  Felsstufe, 
welche  unterhalb  des  Hohen  Gjadstein  ansetzt  und  bis  unter  die 
Mitte  des  Eisfeldes  in  ostwestlicher  Richtung,  dann  aber  in  nahe- 
zu nördlicher  Richtung  verläuft,  um  in  der  Gegend  zwischen 
Schöberl  und  Hinterem  Niederkreuz  an  die  westliche  Seiten  wand 
des  Kars  anzuschliessen.  Diese  Steilstufe  zeigt  in  ihrem  Verlaufe 
mehrere  Ein-  und  Ausbiegungen,  Mulden  und  Füsse;  theils  auf 
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ihrem  unteren  Theile,  theils  an  ihrem  Fusse  lagern  stellenweise 
bedeutende  Ansammlungen  Ton  Grundschutt.  Oberhalb  dieser  Fels- 
stufe ist  das  Kar  durch  einen  Felsenrücken,  welcher  vom  Dach- 
steinstock in  der  Gegend  der  Schulter  abzweigt,  in  zwei  Kare 
getheilt,  welche  beide  sehr  sanft  geneigte,  breite  Felsmulden  bilden. 
Genannter  Felsenrücken  trägt  drei  besonders  hervorragende  Fels- 
spitzen, von  denen  zwei  als  Oberer  und  Unterer  Eisstein  den  Firn 
tiberragen,  während  die  dritte  weiter  gegen  Nordost  vorgeschobene 
unter  dem  Eisniveau  liegt-  Der  Felsenrücken  setzt  sich  noch 
weiter  gegen  Nordost  fort  und  bricht  weiterhin  als  schroffer,  zer- 
klüfteter Felsenfuss  von  kegelförmiger  Gestalt  ab. 

Unterhalb  der  die  ganze  Sohle  des  Kars  durchziehenden 
Felsstufe  liegt  wieder  eine  verhältnismässig  sanft  geneigte  Fläche, 
aus  der  sich  jedoch  weiterhin  zwei  Karstkessel  von  wesentlich 
verschiedener  Tiefe  entwickeln,  deren  einer  die  Nordwest-,  der 
andere  die  Nordostecke  des  Gletscherbettes  einnimmt  und  die 
von  einander  durch  einen  gewölbten,  niedrigen  Felswall  geschieden 
sind.  In  dem  Grunde  dieser  beiden  Kessel  versinken  die  Schmelz- 
wässer des  Gletschers,  zwischen  denen  der  zuletzt  genannte  Fels- 
wall als  Wasserscheide  auftritt. 

Indem  ich  mit  diesem  Bilde  die  topographische  Beschreibung 
des  Karlseisfeld  abschliesse,  unterwerfe  ich  mich  bezüglich  des 
Ersteren  willig  dem  Urtheile  des  Lesers,  welchen  Antheil  6r  der 
Phantasie  des  Malers  zuweisen,  welchen  er  der  richtigen  Aus- 
füllung der  von  der  Natur  gezogenen  Contouren  beimessen  will; 
möge  der  letztere  der  tiberwiegende  sein! 


Anhang;. 

Bemerkungen  über  die  Nomenclatur  im  Arbeitsgebiete. 

Es  gibt  wohl  in  der  Gebirgswelt  überhaupt  und  in  den  Alpen 
insbesondere  keinen  halbwegs  grösseren  Abschnitt,  der  eine  all- 
gemein giltige  und  auch  soweit  in  das  Detail  entwickelte  Nomen- 
clatur besitzt,  dass  nicht  mitunter  recht  wichtige  Objecto  durch 
eine  langwierige  Umschreibung  identificirt  werden  müssten. 

Auch  in  der  Dachsteingruppe  treten  solche  Mängel  an  mehreren 
Punkten  auf.  Was  das  Karlseisfeld  und  seine  nächste  Umgebung 
anbelangt,  sollen  nachstehend  diese  Punkte  bezeichnet  werden ;  sie 
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fallen  unter  zwei  Titel:  strittige  oder  zweifelhafte  Benennungen 
und  Namenlosigkeit  wichtiger*)  Objecte. 

„Oberes  Taubenkar".  Das  unterste  Ende  des  Karlseis- 
feld Hegt  in  einem  unbenannten  Karstkessel;  es  ist  erwünscht, 
dass  diese  Localität  eine  Benennung  erhalte.  Dieser  Karstkessel 
bildet  die  oberste  Stufe  einer  zwischen  der  Westwand  des  Gjad- 
stein-Rückens  und  den  Ostausläufern  des  Wildkarkogls  liegenden 
Thalsenkung;  die  nächst  tiefere  Stufe,  gleichfalls  ein  Kessel,  heisst 
allgemein  „Taubenkar".  Es  liegt  nun  ganz  nahe,  diesen  Namen 
auf  beide  Stufen  auszudehnen  und  die  untere  als  „Unteres"  — 
die  obere  als  „Oberes  Taubenkar"  zu  bezeichnen. 

„Kesselgletscher".  In  der  geographischen  Terminologie 
fehlt  eine  Bezeichnung  für  die  Gletscher  hinsichtlich  der  Lagerung 
des  Zungenendes.  Für  Gletscher,  deren  Zunge  wie  beim  Karlseis- 
feld an  der  Lehne  eines  Querriegels  endet,  wäre  die  Bezeichnung 
als  „Kesselgletscher"  angemessen,  analog  hätten  dann  Gletscher, 
deren  Zunge  in  einer  offenen  Thalsenkung  endet,  „Thalgletscher" 
zu  heissen. 

„Gjad  .  .  .".  In  manchen  Kartenwerken  wird  Gjaid  .  .  . 
geschrieben;  die  Eingeborenen  des  Salzkammergutes  sprechen  nur 
„Gjad  ..."  aus.  Die  Arsis  „aiu  nach  „Gj"  ist  durchaus  nicht 
conform  der  oberösterreichischen  Sprachmechanik.  Ueberdies  heisst 
Gjad  nichts  anderes  als  Jagd  (siehe  Schaubach,  Band  III.,  pag.  549), 
aus  dem  es  durch  Transposition  entstanden  ist,  wornach  ein  i  nicht 
in  den  Namen  gehört.  Endlich  schreibt  auch  die  Specialkarte 
meistens  „Gjad  .  .  ." ;  es  empfiehlt  sich  sonach  die  allgemeine 
Annahme  dieser  Schreibweise. 

„Niedergjadstein".    Die  nördliche  Endkuppe  des  Gjad 
Stein-Rückens  (2300  m)  wird  in  den  Karten  bald  mit  vorstehendem 
Namen  allein,  bald  als  „Niedergjadstein  (Taubenkojjl)u,  bald  nur 

*)  Auf  die  Frage,  was  iu  einer  Kurte  „wichtig"  sei,  was  nicht,  wird  wohl 
eine  allgemein  gütige  Antwort  nie  ertheilt  werden  können.  Jedem  Kartenlescr  ist 
unbedingt  wichtig,  was  er  eben  zu  bestimmtem  Zwecke  braucht.  So  z.  B.  wird 
sich  um  einen,  in  der  Natur  vorhandenen,  in  der  Karte  nicht  eingezeichneten 
schlechten  Karrenweg  weiter  niemand  bekümmern,  solango  er  ihn  nicht  braucht; 
sobald  jemand  glaubt,  dass  die  Kenntnis  von  dem  Vorhandensein  dieses  Weges 
in  der  Gegend  ihm  in  einer  schwierigen  Lage  Iiilfe  und  Kettung  gebracht  haben 
würde,  wird  das  Fehlen  dieses  Weges  in  der  Karte  zur  cause  celebre.  Bezüglich 
der  Namengebung  erscheinen  im  Karlseisfeld  alle  Objecto  als  wichtig,  welche 
durch  besondere  Eigentümlichkeiten  auffallen,  selbständige  Glieder  des  Eisfeldes 
oder  seiner  Umgebung  darstellen  und  deshalb  oft  erwähnt  werden. 
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als  Taubenkogl  beschrieben;  erstgenannter  Name  wird  mitunter 
für  eine  weiter  südlich  gelegene,  flache  Kuppe  (2416  fft)  ange- 
wendet. Die  Hallstätter  Führer  kennen  für  ersteren  Punkt  nur 
den  Namen  ,.Niedergjadstein",  während  sie  „Taubenkogl"  jene 
Kuppe  nennen,  auf  der  die  Simonyhütte  steht.  Tn  der  Militärauf- 
nahmssection  heisst  die  früher  erwähnte,  flache  Kuppe  (2416  w) 
Mittergjadstein.  Um  in  dieses  Wirrsal  von  Namen  Ordnung  zu 
bringen,  wäre  die  Endkuppe  ausschliesslich  „Niedergjadstein"  zu 
nennen,  der  Name  Taubenkogl  der  Kuppe  bei  der  Simonyhütte 
und  der  Name  Mittergjadstein  der  vom  Kataster  trigonometrisch 
bestimmten,  markirten  Kuppe  nördlich  des  Gjadkar  beizulegen, 
deren  Höhe  Verfasser  mit  2399'4  m  ermittelt  hat. 

„Mittergjadstein",  siehe  „Niedergjadstein". 

„Wallnerköpfl".  Dieser  Name  ist  nur  den  älteren 
Führern  geläufig;  sie  legen  ihn  jenem  Felskopf  bei,  der  auf  der 
Einsattlung  des  vom  Hohen  zum  Niederen  Dachstein  hinüber- 
ziehenden Grates  aufsitzt.  Da  von  diesem  Felskopf  aus  F.  Simony 
mit  Führer  Wallner  den  ersten  Aufstieg  auf  den  Hohen  Dachstein 
recognoscirt  hat,  so  hat  diese  Bezeichnung  gewiss  mehr  Berech- 
tigung als  die  Anwendung  des  Namens  „Wallnerköpfl"  auf  den 
zwischen  der  Steinerscharte  und  der  Simonyscharte  liegenden 
Gipfel  (Frey tag). 

„Walln  e  rkopf".  Die  Placirung  dieses  Namens  in  bei- 
liegender Karte  stützt  sich  auf  die  Legende  zu  Tafel  XXV  des 
Dachstein- Werkes  von  Simony. 

„Taubenkogl",  siehe  Niedergjadstein. 

„Taubenriedl".  Der  vom  „Taubenkogl"  gegen  Südosten 
ziehende  Felsrücken  stellt  ein  sehr  wichtiges  Glied  in  der  Um- 
rahmung des  Karlseisfeld  dar  und  nahm  auch  seit  jeher  auf  die 
Entwicklung  des  Gletschers  den  tiefgreifendsten  Einfluss,  indem 
er  den  gerade  herabziehenden  Eisstrom  zum  grössten  Theile  gegen 
das  Obere  Taubenkar  ablenkt.  Wegen  dieser  bedeutenden  Rolle 
und  da  dieser  Kücken  in  jeder  Beschreibung  des  Karlseisfeld 
wiederholt  genannt  werden  muss,  ist  eine  bestimmte  Benennung 
desselben  nothwendig.  "Um  für  vorliegende  Abhandlung  eine 
solche,  gewissermassen  pro  domo  zu  gewinnen,  wurde  der  Rücken 
in  der  Karte  mit  „Taubenriedl"  beschrieben. 

„Eisjoch".  Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  sie  beim  „Tauben- 
riedl" angeführt  wurden,  ist  diesem  Felsrücken  in  der  Karte  der 
vorstehende  Name  gegeben  worden. 
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„Glotscherschacht".  Diese  Benennung  wird  für  jene 
Eisschlünde  gewählt,  welche  gewöhnlich  „Gletschermühlen"  oder 
„Gletscherbrunnen"  genannt  werden.  Die  am  Karlseisfeld  vor- 
kommenden derlei  Formen  haben  mit  einer  Mühle  auch  nicht  die 
entfernteste  Aehnlichkeit,  die  Bezeichnung  als  Brunnen  ist  auch 
nicht  zutreffend,  weil  in  letzteren  das  Wasser  von  unten  aus  zutritt, 
was  bei  ersteren  nicht  der  Fall  ist. 


II.  T-heil. 

Die  Aufnahmsarbeiten  am  Karlseisfeld. 

Methode. 

Bei  der  Wahl  der  Methode,  welche  bei  der  Aufnahme  eines 
Eisfeldes  als  die  zweckmässigste  zur  Anwendung  zu  gelangen  hat, 
sind  jene  Einflüsse  massgebend,  welche  an  die  Spitze  der  „Ein- 
leitenden Bemerkungen"  gestellt  worden  sind;  ausserdem  muss 
aber  die  verfügbare  Zeit  und  Arbeitskraft  sowie  der  Kostenpunkt 
berücksichtigt  und  dem  Zweck  der  Aufnahme  Rechnung  getragen 
werden.  Der  heurigen  Aufnahme  lag  jeder  praktische  Zweck  voll- 
kommen fern,  sie  diente  einem  rein  wissenschaftlichen  Interesse. 
Die  Gletscherforschung  verfolgt  in  erster  Linie  die  Veränderungen, 
welchen  ihre  Substrate  im  Laufe  der  Zeiten  unterliegen  und  muss 
demgemäss  von  einer  Aufnahme  ad  hoc  die  Schaffung  eines  Bildes 
verlangen,  das  für  eintretende  Wandlungen  eine  zuverlässige  Ver- 
gleichsgrundlage zu  bieten  vermag.  Die  Veränderlichkeit  des  Eis- 
körpers erfordert  die  Durchführung  der  Aufnahme  in  möglichst 
kurzer  Zeit,  weil  sonst  die  einzelnen  Partien  des  Elaborats  zeitlich 
verschiedene  Zustände  darstellen  würden.  Endlich  erheischen  die 
verfügbaren  Arbeitskräfte  und  materiellen  Mittel  die  Anwendung 
einer  Methode,  welche  bei  hinlänglichem  Genauigkeitsgrade  die 
gesteckten  Grenzen  einzuhalten  gestattet. 

Sollte  bei  der  Aufnahme  des  Karlseisfeld  allen  vorgenannten 
Bedingungen  entsprochen  werden,  so  war  es  von  vornherein  klar, 
dass  keine  der  gebräuchlichen  Aufnahmsmethoden  für  sich  allein 
dem  angestrebten  Zwecke  völlig  entspreche,   sondern  dass  die 
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eombinirte  Metbode,  welche  thatsächlich  zur  Auwendung  gelangt 
ist,  sich  am  besten  empfehle.  Von  der  Anwendung  der  Photo- 
grammetrie  wurde  aus  mancherlei  Gründen,  deren  Anführung  hier 
zu  weit  führen  würde,  gänzlich  abgesehen. 

Zuerst  wurde  entschieden,  der  Aufnahme  ausschliesslich  das 
bestehende  Netz  trigonometrischer  Punkte  zu  Grunde  zu  legen  und 
von  der  Benützung  irgend  welches  vorhandenen  Kartenmaterials 
gänzlich  Umgang  zu  nehmen.  Dadurch  erwuchs  allerdings  eine 
gewisse  Mehrarbeit,  es  wurde  dagegen  der  Zeitaufwand  erspart, 
welcher  anderen  Falls  durch  Eruirung  und  Beseitigung  der  Fehler- 
quellen verursacht  worden  wäre,  die  dem  Reproductions- Verfahren 
unvermeidlich  anhaften  und  durch  die  Uebertragung  in  das  Auf- 
nahmsmaass  noch  vergrössert  worden  wären.  Die  Messung  und 
örtliche  Bestimmung  einer  Basis  war  überflüssig,  da  eine  genügende 
Anzahl  gut  vertheilter  trigonometrischer  Punkte  gegeben  war.  Nach 
den  trigonometrischen  Punkten  wurde  eine  Anzahl  von  Detail- 
punkten, durchgehends  Standpunkte,  durch  graphische  Triangulirung 
bestimmt  und  mit  Signalen  versehen.  Von  diesen  Detailpunkten 
wurde  dann  die  Bestimmung  einiger  Fixpunkte  vorgenommen,  die 
gleichfalls  Signale  erhielten.  Stand-  und  Fixpunkte  dienten  dann, 
je  nach  Umständen,  zur  Vornahme  der  weiters  erforderlichen  Orts- 
bestimmungen, nach  vorwärts,  wo  es  sich  um  schwer  zugängliche 
und  die  Aufstellung  der  Messinstrumente  nicht  gestattende  Punkte 
handelte,,  sonst  durch  Rückwärtseinschneiden. 

Man  sieht,  dass  ausschliesslich  die  graphische  Triangulirung 
zur  Anwendung  gelangte,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  auf  dem 
Felde  Punkte  liefert,  die  sofort  weiter  benützt  werden  können. 
Die  Daten,  welche  die  trigonometrische  Triangulirung  tagsüber 
ergibt,  können  erst  nach  durchgeführtem  Calcül  weiter  verwerthet 
werden,  wodurch  es  geschehen  kann,  dass  Tage  mit  günstiger 
Witterung  zu  Berechnungsarbeiten  verwendet  werden  mussten. 

Auf  der  untersten  Gletscherstufe  wurden  zwei  Nivellements- 
züge zwischen  den  graphisch  bestimmten  Punkten  hindurch  und 
mit  Berührung  einiger  derselben,  quer  über  das  ganze  Eisfeld 
eingeschaltet. 

Maassstab. 

Die  Wahl  eines  zweckmässigen  Verjüngungsverhältnisses  ist 
bei  jeder  Aufnahme  eine  wichtige  Frage.  Bei  der  Aufnahme  des 
Karlseisfeld  musste  ein  Maassstab  gewählt  werden,  der  einerseits 
noch  jedes  belangreiche  Detail  im  natürlichen  Verhältnis  oder  doch 
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ohne  auffallendes  Ueberhalten  zu  geben,  anderseits  aber  die  her- 
zustellende Karte  in  einem  handlichen  Format,  die  Kosten  ihrer 
Vervielfältigung  innerhalb  mässiger  Grenzen  zu  halten  gestattet. 
Allen  diesen  Bedingungen  schien  der  Maassstab  von  1  :  12.500  am 
besten  zu  entsprechen ;  in  demselben  entspricht  ein  halbes  Milli- 
meter als  kleinste,  mit  freiem  Auge  noch  deutlich  auszunehmende 
Grösse  dem  Maasse  von  6  25  tn  der  Natur,  so  dass  nicht  nur  alle 
Fels-  und  Eisformen  zum  Ausdrucke  gelangen,  sondern  selbst  unter- 
geordnetes Detail,  wie  z.  B.  die  weitesten  Gletscherspalten,  in 
natürlichem  Verhältnisse  dargestellt  werden  können.  Dies  gilt  für 
Contour-Zeichnungen ;  da  aber  scharf  gezogene  Linien  von  0  2  mm 
noch  gut  sichtbar  sind,  so  können  noch  Spalten  von  0*5  m  OetFnung 
im  Maasse  gezeichnet  werden.  Es  möchte  vielleicht  der  Maassstab 
von  1  :  10.000  als  günstiger  erscheinen,  da  er  ein  bequemeres  Re- 
ductionsverhältnis  ergibt.  Zu  gunsten  des  gewählten  Maassstabes 
entschied  jedoch  seine  leichte  Vergleichbarkeit  mit  dem  Maassstabe 
der  Militär- Aufnahms-Sectionen  (2  :  1).  Einen  noch  grösseren 
Maassstab  zu  wählen,  würde  mit  einigen  der  eingangs  festgestellten 
Bedingungen  im  Widerspruche  gestanden  haben. 

Trigonometrisches  Netz. 

Folgende  trigonometrische  Punkte  konnten  bei  der  Aufnahme 
des  Karlseisfeld  benützt  werden :  Thorstein,  Dachstein,  Hoher  Gjad- 
stein,  Mittergjadstein,  Krippenstein  und  Scheichenspitz.  Mit  Aus- 
nahme des  Thorstein  wurden  alle  genannten  Punkte  auch  that- 
sächlich   benützt.    Bezüglich  des  von   der  Katastertriangulirung 

bestimmten  Punktes  Mittergjadstein  muss  bemerkt  werden,  dass 
derselbe  nur  nach  seiner  örtlichen  Lage,  nicht  aber  nach  der 
absoluten  Höhe  festgelegt  ist;  letztere  wurde  nach  den  anderen 
trigonometrischen  Punkten  während  der  Aufnahme  bestimmt. 

Messinstrumente. 
Da  es  nicht  thunlich  war,  die  zur  Vermessung  wünschens- 
werthen  Instrumente  anzuschaffen,  so  musste  mit  denjenigen,  welche 
entweder  im  Besitze  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  oder 
des  Verfassers  waren,  oder  aber  demselben  sonst  zur  Verfügung 
gestellt  wurden,  das  Auslangen  gefunden  werden.  Es  waren  die 
folgenden : 

Ein  Detaillirapparat  älterer  Construction,  bestehend  aus  Stativ 
ohne  Horizontalstellung,  Detaillirbretter,  Diopterlineal,  2  Boussolen, 
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Wasserwage ;  ein  Nivellirapparat :  Staiupfer'sches  Taschen-Nivellir- 
instrument  mit  Distanzmesser,  Stativ,  zwei  Nivellirlatten ;  ein 
Höhenmess-Instrument  (Mappeura- Höhenmesser)  samrat  Stativ;  ein 
Fernrohrdiopter  mit  Gradbogen;  diverse  Messgeräthe,  Werkzeug 
für  den  Signalbau  u.  dgl. 

Noch  vor  Beginn  der  Arbeiten  wurde  in  Erwägung  gezogen, 
ob  bei  dem  Umstände,  als  nach  der  gewählten  Aufnahmsmethode 
zahlreiche  Stationen  auf  Eis  und  Firn  zu  nehmen  waren,  die 
eisernen  Spitzen  der  Stativfüsse  nicht  nach  kurzer  Zeit  ihre  Unter- 
lage soweit  abschmelzen  würden,  dass  die  Normalstellung  des 
Instrumentes  verändert  würde,  was  Zeitverluste  verursacht  hätte. 
Diesfalls  angestellte  Versuche  ergaben  die  Richtigkeit  der  Ver- 
muthung;  behufs  Abhilfe  wurde  ein  dreiarmiges  Holzkreuz  ver- 
wendet, auf  dessen  Armen  die  Stativfüsse  ruhten.  Am  Ende  jedes 
Armes  befand  sich  eine  Elevationsschraube,  um  zunächst  auf  diese 
Art  das  Stativ  annähernd  normal  zu  stellen.  Diese  Einrichtung 
bewährte  sich  auch  deshalb  vortrefflich,  weil  auf  Eis,  Firn  und 
Geröll  eine  solide  Aufstellung  der  Stative  überhaupt  ausserordentlich 
schwierig  ist. 

Vorarbeiten:  Recognosciruny  und  Signalbau. 

Behufs  allgemeiner  Auffassung  des  Gesammtbildes  des  Auf- 
nahmsgebietes, Aufsuchung  günstiger  Triangulirungsstandpunktc, 
Erkundung  der  Gangbarkeit  in  den  einzelnen  Theilen  des  Gletschers 
u.  dgl.  wurde  eine  zweitägige  Durchstreifung  des  ganzen  Arbeits- 
rayons vorgenommen  und  eine  flüchtige  Skizze  desselben  ä  la  vue 
gezeichnet.  Auf  dem  Dachstein  und  Mittergjadstein  wurden  Signale 
vorgefunden,  und  in  den  folgenden  Tagen  die  trigonometrischen 
Punkte  Hoher  Gjadstein,  Hoher  Krippenstein  und  die  Detailpunkte 
Schöberl,  Nieder-Gjadstein  und  sieben  unbenannte  Punkte  theils 
mit  Brettersignalen,  theils  mit  Steinmanndln  besetzt.  An  zwei 
Felswänden  wurden  weithin  sichtbare  Vierecke  in  Oelfarbe  ange- 
bracht. Es  standen  somit  15  diverse  Signale  für  die  Orts-  und 
Höhenbestimmung  bereit.  Die  Signalbretter  wurden  je  nach  dem 
voraussichtlichen  Hintergrund  mit  schwarzer,  weisser  oder  rother 
Oelfarbe  bestrichen,  die  Steinmanndln  mit  Kalk  getüncht. 

Boussoleorientirung. 
Da  aus  früher  angeführten  Gründen  sowohl  von  der  Etab- 
lirung   einer    Basis,    als  auch  von  der  trigonometrischen  Trian- 
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gulirung  Umgang  genommen  wurde,  somit  alle  Ortsbestimmungen 
mittelst  Boussolestandes  vorzunehmen  waren,  war  eine  scharfe 
Boussoleorientirung  unerlässlich,  die  nur  auf  einer  möglichst  langen 
Linie  erreicht  werden  konnte.  Hiezu  wurde  die  Linie  Hoher  Krip- 
penstein-Dachstein, deren  Länge  8495  m  beträgt,  als  Richtlinie 
und  der  trigonometrische  Punkt  Scheichenspitz  (Entfernung  8628  m) 
als  Controlpunkt  gewählt.  Die  Orientirung  wurde  für  drei  Boussolen 
bestimmt.  Hiebei  ward  der  Hohe  Krippenstein  als  Standpunkt  ge- 
wählt; er  wurde  mit  einem  grossen  Brettersignal  besetzt,  um 
späterhin  die  Richtigkeit  der  durch  Boussolestände  bestimmten 
Punkte  nach  der  Incidenz  dieses  Signals  zu  beurtheilen,  soweit 
letzteres  von  denselben  aus  sichtbar  war. 

Triangulirung. 

Alle  trigonometrischen  Punkte  in  der  Nachbarschaft  des 
Karlseisfeld  haben  eine  so  grosse  relative  Höhe  ober  der  Gletscher- 
fläche, dass  sie  im  grössten  Theile  des  Eisfeldes  wegen  der  hohen 
Winkel,  die  sich  ergeben  hätten,  weder  zu  Orte-  noch  zu  Höhen* 
bestimmungen  benützt  werden  konnten.  Es  musste  daher  eine 
Triangulirung  vorgenommen  werden,  deren  Aufgabe  darin  bestand, 
mehrere  Horizonte  tiefer  gelegener  Punkte  zu  bestimmen  und  so 
in  den  verschiedenen  Höhenlagen  des  Gletschers  mit  Winkeln  zu 
operiren,  die  unzulässige  Fehler  ausschlössen.  Durch  dieses  stufen- 
weise Herabgehen  wurde  die  Möglichkeit  geschaffen,  selbst  in 
in  dem  ticfgelegenen,  allseits  geschlossenen  Taubenkar  noch  ver- 
lässliche Resultate  zu  erzielen. 

Die  Triangulirung  wurde  auf  graphischem  Wege  ausgeführt, 
die  Gründe  für  diese  Methode  sind  schon  früher  angegeben  wor- 
den. Sobald  ein  Standpunkt  den  zweiten  Controlschnitt  erhalten 
hatte,  konnten  sofort  Detailpunkte  rayonnirt,  beziehungsweise  ge- 
schnitten werden,  was  bei  der  trigonometrischen  Triangulirung 
nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  nur  bei  höheren  Triangulirungs- 

punkten  ausschliesslich  trigonometrische  Punkte  benützt  werden 

konnten ;  die  letzteren  traten  mit  dem  Herabsteigen  zu  tieferen 

Lagen  successive  ausser  Action  und  wurden  durch  die  ersteren 
ersetzt. 

Ortsbestimmungen. 

Im  ganzen  Aufnahmsgebiete  wurden  rund  300  Ortsbestim- 
mungen ausgeführt;  da  die  Aufnahmsfläche  in  der  Reduction  \m 


Digitized  by  Google 


92 

rund  (300  cm*  umfasst,  so  kam  im  Durchschnitte  auf  je  2  cni2  eine 
Ortsbestimmung.  In  der  3.  Stufe  wurden  die  Ortsbestimmungen 
weit  schütterer  —  in  der  1.  Stufe  weit  dichter  aneinandergelegt, 
als  das  Mittel  angibt.  Selbstverständlich  wurden  die  Ortsbestim- 
mungen von  den  übrigen  Arbeiten  nicht  getrennt  ausgeführt,  son- 
dern auf  jedem  Standpunkt  auch  die  Höhenmessung,  die  Einzeich- 
nung  des  Terrains,  das  Sammeln  von  Notizen  u.  dgl.  ausgeführt. 

Höhenmessung. 

Schon  bei  der  Feststellung  des  Arbeitsprogramms  wurde  der 
Hühenmessung  eine  der  wichtigsten  Rollen  zugewiesen.  Die  Lage 
einer  unregelmässig  gekrümmten  Fläche  im  Räume  kann  genau 
nur  durch  die  Ermittelung  der  verticalen  Abstände  vieler  Punkte 
von  einer  bekannten  Vergleiehsebene  —  im  vorliegenden  Falle 
dem  Niveau  des  Adriatischen  Meeres  —  tixirt  werden.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend  wurden  besonders  der  untersten  Glet- 
.scherstufe  sehr  zahlreiche  Höhenmessungen  zugedacht,  um  auf  diese, 
wie  in  einem  späteren  Absätze  erörtert  werden  wird,  die  Fixinvni; 
der  Gletscheroberfläche  zu  basiren.  Im  ganzen  wurden  auf  der 
Gletscheroberfläche  und  in  den  angrenzenden  Felsenhängen  215 
Punkte  durch  560  Einzelmessungen  bestimmt.  Von  diesen  215 
Punkten  blieben  nur  2  ohne  Controlmessung  (darunter  leider  der 
Niedere  Dachstein),  30  Punkte  erhielten  eine  —  die  übrigen  183 
Punkte  zwei  und  mehr  Controlmessungen.  In  der  untersten  Glet- 
scherstufe wurden  zur  Construction  des  Isohypsen-Netzes  nur  jene 
Punkte  benützt,  bei  denen  die  grösste  Differenz  zwischen  den  Ein- 
zelmessungen O'i)  m  nicht  überschritt. 

Böschung  smessung. 
So  weit  es  thunlich  war,  wurde  der  Weg  von  einer  Station 
zur  andern  längs  der  Linie  des  kürzesten  Falles  (der  grössten 
Neigung)  eingeschlagen  und  an  jedem  Böschungsbruch  der  Nei- 
gungswinkel gemessen.  Hiedurch  wurden  Anhaltspunkte  für  die 
Steilenvertheilung  zwischen  den  Höhenpunkten  gewonnen. 

Terrain- Dar  Stellung. 

Für  Eis  und  Firn  wurde  die  Darstellung  der  Formen  mittels 
Schraffirung  gewählt  und  auf  jedem  Standpunkte  sogleich  die  Um- 
gebung, soweit  sie  untrüglich  übersehen  werden  konnte,  an  Ort 
und  Stelle  eingezeichnet;  die  hiernach  verbleibenden  Lücken  wur- 
den bei  Gelegenheit  von  günstigen  Uebersichtspunkten  ausgefüllt. 
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Sckichtenentwurf. 

Für  die  Schicbtenführung  standen  drei  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung: Die  Höhencoten,  die  gemessenen  Böschungen,  die  Linien 
des  kürzesten  Falles  (Schraffen).  Im  Verhältnis  zur  Dichtigkeit 
des  Höhennetzes  wurden  in  den  untersten  Partien  Schichten  mit 
Vertical- Abständen  von  je  10  m,  in  den  mittleren  Partien  von  je 
20  w,  in  den  obersten  von  je  50  m  gelegt.  Durch  diese  Anord- 
nung dürfte  dem  Hauptzwecke  der  Vermessung,  eine  sichere  Ver- 
gleichs-Basis für  künftig  eintretende  Veränderungen  zu  schaffen, 
entsprochen  worden  sein.  Bei  der  geringen  Neigung,  welche  die 
unterste  Gletscherstufe  (mit  Ausnahme  der  Zungen)  besitzt,  wird 
schon  durch  eine  geringe  Hebung  oder  Senkung  der  Oberfläche 
das  gegenwärtige  Isohypsen-Netz  ganz  merklich  verschoben.  Wer- 
den sonach  nach  Verlauf  eines  angemessen  grossen  Zeitraumes  in 
der  untersten  Gletscherstufe  unter  Anwendung  der  früher  genann- 
ten drei  Hilfsmittel  neuerdings  die  Isohypsen  durchgeführt,  so  wird 
die  Vergleichung  derselben  mit  den  heuer  construirten  jede  Niveau- 
Veränderung  von  einigem  Belange  mit  grosser  Genauigkeit  zum 
Ausdrucke  bringen. 

Feste  Gletschermarken. 

Ist  durch  das  Isohypsen-Netz  die  Handhabe  geschaffen,  jede 
merkliche  Veränderung  in  verticalem  Sinne  zu  constatiren,  so 
dient  die  Anbringung  fester  Marken  ausserhalb  des  Gletscher- 
saumes der  Ueberwachung  der  Aenderungen  in  horizontaler  Rich- 
tung, also  des  Vorstosses  oder  Rückzuges.  i 

Der  Saum  des  Karlseisfeld  wurde  mit  38  Marken  in  schwar- 
zer Oelfarbe  —  sä  mint  lieh  auf  gewachsenem  Fels  —  umgeben. 
Hievon  sind  34  Marken  in  Bruchform  geschrieben ;  der  Zähler 
gibt  die  fortlaufende  Nummer,  der  Bruchstrich  ist  parallel  zum 
Eisrande  gezogen,  als  Nenner  fungirt  die  Jahreszahl  1896.  Die 
vier  übrigen  Marken  tragen  besondere  Bezeichnungen.  Sämmtliche 
Mar  ken  sind  .in  geringer  Entfernung  vom  Eisrande  —  die  mei- 
sten auf  2  m  angebracht,  nur  wenige  in  etwas  grösserer  Ent- 
fernung. Für  die  Wahl  dieser,  vielleicht  gewagt  erscheinenden, 
geringen  Abstände  waren  zwei  Factoren  raaassgebend.  Zunächst 
sind  namhaft  grössere  Distanzen  schwer  mit  der  nothwendigen 
Genauigkeit  zu  messen,  während  kurze  Distanzen  auf  das  Centi- 
meter  genau  zu  ermitteln  sind.  Dann  genügt  beim  Karlseisfeld  ein 
Abstand  von  2—3  m  für  die  nächste  Zeit  von  1—2  Jahren  ganz 
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gewiss,  selbst  wenn  nach  dem  letzten  schneereichen  Winter  und 
dem  kühlen  und  nassen  Sommer  und  Herbst  des  laufenden  Jahres 
sofort  eine  Vorwärtsbewegung  eintreten  sollte.  Nach  seiner  ganzen 
Anlage  kann  das  Karlseisfeld  nur  ein  träger  Gletscher  sein,  denn 
seine  Neigung  ist  im  ganzen  gering,  die  untere  Breite  ist  der 
oberen  fast  gleich,  die  herabschiebenden  Eismassen  werden  also 
nur  wenig  zusammengeschoben,  der  Saum  ist  in  mehrere  Zungen 
gespalten,  die  Summe  des  Vorstossens  daher  in  ebensoviele  Adden- 
den getheilt.  Es  kann  also  mit  Beruhigung  angenommen  werden, 
dass  —  wenigstens  1897  unter  allen  Umständen  noch  alle  Marken 
eisfrei  sein  werden. 

Die  Reihe  der  festen  Gletschermarken  beginnt  au  der  Spitze 
der  Zunge  II  mit  der  Nummer  1 ;  von  dieser  laufen  bis  zur  Zunge 
IV  die  Nummern  bis  22,  dann  bis  unter  das  Gjadkar  solche  bis  13. 
Die  Spitze  der  Zunge  I  steht  in  der  Geraden,  welche  durch  eine 
an  jeder  Seite  angebrachte  Marke  gelegt  wird.  Endlich  ist  an  zwei 
lothrechten  Felswänden  die  Ueberhöhung  der  Marke  über  dem 
Eise  angezeigt. 

Um  die  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Eises  an  den  Marken 
jedermann  zu  ermöglichen,  werden  die  Elemente  jeder  einzelnen 
Marke  in  einer  Tabelle  vereint,  beigeschlossen. 

Schwimmende  Gletschermarken. 

Um  nun  nebst  der  verticalen  Bewegung  und  dem  Maasse 
der  horizontalen  Bewegung  auch  die  Richtung  der  letzteren  inner- 
halb des  Eiskörpers  unter  Controle  zu  stellen,  waren  „schwimmende 
Marken",  d.  h.  solche  auf  der  Oberfläche  des  Eises  erforderlich. 

Diese  Markirung  in  der  gebräuchlichen  Weise,  d.  h.  durch 
zusammenhängende  Linien  von  Steinen,  eingesetzten  Stäben  u.  dgl. 
auszuführen,  gebrach  es  durchaus  an  Zeit  und  Arbeitskraft.  Um 
aber  diesen  Beobachtungsbehelf  nicht  völlig  zu  vernachlässigen, 
wurden  33  —  theils  an  Ort  und  Stelle  vorgefundene,  theils  aus 
den  nächsten  Moränen  herbeigetragene  Steine  mit  fortlaufenden 
Nummern  in  rother  Oelfarbe  bezeichnet,  ihre  örtliche  Lage  genau 
und  von  einigen  auch  die  Höhenlage  bestimmt.  Behufs  leichterer 
Auffindung  dieser  Steine  nach  etwaigen  Umkippen  („Tischen"), 
wurde  bei  den  grösseren  die  Nummer  mehreremale  geschrieben, 
bei  allen  an  verschiedenen  Stellen  des  Umfanges  Flecke  in  schwar- 
zer und  rother  Oelfarbe  gemacht. 
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Die  Ortsbestimmung  der  schwimmenden  Marken  ist  der  ein- 
zige Punkt,  für  den  der  gewählte  Aufnahmsmaassstab  viel  zu  klein 
ist,  denn  die  Marken  müssen  in  der  Natur  12*5  m  vorrücken,  um 
in  der  Karte  um  1  mm  verschoben  zu  werden;  eine  solche  Vor- 
rückung dürfte  aber  jedenfalls  er*t  in  einigen  Jahren  erreicht  sein. 

Ausführung  der  Karte. 

Für  die  directe  Reproduction  des  Feld-Elaborates  in  Farben 
war  dessen  völlige  Neuzeichnung  erforderlich  und  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  für  letztere  die  Manier  beibehalten  werden  solle, 
in  der  das  Feld- Elaborat  erscheint,  d.  h.  die  Formen  von  Eis  und 
Firn  durch  SchrafFen,  Isohypsen  und  Höhencoten  versinnlicht. 

Verfasser  konnte  nicht  zögern,  vorstehende  Frage  entschie- 
den zu  bejahen.  Der  Eiskörper  hätte  allenfalls  noch  durch  Schich- 
ten und  Höhencoten  allein,  oder  durch  diese  beiden  und  überdies 
durch  Schummerung  dargestellt  werden  können.  Ein  Schichtenplan 
allein  besitzt  mancherlei  Schattenseiten.  Sein  Anblick  wirkt  nur 
dann  plastisch,  wenn  die  Schichten  sehr  dicht  gelegt  sind ;  da  aber 
das  Maass  dieser  Dichtigkeit  nach  den  steilsten  Stellen  festgesetzt 
werden  muss,  so  sind  die  sanft  geneigten  Flächen  doch  wieder 
nicht  plastisch ;  an  diesen  Stellen  rücken  die  Schichten  verhältnis- 
mässig weit  auseinander  und  das  zwischen  den  Schichten  liegende 
Formendetail  gelangt  nicht  zum  Ausdruck.  Endlich  ist  rasches  und 
sicheres  Schichteniesen  nicht  jedermanns  Sache,  es  wird  aber  selbst 
dem  Geübten  erschwert,  wenn  die  Continuität  der  Schichtenlinien 
durch  zahlreich  eingetragene  Höhencoten  vielfach  unterbrochen 
ist.  —  Im  anderen  Falle  würde  es  sich  nur  darum  handeln,  ob 
neben  Schichten  und  Coten  SchrafFen  oder  Schummerung  vorzu- 
ziehen sei ;  und  hier  dürfte  schon  das  einzige  Moment  entscheidend 
sein,  dass  die  Schraftirung  nebst  dem  Böschungswinkel  auch  die 
Richtung  des  kürzesten  Falles  angibt,  Schummerung  zwar  den 
ersteren  auch  ausdrückt,  über  die  letztere  jedoch  völlig  im  Unklaren 
lässt.  Andere  beträchtliche  Nachtheile  der  Schummer-  gegenüber 
der  Schraffenmanier  mögen  mit  Stillschweigen  übergangen  werden : 
dass  sie  eine,  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende  Dar- 
stellungsweise der  Terrainunebenheiten  genannt  werden  könnte,  ist 
nicht  nachzuweisen.  —  Unter  Hinweis  auf  die  der  Karte  beigefügte 
Zeichenerklärung  sind  nur  noch  einige  besondere  Bemerkungen  zu 
machen. 

Im  allgemeinen  wurden  in  der  Karte  die  Signaturen  der 
Specialkarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  angewendet; 
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von  den  für  diese  Karte  vorgeschriebenen  Abkürzungen  wurde, 
da  die  Beschreibung  unter  allen  Verhältnissen  ein  nothwendiges 
Uebel  ist,  der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht.  In  der  untersten 
Gletscherstufe  wurden,  um  dieses  Uebel  auf  ein  Minimum  zu  re- 
duciren,  die  meisten  Höhencoten  nur  mit  den  Stellen  der  Einheiten 
und  Zehner  beschrieben ;  die  Stellen  der  Hunderte  und  Tausende 
sind  nach  den  benachbarten,  voll  beschriebenen  Coten  und  nach 
der  Beschreibung  der  Schichten  zu  100  m  (in  Einheiten  zu  100  tri) 
leicht  zu  ergänzen.  Jeder  schwimmenden  Marke  wurde  ihre  fort- 
laufende Nummer  in  Haarschrift  beigesetzt. 

Der  Umfang  des  Unteren  Sees  gibt  den  Stand  Vom  3.  August 
1896  an. 

Markirung  des  Gosauer  Gletschers. 

Da  mir  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilt  worden  ist,  dass 
dieser  Gletscher  heuer  in  das  Stadium  des  Vorrückens  getreten 
sei,  so  wurde  nach  Beendigung  der  Arbeiten  und  Beobachtungen 
am  Karlseisfeld  die  Zungenspitze  des  Gosauer  Gletschers  mit  neun 
festen  Marken  in  schwarzer  Oelfarbe  umgeben,  um  schon  im  Jahre 
1S97  constatiren  zu  können,  in  welcher  Phase  sich  dieser  Gletscher 
befindet. 
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Elemente  der  festen  Marken  am  Karlseisfeld  (1896). 
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Monats  Versammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft am  24.  November  1896. 

• 

Der  Präsident,  Hofrath  F.  R.  v.  Hauer,  theilt  zuerst  der  Ver- 
sammlung die  freudige  Nachricht  mit,  dass  S.  k.  u.  k.  Hoheit  der 
Herr  Erzherzog  Rainer  airf  die  Bitte  der  k.  k.  geographischen 
Gesellschaft  das  Protectorat  übernommen  hat.  —  Weiters  gibt  der  Prä- 
sident der  Trauer  Ausdruck  über  das  Hinscheiden  Sr.  königl.  Hoheit 
des  Herrn  Herzogs  Wilhelm  v.  Würtemberg,  welcher  durch 
36  Jahre  Mitglied  der  geographischen  Gesellschaft  war  und  immer  an 
den  Schicksalen  und  Bestrebungen  derselben  regen  Antheil  genommen 
hat.  (Zum  Zeichen  der  Theilnahmo  erheben  sich  die  Anwesenden  von 
den  Sitzen.)  Eine  weitere  Mittheilung  betrifft  die  Ueberreichung  des 
Ehrendiplomes  an  Dr.  F.  Nansen  durch  den  österr.-ung.  Consul 
Herrn  Petersen  in  Christiania.  Dr.  Nansen  war  sehr  erfreut  und 
versprach,  wenn  er  nach  Oesterreich  komme,  bestimmt  in  der  Gesell- 
schaft einen  Vortrag  zu  halten.  Hierauf  verliest  Generalsekretär  die 
Liste  der  neu  angemeldeten  Mitglieder. 

Es  werden  aufgenommen: 

Als  ausserordentliches  Mitglied,  Herr: 

Graf  Ervein  Nostitz,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  erbl.  Mitglied 
des  Herrenhauses. 

Als  ordentliche  Mitglieder,  die  Herren: 

Contre-Admiral  Hermann  Czedik  v.  B rün  del sb  e rg  in  Wien. 
Adolf  v.  Dobrowolski,  k.  u.  k.  Oberst  d.  R. 
Dr.  August  Leon,  Hof-  und  Gerichts- Ad vokat. 
Reinhard  E.  Peter  mann,  Schriftsteller  in  Wien. 
Victor  Friedrich,  Privatier  in  Wien. 
Dr.  Paul  Cohn,  Chemiker  in  Wien. 

Hierauf  hielt  Herr  F.  Dubois  einen  Vortrag:  „Impressions  de 
voyage  k  Sumatra;  sejour  h  Atschin"  unter  Vorführung  von  Projec- 
tionsbildern. 

Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 

am  15.  December  1896. 

Der  Vorsitzende,  Präsident  Hofrath  F.  R.  v.  Hauer,  eröffnet  die 
Versammlung,  welche  durch  die  Anwesenheit  Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit 
der  Frau  Erzherzogin  Kronprinzessinwitwe  Stephanie  ausgezeichnet 
wurde,  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  den  nun   vierzigjährigen  Be- 
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stand  der  Gesellschaft  und  wünscht  derselben  für  die  nächsten  10  Jahre 
bis  zu  ihrem  fünfzigjährigen  Gründungsfeste  das  Wachsen  und  Gedei- 
hen der  letzten  Jahre. 

Hierauf  verliest  der  Generalsecretär  Dr.  E.  Gallina  die  Liste 
der  aufzunehmenden  Mitglieder. 

Es  werden  aufgenommen  : 

Als  ausserordentliches  Mitglied: 
Se.  Excel  lenz  Josef  Graf  Wodzicki  v.  Granow,  k.  u.  k. 
a.  o.  Gesandter  in  Stockholm.  . 

Als  ordentliche  Mitglieder,  Herr: 

Carl  Freiherr  v.  Hügel,  Assistent  der  k.  k.  Staatsbahnen  in 
Wien. 

Franz  Kitter  v.  Borutzki,  Revident  der  k.  k.  Staatsbahnen  in 
Wien. 

Anton  Schigon,  Revident  der  k.  k.  Staatsbahnen  in  Wien. 
Rudolph  H.  Krause,  General- Director  des  Gresham  Wien. 
Hermann  Riedl,  Mediciner  in  Wien. 
Leopoldine  Kobath,  Private  in  Wien. 

Nach  erfolgter  Aufnahme  der  angemeldeten  Mitglieder  hält  Herr 
Dr.  E.  Holub  den  Vortrag:  Ueber  die  Geschichte,  Sitten  und 
Kriegführung  der  Ma-Atabele-Zulu. 

Ausserordentliche  Versammlung  der  k.  k.  geogra- 
phischen Gesellschaft. 

In  dieser  am  12.  Jänner  abgehaltenen  Versammlung  —  Vorsitzen- 
der der  Präsident  Hofrath  F.  Ritter  von  Hauer  —  hielt  Herr  Dr. 
C.  Diener,  Privatdocent  für  Geologie  an  der  Wiener  Universität,  einen 
Vortrag:  „Die  Katastrophe  von  Sodoma  und  Gomorrha  im 
Lichte  der  geologischen  Forschung",  der  in  diesem  Hefte 
an   erster  Stelle  zum  Abdruck  gelangt  ist. 

Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft am  26.  Jänner  1897. 

Vorsitzender:  Der  Vicepräsident  k.  und  k.  Oberst  Robert  Dau- 
blebsky  Edler  von  Sterneck.  Zu  Beginn  der  Sitzung  drückt 
der  Vorsitzende  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  dem  Herrn  Erzherzog  Raine  r, 
dem  nunmehrigen  hohen  Protector  der  Gesellschaft,  der  die  Versamm- 
lung mit  seinem  Besuche  beehrte,  den  ehrfurchtsvollen  Dank  aus  für 
die  Annahme  der  Protectorstelle. 

Hierauf  bringt  der  Generalsecretär  die  Liste  der  Aufzunehmen- 
den zur  Verlesung  und  Annahme. 

Es  wurden  aufgenommen: 
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Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

Frau  Hermine  Gräfin  v.  Nyar^  in  Wien. 
Gustav  Graf  Normann  v.  Ehrenfels,   Gutsbesitzer,  Mitglied 
des  Magnatenhauses  des  ung.  Reichstages,  z.  Z.  Wien. 

Als  ordentliche  Mitglieder: 

Frau  Leopoldine  v.  Morawetz-Dierk  es,  Schriftstellerin,  Wien. 
Frau  Rosa  Uzel,  Nordbahnbeamtens-Gemahlin,  Wien. 
Frl.  Leopoldine  Wedel  in  Wien. 

Herr  Dr.  Friedrich  Böhm,  Ritter  v.  Bawork,  k.  k.  Notar,  Wien. 
„     Carl  Polt,  k.  k.  Polizei-Commissär,  Wien. 
.,    Carl  Schröder,  Secretär  der  k.  k.  priv.  Süd  bahn. 
„     Dr.  Stanislaus  Kostlivy,  Adjunct  der  k.  k.  Centrai-Anstalt 
für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien. 

Herr  Wilhelm  Stell  er,  Forschungsreisender,  Biberach  a.  Rh. 
„    Eduard  Sachs,   k.  u.  k.  Consulats-Beamter  und  Exporteur, 
Sansibar. 

Herr  A.  B.  Kloger,    Dreher'scher  Gtiter-Director  und  Central- 
Au8schussrath  der  k.  k.  Landwirthsch.  Gesellschaft,  Schwechat. 
Löbl.  K.  k.  Gymnasium  im  XIX.  Bezirke  Wien. 
Herr  Josef  Fischer,  Blirgerschuldirector  in  Libenau,  Böhmen. 
„    Franz  Kohout,  tech.  Official  im  k.  u.  Militärgeogr.  Institut. 
„    Ignaz  Ts ch am ler,  tech.  Official  im  k.  u.  k.  Militärgeogr. 
Institut. 

Herr  Alois  Hofställer,  Privatier  in  Wien. 
n     Alois  Petrak,  Privatier  in  Wien. 
„     Sigmund  Frankel,  Procurist  in  Wien. 

Hierauf  hielt  Herr  Wilhelm  Steller  aus  Biberach  einen  Vor- 
trag  über  seine  Durchquerung  Slldchinas. 
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Kleinere  Mittheilungen  und  Forschungsberichte. 

Allgemeines. 

Die  mittlere  Dichtigkeit  und  das  (üewiclit  der  Erde.   Eine  wichtige 
Untersuchung,  deren  Anfänge  bis  zum  Jahre  1884  hinaufreichen  und  die 
nichts  geringeres  als  die  genaue  Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der 
Erde  durch  Wägungen  zum  Zweck  hat,  ist  von  Professor  Franz  Richarz 
und  Dr.  Otto  Krigar-Mcnzel  mit  Erfolg  vollendet  worden.  (K.  Z.  1896.  N.  1125.) 
Die  Ergebnisse  dieser  grossen  Arbeit  wurden  unlängst  der  preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschalten  vorgelegt.    Die  Methode,  die  in  ihrem  Princip  zuerst 
von  Professor  Jolly  vorgeschlagen  und  angewandt  wurde,  ist  kurz  folgende. 
Man  denke  sich  eine  empfindliche  Wage,  die  auf  einem  Tische  steht  und  über 
deren  Schalen  sich  Drähte  hinziehen,  welche  durch  Oeftnungen  in  der  Tisch- 
platte hindurchgehen  und  mehrere  Meter  lang  6ind.    An  den  Endpunkten 
dieser  Drähte  sind  ebenfalls  Schalen  befestigt,  die  also  dem  Erdmittelpunkte 
näher  sind  als  die  oberen  Schalen.    Es  zeigt  sich  nun,  dass  ein  Gewicht, 
welches  auf  eine  der  unteren  Schalen  gesetzt  wird,  von  der  Erde  stärker  an- 
gezogen wird,  als  wenn  es  sich  auf  der  oberen  befindet.    Der  Gewichtsunter- 
schied ist  deutlich  nachweisbar,  und  er  wird  noch  grösser,  wenn  man  unter 
die  untere  Schale  eine  schwere  Masse,  z.  B.  eine  Bleikugel  bringt.  Nach 
diesem  Princip  haben  Professor  Richarz  und  Dr.  Krigar-Menzel  ihre  Beobach- 
tungen angestellt,  doch  brachten  sie  bei  den  Gravitationsbestimmungen  die 
schwere  Masse  nicht  unter  der  tiefern  Schale,  sondern  zwischen  den  oberen 
und  unteren  Schalen  an.    Um  möglichst  genaue  ErgeDnisse  zu  erzielen,  war 
die  Benutzung  einer  ungewöhnlich  schweren  Masse  erforderlich.  In  entgegen- 
kommenster  Weise  hat  das  königlich  preussische  Kriegsministerium  den  beiden 
Forschern  eine  solche  Masse  in  Gestalt  eines  Bleiquantums  von  100.000  kg 
Gewicht  aus  der  Geschützgiesserei  in  Spandau  zur  Benutzung  gestellt.  Sie 
bildet  einen  nahezu  würfelförmigen  Bleiklotz  von  fast  debm  Inhalt,  der  den 
zwischen  dem  obern  und  untern  Schalenpaar  vorhandenen  Platz  bis  auf  einen 
kleinen  Spielraum  ausfällt.    Die  Verbindungsstangen  der  obern  und  untern 
Wagschalen  gehen  durch   röhrenförmige   Aussperrungen  in  der  Mitte  des 
Klotzes  hindurch.    Durch  die  Anwesenheit  dieser  grossen  anziehenden  Masse 
erscheint  die  Schwere  am  Ort  der  obern  Wagschalen  um  die  Attraction  der 
Bleimasse  vermehrt,  am  Ort  der  untern  um  dieselbe  vermindert.  Durch 
passend  angestellte  Wägungen  mit  und  ohne  Bleiklotz  lässt  sich  die  Attrac- 
tion des  letztern,  befreit  von  den  ungleichen  Wirkungen  der  irdischen  Schwere 
über  und  unter  demselben  mit  grosser  Genauigkeit  ermitteln.    Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Attractionsbeschleunigung  der  Bleimasse  für  die  obern  und  un- 
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tern  Wagschalen  berechnet  wurde,  und  wie  von  den  ermittelten  Gravitations- 
constanten  mittels  eines  einfachen  mathematischen  Ausdrucks  auf  die  mittlere 
Dichte  der  Erde  geschlossen  wird,  interessirt  nur  den  Fachmann.  Hier  genügt 
es,  das  Ergebnis  der  langen  Beobachtungen  und  Rechnungen  der  beiden 
Forscher  anzuführen,  das  sich  in  der  Zahl  5.505  darstellt.  Diese  Zahl  be- 
deutet, dass  die  mittlere  Dichte  des  Erdballs  5.505mal  so  gross  ist  als  die 
Dichte  des  Wassers,  oder  dass  die  Erde  ungefähr  öV^mal  so  schwer  ist  als 
eine  gleich  grosse  Wasserkugel.  Dieses  Ergebnis  steht  in  sehr  guter  üober- 
einstimmung  mit  frühern  von  andern  Beobachtern  und  auf  andern  Wegen 
erhaltenen  Resultaten,  aber  es  besitzt  den  Vorzug  grösserer  Genauigkeit.  Will 
man  das  in  der  obigen  Zahl  ausgedrückte  Resultat  zur  Berechnung  des  Ge- 
wichts der  Erde  in  Tonnen  verwerthen,  so  hat  man  nur  das  Volumen  der 
Erde,  welches  2650  Millionen  Cubikmcilen  beträgt,  mit  dorn  Gewicht  einer 
Cubikmeile  Wasser  (die  408.6Ü0  Millionen  Tonnen  schwer  ist)  und  dieses 
Product  mit  5505  zu  multipliciren.  Man  erhält  so  als  Masse  des  ganzen 
Erdballs  54.681  Trillionen  Tonnen.  Dieses  Ergebnis  ist  bis  auf  '/soo  genau, 
d.  h.  die  Erde  kann  um  57  Trillionen  Tonnen  schwerer  oder  leichter  sein  als 
die  angegebene  Zahl.  Absolut  genommen  ist  diese  Unsicherheit  sehr  gross, 
denn  sie  entspricht  etwa  dem  neunfachen  Gewicht  aller  irdischen  .Meere  zu- 
sammengenommen oder  dem  siebenten  Theil  der  Mondmasse,  allein  Trillionen 
Tonnen  spielen  bei  der  Abwägung  von  Weltkörpern  keine  grössere  Rolle  als 
Centigramme  bei  der  Abwägung  von  Kilogrammen  auf  einer  irdischen  Wage. 

Die  Vorausbestimmuiig  verzögerter  oder  unzulänglicher  Monsun- 
regen  in  Indien.  Das  vorjährige  Regendeficit  im  westlichen  und  nordwest- 
lichen Indien  und  die  dadurch  heraufbeschworene  Gefahr  einer  Hungersnoth 
in  den  betroffenen  Provinzen  hat  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  im 
Winter  aufzustellenden  wissenschaftlichen  Prognose  über  die  wahrscheinliche 
Ergiebigkeit  der  Monsunregen  im  kommenden  Sommer,  auf  die  Tagesordnung 
gebracht.  (Nach  Dr.  Klein.  K.  Z.  1806.  1110.)  Da  dio  Bevölkerung  Indiens  fast 
ausschliesslich  von  vegetabilischer  Nahrung  nebst  Milch  und  Butter  lebt  und 
es  in  Indien  keine  Viehweiden  gibt,  so  tritt  dort  leicht  Hungersnoth  ein,  so- 
bald der  Regenfall  ungenügend  ist.  Nach  Strachey  ist  in  denjenigen  Bezirken 
Indiens,  wo  der  jährliche  Regenfall  weniger  als  400  bis  500  mm  beträgt,  der 
Ackerbau  nur  bei  künstlicher  Bewässerung  möglich,  und  dort  ist  man  ziemlich 
unabhängig  von  den  localen  Regen ;  wo  indessen  die  jährliche  Regenhöhe  1000 
bis  1300  mm  überschreitet,  treten  zwar  Missernten  infolge  von  Regenmangel 
selten  ein,  geschieht  es  aber,  so  sind  die  Folgen  sehr  schwer,  weil  in  jenen 
reicher  bewässerten  Bezirken  auch  die  Bevölkerung  sehr  dicht  ist.  Am  meisten 
leiden  von  Dürren  die  Gegenden  mit  einer  durchschnittlichen  jährlichen 
Regenmenge  von  600  bis  000  mm,  nämlich  die  äussersten  Theile  der  Nordwest- 
Provinzen,  das  Deccan  und  ein  Theil  des  Bezirks  von  Madras.  Die  Regen- 
verhältnisse Indiens  sind  im  allgemeinen  betrachtet  einfach  und  von  den 
Jahreszeiten  abhängig;  da  es  sich  aber  um-  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet 
handelt,  welches  ausserdem  im  Norden  von  den  gewaltigsten  Gobirgserhebungen 
der  Erde  umfasst  wird,  so  kommen  in  den  einzelnen  Regionen  erhebliche  Abwei- 
chungen von  dem  allgemeinen  Schema  der  Regenvertheilung  vor,  und  dieses 
ist  der  Grund,  weshalb  in  manchen  Tagesblättern  irrige  Schilderungen  dieser 
Verhältnisse  gegeben  worden  sind.    Nach  der  Darstellung,  die  Professor  Hann 
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von  diesen  Verhältnissen  gegeben  und  der  wir  auszugsweise  hier  folgen,  be- 
ginnen die  Monsunregen  im  äussersten  Rüden  Indiens,  in  Ceylon  und  Burmah 
in  der  letzen  Woche  des  Mai.  Sie  rücken  rasch  vor  längs  der  Küste  und  er- 
reichen Bombay  in  der  ersten,  Kalkutta  in  der  zweiten  Woche  des  Juni.  Ihr 
Vorrücken  ist  längs  der  Küste  nahezu  gleichmässig,  aber  nicht  mehr  im  Innern 
von  Oberindien.  Da  die  Temperatnr  hier  erheblich  höher  ist  als  in  der  Bai 
von  Bengalen,  so  werden  die  landeinwärts  vorrückenden  Seewinde  trocken 
und  können  tage-,  ja  selbst  wochenlang  wehen,  bevor  eine  atmosphärische 
Störung  eintritt,  welche  genügt,  den  Wetterumsturz  herbeizuführen.  Zuletzt 
setzt  aber  doch  irgend  eine  Ursache,  geringfügig  und  scheinbar  zufällig,  einen 
Theil  der  Lust  in  aufsteigende  Bewegung,  und  die  Regen  beginnen.  Ist  der 
Regenfall  aber  einmal  eingeleitet,  so  hat  er  die  Neigung,  sich  zu  erhalten, 
weil  die  aufsteigende  Bewegung  der  Luft  durch  die  freiwerdende  Wärme  des 
Wasserdampfes  kräftig  unterstützt  wird.  Mit  dem  raschen  Sinken  der  Tem- 
peratur nach  dem  Herbstäquinoctium  wird  der  Monsun  wieder  schwach,  und 
um  die  Mitte  des  Octobers  haben  die  Bogen  gewöhnlich  aufgehört,  der  Himmel 
klärt  auf  und  schwache  Nordwestwinde  stellen  sich  ein.  In  Nordindien,  ausser- 
halb der  Tropen,  tritt  im  Winter  noch  eine  kleine  Regenzeit  ein,  die  aber  für 
die  Winterernten  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Die  Regentabellen  für  die 
Nordwestprovinzen  und  Oudh  ergeben,  dass  fast  überall  der  November  die  ge- 
ringste Regenmenge  bringt,  bisweilen  sogar  regenlos  verläuft.  Der  December 
hat  zunächst  spärlichem  Regenfall,  aber  gegen  Ende  des  Monats  treten  die 
als  „Weihnachtsregen"  bekannten  Schauer  auf.  Die  Winterregen  fallen  mit 
Unterbrechungen  während  der  Monate  Januar  bis  März  und  erreichen  in  den 
Nord westprovinzen  ihr  Maximum  im  Jannar,  im  März  dagegen  längs  der  Nord- 
westgrenze und  im  Himalaya  nördlich  des  Pendschab.  Der  April  ist  an  den 
meisten  Stationen  auf  der  Ebene  ungefähr  so  regenlos  wie  der  November, 
Regen  fällt  dann  und  im  Mai  so  gut  als  ausschliesslich  nur  bei  Gewittern. 
Die  Schwankungen  der  jährlichen  Regenmengen  sind  im  tropischen  Indien  sehr 
erheblich,  in  Madras  fielen  1832  nur  470  mm,  1827  dagegen  2240,  187G  nur 
550,  dagegen  1847  2060  mm;  in  Bombay  bewegten  sich  die  Extreme  1840 — 1876 
zwischen  1030  und  2920  mm,  in  Kalkutta  zwischen  1150  und  2370  mm.  Die 
Wichtigkeit  einer,  wenn  auch  nur  annähernden  Vorausbestimmung  der  zu 
erwartenden  Monsunregen  für  Indien  leuchtet  hiernach  ein,  und  die  Pseudo- 
Meteorologen, welche  behaupten,  aus  der  Stellung  des  Mondes  die  Witterung 
auf  lange  Zeit,  ein  Jahr  und  selbst  darüber,  vorausbestimmen  zu  können, 
finden  hier  eine  sehr  geeignete  Aufgabe,  ihr  vorgebliches  Können  zu  beweisen. 
Da  ihre  angeblichen  Begeln  nur  Hirngespinnste  sind,  so  lassen  sie  sich  natür- 
lich auf  eine  solche  Probe  nicht  ein.  Dagegen  hat  der  berühmte  Meteorologe 
Henry  Blanford  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  aus  dem  Studium  der 
Witterungsbeobachtungen  in  ganz  Indien  als  merkwürdiges  Ergebnis  gefunden, 
dass  auf  grosse  ungewöhnliche  Schneefälle  im  Himalayagebirge  gewöhnlich 
unzulängliche  oder  verzögerte  Monsunregen  folgen,  wodurch  dann  weiter  im 
nordwestlichen  und  westlichen  Indien  Misswachs  und  Hungersnot  entstehen. 
Blanfords  Aufmerksamkeit  wurde  auf  diese  Thatsache  gelenkt,  als  er  für  die 
Regierung  seinen  Bericht  über  die  meteorologischen  Verhältnisse  des  Hunger- 
jahres 1876  schrieb.  Damals  fiel  ihm  die  ungewöhnlich  lange  Andauer  der 
trockenen  Nord  Westwinde  im  nordwestlichen  und  westlichen  Indien  auf,  und 
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als  dann  die  Beziehungen  zwischen  diesen  Winden  und  dem  ungewöhnlich 
hohen  Druck  sowie  der  niedrigen  Temperatur  im  nordwestlichen  Himalaya 
und  obern  Punjab  aufgefunden  wurden,  trat  ihm  der  Gedanke  nahe,  dass 
dieses  wahrscheinlich  mit  den  späten  und  reichlichen  Schneefällen  im  Frühling 
jenes  Jahres  zusammenhängen  könne.  Seit  dieser  Zeit  behielt  Blanford  den 
Gegenstand  fest  im  Auge.  Die  Winter  von  1876/77  und  1877/78  charakteri- 
sirten  sich  durch  sehr  starke  Schneefälle,  in  höherm  Grade  der  letztere  be- 
sonders in  Kaschmir  und  im  westlichen  Tibet;  der  Sonimermonsun  war  1877 
ungewöhnlich  schwach  und  die  Hegen  blieben  im  nordwestlichen  Indien  fast 
ganz  aus,  während  sie  1878  sehr  verzögert  wurden  und  in  der  ganzen  Ganges- 
ebene und  in  Centraiindien  unzulänglich  waren.  Auf  diese  drei  Jahre,  welche 
einen  thatsäeblichen  Bewois  lieferten,  für  das  Zusammentreffen  mit  unzuläng- 
lichen oder  verzögerten  Monsunregen  im  nächsten  Sommer,  folgte  der  äusserst 
trockene,  schneeloso  Winter  und  Frühling  1878,75)  und  diesem  reichliche 
Monsunregen  im  letztern  Jahre.  Der  Winter  1880/81  brachte  nur  wenig  Schnee, 
erst  im  März  fanden  massige  Schneefälle  statt,  dio  Monate  April  und  Mai 
brachten  heisse  Landwindo  von  etwas  mehr  als  gewöhnlicher  Stetigkeit,  aber 
die  Monsunregtn  kamen  in  normaler  Stärke,  wenn  sie  auch  etwas  früher  ihr 
Ende  erreichten.  Das  darauf  folgende  Jahr  brachte  ebenfalls  eine  Bestätigung 
der  Regel,  und  Blanford  zögerte  nun  nicht,  öffentlich  die  Wichtigkeit  der 
Beobachtungen  über  die  Schneeverhältnisse  im  Himalaya  auszusprechen  und 
regelmässige  Berichte  darüber  anzuregen.  Auch  später  und  wiederum  im 
verflossenen  Jahre  hat  sich  die  Hegel  bestätigt,  indem  verminderte  Monsun- 
regen vorausgesagt  wurden,  die  Minderung  aber  die  Erwartung  noch  weit 
übertraf.  Unterstützt  wird  diese  Regenprognose  durch  jeweilige  Berücksich- 
tigung der  Witterungszustände  im  südlichen  Indischen  Ocean.  Natürlich 
handelt  es  sich  hierbei  zunächst  nur  um  Versuche,  gewissermaassen  um  dio 
ersten  tastenden  Schritte  auf  einem  neuen  Gebiete,  das  indessen  von  grösster 
praktischer  Wichtigkeit  ist.  Blanford  sagt  selbst,  dass  in  den  Perioden  so 
strenger  und  lang  dauernder  Dürre  wie  in  den  Jahren  187ti  und  1878  gewiss 
Ursachen  von  viel  ausgedehnterer  Verbreitung  in  Wirksamkeit  getreten  sein 
müssen  als  diejenigen,  die  ihren  Sitz  im  Himalaya  haben;  aber  wenn  auch 
hier  nur  ein  Theil  dieser  Ursachen  zu  suchen  sei,  so  habe  seine  Theorie  den 
grössten  Anspruch  auf  Beachtung.  Seine  weiteren  Forschungen  haben  ihn 
nach  seiner  Angabe  in  den  Stand  gesetzt,  über  Dauer  und  Intensität  des 
Monsuns  demnächst  genauere  Angaben  machen  zu  können,  als  bis  jetzt 
möglich  war.  Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ohne  weiteres  klar  wird,  sind 
es  ganz  besondere  geographische  Verhältnisse,  welche  die  regelmässig  wech- 
selnden Wind-  und  Regenverhältnisse  Indiens  bedingen.  Zur  Sommerzeit  er- 
hitzt sich  die  ungeheure  Hochfläche  Asiens  beträchtlich  und  erzeugt  dadurch 
eine  Luftverdünnung  oder  Auflockerung,  wodurch  die  kühlere,  schwere  Luft 
der  umgebenden  Meere  herbeigezogen  wird;  dadurch  entsteht  der  über  Ost- 
indien alsdann  wehende  Südwestmonsun.  Im  Winter  wird  die  südliche  Hemi- 
sphäre kräftiger  erwärmt,  und  über  Mittelasien  bildet  sich  ein  Gebiet  sehr 
hohen  Luftdrucks;  es  treten  daher  jetzt  nördliche  und  nordöstliche  Winde 
ein,  die  als  Nordostmonsun  bezeichnet  werden.  Die  Stärke  des  Südwest- 
monsuns wird  nun  nach  Blanfords  Theorie  durch  die  winterlichen  Schnee- 
fälle im  Himalayagebirge  beeinflusst,  und  so  lässt  sich  aus  diesen  auf  jene 
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schliessen.  In  Europa  sind  die  allgemeinen  klimatischen  Verbältnisse  ganz 
anders  als  in  Indien,  hier  gibt  es  keine  Monsunwinde  und  keinen  Monsun- 
regen.  Wenn  daher  kürzlich  ein  Berliner  Blatt  sagte:  r Angesichts  dieses 
wissenschaftlichen  Fortschritts  in  der  Wetterkunde  ist  die  Hoffnung  berechtigt, 
dass  die  europäischen  Wetterwarten  hinter  dem  von  Indien  gegebenen  Beispiel 
der  halbjährigen  Vorausbestimmung  der  Witterung  nicht  zurückbleiben  werden", 
so  zeigt  sich  dort  abermals,  was  dabei  herauskommt,  wenn  ein  Unwissender 
Unwissende  belehren  will. 

Die  Tabakerzeugung  der  Eitle.  In  der  Tabakerzeugung  stehen  nach 
einer  Dissertation  von  Darmstädter  in  Halle,  auf  den  Durchschnitt  der 
letzten  Jahre  gerechnet,  die  Vereinigten  Staaten  mit  240  Millionen  Kilogramm 
an  der  Spitze.  Dann  folgt  Britisch-Indien  mit  175  Millionen.  In  Europa 
nimmt  Russland  mit.  70  Millionen  die  erste  Stelle  ein.  gleich  darauf  folgt 
Oesterreich-Ungarn  mit  05  Millionen.  Sehr  schwer  ist  die  Schätzung  für 
China,  sie  ist  mit  50  Millionen  wahrscheinlich  zu  niedrig  gegriffen.  Deutsch- 
land steht  mit  seinem  Tabakbau,  35  Millionen  Kilogramm,  unter  den  Ländern 
der  Welt  an  sechster  und  unter  den  Ländern  Kuropas  an  dritter  Stelle. 
Hierauf  folgen  mit  gleichen  Beträgen  (30  Millionen)  Cuba,  Niederländisch  In- 
dien und  die  europäische  Türkei.  Brasilien  baut  27,  Japan  22  Millionen. 
Dann  folgen  die  Philippinen  und  Frankreich  mit  je  20  Millionen.  Weitere 
Zahlen  sind:  Persien  18,  asiatische  Türkei  15,  Cap-Colonie  10,  Bosnien  und 
Herzegowina  9,  Columbien  5,  Belgien  4-5,  Algier  und  San  Domingo  je  4,  Ar- 
gentinien, Paraguay,  Mexico,  Puertorico,  Australien,  Holland,  Griechenland  je  3, 
Erträge  unter  3  Millionen  haben  Rumänien,  Bulgarien,  Italien,  Serbien,  Schweiz> 
Schweden,  Portugal  und  Dänemark.  Es  fehlen  in  dieser  Tabelle  noch  ver- 
schiedene Gebiete  in  Asien  und  Afrika,  durch  deren  Hinzufügung  sich  die 
Gesamterzeugung  der  Erde  an  Tabak  noch  etwas  erhöhen  würde.  Man  kann 
dieselbe  im  Durchschnitt  auf  1000  Millionen  Kilogramm  schätzen. 

Prof. W.  Joest's  Reise  in  die  Südsce.  Prof.  W.  Joest,  Berlin,  sollte 
Ende  1896  eine  seit  längerer  Zeit  geplante  Fo rsch ungsreise  in  die  Süd- 
see antreten  um  dort  noch  die  letzten  Reste  der  immer  mehr  schwindenden 
Sitte  des  Tättowirens  zu  studiren.  Joest  hat  sich  hiermit  bereits  eingehend 
wissenschaftlich  beschäftigt,  wie  sein  Prachtwerk:  „Tättowiren,  Narbenzeichen 
und  Körperbemalen 11  (1887)  beweist. 

Eine  neue  meteorologische  Station  soll  auf  der  Insel  Rockall  er- 
richtet werden,  einem  öden  Felsen  im  Nordatlantischen  Ocean  zwischen  den 
Hebriden  und  Island.  Diese  einsame  Insel,  die  nur  21  tu  über  den  Meeresspiegel 
aufragt,  liegt  400  km  von  dem  nächsten  Festlande  entfernt.  Das  nächste  Land 
überhaupt  ist  die  kleine  Insel  St.  Kilda,  die  von  Rockall  240  km  und  von  der 
Hauptgruppe  der  Hebriden  noch  160  fem  entfernt  ist.  Der  wissenschaftliche 
und  praktische  Werth  der  Gründung  einer  meteorologischen  Warte  auf  jenem 
Eilande  kann  kaum  überschätzt  werden.  Rockall  hegt  nämlich  grade  inner- 
halb der  Bahn,  die  von  den  das  Atlantische  Meor  überschreitenden  Wirbel- 
stürmen gewöhnlich  verfolgt  wird.  Es  würde  also  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  sogar  den  exponirtesten  Puncten  der  britischen  Küsten  vor  dem  Ein- 
tieften eines  Sturmes  rechtzeitig  Warnung  zugehen  zu  lassen.  Selbstverständ- 
lich müsste  mit  der  Einrichtung  der  meteorologischen  Station  auch  die 
Legung  eines  Kabels  von  Schottland  nach  Rockall  verbunden  werden. 
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Errichtung  einer  biologischen  Station  in  Honolulu.  C.  R.  Bishopin 
Honolulu  hat  den  Leitern  des  von  ihm  gestifteten  Museums  750.000  Dollars 
zum  Bau  eines  Aquariums  und  einer  biologischen  Meeresstation  über- 
wiesen. Professor  Brigham,  der  die  europäischen  Aquarien  studirt  hat,  stellt 
jetzt  die  Pläne  fest.  Eine  Körperschaft  von  Professoren  und  andern  Forschern 
soll  in  Honolulu  vereinigt  werden,  wo  man  auf  den  Zuzug  von  Studirenden  % 
aus  Europa  und  Amerika  rechnet. 

Vom  internationalen  Meteorologen-Congressc.  lieber  den  Verlauf  des 
Internationalen  Meteorologen-Congresses,  der  vom  17.  bis  23.  September  in 
Paris  in  den  Räumen  der  Societe  pour  l'Encouragement  de  l'lndusrie  Natio- 
nale tagte,  sind  noch  einige  interessante  Angaben  nachzutragen.  Die  fünf 
verschiedenen  Commissionen  für  die  Pflege  besonderer  Zweige  der  Meteoro- 
logie werden  ihre  Beobachtungen  fortsetzen,  sie  haben  folgende  Aufgaben: 
Erdmagnetismus  und  atmosphärische  Elektricität  (Präsident  v.  Bezold-Berlin), 
Beobachtung  der  Wolken  und  ihrer  Beziehung  zam  Wetter  (Hildebrandsson- 
Upsala);  Strahlung  und  Isolation  (Yielle-Paris) ;  Luftschiffart,  Apparate  und 
Anwendung  (Hergsell-Strassburg);  internationaler  Telegraphendienst  (Tacchini- 
Korn).  Die  Thätigkeit  der  Commission  für  Luftschiffahrt  ist  schon  in  dem  inter- 
nationalen Ballonaufstieg  am  14.  November  zum  Ausdruck  gekommen.  Wichtig 
sind  die  Beschlüsse  der  Abtheilung  für  maritime  Meteorologie  Paulsen  legte 
dem  Congresse  eine  Karte  über  die  monatliche  Vertheilung  des  Treibeises  nörd- 
lich vom  G0.  Grad  nördlicher  Breite  vor.  Für  Leute,  die  noch  immer  von  dem 
hundertjährigen  Kalender  und  Wetterprophezeiungen  von  ähnlichem  Werthe 
nicht  lassen  können,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Congress  auf  eine  An- 
frage, ob  man  in  Australien  das  Wetter  auf  mehrere  Monate  voraus  bestim- 
men könne,  erklärte,  dass  man  in  Europa  und  Nord-Amerika  bis  jetzt  kein 
Mittel  besitze,  die  Wetterprognose  auf  länger  als  1  bis  2  Tage  voraus 
anzugeben. 

Die  Goldfördemug  im  Jahre  1896.  Die  dem  Münzbureau  zu  Washing- 
ton bis  jetzt  zugegangenen  Berichte  über  die  Goldförderung  des  laufenden 
Jahres  weisen  auf  ein  in  der  Geschichte  der  Goldgruben  unübertroffenes  Er- 
gebnis hin.  Die  Gesammtförderung  wird  sich  auf  220,000.000  Doli,  und  vielleicht 
noch  einige  Millionen  mehr  belaufen.  Die  Förderung  von  1890  ergab  118,848.700 
Doli.,  die  von  1891  130,050.000  Doli.,  die  von  1892  146,815.100  Doli.,  von  1893 
157,287.600  Doli.,  von  1894  180,626.000  Doli,  und  von  1895  203,000.000  Doli. 
Demzufolge  kommt  die  Förderung  des  gegenwärtigen  Jahres  beinahe  der  dop- 
pelten von  1890  gleich  und  beträgt  beinahe  zweimal  mehr  als  der  Durchschnitt 
während  der  18  Jahre  von  1879.  Das  auffallende  Ergebnis  in  den  Berichten 
für  1896  werden  die  Zunahmen  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Australien,  der 
Witwatersrandtgegend  Südafrikas  und  in  Russland  bilden.  Die  Förderung  in 
den  Vereinigten  Staaten  für  1895  war,  soweit  sich  dies  im  Münzbureau  fest- 
stellen lässt,  47,000.000  Doli,  (gegen  die  Förderung  von  33,000.000  Doli.  1892, 
die  von  1893  mit  35,955.000  Doli,  oder  von  1894  mit  39,500.000  Doli.)  Obwohl 
dies  schon  eine  hohe  Ziffer  war,  so  werden  dieselben  im  laufenden  Jahre  in 
allen  Fallen  in  den  Berichten  aus  Montana,  Colorado,  Idaho,  Utah,  Nevada 
und  Alaska  noch  übertroffen.  1895  standen  die  Ver.  Staaten  an  der  Spitze 
der  goldfördernden  Länder,  und  sie  werden  wohl  auch  stehen  bleiben.  1894 
hatte  Australien  die  Führung  mit  einem  Mehr  von  rund  2.000.000  Doli.  Die 
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australische  Förderung  wird  wahrscheinlich  um  2  bis  3  Millionen  Dollars  zu-l 
nehmen,  dies  ist  jedoch  nicht  hinreichend,  um  den  bisherigen  Vorrang  wieder" 
zu  erlangen.  Im  ersten  Theile  dieses  Jahres  ist  das  Gebiet  Witwatersrandt 
etwas  zurückgeblieben,  und  zwar  infolge  der  politischen  Wirren  im  Transvaals 
Da  aber  die  Grubenindustrie  jetzt  wieder  betrü  ben  wird,  so  hofft  man  zuver-/ 
sichtlich  auf  einen  Zuwachs  der  Ziffern  von  1895  für  die  noch  bevorstehende 
Hälfte  von  1896.    Wenn  schon  letzte  Ziffern  selbst  eine  Verminderung  durch' 
die  politischen  Unruhen  erlitten,  so  konnte  dies  doch  nicht  verhindern,  das* 
sie  sich  über  das  Gesammtergebnis  von  1894  erhoben.  Sobald  die  amtlicher 
Zahlen  zu  erlangen  sind,  wird  jedenfalls  auch  Russland  einen  bemerkenswerthe 
Gewinn  wahrend  des  laufenden  Jahres  aufweisen.  Bis  jetzt  bildete  das  Ural 
gebirge  den  hauptsächlichen  Bezirk  für  die  Goldförderung,  wo  die  Arbeit  von! 
Sträflingen  verrichtet  wurde.  In  neuerer  Zeit  nun  wurden  reiche  Entdeckungen; ; 
im  Gebiete  der  Lena  in  Sibirien  gemacht.   Auch  viele  der  alten  von  den  Az-* 
teken  und  Spaniern  angelegten  Minen  werden  jetzt  untersucht  und  deren  Be- 
arbeitung  nach  den  modernen  Methoden  für  lohnend  befunden.     Die  Anlagef 
von  Bahnen  und  Anwendung  von  Maschinen  in  Mexico  wird  für  dasselbe  eine 
hervorragende  Stellung  als  goldförderndes  Land  unausbleiblich  zur  Folge-« 
haben.  Diese  grossartige  Zunahme  der  Goldförderung  der  Welt  bestätigt,  wie 
Reuters  Finanzchronik  mittheilt,  die  Voraussage  des  Münzbureaus  vo 
1894,  dass  das  jährlich  gewonnene  und  zur  Geldprägung  verfügbare  Gold  in 
Kürze  dem  gemeinsamen  Betrag  von  Gold  und  Silber,  wie  dieser  vor  noch 
kurzer  Zeit  zu  gleichem  Zwecke  vorhanden  war,  gleichkommen  werde.  Vom 
New-Yorker  Engineering  and  Mining  Journal  wird  die  Goldgewinnung  der 
Welt  folgendermaassen  geschätzt:  Vereinigte  Staaten  von  America  1 1,400.000.*" 
(gegen  9,366.0001  1895),  Africa  9,050.000   ^8,909.000).  Australien  und  Neu-. 
Seeland     8,742.000    (8,559.000),    iRusslandJ    0,820.000    (6,356.000),  Mexico 
1,398.000    1. 120.000).  Indien  1,200  000  (900.000),  China  1.034.000  '930.000),  JU 


Columbien  620.000  (637.000),  Brasilien  496.000  (446.000),  Guiana  (British-) 
437.000  (434.000),  Guiana  (Französisch-)  875.000  (373.000),  Deutschland 
478.000  (471.000),  Oesterreich-Ungarn  366.000  (366.000),  andere  Länder 
1,784.000  (1,354.000),  insgesammt  43,700.000£  1896  (gegen  40,221. (W£  1895). 

Die  geotektonisehen  Ergebnisse  der  Reise  des  Prof.  Dr.  ülilig 
(l'iag)  in  die  Ostkarpathen,  die  er  im  Sommer  1896  mit  Subvention  der 
kaiserlichen  Akademie  unternommen  hat.  sind  folgende: 

Die  neuen  Beobachtungen  bestätigten  die  Richtigkeit  der  Anschauung, 
dass  die  alten  Gebirgskerne  der  Ostkarpathen  als  Fortsetzung  der  tektonischen 
Leitlinie  der  südlichen  Klippenzone  zu  betrachten  seien.  Diese  Linie  ist  am 
Nordrande  der  ostkarpathischen  Gebirgskerne  durch  das  Nagy  Hagymas-,  das 
Persanyer-  und  Burzenländer  Gebirge  bis  an  die  wallachische  Ebene  zu  ver- 
folgen. Hier  finden  sich  in  der  Bukowina,  namentlich  aber  im  Nagy  Hagymas- . 
und  im  Burzenlande  interessante,  zum  Theil  noch  gänzlich  unbekannte  Klippen- 
gebiete. Jurassische  und  neocome  Felsmassen  werden  ringsum  von  Con- 
glomeraten,  Sandsteinen  und  Mergelschiefern  der  Oberkreide  discordant  um- 
lagert. Die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Klippen  stimmen  in  den  Haupt- 
zügen mit  den  pieninischen  Klippen  überein,  doch  ist  der  Zusammenhang  mit 
dem  Gebirgsganzen  deutlich  erhalten,  und  die  Oberkreide  bildet  nicht  nur  die 
Umhüllung  der  Klippen,  sie  tritt  auch  in  weiten  Decken  über  dem  Klippen- 
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auf,  wie  dies  ja  erwartet  werden  muss,  wenn  die  karpathischen  Klippen 
irklich  echte  Klippen  im  Meere  der  Oberkreide  und  des  Eocäns  gebildet 
haben.   Anderseits  wird  durch  diese  Verhältnisse  die  Vorstellung  widerlegt, 
ijals  wäre  die  Klippenzone  nichts  Anderes  als  ein  eigentümlich  modiflcirter 
jund  bis  auf  die  Juraformation  hinabreichender  Aufbruch  der  Sandsteinzone, 
und  ferner  wird  hiedurch  die  Unanwendbarkeit  der  ücberschiebungshypothese 
uf  die  karpathischen  Klippen  erwiesen. 

K.  Ak.  d.  W.  in  Wien.  Anz.  1896.  20. 

Wandern ngen  in  den  Küstenlandsehaften  des  Rothen  Meeres.  In 
in  der  Section  Austria  des  deutschen  und  österr.  Alpen  Vereines  gehaltenen 
JVortrage  berichtete  Privatdocent  Dr.  Konrad  Natterer,  der  bekannte 
•Chemiker  der  Pola-Expeditionen,  in  fesselnder  Weise  von  einigen  Ausflügen, 
welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Hofrath  Steindachner  in  die  Uferland- 
ischaften  des  Rothen  Meeres  gelegentlich  der  Forschungsexpedition  Pola  1895/96 
unternommen  hat.  Ein  Besuch  hatte  dem  Ataka-Gebirge  gegolten,  dessen 
schroffe  Wände,  die  sich  aus  abwechselnden  Schichten  rothen  und  weissen 
Gesteines  zusammensetzen,  auf  der  Südwest-Seite  der  Bucht  von  Suez,  also 
iauf  der  afrikanischen  Seite  aufragen.  Am  Fusse*  des  Gebirges  liegen  zwei  von 
iOesterrei ehern  betriebene  Steinbrüche,  deren  Grund  im  Winter  vom  Wasser 
jdes  Rothen  Meeres  bedeckt  ist,  dessen  Spiegel  in  dieser  Jahreszeit  durch- 
schnittlich 1  tn  höher  liegt  als  im  Sommer.  Das  Gebirge  selbst  ist  im  Innern 
wild  zerklüftet,  einige  Schichtlagen  zeichnen  sich  durch  Absonderung  besonders 
grosser  Gypskrystalle  aus.  Beim  Besuche  der  auf  der  asiatischen  Seite  der 
Bucht  liegenden  Oase  der  „Mosesquelle8  mit  ihren  sorgfältig  kultivirten 
Gärten  fielen  dem  Reisenden  die  mehrere  Meter  hohen  kegelförmigen  Hügel 
der  umgebenden  Wüste  auf.  Jeder  derselben  bezeichnet  die  Stelle  eines 
spärlich  sickernden  Quells;  der  feuchte  und  mit  einiger  Vegetation  be- 
deckte Rand  desselben  lässt  den  vom  Wüstenwinde  herangetragenen  Sand 
|hier  leichter  haften,  und  so  häuft  er  sich  allmälig  zu  derartigen  Hügeln  an.  — 
|Die  interessanteste  war  eine  sechstägige  Tour  in  das  Innere  der  Sinaihalbinsel, 
"auf  das  Sinaikloster  und  den  Mosesberg.  Die  Hin-  und  Rückreise  fand  in 
andesüblicher  Weise  auf  Kameelen  statt.  Von  der  grossen  Quarantäne- 
itation  Tor  aus  wurde  die  Sandwüst«  el  Kad.  die  sich  zwischen  dem  Gebirgs- 
und  der  Küste  hinzieht,  in  6  Stunden  durchquert.  Am  Nachmittage  des 
weiten  Tages  wurde  der  aus  den  Zeiten  Justinians  stammende  Festungsbau 
des  St.  Bethaninen-Klosters  erreicht.  Ohne  die  kultur-  und  literarhistorische 
Bedeutung  desselben  hier  berühren  zu  wollen,  sei  nur  erwähnt,  dass  der  das 
Kloster  umgebende  mit  Sorgfalt  gepflegte  Garten  —  in  1530  tn  Meereshöhe  — 
noch  etwas  Wein  liefert.  Am  nächsten  Wege  ging  es  nach  dem  „Mosesberg", 
dem  „Berg  Sinai*  der  Bibel.  Der  2200  tn  hohe  Gipfel  trägt  eine  kleine  Kirche 
1nnd  eine  kleine  Moschee.  Steil  und  tief  senken  sich  nach  allen  Seiten  die 
Granitwände  des  Berges,  um  dann  gleich  wieder  zu  ebenso  hohen  oder  noch 
höh  eren  Gipfeln  anzusteigen;  die  Aussicht  ist  deshalb  nur  eine  sehr  be- 
schränkte. Besucht  wurde  ferner  die  kleine  Insel  Schedmen  am  Eingange  des 
Golfes  von  Suez.  Sie  besteht  im  Westen  aus  weissem,  gipsreichem  Gestein, 
pei  dessen  Durchwanderung  das  Knirschen  und  Einsinken  an  das  Steigen  in 
alpinem  Firngebiet  erinnerte.  Der  östliche  Theil  der  Insel  besteht  aus  fast 
Schwarzem  granitischen  Gestein.   Eine  grosse  Reihe  von  Photographien  zeigten 
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Ansichten  von  der  Küste  des  Golfes  von  Akaba,  der  durch  die  Pola  bekanntlich 
zum  ersten  Male  eine  eingehende  wissenschaftliche  Untersuchung  erfahren  hat; 
von  der  an  der  arabischen  Küste  gelegenen  Stadt  el  Wedsch,  die  bis  vor  vier 
Jahren  unter  ägyptischer  Herrschaft  gestanden  hatte,  wahrend  welcher  Zeit 
sie  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  ferner  von  Jambo,  der  Hafen- 
stadt von  Medina,  bei  welcher  die  Pola  ihr  Weihnachtsfest  —  auf  Deck  im 
Freien  bis  4  Uhr  Morgens  feierte,  —  endlich  von  Dschidda  (Hafen  von  Mekka), 
der  „bei  weitem  interessantesten  Stadt  am  Rothen  Meere-.  Märchenhaft  wirken 
auf  den  Bildern  die  zumeist  3  bis  4  Stock  hohen  Häuser,  die  aus  Korallenstein 
gebaut  mit  schönen  Holzverzierungen  versehen  sind.  Für  den  Geographen 
waren  auch  jene  Bilder  von  besonderem  Interesse,  welche  zeigen,  wie  aut- 
fallend die  Formen  des  in  das  Gebirge  der  ägyptischen  Seite  hineingewehten 
Sandes  an  diejenigen  des  Schnees  erinnern. 

Der  nicht  nur  durch  Einzelheiten,  sondern  besonders  auch  durch  die 
Schilderung  landschaftlicher  Eindrücke  den  Geographen  fesselnde  Vortrag  soll 
vollständig  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  und  österreichischen  Alpen- 
vereines erscheinen,  auf  welche  wir  hiermit  verweisen.  P. 


Europa. 

Regulirung  der  Szanios.  Vor  kurzem  wurde  nach  dem  „P.  L."  der 
23-5  Kilometer  lange  Abschnitt  Czegeny-Matolcs  des  Szamosflusses  zum  todten 
Becken  gemacht  und  an  dessen  Stelle  der  mit  einem  Kostenaufwande  von 
mehr  als  einer  halben  Million  Gulden  nach  2l/a  Jahren  auf  Staatskosten 
fertiggestellte  7640  Meter  lange  gerade  Durchstich  eröffnet.  Die  vom  Szatmärer 
königl.  ung.  Stromingenieuramte  durchgeführte  Arbeit  war  eine  ziemlich 
belangreiche,  indem  nicht  weniger  als  eine  Million  Kubikmeter  Erde  aus- 
gehoben werden  mussten.  Durch  Errichtung  mächtiger  Schutzdämme  und 
vollständigen  Abschluss  des  früheren  Beckens  entfällt  die  Nothwendigkeit, 
dass  die  Interessenten  der  an  den  beiden  Ufern  liegenden  Ortschaften  Oeköritö, 
Györtelek,  Tunyog  Fülpös,  Fülpös-Daröcs,  .Geberjen  und  Matolcs  die  bisherigen 
Schutzdämme  von  46  Kilometern  Länge  aufrechterhalten,  da  sie  die  neue 
Piegulirung  dem  Schrecken  der  Inundationen  entrückt. 

Oesterreich-Ungarns  Petroleum  ausfuhr.  Die  Ausfuhr  der  Monarchie 
an  rohem  und  insbesondere  an  raffinirtem  Mineralöl,  sowie  an  Benzin  hat  im 
abgelaufenen  Jahre  sehr  zugenommen,  nachdem  die  erschlossenen  reichen 
Quellen  in  Galizien  nicht  nur  den  eigenen  Bedarf  deckten  (was  in  eineni 
Rückgange  der  Einfuhr  um  516.529  Metercentner  und  2,219.050  fl.  zum  Aus- 
drucke kam),  sondern  auch  einen  namhaften  Ueberschuss  für  den  Export 
lieferten.  Die  Ausfuhr  von  Rohöl  ist  allerdings  nur  um  rund  4000  Meter- 
centner  und  13  000  fl.  gestiegen,  indes  lieferte  die  von  raffinirtem  Mineralöl 
ein  Plus  von  192.435  Metercentnern  und  1,395.077  fl.,  so  dass  sie  mit  231.062 
Metercentnern  mehr  als  sechsmal  so  viel  wie  im  Vorjahre  und  mehr  als  das 
Hundertfache  von  1894  und  1893  ergab.  Auch  die  Ausfuhr  von  Benzin  hat 
sich  mit  182.833  gegen  87.227  gegen  1895  mehr  als  vordoppelt,  gegen  1894 
mehr  als  vervierfacht,  gegen  1893  versiebenfacht. 
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Von  den  östciTeirhischen  Zeitungen.  Was  die  Sprachenfrage  im 
österreichischen  Zeitungswesen  betrifft,  so  erscheinen  gegenwärtig  von  sämmt- 
lichen  politischen  und  nichtpolitischen,  grossen  und  kleinsten  Blättern  nach 
dem  Bericht  des  Budgetausschussee  1473  oder  Ö47  Procent  in  deutscher 
Sprache,  ferner  tschechische  437  oder  19  4  Procent,  italienische  76  oder 
3  3  Procent,  slowenische  37  oder  16  Procent,  rnthenische  30  oder  1.4  Procent. 
Die  Bevölkerungsprocente  der  betreffenden  Nationalitäten  sind  361,  23-3,  15  8, 
2-9,  50  Procent. 

Aussenhandel  des  österr.-ungar.  Zollgebietes  im  Jahre  1896.  Die  E  i  n- 
fuhr  bezifferte  sich  (ausschliesslich  des  Edelmetallverkehrs)  auf  728*8 MOL 
Gulden  (-}-  6  3  Mill.  Gulden  im  Vergleiche  mit  dem  Jahre  1895),  incl.  edle 
Metalle  und  Münzen :  797,333.212  Gulden ;  Die  A  u  s  f  u  h  r  auf  785,725.422  Gulden 
(-4-  439),  incl.  edle  Metalle  und  Manzen  828,118.678  Gulden;  es  ergibt  sich 
demnach  ein  Activum  der  Handelsbilanz  von  56  9  Mill.  Gulden  (gegenüber 
einem  Activum  von  193  Mill.  Gulden  im  Jahre  1895).  Was  die  Menge  an- 
belangt, so  stellt  sich  die  Einfuhr  im  Jahre  1896  auf  88  9  Mill.  Metercentner 
(gegen  829  Mill.  Metercentner  im  Jahre  1895);  hie  von  entfallen  in  Millionen 
Metercentnern  auf  das  Deutsche  Reich  66.2  (599),  Grossbritannien  3-4  (33), 
Frankreich  03  (273  033)  (0  3),  Italien  42  (3  8),  Russland  38  (4  4),  Schweiz  0*3 
(213.324)  (0  2),  Rumänien  2  3  (2  3),  Serbien  1  (0  8)  und  auf  die  übrigen  Staaten 
7  4  (7-9).  Die  Ausfuhr  bezifferto  sich  im  Jahre  1896  auf  145,051.972  Meter- 
centner (gegen  133  2  Mill.  Metercentner  im  Jahre  1895);  an  dieser  Menge 
nehmen  die  einzelnen  Staaten  wie  folgt  theil:  Das  Deutsche  Reich  mit  116  5 
(1051).  Grossbritannien  3  3  (2  8),  Frankreich  21  (2),  Italien  6  9  (7-5),  Russ- 
land 47  (4  3),  Schweiz  3  (2  6),  Rumänien  2  5  (31),  Serbien  0*8  (0  9),  der  Rest 
per  5  3  (4'9)  entfällt  auf  die  Übrigen  Staaten.  Der  Mengenüberschuss  der 
Ausfuhr  über  die  Einfuhr  betrug  56  2  Mill.  Metercentner  (gegen  50  3  Mill. 
Metercentner  im  Jahre  1895). 

Statist.  Uebers.  betreff,  den  ausw.  Handel.  Heft.  XIV. 

Neu  entdeckte  Goldlagcr  im  Böhmerwnlde.  Ein  neues  Goldvor- 
kommen ist  im  Böhmerwald  bei  dem  Orto  Neu-Albenreuth  in  der  Oberpfalz  ent- 
deckt worden.  Neu-Albenreuth  liegt  12  Ar»*  südöstlich  von  Waldsassen,  einer 
Station  der  Bahn  Regensburg-Eger.  Schon  vor  mehr  als  300  Jahren  wurde 
in  dieser  Gegend  Goldbergbau  betrieben,  was  die  vorhandenen  Ueberreste 
von  Schächten,  Stollen,  Pochwerken  und  Wäschereien  beweisen.  Die  böhmischen 
Religionskriege  uud  der  nachfolgende  dreissigjährige  Krieg  scheinen  den  Berg- 
bau zum  Stillstande  gebracht  zu  haben.  Wie  sehr  die  früheren  Goldgräber 
von  dem  reichen  Vorkommen  überzeugt  waren,  wird  durch  die  in  einem  Um- 
kreise  von  etwa  zwei  Stunden  nachzuweisenden  Schächte  und  Stollen  be- 
wiesen. In  den  Archiven  ist  angegeben,  dass  ans  15  Centnern  Gestein  1j2  Lot 
Gold  =  35  Goldgulden  gewonnen  wurden;  Gestein,  das  nicht  mindestens 
diesen  Gewinn  ergab,  wurde  nicht  abgebaut.  Eine  Probe  des  goldhaltigen 
Gesteins  aus  dem  Seifenschutt  von  Kalmreuth,  die  dem  Grusonwerk  in  Magde- 
burg eingesandt  wurde,  ergab  nach  der  dort  vorgenommenen  Prüfung 
„745  Gramm  Gold  und  1943  Gramm  Silber  die  Tonne,  also  ein  sehr  schönes 
Resultat."  Der  Leiter  der  geologischen  Landesuntersuchung  des  Königreichs 
Baiern,  Geheimrat  v.  Gümbel,  schilderte  in  seiner  „Geognostischen  Beschrei- 
bung des  ostbairischen  Grenzgebirges*   (1868)  die   Gegend  mit  folgenden 
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Worten:  „Südlich  und  südöstlich  von  Waldsassen  erheben  sich  die  qnarzreichen 
Schichten  in  vielen,  meist  pittoresken  Felsen  aus  dem  Untergrande  und  zieren 
die  einzelnen  Berggipfel  des  im  ganzen  zu  einem  grossen  Berggewölbe  eng 
zusammengeschlossenen  Gebirges  mit  jenen  zackigen  Gesteinsmassen,  welche 
durch  den  funkelnden  Glanz  des  Glimmers  und  die  seltsamsten  Zickzack- 
windungen der  Schichten  selbst  das  Auge  des  Laien  auf  sich  ziehen.  Quarz 
(das  gewöhnliche  Muttergestein  des  Goldes)  ist  in  Linien,  Putzen  uud  Streifen 
ungemein  häufig  und  durchkreuzt  den  Glimmerschiefer  in  Adern  und  Schnüren." 
Die  wichtigste  Frage  ist  die,  woher  das  in  dem  Seifenschutt  vorkommende 
Gold  stammt.  Gümbel  meinte,  es  stamme  aus  dem  im  Glimmerschiefer  ent- 
haltenen Schwefelkies,  der  stets  etwas  goldhaltig  ist.  Da  aber  jetzt  Quarz- 
stücke mit.  starkem  Goldgehalte  gefunden  sind,  scheint  das  Gold  auch  in 
Quarzgängen  und  vielleicht  auch  im  Glimmerschiefer  vorzukommen. 

Statistik  der  Arbeitslosen  im  deutschen  Reiche.  Bei  der  im  vo- 
rigen Jahre  abgehaltenen  Volkszählung  für  das  Deutsche  Reich  ist  zum  ersten 
Mal  eine  Statistik  der  Arbeitslosen  von  reichswegen  veranstaltet  worden 
und  zwar  für  die  Tage  vom  14.  Juni  und  2.  December.  Das  Statistische 
Amt  hat  darüber  ein  besonderes  Heft  veröffentlicht.  Danach  wurden  am 
14.  Juni  1895  insgesammt  299.352,  am  2.  December  1895,  771  005  beschäftigungs- 
lose Arbeitnehmer  ermittelt.  Dem  Geschlechte  nach  waren  es  im  Sommer 
218.603  männliche  und  80.749  weibliche,  dagegen  am  2.  December  1895, 
553.578  männliche  und  217.427  weibliche  Arbeitslose.  Im  Vergleich  zur  Ge- 
samintbevölkerung  kamen  im  Juni  auf  100  Einwohner  0  58,  im  December 
1*48  Arbeitslose.  Unter  den  299.252  Beschäftigungslosen  im  Juni  waren  zwei 
Fünftel  —  nämlich  120.348  und  zwar  85.866  männliche  und  34.482  weibliche  — 
wegen  Krankheit  arbeitslos,  die  übrigen  drei  Fünftel  —  179.004  im  Ganzen,  132.737 
männliche,  46.267  weibliche  —  hatten  aus  andern  Gründen  keine  Beschäftigung. 
Fasst  man  lediglich  die  letztere  Kategorie,  also  die  nicht  wegen  Krankheit  Be- 
schäftigungslosen ins  Auge  und  vergleicht  dieselbe  mit  der  Gesammtheit  (16.1 46.67 1) 
der  Arbeitnehmer,  so  treffen  auf  100  Arbeitnehmer  III  Arbeitslose  im  Sommer, 
3'43  im  Winter.  Gegenüber  diesem  Durchschnittsprocentsatz  sind  die  meisten 
Arbeitslosen  vorhanden  nach  der  Junizählung  in  der  Berufsart  See-  und  Küsten- 
schiffahrt (10.60),  Ofensetzer  (6.94),  Hilfsgewerbe  deB  Handels  (6  57),  Lohnarbeit 
wechselnder  Art  (5.87);  nach  der  Decemberaufnahme  in  der  Berufsart  See-  und 
Küstenschiffahrt  (2751),  Steinsetzer  (2190),  Lohnarbeit  wechselnder  Art 
(20-83),  Maurer  (18.71).  Die  niedrigsten  Procentsatzzahlen  haben  Sommer 
wie  Winter  die  Berufsart  Post-  und  Telegraphenbetrieb  (0 11  im  Sommer, 
0-18  im  Winter),  Eisenbahnbetrieb  (013  bezw.  018),  Kirchendienst  und  An- 
stalten für  religiöse  Zwecke  (0-30  bezw.  019). 

Schiffbau  in  Deutschland  im  Jahre  1896.  Aus  einem  Berichte  des 
des  D  Lloyd  über  den  deutschen  Schiffbau  im  Jahre  1896  ergibt  sich,  dass 
die  34  in  dem  Verzeichnis  aufgeführten  Werften  fast  sämmtlich  eine  rege 
Thätigkeit  entfalten  konnten.  Der  Bericht  betont,  dass  im  vergangenen  Jahr 
in  Deutschland  vier  grosse  Schnelldampfer  von  über  10  000t  abgelaufen  seien, 
in  England  nur  einer.  Von  den  grössern  Dampfern  sind  zu  nennen:  Fracht- 
dampfer Ceres,  4933  t,  für  die  Deutsche  Dampfschiff-Rhedcrei ;  Reichspost- 
dampfer Herzog,  4943t,  für  die  deutsche  Ostafrika-Linie,  Barbarossa,  10  769t 
für  den  Norddeutschen  Lloyd.  Doppelschraubendampfer  König,  4820t.  Doppel- 
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schraubendampfer  Bangalore,  5060t,  Doppelschraubendampfer  Bbandara,  5043t 
beide  für  die  Hamburg-Kalkutta-Linie.  Dampfer  Theben,  4600t,  Doppelschrauber- 
dampfer  Friedrich  der  Grosse,  10536t,  Doppelschraubendampfer  Königin 
Luise,  10.536t,  und  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse,  1 3.500t  (letztere  beide  in  der 
Fertigstellung  begriffen),  alle  drei  für  den  Norddeutschen  Lloyd,  Doppel- 
schraubendampfer Bremen,  10.550t,  und  Doppelschraubendampfer  Kaiser 
Friedrich,  12-  bis  13.000t  (letzterer  in  der  Herstellung),  beide  für  den  Nord- 
deutschen Lloyd.  Soweit  sich  die  Tonnenzahl  ermitteln  lässt,  sind  zusammen 
Schiffe  von  einem  Gehalt  von  rund  107.000t  erbaut  worden  gegen  101.400t 
im  Vorjahr  und  117.G00t  im  Jahre  1894.  Wenn  demnach  die  Zahlen  eine 
besondere  Verschiebung  nicht  zeigen,  so  ist  eine  solche  doch  hinsichtlich  der 
Art  der  erbauten  Schiffe  zu  gunsten  des  deutschen  Schiffbaues  zu  merken. 
Während  früher  Segelschiffe  und  mittlere  Frachtdampfer  die  Hauptart  der 
Bauten  bildeten,  sind  jetzt  vorwiegend  mächtige  Doppelschraubendampfer  und 
namentlich  auch  Fischdampfer  für  die  Hochseefischerei  im  Bau.  Endlich  ist 
die  Thatsache  zu  vorzeichnen,  dass  im  abgelaufenen  Jahr  eine  grössere  Reihe 
auswärtiger  Besteller  die  deutschen  Werften  in  Thätigkeit  gesetzt  hat. 
Insgesammt  sind  für  auswärtige  Rechnung  20  Schiffe  in  Deutschland  gebaut 
worden.  Unter  den  Bestellern  befinden  sich  die  brasilianische  und  die  ru- 
mänische Regierung,  die  übrigen  Bestellungen  kamen  aus  Russland.  Däne- 
mark, Holland  und  Südamerika. 

Deutschlands  Roheisenerzeugung.  Nach  den  statistischen  Ermitt- 
lungen des  Vereins  deutscher  Eisen-  und  Stahl-Industrieller  belief  sich  die 
Roheisenerzeugung  des  deutschen  Reichs  leinschliess.  Luxemburgs)  vom 
1.  Januar  bis  31.  December  18%  auf  6.360.982t  (im  Vorjahr  5,788.798t).  Die 
Jahresdarstellung  hat  also  um  572.184t  zugenommen,  während  im 
Jahre  1895  die  Erzeugung  nur  eine  Zunahme  von  230.000t  gezeigt  hatte. 

Deutschlands  Ein-  und  Ausfuhr.  Für  das  Jahr  1896  bezifferte  sich 
der  Werth  der  Einfuhr  mit  4;573.448,0OO  Mark  gegen  4,246.111,000  Mark  im 
Jahre  1896  und  jener  der  Ausfuhr  mit  3,631  629,000  Mark  gegen  3,424,076,000 
Mark  im  Vorjahre. 

Englands  Handel  im  Jahre  1896.  Der  Gesammt-Einfuhrwerth  des 
Jahres  1896  stellt  sich  auf  441 ,807.000  £  der  Gesammt-A  us  fuhr  wert  h  auf 
225,809.000^'  (5  6°/0  bezw.  6  2°/0  mehr  als  im  Vorjahr).  An  Gold  wurden  im 
Lauf  des  Jahres  24,468.000  £  eingeführt  (gegen  36,006.000  £  im  Jahre  1895), 
ausgeführt  30,123.000^'  (gegen  21,369.000  £),  an  Silber  wurden  eingeführt 
14,329.000  £  (gegen  10.669.000  £),  ausgeführt  15,048.000  £  (gegen  10,357.000  £). 

Sterblichkeit  in  England.  Auf  Grund  statistischer  Angaben  lässt  sich 
feststellen,  dass  die  Sterblichkeit  in  England  im  letzten  Jahrzehnt  gegen  das 
vorhergehende  Jahrzehnt  um  volle  zwei  vom  Tausend  abgenommen  hat.  Auch 
wird  angegeben,  dass  das  Durchschnittslebensalter  der  Engländer  zugenommen 
hat;  während  es  in  der  Mitto  dieses  Jahrhunderts  bei  den  Männern  40  und 
bei  den  Frauen  42  betrug,  ist  es  in  der  Gegenwart  auf  44  bezw.  47  Jahre  ge- 
stiegen. Da  man  nicht  annehmen  kann,  dass  die  natürlichen  Verhältnisse  in 
dieser  kurzen  Zeit  sich  geändert  haben,  so  muss  man  diesen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Volksgesundheit  doch  wohl  dem  Erfolge  hygienischer  Maass- 
nahmen  zuschreiben. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geotfr.  Gc*.  1897.    1  u.  2.  S 


Digitized  by  Google 


114 


'^9 


Frankreichs  Handel  im  Jahre  1896.  Der  Gesammt-Einfuhrwerth 
betrug  3837,147.000  Fs.  (3719,899.000  in  1895),  der  Gesmamt-Ausfuhrwerth 
3404,643.000 Fs.  (3373,796.000  in  1896). 

Frankreichs  Weinerzeugung  im  Jahre  1896.  Nach  dem  „Moniteur 
vinicole4,  hat  Frankreich  im  Jahre  1896:44,656.000  hl  Wein  erzeugt  gegen 
26.687.000 hl  im  Jahre  1895;  dazu  wäre  noch  zurechnen  die  Produetion  Algiers 
mit  4.050.000 hl  (1895 : 3.797.700  hl)  und  Corsica  mit  300.000  hl).  Dahinter  reihen 
sich  die  nächst  folgenden  Länder  in  folgender  Weise: 

Italien:  21,573.000  1895:24.245.850/./ 

Rumänien:  7,500.000       „       3,120.000  . 

Oesterreich-Ungarn:  4,150.000  „  5,865.000  „ 
Portugal:  3,280.000       „  1,995.000, 

Deutsches  Reich:  3,110.000  .  3,645.000  . 
Türkei  mit  Cypern  :  3,056.000  „  2,400  000  „ 
Russland:  2,900.000      „         720.000  „ 

Griechische  Inseln:  2,150.1X10  „  1,630.000  . 
Tunis:  95.000      „  179.000, 

Der  Werth  der  franz.  Weinernte  lässt  sicli  mit  etwa  1174  Millionen  Fr. 
angeben,  davon  kommen  auf  bessere  Qualitäten  mit  über  50  Fr.  der  hl  nur  80 
Millionen  Fr.,  der  Rest,  also  über  43  Millionen  hl.  kommt  auf  Weine  gewöhn- 
licher Qualität. 

Die  Hochseefischerei  an  der  westpreussichen  Küste  hat  sich  in  Folge 
der  Erbauung  eines  Hafens  auf  Heia  ganz  bedeutend  gehoben.  1890  fischten 
in  der  Umgebung  der  Danziger  Bucht  nur  etwa  16  Boote  (8  preussische)  auf 
Lachs,  1893  aber  schon  196  darunter  36  dänische,  7  schwedische  mit  einem 
Ge.-amtert rügnis  von  300.000  M.  Globus  Bd.  70  Nr.  21. 

Schwedens  Eisen-  und  Erzausfuhr.  Nach  den  amtlichen  Angaben 
betrug  im  Jahre  1896  (im  Vergleich  zum  Jahre  1895)  die  Ausfuhr  von  Roh- 
und  Ballasteisen  70.747t  (85.912),  Eisengusswaren  5755t  (7357),  Schmelzstücken 
und  rohen  Eisenstangen  27.242t  (16.661),  Stangeneisen  180.515t  (176.278),  Stan- 
geneisen-Abfall 4243t  (5403),  Drahteisen  5748t  (3735),  Eisenblech  aller  Art  4078t 
(3860),  Nägel  2339t  (2708),  Eisenerz  1,150.695t  (799.002),  Zinkerz  41.401t  (33.316). 

Jekatarinahafen  auf  Kola  ist  eine  der  jüngsten  neu  angelegten  Hafen- 
städte. Die  Stadt  liegt  an  der  murmanischen  Küste,  der  Bau  dieses  neuen 
russischen  Hafens  geht  rasch  vor  sich;  auch  die  Stadt  ist  schon  abgesteckt, 
beide  werden  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  werden.  An  derselben  Küste 
wird  auch  die  Anlage  eines  Kriegshafens  geplant.  Von  Bedeutung  für  die 
neue  Stadt  werden  jedenfalls  die  um  die  Petschora  herum  häufigen  Vorkomm- 
nisse von  ausgezeichneter  Naphtha  sein.  Globus  Bd.  70.  Nr.  20. 

reber  die  Gewinnung  des  Platins  in  Russland  hat  das  russische 
Finanzministerium  kürzlich  einen  Bericht  herausgegeben.  Russland  ist  für 
Platingewinnung  das  erste  Land  der  Welt;  es  wurde  dort  vierzigmal  so  viel 
gewonnen,  als  in  allen  übrigen  Ländern  zusammen  genommen.  Im  Jahre  1880 
betrug  die  Menge  2946  kg,  1895  schon  4413  kg.  Die  Ausbeute  hat  sich  dauernd 
gesteigert,  bis  auf  das  vorige  Jahr,  das  hinter  den  5208%  des  Jahres  1894 
zurückblieb,  wegen  der  feuchten  Witterung  im  Sommer.  Das  seltene  Metall 
wird  ausschliesslich  im  südlichen  Ural  gefunden.    Seine  Verarbeitung  ist  in 
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Russland  unbekannt;  diese  geschieht  in  Deutschland,  wohin  das  Platin  roh 
ausgeführt  wird.  Was  Russland  am  verarbeiteten  Platin  braucht,  muss  es  von 
Deutschland  wieder  kaufen.  Der  Preis  des  Platins  ist  in  den  letzten  Jahren 
sehr  hoch  gewesen,  gegenwärtig  beträgt  er  für  rohes  Platin  in  Russland  un- 
gefähr 900  M.  für  1  kg.  Ausser  dem  Platin  wird  bei  dem  Abbau  das  noch 
seltenere  Metall  Iridium  gefunden,  aber  nur  in  sehr  kleinen  Mengen.  Im 
vorigen  Jahre  betrug  die  gesammte  Menge  des  gewonnenen  Iridiums  nicht  mehr 
als  4-1  kg  und  18U4  wurde  dieser  Detrag  nur  wenig  übertroffen. 

Altnordische  Forschungen.  Premierlieutenant  Daniel  Bruun,  ein  be- 
kannter Kenner  des  Alterthums,  kehrte  am  27.  August  von  einer  längern 
Forschungsreise,  die  er  auf  Anlass  des  Cultusministeriums  und  mit  Unter- 
stützung durch  den  Carlsberg-Fond  auf  Island  und  den  Farör  unternommen 
hatte,  nach  Kopenhagen  zurück.  Sein  Zweck  war  wesentlich  eine  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Ruinen  der  Wohnungsstätten  der  alten  Nord- 
länder, ihrer  Einrichtung  und  ihrer  Anwendung  in  der  Sagenzeit.  Schon  vor 
zwei  Jahren  hatte  Bruun  als  Leiter  einer  archäologischen  Expedition  ähnliche 
Forschungen  auf  Grönland  angestellt.  Während  in  Dänemark  und  zum 
grössten  Theil  auch  in  Norwegen  der  Ackerbau  längst  alle  Ueberbleibsel  jener 
fernen  Zeit  vernichtete,  tinden  sich  auf  Island  und  den  Farör  noch 
viele  verhältnismässig  gut  erhaltene  Ruinen,  deren  noch  zu  wenig  anerkannte 
Bedeutung  für  die  Kenntnis  der  Lebensweise  der  Alten  derjenigen,  die  uns 
durch  die  Sage  überliefert  ist,  gleichkommt.  Bruun  hat  in  erster  Reihe  alte 
Götterhöfe  in  den  Bereich  seiner  Forschungen  gezogen  und  bei  Ljosavatu  auf 
Island  einen  solchen  alten  Hof  ausgraben  lassen.  Derselbe  war  in  einem 
länglichen  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken  aus  Erdtorf  aufgeführt,  inwendig 
mit  Holz  bekleidet  und  durch  eine  Scheidewand  getheilt.  In  der  einen  chor- 
artigen Abtheilung  standen  wahrscheinlich  die  Götterbilder,  wie  die  Sage 
erzählt,  in  einem  Halbkreis.  Die  andere  Abtheilung  war  Fest-  und  Opferhalle, 
wofür  die  zahlreichen  vorgefundenen  Pferde-,  Ochsen-  und  Schafknochen  sowie 
Ueberreste  einer  grossen  Feuerstätte  und  eiserne  Gefässe  sprechen.  Besonders 
interessant  waren  die  Beobachtungen  im  Tjarsaadal,  wo  eine  stattliche  Anzahl 
von  Gehöften,  Ställen  und  ureinfachen  Befestigungen,  „Virker",  aus  der  sie 
bedeckenden  Lava  hervorgegraben  wurden.  Auf  den  Farör  finden  sich 
in-  den  Klippen  Reste  von  stärkern  Festungen,  in  die  sich  bei  Ueberfällen 
durch  Feinde  die  ganze  Bevölkerung  der  Gegend  hinaurrettete.  Lieutenant 
Bruun,  der  bei  seinen  Untersuchungen  oft  auf  die  Hilfe  und  das  Entgegen- 
kommen der  isländischen  Bauern,  deren  ausserordentliche  Intelligenz  und 
Belesenheit,  besonders  was  die  Sagaliteratur  betrifft,  er  nicht  genug  hervor- 
heben kann,  angewiesen  war,  brachte  reiche  Sammlungen  von  hohem  archäo- 
logischen und  ethnographischen  Interesse  mit  zurück. 

Bekämpfung  der  Lepra  auf  Island.  In  Brüssel  ist  ein  Ausachuss  in 
Vorbereitung,  der  die  Errichtung  eines  Pflegehauses  für  Aussätzige  in  Island 
fördern  will.  Man  hofft  auf  diesem  Wege  einer  Verpflanzung  der  Seuche  nach 
Europa  am  besten  zu  begegnen.  Für  Belgien,  dessen  Fischer  viel  mit  Island 
verkehren,  liegt  die  Gefahr  einer  solchen  Einschlcppung  ziemlich  nahe. 
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Asien. 

Dr.  Sven  Hedin.  Der  schwedisch-norwegische  Generalconsul  in 
Shanghai  meldete  am  2t).  Decemher  189B  telegraphisch:  Dr.  Sven  Hedin  ist 
nach  glücklicher  Fahrt  durch  unbekannte  Gegenden  Nord-Tibets  über  Zaidam 
und  Kukunor  in  Liangtschou  eingetroffen.  —  Am  4.  März  langte  der  Reisende 
in  Peking  an.   Von  da  soll  die  Heimreise  über  Irkutsk  gehen. 

Forschungsergebnisse  der  Oberhumner  srhen  Studienreise  in  Klein- 
asien.  Herr  Roman  Oberhumner  jun.  und  Dr.  Heinrich  Zimmerer  aus 
München  haben  im  Juli  189(5  eine  Forschungsreise  in  Central-Kleinasien  an- 
getreten, um  die  Höhlenwelt  Kappadokiens  und  den  Mittellauf  des  Kysyl-Yrmak 
zu  untersuchen.  Von  dem  zuletzt  genannten  Herrn  bekam  Dr.  Halbfass  aus 
Kaprüköi  am  Kysyl-Yrmak.  datirt  den  15.  November,  einen  Privatbrief,  den  zu 
veröffentlichen  ihm  gestattet  wurde  (im  „Globusu).  Es  heisst  darin :  „.  .  .  Wir 
haben  unsere  anstrengende  Sommertour  durch  Palästina  und  S>rien  glücklich 
überstanden  und  sind  über  den  Tanrus  und  Nigde  anfangs  üctober  in  Kappa- 
dokien, dem  räthselvollen  Höhlenlande  am  Halys  zwischen  Kaisarie  und 
Konia,  eingetroffen.  Dann  haben  wir  uns  in  Nevschehir,  Uergub  und  Talas 
häuslich  eingerichtet  und,  begünstigt  von  sonnigem  Herbstwetter,  sofort  n.it 
der  Kartirung  des  vulkanischen  Gebietes  zwischen  Indschehsu  und  Tatlarin 
begonnen.  Das  Land  der  tausend  Pyramiden,  Tuffkegel,  Schluchten  und 
Spitzen  ist  ganz  mit  künstlichen  Erdhöhlen  durchlöchert  und  gibt,  dem 
Archäologen  wie  dem  Geologen  bei  dem  völligen  Mangel  einerseits  an  In- 
schriften, andererseits  an  jeglichen  topographischen  Aufnahmen  die  schwierigsten 
Aufgaben.  Da  wir  von  Prof.  Kiepert  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten  hatten, 
den  völlig  unbekannten  Mittellauf  des  Kysyl-Yrmak  zu  erforschen,  machten 
wir  uns  Anfang  dieses  Monats  vom  Fusse  des  Vulkans  Argaeus  (Erdschias 
Dag,  4000  m)  an  den  Halys  auf  und  drangen  unter  grossen  Mühen  und 
Regengüssen,  stets  den  zahlreichen  Windungen  des  breiten  Stromes  folgend, 
von  Kessekköprü  bis  nach  Kaprükäoi  durch  ein  tagelanges  Defilöe  vor,  um 
von  letzterem  Orte  ausgeruht  an  den  grossen  Salzsee  nach  Kodschhissar  zu 
reiten  und  auch  diese  Lücke  auf  H.  Kieperts  Karte  womöglich  und  nach 
Kräften  auszufüllen.  Im  Frühjahr  gedenken  wir  über  Konia  oder  Angora 
nach  Hause  zurückzukehren,  voll  Dank  gegen  das  freundliche  Entgegenkommen 
der  türkischen  Behörden,  die  uns  selbst  schwierige  Wege  zu  ebnen  suchten." 

Inzwischen  ist  Herr  Dr.  H.  Zimmerer  zurückgekehrt  und  hat  sich  einige 
Tage  in  Wien  aufgehalten. 

Der  höchste  Berg  Japans.  Ein  Berichterstatter  der  japanischen 
Zeitung  Osaka  Asahi  hat  mit  einigen  Begleitern  den  Mount  Morrison,  den 
genau  unter  dem  Wendekreise  liegenden  höchsten  Berg  Formosas,  bestiegen. 
Bisher  dürfte  noch  kein  Europäer  oder  Amerikaner  auf  diesem  Gipfel  ge- 
wesen sein.  Die  Japaner  fanden  ihn  ungemein  steil  und  zackig,  so  dass  sie 
die  Spitze  nur  mit  Mühe  erklimmen  konnten.  Dieser  Berg,  der  nach  den 
letzten  Messungen  eine  Höhe  von  3904  m  hat,  ist  jetzt  der  höchste  im 
japanischen  Reiche,  denn  der  Fujiyama  in  Japan  ist  3771  m  hoch.  Selbst- 
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verständlich  liegt  der  Gipfel  des  Mount  Morrison  beträchtlich  unter  der 
Grenze  des  ewigen  Schnees.  Man  fand  ihn  theilweise  dicht  bewaldet,  aber 
man  sab  weniger  Exemplare  des  werthvollen  Kampferbaumes  als  man  gehofft 
hatte. 


Afrika. 

Nachrichten  von  Forschungsreiseiiden  und  Expeditionen.   In  der 

Sitzung  vom  11.  Mai  1896  berichteten  der  Royal  Geographica!  Society  zu  London 
W.  Wallace  und  Ch.  H.  Robinson  über  ihre  jüngsten  Reisen  in  den  Haussa- 
Ländern.  — A.  Grandidier  berichtet  in  der  Revue  scientifique  (189(5,  18) 
über  dio  Reisen  Mayeur's  in  Madagaskar,  wo  der  erwähnte  Forscher  als  Dol- 
metsch von  1758  bis  1787  gelebt  hat.  —  Lieutenant  von  Brauchitsch  er- 
forschte im  vergangenen  Winter  den  Sanaga-Fluss  in  Kamerun  und  beschreibt 
seine  Erfahrungen  in  D.  C.  B.,  (Mail.  —  Die  zwischen  Lugh  und  Sankurär  von 
der  Böttego'schen  Expedition  gemachten  Positionsbestimmungen  publicirt  Prof. 
Elia  Millosevich  im  Bolletino  della  Societä  geografica  Italiana,  1896,  S.  273. 
—  Der  Brito  Moore  wurde  von  der  Royal  Society  in  London  ausgeschickt,  um 
über  die  Medusen  im  Tanganjika-See  Studien  zu  machen  und  zur  Lösung  der 
Frage,  ob  der  Tanganjika  ein  Relicten-See  sei  Materialien  zu  schaffen.  Iules  Cornet 
bestreitet  im  Mouvement  gt'ographique  1896,  Nr.  25  f.  auf  das  Entschiedenste, 
dass  der  Tanganjika-See  ein  Relicten-See  sei.  —  Fl  am  and  aus  Algier  durch- 
querte die  westliche  Partie  der  Areg-Wüste  von  El  Abiod,  Sidi  Scheich  bis 
Fort  Mac  Mahon,  viele  Positionsbestimmungen  machend.  —  Gentil  verliess 
am  27.  Juli  Loango,  erreichte  am  24.  November  v.  J.  den  Posten  Waddas  am 
Kemo,  einem  Zuflusso  des  Ubangi,  legte  unter  5°  40'  n.  Br.  am  Flusse  Tomi 
einen  Posten  an  und  beabsichtigt  mit  seinem  kleinem  Dampfer  „Leon-Blot" 
das  Bassin  das  Schari  zu  erforschen.  —  Capitän  Marchand  verliess  am 
25.  Juni  v.  J.  Marseille,  um  das  militär  Commando  in  Französisch-Congo  und 
Ubangi  zu  übernehmen.  —  Der  belgische  Lieutenant  Hanoi  et  hatte  1894 
Dar  Banda  und  Dar  Fertit  kreuz  und  quer  durchzogen  und  veröffentlich  nun- 
mehr seine  Itinerarien  in  der  Belgique  coloniale.  —  H.H.  Johnston  ist  mit 
Urlaub  in  London  eingetroffen;  er  leidet  an  Schwarz  Wasserfieber.  —  Capitän 
Wilfred  B.  Davidson-Houston  ist  in  Begleitung  von  Dr.  Coker  und  Mr. 
Armitage  von  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalte  im  Hintcrlande  der 
Gold  Coast  Colony  an  die  Küste  zurückgekehrt.  —  Dr.  Passarge 
nimmt  als  Geologe  an  einer  englischen  Expedition  nach  dem  Ngami- 
See  theil.  —  Capitän  Gibbons,  Mr.  Reid  und  Capitän  Bertrand  haben 
das  dichtbevölkerte,  im  Bezug  auf  seine  politische  Zugehörigkeit  noch  zweifel- 
hafte Barotse-Land  erforscht.  Sie  zogen  vom  Zambesi  zum  Lialui  und  er- 
forschten das  Luena-System  (Loena,  Ruena  bei  Livingstone).  Die  Heimreise 
führten  sie  über  Pandamatenka  aus  und  bereisten  noch  das  Sejlefula-  und 
Majili-System  —  Alfred  Sharp e  erhielt  für  seine  Forschungen  in  Centrai- 
Afrika  den  Peek-Preis  von  der  R.  G.  S.  in  London.  —  Die  französche  Expe- 
dition, welche  unter  Hourst  von  Timbuktu  aus  in  Stahlbooten  den  Nigerstrom 
befuhr,  traf  am  29.  October  v.  J.  zu  Lagos  ein  und  hat.  die  noch  fehlenden 
Stücke  der  Aufnahmen  des  Nigerlaufes  vollendet.  —  Astor  Chanler1*  Reise- 
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werk  erschien  vor  kurzem  bei  Macmillan  &  Co.  in  London  unter  dem  Titel  r 
Through  jungle  and  desert,  S.  S.  036.  —  Dr.  Hans  Meyer  s  Buch  über  die 
Insel  Tenerifa  erschien  zu  Leipzig  bei  Hirzel.  —  Die  letzten  in  Rom  vom  Ugo 
Ferrandi  eingetroffenen  Briefe  und  Depeschen  vom  3.  und  ö.  October  v.  J,  be- 
sagen, dass  Capitän  Böttego  über  die  Amara  Burgi  an  den  Rudolf-See  ge- 
langt war  und  bereits  durch  das  Gebiet  der  Rendile  wieder  nach  der  Küste 
sich  begebe.  —  Ugo  Ferrandi  hat  in  Lugh  seit  1.  Januar  1.  J.  ein  metrolo- 
gisches Tagebuch  mit  täglichen  Lesungen  um  (J,  9  u.  12  Uhr  V.  Bf.  und  3.  <> 
u.  9  Uhr  Abends  geführt  und  schmeichelt  sich  eine  einjährige  Beobachtungs- 
reihe auf  dem  exponirten  Punkte  durchzusetzen.  —  Der  Engländer  Copland- 
Crawfurd  hat  eine  Reise  von  Warri  am  Niger  nach  Sapele  am  Benin-Fluss 
zurückgelegt.  —  Capitän  Gibbons  hat  die  Landschaften  am  oberen  Zambesi 
bereist  und  den  Lauf  des  Flusses  auf  der  Breite  des  Barotse-Landes  astro- 
nomisch festgelegt.  —  Major  v.  Wissmann  ist  von  dem  Posten  des  Gouver- 
neurs von  Deutsch-Ostafrika  zurückgetreten.  —  Prof.  Dr.  Schweinfurth  hat 
sich  am  20.  November  v.  J.  von  Berlin  nach  Monza  und  nach  lötägigem  Aufent- 
halte daselbst  nach  Assuan  in  Aegypten  begeben.  —  Lieutenant  Graf  Zec  h  reiste 
Hinterlande  von  Togolaud  über  Sariasso,  Akamsso  nach  Akamelim  und  über 
Salaga  auf  seinen  Posten  Kete-Kratji  zurück.  —  Dr.  Moloney,  der  Arzt  der 
Stair'schen  Expedition  nach  Katanga,  starb  vor  kurzem  in  England  im  Alter 
von  38  Jahren.  Ueber  seine  Reise  mit  Stairs  hatte  er  ein  Buch:  „With.  Cap- 
tain  Stairs  to  Katanga"  1895  zu  London  veröffentlicht.  —  Miot  hatte  im 
im  April  v.  J.  seine  Durchquerung  Afrikas,  die  er  an  der  Zambesi-Mündung  be- 
gonnen, Descamps  und  Chargais  die  ihre  (gleichfalls  an  der  Zambesi- 
Mündung  anhebend)  im  September  1896  zu  Cabinda  beendigt.  Es  wurde  demnach 
das  mittlere  Süd-Afrika  bereits  19mal  durchquert.  —  Lee  lere  ertorscht  im 
Auftrage  des  französischen  Unterrichtsministeriums  das  Thal  des  Faleme  längs 
des  14.  Meridians  v.  Greenw.  und  die  Landschaften  Niagala,  Kamana,  Kukadugu, 
Diallungala  bis  Timbo.  —  Felix  Dubois  gab  jüngst  unter  dem  Titel:  Torn- 
bouetou  la  misterieuse  (Paris,  1897,  Flammarion)  eine  Publication  heraus, 
welche  eine  Schilderung  der  französischen  Arbeiten  in  der  Gegend  von  Tim- 
buktu  aus  jüngster  Zeit  enthält.  —  Missionär  Hacquard  von  den  Peres 
blancs,  welcher  Hourst  auf  der  französischen  Expedition  den  Niger  abwärts 
begleitete,  ist  Ende  November  v.  J.  nach  Bordeaux  zurückgekehrt.  —  Foa 
erforschte  1896  die  Landschaften  Tschipeta  und  Makanga  am  Zambesi  und 
soll  zwischen  14°  u.  15°  südlicher  Breite  neue  Goldfelder  entdeckt  haben.  — 
Prof.  Dr.  Koch  und  Dr.  Kohlstock  sind,  von  der  Cap-Regierung  aufge- 
fordert, am  18.  November  über  Southampton  nach  der  Capstadt  abgereist,  um 
die  Ursachen  der  Rinderpest  in  Süd-Afrika  zu  untersuchen.  —  Die  Missionäre 
Karl  Segebrock  und  Ewald  Ovir  sind  am  19.  October  am  Meruberg  (Kilima 
Nscharo)  ermordet  worden.  —  Professor  D.  G.  Elliot  vom  Field  Columbian 
Museum  und  sein  Assistent  Akeby  haben  von  April  bis  October  1896  von 
Berbera  aus  bis  in  die  Nähe  von  Milmil  (über  die  Golis-Berge)  hinaus  natur- 
wissenschaftliche Materialien  gesammelt  und  58  grosse  Kisten  und  Fässer  mit 
interessanten  Objecten  nach  Amerika  gesendet. 
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Lieutenant  Hourst's  Befahrung  des  Niger.  Als  eine  der  bedeutend- 
sten geographischen  und  wohl  auch  politisch-ökonomischen  Thaten  stellt  sich  die 
Befahrung  des  Niger-Stromes  von  Timbuktu  bis  zur  Mündung  dar,  welche 
von  dem  französischen  Marine-Lieutenant  Ilourst  im  Vereine  mit  ßaudry, 
Bluzct,  Dr.  Taburet  und  Peter  Hacquard  ausgeführt  wurde.  Die  Fahrt 
wurde  in  einfachen  Holzbooten  und  nicht  in  Stahlbooten,  wie  es  Anfangs  hiess, 
unternommen  und  der  Nachweis  geliefert,  dass  der  Niger  von  Bamako  an 
bis  an  seine  Mündung  wirklich  schiffbar  sei,  ein  Umstand,  der  bis 
in  die  jüngste  Zeit  namentlich  von  englischer  Seite  in  Abrede  gestellt  worden 
war.  Seit  Mungo  Park,  Barth  und  bis  auf  Flegel  wurde  diese  Ansicht  vertreten 
und  noch  auf  der  Berliner  Conferenz  1885  hat  der  Referent  Sir  Edward 
Mallet  behauptot,  etwa  1000  Miles  der  Flussstrecke  von  Rabba  bis  Bamba  an  den 
Schnellen  von  Bussang  vorbei  seien  für  die  Schiffahrt  untauglich.  Auf  französischer 
Seite  betrachtete  man  diese  Anschauung  lediglich  als  politisch-commericelle 
Finte,  bis  es  der  französischen  Expedition,  an  welcher  zwei  Fachmänner,  die 
Marine-Olficiere  Hourst  und  Baudry,  theilgenommen  hatten,  gelang,  das  Gegen- 
theil  zu  beweisen.  Lieutenant  Hourst  lief  mit  seiner  Flotille  am  31.  Januar 
1896  aus  dem  Hafen  von  Timbuktu  aus  und  erreichte  am  13.  October  1896 
Akasa  an  der  Mündung  des  Niger.  Da  der  wissenschaftliche  Bericht  über 
die  Fahrt  noch  aussteht,  so  beschäftigt  man  sich  vorderhand  mit  den  prak- 
tischen Consecpuenzen  dieser  Fahrt.  Frankreich  wird  die  neu  eröffnete  Fahr- 
hahn abwärts  seinen  Einfiuss  stromabwärts  tragen  und  die  deutsche  Station 
Sansanne  Mangu  und  damit  die  Ansprüche  auf  Gurma  gefährden,  —  Mossi 
überlässt  man  auf  deutscher  Seite  willig  den  Franzosen,  —  während  England 
durch  die  Royal  Niger  Company  als  Antwort  auf  die  grosse  Fahrt  der  Fran- 
zosen, einen  umfassenden  Kriegszug  an  den  Mittleren  Niger  unternommen  hat. 
Wie  die  Dinge  eben  stehen,  dürften  über  kurz  oder  lang  Nachrichten  von 
Grenzverschiebungen  in  den  Interessensphären  platzgreifen  und  namentlich 
Deutschlands  Aspirationen  am  mittleren  Niger,  dann  Togoland  ebensowie  Ka- 
merun von  den  voraussichtlichen  Veränderungen  nicht  unberührt  bleiben. 

Der  Handel  von  Zanzibar.  Einem  britischen  Consulatsbericht  zufolgo 
betrug  der  Werth  der  Einfuhr  im  Jahre  1895  1,293.646  £\  er  ist  gegen  den 
des  Vorjahres  um  95.965  £;  gestiegen.  Die  zunehmende  Einfuhr  vom  Aus- 
lande ist  ein  Beweis  dafür,  dass  Zanzibar  von  Jahr  zu  Jahr  ein  wichtigerer 
Markt  für  die  Erzeugnisse  Europas,  Amerikas  und  Britisch-Indiens  wird. 
Letzeres  Land  ist  an  der  Einfuhr  weitaus  am  stärksten  betheiligt.  Stückwaaren 
und  Reis  gehen  von  dort  in  grösserer  Menge  ein  als  von  irgend  einem  anderen 
Lande.  Die  Herstellung  von  Stückwaaren  in  Indien  zu  Kleidungsstücken  für 
die  Eingeborenen  für  den  Zanzibarer  Markt  nimmt  immer  grösseren  Umfang 
an.  Indien  kann  dorthin  billiger  liefern  als  ein  anderes  Land.  Der  directe 
Dampferverkehr  zwischen  Bombay  und  Zanzibar  ist  im  Zunehmen  begriffen. 
Von  den  europäischen  Ländern  nimmt  Grossbritannien  bei  der  Einfuhr  den 
ersten  Platz  ein,  den  zweiten  Deutschland.  Letzteres  führte  hauptsächlich 
Stückwaaren,  Material-  und  Metallwaaren  ein,  die  Niederlande  Stückwaaren, 
Frankreich  Wein,  Amerika  Stückwaaren  und  Petroleum.  Von  Deutsch-Ost- 
Afrika  wurden  hauptsächlich  Elfonbein  und  Gummikopal  eingeführt.  Die  Ein- 
fuhr dieser  beiden  Artikel  ist  im  Jahre  1895  gegen  das  Vorjahr  um  44.010  und 
3257  £  zurückgegangen,  und  zwar  wohl  hauptsächlich  in  Folge  der  durch  Dürre 
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und  Heuschrecken  verursachten  Hungersnoth,  wohl  aber  auch,  weil  von  diesen 
Producten  jetzt  mehr  direct  nacli  anderen  Häfen  verschifft  wird  als  früher, 
wo  die  Producte  gewöhnlich  erst  nach  Zanzibar  gelangten,  um  von  dort  durch 
die  Postdampfer  und  durch  Schiffe  der  Eingeborenen  weiter  versendet  zu 
werden.  (Das  Handelsmuseum,  1896,  Nr.  44). 

Die  Einwohnerzahl  von  .Johannesburg.  In  Südafrika  wiederholt  sich 
im  Bezug  auf  das  Anwachsen  der  Population  das  Beispiel  der  Amerikanischen 
Union.  Mit  wahrer  Verwunderung  vernimmt  man  aus  den  Zeitungen  der  Süd- 
afrikanischen Republik  (vormals  Transvaal),  welch'  rapides  Anwachsen  die  Be- 
völkerung der  einzelnen  Städte  derselben  zeige  und  wenn  ämtlich  fesgtestellt 
wurde,  dass  die  Einwanderang  nach  dem  genannten  Staate  monatlich  circa 
2500  Personen  während  der  letzten  Jahre  betrug,  so  ist  das  amerikanische 
Beispiel  gewiss  schon  erreicht,  wenn  nicht  übertroffen.  Obenan  steht  an 
Raschheit  des  Bevölkerungszuwachses  Johannesburg,  die  Goldstadt,  deren 
Bewohnerzahl  1896  bereits  51.000  betrug,  während  die  Stadt  erst 
am  20.  September  1886  gegründet  worden  ist.  Die  letzte  Zählung  in 
Johannesburg  ergab  folgende  Ziffern: 


Eingeborene   24.500 

Engländer   16.000 

Russen    3.300 

Deutsche   2.200 

Australier   1.000 

Holländer   800 

Amerikaner   750 

Franzosen   400 

Andere  Europäer   600 

Asiaten   150 


Massacre  der  Expedition  Cecchi.  Am  26.  November  18%  wurde  eine 
italienische  Karawane  unter  der  Führung  des  italienischen  Generalconsuls  in 
Zanzibar,  Antonio  Cecchi.  der  mit  Antinori,  Chiarini  und  Martini  an  den  ersten 
Fahrten  der  Italiener  nach  Schoa  theilgenommen,  von  der  Königin  von  Gera 
lange  Zeit  gefangen  gehalten  wurde  und  über  seine  Erfahrungen  das  drei- 
bändige Werk  „Da  Zeila  alle  frantiere  del  Caffa4'  publicirt  hat,  bei  dem 
Punkte  Lafole  in  der  Nähe  des  Hafenortes  Magdischu  von  den  Somali  über- 
fallen und  niedergemetzelt.  14  Europäer  damnter  Antonio  Cecchi  selbst,  fanden 
bei  diesem  Ueberfall  den  Tod.  Die  Karawane  hatte  sich  vorgenommen,  die 
Landstriche  am  Unterlaufe  des  Webi  Schebeli  i  Leoparden-Fluss)  zu  recognos- 
ciren,  wo  die  Mailänder  Handelsgesellschaft  der  BenAdir  eine  agricole  Action 
in's  Leben  zu  rufen  gedachte.  Das  Blutbad  beweist  aufs  Neue,  dass  die  So- 
mali sich  noch  wenig  in  den  Gedanken  einzuleben  vermochten,  dass  über  die 
Souveränität  in  ihrem  Lande  zwischen  England  und  Italien  entschieden  sei. 
Indessen  verlautet  aus  den  bet  heiligten  italienischen  Kreisen  überaus  wenig  über  die 
Ursache  und  Einzelheiten  des  tragischen  Vorfalles.  Die  italienischen  geographi- 
schen Zeitschriften  (Bolletino  della  Societä  geografica  Italiana.  1897.  p.  1—8; 
L'Esplorazione  commerciale,  Milano,  1897  p.  1  —  4  u.  a.  m.)  beschränken  sich  auf 
Nekrologe  auf  Cecchi,  der  eine  Zeit  auch  bei  dem  österreichisch-ungarischen  Lloyd 
Dienste  genommen  hatte,  und  auf  Constatirung  der  Thatsache.dass  die  Leichname 
der  Ermordeten  sämmtlich  aufgefunden  und  würdig  bestattet  worden  seien. 
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Da  das  italienische  Handelshaus  Filonardi  &  Comp,  schon  seit  einigen  Jahren 
die  Häfen  der  italienischen  Küste  gepachtet  hat  und  seine  Handelsgeschäfte  in 
Ruhe  und  Ordnung  betreiht,  so  scheint  eine  wohl  unbegründete  Furcht  vor 
einer  bewaffneten  Masseninvasion  die  SomAli  ähnlich  wie  seinerzeit  1880  den 
Emir  von  Ilarar  die  Expedition  des  Grafen  Porro,  zu  blutigem  Widerstande 
getrieben  zu  haben.  Es  kann  auch  an  den  Ausbruch  des  muhammedanischen 
Fanatimus  gedacht  werden,  denn  die  snussianische  Confraternität  hat  gerade 
in  diesem  Theile  Afrikas  und  des  Somnli-Landes  sehr  zahlreiche  und  ihre 
wildesten  Anhänger,  ein  Umstand,  der  nicht  genügend  gewürdigt  wird. 

Frankreichs  Ausgaben  für  die  afrikanischen  Colonien.    Das  fran- 
zösische Colonialo  Budget  pro  1897  weist  folgende,  interessante  Ziffern  auf: 


Hinnahmen : 

Ausgaben 

Zuschues 

Reunion  .  . 

4,581.(5454  Fcs. 

6,461.000  Frs. 

1,879.338  J 

Senegal    .  . 

3,882.000 

9,979.000 

6,097.000 

•  • 

Franz.  Sudan 

3,011.500  „ 

10,091.200 

7.079.700 

i 

„  Guinea 

668.000 

868.000 

M 

300.000 

M 

Cotc  d  ivoire 

1,100.000 

1.310  000 

II 

210.000 

V 

Congo  Francais  4,094.000  „ 

6.614.000 

)• 

2,520.(300 

5» 

Somaliland  . 

697.000  ., 

631  (KJ0 

«  ■ 

34.000 

>♦ 

Mayotta  .  . 

231. 000  .. 

288  000 

»i 

57.000 

II 

Dohomey .  . 

1,735.000  .. 

1 ,735.000 

Madagascar  . 

11,875.000 

11,875,000 

Der  Unterschied  zwischen  französischer  und  britischer  Colonisation  wird 
aus  folgenden  Ziffern  klar: 

Bevölkerung«-       Civlle  Ausgaben:         Militärische  -  Ganzen: 

zahl:  Ausgaben: 

Franz,  Colonien:  32,082.273  15,864.340  Fcs.  58,480.000  Fcs.  74,314.310  Fcs. 
Engl.  Colonien:  393*500.000     9,175.725         53.065.700    „     62,241.425  „ 

Ch.  H.  Robinson  und  AV.  Wallace's  Reisen  in  den  Haussastantcn. 

Der  britische  Missionär  Charles  H.  Robinson,  der  „Haussa-Student",  wie  er 
in  England  genannt  wird,  berichtet  im  Septemberheft  des  Geographical  Journal 
S.  S.  201  ff,  über  seine  letzte  Reise  in  den  Haussa-Staaten.  Er  trat  dieselbe  von 
Akasa  an  der  Niger-Mündung  in  Begleitung  von  Dr  Tonkin  und  Mr.  Bonney 
an,  gelangte  bis  Lokoja  und  auf  dem  Benur-  bis  Lokko  zu  Wasser.  Von  hier  be- 
gann die  Ueberlandreise  durch  den  grossen,  lichten  bis  Kano  sich  breitenden 
Wald  über  Keffi,  Katschia  und  Zaria  nach  Kano  und  von  hier  die  Rückreise 
westlich  über  Rogo,  Bida  und  Egga  nach  Lokoja  zurück.  Bei  Katill  wurde 
die  höchste  Stelle  (2530  engl.  Fuss)  über  dem  Meere  erreicht,  ein  Platz,  der  in  dem 
höchstgelegenen  Gebiete  der  Haussa-Länder  liegt.  Kano  fand  der  Reisende 
1690  Fuss  über  dem  Meere  gelegen.  Die  dichte  Bevölkerung  der  durchzogenen 
Gebiete  bestätigt  Robinson  (Haussa-Staaten  15  MM.  Seelen)  in  dem  er  hervor- 
hebt, man  stosse  überall  von  50  zu  50  engl.  Meilen  auf  Städte  von  10.000 
bis  30.000  Bewohnern.  Kano  nennt  er  „by  far  the  most,  important  market  and 
town  of  tropical  Africa",  dessen  Industrieproducte  das  ganze  mittlere  und 
Nordafrika  bis  zum  Senegal,  Mittelmeer.  Guinea-Golf,  Nil  und  bis  zum  Rothen 
Meere  beherrschen.  Das  Weichbild  der  Stadt  fasst  eine  Mauer  von  15  Miles  Länge 
ein.  die  14  Thoreinlässe  hat.  Die  Hauptproducte  Kanüs  sind  blaue  Stoffe  und 
die  Frucht  der  Sterculia  acuminata,  welch1  letztere  freilich  nirgends  in  den 
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llaussa-Staaten  wächst.  Die  Bewohner  des  Staatencomplexcs  bezeichnet  Ro- 
binson als  geborene  Handler.  Als  Lastträger  sind  sie  seit  langem  erprobt  und 
der  Missionär  sah  Leute,  die  Kanonenrohre  als  Kopflasten  trugen  und  zwar 
über  22  engl.  Meilen  weit  pro  Tag.  Diese  ausserordentliche  Körperkraft  der 
Haussa  ist  bisher  in  weiteren  Kreisen  noch  nicht  bekannt  geworden.  Gemischte 
Nahrung  soll  diese  Körperkraft  erzeugen,  zumal  der  Genuss  des  Guinea-Koms. 
Leider  unterbindet  nach  Robinson's  Ansicht  der  Mangel  einer  passenden  Münze, 
die  Unsicherheit  der  Wege  und  der  kräftig  pulsirende  Sklavenhandel  die  Ent- 
wickelung  der  gesegneten  und  hoffnungsvollen  Landschaften,  welche  bekannt- 
lich zur  britischen  Interessensphäre  zählen.  Die  Haussa-Sprache,  deren  Stu- 
dium in  Europa  Robinson  so  sehr  gefördert  hat,  nennt  der  Forscher  als  dem 
Ilamitischen  (Berber  und  Koptisch)  sehr  nahe  stehend.  Er  setzt  es  hinsichtlich 
der  Bedeutung  für  Afrika  mit  Recht  dem  Englischen,  Arabischen  und  Swa- 
hili zur  Seite.  Bei  all  den  aufgezählten  Vorzügen  von  Land  und  Leuten  be- 
hauptet Robinson  „that  the  colonisation  of  Haussaland  by  Englismen  is  and 
must  ever  remain  impossible". 

William  Wallace  ist  seit  1878  auf  dem  Haussa-Territorium  mit  For- 
schungen beschäftigt.  1801,  20.  Mai,  hatte  er  Kano  verlassen  und  war  über 
Rogo  und  Faua  nach  Wurno.  Sokoto  und  Gandu  gelangt.  Von  hier  wandte 
er  sich  über  Jega  und  Zara  nach  Gomba  und  Ilo  und  nach  Bussang.  Der  Schweizer 
Zweifel,  welcher  mit  Moustier  die  Niger-Quellen  1881  entdeckt  hatte, 
begleitete  ihn  und  starb  im  September  desselben  Jahres,  ohne  dass  sein 
Heimgang  von  der  geographischen  Welt  weiter  beachtet  worden  wäre.  Wallace 
berichtet  über  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  Dan  Fodio,  der  Gründer  des  Sokoto- 
Reiches  steht  und  dem  fast  göttliche  Ehren  erwiesen  werden.  Sokoto  ist  als 
staatliches  Gebilde  ein  Halb-Fullah-,  Halb-Haussa-Staat.  Nichtsdestoweniger 
*  machen  aber  die  Fullah  im  ganzen  Sokoto-Reiche  1 A  aller  Bewohner  aus. 
Der  Aufsatz  Wallace's  (der  Reisende  hatte  17  Jahre  auf  dem  Boden  Sokoto's 
gewirkt),  ist  etwas  knapp,  die  Karte  dürftig;  der  Wissenschaft  wäre  mit  einem 
umfassenden  Werke  über  die  Erfahrung  des  Reisenden  im  höchsten  Grade  gedient. 


Amerika. 

Alaska.  Im  Jahre  1896  wurde  von  einer  Expedition  der  Geologischen 
Landesuntersuchung  der  Vereinigten  Staaten  auch  das  Goldlager  am  Yukon  in 
Alaska  untersucht.  Der  Oberlauf  dieses  Flusses  wurde  im  Juni  erreicht  und 
dann  der  Strom  abwärts  bis  zur  Mündung  verfolgt,  indem  bei  jeder  Bergbau- 
Niederlassung  Halt  gemacht  wurde.  Nach  dem  Bericht  soll  ein  vorteilhafter 
Abbau  des  goldhaltigen  Quarzes  in  den  untern  Gebieten  in  Aussicht  stehen. 
Eine  grosse  Ader  verläuft  von  Nord-Ost  nach  Süd-West  durch  das  Land  und 
wird  von  den  Geologen  mit  dem  berühmten  Muttergang  in  Californien  ver- 
glichen. Nach  den  Angaben  des  Directors  der  V.  S.  Münze  betrug  der  Werth 
des  im  Jahre  1894  gewonnenen  Goldes  1,282.623  Dollars,  von  1895/1896  stehen 
die  Zahlen  noch  aus,  jedenfalls  aber  hat  die  Gewinnung  beträchtlich  zuge- 
nommen. 

Die  mineralogischen  Entdeckungen  in  Neufundland  nehmen  immer 
mehr  zu.    Die  goldhaltigen  Quarzgänge  sollen  sich  in  der    Gegend  von  St. 
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Johns  in  einer  Ausdehnung  von  160  km  hinziehen.  Jetzt  sind  auch  Silber- 
und Bleierzo  in  beträchtlicher  Menge  bei  Lawn  in  der  Plancentia  Bucht  aufge- 
funden worden.  Diese  Ader  soll  16  km  Länge  besitzen,  5  m  mächtig  und  sehr 
reich  an  Metall  sein. 

Weinernte  in  ('filiformen.  Im  Staate  Californien  ist  die  diesjäh- 
rige Traubenlese  für  herbe  Weine  beträchtlich  unter  dem  Durchschnittsmass 
gehlieben.  Sio  wird  auf  434.298  hl  berechnet  gegen  605.032  hl  im  vorigen  Jahre. 
In  den  Kellern  der  Händler  befindet  sich  ein  Vorrat  von  340.000/*/,  wodurch 
der  Ausfall  der  diesjährigen  Lese  gedeckt  wird.  Eine  Preiserhöhung  hält 
man  für  bedenklich,  weil  sie  nur  der  Weinverfälschung  Vorschub  leisten  und 
die  Einfuhr  billiger  europäischer  Weine  ermöglichen  würde.  Ueber  die  Süss- 
weinlese  in  Californien  sind  noch  keine  Berechnungen  aufgestellt  worden;  im 
letzten  Jahre  belief  sie  sich  auf  150.000  hl. 

Bestimmung  der  Grenze  zwischen  Alaska  und  Canada.  Staats- 
secretär  Olney  und  der  englische  Botschafter  Sir  J.  Pauncefote  unterzeich- 
neten am  81.  Jänner  d.  J.  ein  Abkommen,  wonach  die  Grenze  zwischen  Alaska 
und  Canada,  soweit  sio  auf  dem  141.  Meridian  liegt,  durch  eine  Commission 
festgesetzt  werden  soll. 

Sind  die  Indianer  im  Aussteigen  begriffen?  Es  ist  eine  allgemein 
verbreitete  Anschauung,  dass  die  indianische  Rasse  seit  dem  Auftreten  der 
Weissen  in  Nordamerika  sich  in  einem  Zustand  allmäligen  Aussterbens  be- 
finde. Auf  Grund  vieler  Studien,  die  von  Warden  Pope,  einem  Officier  in  der 
Armee  der  Vereinigten  Staaten,  und  von  Major  Powell,  Chef  des  Bureaus  für 
die  indianischen  Angelegenheiten,  vorgenommen  wurden,  sowie  des  von  diesen 
beigebrachten  statistischen  Materials  muss  diese  Anschauung  ins  Reich  der 
Fabel  verwiesen  werden.  (K.  Z.  1897.  24.)  So  lange  ordentliche  statistische 
Nachweise  bestehen,  lässt  sich  im  Gegenteil  eher  eine  allmälige  Zunahme 
der  Rasse  feststellen.  Nicht  besser  soll  es  mit  der  eingewurzelten  Ansicht  von 
der  mangelnden  Widerstandskraft  der  Indianer  gegen  die  Civilisation  stehen. 
Aus  ein  bis  drei  Jahrhunderte  zurückreichenden  Angaben  über  einzelne 
Stämme,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Civilisation  stehen,  ergibt  sich  nämlich, 
dass  sich  die  Stämme  unter  diesem  Einfluss  durchaus  vermehrt  haben.  Ebenso 
zeigen  auch  die  in  späterer  Zeit  civilisirten  Stämme,  hei  denen  civilisirte 
Lebensart,  Landwirthschaft,  Kirchen,  Schulen,  Communalverwaltung  u.  s.  w. 
eingeführt  wurden,  ihrer  Anzahl  nach  eine  stetige  Vermehrung.  Ueber  den 
Stamm  der  Irokesen  sind  Ziffernangaben  seit  1660  vorhanden,  der  Zeit,  wo 
sie  mit  den  Jesuiten  und  ihren  Missionären  in  Berührung  kamen.  Ihre  Zahl 
wurde  damals  auf  11.000  angegeben,  und  Angaben  über  eine  zusammenhän- 
gende Reihe  von  Jahren  stimmen  mit  dieser  Ziffer  überein ;  jetzt  ist  ihre  Zahl 
auf  13.000  gestiegen.  Civilisirte  Stämme  haben  sich  in  augenfälliger  Weise 
und  schneller  als  jemals  die  wilden  Stämme  vermehrt,  sodass  die  Annahme, 
die  Indianer  ertrügen  die  Civilisation  nicht,  hinfällig  wird.  Bio  wichtigsten  der 
civilisirten  Stämme,  die  ganz  wie  weisse  amerikanische  Mitbürger  leben,  sind 
die  Ts cherokesen,  die  1782  3000  und  1887  25.000  Seelen  zählten;  die 
Tschockta-Indianer,  1782  6000  und  1887  16.000  Personen,  und  die 
Krikindianer,  die  1782  3000  und  1887  14.000  Seelen  zählten.  Die  Tschero- 
kesen,  die  sich  am  meisten  vermehrten,  sind  die  civilisirtesten.  Einigermaassen 
genaue  Angaben  über  die  Gesammtzahl  der  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten 
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sind  nur  für  die  Zeit  von  1860— 181)0  vorhanden.  Sie  betrag  259.000  im  Jahre 
1860  und  250.000  im  Jahre  1890,  hat  sich  somit  anscheinend  stets  auf  gleicher 
Höhe  erhalten.  Die  kleine  Verminderung  der  Zahl  w  ird  darauf  zurückgeführt, 
dass  sich  die  Angaben  der  ersten  Jahre  auf  allgemeine  Ueberschläge  und 
Vermuthungen  gründen,  die  sich  bei  wilden  Volksstaramen  stets  als  über- 
trieben erweisen,  während  für  die  spätere  Zeit  genaue  Zählungen  vorliegen. 
Besonders  wichtig  ist  auch  der  Umstand,  dass  viele  Stämme  oder  Theile  davon 
nach  Canada  ausgewandert  sind,  wo  sie  sich  weniger  von  der  Civilisation 
beengt  fühlen.  Aus  der  Zeit  vor  1860  ist  zu  erwähnen,  dass  das  indianische 
Bureau  1856  die  Zahl  der  Indianer  auf  253.000  schätzte,  und  1825  veranschlagte 
das  Kriegsministerium  die  Zahl  auf  130.000.  Diese  abweichenden  Ziffern  zeigen, 
in  wie  hohem  Grade  die  Zählungen  auf  reinen  Vermuthungen  beruhten.  Man 
glaubte,  ihre  Zahl  stände  im  Verhältnis  zur  Grösse  ihres  heimischen  Bezirks. 
So  wurde  1850  die  Zahl  der  California-Indianer  auf  100  000  geschätzt,  während 
sie  bei  der  Zählung  noch  nicht  ganz  30.000  erreichte.  Nach  alledem  liegt  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  in  geschichtlicher  Zeit  mehr  Indianer  als 
jetzt  im  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  lebten.  Sicher  ist  ihre  Zahl  jetzt 
ebenso  gross  wie  jemals  in  den  verflossenen  200  Jahren,  und  in  der  letzten 
Zeit  hat  sie  sogar  zugenommen.  Die  Erzählungen  von  Massen- Ausrottungen  von 
Indianern  sind  als  Fabeln  zu  betrachten.  „Der  letzte  Mohikaner"  lebt  noch 
bei  bestem  Wohlbefinden  2400  Mann  stark.  Sie  sind  nur  nach  Canada  aus- 
gewandert. Thatsächlich  ist  nur  ein  einziger  Fall  bekannt,  wo  ein  ganzer 
Stamm  ausgerottet  wurde.  Dies  war  in  Canada,  wo  ein  20.000  Mann  starker 
Stamm  theils  einer  Pocken-Epidemie,  theils  der  Mordsucht  eines  andern  sehr 
kriegerischen  Stammes  zum  Opfer  fiel.  Die  grösste  Ausrottung,  an  der  Weisse 
die  Schuld  haben,  fand  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans  statt,  als  sich  dort 
die  Goldsucher  festsetzten.  In  den  nun  stattfindenden  Kämpfen  kamen  ins- 
gesammt  7000  Indianer  um.  doch  kennt  die  Geschichte  der  Rothäute  kein 
Gegenstück  hierzu. 

Eine  nltincxieanische  Uninenstadt.  Der  Mineraloge  William  Niven 
aus  New-York  hat  in  dem  mexicanischen  Staate  Guerrero  eine  merkwürdige 
Entdeckung  gemacht.  Als  er  vor  zwrei  Jahren  in  genanntem  Staate  minera- 
logischen Studien  oblag,  hörte  er  unbestimmte  Gerüchte  über  eine  nordwestlich 
von  Chilpanzingo,  der  Hauptstadt  des  Staates  Guerrero,  gelegene  Ruinenstadt. 
Er  suchte  den  Gerüchten  auf  den  Grund  zu  kommen  und  fand  nach  langem 
Fragen  einen  Indianer,  der  ihn  nach  jener  Stätte  zu  führen  versprach.  Die  Reise 
dorthin  durch  eine  äusserst  wilde,  fast  unbewohnte  Landschaft  nahm  zehn 
Tage  in  Anspruch.  Dann  stiess  man  auf  Spuren  einer  jener  grossen,  aus 
Cement  gefertigten  Heerwege,  die  während  der  Blüte  des  aztekischen  Reiches 
die  wichtigsten  Orte  miteinander  verbanden.  Die  Strasse  führte  in  ein  weites 
Thal,  in  dem  Niven  überall  die  Spuren  ehemaligen  hohen  Culturlebens  er- 
blickte. Nach  Dutzenden  zählten  die  charakteristischen  Tempelpyramiden  und 
Opferaltäre.  Auch  fand  er  zahlreiche  unterirdische  Gemächer.  Da  Niven  auf 
die  genauere  Erforschung  der  Ruinenstadt  nicht  vorbereitet  war,  so  kehrte 
er  nach  New-York  zurück  und  wusste  dort  für  die  neue  Entdeckung  einen 
reichen  Mann  so  zu  interessiren,  dass  dieser  die  Geldmittel  zu  einer  wohl- 
organisirten  Expedition  hergab.  An  der  Spitze  der  letztern  brach  Niven  im 
August  1896  aufs  neue  nach  Guerrero  auf.    Nach  den  nach  New-Y'ork  ge- 
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langten  ersten  Berichte  über  die  Expedition  sind  bisher  die  Ruinen  von  22  alt- 
indianischen Tempeln  blossgelegt  und  zahlreiche  aztekische  Bildwerke  auf- 
gefunden worden.  Verschiedene  der  Tempel  bedecken  eine  Grundfläche  von 
mehr  als  200  «»'.  Die  Wände  der  Tempel  sind  zum  Theil  noch  gut  er- 
halten und  zeigen  den  mit  leuchtend  rothen,  weissen  und  gelben  Farben  be- 
malten Figurenschmuck  in  Stucco.  Ungeheure  Massen  zertrümmerter  Töpfereien 
liegen  umher,  desgleichen  Stein-Idole  im  Gewichte  von  mehrern  hundert  Kilo- 
gramm. Eine  zu  Füssen  eines  Altars  aufgefundene  Terracotta-Vase  enthielt  72 
Perlmutter-Schnitzereien:  Götterfigürchen,  Köpfe,  Thiere,  Schmucksachen  u. 
dergl.  m.  Oberflächlicher  Schätzung  nach  erstreckt  sich  das  ganze  Ruinenfeld 
über  ein  Gebiet  von  vielen  Stunden.  Die  inmitten  des  Gebietes  gelegene 
Hauptruinenstadt  kommt,  wie  Niven  schreibt,  in  ihren  Grenzen  dem  Umfang 
der  Stadt  New-York  fast  gleich.  Niven  vermuthet,  dass  hier  die  in  altmexi- 
canischen  Berichten  mehrfach  erwähnte  mythische  Stadt  Quechmictoplikan 
gesucht  werden  müsse. 

Entdeckung  von  Obsidianlagein  in  Guatemala.  Dr.  K.  Sapper  in 
Coban  schreibt  dem  „Globus:"  „Im  August  und  September  1896  habe  ich 
wieder  einmal  eine  Reise  nach  dem  südlichen  Guatemala  gemacht,  aber  viel 
an  Fieber  und  Rheumatismus  gelitten,  so  lange  ich  im  gesunden  Hochlande 
war;  erst  im  Tieflande  fühlte  ich  mich  als  rechter  Tropenmensch  wieder 
wohler!  —  Die  Ergebnisse  der  Reise  waren  in  geologischer  Beziehung  recht 
belangreich,  namentlich  gelang  es  mir,  eine  Reihe  natürlicher  Obsidianlager 
zu  finden,  und  zwar  einige  gangartige  Vorkommen  bei  Zacualpilla  und  Pa- 
lencia  im  Departamento  Guatemala  und  auf  secundärer  Lagerstätte  kopf- 
grosse  Obsidianknollen  bei  St.  Martin  und  den  Ruinen  von  Mixco  im  Depar- 
tamento Chimaltenango.  Von  hier  ans  und  von  dem  Obsidianberg  Iztepeque 
mögen  sich  früher  die  benachbarten  Indianerstämme  mit  Obsidianwerkzeugen 
und  Waffen  versorgt  haben." 

Die  Stadt  Coban.  Wer  immer  in  die  Alta  Verapaz  kommt  und  nach 
langem  Ritt  bei  einer  plötzlichen  Biegung  des  Weges  die  Stadt  Coban  zum 
ersten  Mal  erblickt,  der  ist  auf  das  Freudigste  überrascht  von  dem  reizenden 
Bilde,  welches  sich  hier  seinem  Blicke  darbietet,  denn  die  Stadt  und  ihre 
Umgebung  haben  in  der  That  etwas  ausserordentlich  Anziehendes  an  sich. 
Wohin  das  Auge  blickt,  ruht  es  auf  grünenden  Fluren;  allenthalben  ragen 
zahllose  Hügel  auf  und  in  weiterer  Entfernung  nimmt  man  ansehnliche  Berg- 
ketten wahr,  welche  zum  grössten  Theil  von  ausgedehnten  Laubwäldern  bedeckt 
sind.  In  der  Nähe  der  Stadt  sind  die  Wälder  fast  gänzlich  verschwunden  und 
die  steilen  Hänge  der  Hügel  bekleidet  junger  Buschwald,  zwischen  welchem 
sich  mehr  vereinzelt  schöne  schlanke  Liquidambar-Bäume,  langnadelige 
Kiefern  oder  auch  subtropische  Fruchtbäume,  wie  Aguacate,  Guayava  u.  a. 
erheben.  In  der  Thalebene  des  Cobanflusses  und  an  benachbarten  Hügeln 
gewahrt  man  künstlich  hervorgerufene  Grasfluren,  welche  als  Viehweide 
dienen  oder  aber  diese  Flächen  sind  von  Kaffeepflanzungen  bedeckt,  deren 
dunkleres  Grün  sich  freundlich  abhebt  von  den  helleren  Farben  der  Wiesen 
und  des  Buschwerks  rings  umher.  Zwischen  den  Kaffeebäumen  findet  man 
als  Schattenspender  zahllose  prächtige  Bananen  gepflanzt,  an  den  Strassen 
ragen  viele  Eucalyptus  auf  und  in  den  Gärten  findet  man  neben  vereinzelten 
Palmen  und  Cypressen  zahllose  Apfelsinen-,  Pfeffer-  und  Karleebäume  nebst 
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Zuckerrohr,  Mais  und  andern  einheimischen  Fruchtpflanzen,  sowie  verschie- 
denen europäischen  Gemüsearten  vor.  Die  unvergleichliche  Pracht  einer 
tropischen  Pflanzenwelt  finden  wir  hier  nicht,  denn  nur  wenige  Gewächse 
tropischen  Charakters  reichen  his  in  diese  hochgelegene  Gegenden  herauf, 
dagegen  aber  zeitigt  die  Milde  des  Klimas  verbunden  mit  dem  Regenreichthum 
dieser  Gegenden  eine  Vegetation,  welche  zu  jeder  Jahreszeit  durch  ihr  freund- 
liches Grün  und  ihre  unverwüstliche  Lebenskraft  den  Beobachter  erfreut  und 
ihn  immer  wieder  an  das  vielgebrauchte  und  oft  missbrauchte  Bild  eines  ..ewigen 
Frühlings"  gemahnt. 

Aber  abgesehen  von  der  freundlichen  Wirkung  der  umgebenden  Pflan- 
zenwelt bieten  auch  die  malerisch  über  einen  Hügel  hin  zerstreuten  Häuser 
und  Hütten  der  Stadt  selbst  einen  gefalligen  Anblick  dar  und  wenn  die  Sonne 
vom  blauen  Himmel  niederscheint  und  die  bedeutendsten  Gebäulichkeiten, 
den  Regierungspalast,  das  Stadtthor,  die  grosse  Stadtkirche  und  die  Kirche  auf 
dem  Kalvarienberg  hell  beleuchtet,  so  nimmt  sich  der  Ort  recht  stattlich  aus, 
wie  eo  seiner  Bedeutung  als  Hauptort  eines  Departamento  und  als  ansehnlichem 
Handelsplatz  zukommt. 

Auch  aus  der  Nähe  betrachtet  macht  Coban  mit  seinen  geradlinigen 
sauber  gehaltenen  Strassen,  den  freundlichen  Wohnhäusern  der  besser  ge- 
stellten Bewohner  und  den  einfachen  mit  Hohlziegeln  oder  Stroh  gedeckten 
Hütten  der  Indianer  und  ärmeren  Mischlingsbevölkerung,  welche  sich  vielfach 
inmitten  von  Mais-  oder  Bohnenfeldern  oder  kleinen  KafTeegärten  erheben, 
einen  gefälligen  Eindruck,  und  wer  am  Morgen  eines  Sonn-  und  Feiertages 
den  Marktplatz  der  Stadt  mit  seinem  bunten  Treiben  beobachtet,  der  hat  vor 
sich  ein  Bild,  wie  es  freundlicher  und  farbenschöner  kaum  anderswo  in 
Mittelamerika  wieder  anzutreffen  sein  dürfte. 

Der  Marktplatz  bildet  so  recht  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens. 
Hier  findet  man  die  Kanzleien  der  Verwaltungs-  und  Justizbehörden,  Post  und 
Telegraph,  Hauptwache  und  zahlreiche  Kaufläden,  sowie  die  grosse  Kirche 
von  Santo  Domingo,  deren  weiss  getünchte  mit  einfachen  Stuckverzierungen 
versehene,  Facade  im  hellen  Sonnenschein  die  Augen  blendet.  Von  architek- 
tonischer Schönheit  wird  an  dieser  Kirche  wenig  bemerkt;  es  ist  eine  Basilica 
ohne  Querschiff,  deren  einfache  aber  grosse  Verhältnisse  im  Innern  nicht 
ohne  eine  gewisse  ästhetische  Wirkung  auf  den  Beschauer  bleiben,  obgleich 
die  unharmonische  Ausschmückung  störend  wirkt:  so  findet  man  in  der 
schmucklosen  weissgetünchten  Apsis  einen  in  hellen  Farben  gehaltenen  höchst 
modernen  Hauptaltar,  welcher  zu  den  rauchdunklen  baroken  Seitenaltäron  in 
schreiendem  Widerspruch  steht.  Die  Krypta  ist  vor  wenigen  Jahren  wegen 
Baufälligkeit  zugemauert  worden.  Figenthümlich  berührt  in  dieser  wie  in 
vielen  anderen  iKirchen  Guatemalas  aus  älterer  Zeit  die  Holzconstruction 
im  Innern:  mächtige  Holzpfeiler  trennen  das  Mittelschiff  von  den  schmäleren 
Seitenschiffen ;  letztere  schliessen  durch  eine  horinzontale,  ersteres  durch  eine 
im  halben  Sechseck  aufgeführte  Holzdecke  ab  (und  in  der  Kirche  des  nähen 
Dorfes  Santa  Cruz  findet  man  sogar  eine  im  unteren  Querschnitt  acht- 
kantige, oben  aber  in  4  Flächen  zusammenlaufende  Holzconstruction  an 
Stelle  einer  Kuppel  vor).  —  Abgesehen  von  der  Kirche  ist  unter  den  den 
Marktplatz  umsäumenden  Gebäuden  noch  der  auf  mächtigen  Unterbauten 
ruhende,  zweistöckige,  aber  noch  nicht  vollendete  Regierungspalast  bemerkens- 
werth. 
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Der  Marktplatz  bildet  auch  den  Mittelpunkt  des  Kleinhandels,  tagtäglich 
sieht  man  hier  zahlreiche  Indianerinnen  theils  in  der  Sonne  theils  im  Schutze 
eines  viereckigen  Mattenschiims  aut  dem  Boden  hocken  und  den  Vorüberge- 
henden ihre  Schätze,  als  da  sind  Tortillas  (Maiskuchen).  Eier.  Chile  (spanischer 
Pfeffer),  Mais,  Trijoles,  Cacao-  und  Pataxte-Bohnen,  Bananen,  Orangen,  An- 
anas, Mangos,  Aquacates  und  dgl.  zum  Verkaufe  anbieten.  Man  sieht  nicht 
selten  reizende  Gesichter  und  Gestalten  unter  den  jungen  Indianermädchen 
und  die  blauen  Röcke,  die  weissen,  häufig  durch  Stickereien  verzierten  Huipiles 
(Hemden)  von  leichtem,  zuweilen  fast  durchsichtigem  Gewebe,  die  Halsbände r 
von  Glasperlen,  Korallen  oder  Silbermünzeu,  die  aufgelösten  Haare  oder  der 
mit  langen  fast  bis  zum  Boden  reichenden,  rothen  Wollbändern  („tupuy1,1) 
geschmückte  Haarwulst  kleiden  vortrefflich.  Dazu  kommt  die  ausserordent- 
liche Sauberkeit,  wodurch  sich  die  Indianerinnen  höchst  vortheilbaft  aus- 
zeichnen. Auch  die  Indianer  mit  ihren  weissen  Baumwollhosen  und  -Hemden, 
dem  weissen  Strohhut  und  kurzen  Kittel  sehen  zumeist  recht  gefällig  aus 
und  beleben  vielfach  das  Strassenbild  Cobans.  Die  indianische  Bevölkerung 
von  Coban  wiegt  der  Zahl  nach  bedeutend  vor  und  ist  ohne  Zweifel  das  in- 
teressanteste Element  unter  den  Stadtbewohnern.  Freilich  haben  die  Indianer 
von  Coban  schon  gar  viele  Eigentümlichkeiten  des  Charakters  und  der  Le- 
bensanschauungen  aufgegeben,  welche  ihren  Stammesgenossen  auf  dem  Lande 
und  in  der  Wildniss  noch  eigen  sind,  und  nicht  zu  ihrem  Vortheil;  immerhin 
aber  haftet  ihrem  Thun  und  Treiben  noch  vieles  Eigenartige  an  und  die  grossen 
Kirchenfeste  und  Professionen  bei  Tag  und  Nacht  bieten  gerade  durch  die 
oft  massenhafte  Betheiligung  der  Indianer  ein  höchst  interessantes  Schauspiel 
dar.  Auch  die  Tanzspiele  („bailesu),  welche  die  Indianer  bei  Gelegenheit 
kirchlicher  Feierlichkeiten  aufführen,  bieten  mancherlei  Interesse  und  lenken 
insbesondere  durch  die  phantastischen  Veimummungen  und  dio  mächtigen 
schweren  Holzmasken  die  Aufmerksamkeit  des  Fremden  auf  sich.  Einen  be- 
sonderen Reiz  bieten  für  den  Fremden  die  einheimischen  Tänze  der  Indianer 
und  besonders  ihre  freundlichen  originellen  Melodien,  welche  sie  mit  gutem 
Geschmack  auf  ihren  Instrumenten  vorzutragen  pflegen.  Die  gebräuchlichsten 
Instrumente  sind  bei  den  Kckchr-Indianern  Harfen,  Guitarren  und  Geigen, 
doch  sind  dieselben  in  Coban  und  den  benachbarten  Indianerdörfern  (San 
Pendro  Carchä  und  San  Juan  Chamelco)  fast  ganz  durch  die  Marimba  ver- 
drängt worden,  ein  ziemlich  vollkommenes  Holzschlaginstrument  von  eigen- 
thümlichem  Klangcharakter,  welches  gewöhnlich  von  2  oder  3  Mann  gespielt 
wird.  Die  Fertigkeit  und  Taktfestigkeit  der  Marimbaspieler  ist  oft  geradezu 
überraschend;  leider  aber  hat  sich  derselben  schon  vielfach  die  Lust  zur 
Nachahmung  des  Fremden  bemächtigt,  so  dass  man  von  ihnen  neben  echt 
indianischen  Weisen  auch  Tänze  und  Märsche  europäischen  Ursprungs  zu 
hören  bekommt :  das  ist  der  Anfang  vom  Ende  der  indianischen  Musik. 

Die  Indianer  werden  vorzugsweise  zur  Feldarbeit  (auf  den  zahlreichen 
Kaffeepflanzungen)  oder  zum  Lastentragen  benützt.  Da  die  Wege  in  der 
Alta  Verapaz  vielfach  nur  zu  Fuss  gangbar  sind  und  Lastmaulthiere  auch 
auf  den  Reitwegen  selten  benützt  werden,  so  werden  Lasten  aller  Art  noch 
jetzt  häufig  durch  Menschenkraft  fortgeschleppt;  der  Indianer  benützt  zu 
diesem  Zweck  ein  Netz  oder  ein  hölzernes  Traggestell  u.  trägt  dasselbe  mittelst 
eines  auf  dem  Kopf  aufruhenden  Bandes  auf  dem  Rücken,  also  durch  die 
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Kraft  seines  Nackens.  Die  Indianerinnen  finden  vorzugsweise  als  Dienstboten* 
in  Häusern  der  Ladinos  und  Fremden  Stellung  oder  werden  zum  RaffeepHucke») 
oder  Kaffee- Auslesen  verwendet. 

Nächst  den  Indianern  stellen  die  Ladinos  (Mischlinge  aus  Weissen  und 
Indianern),  das  Hanptcontingent  in  der  Bevölkerung  Conans.  Sie  sind  grössten- 
teils als  Beamte,  Kaufleute,  Pflanzer,  Viehzüchter,  Handwerker,  auch  wohl 
als  Taglöhner,  Bediente  u.  dgl.  thätig.  In  Tracht  und  Sitten  nähern  sie  sieh 
schon  sehr  stark  dem  europäischen  Schema,  so  dass  ich  wenig  über  sie  mit- 
zutheilen  weiss.  Ladinos  bilden  den  Grundstock  im  Militär,  zu  welchem  Indi- 
aner seltener  herangezogen  werden,  und  man  hat  alle  Sonntage  Gelegenheit, 
die  Söhne  der  Stadt  als  Angehörige  der  Miliz  bei  der  .Lista*  (etwa  entsprechend 
unserem  Appell)  in  kriegerischer  Ausrüstung  zu  sehen.  Die  Bewaffnung  der 
regulären  Soldaten  ist  gut,  ihre  Uniform  ziemlich  kleidsam,  nur  in  Bezug  auf 
die  Fussbekleidung  herrscht  grosse  Uneinigkeit:  Beschuhte,  Sandalenträger 
und  Barfiissige  neben  einander.  Die  Officiere  gehören  in  ihrem  (Zivilleben  den 
verschiedenartigsten  Berufsclassen  und  Gewerben  an.  Die  Militärcapelle,  welche 
übrigens  vorzugsweise  aus  Indianern  besteht,  leistet  im  Verhältnis  zum  Bil- 
dungsgrad ihrer  Mitglieder  ziemlich  Gutes  und  pflegt  mehrmals  in  der  Woche 
öffentlich  zu  spielen.  Vor  dem  Stadtthor  befindet  sich  in  einem  leider  oft 
sehr  verwahrlosten  öffentlichen  Garten  ein  Musikpavillon  für  diesen  Zweck. 

An  Intelligenz  steht  der  Ladino  über  dem  Indianer,  in  Bezug  auf  die 
Charaktereigenschaften  aber  ist  der  Indianer  im  Durchschnitt  besser  wegen 
seiner  grösseren  Wahrhaftigkeit  und  Consequenz.  Das  Verhältnis  der  Ladinos 
zu  den  Ausländern  ist  äusserlich  ein  vortreffliches;  im  Herzen  aber  nährt  die 
Mehrzahl  der  Ladinos  Neid  und  Hass  gegen  die  Fremden,  obgleich  diese 
eigentlich  erst  Coban  zu  seiner  jetzigen  Blüte  verholten  haben.  • 

Freilich  war  Coban  stets  ein  bedeutender  Ort  gewesen  im  Verhältnis 
zu  den  jeweiligen  Umständen;  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
wird  Coban  in  der  Geschichte  genannt,  indem  ein  Kazike  von  Coban  wider 
die  ersten  Erfolge  des  Christenthums  in  Kabinal  intriguirt.  Nachdem  näm- 
lich mehrere  bewaffnete  Einfälle  der  Spanier  in  die  Landschaft  Tezulutan 
erfolgreich  zurückgeschlagen  worden  waren,  machte  sich  Fray  Bartolomeo 
Las  Casas  mit  andern  Dominicaner-Mönchen  unter  bestimmten  Zugeständ- 
nissen anheischig,  durch  ein  Werk  des  Friedens  die  Bekehrung  zum  Christen- 
thum, diese  Landschaft  zu  gewinnen  und  aah  bald  sein  Wirken  von  Erfolg 
gekrönt.  Mit  siegender  Gewalt  brach  sich  das  Christenthum  in  der  Landschaft 
Bahn  und  hielt  auch  trotz  des  anfänglichen  WTiderstrebens  des  Kaziken  seinen 
Einzug  in  Coban  (von  wo  aus  in  der  Folge  die  Dominicaner  ihre  im  Grossen 
und  Ganzen  misslungenen  Versuche  zur  Bekehrung  der  benachbarten  Choles 
und  Lacandones  machten).  In  kurzer  Zeit  war  der  grösste  Theil  der  Landschaft 
Tezulutan  durch  die  Missionsthätigkeit  der  Dominicaner  für  die  Spanier  ge- 
wonnen und  wurde  in  Erinnerung  an  diese  eigenartige  Eroberung  „Verapaz* 
(d.  h.  „wahrer  Friede*)  genannt. 

Coban  war  schon  damals  ein  verhältnismässig  bedeutender  Ort  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  1553  der  König  durch  eine  Cödula  real  (vom 
9.  Juni  jenes  Jahres)  die  Aufstellung  je  einer  Uhr  in  der  Hauptstadt  von  Gua- 
temala und  in  Coban  anordnete,  obwohl  der  damalige  Gouverneur  der  Vera- 
paz,  der  Kazike  Don  Juan,  in  dem  nahen  Dorfe  Chamelco  seinen   Sitz  hatte. 
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Im  Jahr  1559  wurde  hier  das  Bisthum  Verapaz  errichtet,  welches  zur 
Erzdiöcese  Mexico  gehörte,  und  als  erster  Bischof  Fray  Pedor  do  Angulo 
(t  1562)  bestimmt,  welcher  sein  Amt  aber  nur  unter  heftigem  Widerspruch 
von  Seiten  der  Dominicaner  antreten  konnte.  Das  Bisthum  Verapaz  hatte, 
von  den  Dominicanern  vielfach  angefeindet,  mit  manniefachen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  u.  wenn  auch  sein  Wirkungskreis  im  Jahre  15G7  um  die  Gebiete 
von  Sacapulas,  Soloma  und  Zacatepekez  vergrössert  wurde,  so  wurde  er 
doch  alsbald  durch  eine  königliche  Verordnung  wieder  auf  den  früheren 
Umfang  beschränkt.  Der  1604  gestellte  Antrag  auf  Aufhebung  des  Bisthums 
wurde  zwar  abgelehnt,  dagegen  erfolgte  die  Aufhebung  bereits  im  Jahre  1607, 
nachdem  der  Bischofssitz  der  Verapaz  durch  Berufung  des  letzten  Bischofs 
Don  Juan  Fernandez  Rosillo  nach  Michoacan  schon  seit  einem  Jahre  verwaist 
gewesen  war ,  die  Diözese  wurde  dem  Bisthum  Guatemala  wieder  einverleibt.*) 
Trotzdem  bewahrte  Coban  stets  seine  Bedeutung  als  Hauptort  der 
Landschaft,  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  dagegen  war  sehr  gering:  Die 
Stadt  führte  ein  beschauliches  Stillleben,  bis  endlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  ein  Wandel  in  diesen  Verhältnissen  eintrat,  indem  haupt- 
sächlich durch  die  Energie  der  Ausländer  dem  Kaffeebau  und  Einfuhrhandel 
eine  namhafte  Ausdehnung  gegeben  wurde.  Gegenwärtig  bestehen  zahlreiche 
Kaffeepflanzungen  in  der  Alta  Verapaz  (grossentheils  in  den  Händen  von  Aus- 
ländern), deren  Erträgnis  (im  Durchschnitt  über  20000  Centner  im  Jahr) 
grösstentheils  seinen  Weg  über  Coban  nimmt.  Auch  der  Einfuhrhandel,  welcher 
hauptsächlich  in  den  Händen  zweier  deutscher  Häuser  liegt,  rechnet  mit  be- 
deutenden Beträgen.  Entsprechend  den  mannigfachen  Bedürfnissen  eines 
Landes,  das  fast  jeglicher  Industrie  entbehrt,  sind  die  Einfuhrgegenstände  von 
erstaunlicher  Vielseitigkeit  und  umfassen  Artikel  für  die  verschiedensten  Be- 
dürfnisse der  Menschen  in  den  allerverschiedensten  Berufsarbeiten.  Agricultur 
und  Handel  'haben  übrigens  in  der  Alta  Verapaz  mit  mancherlei  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  vor  allem  ist  der  Transport  der  Güter  sehr  erschwert,  da 
dio  Wege  sehr  schlecht  gehalten  zu  sein  pflegen  und  Lasten  aller  Art  auf 
der  Hauptroute  Coban-Panzos  mit  den  schwerfälligen,  zweiräderigen  Ochsen- 
karren, auf  den  meisten  anderen  Wegen  aber  nur  durch  Lastmaulthiere  oder 
Menschenkraft  fortgeschafft  werden  können.  Ein  hauptsächliches  Hemmnis  für 
die  Weiterentwicklung  der  Landwirtschaft  beruht  in  dem  Mangel  an  Arbeits- 
kräften und  wenn  der  Kaffeebau  bisher  eine  so  erfreuliche  Entwicklung  ge- 
nommen hat,  so  ist  dies  in  letzter  Linie  der  segensreichen  Wirksamkeit  der 
Dominicaner-Mönche  zu  verdanken,  welche  die  Indianer  gegen  die  Grausam- 
keit der  spanischen  Eroberer  beschützten,  in  Folge  dessen  sich  indianisches 
Volksthum  und  eine  ansehnliche  Volksdichtigkeit  in  der  Verapaz  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat.  So  bringen  zuweilen  humane  Bestrebungen  noch 
nach  Jahrhunderten  gute  Früchte  hervor. 

Coban  hatte  nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1880  4900  Einwohner, 
hat  sich  aber  seitdem  bedeutend  vergrössert.  Am  zahlreichsten  sind,  wie  schon 
erwähnt,  die  Indianer  in  der  Bevölkerung  vertreten,  die  Ladinos  (Mischlinge) 
sind  in  der  Minderzahl.    Dazu  kommt  eine  verhältnismässig  recht  stattliche 

*)  Porträts  der  4  Bischöfe  der  Verapaz  befinden  sich  im  Convent  von 

Coban. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.    1  u.  2.  9 
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Zahl  von  Ausländern,  unter  welchen  die  Deutschen  in  der  Ueherzahl  sind. 
Die  Ausländer  sind  meist  Kaffeepflanzer  oder  Kaufleute,  oder  Angestellte  der- 
selben. Der  Aufenthalt  in  Coban  ist  für*  den  Europäer  angenehm  und  gesund, 
denn  obgleich  Coban  innerhalb  des  Tropengürtels  liegt  (in  etwa  1BV  ndl«  Br)> 
so  ist  doch  seine  Erhebung  über  dem  Meere  (1320  m)  so  beträchtlich,  dass 
die  Hitze  der  Tropen  zu  angenehmer  Mittel temperatur  herabgemindert  wird, 
und  andererseits  ist  doch  die  Erhebung  noch  nicht  so  bedeutend,  dass  sie 
Coban  den  Unbilden  des  Winters  aussetzen  würde.  Selten  erreicht  oder  über- 
steigt das  Thermometer  -f-  30"  C,  und  selten  sinkt  es  bis  in  die  Nähe  von  0°  *) 
Der  einzige  Nachtheil,  welchen  das  Klima  von  Coban  bietet,  ist  die  hohe 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  die  Häufigkeit  und  lange  Dauer  der  Regenfälle; 
es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Zeit  der  Regen  (Juni  bis  Januar)  keineswegs 
als  ungesund  gelten  kann. 

Das  deutsche  Reich  ist  in  Coban  durch  ein  Viceconsulat  vertreten.  Die 
in  der  Alta  Yerapaz  ansässigen  Deutschen  haben  sich  in  einem  deutschen 
Klub  einen  gesellschaftlichen  Mittelpunkt  geschaffen,  welcher  freilich  nicht 
alle  Deutschen  Cobans  zu  seinem  Mitgliedern  zählt,  aber  doch  die  überwie- 
gende Mehrzahl  in  sich  vereinigt.  Der  , Deutsche  Verein"  besitzt  ein  eigenes 
Heim  in  Coban,  in  welchem  Kegelbahn  und  Billard.  Kartenspiel  und  Lese- 
tisch, sowie,  was  nicht  zu  vergessen  ist,  vortreffliches  Münchener  Bier  zu 
häufigem  Besuch  einladen.  Der  Deutsche  Verein  trägt  sein  gutes  Theil  dazu 
bei,  deutsches  Wesen  und  deutsche  Geselligkeit  zu  pflegen  und  den  Aufent- 
halt der  Deutschen  in  der  reizenden  fremdländischen  Kleinstadt  noch  ange- 
nehmer zu  gestalten.  Möge  Coban  und  die  dortige  deutsche  Colonie  einer 
fröhlichen  Zukunft  entgegengehen  und  allezeit  wachsen,  blühen  und  gedeihen. 
Das  ist  mein  Wunsch !  Dr.  Karl  Sapper. 

Besteigung  des  Aconcagua.  Aus  Mendoza  (Argentinien)  wird  dem  Daily 
Chronicle  gemeldet,  dass  der  englische  Forschungsreisende  Fitz  Gerald  und 
der  bekannte  Schweizer  (?)**)  Bergführer  Zurbriggen  am  24%  December 
aufgebrochen  sind,  um  den  Aconcagua,  den  höchsten  Berg  Amerikas 
(6970  m),  zu  ersteigen ;  nach  wiederholten  missglückten  Versuchen  und  grossen 
Beschwerden  gelang  es  Zurbriggen,  am  14.  Januar  den  Gipfel  zu  erklimmen. 
Fitz  Gerald  kam  bis  zu  einer  Höhe  von  nahezu  6700  m  und  hofft  in  der  nächsten 
Woche  gleichfalls  den  Gipfel  zu  erreichen.  (Nach  einer  andern  Mittheilung  ist 
Fitz  Gerald  erkrankt  und  umgekehrt.)  Güssfeldt  hatte  den  Berg  im  Jahre  1883 
bis  zur  Höhe  von  6400  m  erstiegen.  Dort  fand  Zurbriggen  eine  Zinnbüchse 
mit  einer  vom  März  1883  datirten  Karte  Güssfeldts. 

Unabhängig  von  der  englischen  Expedition  unter  Fitz  Gerald  wurde, 
wie  die  „Hamburger  Nachrichten"  mittheilen,  auch  von  deutscher  Seite  der 
kühne  Versuch  gemacht,    den    Gipfel    des    Aconcagua  zu  erreichen,  ein 
Plan,  der  bereits  seit  mehreren  Jahren  ins  Auge  gefasst  worden  war,  aber  erst 
.  in  diesem  Jahre  zur  Ausführung  gelangen  konnte.    Die  Expedition  bestand 

*  Im  Januar  1886  trat  der  glücklicher  Weise  seltene  Fall  ein,  dass  die 
Temperatur  unter  den  Gefrierpunkt  fiel  und  ein  grosser  Theil  der  hochgele- 
genen Kaffeepflanzungen  erfror. 

**)  Nach  den  Mitth.  der  D.-Oe.  A.  V.  N.  898.  N.  2  ist  Zurbriggen  ein 
Italiener. 
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aus  fünf  Herren,  Mitgliedern  des  deutschen  Turnvereins  zu  Santiago,  die  am 
9.  Jänner  von  Santiago  aufbrachen,  und  der  von  Dr.  Güssfeld  im  Jahre  1883 
eingeschlagenen  Route  folgend,  am  18.  Jänner  den  Aufstieg  zum  eigentlichen 
Gipfel  versuchten.  Die  Herren  erreichten  die  Höhe  von  etwa  CGOO  m  nur  370  m 
vom  Gipfel  entfernt,  und  wurden  hier  durch  einen  heftigen  Schneesturm  ge- 
zwungen, wieder  umzukehren.  Trotz  grosser  Kälte  und  der  grossen  Höhe 
litten  die  Theilnehmer  nicht  allzu  sehr  unter  der  Bergkrankheit,  und  es  wäre 
ihnen  vielleicht  gelungen,  den  Gipfel  des  Berges  zu  erreichen,  wenn  das  Wetter 
günstiger  gewesen  wäre.  Bereits  seit  mehreren  Jahren  werden  von  Mitgliedern 
des  Deutschen  Turnvereins  in  Santiago  regelmässig  grössere  Gebirgstouren 
ausgeführt;  so  gelang  es  z.  B.  im  letzen  Jahre  auch  den  Vulcan  Maipo 
(5416  tn)  zu  ersteigen. 

Expedition  des  Dr.  Hermann  Meyer.  Nach  einem  im  Leipziger  Tage- 
blatt mitgetheilten  Telegramm  aus  Cuyaba  in  Brasilien,  Provinz  Matto  Grosso, 
ist  die  Forschungsexpedition  von  Hermann  Meyer  aus  Leipzig  nach  er- 
folgreicher Reise  durch  die  central-brasilianischen  Indianergebiete  in  Cuyaba 
angekommen.  Dr.  Meyer  ist  gesund,  aber  sein  Gefährte  Dr.  Karl  Bänke  aus 
München  hat  ein  Auge  verloren,  der  dritte  europäische  Theilnehmer  Vidahlen 
war  schon  bei  Beginn  der  Reise  gestorben. 

Die  schwedische  Fenerland- Expedition.  Dr.  Otto  Norde nskiöld  hat 
an  Freiherrn  Oskar  Dickson,  dem  die  Aussendung  der  schwedischen  Feuerland- 
Expedition  zu  danken  ist,  einen  vom  10.  November  datirten  ergänzenden 
Bericht  aus  Punta  Arenas,  gesandt.  Die  Expedition  begab  sich  zunächst  nach 
dem  eigentümlichen  Last  hope-Fjord,  der  etwa  l1/«  Breitegrad  nördlich  von 
Punta  Arenas  liegt.  Die  ganze  mächtige  Cordilleren-Kette  wird  hier  von  einem 
Meeresarm  durchbrochen,  der  sich  an  einer  Stelle  fast  auf  100  m  verengt,  vor 
diesem  Pass  sich  aber  über  ein  bedeutendes  Gebiet  des  patagonischen  Tief- 
landes ausbreitet  und  gleichzeitig  langgestreckte  Verzweigungen  tief  zwischen 
die  schneebedeckten  Gebirge  sendet.  Der  Wahn,  in  diesen  Fjorden  einen 
inneren  Canal  zu  finden  und  hier  auf  einem  anderen  Wege  zum  Ocoan  hinaus 
zu  gelangen,  hat  anscheinend  Anlass  zu  dem  Namen  der  „letzten  Hoffnung" 
gegeben,  der  sonst  wenig  gerechtfertigt  ist.  Denn  diese  Gebiete  gehören 
grade  zu  den  schönsten  von  ganz  Patagonien.  Ein  eintägiger  Ritt  über  mit 
Gebüch  bewachsene  Ebenen  und  durch  enge,  feuchte  Thäler  zwischen  steilen 
Plateau-Gebirgen  von  Tertiärformation  führt  den  Reisenden  zu  einem  aus- 
gedehnten Seegebiet,  das  gegen  Norden,  so  weit  das  Auge  reicht,  von  reich 
bewässerten  und  bewachsenen  Grasebenen  umgeben  ist.  Hier  hausen  nur 
Herden  von  zahllosen  Llamas  sowie  Strausse  und  Hirsche,  doch  sind  hier 
auch  vor  einiger  Zeit  einige  Colonieen  gegründet  worden,  die  einer  gross- 
artigen Zukunft  entgegengehen,  wenn  der  gefährlichste  Feind  der  Schafe,  der 
amerikanische  Löwe,  in  noch  entferntere  Gebiete  verdrängt  ist.  Das  Seegebiet, 
dass  sich  hier  ausdehnt,  wird,  so  weit  man  es  kennt,  Lago  Maravilla, 
Wnndersee,  genannt,  ein  Name,  der  sehr  gerechtfertigt  ist,  denn  der  See  ist 
von  einer  Natur  umgeben,  die  sich  selbst  in  diesen  an  Contrasten  reichen 
Gebieten  durch  reiche  Abwechslung  auszeichnet.  Das  blaue  Wasser,  die  wald- 
bedeckten Kuppen  und  die  umgebenden  Wiesen  mit  ihrem  frischen  Grün 
heben  sich  gleich  scharf  von  der  östlichen  wie  von  der  westlichen  Begrenzung 
ab:  dort  die  patagonische  Hochebene,  bewachsen  von  niedrigen  struppigen 
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Kräutern  und  unterbrochen  von  jenen  cigenthüinlichen  Plateaugebirgen,  die 
mit  ihren  senkrechten  Felswänden  und  ihren  nur  vom  Condor  besuchten 
Gipfeln  riesenhaften  Kargen  des  Mittelalters  gleichen,  hier  die  zerklüfteten 
Gipfel  der  Cordilleren.  die  theilwcise  von  meilenlangen  Gletschern  bedeckt 
sind.  In  wissenschaftlicher  Beziehung  boten  diese  Gebiete  grosses  Interesse, 
so  besonders  für  die  Studien,  die  Nordenskiöld  hier  über  die  Bildung  der 
Hügel  und  Thäler  begonnen  hat.  Nur  einige  M  m  braucht  das  Meer  zu 
steigen,  und  die  Wogen  des  Stillen  Oceans  könnten  sich  über  das  ganze  süd- 
patagonische  Tiefland  ausbreiten  und  mit  dem  Wasser  des  Atlantischen  Oceans 
vereinen.  Auch  für  die  argentinisch-chilenische  Grenzfrage  bieten  diese 
Gegenden  grosses  Interesse,  doch  gehört  zum  Studium  dieser  verwickelten 
Frage  längere  Zeit.  Der  chilenische  Commandant,  mit  dem  Nordenskiöld 
diese  Gebiete  besucht  —  die  schwedische  Feuerland-Expedition  erfreute  sich 
der  Unterstützung  der  chilenischen  wie  der  argentinischen  Regierung  — 
glaubte  aber  nach  einer  einzigen  Reittour  wichtige  Dinge  entdeckt  zu  haben 
und  kehrte  zurück,  so  dass  Nordenskiöld  hier  seine  Studien  unterbrechen 
musste.  Er  stand  jetzt  bei  Beginn  des  antarktischen  Sommers  im  Begriff, 
von  Punta  Arenas  aus  abermals  in  die  oben  genannten  Gebiete  zurückzukehren. 
Mit  fünf  Begleitern  und  30  Pferden  will  er  aufbrechen,  mehrere  Monate 
hindurch  in  dem  bereits  besuchten  Seegebiet  zubringen  und  wenn  möglich 
bis  zum  Stillen  Ocean  vordringen.  Er  hofft  auf  dieser  Reise  das  Alter  der 
Eiszeit,  die  er  im  Feuerland  entdeckt  hat,  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
südamerikanischen  Formationen  feststellen  zu  können.  Seine  beiden  wissen- 
schaftlichen Begleiter,  der  Zoologe  Ohlin  und  der  Botaniker  Duscn,  hatten 
sich  nach  Abschluss  der  letzten  Reise  heimwärts  begeben;  er  selbst  war  nach 
Ushuaia,  dem  Hauptplatz  des  argentinischen  Gouvernements  Feuerland,  ge- 
gangen, wo  er  in  der  Zwischenzeit  Ausflüge  zum  Studium  des  Baues  der 
centralen  Gebirgskette  machte. 

Süd-Shetland-Inseln.  Die  im  Bande  \m>  S.  857  erwähnte  Expedition 
ging  nicht  im  December  ab.  Dr.  O.  Nordenskiöld  wird  im  Februar  eine 
Reise  nach  den  Süd-Shetlandinseln  antreten,  wozu  die  chilenische  Regierung 
das  Schiff  „Magellanes'"  zur  Verfügung  stellt.  Es  sollen  sich  dort  Stein- 
kohlen- und  Guanolager  befinden,  auch  wurde  von  Goldvorkommen  berichtet 
Der  Hauptreichthum  der  Inseln  besteht  aber  in  den  Robben. 

Zur  Erforschung  der  Inseln  San  Anihrosio  und  San  Felix  ging  im 
October  18%  von  Valparaiso  eine  wissenschaftliche  Expedition  ab.  Die  er- 
wähnten 2  Inseln  liegen  im  Stillen  Ocean  nordlich  von  Chile  und  sind  noch 
wenig  erforscht  und  sollen  deshalb  geologisch,  botanisch  und  zoologisch 
untersucht  werden.  Auf  der  Fahrt  werden  auch  Tiefenmessungen  vorgenom- 
men. Globus.  LXXI.  1. 

Vom  grossen  Meteorsteine  am  Cap  York.  Gelegentlich  der  in  den  Mit- 
theilungen der  kais.  königl.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  Band  XXXIX. 
Nr.  10,  11  und  12  enthaltenen  Notiz  über  Peary's  Expedition  in  das  Arktische 
Meer  und  der  Auffindung  und  des  versuchten  Transportes  des  grossen  Meteor- 
steines vom  Cap  York  dürfte  es  dem  Leser  nicht  uninteressant  sein,  über  die 
Verwendung,  welche  die  von  Eskimos  abgebrochenen  Stücke  Meteorsteins 
hauptsächlich  finden,  einiges  zu  erfahren. 
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Während  meiner  Polar-Expedition  mit  der  Pandora  unter  Commando 
des  Capitains  Allen  Young's  im  Jahre  1876  liefen  wir  auch  am  29.  August 
die  Bardin  Bay  im  Whale-Sund  an,  in  welcher  auf  der  Karte  eine  Ansiedelung 
der  arktischen  Hochländer  Eskimo's  mit  Namen  Nt'tlik  verzeichnet  steht, 
circa  77°  N.  B.  an  der  Grönland-Seite. 

Bei  Annäherung  an  die  Küste  sahen  wir  an  der  Nordseite  der  Bai  ein 
Zelt,  und  auf  dem  Abhan»e  mehrere  Männer  in  Begleitung  von  weissen  Hunden 
auf  und  ab  laufen,  wahrscheinlich,  um  ihre  Anwesenheit  bemerkbar  zu  machen. 
Vorsichtig,  wegen  der  Riffe,  nahe  der  Küste  gelangt,  wurde  ein  Boot  bereitet, 
unser  Eskimo  Christie  mitgenommen  und  gegen  das  Land  gerudert.  Am 
Ufer  versammelten  sich  bei  der  Annäherung  des  Bootes  einige  Eingeborne 
und  deuteten  eine  gute  Landungsstelle  £n,  auf  welcher  wir  auch  das  Boot 
an  den  Strand  führten  und  ans  Land  holten.  Christie,  der  einigermaassen 
Furcht  vor  seinen  nordischen  Landleuten  zeigte,  sich  aber  unter  unserem 
Schutze  sicher  fühlte  (er  war  ein  Disko-Eskimo)  begann  mit  den  Highlandern 
zu  sprechen,  und  schienen  sich  selbe  miteinander  halbwegs  zu  verstehen, 
jedenfalls  besser,  als  wir  die  englische  Uebersetzung  dessen  verstanden,  die  er 
uns  wiedergab. 

Im  Zelte  —  aus  Renthierhäuten  erzeugt,  brannte  eine  Lampe,  bestehend 
aus  dem  Schulterblatte  eines  Walrosses,  in  dessen  seichtem  Becken  Seehund- 
und  Narvalthran  einen  in  der  einen  Ecke  brennenden  Moosdocht  nährte. 

Selbstverständlich  wurde  unter  uns  Officieren  die  Frage  aufgeworfen, 
auf  welche  Weise  diese  Lampe  entzündet  werden  mag;  Zündhölzchen  haben 
diese,  mit  Europäern  nur  ganz  außergewöhnlich  selten  verkehrenden  Leute 
nicht,  ebensowenig  Holz,  das  durch  Reibung  entzündet  wird;  ich  blies  daher 
die  Lampe  aus  und  bedeutete  der  Alten  des  Stammes  sie  wieder  anzuzünden. 

Die  gute  Alte  lachte  recht  vergnügt,  grinste  mit  den  Zähnen,  und  holte 
aus  einem  Verstecke  eine  Partie  trockenen  Mooses,  breitete  dasselbe  in  eine 
Fläche  aus,  zupfte  darüber  die  feine  Wollo  von  Kätzchen  der  arktischen 
Weide,  und  begann  nun  mit  zwei  eisenartigen  Stücken  Feuer  zu  schlagen,  bis 
ein  Funke  auf  die  zarte  Wolle  fiel,  diese  entzündete  und  glimmend  das 
Feuer  dem  derberen,  darunter  liegenden  Moose  mitthcilte;  eine  Partie  dieses 
glimmenden  Mooses,  in  den  Thran  getaucht  und  angeblasen,  erzeugte  eine 
Flamme,  und  nun  wurde  diese  Partie  in  das  Becken  als  Docht  gelegt. 

Leider  konnte  ich,  oder  wollte  ich  vielmehr  die  beiden  Steine  nicht 
wegnehmen,  da  sie  jedenfalls  ein  ganz  unbedingt  nothwendiges — ja  das  not- 
wendigste Haus-  oder  Zelteinrichtungsstück  war;  ungerne  gab  die  Alte  selbe 
zur  Besichtigung  aus  der  Hand,  und  verlangte  immer  nach  kurzer  Zeit  dessen 
Rückgabe. 

Obwohl  kein  Mineraloge,  hielt  ich  diese  Stücke  für  Eisenpyrit  oder 
noch  wahrscheinlicher  Meteor- Eisen,  und  kann  ich  mir  recht  gut  vorstellen, 
dass  dieser  Artikel  ein  gesuchter  sei  unter  den  Hochländern,  manche  Basalt- 
axt zerbrochen  wurde,  um  Stücke  von  den  grossen  Meteor-Blöcken  zu  gewinnen. 

Als  Eisen  für  Waffen  etc.  kann  ich  mir  kaum  vorstellen,  dass  die 
Eskimo  diese  Stücke  verarbeiten,  da  ihnen  das  Notwendigste  hiezu  fehlt  — 

dasFeuer-  Alois  Rit.  v.  Becker 

Fiume.  k.  u.  k.  Linienschiffs-Capitän. 


Digitized  by  Google 


134 


Australien  timl  Polynesien. 

Gold  in  Australien.  Bei  der  Münze  in  Sydney  wurden  im  ab- 
gelaufenen Jahre  712.8091  Unzen  Gold  im  Werthe  von  2.610.459  Pfund 
(gegen  2,768.447  Pfund  im  Jahre  1895)  abgeliefert;  davon  stammten  203.336 
Unzen  aus  Neusüdwales,  467.884  Unzen  aus  Queensland.  Es  liegt  ein  Plan 
vor,  in  Westaustralien  ein  Netz  von  schmalspurigen  Bahnen  anzulegen  und 
auf  diesen  das  Erz  der  geringhaltigen  Goldbergwerke  nach  einem  Mittelpunkte 
zusammen  zu  bringen  und  dort  zu  verpochen.  Bei  der  Münze  in  Melbourne 
wurden  im  abgelaufenen  Jahre  1,186.851  Unzen  Gold  abgeliefert  gegen  1,092  819 
Unzen  im  Jahre  1895.  Davon  stammten  791.224  (gegen  721.878)  aus  Victoria, 
225.921  (gegen  226.135)  aus  Westaustralien.  65.284  (gegen  2934)  aus  Neu- 
seeland, 64.164  (gegen  51.165)  aus  Tasmanien,  27.515  (gegen  47.343)  aus  Süd- 
australien. 

Von  der  letzten  grossen  Expedition  in  dein  unbekannten  Inner- 
Austmlien.  die  1894  von  dem  australischen  Millionär  W.  A.  Horn  ausgerüstet 
worden  ist,  liegen  jetzt  in  vier  Bünden  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  vor. 
Man  bat  Grund  anzunehmen,  dass  der  noch  heute  von  zahlreichen  grossen 
Seen  bedeckte  Theil  Süd-Australiens  früher  eine  Zeit  völliger  Ueberschwem- 
mung  durchgemacht  habe;  die  ganze  Lebewelt  dieses  Gebiets  musste  sich 
damals  in  die  höher  gelegenen  Theile  des  Landes,  die  als  Inseln  aus  der 
Wasserbedeckung  hervorragten,  zurückziehen.  Die  einzige  Erhebung  in  Inner- 
Australien ist  die  Mac-Donnell-Kette,  die  ziemlich  genau  im  Centrum  des 
Continents  liegt.  In  diesem  Gebirge  konnte  man  daher  erwarten,  die  Reste 
jener  einstigen  von  der  Ueberschwemmung  verdrängten  Lebewelt  zu  finden. 
Diese  Frage  zu  untersuchen,  war  ein  Hauptzweck  der  Expedition.  Dio  Theil- 
nehmer  waren:  Prof.  Baldwin  Spencer,  Alexander  Watt,  Ralph  Täte,  Stirling 
und  Winnecke.  Das  Ziel  war  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Gegend 
von  Oodnatta  bis  zur  Mac-Donnell-Kette,  die  Anlage  zoologischer,  botanischer, 
geologischer  und  mineralogischer  Sammlungen,  Aufnahme  von  Photographieen 
des  Landes  und  seiner  eingeborenen  Bevölkerung,  Beobachtung  über  deren 
Sitten  und  Lebensführung,  Wiedergabe  der  Wandzeichnungen  der  Eingeborenen 
u.  s.  w.  Die  Expedition  ging  im  Mai  1894  aus  und  kehrte  im  August  zurück. 
Aus  den  Schilderungen  des  grossen  Reisewerkes,  das  im  ersten  Bande  den 
Reisebericht  und  eine  Zusammenstellung,  in  den  weiteren  Bänden  die  zoolo- 
gischen, botanischen,  geologischen  und  anthropologischen  Beobachtungen 
wiedergibt,  ist  folgendes  besonders  hervorzuheben.  Die  Mac-Donnell-Kette 
erhebt  sich  bis  zu  1500  m  Höhe,  während  der  Boden  in  der  Umgebung  dieses 
Gebirges  nur  600  »»  hoch  ist.  Die  gewöhnliche  Vorstellung,  dass  das  ganze 
Inner-Australien  eine  Wüste  sei,  ist  nicht  gerechtfertigt;  freilich  befinden  sich 
besonders  im  westlichen  Theile  weite  Sandflächen,  die  nur  mit  dem  bekannten 
Mulga-Gestrüpp  und  dem  sog.  Stachelschweingras  dürftig  bestanden  sind 
doch  finden  sich  auch  Strecken,  die  in  der  feuchten  Jahreszeit  üppigen  Pflan- 
zenwuchs zeigen  und  als  Steppen  zu  bezeichnen  sind.  Diese  Steppen  finden 
sich  besonders  in  den  höher  gelegenen  Gebieten.  Ein  besonders  interessantes 
Ergebnis  der  geologischen  Beobachtungen  ist  die  Thatsache,  dass  in  dem  Wü- 
stensande vielfach  Bomben  von  vulcanischem  Glas  (Obsidian)  zu  finden  sind, 
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und  dass  an  der  Oberfläche  des  Sandes  dieser  häufig  in  Achat  verwandelt  ist 
Dies  führt,  obgleich  in  dem  ganzen  Gebiete  heute  keine  Spur  ehemaliger  Vul- 
cane  zu  finden  ist,  zwingend  zu  dem  Schlüsse,  dass  früher  vulcanische  Lava 
oder  heisse  vulcanische  Asche  den  Boden  theilwoise  bedeckt  und  durch  ihre 
Hitze  den  Sand  hier  und  da  geschmolzen  habe;  die  Obsidianbomben  sind  die 
einzigen  Ueberreste  der  vulcanischen  Erzeugnisse  aus  jener  Zeit.  Das  Klima 
dieses  Landes  ist  früher  bei  weitem  reicher  an  Niederschlägen  gewesen;  es 
bestand  hier  ein  grosser  Binnensee,  der  von  Alligatoren,  Schildkröten  und 
andern  jetzt  nicht  mehr  zu  findenden  Thieren  belebt  war.  Die  Pflanzenwelt 
war  üppig  und  formenreich,  ging  aber  bei  der  zunehmenden  Austrocknung 
des  Landes  zugrunde,  worauf  von  Osten  her  andere  Pflanzenformen  einwan- 
derten. In  der  Mac-Donncll-Kette  kommt  Gold  in  erheblichen  Mengen  vor, 
scheint  aber  auf  ein  ziemlich  kleines  Gebiet  beschränkt  zu  sein. 

Köln.  Z.  1897.  37. 
Entdeckungen  in  Deiitsch-Nen-Guiiien.  Das  deutsche  Kolonialblatt 
(VII,  22)  theilt  mit,  dass  die  Mitglieder  der  Forschungs-Expedition  in 
Deutsch-Nou-Guinea,  Dr.  Lauterbach,  Dr.  Kersting  und  Tappenbeck  von 
ihrer  Reise  ins  Innere  wohlbehalten  und  erfolgreich  Ende  October  zur  Küste 
zurückgekehrt  sind.  Die  Expedition  hat  am  Kusse  des  grossartigen  Bismark- 
Gebirges  einen  ansehnlichen  schiffbaren  Strom  entdeckt.  Er  durchmesst  eine 
fruchtbare,  stark  bevölkerte,  ausgedehnte  zur  Cultur  geeignete  Ebene, 
welche  200  englische  Meilen  weit  erforscht  worden  ist.  Da  es  bisher  noch 
nickt  geglückt  war,  im  Inneren  Neu-Guineas  stark  bevölkerte  Landstriche 
aufzufinden;  so  dürfte  deren  Entdeckung  für  die  weitere  Colonisation  des 
Schutzgebiets  von  grosser  Bedeutung  sein. 

Die  Matty-Inscl.  Diese  kleine  zu  den  westlichsten  Inseln  des  Bismarck- 
Archipels  gehörende  Insel  wurde  erst  neuerdings  von  dem  deutschen  Vermessungs- 
Schiffe  „Möwe"  nach  seiner  astronomischen  Lage  genauer  bestimmt.  Die  Insel 
liegt  demnach  etwas  nördlicher  als  sie  jm  deutschen  Colonialatlas  (v.  P.  Lang- 
hans) Nr.  24  eingezeichnet  ist,  nämlich  von  1°  41,  bis  1°  45,  südliche  Breite 
und  142°  55,  östl.  Länge.  Die  ganz  flache  und  mit  Cocospalmen  dicht  be- 
standene Insel  lässt  sich  nach  der  Angabe  des  deutschen  Kolonialblattes,  dem 
wir  hier  folgen,  auf  rund  70  Arm*  schätzen.  Sie  ist  im  Jahre  1767  von  Car- 
teret  entdeckt  worden  und  scheint  seitdem  nur  äusserst  selten  von  Euro- 
päern angelaufen  zu  sein.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind  nach  Anlaufen 
der  Insel  durch  den  Dampfer  der  Neu-Guinea-Compagnie  „Ysabel"  nähere 
Nachrichten  über  die  Eingeborenen  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  bekannt 
geworden.  Diese  sind  es  insbesondere,  welche  das  Interesse  des  Geographen 
für  die  Insel  herausfordern.  —  Die  Eingeborenen  der  Matty-Insel  gehören 
trotz  der  Nähe  von  Neu-Guinea  und  der  Lag«  der  Insel  im  Bismark-Archipel, 
wo  hauptsächlich  nur  die  melanesische  Rasso  vorkommt,  ihrem  Aussehen  nach 
jedenfalls  einer  hiervon  ganz  verschiedenen  Menschenrasse  an.  Das 
•  Auffallendste  sind  die  geschlitzten  Augen,  die  an  die  Chinesen  erinnern  und 
eine  ganz  helle  Hautfarbe  die  auch  jedenfalls  nicht  melanesisch  ist.  Im  Uebrigen 
erinnern  sie  an  die  Indier,  ein  Eindruck,  welcher  durch  ihre,  aus  Pandanus 
geflochtene  kappenartige  Kopfbedeckung  (die  an  die  hohen  Kappe  der  in- 
dischen Parsi  erinnerte)  noch  verstärkt  wird.  Eine  weitere  ethnographisch 
interessante  Eigenthümlichkcit  der  Matty-Insulaner  bilden  die  von  ihnen  her- 
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gestellten  Gerätschaften  und  Waffen.  Dieselben  sollen  so  eigenartig 
—  und  zwar  zumtbeil  geradezu  künstlerisch  —  sein,  dass  sie  keine  Spar 
einer  Aebnlichkeit  mit  der  im  sonstigen  Schutzgebiete  vorkommenden  Waffen 
und  Gerätschaften  aufweisen,  vielmehr  einen  ganz  in  sich  abgeschlossenen 
Typus  darstellen.  So  sind  auch  ihre  Canus  kunstvoll  und  eigenartig  gearbeitet. 
r  Ein  Aufbau  vorn  und  hinten,  der  gleicbinässig  an  den  Enden  des  Canus  ver- 
läuft", erinnerte  den  Commandanten  der  Möwe  „an  den  typischen  Bug  fran- 
zösischer Kriegsschiffe",  Segel  besitzen  sie  nicht.  Die  Hauptdörfer  der  Ein 
geborenen  liegen  auf  der  West-  und  Südseite  der  Insel  längs  des  Strandes. 
Ein  Ankerplatz  für  Schiffe  dürfte  indess  nur  auf  der  Südseite  der  Insel  zu 
finden  sein.  P- 


Polarycbietc. 

Die  Koston  der  Polar  rntenielmiimg  von  Dr.  Nansen  haben  in  drei 
Jahren  vom  Abgang  des  Schiffes  bis  zum  Juni  18%  einschliesslich  der  Mann- 
schaft slöhne  444331»  schwed.  Kronen  betragen. 

Eine  goldene  Medaille  für  Nansen  ist  nach  dem  Londoner  „Geographieal 
Journal"  gestiftet  worden.  Der  Vorstand  der  Royal  Geographieal  Society  be- 
schloss,  Dr.  Nansen  für  seine  Polarexpedition  18Ü3 — 90  eine  besondere  goldene 
Medaille  zu  verleihen.  Dieselbe  Medaille  in  Silber  erhalten  Nansen's  wissen- 
schaftliche Begleiter:  Capitän  Sverdrup,  Lieut.  Scott-Hansen,  Lieut.  Johansen 
und  Dr.  Blessing;  die  Medaillo  in  Bronze  wird  den  übrigen  8  Mitglieder  von 
Nansen's  Expedition  zugestellt.  Die  Uebergabe  der  Medaille  fand  Anfang 
Februar  statt. 

Forschungen  auf  Spitzbergen.  Der  Leiter  der  schwedischen  geolo- 
gischen Expedition,  der  vorigen  Sommer  Forschungen  auf  Spitzbergen  ausführte, 
Staatsgeologe  Dr.  Frh.  De  Geer,  hat  seinen  Bericht  über  diese  Expedition  er- 
stattet. Die  Expedition  bestand  aus  neun  Mitgliedern,  nämlich  ausser  dem 
genannten  Leiter  aus  Lieutenant  v.  Knorring,  Conservator  C.  A.  Hansson  und 
sechs  Norwegern,  von  denen  einige  bereits  an  einer  Polarexpedition  theilge- 
nommen  hatten.  Ausgerüstet  war  sie  auf  Kosten  des  Königs  Oskar,  des  Frhrn. 
Oskar  Dickson  in  Gothenburg  und  des  Grosskaufmanns  F.  Bünsow.  und  an 
Bord  der  Virgo  wurde  ihr  durch  Entgegenkommen  des  Oberingenieurs  Andree 
freie  Heise  bis  zum  Eisfjord  gewährt.  De  Geer  führte  die  geologischen  und 
v.  Knorring  die  topographischen  Arbeiten  aus;  beide  zusammen  machten  700 
photographische  Aufnahmen.  Hansson  hatte  meteorologische  Beobachtungen 
und  die  Sammlungen  auszuführen.  Das  Arbeitsgebiet  der  Expedition  bildete 
der  Eisfjord,  der  grösste  Fjord#  an  der  Westküste  Spitzbergens.  Ausgangs- 
punkt und  Hauptquartier  bildete  die  central  gelegene  Adventbai,  an  der  auch 
die  norwegische  Vcstcraalensche  Dampfschiffsgesellschaft,  die  vorigen  Sommer 
zwischen  Hammerfest,  der  nördlichsten  Stadt  Norwegens,  und  Spitzbergen 
einen  regelmässigen  Touristenverkehr  eröffnete,  eine  Art  Gasthof  erbaute,  in 
dem  ihre  Passagiere  acht  Tage  hindurch  freien  Aufenthalt  und  freie  Verpfle- 
gung genossen.  Als  Ergebnis  der  Expedition  ist  in  erster  Reihe  eine  Karte 
im  Maassstabe  von  1  :  100000  über  fast  das  ganze  Gebiet  des  Eisfjords,  wohl 
die  eingehendste  Karte,  die  über  ein  grösseres  Gebiet  der  Polarländer  ange- 
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fertigt  wurde,  zu  nennen.  Ferner  wurde  durch  die  Arbeiten  der  Expedition 
festgestellt,  dass  der  ganze  gewaltige  Eisfjord,  mit  seinen  vielen  grössern 
Seitenarmen  und  seinen  Küstenebenen  einen  grossen  gesunkenen  Theil  der 
Erdrinde  darstellt,  gegen  den  umgebenden  Gebirgsrahmen  in  allen  Richtungen 
von  alten  Spaltlinien  begrenzt.  Einen  der  Hauptpunkte  für  die  Expedition 
bildete  das  Studium  der  geologischen  Processe,  die  in  unserer  Zeit  in  Thätig- 
keit  sind,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  durch  Messungen,  Kartenlegnng  und 
planmiissig  aufgenommene  Photographieen  so  genau  wie  möglich  das  Stadium 
zu  fixiren  gesucht,  in  dem  sich  die  geographische  Entwicklung  der  unter- 
suchten Gebiete  gerade  jetzt  befindet.  Dadurch  erhielt  man  ein  Vergleichnngs- 
material,  das  es  einmal  ermöglicht,  die  in  der  Zwischenzeit  eingetretenen  Ver- 
änderungen schnell  und  sicher  zu  bestimmen.  Hierbei  beanspruchen  die 
Gletscher  dieser  Gebiete  das  grösste  Interesse,  und  die  Expedition  hat  versucht 
das  ihrige  zu  der  internationalen  gemeinsamen  Arbeit  beizutragen.  Das  an  der 
Westseite  des  Eisfjords  liegende,  fast  unbekannte  halbinselförmige  Land  wurde 
von  der  Expedition  Oskar  II.-Land,  die  acht  grössten  in  den  Eisfjord  mün- 
denden Gletscher  Swea-,  Wahlenberg-,  Sefström-,  Holström-,  Nore-,  Nansen-, 
Esmark-  und  Kierulf-Gletscher  genannt.  Die  Halbinsel,  die  vom  Nordenskiöld- 
und  v.  Post-Gletscher  begrenzt  wird,  erhielt  den  Namen  Bünsow-Land.  In 
den  Fjorden  vor  diesen  Gletschern  fanden  Tierlotunsen  statt,  wobei  auch  die 
Mächtigkeit  des  ins  Meer  sich  absenkenden  Eises  ermittelt  wurde.  Von  auf  der 
Karte  genau  vermerkten  Punkten,  die  durch  grosse  Felsböcke  oder  besonders 
gebaute  Steinvarde  (Steinhaufen)  wiederzuerkennen  sind,  hat  die  Expedition 
an  vielen  Stellen  eines  jeden  Gletschers  Reihen  von  Photographieen  aufge- 
nommen, so  dass  künftig  nur  neue  Photographieen  angefertigt  zu  werden 
brauchen,  um  mit  Hilfe  dieser  und  der  von  der  Expedition  ausgeführten 
Messungen  neue  Karten  über  die  Veränderungen  der  Gletscher  zu  erhalten. 
Durch  die  allgemeine  Kartenlegung  ist  an  vielen  Stellen  die  Grenze  des  In- 
landeises festgestellt  worden,  überhaupt  erfährt  die  Karte  der  Gebiete 
am  Eisfjord  in  manchen  Theilen  eine  wesentliche  Veränderung.  Die 
bedeutenden  von  der  Expedition  mitgebrachten  Sammlungen  umfassen  fossile 
Thierreste,  recente  Mollusken,  Phanerogamen,  Treibproducte  der  Meeresströme, 
so  Proben  von  Treibholz,  vulcanische  Schlacke.  Hochofenschlacke,  die  wahr- 
scheinlich von  England  stammt,  u.  s.  w.  Für  die  internationale  Erforschung 
der  nordischen  Meere  wurden  auch  Proben  von  Meerwasser  und  Planktonformen 
mitgebracht. 

Neue  Polnrexpedition  zur  Erforschung  des  König  Karl- Landes. 
Professor  Nathorst  berichtete  in  der  Stockholmer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Geographie  über  eine  neue  Polar expe dition,  die  hauptsächlich 
die  Erforschung  des  an  der  Ostküste  Spitzbergens  gelegenen  König  Karl- 
Landes  zum  Ziele  haben  soll.  Zu  den  auf  80000  M  veranschlagten  Kosten 
hat  ein  einzelner  Gönner  bereits  einen  bedeutenden  Beitrag  zugesichert.  Der 
Plan  wurde  von  Nordenskjöld  warm  empfohlen  und  in  der  Gesellschaft  mit 
grossem  Beifall  aufgenommen. 

Expedition  Antfree.  König  Oskar  von  Schweden  hat  die  Erfüllung 
der  Bitte  Andrees  zugesagt,  ihm  zur  Ueberführung  der  für  dieses  Jahr  ge- 
planten Nordpol-Expedition  nach  Spitzbergen  das  Kanonenboot  Svensksund 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Ein  Theil  der  Ausrüstungsgegenstände  muss 
aber  im  voraus  auf  einem  andern  Schiffe  nach  Spitzbergen  befördert  werden. 
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Eine  deutsche  Station  im  südlichen  Eismeer  wird  nächster  Zeit  im 
Victoria-Lande  unter  Leitung  von  Dr.  Rudolf  Mewes  begründet  werden.  Ihr 
Zweck  ist.  zur  Vorbereitung  für  die  geplante  deutsche  Südpolar-Expedition 
die  meteorologischen  Verhaltnisse  des  antarktischen  Winters  zu  untersuchen. 

.1.  v.  Payers  Aufnahme  des  Franz  Josef  lindes.  Der  Redaction  wurde 
von  Herrn  Julius  von  Payer  folgendes  Schreiben  zur  Veröffentlichung  über- 
mittelt, das  wir  umso  lieber  zum  Abdrucke  bringen,  da  es  unsere  schon  in 
Bd.  XXXIX  der  Mittheilungen,  Seite  217,  gegebene  Darstellung  des  entstan- 
denen wissenschaftlichen  Streites  in  Wünschenswerther  Weise  ergänzt. 

Royal  obaervatory.  Edinburgh,  5.  Jänner  1897. 

Lieber  Freund  Payer! 

Vor  etwa  fünf  Wochen  erhielt  ich.  auf  meinen  Wunsch,  von  der  Roy. 
Geog.  Soc.  London  Ihr  Material  der  Aufnahme  vom  Franz  Josef  Land.  Dies 
besteht  aus  14  Blatt  Vermessungen.  Die  erste  rohe  Karte  (aus  Petermanns 
Mittheilungen)  und  die  grosse  definive  Karte  von  1875,  Justus  Perthes.  Zudem 
hatte  ich  Weyprcchts  Aufsatz  über  die  astronomische  und  geodätische 
Best.  d.  österr.-ungar.  arktischen  Expedition.  Aus  diesem  ist  es  mir  end- 
lich gelungen,  ein  vollständiges  Dreiecknetz  zu  entwickeln,  das  sich  aus- 
dehnt vom  Cap  Oppolzerbis  zu  den  Wüllersdort- Bergen,  und  vom",  Schiff  bis 
Cap  Brorok.  Im  Ganzen  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  definitiven  Karte 
erstaunlich  überraschend.  Besonders  sind  die  Breitebestimmungen  sehr 
befriedigend,  z.  B.  am  31.  März  stimmt  die  beobachtete  Breite  80"  15'  57"  ab- 
solut mit.  der  Breite  abgeleitet  aus  der  Triangulation.  Tags  darauf  bei  dem 
sehr  schwierig  zu  ermittelnden  Stand  ist  die  Abweichung  nur  1'  11"  wobei 
die  beobachtete  Breite  die  nördlichere  ist.  Wiederum  zeigen  die  Breiten  vom 
5.  April  (auf  der  Nordreise)  und  die  vom  17.  desselben  Monates  auf  der  Rück- 
reise Abweichungen  von  nur  48"  und  43"  mit  entgegengesetzten  Zeichen.  Ich 
habe  bei  dieser  Vergleichung  die  elf  Meridianhöhen  gebraucht  wie  sie  auf 
Blatt  29.  März  verzeichnet  haben,  nebst  Angaben  über  Barometer  und  Ther- 
mometer. Die  Breiten  berechnete  ich  von  neuem,  fand  aber  nur  Minimal- 
abweichungen gegen  die  Zahlen  die  Sie  angeben.  Desto  überraschender  war 
es,  als  ich  bemerkte,  dass  Cap  Brorok,  auf  der  definitiven  Karte,  4'  50"  zu 
nördlich  steht.  Dies  ist  aber  bei  weitem  der  grösste  Fehler  in  der  Karte  und 
bewirkt  nur,  dass  Kronprinz  Rudolf  Land  zu  klein  ausfällt  und  der  Abstand 
zwischen  Cap  Habermann  und  Cap  Schrötter  zu  gross  angegeben  ist.  Wie  dieser 
Fehler  entstanden  sein  mag,  kann  ich  nicht  erklären.  *)  Auf  dem  erwähnten 
Blatt  vom  29.  März  steht  die  Breite  vom  11.  April  (also  bei  Cap  Brorok  richtig 
ausgerechnet  zu  81°  40'  14")  während  meine  Rechnung  mit  verbesserter  Länge 
81°  40'  10"  ergiebt.  Zudem  zeigt  die  Aufnahme  Hohenlohe  Insel  unter  einem 
Winkel  von  über  47°  6'  vom  Cap  Brorok  gesehen,  mit  der  Angabe,  dass  das 
nächstliegende  Cap  um  eine  deutsche  Meile  fern  ist  —  Angaben,  die  mit  der 
Karte  sowie  mit  der  bekannten  Breite  streiten.  Zu  bemerken  ist,  dass  Hohen- 
lohe Insel  richtig  ist  so  wie  sie  auf  der  Karte  steht.  Zu  bemerken  ist,  dass 
die  Copie  der  Karte  in  der  englischen  Uebersetzung  Ihres  Buches,  die  ent- 

*)  Eine  willkürliche  Abänderung  von  mir,  weil  ich  an  einen  so  geringen 
Abstand  beider  Oertlichkeiten  nicht  glauben  wollte.  J.  v  P. 
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legeneren  Theile  fast  aller  Landcomplexe  viel  zu  scharf  und  bestimmt  an- 
giebt.  In  dieser  Beziehung  entspricht  die  grosse  Justus  Perthes  Karte  der 
Originalaufnahme  ungleich  besser.  Unter  uns  gesagt,  ist  die  vielverschrieene 
»Richthofen  Spitze"  gleich  scharf  in  allen  mir  zugänglichen  Ausgaben.  Uebrigens 
fand  ich  nach  und  nach  heraus,  dass  man  wohl  thut,  Ihre  abgeschätzte  grössere 
Entfernung  um  1/4  bis  1/8  zu  verkleinern.  Sie  werden  wohl  bemerkt  haben, 
dass  Mr.  Montefiore-Bryce  in  einer  Sitzung  der  Roy.  Geog.  Soc.  eine 
Karte  vorzeigte,  worauf  König  Oscar  Land  steht  als  von  Jackson  gesehen  so 
ziemlich  an  der  Stelle,  wie  Sie  und  Orcl  es  zuerst  wahrnahmen.  Also  kommt 
nach  und  nach  alles  in  Ordnung,  bis  man  endlich  zu  der  üeberzeugung  kommt, 
dass  Bare  Karte  zu  den  allerbesten  der  Originalaufnahmen  gehört.  Ich  sehe, 
dass  in  meinem  Eifer  die  Breitenfrage  zu  erörtern,  ich  unterlassen  habe,  von 
dem  Südtheile  Ihrer  Karte  zu  berichten.  Die  Aufnahmen  weisen  kaum 
Fehler  von  100  m  auf  und  die  Justus  Perthes  Karte  steht  dieser  nicht  viel 
nach.  Erst  bei  Cap  Brünn  entsteht  ein  Unterschied  in  den  Schnitten,  die  etwa 
700  m  erreicht.  Natürlich  beziehen  sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  die 
schärferen  von  der  Natur  bezeichneten  Punkte.  —  Falls  Sie  Ihre  ursprüng- 
lichen Bleifedernotizen  zur  Hand  haben,  möchte  ich  eine  möglichst  facsimile 
Abschrift  der  Zahlen  haben,  die  auf  Cap  Brünn  geschrieben  sind  und  auf  -Cap 
Wien«  (wohl  Cap  Tyrol)  und  „Wilczek  Käppli"  sowie  Wüllersdorf-Bergo  sich 
beziehen. 

Mit  herzlichen,  wenn  auch  verspäteten  Glückwünschen  zum  neuen 
Jahre  stets 

Ihr  treuer  alter  Freund 

Ralph  Copcland. 
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K.  Keil  hack.  Lehrbuch  der  praktischen  Geologie.  Mit  2  Doppel- 
tafeln und  2X2  Figuren  im  Text.  Stuttgart,  Ferd.  Enke  1896. 
Das  vorliegende  Werk  vinterscheidet  sich  wesentlich  von  den  bekannten 
Lehrbüchern  der  allgemeinen  und  historischen  Geologie,  indem  es  in  erster 
Linie  auf  die  praktischen  Aufgaben  des  Geologen  Bedacht  nimmt.  Der  erste 
Theil  behandelt  die  Aufgaben  des  Feldgeologen,  die  geologische  Kartenauf- 
nahme, die  Wasseruntersuchung  und  die  Aufsuchung  und  Untersuchung  tech- 
nisch nutzbarer  Ablagerungen.  Ein  zweiter  Theil  bespricht  die  Arbeits-  und 
und  Untersuchungsniethoden  auf  dem  Gebiete  der  Bodenkunde,  Mineralogie, 
Petrographie  und  Palaeontologie.  Bei  dem  beträchtlichen  Umfange  des  Buches 
(6H9  Octavseiten)  ist  die  Darstellung  eine  sehr  eingehende,  die  weit  zerstreute 
Literatur  in  sorgfältiger  Weise  berücksichtigende.  Ein  ähnliches  Nachschlage- 
buch über  alle  Zweige  der  praktischen  Geologie  und  die  verschiedenen  Me- 
thoden der  Präparation  hat  in  der  deutschen  Literatur  und  —  von  Geikie's 
„Outlines  of  fieldgeology"  abgesehen  —  auch  in  der  ausländischen  bisher 
gefehlt.  Beachtenswerth  ist  auch  die  Fülle  des  hier  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlichten, auf  den  Erfahrungen  der  Mitglieder  der  geologischen  Landes- 
Anstalt  in  Berlin  beruhenden  Materials.  Die  z.  Tb.  eigenartigen,  den  localen 
Verhältnissen  angepassten  Untersuchungsmethoden  des  Diluviums  der  nord- 
deutschen Tiefebene  verdienen  besonderes  Interesse,  desgleichen  das  Capitel 
über  das  Sammeln  und  Präpariren  von  Fossilien.  C.  Diener. 

F.  von  Schwarz,  Sintfluth  und  Völkerwanderungen. 
Stuttgart,  1894.  8°  552  S. 

Der  Inhalt  dieses  sonderbaren  Buches  ist  in  Kürze  folgender:  Verfasser 
hat  im  Jahre  1880  in  der  westlichen  Dstingarei  an  den  Hängen  des  Tien-schan 
und  Ala  Tau  eine  alte  Strandmarke  gefunden,  die  ihm  auf  eine  sehr  jugendliche 
Meeresbedeckung  hinzuweisen  schien.  Er  hat  ferner  im  Kaptagai-Gebirge,  das 
unter  dem  Niveau  jener  alten  Strandniarke  liegt,  eigenthümliche  Oberflächen- 
formen entdeckt,  „wie  sie  nur  an  felsigen  Meeresufern  vorkommen,  wo  die 
Brandung  besonders  stark  ist".  Aus  dieser  Entdeckung  zieht  er  den  Schluss, 
dass  das  mongolische  Becken  noch  in  der  historischen  Zeit  von  einem  Meere 
erfüllt  war,  dessen  Wassermengen  kaum  geringer  gewesen  sein  dürften  als 
jene  des  Mittelländischen  Meeres,  und  das  die  umgebenden  Randgebirge  bis 
zur  Höhe  von  6000  Fuss  bespülte.  Infolge  des  Eindringens  von  Wasser  aus 
diesem  Meere  durch  einen  Erdspalt  in  einen  unterirdischen  Hohlraum  entstand 
ein  Erdbeben,  welches  einen  Theil  der  randlichen  Umwallung  zerstörte  und 
dadurch  den  Fluthen  den  Durchbruch  nach  der  Aralo-Kaspischen  Niederung 
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und  zum  Mittelländischen  Meere  ermöglichte.  Das  Vorhandensein  nur  einer 
Strandmarke  beweist  den  plötzlichen  Abfluss  der  gesammten  Wassermasse 
nach  erfolgtem  Durchbruch.  Dabei  wurde  nicht  nur  ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  von  Centrai-Asien  vernichtet,  sondern  es  wurde  durch  die  im 
Gefolge  jenes  Ereignisses  eintretende  Verschlechterung  des  Klimas  (Entstehung 
der  Wüste  Gobi)  eine  Völkerwanderung  herbeigeführt  und  in  letzter  Linie  die 
gegenwärtige  Vertheilung  der  Menschenrassen  und  Völker  veranlasst.  Anderer- 
seits wurde  das  Mittelländische  Meer  durch  die  Zerreissung  der  Dardanellen 
und  der  Strasse  von  Gibraltar  mit  dem  Schwarzen  Meere  und  dem  Atlantischen 
Ocean  in  Verbindung  gesetzt  und  die  bereits  trockene  Sahara  neuerdings 
überfluthet.  So  wurde  eine  zweite  Eiszeit  herbeigeführt,  die  der  Verfasser 
—  gleich  der  ersten  Eiszeit  —  als  eine  klimatische  Consequenz  der  Existenz 
eines  Saharameeres  ansieht. 

Dieser  Ausbruch  des  Mongolischen  Binnenmeeres  ist  das  Ereigniss,  das 
allen  Sintlluthsagen  zu  Grunde  liegt.  Um  diesen  Satz  zu  rechtfertigen,  führt 
Verfasser  im  ersten  Theile  des  Buches  den  complicirten  Beweis,  dass  alle 
Völker,  welche  Sintfluthsagen  besitzen,  ihre  Urheimat  in  der  Umgebung  jenes 
Mongolischen  Binnenmeeres  gehabt  haben.  Die  Quellen  weisen  nach  Ansicht 
des  Autors  übereinstimmend  darauf  hin,  dass  die  Sintlluth  sich  im  Jahre 
2297  v.  Chr.  ereignet  habe.  Damit  hätten  wir  also  das  Datum  für  den  Ein- 
tritt eines  der  bedeutendsten  geologischen  Ereignisse,  nämlich  der  zweiten 
Eiszeit,  mit  der  denkbar  grössten  Uräcision  gefunden  und  das  pium  desi- 
derium  aller  Geologen,  endlich  einmal  in  der  geologischen  Chronologie  eine 
verlässliche  absolute  Zeitbestimmung  zu  besitzen,  wä're  auf  diese  Weise  erfüllt. 

Es  ist  aufrichtig  zu  bedauern,  dass  so  viel  Zeit  und  Fleiss  für  eine 
derartig  unfruchtbare  Arbeit  wie  die  vorliegende  aufgewendet  wurde.  Der 
harmlosen  Unbefangenheit  gegenüber,  mit  der  der  Verfasser  an  die  Lösung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  herantritt,  muss  jede  ernsthafte 
Kritik  verstummen.  C.  Diener. 

B.  v.  L enden feld:  „Aus  den  Alpen."  Illustrirt  von  E.  T.  Compton 

und  P.  Hey.  Freytag  &  Tempsky,  Wien,  Prag  und  Leipzig  1896. 

Dem  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden  Interesse  des  grossen  Publicums 
für  die  Schönheiten  der  Alpen  weit  sind  seit  E.  Zsigmondy's  „Im  Hochgebirge" 
eine  Beihe  illustrirter  Prachtwerke  entgegengekommen.  Unter  diesen  nimmt 
das  vorliegende  einen  beachtenswerthen  Platz  ein.  Es  bietet  eine  für  den 
grossen  Kreis  der  Alpenfreunde  bestimmte  Schilderung  der  gesammten  Alpen 
von  der  Riviera  bis  zum  Wiener  Wald  und  den  Gestaden  des  Quarnero.  Der 
Verfasser  ist  ein  durch  seine  zahlreichen  Hochtouren  bekannter  Alpinist,  der 
den  grössten  Theil  des  von  ihm  beschriebenen  Gebietes  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  ein  für  die  Unmittelbarkeit  und  Frische  der  Darstellung  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil.  Von  den  beiden,  ungefähr  gleich  starken  Bänden, 
deren  jeder  gegen  50O  Seiten  in  Grossoctav  umfasst,  behandelt  der  erste  die 
Westalpen,  der  zweite  die  Ostalpen,  oder  genauer  den  auf  Oesterreich,  Baiern 
und  Venetien  entfallenden  Antheil  des  Alpensystems,  da  die  tektonisch  den 
Ostalpen  zufallende  Bernina-Gruppe  noch  im  ersten  Bande  ihre  Darstellung 
findet.  Dass  der  Verfasser  sich  bei  der  Eintheilung  des  Stoffes  in  erster  Linie 
von  touristischen  Motiven  leiten  liess,  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Kreise 
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an  die  das  Buch  sich  vornehmlich  wendet,  gerechtfertigt  erachten  dürfen. 
Immerhin  hätte  eine  etwas  weitgehendere  Berücksichtigung  von  Böhm's  Alpen- 
eintheilung  der  Disposition  wohl  kaum  zum  Nachtheile  gereicht. 

Seinem  Zwecke  als  Suhstrat  für  ein  illustrirtes  Prachtwerk  entspricht 
der  Text  durchaus.  Er  ist  in  eleganter  Diction  geschrieben,  und  vermittelt 
dem  Leser  ein  anschauliches  Bild  der  verschiedenen  Theile  der  Alpen.  In 
den  feuilletonistisch  gehaltenen  Schilderungen  wird  der  Sportsman,  wie  der 
Thal-  und  Jochbummler,  der  Freund  der  Alpennatur  und  des  Volkslebens 
Momente  finden,  die  ihn  anziehen  und  in  seinem  Gefühlsleben  eine  sym- 
pathische Saite  berühren.  Diese  Schilderungen  sind  von  einem  Hauche  warmer 
Begeisterung  für  die  Reize  der  Bergwelt  durchweht,  ab  und  zu  tritt  in  ihnen 
sogar  eine  gewisse  Tendenz  zum  Chauvinismus  zu  Tage.  Auf  p.  170  des 
II.  Bandes  schreibt  der  Verfasser:  „Nur  als  Geschmacksverirrung  ist  es  zu 
bezeichnen,  wenn  jemand  das  schöne  Tirol  durchzieht,  ohne  viel  darüber  zu 
sagen,  und  dann  über  ein  schmieriges,  welsches  Nest  wie  Neapel  in  Ekstase 
geräth.u  Ein  solches  Urtheil  über  Neapel  klingt,  gelinde  gesagt,  ebenso  paradox 
als  das  folgende  (p.  216)  über  italienische  Landschaften  im  allgemeinen:  „Die 
italienischen  Scenerien  sind  wie  angealterte  Frauenzimmer,  welche  sich  durch 
künstliche  Mittel  den  Schein  der  Jugend  geben;  sie  vertragen  keine  genauere 
Betrachtung  bei  hellem  Sonnenlichte.* 

Bemerkungen  wissenschaftlicher  Natur  hat  der  Verfasser  mit  Recht  nur 
insoweit  in  den  Text  eingestreut,  als  sie  für  den  Laien  Interesse  besitzen. 
Die  Mehrzahl  ist  geologischen  Inhalts.  Den  etwas  lang  gerathenen  topo- 
graphischen Auseinandersetzungen  hätte  eine  Kürzung  schwerlich  geschadet. 
Ohne  Karte  sind  dieselben  ja  doch  nicht  verständlich,  und  wer  eine  Karte 
zu  Rathe  zieht,  bedarf  einer  solchen  Umschreibung  des  Kartenbildes  nicht. 

Die  Zahl  sachlicher  Irrthümer  ist  geringer,  als  man  sie  in  Werken 
solcher  Art  sonst  zu  finden  gewohnt  ist.  Einige  der  auffallendsten  im  II.  Bande 
sind  folgende: 

P.  125.  Der  Porphyr  von  Bozen  ist  nicht  mesozoischen,  sondern  per- 
mischen Alters. 

P.  134.  Die  erste  Ersteigung  des  Similaun,  von  der  wir  Kunde  haben, 
fand  —  abgesehen  von  der  nicht  beglaubigten  Ersteigung  durch  Thurwieser  — 
im  Jahre  1834,  nicht  1839  statt. 

P.  178.  Die  Ersteigungen  des  Ortlers  vom  Suldenferner  durch  Prof. 
Minnigerode  fanden  1878  und  1884  (nicht  1881)  statt. 

P.  180.  Referent  hat  niemals  eine  Winterbesteigung  des  Ortlers  aus- 
geführt. 

P.  242.  Die  erste  Ersteigung  der  Vorderen  Zinne  haben  nicht  Friedmann 
und  Gröger,  sondern  Ploner  und  Michel  Innerkofler  (1879)  ausgeführt. 

P.  291.   Der  Hochfeiler  steht  nicht  im  Zillerthaler  Hauptkamm. 

P.  293.  Nicht  Harpprecht  sondern  Hecht  stieg  vom  Hochfeiler  ins 
Schlegeisthal  als  erster  ab. 

P.  408.  Bezeichnet  der  Verfasser  den  Dachstein  als  den  dritthöchsten 
Gipfel  der  nördlichen  Kalkalpen,  während  ihm  die  zweite  Stelle  zukommt. 

Im  ersten  Bande  fällt  bei  den  Eigennamen  die  häufige  Verwechslung 
des  Artikels  auf.  So  schreibt  der  Verfasser  consequent  die  Dauphine  (le 
Dauphine),  der  Ecrins  (Les  Ecrins),  der  Dent  du  Geant  (Warum  nicht  der 
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Dent  Blanche?),  ferner  (p.  78)  der  (statt  die)  Levana,  p.  204  zum  (statt  zu 
den)  Kurfirsten,  p.  262  dem  (statt  der)  Grossen  und  Kleinen  Scheidegg.  Wenn 
auch  diese  Unzukömmlichkeiten  ohne  grosse  Bedeutung  sind,  so  sollte  sie 
doch  gerade  ein  Autor,  wie  R.  von  Lendenfeld,  dessen  Namen  allein  schon 
dem  Leser  eine  gewisse  Gewähr  für  die  Genauigkeit  der  in  dem  Buche  ent- 
haltenen Angaben  bieten  darf,  zu  vermeiden  bestrebt  sein. 

Die  Wirkung  dieses  Buches  auf  das  grosse  Publikum  beruht  wohl  in 
erster  Linie  auf  dem  reichen  Bilderschmuck.  Zwei  Farbendruckbilder  und 
403  Text-  und  Vollbilder  nach  Zeichnungen  von  E.  T.  Comp  ton  und  P.  Hey 
bilden  eine  Grundlage  desselben,  der  der  Text  gewissermaassen  nur  als  Be- 
gleitung dient.  Die  Illustrationen  sind  nicht  alle  gleich  gut  ausgefallen.  Jene 
aus  der  Feder  von  Compton  verdienen  unbedingt  den  Vorzug. 

Es  haben  sich  in  neuerer  Zeit  gewichtige  Stimmen  geltend  gemacht, 
welche  Illustrationen  dieser  Art  überhaupt  eine  Berechtigung  absprechen  und 
an  deren  Stelle  die  photographische  Reproduction  als  die  allein  naturtreue 
Wiedergabe  des  Landschaftsbildes  gesetzt  sehen  wollen.  Es  soll  durchaus 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  souveräne  Nonchalance,  mit  der 
viele  Landschaftszeichner  ihre  Vorwürfe  behandeln,  indem  sie  die  typischen 
Züge  einer  Landschaft  nicht  selten  vollständig  ignoriren  oder  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellen,  die  Reaction  gegen  diese  der  Naturwahrheit  Hohn 
sprechende  Richtung  gewisser  Künstler  sehr  wohl  erklärlich  macht.  Gerade 
der  mit  Naturverständnis  begabte  Alpinist  wird  den  Mangel  eines  solchen 
Verständnisses  bei  einem  Künstler  doppelt  schwer  empfinden.  Aber  ich  glaube, 
es  heisst  doch  zu  weit  gehen,  wenn  man  neben  der  Wiedergabe  photographi- 
scher Aufnahmen  dem  dem  ästhetischen  Moment  in  erster  Linie  Rechnung 
tragenden  Landschaftsbilde  jede  Bedeutung  aberkennen  will.  Für  wissen- 
schaftliche Darstellungen  mögen  Photogramme  ihrer  unbedingten  Naturtreue 
halber  allein  von  Werth  sein,  dass  sie  aber  auch  allein  im  Stande  sein 
sollen,  den  richtigen  Eindruck  einer  Scenerie  auf  den  Beschauer  hervor- 
zubringen, darf  billiger  Weise  in  Zweifel  gezogen  werden.  Ein  Kenner  des 
Matterhorns  z.  B.  wird  es  wohl  kaum  bestreiten  wollen,  dass  die  charakteri- 
stischen Momente  in  der  Erscheinung  dieses  Berges  auf  dem  Compton'schen 
Titelbilde  des  ersten  Bandes  ebenso  klar  zum  Ausdruck  gebracht  sind.  In 
Bilderwerken,  wie  jene  vonWundt,  in  denen  photographische  Reproductionen 
fast  ausschliesslich  als  Illustrationen  verwendet  sind,  finden  sich  neben  den 
Vorzügen,  doch  auch  manche  Nachtheile  dieser  Darstellungsweise.  Die  letzteren 
liegen  insbesondere  in  der  Häufung  der  Details,  die  das  Bild  manchmal  zu 
keiner  rechten  Gesammtwirkung  kommen  lassen.  Es  kann  nicht  geläugnet 
werden,  dass  ein  Künstler  durch  Hinweglassung  einzelner  Details  und  stärkere 
Hervorhebung  der  typischen  Züge  in  dem  darzustellenden  Objecte  eine  bessere 
Wirkung  zu  erzielen  im  Stande  wäre.  Freilich  erfordert  eine  solche  Aufgabe 
neben  dem  Naturgefühl  auch  Naturverständnis.  Sie  ist  auch  in  den  Illu- 
strationen des  vorliegenden  Werkes  durchaus  nicht  in  gleich  gelungener  Weise 
gelöst  werden.  Die  Bilder  auf  p.  289  (Feldkopf)  und  p.  404  (Dachstein  vom 
Brandriedel)  sind  sprechende  Beispiele  dafür,  wie  man  es  nicht  machen  sollv 
wenn  man  dem  Beschauer  eine  richtige  Vorstellung  des  reproducirten  Objectes 
geben  will.  Doch  ist  diese  Art  von  Illustrationen  glücklicherweise  in  der 
Minderheit.    Im  grossen  Ganzen  befriedigen  dieselben  vielmehr  ebensowohl 
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die  Ansprüche  an  Naturwahrheit  als  die  ästhetischen  Anforderungen  in  höherem 
Maasse,  als  man  es  bisher  in  illustrirten  Prachtwerken  dieser  Art  gewohnt 
war.  Namentlich  unter  den  Textbildern  findet  sich  eine  Fülle  ganz  reizender 
Cabinetstücke.  die  wahre  Zierden  des  Ruches  bilden. 

Die  Ueberhöhung  der  Berge  mit  entsprechender  Zuschärfung  des  Gipfel- 
winkels, wie  sie  Compton  liebt,  möchte  ich  nicht  unbedingt  tadeln.  Dass  die 
Bilder  dadurch  an  wissenschaftlichem  Werthe  einbüßen,  was  sie  an  Effect 
gewinnen,  ist  ja  richtig,  aber  erstens  sind  diese  Bilder  nicht  bestimmt,  wissen- 
schaftlichen Zwecken  zu  dienen  und  zweitens  werden  sie  oft  gerade  durch 
eine  directe  Ueberhöhung  der  Bergspitzen  ihrer  Aufgabe,  den  dem  Objecte  in 
der  Natur  selbst  entsprechenden  Eindruck  hervorzurufen,  besser  gerecht  als 
Photographien.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  das  Auge  über  die  Neigung  der 
Gehänge  und  die  Schärfe  der  Gipfelwinkel  sich  täuscht.  Gerade,  weil  die 
Photographie  diese  Verhältnisse  richtig  wiedergibt,  erweckt  sie  bei  dem  Be- 
schauer nicht  den  Eindruck,  den  das  Object  in  der  Natur  seinen  vergleichs- 
weise riesenhaften  Dimensionen  zufolge  auf  ihn  ausübt.  Dass  der  Landschafts- 
maler unserer  Täuschung  über  die  Höhe  und  Zuschärfung  auffallender  Berg- 
spitzen Rechnung  trägt,  kann  daher  nicht  beanständet  werden,  solange  die 
von  ihm  angebrachte  Correctur  sich  in  vernünftigen  Grenzen  hält.  Ueber- 
höhungen  und  Neigungswinkel,  wie  sie  auf  p.  365  für  den  Venediger-Gipfel 
von  dem  Zeichner  beliebt  wurden,  braucht  man  deshalb  natürlich  nicht  zu 
billigen. 

Die  Frage,  welche  Art  der  Darstellungen  für  ein  illustrirtes  Prachtwerk 
wie  das  vorliegende  als  die  empfehlenswertheste  erscheint,  dürfte  sich  viel- 
leicht in  ähnlicher  Weise  beantworten  lassen,  wie  die  Frage  eines  Schülers 
an  einen  berühmten  Architekten  über  den  besten  Baustyl.  „Alles  kann  man 
machen,  nur  gut  muss  man's  machen."  Gute  Landschaftszeichnungen  —  und 
zum  Lobe  des  vorliegenden  Buches  sei  es  gesagt,  es  besitzt  solche  in  nicht 
geringer  Anzahl  —  sind  zur  Veranschaulichung  von  Scencrien  gewiss  nicht 
weniger  geeignet,  als  gute  Photographien,  aber  sie  müssen  eben  nicht  nur 
den  Anforderungen  an  ästhetische  Gesammtwirkung,  sondern  auch  an  Natur- 
wahrheit entsprechen.  C.  Diener. 

Hermann  Abich.  Aus  kaukasischen  Ländern.   Reisebriefe,  heraus- 
gegeben von  dessen  Witwe,  2  Bände,  Wien  1896  bei  A.  Holder. 

Die  Meisten  unter  uns  haben  ihn  noch  persönlich  gekannt,  den  be- 
rühmten Erforscher  des  Kaukasus  und  Armeniens,  der,  nachdem  er  die  beste 
Zeit  seines  arbeitsreichen  Lebens  der  geologischen  Untersuchung  der  zwischen 
dem  Caspischen  See  und  dem  Schwarzen  Meere  sich  erhebenden  Gebirge  ge- 
widmet hatte,  seine  letzten  Lebensjahre  in  Wien  zubrachte,  bis  einige  Wochen 
vor  seinem  am  1.  Juli  1886  erfolgten  Tode  unermüdlich  beschäftigt  mit  der 
Ausarbeitung  seiner  reichen  Erfahrungen.  Wir  haben  ihn  gekannt  als  einen  für 
die  Wissenschaft  begeisterten  Gelehrten,  der  mit  dem  lebhaften  Interesse  eines 
Jünglings  noch  im  höchsten  Greisenalter  allen  Fortschritten  seines  Faches 
folgte,  und  wir  haben  ihn  auch  gekannt  als  einen  ebenso  edlen  wie  liebens- 
würdigen Menschen,  dem  ein  Jeder  gern  und  willig  den  Tribut  wohlverdienter 
Verehrung  zollte. 
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Es  ist  in  hohem  Grade  anziehend,  einen  näheren  Einblick  in  den  wissen- 
schaftlichen Entwicklungsgang  dieses  Mannes  während  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte seiner  Forscherlaufbahn  zu  bekommen  und  dabei  die  Grundzüge  seines 
Charakters  in  so  offener  Weise  klar  gelegt  zu  finden,  wie  dies  durch  das  vor- 
liegende Werk  geschieht,  dessen  Inhalt  aus  Briefen  Hermann  v.  Abich's  an 
seine  nächsten  Familienangehörigen  besteht. 

Bei  manchen  Wissenschaftszweigen  ist  es  nicht  leicht,  sich  über  den 
Werth  des  von  einem  Forscher  Geleisteten  sofort  ein  zutreffendes  Urtheil  zu 
bilden.  Oft  vergehen  Jahrzehnte,  ehe  gewisse  geologische  und  geographische 
Untersuchungen  in  weniger  besuchten  Gegenden  überprüft  werden  können. 
Wohl  lassen  sich  Schlussfolgerungen  immer  controliren,  denn  das  ist  Sache 
einer  blossen  Gedankenoperation,  die  jeder  Fachmann  an  seinem  Schreibtische 
vornehmen  kann,  der  Grad  des  Vertrauens  aber,  den  man  den  Angaben 
eines  Reisenden  über  seine  in  der  Ferne  gemachten  Beobachtungen  entgegen- 
bringen darf,  hängt  vielfach  von  der  Bekanntschaft  mit  seinen  persönlichen  Eigen- 
schaften ab.  Eine  solche  Kenntnis  des  intimsten  Wesens  Abich's  und  zwar 
namentlich  hinsichtlich  seiner  Auffassung  des  von  ihm  gewählten  wissenschaft- 
lichen Berufes  wird  nun  durch  die  jetzt  veröffentlichten  Briefe  auch  weiteren  Kreisen 
vermittelt,  und  wir  dürfen  der  (inzwischen  ebenfalls  verstorbenen)  Witwe  des 
Forschers  dafür  dankbar  sein,  dass  sie  der  Sichtung  der  betreffenden  Papiere 
sich  unterzogen  und  das  davon  für  die  Oeffentlichkeit  Passende  zusammen- 
gestellt hat.  Desgleichen  gebührt  unsere  Anerkennung  Herrn  Hofrath  Stein- 
dachner,  der  die  Herausgeberin  bei  ihrer  Arbeit  mit  Rath  und  That  unter- 
stützte. 

Der  erste  Band  des  Werkes,  enthält  Briefe  Abich's  an  seine  Eltern 
und  Geschwister  aus  den  Jahren  1842—1853.  Hier  finden  wir  die  Schilderung 
der  grossartigen  ersten  Eindrücke,  welche  die  Gebirgswelt  des  Kaukasus  und 
Hocharmeniens  auf  den  Verfasser  der  Briefe  machte  und  erfahren  von  seinen 
ersten  und  wichtigsten  Entdeckungen,  die  theilweise  noch  unter  sehr  schwie- 
rigen äusseren  Verhältnissen  gewonnen  wurden.  Noch  tobte  nämlich  in  den 
Thälern  des  Kaukasus  der  Kampf,  den  die  Russen  gegen  die  dortigen  Gebirgs- 
völker  führen  mussten,  welche  in  Schamyl  einen  ebenso  gewandten,  wie  zähen 
Führer  besassen.  Abich  selbst  war  Zeuge  verschiedener  Episoden  dieses 
Feldzugs  und  durchzog  bei  seinen  Excursionen  nicht  selten  die  vom  Feinde 
gefährdeten  Gegenden.  ^ 

Trotz  dieser  und  anderer  Schwierigkeiten  sehen  wir  ihn  unermüdlich 
bei  der  Arbeit.  Er  beschränkte  sich  dabei  keineswegs  auf  die  Geologie,  sondern 
suchte  auch  nach  anderen  Richtungen  fördernd  zu  wirken.  Eine  seiner  ersten 
Sorgen  war  beispielsweise  die  Errichtung  meteorologischer  Stationen  .und  die 
Schulung  des  betreffenden  Personals.  Auch  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Ein- 
wohner, die  zu  jener  Zeit  noch  ganz  ihren  ursprünglichen  Charakter  bewahrt 
hatten,  wendete  er  seine  Aufmerksamkeit  zu,  und  wir  finden  in  den  Briefen 
darüber  manche  anziehende  Notiz.  Desgleichen  erfahren  wir  verschiedene  Einzel- 
heiten über  das  Leben  der  europäischen,  speciell  der  russischen  Gesellschaft 
in  Tiflis,  wie  sie  sich  zu  jener  Zeit  bereits  zu  entwickeln  begann. 

Der  zweite  Band  enthält  grösstentheils  Briefe  Abich's  an  seine  Frau 
und  umfasst  die  betreffende  Correspondenz  aus  den  Jahren  1859 — 1874.  Diese 
Briefe  beziehen  sich  auf  die  Reisen,  welche  der  Schreiber  zur  Ergänzung  seiner 
Mittta.  d.  k.  k.  Geogr.  G*s.  1897.   1  u.  2.  10 
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früheren  Forschungen  unternahm,  und  bei  denen  er  auch  in  die  dem  Kaukasus 
benachbartem  Theile  Persiens,  wie  z.  B.  an  den  Urmia-See  gelangte. 

Abich  dehnte  diese  Reisen  vielleicht  zu  lange  aus,  denn  der  ihm  nach 
Abschluss  derselben  verbleibende  Rest  seines  Lebens  genügte  nicht  mehr,  um 
die  Fülle  des  dabei  gesammelten  Materials  zu  dauerndem  Nutzen  der  Wissen- 
schaft gänzlich  zu  bewältigen.  Die  Veröffentlichungen  dieses  Forschers  sind 
gewiss  bedeutsam  und  geradezu  grundlegend  für  die  Kenntnis  des  Kaukasus, 
allein  es  waren  doch  gleichsam  nur  Theilzahlungen  aus  einem  reichen  Schatze, 
dessen  Gold  vielfach  ungemünzt  blieb,  weil  der  Besitzer  zu  viel  davon  aufge- 
häuft hatte,  um  zur  Ausprägung  die  nöthigc  Müsse  finden  zu  können. 

Man  kann  vielleicht  überhaupt  sagen,  dass  die  Ziele,  die  Abich  sich 
gesteckt,  zu  gross  waren,  um  von  einem  Einzelnen  erreicht  zu  werden.  Die 
Gebiete,  welche  er  der  geologischen  Wissenschaft  neu  erschloss,  waren  zu 
ausgedehnt,  als  dass  nicht  allenthalben  sich  Lücken  in  den  Beobachtungen  be- 
merkbar gemacht  hätten,  und  diese  Lücken  erkannte  der  Forscher  natürlich 
selbst  am  Besten.  Sie  waren  ihm  um  so  unliebsamer,  je  mehr  es  seiner 
Natur  wiederstrebte,  wicl  tige  Fragen  bloss  anzuregen,  statt  sie  zu  lösen. 
Die  vorliegenden  Briefe  erklären  in  dieser  Hinsicht  Vieles. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  Abich  sich  mit  dem  Erreichten  nie  begnügte, 
und  speciell  die  Briefe  des  zweiten  Bandes  beweisen,  dass  er  seine  Forschungen 
selten  für  so  abgeschlossen  hielt,  wie  er  es  gewünscht  hätte.  Wo  man  schon  für 
die  blosse  Mittheilung  einer  Reihe  von  neuen  Thatsachen,  also  für  Bausteine  der 
Wissenschaft  dankbar  gewesen  wäre,  sollte  stets  ein  fertiges  Gebäude  auf- 
geführt werden.  „ Rasch  beobachtend  vorübereilen"  schreibt  Abich  (siehe 
2.  Bd.  Seite  104)  oder  geognostische  Thatsachen  studiren  und  unter  einem 
Gesichtspunkt  das  Zusammengehörige  fassen,  wie  es  sich  gehört,  sind  zwei 
himmelweit  verschiedene  „Tendenzen.*  Alle  Theorien,  heisst  es  dann  in  demselben 
Briefe  weiter  (Seite  105),  die  dem  augenblicklichen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gemäss  seien,  müssten  auf  die  eigenen  Forschungen  gleichmässig  angewendet 
werden,  ohne  dass  man  sich  dabei  von  irgend  einer  beherrschen  lasse. 

Ohne  theoretische  Durchdringung  des  Stoffes  konnte  sich  Abich  eine 
geologische  Darstellung  überhaupt  nicht  denken,  und  es  war  trotz  aller  ange- 
strebten Unparteilichkeit  doch  natürlich,  dass  er  schliesslich  gewissen  Lehr- 
meinungen den  Vorzug  vor  anderen  gab.  Er  stand  thatsächlich  unter  dem 
Einfluss  der  E.  de  Beaumont'schen  Ideen  und  er  war  durchaus  Vulcanist. 
Das  zeigen  seine  Arbeiten  so  gut  wie  die  vorliegenden  Briefe.  Den  von  ihm 
für  massgebend  befundenen  Gesichtspunkten  trachtete  er  auf  diese  Weise  alle 
seine  Beobachtungen  unterzuordnen,  und  Einzelheiten  hatten  für  ihn  in  der 
Regel  nur  Werth  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Erkenntnis.  Daraus 
erklärt  sich  auch  der  eigenthümliche,  so  zu  sagen  philosophische  Zug,  den 
wir  nicht  bloss  im  Inhalt  sondern  auch  in  der  Form  und  dem  mitunter  etwas 
schweren  Styl  der  Schriften  dieses  Autors  finden. 

In  diesem  Sinne  also  suchte  Abich  den  Kaukasus  und  seine  Nebenländer 
zu  studiren,  und  er  ging  noch  weiter,  indem  er  nicht  bloss  die  rein  geologischen 
Probleme,  sondern  auch  die  Beziehungen  zwischen  der  complicirten  Ethnographie 
und  dem  Bau  dieser  Länder  im  Auge  hatte  (Siehe  1.  Bd.  Seite  343).  Das  Bessere 
erwies  sich  indessen  auch  hier  wieder  einmal  als  der  Feind  des  Guten,  denn 
so  reich  auch  die  Ergebnisse  sein  mögen,  die  Abich  in  seinen  Publicationen 
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niedergelegt  hat,  so  ist  doch  schliesslich,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  ein 
noch  grösserer  Schatz  von  Erfahrungen  mit  seinem  Tode  verloren  gegangen, 
welche  auch  ohne  theoretische  Verknüpfung  für  die  Wissenschaft  von  hervor- 
ragendem und  vielleicht  sogar  von  bleibenderem  Werthe  gewesen  wären,  als 
manche  unter  dem  Einfluss  der  bevorzugten  Lehrmeinungen  erdachte  Com- 
bination. 

Wie  immer  man  jedoch  über  diesen  durch  zu  weit  gehende  Pläne  her- 
vorgerufenen Verlust  denken  möge,  so  kann  doch  in  Bezug  darauf  nur  von 
einem  Bedauern,  nicht  aber  von  einem  Tadel  die  Rede  sein,  und  dieses  Be- 
dauern selbst  ist  ehrend  für  den  Dahingeschiedenen,  weil  es  gleichbedeutend 
ist  mit  der  Anerkennung  einer  nicht  voll  zur  Geltung  gelangten  grossen  Leistung. 
Hätte  Ab  ich  zu  den  Gelehrten  gehört,  welche  nach  Effect  haschen  und  denen 
es  mehr  um  persönliche  Berühmtheit  als  um  die  Sache  zu  thun  ist,  dann 
hätte  er  sich  weniger  durch  Scrupel  beirren  lassen,  die  den  Abschluss  seiner 
Arbeiten  verzögern  mussten. 

Auf  alle  Fälle  waren  seine  Absichten  stets  ehrliche.  Stets  befliss  er 
sich,  wie  die  Herausgeberin  in  der  Einleitung  betont,  des  Cultus  der  Wahrheit, 
wobei  er  sich  übrigens  von  einer  tief  ernsten  religiösen  Ueberzeugung  leiten 
Hess,  wie  sie  aus  den  vorliegenden  Briefen  vielfach  hervorleuchtet,  und  mit 
Recht  durfte  er  von  sich  in  einem  an  seine  Mutter  gerichteten  Briefe  sagen 
(Siehe  1.  Bd.  Seite  440)  dass  er  immer  nur  „das  Beste  der  Wissenschaft  und 
des  Landes,8  dem  er  diente,  im  Auge  habe.  „Mein  Streben"  heisst  es  dort 
weiter,  „mein  redlicher,  von  keinem  Anflug  der  Eitelkeit  oder  des  Ehrgeizes 
bestimmter  Wille  liegt  vor  Gott.  Dort,  das  weiss,  das  fühle  ich,  hat  dieses 
Streben  auch  selbst  in  dem  Falle  Werth,  wenn  es  sein  könnte,  dass  ich, 
menschlich  irrend,  mich  über  das  Maass  meiner  Kräfte  und  den  objectiven 
Werth  meiner  Resultate  getäuscht  oder  dieselben  überschätzt  haben  sollte. 
—  Die  Frage,  ob  und  wie  viel  wir  nützen  und  wie  viel  Haltbares  wir  mit- 
lieferten an  dem  gemeinsamen  Bau,  der  dem  gesammten  Geschlechte  gehört 
und  zur  Aufgabe  vorliegt,  diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  hängt  auf  das 
Engste  mit  unsern  Hoffnungen  auf  Jenseits  zusammen  und  kann  nicht  von 
Menschen,  sie  kann  nur  von  Gott  entschieden  werden.  Ich  weiss  sehr  wohl, 
das,  was  ich  eben  schrieb,  würde  Manchem  sehr  fremdartig  klingen  und  viel- 
leicht ein  mitleidiges  Achselzucken  abnöthigen.  Ihr  aber  werdet  verstehen, 
was  ich  eigentlich  sagen  will.  Ihr  werdet  in  mir  keinen  Schwärmer  sehen, 
der  ich  nicht  bin." 

Mit  diesem  für  Abich's  Denkweise  bezeichnenden  Citat  sei  die  Be- 
sprechung der  Briefe  beschlossen,  die  in  ihrer  Art  ein  werthvolles  Document  für 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  vorstellen.  Ihre  Durchsicht  wird  ausserdem 
dem  Leser  belehrende  Anregung  und  den  zukünftigen  Forschern  in  den  kaukasi- 
schen Ländern  manchen  werthvollen  Wink  geben,  vor  Allem  aber  wird  sie 
vom  rein  menschlichen  Standpunkt  aus  Jedem  etwas  von  dem  reinen  Genuss 
verschaffen,  den  der  intime  Verkehr  mit  einem  edlen  und  selbstlosen 
Menschen  zu  gewähren  vermag.  E.  Tietze. 

Paulitschke  Dr.  Ph.  kais.  Rath,  k.  k.  Prof.  und  Privatdocent ; 
Ethnographie  Nordost-Afrikas.  Die  geistige  Cultur  der  Danäkil, 
Galla  und  Somäl.    Nebst  Nachträgen  zur  materiellen  Cultur 
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dieser  Völker.  Berlin  1896,  D.  Reimer  (Ernst  Vohsen),  Lex.-8° 
XVII.  312  SS. 

Der  erste  Band  des  vorliegenden  prächtigen  Werkes  ist  bereits  in  diesen 
Mitth.  im  Jahre  1894  angezeigt  worden.  Er  enthält  ausser  einer  geographischen 
Skizze  des  afrikanischen  Osthornes,  ferner  Mittheilungen  über  die  Gliederung 
und  die  Wohnsitze  der  Völker  desselben,  eine  überaus  eingehende  und  gründ- 
liche Schilderung  der  materiellen  Cultur  dieser  Völker;  eine  Fülle  an  ausge- 
zeichneten Illustrationen  dienen  dem  Text  zur  Erläuterung.  Zu  diesem  Theile 
seiner  Arbeit  bietet  der  Verfasser  im  Anhange  des  neu  erschienenen  Bandes 
eine  Reihe  von  wichtigen  Ergänzungen.  Als  besonders  erwähnenswerth  er- 
scheinen die  Nachträge  über  die  Geographie  des  Osthornes  und  die  Wohnsitze 
der  'Afar,  Somäl  und  Oromö,  welche  der  Verfasser  besonders  nach  Capitän 
Swayne'8  Seventeen  trips  in  Somäli-Land,  London  1895  und  Prof.  C.  Keller's; 
Reisestudien  in  den  Somaliländern  (Globus  1896)  gibt.  Ebenso  werden  zu  den 
verschiedenen  Capiteln  der  grossen  Abschnitte  „Die  materielle  Cultur  des  Indi- 
viduums" und  „Die  materielle  Cultur  des  Stammes  und  des  Volkes"  viele  Nach- 
träge verzeichnet.  Wir  erhalten  theils  neue,  theils  ergänzende  Nachrichten  zu 
den  Ausführungen  über  die  Bekleidung,  den  Schmuck,  die  Siedelung  und  den 
Hausbau,  den  Hausrath  und  die  Utensilien,  die  Nahrung,  die  physiologischen 
und  hygienischen  Beobachtungen,  das  Familienleben,  Beschäftigung  und  Lebens- 
erwerb, ferner  über  sociales  Leben.  Produktion  und  Verbrauch  materieller 
Güter,  über  den  Austausch  materieller  Güter,  dessen  Bahnen  und  Mittel, 
endlich  über  den  Wert  des  Eigenthums  und  der  Arbeitskraft. 

Den  Haupttheil  des  vorliegenden,  abschliessenden  Bandes  bildet  die 
Schilderung  der  geistigen  Cultur.  Entsprechend  der  Hauptgliederung  des  ersten 
Bandes  schildert  auch  dieser  zunächst  die  geistige  Cultur  des  Individuums, 
und  sodann  diejenige  des  Stammes  und  des  Volkes.  Jeder  dieser  Abschnitte 
zerfällt  in  mehrere  Capitel.  Im  ersten  Capitel  des  ersten  Abschnittes  werden 
zunächst  die  psychischen  Eigenschaften  geschildert.  Da  die  Beschaffung  des 
Materials  grosse  Schwierigkeiten  bereitete,  so  konnte  in  diesem  Capitel  nur 
das  Allerwichtigste  über  die  intellectuellen  und  moralischen  Eigenschaften  der 
Somäl,  Galla  und  'Afar  geboten  werden.  Aus  den  Bemerkungen  über  die 
Geschmacksempfindungen  möchten  wir  hervorheben,  dass  Weiber  und  Männer 
Süssigkeiten  lieben,  und  das  die  Somali  Jedermanns  Tüchtigkeit  nach  dem 
Appetite  zu  bemessen  pflegen;  schwache  Esser  werden  daher  verachtet.  Zu 
der  letzteren  Bemerkung  möge  hinzugefügt  werden,  dass  man  in  der  Bukowina 
sehr  häufig  derselben  Ansicht  begegnet.  Man  ist  auch  hier  der  Ueberzeugung, 
dass  ein  flinker  Esser  auch  ein  thatkräftiger,  fleissiger  Arbeiter  ist;  daher 
wird  auch  erzählt,  dass  man  oft  die  Tüchtigkeit  eines  Arbeiters,  einer  ge- 
dingten Magd  dgl.  damit  erprobe,  dass  man  denselben  zunächst  etwas  zu 
essen  vorsetze.  Am  besten  ausgebildet  von  allen  Sinnen  ist  bei  den  Somäl 
der  Geruchsinn.  Die  Feinheit  und  Stärke  desselben  erreicht  z.  B.  bei  den 
Somäljägern  die  der  besten  Jagdhunde.  Mit  weit  geöffneten  Nüstern  spüren 
sie  dem  Wilde  nach  und  aus  dem  Gerüche  der  ihnen  aus  irgend  einer  Rich- 
tung zuströmenden  Luft  vermögen  sie  die  Spur  eines  angeschossenen  Wildes 
oder  die  Standplätze  desselben  zu  entdecken.  Die  geistigen  Anlagen  bei  den 
Nordostafrikanern  sind  reichlich  vorhanden  und  gut  ausgebildet ;  die  Aufmerk- 
samkeit und  Reproduction  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern  nicht  gleich,  im 
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Allgemeinen  ist  sie  aber  eine  gute.  Es  ist  schon  eine  ganz  erkleckliche  Leistung, 
wenn  die  Galla  nach  zweimaliger  Zergliederung  eines  Repetirgewehrs  den 
Mechanismus  desselben  genau  zu  verstehen  vermochten.  Die  Phantasie  ist 
hoch  entwickelnd.  Physiologisch  hervorgerufene  Störungen  des  Bewusstseins 
sind  selten  zu  beobachten;  häufig  wird  der  Schein  derselben  (Visionen)  ge- 
heuchelt. Der  Charakter  der  nordostafrikanischen  Völker  ist  leider  wenig 
lobenswert.  Man  kann  z.  B.  die  Somäl  —  führt  der  Verf.  aus  —  kindisch, 
neugierig,  zudringlich,  stolz,  furchtsam,  leichtsinnig,  verlogen,  diebisch,  sinnlich, 
roh,  faul,  habsüchtig,  intrigant,  egoistisch,  feig,  misstrauisch,  verrätherisch, 
blutdürstig,  wortbrüchig»  lieblos,  hinterlistig,  undankbar,  rauflustig  und  rach- 
süchtig nennen.  Hiezu  kommen  noch  Habsucht,  Sorglosigkeit,  Respectlosigkeit, 
aufrührerisches  Wesen,  Eigensinn,  Prahlerei,  Aufgeblasenheit,  Schmeichel- 
sucht und  arge  Verschwenderei.  Der  ärmste  Mann  aus  dem  Volke,  der  sonst 
vom  förmlichen  Knochenabnagen  sein  Leben  fristet,  fährt  im  Wagen  und 
nimmt  sich  Diener,  sobald  er  in  den  Besitz  einiger  Rupien  gekommen  ist. 
Dagegen  kann  der  sittliche  Zustand  im  allgemeinen  als  ein  befriedigender  be- 
bezeichnet werden.  Sie  kennen  die  Prostitution  als  solche  nicht,  wenn  auch 
die  Unsittlichkeit  der  Weiber  nicht  gering  ist.  Das  ist  etwa  derselbe  Zustand, 
wie  man  ihn  z.  B.  bei  den  Huzulen  findet.  Wie  aber  die  Fremden  an  der  Küste 
des  Nordosthorns  schon  öffentliche  Häuser  errichtet  haben,  so  soll  es  auch 
unter  dem  Landvolke  im  Vorlande  der  Karpaten  bereits  Zuhälterinnen  geben. 
Um  das  Denken  und  Trachten  der  Somäl  und  Oromö  zu  beleuchten,  führt  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  Sprichwörtern  derselben  an;  es  sei  gestattet  zu  be- 
merken, dass  das  Weib  in  denselben  eine  Rolle  spielt,  die  zum  Verwechseln 
jener  in  den  Redensarten  der  Huzulen  und  Ruthenen  ähnlich  ist.  Im  zweiten 
Capitel  wird  die  Religion  und  deren  Formen  geschildert.  Die  Religion  spielt  wie 
anderwärts  im  Orient  eine  grosse  Rolle ;  Religiosität  und  Gottesfurcht  werden  hoch- 
geschätzt. Bezüglich  der  Confessionen  herrscht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit:  Im 
Norden  und  Osten  der  Somäl-Halbinsel  wohnen  Islamiten,  im  Süden  und  Süd- 
westen Heiden,  im  Nordwesten  da  und  dort  monophysitische  (euthychianische) 
Christen.  In  Schoa  und  dessen  Nachbarschaft  stossen  die  verschiedenen  Be- 
kenntnisse zusammen.  Hier  im  Innern  des  Landes  ist  übrigens  sowohl  der 
von  Arabien  eindriugende  Islam  als  das  aus  Abessinien  stammende  Christen- 
thum so  verblasst  und  unklar,  dass  der  Name  Christi  mit  jenem  des  Pro- 
pheten oft  ohne  weiteres  verwechselt  wird.  Als  besondere  Förderer  des  Islams 
gelten  die  Weiber,  denen  sogar  der  Glaube,  dass  Mohammed  der  Erschaffer  der 
Welt  sei,  beigebracht  werden  konnte.  Für  seine  Verbreitung  sind  islamitische 
Missionäre  rastlos  thätig.  Ueber  die  heidnische  Religion  der  Oromö  möge  her- 
vorgehoben werden,  dass  dieselbe  nicht  nur  den  Glauben  an  einen  Gott  um- 
fasse, sondern  auch  einen  Frauencult,  den  Cult  der  Atete  (eines  weiblichen 
Genius,  zu  dem  die  Frauen  beten)  aufweise,  in  welchem  man  Ueberreste  des 
Marien-Dienstes  zu  erkennen  glaubt.  Diese  christlichen  Züge  wären  aber  weder 
Entlehnungen  aus  dem  monophysitischen  Christenthum,  noch  Früchte  moderner 
Missionsthätigkeit,  sondern  noch  Reste  des  Christenthums,  welches  die  Galla, 
als  sie  am  Südrande  des  Golfes  von  Aden  sassen,  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus  empfangen  haben.  Auf  die  Einzelheiten  des  Heidenthumes  der 
Galla  können  wir  leider  liier  nicht  näher  eingehen.  Nur  einige  Bemerkungen 
mögen  aus  der  überreichen  Fülle  des  gebotenen  Stoffes  herausgehoben  werden- 
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Die  Galla  haben  trotz  ihres  lebhaften  Glaubens  an  einen  höchsten  Gott  und 
an  Genien  keine  Bildnisse  derselben.  Sie  verrichten  ihre  Andachten  unter 
freiem  Himmel  und  kennen  keine  geschlossenen  Gebeträume ;  an  den  Gewässern 
und  an  den  Ufern  der  Flüsse  verrichtet  man  daher  auch  die  Gebete  und  die 
Opfer.  Menschenopfer  scheinen  nur  sehr  spärlich  vorzukommen,  so  wird  von 
den  Edschau-Galla  erzählt,  dass  sie  Menschen  erwürgen,  um  die  überirdischen 
Mächte  zu  versöhnen.  Dagegen  herrscht  bei  den  Kormoso-  und  Kankano- 
Galla  Menschenfresserei  aus  religiösen  Motiven ;  dieselben  sollen  insbesondere 
die  Leber  Verstorbener  vorzehren,  weshalb  von  ihnen  das  Witzwort  gilt,  sie 
begraben  ihre  Todten  im  Bauche,  statt  in  der  Erde.  Besonders  interessant 
sind  die  Gottesurtheile.  Bei  den  Somäl  ist  insbesondere  die  Feuerprobe  in 
verschiedenen  Formen  (glühende  Eisen,  siedendes  Wasser,  glühende  Kohlen), 
ferner  der  Zweikampf  mit  der  Stosslanze  üblich.  Bei  den  Oromö  kommt  da- 
gegen die  Giftprobe  vor,  bei  welcher  der  Geprüfte  zumeist  dem  Tode  verfällt. 
Besonders  möge  auch  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  Verfasser  auch  eine 
Sammlung  von  Galla-Gebeten  mittheilt,  die  für  die  Erkenntnis  der  Gesinnungs- 
art des  Volkes  sehr  interessant  sind.  Manche  derselben  könnten  ohne  irgend 
einen  Anstand  zu  erregen,  in  jedem  christlichen  Gebetbuche  stehen.  Betreffs 
des  christlichen  Glaubens  bei  diesen  Völkern  ist  schon  oben  bemerkt  worden, 
dass  das  monophysitische  Christenthum  ein  sehr  entartetes  ist;  übrigens 
konnte  es  nicht  besondere  Verbreitung  finden.  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass 
auch  die  seit  den  Vierzigerjahren  mit  bedeutendem  Kraftaufwand  betriebene 
römisch-katholische  Mission  keinen  zufrieden  stellenden  Erfolg  erreicht  hat. 
Ebenso  haben  die  etwa  seit  demselben  Zeitpunkte  wirkenden  protestantischen 
Missionäre  bisher  wenig  erreichen  können.  Schliesslich  ist  auch  noch  zu  er- 
wähnen, dass  in  einzelnen  Gebieten  sich  Spuren  jüdischer  Bräuche,  ja  selbst 
noch  Reste  jüdischer  Ansiedelungen  finden.  Das  dritte  Capitel  des  ersten 
Abschnittes  handelt  endlich  über  die  Sprache  und  deren  Besonderheiten  in- 
sofern dies  in  den  Rahmen  eines  ethnographischen  Werkes  fällt.  Hervorge- 
hoben mag  werden,  dass  das  Somäl  und  'Afar  dem  Arabischen  viele  Aus- 
drücke entlehnt  hat  (termini  technici  der  Zeitrechnung,  des  Cultus,  des  staat- 
lichen Lebens,  des  Wissens  u.  a.) ;  das  Galla  hat  dagegen  manches  dem  Abes- 
sinischen  entnommen.  Wie  reich  die  Sprache  der  Galla  ist,  geht  z.  B.  aus 
dem  Umstände  hervor,  dass  sie  17  Bezeichnungen  für  die  Zeitabschnitte  des 
Tages  und  der  Nacht  haben.  Eine  ähnliche  Fülle  von  derartigen  Zeitbestim- 
mungen hat  der  Referent  auch  bei  den  Huzulen  gefunden  (vergl.  seine  Huzulen, 
Wien  1894,  S.  97);  der  Reichthum  an  denselben  lässt  sich  leicht  aus  dem 
Bedürfnisse  einer  möglichst  genauen  Angabe  des  jeweiligen  Zeitabschnittes 
des  Tages  oder  der  Nacht  erklären,  ohne  hiefür  die  so  bequeme  Nennung 
einer  Stundenzahl  benützen  zu  können;  das  Aufkommen  der  Uhren  macht 
natürlich  jene  Bezeichnungen  schwinden,  wie  sich  dies  z.  B.  leicht  aus  dem 
Vergleiche  des  Wortschatzes  der  das  Vorland  der  Karpaten  bewohnenden 
Ruthenen  und  ihrer  im  Gebirge  sitzenden  Stammesbrüdern  (der  Huzulen)  er- 
gibt. Auch  sonst  ist  die  Gallasprache  sehr  reich.  Die  Grussformeln  sind  z.  B. 
so  mannigfaltig,  dass  Massaja  einen  förmlichen  Tractatus  de  salutionibus 
oromonicis  schreiben  konnte.  Welche  feine  Unterscheidung  in  Sinn  und  Ge- 
danken die  Rede  zulässt,  mag  man  z.  B.  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass 
man  den  Teufel  im  Femininum  anspricht,  um  sein  niedriges  (oder  ohnmäch- 
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tiges?)  Wesen  zum  Ausdruck  zu  bringen ;  dagegen  z.  B.Frauen,  vor  deren  Zau- 
berei man  sich  fürchtet,  mit  dem  männlichen  Artikel  bezeichnet.  Eine  Orginal- 
literatur  ist  in  den  Sprachen  des  afrikanischen  Osthornes  nicht  vorhanden, 
da  diesen  Völkern  eine  Schrift  fehlt.  Am  Schlüsse  des  Capitels  bietet  der 
Verfasser  einige  Sprachproben,  die  durch  die  in  verschiedenen  Theilen  des 
Buches  enthaltenen  Texte  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren. 

Das  erste  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  ist  betitelt  Staat- 
liches Lehen.«  Dasselbe  beruht  bei  den  Völkern  Nordostafrikas  auf  dem  Familien- 
verbande  und  zeigt  alle  möglichen  Stufen  der  Entwicklung.  „Es  gibt  grosse 
Stämme,  welche  ohne  jegliche  politische  Vereinigung  leben,  bei  anderen  über, 
wiegen  die  Elemente  mohammedanischen  Staatsleben,  bei  einer  dritten  Gruppe 
sind  die  crassesten  Formen  einer  monarchisch-despotischen  Staatskunst  in 
hoher  Entwicklung  oder  es  hat  sich  ein  Gemisch  von  tyrannischen  Zügen  aus 
den  mohammedanischen  und  äthiopisch-christlichen  Staatsideen  entwickelt 
und  zu  befestigen  gewusst."  Natürliches  patriarchalisches  Wesen  herrscht  im 
Osten  und  Süden  vor  und  überwiegt  die  künstlichen  Schöpfungen  und  Nach- 
ahmungen im  Nordwesten.  Das  monarchische  System  liegt  überhaupt  in  seinen 
Anfängen.  Die  Zeit  der  gallanischen  monarchischen  Gründungen  ist  kaum 
mehr  als  100  Jahre  als.  Das  Emporkommen  von  Tyrannen,  ferner  der  Islam, 
der  sich  mit  republikanischen  Einrichtungen  nicht  befremden  kann,  begün- 
stigten die  Oligarchie.  Bei  den  Oromö  wurde  das  monarchisch-despotische 
Wesen  bis  zur  Gynäkokratie  gesteigert,  die  bis  in  die  letztern  Zeiten  sich  er- 
halten hat.  Der  Name  (Titel)  der  weiblichen  Könige  wurde  gifti  oder  genne; 
ihre  Würde  konnte  auch  dauernd  vererbbar  werden.  Auch  Priesterstaaten 
kommen  hie  und  da  vor.  Die  Fülle  der  vom  Verfasser  überaus  sorgfältig  ge- 
sammelten und  zur  Darstellung  gebrachten  Mittheilungen  über  die  Stellung 
der  Fürsten,  ihre  Rechte,  über  die  mannigfaltigen  Rechtsverhältnisse,  Gesetze, 
Rechtsgebräuche  u.  s.  w.  können  wir  auch  nicht  einmal  zu  kennzeichen  ver- 
suchen. Es  sei  nur  gestattet  auf  einige  von  den  höchst  merkwürdigen  Ge- 
bräuchen hinzuweisen.  So  interessiren  uns  vor  allem  die  eigenthümlichen  Cere- 
monien,  welche  bei  der  Versöhnung  der  Verwandten  eines  Erschlagenen  mit 
dem  Mörder  desselben  stattfinden.  Nachdem  eine  Geldsühne  bestimmt  ward, 
werden  die  Verwandten  des  Ermordeten  eingeladen,  auf  einem  keiner  der  be- 
troffenen Familien  gehörigen  Ackergrunde  sich  einzufinden.  Ein  Freund  des 
Mörders  schlachtet  daselbst  ein  Schaf  und  bedeckt  es  mit  seinem  Kleide, 
scheidet  aber  auch  mit  demselben  die  beiden  Frieden  schliessendeu  Theile  von 
einander,  so  dass  sie  einander  nicht  sehen.  Der  Mörder  und  der  nächste  Ver- 
wandte des  Ermordeten  greifen  nun,  einander  gleichsam  unbekannt,  in  den  Leib 
des  geschlachteten  Thieres  hinein  und  schütteln  einander  in  der  Brustkammer 
des  Schafes  die  vom  frischen  Blute  rauchende  rechte  Hand,  worauf  sie  sich  mit 
der  bluttriefenden  Rechten  die  Augen  bestreichen.  Zu  derartigen  Verhandlungen 
kommt  es  aber  nur,  wenn  es  dem  Mörder  gelungen  ist,  ein  Asyl  zu  erreichen; 
wird  er  vordem  ergriffen,  so  wird  er  sofort  erschlagen,  sein  Leib  entweder 
verbrannt  oder  an  den  Füssen  an  einem  Baum  aufgehängt.  Sehr  merkwürdig 
ist  ferner  bei  einzelnen  Stämmen  die  Aufhebung  jeder  Strafverfolgung  inner- 
halb einer  kurzen  Zeit  des  Jahres.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  versammeln  sich 
die  Aeltesten  und  die  Krieger  und  lagern  sich  im  Kreise  um  einen  Stammes- 
ältesten.   Dieser  nimmt  drei  Steine  von  gleicher  Grösse,  legt  sie,  auf  dem 
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Boden  gelagert,  langsam  einen  über  den  anderen  und  sagt  dann  zum  Volke; 
»Sehet  das  Gesetz!«  Hierauf  erhebt  er  sich,  lässt  seinen  Blick  über  die  Menge 
schweifen  und  stösst  die  über  einander  geschichteten  Steine  mit  dem  Fusse 
auseinander,  indem  er  dabei  ausruft:  »Es  gibt  kein  Gesetz  mehr!«  Die  Menge 
zerstreut  sich  darauf  und  jedermann  hat  während  dreier  Tage  das  Becht, 
seine  Rachebegier  straflos  befriedigen  zu  dürfen.  Ist  die  Frist  abgelaufen,  so 
vollbringt  derselbe  Greis  die  Neuaufschichtung  der  drei  Steine  auf  die  vorhin- 
beschriebene Weise  und  die  Zügellos igkeit  inuss  sofort  ihr  Ende  finden. 
Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  mit  Lepra  behafteten  Kranken 
mit  ähnlichen  Rücksichten  behandelt  werden  wie  anderwärts  Geisteskranke; 
sie  stehen  ausserhalb  des  Gesetzes  und  werden  von  niemanden  zur  Rechen- 
schaft gezogen.  Im  zweiten  Capitel  schildert  der  Verfasser  »Kunst  und 
Wissen«.  Von  einer  Baukunst  kann  bei  diesen  Völkern  keine  Rede  sein;  ihre 
bienenkorbartigen  Hütten  haben  gar  keinen  architektonischen  Schmuck;  doch 
gibt  es  bei  den  Somäl  auch  Steinhäuser  mit  einem  Stockwerk.  Für  das  Zeichnen 
haben  besonders  die  Somäl  eine  gewisse  Vorliebe.  Das  beliebteste  Ornament 
ist  der  Rhombus,  der  ebenso  auf  Schmucksachen  als  auf  den  Hausgeräthen 
erscheint,  doch  ohne  sinnreiche  oder  einnehmende  Combination.  Für  Farben 
hat  der  Nordostafrikaner  wenig  Sinn ;  er  meidet  ihre  Verwendung.  Einen  Auf- 
schwung der  Plastik  hat  in  Nordost-Afrika  der  Islam  verhindert.  Aber  auch 
bei  den  heidnischen  Galla  ist  die  Nachbildung  plastischer  Formen  aus  allen 
drei  Naturreichen  unterblieben.  Es  fehlt  bei  diesen  Völkern  daher  jede  Spur 
der  Bildhauerkunst.  Der  plastische  Belag  oder  Behang  der  Körper  und  Waffen- 
schmuckes ist  ungeschlachtet,  kugelförmig  oder  oval  ohne  stilistische  oder 
proportionale  Verbindung.  Selbständige  Geschmacksregung  und  selbständiger 
Kunstsinn  sind  durch  die  schon  seit  aller  Zeit  massenhaft  über  das  ganze 
afrikanische  Osthorn  verbreiteten  Producte  des  arabischen  Kunsthandwerks 
zurückgedrängt  worden.  Was  die  Poesie  anlangt,  so  ist  dieselbe  fast  durchaus 
subjectiv.  Die  Subjectivität  kann  einen  so  hohen  Grad  erreichen,  dass  poetische 
Producte  in  Inhalt  und  Reflexionen  ganz  unverständlich  bleiben.  Der  Inhalt 
ist  zumeist  local  und  persönlich,  nur  für  einen  kleinen  Kreis  bestimmt.  Da. 
gegen  scheinen  die  Producte  der  älteren  Dichtung  der  Somäl,  welche  vom 
Volke  heutzutage  zwar  noch  gesungen,  aber  nicht  mehr  allgemein  ver- 
standen werden  und  viele  linguistisch-archaistische  Formen  enthalten,  viel 
objectiver  gehalten  gewesen  zu  sein.  Die  Lieder  sind  zum  grossen  Theile 
Liebeslieder,  Tanzlieder,  Chorgesänge  panegyrischer  Art  u.  dgl.  Der  Verfasser 
bietet  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  der  verschiedenen  Arten.  Aus  der 
didaktischen  Poesie  sind  der  Spruch,  das  Lehrgedicht,  die  Satire,  die  Fabel 
und  Parabel  zu  verzeichnen.  Vor  allem  spielt  die  Thierfabel  eine  grosse  Rolle, 
so  dass  man  ihren  Inhalt  als  den  eigentlichen  Ausdruck  der  Volksweisheit 
der  Somäl  auffassen  kann.  Schliesslich  handelt  der  Verfasser  über  den  Gesang, 
Musik  und  den  Tanz.  Des  Lesens  und  Schreibens  sind  nur  sehr  wenige  der 
Eingeborenen  kundig;  sie  gelten  in  den  Augen  des  Volkes  als  Gelehrte.  Das 
dritte  und  letzte  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  enthält  endlich  ge- 
schichtliche Ausführungen  über  die  Völker  des  Nordosthorns  Afrikas.  Die 
erste  Kunde  über  dieselben  bringen  die  ältesten  ägyptischen  Monumente:  auf 
ihnen  erscheint  die  Somälküste  unter  dem  Namen  Punt  und  ihre  Bewohner 
heissen  Puna.  Von  den  griechischen  Quellen  ist  die  wichtigste  Strabo,  der  in 
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seiner  Geographica  über  die  Völker  dieser  Gegenden  eine  ganze  Reihe  von 
charakteristischen  Züpen  anführt,  welche  auf  die  Sitten  und  die  Lebensweise 
der  Danäkil,  Somäl  und  Galla  trefflich  passen.  Seine  Schilderung  ist  über- 
haupt die  reichhaltigste  unter  allen  uns  aus  dem  Alterthum  überlieferten. 
Ptolemäus  erwähnt  in  der  Form  Ziyyi;  oder  Ztyji'330  zum  erstenmal  den  gene- 
rellen Namen  des  Osthornes  und  seiner  Völker,  der  dann  bei  den  Arabern  als 
Zendsch,  Zandsch  u.  dgl.  oft  genannt  wird.  Im  Periplos  maris  Erythraei  aus 
dem  3.  Ih.  wird  nichts  Genaueres  mitgetheilt.  Dagegen  scheint  Cosmas  Jndi- 
copleustes  die  Oromö  und  Somäl  gekannt  zu  haben.  Reichlicher  begannen  die 
Nachrichten  erst  aus  den  arabischen  Quellen  zu  fliessen.  Wie  bereits  erwähnt 
wurde,  erscheinen  in  denselben  das  Land  und  seine  Völker  unter  der  Be- 
zeichnung Zendsch.  Wenn  auch  noch  in  den  arabischen  Beschreibungen  dieser 
Gegenden  viel  von  Fabelthieren,  Kynokephalen,  Pygmäen  und  Amazonen  er- 
zählt wird,  so  werden  die  speciellen  Nachrichten  doch  immer  häufiger.  Be- 
sonders merkwürdig  sind  die  Berichte  über  die  weissen  Zendsch,  welche  noch 
immer  keine  bestimmte  Erklärung  gefunden  haben.  Von  den  Arabern  erhalten 
wir  die  ersten  Aufschlüsse  über  die  Physis  und  die  Psyche,  ferner  einzelne 
Züge  aus  der  geistigen  Cultur  der  Galla  und  ebenso  Einzelnes  aus  der  mate- 
riellen Cultur  derselben.  Diese,  genauere  Kenntnisse  des  Osthornes  von  Afrika 
ist  leicht  erklärlich,  weil  zwischen  den  Bewohnern  dieses  Gebietes  und  den 
Arabern,  ja  selbst  den  Persern  sich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ein  reger 
Verkehr  hat  entwickeln  müssen.  Das  ethnographische  Wissen  der  Alten  und  der 
Araber  ging  auf  die  Scholiasten  und  Kosmographen  über.  Anfangs  haben 
diese  nur  in  allgemeinen  Phrasen  über  die  Völker  des  Osthorns  berichtet. 
Den  ersten  bemerkenswerthen  Fortschritt  gewahren  wir  erst  gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  bei  Fra  Mauro  (1457),  bei  dem  die  Danakil  als  Dencal  er- 
scheinen und  der  auch  bereits  ein  Galla-Reich  nennt,  u.  zw.  beide  Reiche  in 
der  richtigen  geographischen  Lage.  Mehr  als  hundert  Jahre  später  verzeichnet 
Livio  Sanuto  (1588)  ein  Oremanum  regnum  und  ein  Dancleum  regnum  und 
Cornelius  de  Judeis  (1593)  führt  die  Völkerschaft  Soali  (offenbar  für  Somali) 
an.  Da  im  16.  Jahrhundert  die  Portugiesen  im  indischen  Ocean  erschienen 
und  dessen  Küsten  zu  befahren  anfingen,  so  beginnen  seit  jener  Zeit  die 
Quellen  rascher  zu  fliessen.  Auf  Grund  derselben  ist  es  auch  möglich,  eine 
genauere  Geschichte  der  Völker  zu  entwerfen.  Leider  können  wir  auf  dieselbe 
nicht  näher  eingehen,  da  wir  uns  begnügen  müssen,  den  überreichen  Inhalt 
des  umsichtlich  und  gewissenhaft  verfassten  Werkes  nur  in  grossen  Zügen 
zu  kennzeichnen.  Dasselbe  wird  stets  eine  Zierde  der  Afrika-Literatur  bilden. 

• 

Czernowitz.  R.  F.  Kai  ndl. 

H.  Martens.    Die  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Führ,  Amrura  und 

die  Halligen.    Meldorf  1896.    SS.  98.  8°. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernde  Anziehungskraft  der  nordfriesischen 
Inseln,  welche  vor  allem  auf  ihren  Seebädern  beruht,  veranlasste  den  Verfasser, 
ohne  auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Seebäder  selbst  einzugehen, 
den  Besucher  derselben  in  die  geographischen  Verhältnisse  der  Inseln,  die 
Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Bewohner  und  ihre  Geschichte  einzuführen.  Das 
mit  einer  recht  bezeichnenden  Anekdote  schliessende  Buch  liest  sich  sehr 
angenehm.  —  r. 
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M.  J.  A.  Voelkel  und  Alfred  Thomas.  Taschenwörterbuch 
der  Aussprache  geographischer  und  historischer  Namen.  II.  Aufl. 
Heidelberg  (ohne  Jahrzahl).    C.  Winter. 

Derartige  Hilfsbücher  sind  immer  willkommen,  besonders,  wenn  sie  so 
sorgfältig  gearbeitet  sind  wie  das  vorliegende.  Manchmal  wird  wohl  zu  weit 
gegangen;  über  die  Aussprache  von  Ciskaukasien  z.  B.  dürfte  kaum  jemand 
im  Zweifel  sein.  Warum  aber  Katilina,  und  anderseits  Capreae  dann  wieder 
Kapitolium  etc.  geschrieben  wird,  ist  unverständlich.  Bei  dem  Worte  „Kassuben" 
wäre  als  Aussprache:  Kaschuben  anzufügen.  Znaras  ist  ein  Druckfehler, 
Zrinyi  als  Österreichischen  Feldherrn  kurzwegs  zu  bezeichnen,  ist  nicht  zu- 
lässig. J. 

R.  Semon.  Im  Australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des 
Korallenmeeres,  Reiseerlebnisse  und  Beobachtungen  eines  Natur- 
forschers in  Australien,  Neu-Guinea  und  den  Molukken.  — 
IX  und  570  pi>.;  85  Abb.;  4  Karten;  Leipzig  1896. 

Professor  Semon  hat  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  eine  Reise  nach 
Australien  und  den  nördlich  daran  anschliessenden  Inseln  unternommen  um 
Material  für  wissenschaftlich-zoologische  Untersuchungen  zu  sammeln.  Haupt- 
sächlich bemühte  er  sich  möglichst  viele  Embryonalstadien  vom  Ceratodus, 
von  Cloaken-  und  Beutelthieren,  sowie  vom  Nautilus  mit  den  Hilfsmitteln  der 
modernen  Technik  für  spätere,  mikroskopische  Untersuchungen  zu  conserviren. 
Nebenbei  sammelte  er  natürlich  auch  anderes,  das  ihm  in  die  Hände  kam  und 
des  Aufhebens  werth  erschien,  Skelete  und  Gehirne  von  Säugern,  Insecten, 
Tausendfüsse,  Spinnen  und  auch  Meeresthiere. 

Da  Ceratodus  nur  im  Burnett,  im  Mary  und  in  ihren  Nebenflüssen  in 
Queensland  vorkommt,  und  da  in  dem  Gebiete  des  Burnett  auch  die  Cloaken- 
und  Beutelthiere,  auf  welche  er  es  abgesehen  hatte,  häufig  sind,  so 
brachte  Semon  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Zeit  dort  zu  und  es  gelang  ihm 
eine  grosse  Zahl  von  Embryonalstadien  namentlich  von  Echidna  und  Ceratodus 
zu  erbeuten.  Hier,  und  dann  im  Norden  von  Queensland,  auf  den  Inseln  der 
Torrestrasse  und  an  der  Südküste  von  Neuguinea  wurden  Embryonen  von 
Känguruhs  und  anderen  Beutelthieren,  sowie  von  Schildkröten  gesammelt. 
Nach  Nautilus-Embryonen  fahndete  Semon  in  Ambon  zwar  vergeWens,  aber 
es  gelang  ihm  an  diesem  Orte,  dessen  reiche  Meeresfauna  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  von  Rumpf  ausgebeutet  worden  war,  bedeutende  Seethier- 
sammlungen zusammen  zu  bringen. 

Das  reiche  und  wissenschaftlich  sehr  werthvolle  Material,  welches  er 
während  einer  zweijährigen  Reise  gesammelt  hat,  wird  in  einem  grösseren 
Werke  beschrieben:  in  dem  vorliegenden  Buche  hat  Semon  seine  Erlebnisse 
und  alle  diejenigen  biologischen,  floristischen,  faunistischen,  anthropologischen, 
meteorologischen  und  zoologischen  Beobachtungen  niedergelegt,  welche  in 
den  Rahmen  jenes  grossen  wissenschaftlich-zoologischen  Opus  nicht  passen 
würden. 

Die  Karten  sind  bloss  rohe  Copien  und  haben  nur  den  Zweck,  die 
Reiserouten  zu  erläutern  und  die  Lage  seiner  Camps  im  Australischen  Busch 
zu  präcisiren.   Die  Hlustrationen  sind  theils  Zeichnungen  von  Thieren,  theils 
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Darstellungen  Ton  Waffen  und  Geräthen,  theils  zincotypische,  sehr  stark 
retouchirte  Reproductionen  von  Landschaftsbildern,  welche  zum  grösaten 
Theile  von  ihm  selbst  aufgenommen  wurden.  Ob  diese  starke  Retouche 
nöthig  war,  lässt  sich  schwer  sagen,  jedenfalls  sind  viele  von  den  Bildern 
durch  dieselbe  ganz  verunstaltet  worden.  Besonders  hübsch  ist  keine  einzige 
von  den  Illustrationen  und  ein  grosser  Theil  von  ihnen  muss  als  direct 
schlecht  bezeichnet  werden. 

Der  Text  ist  in  einem  sehr  einfachen  Stiele  geschrieben:  die  Begeisterung, 
die  der  Autor,  wie  er  sagt  für  manches  schöne  Landschaftsbild,  für  die 
zauberhafte,  tropische  Mondbeleuchtung,  für  die  Pracht  der  Waldflora  und 
anderes  gefühlt  hat,  ist  in  der  Schilderung  nirgends  zum  Ausdrucke  ge- 
kommen. Gewiss  ist  allzugrosse  üeberschwänglichkeit  bei  solchen  Schilderungen 
zu  vermeiden;  es  ist  aber  auch  eine  solche,  immer  gleiche  Nüchternheit,  wie 
wir  ihr  im  Semon'schen  Buche  begegnen,  nicht  das  Richtige.  Obwohl  sich 
das  Buch  an  das  allgemeine  Publicum  wendet  und  hie  und  da  Versuche 
gemacht  sind,  den  Inhalt  auch  solchen,  die  keine  grössere  naturwissenschaft- 
liche Vorbildung  haben  mundgerecht  zu  machen,  so  kann  es  mit  Interesse 
und  Verständnis  doch  nur  ein  Naturforscher  lesen,  weil  darin  im  Allgemeinen 
viel  zu  viel  als  bekannt  vorausgesetzt  wird. 

Während,  wie  hieraus  ersichtlich,  das  Aeussere,  die  Karten  und 
Illustrationen,  der  Stil  und  die  Art  der  Stoffbehandlung  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen,  ist  das  Innere  des  Buches,  der  eigentliche  Gehalt  desselben  an  Be- 
obachtungen und  Gedanken  ungemein  reich  und  interessant.  Die  Geschick- 
lichkeit und  Kraft,  mit  welcher  Semon  all  die  unzähligen  kleinen  Schwierig- 
keiten, die  dem  Forscher  in  der  Wildnis  entgegentreten,  bekämpft  und  zumeist 
siegreich  überwunden  hat,  treten  deutlich  hervor  und  erfüllen  jeden,  der  sie 
aus  eigener  Erfahrung  kennt,  mit  innigem  Behagen.  Die  Fragen,  die  sich  bei 
der  Lektüre  aufdrängen,  werden  klar  formulirt  und  in  scharfsinniger  Weise 
befriedigend  beantwortet.  Die  Beobachtungen  sind  deutlich  beschrieben  und 
den  Schlussfolgerungen,  die  der  Autor  aus  ihnen  zieht,  wohnt  jene  angenehme 
Selbstverständlichkeit  inne,  welche  ein  Zeichen  des  Einklanges  zwischen  dem 
Gedankengange  des  Autors  mit  der  Natur  ist.  Vor  allem  aber,  und  dies  ist 
das  Wichtigste,  beherrscht  der  Geist  absoluter,  streng  wissenschaftlicher 
Wahrheit  das  ganze  Buch:  keinem,  der  es  liest,  wird  es  einfallen  an  die 
Richtigkeit  irgend  einer  der  darin  enthaltenen  Angaben  zu  zweifeln.  In  dem 
ganzen,  570  Seiten  langen  Buche  hat  der  Referent  nur  zwei  kleine  Fehler 
gesehen:  an  einer  Stelle  sagt  Sempn,  dass  die  Neulinge  im  Australischen 
Buch  „Newchumps"  heissen,  was  unrichtig  ist:  sie  heissen  „new  chums",  zu 
deutsch  „neue  Kameraden";  und  dann  setzt  er  an  einer  Stelle  für  negative 
Strandverschiebung  fälschlich  positive  Strandverschiebung.  Nur  so  wenige 
und  nur  so  unbedeutende  Fehler  wird  man  kaum  in  irgend  einer  anderen 
Reisebeschreibung  finden. 

Obwohl  Semon  mit  Recht  auf  die  Vortheile  hinweist,  welche  die  Eng- 
länder aus  ihrer  Vorliebe  für  dicket  und  andere  Spiele  ziehen,  und  zur 
Nachahmung  dieser  Vorliebe  auffordert,  ist  er  doch  durch  und  durch  gut 
deutsch  national  gesinnt.  Er  erzählt,  dass  er  den,  leider  nicht  seltenen 
Deutschen  in  Australien,  welche  sich  ihrer  Nationalität  schämen,  immer  gut 
zugesprochen  und  ihnen  gesagt  habe,  dass  das  Einzige,  worüber  ein  Deutscher 
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sich  zu  schämen  brauche,  das  Vorhandensein  solcher  unnational  gesinnter 
Landsleute  sei! 

Geographische,  geologische  und  meteorologische  Angaben  finden  sich  in 
dem  Buche  nur  wenige.  Am  interessantesten  sind  Semon's  Mittheilungen  über 
die  Witterungsverhältnisse  an  der  Südküste  von  Neu-Guinea,  dann  über  die 
erhobenen  Korallenriffterrassen  und  die  in  denselben  vorkommenden  Höhlen 
auf  Ambon.  Semon  hält,  wie  Referent,  mit  gewissen  Einschränkungen  an  der 
Richtigkeit  der  Darwinschen  Korallrifftheorie  fest.  In  Bezug  auf  die  Höhlen 
im  Korallenkalkfels  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  diese  nicht  erst  secundär 
durch  fliessendes  Wasser  ausgewaschen  sondern  schon  primär  im  wachsenden 
Riff  gebildet  wurden,  vom  Riff-Material  gewissermassen  leer  gelassene  Räume 
seien.  Obwohl  die  neuen,  missglückten  Atoll-Bohrversuche  des  Professor 
Sollas  auf  das  Vorhandensein  grösserer  Hohlräume  im  wachsenden  Riff  hin- 
weisen, so  möchte  Referent  doch  nicht  die  zahllosen  grossen  Höhlen  des 
Kalksteines,  wie  sie  im  Karst  z.  B.  vorkommen,  als  im  Riff  bereits  vorgebildete 
Hohlräume  gelten  lassen. 

Eingehender  sind  die  floristischen  Angaben.  Die  Aehnlichkeit  der 
javanischen  Alpenflora  mit  der  Flora  der  der  gemässigten  Zone  angehörigen 
Theile  des  eurasischen  Festlandes  führt  auch  Semon  auf  eine  einstige  „ Eiszeit" 
in  jenen  Gegenden  zurück.  Genau  beschrieben  werden  die  Wälder  in  Queens- 
land und  Neu-Guinea.  Semon  bestätigt  die  früheren  Angaben  des  Referenten 
über  die  Vermehrung  des  Graswuchses  durch  Abtödtung  der  Waldbäume  in 
Australien. 

Am  ausführlichsten  werden  die  Thiere  behandelt,  welche  Semon  be- 
obachtet hat.  Er  berichtigt  manche  ältere  Behauptungen  über  die  Lebens- 
weise und  die  Verbreitung  des  Ceratodus;  macht  interessante  Angaben  über 
die  Biologie  von  Beutel-  und  Cloakenthieren,  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen; 
schildert  den  Charakter  der  Meeresfauna  von  Ambon;  und  erzählt  einige 
interessante  Thiergeschichten  von  denen  folgende  die  schönste  ist:  In  der 
Nähe  eines  Camp  in  Queensland  befand  sich  ein  grosser  Ameisenhaufen. 
Die  in  demselben  hansenden  Ameisen  besuchten  das  Lager  in  grossen 
Mengen.  Dm  sie  zu  vertreiben  bestreute  Semon  den  Ameisenhaufen  mit 
Naphthalinstücken.  Trotz  des  üblen  Geruches  und  der  giftigen  Wirkung  der 
Naphthalinbrocken  packten  die  Ameisen  dieselben  unbedenklich  an,  und  schleppten 
sie  in  Etappen,  jede  einzelne  nur  eine  kurze  Strecke  weit,  fort,  so  dass  das 
Nest  sehr  bald  ganz  von  Naphthalin  gesäubert  war.  Hierauf  wandte  Semon  ein 
stärkeres  Mittel  an.  Er  streute  Cyankaliu/nstückchen  über  den  Ameisenhaufen 
aus.  Obwohl  schon  die  Ausdünstung  dieses  Stoffes  für  die  Ameisen  ver- 
derblich war  und  dessen  Berührung  sicher  tödtete,  machten  dennoch  viele 
den  Versuch,  das  Gift  aus  dem  Neste  fortzutragen:  sie  packten  die  Stückchen 
an,  legten  sich  hin  und  starben.  Semon  erwartete,  dass  nun  das  Nest  geräumt 
werden  würde.  Er  war  deshalb  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  „am  nächsten 
Morgen  die  ganze  Oberfläche  des  Haufens  wie  ein  Schlachtfeld  mit  todten 
Ameisen  besät,  die  Cyankaliumstücke  aber  verschwunden  fand.  Mehr  als  die 
Hälfte  des  ganzen  Volkes  hatte  in  diesem  Verzweiflungskampfe  den  Tod  ge- 
funden; es  war  aber  dem  Todesmuthe  der  heroischen  Geschöpfe  geglückt, 
unter  rücksichtsloser  Aufopferung  des  eigenen  Lebens  das  Gift,  dessen  Be- 
rührung ihnen  ebenso  unangenehm  sein  musste  als  es  ihnen  gefährlich  war, 
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aus  ihrer  Vaterstadt  zu  entfernen,  indem  sie  es  Millimeter  für  Millimeter 

fortschafften  und  jeden  Schritt  mit  einer  Leiche  bedeckten   Im  Laufe 

des  Tages  wurden  dann  noch  die  Leichen  der  gefallenen  Helden  von  den 
üeberlebenden  fortgeschafft,  alle  Spuren  beseitigt,  und  das  stark  zusammen- 
geschmolzene Volk  lebte  fortan  in  ungestörtem  Besitz  seiner  so  unvergleichlich 
tapfer  vertheidigten  Heimstätte". 

Die  faunistische  Grenze  zwischen  dem  australischen  und  asiatischen 
Gebiete,  die  bekannte  Wallace'sche  Tronnungslinie,  ist  nach  Semon  nicht  so 
deutlich  ausgesprochen,  wie  Wallaco  behauptet  hatte.  Ein  Uebergreifen 
beider  Faunen  verwischt  dieselbe  stark  und  es  ist  die  landläufige  Vorstellung, 
nach  welcher  von  den  beiden  benachbarten  Inseln,  Bali  und  Lombock, 
zwischen  denen  diese  Grenzlinie  durchgeht,  die  eine  bloss  australische  und 
die  andere  bloss  asiatische  Thiere  beherberge,  ganz  falsch. 

Die  anthropologischen  Angaben  betreffen  namentlich  die  Australneger 
von  Australien  und  die  Papuas  von  Neu-Guinea.  Semon  preist  die  Austral 
neger  als  ganz  ausgezeichnete  Jäger;  er  schildert  ihre  Körperbeschaffenheit, 
ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  und  geht  näher  auf  die  complicirten 
Satzungen  ein,  welche  die  Verhinderung  von  Verwandtenheirathen  bezwecken. 
•  Er  hält  es  für  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Papua  aus  einer  Mischung  ver- 
schiedener benachbarter  Kassen  hervorgegangen  seien  und  nimmt  sie  als 
eigene  Hauptrasse  in  Anspruch.  Er  meint,  dass  vielleicht  die  Polynesier 
durch  Mischung  mit  einer  anderen  Rasse  aus  den  Papua  entstanden  sein  könnten. 
Ungemein  lobt  er  den  Kunstsinn  der  Papua,  welche  alle  Geräthe  verzieren 
und  sicher  nicht  daran  denken  würden,  einen  Gegenstand,  den  man  so  viel 
benützt  wie  unsereiner  etwa  den  Federstiel,  so  einfach  und  schmucklos  zu 
lassen,  wie  wir  es  thun.  Referent  kann  diese  Meinung  nicht  theilen: 
Verziert  sind  die  papuanischen  Geräthe  allerdings,  aber  schön  sind  sie 
keineswegs.  Von  der  Schönheit  des  Einfachen  hat  der  Papuaner  keinen 
Begriff.  Die  beste  Vorstellung  von  dem  sogenannten  Kunstsinne  der  Papua 
und  zugleich  ein  gutes  Bild  von  der  Tracht  am  St.  Joseph-Flusse  in  Süd- 
Neuguinea  gibt  die  Schilderung,  die  Semon  von  dem  Sprecher  einer  De- 
putation entwirft,  die  sich  in  seiner  Gegenwart  einem  der  Missionäre  vor- 
stellte. Es  war  „ein  finster  aussehender  Krieger,  der  mehrere  Pfund  Muschel- 
schmuck in  Gestalt  von  Hals-  und  Armbändern,  Ohrringen  und  Stirnbrocho 

an  sich  trug"   „Prächtig  stach  die  schneeweisse  Farbe  dieses  Zierrats 

von  der  braunen,  sammetglänzenden  Haut  des  Mannes  ab.  Durch  die  Durch- 
bohrung seiner  Nasenscheidewand  hatte  er  einen  fusslangen  feingespitzten 
Stab  hindurchgesteckt,  der  aus  dem  marmorähnlichen  Kalk  einer  Tridacna- 
muschel  herausgeschliffen  und  fein  polirt  war.  Sein  perückenähnlicher, 
natürlicher  Haarschmuck  war  noch  durch  ein  Diadem  aus  den  Federn  der 
Paradisea  raggiana  überhöht,  sein  Leib  in  einen  engen  strohgeflochtenen 
Gürtel  eingezwängt".  Wem  so  etwas  gefällt,  der  mag  sich  dran  freuen  — 
dem  Referenten  ist  der  Apollon  von  Belvedere  lieber! 

Jedenfalls  ist  Semons  Buch  ein  werthvoller  Beitrag  zur  deutschen 
Reiseliteratur  und  jeder,  der  sich  für  ferne  Länder,  fremde  Pflanzen,  Thiere 
und  Menschen  interessirt,  wird  es,  wenn  er  die  nöthige,  naturwissenschaftliche 
Vorbildung  hat,  mit  Genuss  und  Nutzen  lesen  können. 

R.  v.  Lendenfeld. 
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Fridtjof  Nansen.  In  Nacht  und  Eis.  In  36  Lieferungen  ä  50  Pf., 

reich  illustrirt  mit  Abbildungen  und  Karten.    Leipzig,  F.  A. 

Brockhaus.   Lieferung  1 — 3. 

Kaum  ein  zweites  Werk  dürfte  gegenwärtig  das  Interesse  der  ganzen 
gebildeten  Welt  derartig  in  Anspruch  nehmen,  als  der  Bericht  Nansens  über 
seine  in  jeder  Beziehung  lehrreiche  Nordpolexpedition  von  1893—1896.  Ihr 
Ausgang  und  ihre  Ergebnisse  sind  in  allgemeinen  Zügen  den  Zeitgenossen 
durch  die  Tagesblätter  hinreichend  bekannt  gemacht  worden,  aber  die  näheren 
Einzelheiten  zu  erfahren,  das  eben  ist  der  Gegenstand  einer  ungewöhnlich 
stark  erregten  Theilnahme  und  Wissbegierde.  Mit  der  ihm  eigenen  Energie 
hat  sich  Nansen  sofort  nach  seiner  Rückkehr  und  nach  Entgegennahme  der 
glänzendsten  Huldigungen  an  die  Ausarbeitung  seiner  Tagebuch notizen  ge- 
macht, so  dass  bereits  3  Lieferungen  zu  je  2  Textbogen  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen Illustrationen  ausgegeben  werden  konnten.  Wer  den  Bericht  des 
berühmten  Autors  über  seine  Durchquerung  Grönlands  kennt,  dürfte  sich 
schon  bezüglich  der  Darstellung  eine  angenehme  Leetüre  versprechen,  und  in 
der  That  hat  Nansen  seine  vortreffliche  Erzählergabe  aufs  Neue  bewährt. 
Bei  aller  Sachlichkeit  zeichnet  sich  seine  Schilderung  durch  Frische,  Ge- 
müthstiefe  und  Humor  aus,  so  dass  >In  Nacht  und  Eis<  ein  überaus  erfreu- 
liches Buch  zu  werden  verspricht. 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  bisherigen  Methoden  zur  Erreichung 
des  seit  Jahrhunderten  erstrebten  Zieles  begründet  Nansen  die  seinige,  welche 
sich  ihm  aus  dem  Studium  der  Geschichte  der  früheren  Nordpol-Expeditionen 
ergab.  Dass  er  mit  seinen  kühnen  Plänen  auf  Widerspruch  selbst  bei  aner- 
kannten Autoritäten  stiess,  wird  nicht  Wunder  nehmen,  wohl  aber,  dass  der 
amerikanische  General  Greely,  seinen  Leistungen  nach  einer  der  unbedeu- 
tendsten, seiner  Polemik  nach  einer  der  unerquicklichsten  Gegner  Nansens, 
es  über  sich  gewinnen  konnte,  noch  nach  der  glücklichen  Rückkehr  der  ganzen 
Expedition  einen  Artikel  zu  veröffentlichen,  in  welchem  er  ihrem  Führer  ge- 
radezu den  Vorwurf  der  Ehrlosigkeit  machte,  weil  er  »seine  Kameraden 
auf  dem  im  Eise  eingeschlossenen  Schiffe  verlassen  habe !«  Ein  solches  Ur- 
theil,  öffentlich  ausgesprochen,  darf  der  schärfsten  Verurtheilung  jedes  ver- 
nünftigen Menschen  sicher  sein,  nachtheilig  für  Nansen  ist  es  auf  keinen 
Fall.  Dagegen  haben  wir  Deutsche  Ursache,  stolz  zu  sein  auf  einen  der  Unse- 
rigen,  Herrn  Professor  Dr.  Supan  in  Gotha,  der  für  den  Forscher  mit  wissen- 
schaftlichen Gründen  eintrat,  die  durch  den  Verlauf  der  Expedition  ihre  fak- 
tische Bestätigung  gefunden  haben. 

Das  erste  Capitel  nach  der  allgemein  orientirenden  Einleitung  be- 
handelt die  Vorbereitungen.  Das  Hauptinteresse  concentrirt  sich  hier  auf  die 
eingehende  Beschreibung  des  »Fram«,  dieses  wunderbaren  Schiffes,  das  sich 
seiner  Aufgabe  später  in  so  vollkommener  Weise  gewachsen  zeigte  und  welches 
seinem  Erbauer  Colin  Archer  in  gleicher  Weise  zum  Ruhme  gereicht,  wie 
dem  Expeditionsführer  selbst.  Grund-  und  Aufrisse  erleichtern  das  Verständnis 
der  Worte,  so  dass  auch  der  unkundigste  Laie  sich  in  diese  bewunderungs- 
würdig kluge  Construction  vertiefen  kann.  Nicht  minder  interessant  ist  die 
Schilderung  der  ganzen  Ausrüstung  und  endlich  die  Vorstellung  der  einzelnen 
Theilnehmer  in  Wort  und  Bild.   Das  zweite  Capitel  in  Lieferung  3  ist  der 
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Abreise  gewidmet,  das  dritte  führt  uns  sodann  bis  Chabarowa  an  der  Iugor- 
strasse,  wo  längerer  Aufenthalt  genommen  wurde,  um  den  ersten  grösseren 
Hundetransport  in  Empfang  zu  nehmen,  während  der  zweite  bekanntlich  am 
Olenek  aufgenommen  werden  sollte,  was  jedoch  misslang. 

Mit  Spannung  wird  jeder,  der  die  drei  ersten  Lieferungen  gelesen  hat, 
dem  Erscheinen  der  weiteren  Hefte  entgegensehen.  Erfahren  sie  dieselbe  Sorg- 
falt wie  die  ersten,  so  wird  man  dem  Gesammtwerk  die  Anerkennung  einer 
vortrefflichen  Ausstattung  nicht  versagen  können. 

Nürnberg.  Dr.  Eugen  Traeger. 

Publicationen  der  v.  Kuff n einsehen  Sternwarte  in  Wien. 
Herausgegeben  von  Dr.  Leo  de  Ball,  Director  der  Sternwarte. 
IV.  Band.  Mit  9  Tafeln.  Wien,  k.  u.  k.  Hofbuchhandlung  Willi. 
Frick  1896. 

Unter  den  mit  aussergewöhnlichem  Erfolge  thätigen,  wissenschaftlichen 
Instituten  Oesterreichs  nimmt  die  Sternwarte  des  Herrn  Moritz  Edlen  von 
Kuffner  einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Auf  einem  der  Rauchatmosphäre  der  Grossstadt  entrückten  Hügel  zu- 
nächst des  Liebhardtsthaies,  wo  kein  Wagengerassel  die  für  astronomische 
Beobachtungen  so  störenden  Vibrationen  verursacht,  thront  der  prächtige 
Kuppelbau  der  nach  modernsten  Principien  erbauten  Sternwarte,  die  durch 
die  Muniticenz  ihres  Gründers  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert,  nunmehr  für  die 
nächste  Zeitperiode,  was  Bau  und  Instrumente  betrifft,  als  vollendet  ange- 
sehen werden  darf.  Ein  Spaziergang  über  Ottakring  hinaus  oder  ein  Blick 
auf  die  meisterhaften  Illustrationen  des  IV.  Bandes  der  Publicationen  versetzt 
uns  in  Erstaunen  über  das  zielbewusste,  Künsten  und  Wissenschaften  so 
wohlthätige  Mäzenatentum  des  Herrn  v.  Kuffner,  der  selbst  ein  hochge- 
bildeter Techniker  mit  Verständnis  den  Arbeiten  seiner  Astronomen  folgt  und 
ihre  Wünsche  befriedigt. 

Wir  entnehmen  dem  IV.  Bande,  dass  die  seit  Vollendung  des  im  Jahre 
1887  der  Benützung  zugeführten  Sternwartenbaues  zur  Ausgestaltung  des 
Instituts  stattgehabten  Erweiterungsbauten  betrafen:  Die  Errichtung  eines 
zweiten  Thurmes  zur  Aufstellung  des  Heliometers,  den  Bau  von  Bibliotheks- 
Localitäten,  die  Erbauung  eines  selbstständigen  Wohngebäudes  für  den  Director 
der  Sternwarte  und  die  Herstellung  von  Wohnräumen  für  die  beiden  Assi- 
stenten. 

Das  Instrumenten-Inventar  erfuhr  eine  wesentliche  Vermehrung  durch 
die  Anschaffung  eines  Heliometers  und  eines  Durchgangsrohrs  im  ersten  Ver- 
tical  mit  Höhenkreis.  Beide  Instrumente  aus  der  rühmlichst  bekannten  Prä- 
cisions- Werkstätte  von  A.  Repsold  und  Söhne  in  Hamburg  hervorgegangen, 
entsprechen  den  höchsten  Anforderungen  der  modernen  Astronomie. 

Das  Heliometer  hat  ein  Steinh  eiPsches  Objectiv  von  3  m  Brennweite 
und  217  mm  freier  Oeffnung.  es  ist  also  wesentlich  lichtstärker,  als  das  bis- 
her grösste  Heliometerobjectiv,  das  zu  Oxford,  welches  nur  190  mm  Oeffnung 
hat. 

In  der  ersten  Abtheilung  dieses  IV.  Bandes  finden  wir  die  über  Auf- 
trag der  internationalen  astronomischen  Gesellschaft  ausgeführten  Zonen-Beob- 
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achtungcn  der  Sterne  zwischen  5°  10*  und  10°  10"  südlicher  Declination.  Die 
astronomische  Gesellschaft  hat  nämlich  beschlossen,  das  zuerst  für  den  nörd- 
lichen Himmel  begonnene  und  bereits  der  Vollendung  nahe  Zonenunternehmen, 
welches  die  genaue  Ortsbestimmung  aller  Sterne  bis  zur  9.  Grössenclasse  be- 
zweckt, auch  auf  den  südlichen  Himmel  und  zwar  bis  —23°  Declination  aus- 
zudehnen. Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Zone  zwischen  2°  und  23°  südlicher 
Declination  in  5  kleinere  Zonen  von  4  respective  5  Grad  Breite  eingetheilt 
worden,  mit  deren  Beobachtung  ausser  den  Sternwarten  in  Strassburg  i./E. 
Cambridge  Mass.,  Washington,  Algier  auch  die  v.  Kuffner'sche  Sternwarte 
betraut  wurde. 

In  dem  vorliegenden  Bande  werden  nun  von  den  bisher  erhaltenen 
Beobachtungen  annähernd  zehntausend  veröffentlicht  Diese  gewaltige  und 
mühsame  Arbeit  ist  das  Werk  des  sehr  verdienstvollen  Directors  der  Stern- 
warte Dr.  Leo  de  Ball  und  seiner  eifrigen  Mitarbeiter  der  Astronomen  Dr. 
Eberhard,  Dr.  Hartmann,  Dr.  Necker,  Dr.  Oppenheim  und  zum  Theil 
der  ausserhalb  dem  Verbände  dieser  Sternwartebeamten  stehenden  Herren- 
A.  Bitter  von  Engelhard  und  A.  Weixler,  ersterer  Bechnungsofficial  der 
statistischen  Central-Commission,  letzterer  technischer  Assistent  im  k.  u.  k. 
militar-geograph.  Institute. 

In  der  zweiten  Abtheilung  der  Publication  sind  enthalten:  die  Be- 
schreibung des  Erweiterungsbaues  der  Sternwarte  vom  Architekten  derselben, 
dem  Baurath  Bitter  v.  Neu  mann,  die  Beschreibungen  der  vorerwähnten  In- 
strumente von  A.  Bepsold  und  Söhne,  ferner  eine  Abhandlung  von  Dr.  S. 
Oppenheim  über  specielle  periodische  Lösungen  im  Problem  der  drei  Körper, 
und  Untersuchungen  über  die  Bahn  des  Kometen  1882  III  von  Dr.  L.  de  Ball 

Die  in  so  kurzer  Zeit  entstandene  zur  Erforschung  des  Himmels  be- 
stimmte grossartige  Schöpfung  Herrn  v.  Kuffner's  gereicht  ihrem  Urheber 
zu  umso  grösserer  Ehre,  als  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  dort  ausge- 
führten Arbeiten  den  ungeteilten  Beifall  aller  Astronomen  gefunden  haben. 

0.  Krifka. 

Handwörterbuch  der  Astronomie,  herausgegeben  von  Prof. 

Dr.  W.  Valentiner.    Mit  Abbildungen.  In  Lieferungen.  Breslau. 

Trewendt.  1895  ff. 

Von  diesem  Werke,  über  das  wir  erst  nach  der  Vollendung  eine  ein- 
gehendere Besprechung  bringen  werden,  wollen  wir  doch  schon  vorläufig  den 
Inhalt  der  ersten  7  Lieferungen  mittheilen,  um  diejenigen,  die  sich  für  das- 
selbe interessiren,  zu  orientiren. 

Erste  Lieferung.  —  Inhalt:  I.Band.  Artikel:  »Allgemeine  Einleitung 
in  die  Astronomie<  von  Dr.  N.  Herz  (Seite  1—128). 

Zweite  Lieferung.  —  Inhalt:  L  Band.  Artikel:  »Allgemeine  Ein- 
leitung in  die  Astronomie<  von  Dr.  N.  Herz  (Seite  129 — 163).  —  »Abend- 
weite« von  Prof.  Dr.  W.  Valentiner  (Seite  164—165).  —  »Aberration«  von  Dr 
E.  von  Bebeur-Paschwitz  (Seite  166—179).  —  »Aequatoreal«  von  Prof.  Dr.  C. 
W.  F.  Peters  (Seite  179—195).  —  »Alhidade«  von  Dr.  N.  Herz  (Seite  195-196). 
—  »Almucantar«  von  Prof.  Dr.  W.  Valentiner  (Seite  196—204).  —  »Altazimuth« 
von  Prof.  Dr.  W.  Valentiner  (Seite  204  -  209).  —  »Armille«  von  Dr.  N.  Herz 
(Seite  209—212).  —  »Astrophotographie«  von  Dr.  N.  von  Konkoly  (Seite  212 
bis  256). 
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Dritte  Lieferung.  —  Inhalt:  I.  Hand.  Artikel:  »Astrophotographie« 
von  Dr.  N.  von  Konkol y  (Seite  257 — 304).  —  »Astrophotometrie«  von  Prof. 
Dr.  W.  Wislicenus  (Seite  305-364).  —  »Astrospectroskopie«  von  Prof.  Dr. 
W.  Wislicenus  (Seite  364-368). 

Vierte  Lieferung.  —  Inhalt:  I.  Band.  Artikel:  »Astrospectroskopie« 
von  Prof.  Dr.  W.  Wislicenus  (mit  einer  Tafel)  (Seite  369—429).  —  »Aufgang« 
von  Prof.  Dr.  W.  Valentiner  (Seite  430—435).  —  »Azimuthbestimmung«  von 
Prof.  W.  Valentiner  (Seite  435-451).  —  »Bahnbestimmung  der  Planeten  und 
Kometen«  von  Dr.  K.  Zelbr  (Seite  452—496). 

Fünfte  Lieferung.  —  Inhalt;  I.  Band.  Artikel:  >Bahnbestimmung 
der  Planeten  und  Kometen«  von  Dr.  K  Zelbr  (Seite  497-  573).  —  »Bahn- 
sucher« von  Prof.  Dr.  W.  Valentiner  (Seite  574—575).  —  »Biegung«  von  Prof. 
Dr.  W.  Valentiner  (Seite  575-592).  —  »Chronologie«  von  Prof.  Dr.  W.  Wisli- 
cenus (Seite  593-624). 

Sechste  Lieferung.  —  Inhalt:  I.  Band.  Artikel:  »Das  Chronometer« 
von  Dr.  C.  Stechert  (Seite  625—654).  —  »Coordiuaten«  von  Prof.  Dr.  W.  Va- 
lentiner (Seite  655—669).  —  »Declinationsbestimmung  von  Prof.  Dr.  W.  Va- 
lentiner (Seite  669—670).  —  »Diopter«  von  Dr.  N.  Herz  (Seite  670).  — 
»Doppelsterne«  von  Prof.  Dr.  H.  Seeliger  (Seite  671—696).  —  »Excentricität« 
von  Dr.  Fr.  Ristenpart  (Seite  696-699).  —  Das  Fernrohr«  von  Prof.  Dr.  E. 
Gerland  (Seite  700-748). 

Siebente  Lieferung.  —  Inhalt:  L  Band.  Artikel:  »Das  Fernrohr« 
von  Prof.  Dr.  E.  Gerland  (Seile  749).  —  »Finsternisse«  von  Dr.  H.  Kobold 
(Seite  749—839).  -  Berichtigungen  (Seite  840 1.  —  Titel,  Vorwort  und  Inhalts- 
verzeichnis zu  Band  I  (Seite  I— XVI). 

Neue  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1:200.000.  Wien  k. 

und  k.  militärgeographisches  Institut.  Verkauf  durch  R.  Lechner 

(Wilhelm  Müller),  Wien. 

Vor  kurzem  sind  sieben  neue  vom  k.  und  k.  militärgeographischen 
Institute  herausgegebene  Blätter  der  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1  :  200.000. 
neun  Blätter  der  zweiten  Ausgabe  der  Specialkarte  1  : 75.000  und  zwei  Blätter 
der  hypsometrischen  Übersichtskarte  der  Monarchie  1  :  750.000  von  der  Firma 
R.  Lechner  in  der  Handel  gebracht  worden.  Von  den  Generalkartenblättern, 
die  uns  vorliegen,  vollenden  die  Blätter  Posen,  Nakel,  Thorn  den  nordöst- 
lichsten Theil,  die  Blätter  Bautzen,  Reichen  berg,  Schweidnitz  geben 
den  nördlichsten  Theil  Böhmens  und  das  Blatt  Travnik  bringt  das  Occupa. 
tionsgebiet  dieses  bedeutenden  Kartenwerkes  zum  Abschluss.  Auf  den  ersten 
Blick  zeigen  diese  Blätter  neue  ganz  bedeutende  Forschritte  in  der  Herstellung, 
die  ganz  besonders  bei  den  Blättern  Travnik,  Bautzen,  Reichenberg  und  Schweid- 
*  nitz,  hervortreten,  welche  einerseits  reiche  orographische  Gegensätze  (Travnik), 
anderseits  die  bunten  Formen  des  Deutscheu  Mittelgebirges  selbst  in  so  dicht 
bevölkerten  Gebieten,  wie  es  die  an  der  bömischdeutschen  Grenze  sind,  in 
staunenswerther  Weise  veranschaulichen.  In  erster  Linie  ist  der  Erfolg  zu  danken 
dem  Verzichte  auf  das  Flächencolorit  der  Waldungen,  an  dessen  Stelle  ein 
der  Schraffenscala  entsprechender,  fein  nuancirter,  mattgrüner  der  braunen 
Terrainfarbe  complementärer  Ueberdruck  getreten  ist,  der  in  ganz  vorzüglicher 
Weise  die  Terraindarstellung  hebt.  Alles  in  allem  ein  Kartenwerk,  welches 
selbst  hochgespannten  Forderungen  gerecht  wird. 

Mitth.  d  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.    Inj  H 
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Verzeichnis  der  vom  1.  October  1896  bis  1.  Jänner  1897 

eingelaufenen  Werke, 

welche  au  dieser  Stelle  bloss  augezeigt  oder  späterhin  besprochen 

werden. 

Berichte  der  Commiasion   für  Erforschung  des  ostlichen  M  ittelmeeres 

V.  Reihe.  (Von  der  k.  Ak  d  W.) 
Ch.  de  Ujfalvy.  Lea  Aryans  au  nord  et  au  sud  de  1'  Hindou-Kouch.  Paris  1896. 

(Vom  Verfasser.) 

C.  Beyer.  Im  Pharaonenlande.  Ein  Lesebuch  für  Aegyptenreisende  und  Aegyp- 
tenfreunde. Leipzig,  J.  J.  Weber,  1896.  (Vom  Verleger.) 

Capit.  Spring.  Selbsterlebtes  in  Afrika.  AI.  Köhler,  Dresden.  (Ohne  Jahrzahl.) 
(Vom  Verleger.) 

Die  Bevölkerung  Ungarns  zur  Zeit  der  pragmat.  Sanction.  1720-21.  Ung. 

stat.  Mitth.  &  F.  XII.  Budapest  1896. 
Disqnisizioni  Colombine.  Nr.  2u.3  Lissabon,  1894.  Epoca  delT  Arivo  diColombo 

in  Portogallo.  Nr.  4.  La  favola  di  Alonso  Sanchez,  I.  Lissabon  1896.  (Studi 

di  Prospero  Perogallo.)  (Vom  Verfasser.) 
Bibliotheca  geographica.  Bd.  II.  1893.  Berlin  1896.  (Von  der  des.  f.E.  zu  Berlin.) 
Dr.  Hermenegild  K.  v.  Jirccek.  Unser  Reich  zur  Zeit  der  Geburt  Christi. 

II.  Studie  zum  historischen  Atlas  der  öst.-ung.  Monarchie.  Mit  einer  Karte 

Wien,  Ed.  Holzel,  1896.  (Vom  Verleger.) 
H.  Pensa.  Les  Russes  et  les  Anglais  en  Afghanistan.  Paris.  (Ohne  Jahrzahl.) 

(Vom  Verfasser.) 

Schriften  des  Vereines  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse in  Wien.  Wien  1896. 

A.  Körte.  Anatolische  Skizzen.  Berlin  1896.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  Alf.  Zimmermann.  Die  Colonialpolitik  Spaniens  und  Portugals  in  ihrer 
Entwicklung  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Berlin  1896.  (Vom  Verleger.) 

Hann,  Hochstetten  Pokorny.  Allgemeine  Erdkunde  V.  Autlage.  I.  Abtheilung. 
Dr.  J.  Hann.  Die  Erde  als  Ganzes,  ihre  Atmosphäre  und  Hydrosphäre.  Wien, 
Tempsky,  1896.  (Vom  Verleger.)  . 

11  manoscritto  Messicano  Vaticano  3773  riprodotto  in  fotoeromografia  a  ' 
spese  di  S.  E.  il  Duca  di  Loubat  a  cura  della  bibliotheca  Vaticana. 
Roma  1896. 

F.  del  Paso  y  Troncoso:  Die  Anähuac'schen  Handschriften.  Los  libros  de 
Anähuac.  (Geschenk  S.  H.  des  Fürsteu  von  Loubat  durch  Vermittlung  S.  H. 
des  Prinzen  Batlhyäny-Strattmann ) 

Astronomsich-nautische  Ephemeriden.  1898. 

Koloniales  Jahrbuch.  Heft  1/2.  Berlin  1897. 
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Die  Hauptstädte  Europas.  Breslau.  S.  Schottländer.  L  Lief.  (Vom  Verleger.) 
Die  höchsten  Gipfel  der  Schweiz.  G.  Studer.  4.  Lieferung. 
Dr.  W.  Trabert.  Meteorologie.  Sammlung  Guschen.  1896.  (Vom  Verleger.) 
J.  V.  Barbier.  Projet  de  carte  de  la  terre  ä  l'echelle  du  1:1,000.000.  Nancy 
1896  (Vom  Verfasser.) 

Prof.  D.  A.  Penck  u.  Dr.  Väsa  Ruvarac.  Die  Abfluss-  und  Niedersehlags- 
verhältnisse  von  Böhmen  —  nebst  Untersuchungen  über  Verdunstung  und 
Abfluss  von  grösseren  Landflächen.  Wien,  Holzel,  1896.  Bd.  V.  Heft  5.  der 
geograph.  Abhandlungen.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  J.  MUller.  Die  Seen  des  Salzkammergutes  und  die  österr.  Traun.  Wien, 
Holzel,  1896.  Bd.  VI.  Heft  1.  der  geograph.  Abhandlungen.  (Vom  Verleger.) 

In  Nacht  und  Eis.  Von  Fridtjof  Nansen.  F.  A.  Brockhaus  Leipzig.  1.  2.  3. 
Lief.  (Vom  Verleger.) 

W.  Obrutschew.  Aus  China.  2  Bände.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1896 
(Vom  Verleger.) 

Fridtjof  Nansen.  1861—1896.  Fussinger.  Berlin  1896.  (Vom  Verleger.) 

Alf.  Vierkandt.  Naturvölker  und  Culturvölker.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 

1896.  (Vom  Verleger.) 
M.  de  Dechy.  The  sources  of  the  Kuban.  S.  A.  aus  The  Exploration  of  the 

Caucasus  by  D.  W.  Freshfield  and.  V.  Sella.  (Vom  Verfasser.) 
Dr.  Hermann  Walser.  Veränderungen  der  Erdoberflache  im  Umkreis  des 

Kantons  Zürich  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrb.  Bern  1896.  III.  Heft.  Arbeiten 

aus  dem  geogr.  I.  der  Univ.  Bern.  (Vom  Verfasser.) 
Rieh.  Senon.  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallenmeeres. 

Leipzig,  Engelmann,  1896.  (Vom  Verleger.) 
Handwörterbuch  der  Astronomie.  Heft  4—7. 

Dr.  K.  Keilhack.  Lehrbuch  der  praktischen  Geologie.  Stuttgart,  F.  Enke,  1896. 

(Vom  Verleger.) 
Fr.  v.  Hellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  Bis  Lief.  11. 
M.  Habernal.  Unser  Wien  in  alter  und  neuer  Zeit.  Wien,  Frei  bürg  i.B.,  Herder, 

1896.  (Vom  Verleger.) 

G.  Omboni.  Di  un  criterio  facile  proposto  dal  Prof  J.  Agostini  per  i  pronostici 
del  tempo.  Padova  1896.  (Vom  Verfasser.) 

Dr.  P.  Krüger.  Die  barometrische  Höhenmessung  des  Rio  Puelo  Thaies  in 

Süd-Chile.  Valparaiso  1896. 
Dr.  P.  Kruger.  Ueber  die  Ausführung  einer  topograph.  Landesaufnahme  von 

Chile.  Valparaiso  1896.  (Vom  Verfasser.) 
Dr.  R.  Lenz.  Araucanische  Märchen.  Erzählungen.  Valparaiso  1896. 
Dr.  R.  Lenz.  Estudios  Araucanos.  IV.  Trozos  menores  en  Picuriche  i  Huilliche. 

Santiago  de  Chilo  1896.  (Vom  Verfasser.) 
Voelkel-Thomas.  Taschenwörterbuch  der  Aussprache  geograph.  u.  historisch. 

Namen.  Heidelberg,  C.  Winter.  (Vom  Verleger.) 

H.  Martens.  Die  Nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr  und  Amrum  und  die 
Halligen,  Meldorf  1896.  (Vom  Verfasser.) 

Montre  decimale  du  Systeme  Henri  de  Sarrauton.  Photographie.  (Von  der 

geogr.  Ges.  in  Oran.) 
Ph.  Er.  von  Siebold.  Nippon.  Archiv  zur  Beschreibung  von  Japan.  I.  Bd. 

2.  Aull.  Würzburg-Leipzig  1897.  (Vom  Verleger.) 

11* 
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Katalog  »1er  Bihliothek  der  geogr.  Gesellschaft  in  Mflnchen.  München  1896. 

(Von  der  Münchener  geogr.  Ges.) 
A  Faidherbe  president  d'  honneur  de  la  Societe  de  geographie  de  Lille. 

Lille  1896.  (Von  der  geor.  Ges.  in  Lille.) 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien   und  der  Herzegowina. 

IV.  Bd.  Wien  1896.  (Von  der  h.  Landesregierung  in  Bosnien.) 
G.  Deschamps.  Das  heutige  Griechenland;  Cebersetzung  von  Dr.  P.  Markus. 

Leipzig,  ohne  Jahrzahl.  (Vom  Verleger.) 
Dp.  Umlauft.  Die  österr.-ung.  Monarchie.  Bis  Lief.  l(i. 

Artaria.  Eisenbahn-  und  Post-Communicationskarte  von  Oesterreich-Ungarn. 

1897.  (Vom  Verleger  ) 
Carte  d'  Afrique.  1 : 10,000.000.  (Von  der  Societe  de  geographie  de  Paris.) 
Stiller  Ocean.  Atlas.  Hamburg  1896.  (Von  der  Direction  der  Deutschen  Seewarte ) 
Carte  du  Congo  francais.  1 :  500000.  2  Blätter  und  alphab.  Index.  Paris  1895. 

(Service  geographique  des  colonies.) 
Dr.  M.  Albrecht.  Russisch  Centraiasien.  Hamburg  1896.  (Vom  Verleger.) 
Georg  Sello.  Des  David  Fabricius  Karte  von  Ostfriesland.  Norden-Norderoev 

1896.  (Vom  Verleger.) 
Mapn  de  las  lineas  telegruphicas  de  la  Rep.  de  Bolivia.  y  su  conexion 

con  las  lineas  del  Peru,  Chile.  Argentina  y  Paraguay.  Julio  Pinkas.  1896. 
Atlas  der  österreichischen  Alpenseen.  II.  Lief.  Wien  1896.   (Vom  k  k 

Ministerium  für  C.  u.  Unt.) 
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Einladung 

zum  XII.  Deutschen  Geographentag  in  Jena 

am  2h,  22.  und  23.  April  1897. 

Der  XI.  Deutsche  Geographentag  in  Bremen  hat  beschlossen, 
die  nächste  Tagung  in  der  Osterwoche  vom  21.  bis  23.  April  in  Jena 
stattfinden  zu  lassen,  zu  welcher  die  Unterzeichneten  hiermit  ergebenst 
einladen. 

Als  Hauptherathungsgegenstände  sind  in  Aussicht  genommen: 

1.  Berichterstattung  über  den  Stand  der  Arbeiten  der  vom 
XI,  Deutschen  Geographentag  in  Bremen  gewühlten  deut- 
schen (Kommission  für  Südpolar- Forschung. 

2.  Polar-Forschung  (Nordpol,  Südpol). 

S.  Geophysischc  Fragen  (Erdbeben,  Beziehungen  zwischen 
Schwerkraftmessungen,  erdmagnetischen  Aufnahmen  und 
Geotektonik,  u,  s.  w.). 

4.  Biologische  Geographie  (Thier-  und  Pflanzengeographie). 

5.  Thüringische  Landeskunde. 

6.  Schulgeographische  Fragen. 

Von  einer  geographischen  Ausstellung  soll  für  diese  Tagung  ab- 
gesehen werden,  in  Berücksichtigung  der  durch  die  örtlichen  Verhält- 
nisse bedingten  Schwierigkeiten,  insbesondere  des  Mangels  geeigneter 
Räumlichkeiten. 

An  die  Tagung  wird  sich  eine  Excursion  nach  Weimar  an- 
schliessen.  Ferner  sind  auch  geologisch-geographische  Ausflüge  in  die 
nähere  Umgebung  Jenas,  sowie  der  Besuch  des  Schlachtfeldes 
geplant.  Während  der  Tagung  wird  (Telegenheit  gegeben  werden,  die 
auch  für  Geographen  interessante  optische  Werkstätte  von  C.  Z  e  i  s  s, 
sowie  das  glastechnische  Laboratorium  von  Schott  und  Genossen 
zu  besichtigen. 

Die  baldige  Anmeldung  zum  Besuch  des  Geographentagos  ist 
erwünscht.  Man  kann  demselben  als  Mitglied  oder  als  Theilnehmer 
beiwohnen.  Diejenigen,  welche  dem  Geographentago  als  ständige  3Iit- 
glieder  angehören  oder  sich  als  solche  anmelden,  zahlen  für  das  Ver- 
sammlungsjahr einen  Beitrag  von  6  Mark,  wofür  sie  Zutritt  und  Stimm- 
recht auf  der  Tagung,  sowie  die  Berichte  über  die  Verhandlungen  des 
Geograph ontages  und  die  sonstigen  Drucksachen  ohne  weitere  Nach- 
zahlung erhalten.  Wer  dem  Geographentage  nur  als  Theilnehmer 
beizuwohnen   wünscht,    hat  einen  Beitrag  von  4  Mark  zu  entrichten, 
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erhält  jedoch  die  gedruckten  Verhandlungen  nicht  unentgeltlich:  im 
Uhrigen  geniesst  er  während  der  Dauer  der  Tagung  dieselben  Rechte 
wie  die  Mitglieder. 

Anmeldungen  werden  an  den  (icneralsecretär  des  ( >rtsausschusses? 
Herrn  Dr.  F.  Römer  (Jena,  Zoologisches  Institut)  erheten  und 
mögen  von  der  Einsendung  des  hetreffenden  Betrages  hegleitet  sein, 
wogegen  die  Zustellung  der  Mitglieds-  oder  Theilnohmerkarte  erfolgt. 

Jena,  im  Decemher  1896. 

Im  Namen  des  Central-  und  Ortsausschusses : 

Prof.  Dr.  Ii.  Xeuuiayer.  Prof.  Dr.  \V.  Kükenthal 

Georg  Kolliu. 


Notiz. 

Herr  Alfred  Ritter  von  Lind  heim  ist  an  die  Spitze  eines 
lediglich  humanitären  Zwecken  gewidmeten  Unternehmens  getreten,  das 
sich  zur  ehrenvollen  Aufgabe  gemacht  hat,  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1897  eine  geschichtliche  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens 
Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Carl  Lud  \v  i  g . 
dos  weiland  Protectors  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  zu  ver- 
öffentlichen. Herr  von  Lindheim  würde  jedermann  dankbar  sein,  der 
ihm  aus  dem  Schatze  seiner  Erinnerungen  Mittheilungen  über  den 
persönlichen  oder  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  uuvcrgesslichcn 
Fürsten  zugehen  lassen  wollte  und  erbittet  sich  Zusendungen  unter 
der  Adresse:  Wien,  I.  Parkring  Nr.  10.  (Redactionsbureau.) 


Berichtigung. 

Durch  eine  Zuschrift  der  Direction  des  k.  u.  k.  mi  Ii  türgeogra- 
phischen Institutes  in  Wien  d.  d.  5.  Jänner  1897  wurde  die  Redae- 
tion  aufmerksam  gemacht,  dass  in  dem  Aufsatze:  „Die  Hochseen"  von 
Eb.  Fugger  (Nr.  8  u.  9  1896)  auf  Seite  660  angeführt  ist,  dass  der 
Brandlsee  im  Hirzbachthale  weder  in  der  alten  noch  in  der  neuen 
Generalstabskarte  erscheint. 

Diese  Angabc,  bedarf  also  der  Berichtigung,  da  in  der  Special- 
karte 1  :  750O0,  2.  Ausgabe,  der  See  thatsächlich  enthalten  ist,  entschul- 
digt wird  sie  dadurch,  dass  der  Vortrag  über  „Die  Hochseen"  schon 
im  März  1896  gehalten  wurde  und  der  Herr  Verfasser  unter  alter 
Generalstabskarte  die  von  1889  u.  d.  ff.  erschienene  Karte  von  Salz- 
burg und  neuer  die  im  Masstabe  1  :  75000,  1.  Ausgabe,  verstanden 
hat.  D.  R. 
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Ueber  den  Ursprung  der  Magyaren. 

Von  H.  v.  Vainbery. 
(Ein  ethnologischer  Vortrag-,  gehalten  in  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft; 

in  Wien,  den  5.  März  18*6.) 

In  der  Sturmflut,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  aus  Asien  in  Europa  eingebrochen,  haben  die 
Magyaren  den  letzten  Wogenprall  gebildet.  Mit  und  nach  ihnen 
sind  wohl  noch  einige  andere  verwandte  Stämme^gekommen,  doch 
die  Geschichte  hat  in  erster  Reihe  die  Eroberung  Pannoniens 
durch  die  Magyaren  unter  Leitung  Ärpads  verzeichnet.  Magyaren 
waren  es,  die  aus  den  bunten  Volkselementen  in  dem  von  den 
Karpathen  umgürteten  Lande  eine  politische  Nation  geschaffen, 
und  das  magyarische  Element  ist  es,  welches  bis  heute  die  poli- 
tische Hegemonie  aufrecht  erhalten  hat.  Dass  die  Magyaren,  ur- 
sprünglich ein  kriegerisches  Reiter-  und  Nomaden volk,  von  der 
untern  Wolga  hergekommen,  dass  ihre  früheren  Sitze  in  den 
Niederungen  des  nördlichen  Kaspi-  und  Pontusgebietes  sich  zeit- 
weilig befunden  und  dass  sie  auf  Einladung  des  bayerischen 
Fürsten  Arnulf  in  Pannonien  eingefallen,  das  ist  so  ziemlich 
sicher  gestellt.  Doch  die  Fragen:  welchem  Stamme  oder  Zweige 
der  ural-altaischen  Menschenrace  die  Magyaren  angehört,  d.  h.  ob 
der  Kern  ihres  Volksthumes  finnisch-ugrischer  oder  turko-tatari- 
scher  Abstammung  gewesen  sei;  ob  sie  als  einheitliches,  oder  als 
ein  Mischvolk  auf  der  Bühne  der  Geschichte  aufgetreten  und  wie 
der  Werdeprocess  des  heute  vor  uns  stehenden  magyarischen 
Ethnos,  vor  sich  gegangen  —  harren  noch  immer  endgiltiger 
Lösung  und  bilden  die  Grundlage  philologischer,  anthropologischer 
und  historischer  Streitfragen. 

Warum  hier  noch  nicht  Licht  geworden  und  warum  die 
Ursprungsgeschichte  des  Magyarenthumes  zumindestens  in  solchem 
Maasse  wie  der  der  übrigen  Völker  Europa' s  noch  nicht  gelöst 
worden  ist,  das  ist  verschiedenartigen  und  ganz  eigentümlichen 
Ursachen  zuzuschreiben.  Vor  allem  ist  es  der  absolute  Mangel  an 
glaubwürdigen  geschichtlichen  Daten,  die  uns  über  das  Zustande- 
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kommen  des  heutigen  Magyarenthums  Aufklärung  geben  würden. 
Ueber  den  Zug  der  Magyaren  unter  Arpad  wird  bisher  die  unter 
dem  Titel  „De  administrando  Imperio"  bekannte  Schrift  des  by- 
zantinischen Kaisers  Konstantinus  Porphyrogenitus  für  die  beste 
und  alleinige  Quelle  gehalten.  Offen  gestanden  enthält  dieses 
Buch  so  Manches,  was  mit  den  Beweggründen  eines  durch  die 
ethnischen  Verschiebungen  jener  Zeit  und  jener  Gegenden  in 
Einklang  gebracht  werden  kann.  Der  purpurgeborene  Fürst  er- 
zählt nämlich,  dass  die  von  den  Uzen  gedrängten  Petschenegen 
sich  auf  die  Magyaren  warfen  und  Letztere  zum  Zuge  nach  dem 
Westen,  d.  h.  nach  dem  Reiche  des  Slawenkönigs  Swatopluk  ge- 
nöthigt  hätten.  Auch  über  Einzelnbeiten  aus  den  Stammesverhält- 
nissen, aus  der  inneren  Verfassung,  der  Lebensweise,  den  kriege- 
rischen Eigenschaften  und  dem  zurückgelegten  Marsch  der  Ma- 
gyaren, die  er  sowie  die  übrigen  Byzantiner  consequent  Türken 
nennt,  berichtet  Konstantin  in  seinem  zwischen  945 — 950  ent- 
standenen Werke.  Neben  den  Angaben  Leo  des  Weisen  (886 — 911) 
und  des  Leo  Grammaticus  wird  Porphyrogenitus  für  die  Haupt- 
quelle in  der  Ursprungsgeschichte  der  Magyaren  gehalten,  doch 
nach  einer  streng  kritischen  Untersuchung  dieser  Hauptquelle 
stellt  es  sich  heraus,  dass  er  seine  Daten  von  den  schon  in  Pan- 
nonien  sich  niedergelassenen,  daher  des  Urtypus  schon  verlustig 
gewordenen  und  mit  anderen  Elementen  verschmolzenen  Magyaren 
erhalten.  Was  die  Byzantiner  im  Allgemeinen  von  den  Magyaren 
und  den  übrigen  jener  Zeit  im  Norden  des  oströmischen  Reiches 
sich  herumtreibenden '  Menschen  uralaltaischer  Abstammung  zu 
erzählen  wissen,  trägt  überhaupt  den  Stempel  ganz  augenfälliger 
Unkenntnias  von  den  ethnischen  und  socialen  Verhältnissen  der 
tief  verachteten  Barbaren,  und  leider  sind  die  vagen  und  lücken- 
haften Angaben  noch  dazu  durch  Nachlässigkeit  der  Copisten 
ganz  entstellt.  Nicht  viel  besser  steht  es  bezüglich  der  orientali- 
schen d.  h.  mohammedanischen  Quellen.  Ibn  Dasta,  oder  Ibn 
Rosteh,  wie  er  in  neuerer  Zeit  genannt  wird,  trägt  in  seinem 
Berichte  über  die  Madschgaren,  richtiger  Madscharen  oder  Ma- 
gyaren, den  Stempel  einer  grösseren  Originalität,  denn  seine  Ar- 
beit, die  auf  die  ältere  uns  unbekannt  gebliebene  Geschichtsquelle 
des  Dschaihani  sich  stützt,  schildert  die  Magyaren  noch  während 
ihres  Aufenthaltes  im  Norden  des  Pontusgebietes.  Doch  auch 
seine  Notiz  ist  zu  kurz  und  zu  flüchtig,  um  uns  einen  Einblick 
in  das  eigentliche  Wesen  dieses  Volkes  zu  ermöglichen.  Noch 
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viel  ärger  ist  es  mit  den  späteren  orientalischen  Autoren,  richtiger 
Copisten,  bestellt  und  am  allerärgsten  aber,  d.  h.  am  wenigsten 
brauchbar  sind  die  ungarischen  Chroniken  bezüglich  der  Ur- 
sprungsgeschichte der  Magyaren.  Unter  diesen,  von  denen  die 
älteste  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  sich  datiert, 
ragt  besonders  die  des  Anonymus,  d.  h.  des  anonymen  Sekretärs 
des  Königs  B4la  und  die  des  Magister  Kezai  hervor.  Diese  beiden, 
sowie  auch  die  sogenannte  Chronika  Marci  und  des  Magister 
Thuroczi,  mögen  ganz  werthvoll  bezüglich  der  Geschehnisse  ihrer 
Zeit  und  ihres  Jahrhunderts  sein,  doch  mit  Bezug  auf  die  ersten 
Anfänge,  d.  h.  was  die  ethnische  Zugehörigkeit,  den  Zug  von 
Osten  nach  Pannonien  und  die  Landnahme  betrifft,  enthalten  sie 
nur  naive,  kindische  Märchen,  alberne  Fabeln  und  haben  auf  ge- 
schichtlichen Werth  auch  nicht  den  geringsten  Anspruch.  Spärlich 
und  verworren  wie  die  damaligen  Kenntnisse  des  Abendlandes 
von  dem  Osten  gewesen,  so  mussten  die  erst  in  der  Neuzeit  in 
den  Vordergrund  getretenen  einzelnen  Bruchtheile  der  ural-altaischen 
Race  noch  unbekannter  gewesen  sein,  und  alles  was  von  Türken, 
Tataren,  Ugriern  und  Mongolen  in  jenem  dunklen  Zeitalter  be- 
richtet wurde,  beruht  zumeist  auf  märchenhaften  Berichten  und 
noch  obendrein  auf  solchen  Angaben,  die  vom  wilden  Religions- 
fanatismus des  ignoranten  Mittelalters  beeinflusst  waren. 

Auf  geschichtliche  Daten  können  wir  uns  daher  bei  der 
Erforschung  der  Ursprungsgeschichte  der  Magyaren  nur  wenig 
oder  gar  nicht  verlassen.  Die  Ethnologie  muss  daher  nach  anderen 
Mitteln  greifen  und  in  erster  Reihe  muss  sie  nach  solchen  Merk- 
malen des  heutigen  Magyarenthumes  sich  umsehen,  aus  welchen 
auf  die  Vergangenheit  gefolgert  und  jenes  geistige  sowohl  als  kör- 
perliche Bild  eruirt  werden  kann,  in  welchem  die  Magyaren  in 
Pannonien,  d.  h.  in  den  östlichen  Gemarken  des  Abendlandes  er- 
schienen sind.  Unter  solchen  Merkmalen  werden  1.  die  sprachli- 
chen, 2.  die  physischen  oder  anthropologischen  Merkmale,  und 
3.  die  auf  die  Völkerpsychologie  bezüglichen  Momente  verstanden. 

Die  sprachlichen  Beweise  legen  an  und  für  sich  noch  kein 
unanfechtbares  Zeugniss  für  die  ethnische  Zugehörigkeit  eines  * 
Volkes  ab,  denn  Völker  sind  dem  Sprachenwechsel  unterworfen; 
ja  man  könnte  behaupten:  es  gibt  wenig  Völker,  die  Tausend 
Jahre  lang  ein  und  derselben  Sprache  ohne  wesentliche  Verän- 
derung sich  bedienten,  während  es  andererseits  eine  ganz  beträcht- 
liche Anzahl  von  solchen  Völkern  gibt,  die  ihre  alte  Sprache  mit 
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einer  ganz  neuen  vertauscht  haben.    Der  Satz:  ein  Volk  lebt  in 
seiner  Sprache,  hat  seine  volle  Richtigkeit,  was  die  Gegenwart 
anbelangt,  doch  in  der  weiten  Vergangenheit  dienen  sprachliche 
Momente  nur  als  Zeugnis  einzelner  Phasen  im  Werdeprocesse 
oder  als  Grenzstein  auf  dem  fremd  ethnischen  nachbarlichen  Ge- 
biete. Bei  einer  in  Wort-  und  Formenschatz  einheitlichen  Sprache 
kann  dieses  Mittel  uns  einen  nicht  unbedeutenden  Dienst  leisten, 
doch  ganz  anders  gestaltet  sich  die  Frage  dort,  wo  wir  es  mit 
einer  Mischsprache,  wie  die  magyarische  ist,  zu  thun  haben.  Die 
Sprache  der  Magyaren  ist  nämlich  aus  einer  intensiven  Mischung 
zwischen  dem  Türkischen  und  einer  der  ugrischen  Gruppe  ange- 
hörigen  aber  näher  unbekannten  Mundart  hervorgegangen;  aus 
einer  Mischung,  die  nicht  nur  auf  den  Wortschatz,  sondern  auch 
auf  die  Grammatik  sich  erstreckt  und  jeden  Versuch  zu  einer 
engern  Einreihung  in  die  finnisch-ugrische  oder  turko-tatarische 
Völkergruppe  im  Vorhinein  erschwert.  Während  der  Formenschatz 
des  Magyarischen  einen  vorherrschend,  aber  nicht  ausschliesslich 
ugrischen  Charakter  aufweist,   findet  der  überwiegende  Theil  des 
Wortschatzes  seine  Analogie  in  den  turko-tatarischen  Mundarten^ 
und  zwar  hauptsächlich  auf  dem  östlichen,  d.  h.  älteren  türkischen 
Sprachgebiete,  worin  eben  der  klare  Beweis  zu  finden  ist,  dass 
die  türkischen  Sprachelemente  lange  im  vorgeschichtlichen  Zeit- 
alter zu  einer  Mundart  der  ugrischen  Gruppe  sich  gesellt,  das 
sprachliche  Amalgam  daher  auch  schon  sehr  alten  Datums  ist. 
Auch   Natur   und   Beschaffenheit   dieser    Sprachenmischung  ist 
grundverschieden  von  unsern  anderseitigen  ähnlichen  Wahrneh- 
mungen.   Bei  andern  Mischsprachen  z.  B.  gehören  die  primitiven 
Begriffe  der  Grundsprache  an  und  Entlehnungen  sind  nur  in  der 
fortschreitenden  Cultur  wahrzunehmen.   Im  Magyarischen  ist  dies 
nicht  der  Fall,  wie  aus  nachstehender  Liste  ersichtlich  wird. 

(Siehe  Tabellen  Seite  171  u.  172.) 

Wo  eine  Sprache  in  den  Elementarbegriffen  einen  solchen 
bunten  Mischcharakter  aufzeigt,  wie  aus  vorliegenden  Beispielen 
*  ersichtlich  ist,  dort  kann  dieselbe  nicht  als  zuverlässiger  Weg- 
weiser auf  dem  Gebiete  der  ethnologischen  Forschung  dienen. 
Der  intensive  Mischcharakter  der  Sprache  deutet  daher  auf  eine 
in  ganz  aussergewöhnlicher  Weise  stattgefundene  ethnische  Ver- 
mischung hin.  Die  Eruirung  des  eigentlichen  Grundelementes  wird 
daher  nur  immer  eine  Hypothese  bleiben  und  um  der  Wahrheit 
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womöglich  nahe  zu  kommen,  wollen  wir  einen  flüchtigen  Blick 
auch  auf  die  übrigen  Behelfe  der  ethnologischen  Forschung  werfen 
und  die  anthropologischen  Beweise  untersuchen. 


a)  Benennung  der  Körpertheile. 


Magvarisch 

- —  — — 

Ugrisch 

Türkisch 

Kopf 

pong,  pää 

• 

pai 

Auge 

szem 

_       •  • 
sein,  sinn 

Stirn 

homlok 

i  ii 
kamlok 

Ohr 

IUI 

pal  pal 

Mund 

*  * 

szaj 

sop,  suu 

Zunge 

n\Telo 

neun 

Zahn 

fog 

ponk 

Gaumen 

• 

my 

egn 

Hand 

kez 

kat  kid 

Arm 

kar 

kol,  kar 

Finger 

» • 

UJJ 

tule 

olu,  elu 

"T)   _  A, 

brüst 

mell 

majl,  mejl 

imel 

Mark 

velo 

velim 

bejin  mejin 

TT 

Herz 

szu 

sim 

süj  (herzen) 

Blut 

vor 

■ 

ver,  vir 

Knie 

terd,  tird 

tiz 

Kucken 

nad 

,    .    .    .  . 

T  . 
kat 

Bauch 

T 

has 

i 

kas 

Nacken 

nyak 

jaka 

TT1                1  1 

Knöchel 

boka 



bogun 

Rückgrath 

gerincz 

geri(Rücktheil) 

Sohle 

talp 

taban,  tapan 

Leber 

mäj 

majt 

Keble 

torok 

turr 

Nabel 

köldök 

ktndlk 

Galle 

epe 

epke  (Zorn) 

Spanne 

arasz 

taras 

kari§ 

Nase 

orr 

bor-un 

Bart 

szakäl 

sakal 

j  Schnurbart 

bajusz 

tijik 
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b)  Begriffe  des  natürlichen  Lebens. 


Magyarisch 

Ugrisch 

Türkisch 

Seele 

IM  1 

lelck 

hl 

leben 

elni 

el,  ol 

•       ■       *       •  ■ 

• 

sein 

val 

ol,  ul 

hol 

hören 

Iii  • 

hall-ani 

Iii  1 

kul,  kuule 

• 

sterben 

il* 

hal-ui 

hal,  kal 

öl 

sehen 

nez-ni 

ni,  nah 

essen 

m 

ev-,  e 

te,  Ii 

•  • 

nomnon 

\  ev,  v  e 

• 

>  1 

.        »        #        •  • 

Schlaf 

äloin 

ulem 

verlieren 

veszt-eni 

vost 

schiessen 

lö 

Ii,  luo 

tödten 

öl-ni 

ä),  vel 

ül-dümiik 

sagen 

mond-ani 

man 

man-as(Sage) 

Im  Habitus,  oder  in  den  physischen  Merkmalen  der  heutigen 
Magyaren  ist  es  der  Anthropologie  bisher  nicht  gelungen,  einen 
speciell  magyarischen  Typus  zu  entdecken,  denn  wenn  auch  von 
einem  solchen  die  Rede  sein  kann,  so  würde  derselbe  höchstens 
den  Charakter  einiger  an  gewisse  Gegenden  gebundenen  Völker- 
amalgame repräsentiren,  solcher  Völkeramalgame,  die  erst  in  der 
Neuzeit,  d.  h.  nach  Consolidirung  der  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Zustände  in  Ungarn  entstanden.  Es  hat  nämlich  hier  ein 
ununterbrochener  Process  der  Vermischung  zwischen  Ugriern,  Tür- 
ken, Slawen  und  Deutschen  stattgefunden;  eine  ethnische  Kreu- 
tzung,  welcher  Boden  und  Klimn,  je  nach  den  verschiedenen 
Orten  und  Gegenden  einen  mehr  oder  weniger  gemeinsamen 
Stempel  der  Zusammengehörigkeit  aufgedrückt,  wobei  selbstver- 
ständlich der  Grundsatz  des  vermeintlichen  oder  supponirten  Ur- 
typus  schon  längst  abhanden  gekommen  ist.  Von  einer  speciell 
den  Magyaren  vindicirbaren  Farbe  der  Augen  und  Haare,  oder 
Formation  des  Schädels  kann  unter  keinem  Umstände  die  Rede 
sein,  denn  wo  heute  Magyaren  wohnen,  haben  früher  Slawen  ge- 
wohnt, während  ehemalige  slawische  Orte  im  Laufe  der  Zeit 
magyarisirt  worden  sind. 
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Nur  in  den  psychischen  Eigenschaften  der  heutigen  magya- 
rischen Bevölkerung  Ungarns  kann  ein  merkliches  Band  der 
Einigkeit  entdeckt  werden,  welches  erstens  auf  den  asiatischen, 
richtiger  nomadisch-kriegerischen  Geist  der  Altvordern  zurückzu- 
führen ist.  Zweitens  lässt  sich  aus  demselben  Quantität  und  Qua- 
lität der  stattgefundenen  Vermischung  vermuthen.  Drittens  wird 
aus  demselben  die  Berührung  mit  den  auf  dem  Marsche  von  der 
Wolga  zur  Donau  gefundenen  fremden  Elementen  ersichtlich  und 
viertens  sehen  wir,  welchen  Einfluss  Slawen  und  Germanen  auf 
das  Magyarenthum  nach  seiner  Niederlassung  in  Pannonien  aus- 
geübt. Die  Culturwörter  sind  daher  als  beste  Leuchte  im  Dunkel 
der  Ursprungsgeschichte  zu  verwerthen,  und  wenn  wir  zugeben, 
dass  die  allerersten  Begriffe  im  menschlichen  Leben,  wie  früher 
angedeutet,  einen  vorwiegend  ugrischen  Charakter  bekunden,  so 
werden  einige  Beispiele  hinreichen,  um  uns  zu  belehren,  dass  die 
spätere  Entwicklung  des  magyarischen  Ethnos  entschieden 
türkisch  gewesen  ist. 


Magyarisch 


Türkisch-tatarisch 


Widder 

Hammel 

Stier 


kos 

ürü 

bika 

bkör 

borjü 

csödör 

teve 


koc 
ürü 
buka 
öküz 

puru,  buzau 

caudur 

tive,  tüve 

müsük 

baga,  baka 

turna 

tauk 


Ochs 
Kalb 
Hengst 
i  Kameel 
Katze 


macska 


Frosch 

Kranich 

Huhn 

Weizen 

Gerste 


Apfel 

Wein 

Bier 

Erbse 

Zelt 

Weber 


b6ka 
daru 
tyük 
büza 
ärpa 
alma 
bor 


arpa 
alma 
bor 
sira 


büdaj 


ser,  sör 


borsö 
sätor 
takacs 


burcak 


öatlr 
tokuci 
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Magyarisch  Türkisch- tatarisch 


Stiefel 

czizma 

elzme 

Heer 

sereg 

oerig 

Truppe 

csapat 

capau 

Weise 

böics 

bilizi 

Säbel 

kard 

kard  (persisch) 

Messer 

bicsak 

blcak 

tapfer 

bätor 

batur 

feig 

gyava 

java,  jaba 

Weib 

asszony 

ak-sln 

Rath 

tanacs 

tanis 

Zeuge 

tanu  tanuk 

Zeit 

üdö 

üt,  üd 

Sommer 

nyär 

jaj,  jaz 

Herbst 

ösz 

güz 

Sand 

homok 

kumak 

Meer 

tenger 

tengiz 

Schiff 

hajo 

kajuk 

Buchstabe 

betü 

betik 

Bild 

kep 

kep 

gelb 

särga 

sarig 

blau 

kek  1 

kök 

u.  s.  w. 


Alles  in  Allem  genommen  werden  wir  nach  dem  Zeugnis 
der  Culturwörter  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die  ersten 
Anfänge  des  Volksthums  aus  einer  Zusammensetzung  ugrischer  und 
türkischer  Elemente  hervorgegangen  und  dass  bei  der  Fortent- 
wickelung in  physischer,  besonders  aber  in  psychischer  Beziehung 
der  Einfluss  einer  türkischen,  d.  h.  nomadisch -kriegerischen  Ge- 
sellschaft den  Ausschlag  gegeben  hat.  Diejenigen,  die  früher  als 
Hunnen,  Awaren  und  Hungari  bekannt  waren,  hatten  im  Laufe 
des  X.  Jahrhunderts  den  ethnisch-politischen  Namen  „Magyaren" 
angenommen,  während  letztere  in  sprachlicher  Beziehung  im  Gros 
ihrer  in  Pannonien  vorgefundenen  Verbündeten  und  Unterthanen 
allmälig  aufgingen.  Auch  in  der  Ursprungsgeschichte  anderer 
Völker  kommen  solche  Beispiele  vor.  Die  heutigen  Franzosen 
stellen  in  ihren  ersten  Anfängen  ein  Mixtum   compositum  von 
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Galliern,  Röuiern,  Westgothen  etc.  dar,  welches  die  deutschen 
Franken  im  V.  Jahrhundert  sich  unterwarfen,  und  nachdem  sie  dem 
unter  ihrer  Herrschaft  vereinigten  Volke  ihren  eigenen  nationalen 
Namen  verliehen,  gingen  sie  selber  ethnisch  und  sprachlich  in 
der  Mehrzahl  ihrer  eigenen  Unterthanen  auf.  In  ähnlicher  Weise 
erging  es  den  turko -tatarischen  Bulgaren,  die  im  VII.  Jahrhun- 
dert aus  der  Wolgagegend  in  Moesien  einfielen,  die  dortige  sla- 
wische Bevölkerung  unterjochten,  sprachlich  selbst  zu  Slawen 
wurden,  letzteren  aber  ihren  ethnischen  Namen  gegeben  hatten. 
Was  den  Magyaren  in  Pannonien  gelungen,  das  haben  Normannen 
in  Sicilien,  Waräger  in  Südrussland,  Oezbegen  in  Centrai-Asien,  und 
einzelne  vom  Kriegsglück  begünstigte  Eroberer  anderswo  voll- 
bracht, und  der  Unterschied  besteht  nur  insofern,  dass  einige 
durch  die  von  ihnen  besiegte  Mehrzahl  gänzlich  absorbirt,  spurlos 
verschwunden  sind,  während  andere  glücklicher  situirte  Eroberer 
ihren  ethnischen  Namen  gerettet,  ja  denselben  als  Siegespanier 
seit  Jahrhunderten  "aufrecht  erhalten. 

Die  grosse  Frage  bleibt  immer :  wie  dieser  Werdeprocess  bei 
den  Magyaren  vor  sich  gegangen  und  welches  sind  die  Argumente 
unserer  diesbezüglichen  Anschauung.  Nachdem  wir  den  intensiven 
Mischcharakter  der  magyarischen  Sprache  ausser  allen  Zweifel 
gestellt  und  als  natürliche  Folge  dessen  auch  die  Existenz  eines 
ethnischen  Amalgams  annehmen  müssen,  so  tritt  an  uns  in  erster 
Reihe  die  Frage  heran :  wo  und  wann  ist  diese  Mischung  vor 
sich  gegangen,  d.  h.  hat  dieser  Process  schon  in  Asien,  oder  erst 
später  in  Pannonien  stattgefunden?  Dieser  Cardinalpunkt,  um  den 
sich  die  ganze  Ursprungsgeschichte  des  magyarischen  Volkes  dreht, 
hat  bisher  nicht  die  genügende  Berücksichtigung  gefunden  und 
hat  selbstverständlich  zu  ganz  aussergewöhnlichen  Irrthümern  An- 
lass  gegeben.  Eine  flüchtige  Andeutung  des  Porphyrogenitus 
bezüglich  eines  in  Lebedien  zwischen  Magyaren  und  den  stamm- 
verwandten Kabaren  stattgefundenen  Sprachentausches,  unter 
welcher  eigentlich  die  Vereinigung  zweier  türkischer  Dialecte 
verstanden  werden  muss,  hat  die  Verwirrung  nur  noch  vermehrt. 
Diese  Andeutung  des  kaiserlichen  Autors  kann  im  besten  Falle 
nur  auf  einen  Sprachenwechsel  zwischen  zwei  Dialecten  sich 
beziehen,  indem  ein  dreijähriger  Verkehr  die  dialectlichen  Dif- 
ferenzen zwischen  den  türkisch  sprechenden  Magyaren  und  Kabaren 
verwischt  hatte,  was  bei  einem  vermeintlich  ugrischen  und  tür- 
kischen Volksstamme  doch   nicht  möglich  gewesen  wäre.  Eine 
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Verwechslung  oder  Vermischung  zwischen  zwei  ganz  v 
denen  Mundarten  kann  nur  dort  und  dann  stattfinden,  wo 
betreffenden  Völker  in  langjährigem  Verkehr  neben  und  mit  ein- 
ander in  sesshafter  Lebensweise  wohnen.  Nur  infolge  eines  in- 
timen Zusammenlebens  kann  der  EinHuss  der  Religion,  Sitten  und 
Gebräuche  eine  solch  tief  gehende  Wirkung  ausüben  und  jene 
Veränderungen  herbeiführen,  die  wir  an  verschiedenen  Punkten 
der  Erde  bei  ausschliesslich  mit  Ackerbau  und  Industrie  sich 
befassenden  Gesellschaften  wahrnehmen.  Eine  nomadische  Gesell- 
schaft  ist  derartigen  Einflüssen  keinesfalls  zugänglich.  Auf  dem 
rollenden  Stein  haftet  kein  Moos,  und  Nomaden  haben  infolge 
der  unstäten  Lebensweise  und  ihrer  streng  conservativen  Ten- 
denzen nur  schwer  eine  fremde  Gesittung  und  am  allerwenigsten 
eine  fremde  Sprache  angenommen.  Ein  Nomaden volk  mit  einer 
Mischsprache  hat  es  in  Asien  nie  gegeben  und  am  allerwenigsten 
ist  die  Annahme  gestattet,  dass  Nomaden  von  kriegerischem, 
abenteuerlichem  Geiste  sich  mit  einem  wildfremden  Stamme  der 
Ugrier,  die  von  jeher  als  friedliebende  Menschen  bekannt  waren, 
so  innigst  vermischt  haben  könnten,  wie  dies  aus  dem  Zeugnis 
der  heutigen  magyarischen  Sprache  hervorgeht. 

Wenn  Sprachenmischung  und  ethnisches  Amalgam  nur  als 
das  Ergebnis  einer  langen  sesshaften  und  friedlichen  Lebensweise 
aufzufassen  sind,  so  darf  anderseits  nicht  übersehen  werden,  dass 
ein  an  die  Scholle  gebundenes  und  der  friedlichen  Cultur  beflis- 
senes Volk  nicht  so  leicht  seine  durch  Eigentümlichkeiten  des 
Klimas  und  Bodens  ihm  lieb  gewordene  Heimatsstätte  aufzugeben 
und  in  kriegerische  Abenteuer  sich  stürzend  auf  Eroberungen 
auszugehen  pflegt.  Die  im  Alterthume  mittelst  kriegerischer  Ein- 
falle auf  fremden  Gebieten  sich  eine  Heimat,  einen  festen  Sitz 
geschaffen,  waren  zumeist  Nomaden,  die  von  ihren  Heerden  und 
Tross  in  einiger  Entfernung  begleitet,  auf  die  sesshafte  Bevölke- 
rung der  Culturregionen  sich  gestürzt,  daher  gewaltthätig  sich  zu 
Herren  und  Gebietern  der  Sesshaften  aufgedrängt  haben.  Da  nun 
die  Magyaren  laut  Beschreibung  der  zeitgenössischen  Quellen 
ganz  entschieden  ein  Reitervolk  nomadischer  Verfassung  gewesen, 
so  fällt  die  Hypothese  einer  ehedem  geführten  sesshaften  Lebens- 
weise und  einer  während  dieser  Zeit  vor  sich  gegangenen  Ver- 
mischung mit  einem  andern  fremdsprachigen  ugrischen  Volksstamme 
ganz  weg.  Die  ethnische  und  sprachliche  Vermischung  kann 
daher  nur  nach  Besitznahme  der  heutigen  Heimat,  d.  h.  nur  nach 
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der  Niederlassung  in  Pannonien  stattgefunden  haben.  Was  nun 
die  zeitlichen  Verhältnisse  dieses  Processes  anbelangt,  so  erfahren 
wir  nach  genauer  Prüfung  des  bunten  SprachstofFes,  dass  die 
türkischen  Elemente  nicht  von  den  im  IX.  Jahrhundert  schon 
zum  westlichen  Zweig  gerechneten  Türken,  sondern  von  dem  der 
überwiegenden  Mehrzahl  nach  zu  der  östlichen  Fraction  gehören- 
den Stamme  herrühren,  und  da  die  Sondertheilung  zwischen  Ost- 
und  Westtürken  nur  nach  dem  VII.  Jahrhundert  all  mal  ig  vor 
sich  gegangen,  so  hat  das  türkische  Element  im  Magyarischen 
nur  während  und  vor  diesem  Zeitabschnitt  Eingang  finden  können. 
Es  war  dies  die  sogenannte  Periode  der  Hunnen  und  Awaren, 
während  welcher  der  Migrationsstrom  ural- altaischer  Völker  unun- 
terbrochen vom  Norden  des  Kaspisees  und  dem  Pontusgebiete 
nach  den  Niederungen  Pannoniens  sich  hinzog  und  jene  ethnische 
Configuration  ins  Leben  rief,  die  wir  heute  in  den  Magyaren 
vor  uns  sehen,  in  den  Magyaren,  die  als  kriegerisches  Element 
nicht  nur  zwischen  der  Donau  und  der  Theiss,  sondern  auch  im 
alten  Dacien  und  theilweise  im  heutigen  Rumänien  über  die  dor- 
tigen Slawen  geherrscht  hatten.  Für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme spricht  unter  anderen  auch  der  Charakter  der  slawischen 
Elemente  im  Magyarischen,  die  bekanntermassen  mit  dem  Alt- 
slowenischen, mit  der  Sprache  der  ältesten  Bibelübersetzung  ver- 
wandt, folglich  mit  einer  slawischen  Mundart,  die  lange  vor  dem 
Auftreten  Ärpads  im  Lande  geherrscht  und  gegen  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  von  dem  über  Nord  Ungarn  hereingebrochenen 
Slawenthum  verdrängt  worden  ist.  Es  ist  allerdings  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  ethnische  Vermischung, 
wenigstens  ihrem  Anfange  nach,  noch  aus  der  vorhunnischen  Zeit 
sich  datirt,  da  die  Niederungen  Pannoniens  noch  lange  vor  der 
Besitzergreifung  Roms  als  Tummelplatz  ural-altaischer  Elemente 
gedient  haben  müssen,  wie  aus  dem  Beispiele  der  Jazygen  er- 
sichtlich. Doch  ist  hier  die  Finsternis  zu  gross,  um  das  Wage- 
stück einer  Hypothese  versuchen  zu  können. 

In  der  Ursprungsgeschichte  der  Magyaren  muss  jedenfalls 
die  Geschichte  der  magyarischen  Sprache  von  der  des  heutigen 
Magyarenthums  streng  von  einander  geschieden  werden.  Die 
Sprache  ist  ein  Product  des  vorarpadischen  Zeitalters,  während 
die  magyarische  Nation  selbst  nur  nach  dem  Erscheinen  des  letzt- 
erwähnten Anführers,  d.  h.  im  Laufe  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts 
zu  dem  geworden,  was  sie  heute  ist,  nachdem  ausser  dem  türkischen 
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Zweige  der  Magyaren  noch  die  Brüderstämme  der  Petsehenegen, 
Rumänen,  Polowzen  und  Wolgatataren  zu  den  glücklichen  Er- 
oberern sich  gesellt  und  in  der  sich  allmälig  krystallisirenden  ural- 
altaischen  Volksmasse  aufgegangen  sind.  Wenn  die  Geschichte 
der  magyarischen  Sprache  nur  auf  Conjecturen  und  Hypothesen 
aufgebaut  werden  kann,  so  stehen  bei  Erforschung  der  Geschichte 
des  magyarischen  Volkes  uns  schon  solche  Daten  zur  Verfügung, 
die  beim  heutigen  Stande  der  Ethnologie  und  bei  unseren  heutigen 
Kenntnissen  vom  innerasiatischen  Volksleben  schon  mehr  Beach- 
tung verdienen  und  das  ethnologische  Räthsel  schon  einigermassen 
klären  werden. 

Soweit  nach  den  kargen  und  flüchtigen  Angaben  der  ara- 
bischen Geographen  Jbn  Chordadbe  und  Massudi  über  die  ethnischen 
Verhältnisse  im  Norden  des  Kaspisees  und  des  Pontus  während 
des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  gefolgert  werden  kann,  haben  die 
Magyaren  zu  jenen  vier  Turkvölkern  gehört,  die  bald  getrennt, 
bald  vereint  mit  den  Chazaren  über  den  Kaukasus  in  Persien 
einfielen  und  sowohl  den  Sassaniden  als  auch  den  arabischen 
Chalifen  viel  zu  schaffen  gaben.  Nur  nachdem  die  Macht  der  letz- 
teren erstarkte,  war  den  Nomaden  der  Weg  nach  dem  Süden  ver- 
rammt. Sie  bekämpften  sich  bald  gegenseitig,  wie  dies  bei  den 
Nomaden  seit  undenklichen  Zeiten  üblich  gewesen  —  bald  aber 
hatte  das  fortwährende  Geschiebe  und  Gedränge  den  einen  oder 
den  andern  Stamm  zur  Sucht  nach  frischen  Weideplätzen  veran- 
lasst. So  geschah  es,  dass  die  von  den  Petsehenegen  bedrängten 
Magyaren  vom  untern  Wolgagebiet  nach  Westen  zogen,  zuerst 
einige  Zeit  in  das  von  Porphyrogenitus  erwähnte,  aber  geogra- 
phisch nicht  bestimmbare  Lebedien  und  später  in  Etelkuzu,  d.  h. 
im  Gebiete  zwischen  dem  Bug  und  dem  Dnjepr  eich  aufhielten, 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  an  den  Grenzen 
des  oströmischen  Reiches  sowohl  mit  Griechen  als  auch  mit  Bul- 
garen in  Berührung  geriethen.  Ob  die  Magyaren  nicht  schon  vor 
der  Landnahme  in  kleineren  Haufen  in  Pannonien  eingefallen, 
das  wäre  schwer  in  Abrede  zu  stellen,  da  ein  Berieht  des  Leo 
Grammaticus  (1010)  schon  so  früh  als  829—849  von  der  Anwesen- 
heit der  Türken  (Magyaren)  an  der  Donau  spricht,  und  da  noma- 
dische Krieger  mit  Vorliebe  in  kleineren  Haufen  ihr  Glück  ver- 
suchten. In  seiner  Gesammtkraft  fiel  aber  das  Volk  der  Magyaren 
erst  in  dem  letzten  Decennium  des  IX.  Jahrhunderts  in  Ungarn 
ein,  nachdem  sie  früher  (892)  als  Verbündete  Arnulfs  aufgetreten 
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waren  und  zwei  Jahre  später  nach  Besiegung  des  Slawenfürsten 
Swatopluk  in  Besitz  des  Landes  zwischen  den  Karpathen  gelangten. 
Da  sie  während  ihres  ersten  Auftretens,  wie  dies  bei  Noma- 
denheeren üblich  ist,  ihren  Tross,  d.  h.  Angehörige  und  Heerden, 
in  Etelkuzu  zurückgelassen  und  dieses  den  racheschnaubenden 
Bulgaren  zum  Opfer  gefallen  war  —  so  dürfen  und  können  wir 
in  den  Magyaren  nur  eine  Armee,  einen  nomadischen  Krieger- 
haufen, aber  keinesfalls  ein  von  Gesinde  begleitetes  zahlenstarkes 
Volk  vermuthen.  Unter  den  besten  Umständen  hat  ihre  Zahl 
sich  höchstens  auf  25 — 30  Tausend  Mann  belaufen  und  auch  diese 
haben  den  Weg  nur  gruppenweise  zurückzulegen  vermocht,  wenn 
nicht  einzelne  Fractionen  schon  früher  in  den  Niederungen  Un- 
garns sich  befunden  haben. 

Diese  Annahme,  welche  den  kindischen  Berichten  der  magya- 
rischen Chronisten  widerspricht,  mag  der  nationalen  Eitelkeit  der 
Epigonen  missfallen,  doch  die  historische  Wahrheit  darf  um  Vor- 
urtheile  sich  nicht  kümmern.  Grosse  Nomadenheere  hat  es  nie 
gegeben  und  am  allerwenigsten  hätten  solche  in  den  wilden  und 
menschenleeren  Regionen  jener  Gegend  und  jener  Zeit  sich  fort- 
bewegen können.  Nicht  die  Zahl  sondern  die  Kriegstüchtigkeit, 
der  Heldensinn  und  die  Erbitterung  ob  des  Verlustes  ihrer  Fami- 
lien haben  hier  den  Ausschlag  gegeben,  denn  die  Magyaren  waren 
gleich  den  Turkomanen  der  Neuzeit  im  Kampfe  erprobt.  Durch 
Waffen,  ihre  Taktik,  ihre  Lebensweise,  ihre  Stammesverfassung 
und  kraft  der  Behendigkeit  und  Ausdauer  ihrer  Pferde  waren 
sie  der  friedlichen  slawischen  Bevölkerung  Pannoniens  sowie  den 
geharnischten  schwerfälligen  Rittern  Deutschlands  bedeutend  über- 
legen. Aber  trotz  alldem  hätte  der  verhältnismässig  kleine  Haufe 
kriegerischer  Nomaden  es  nicht  vermocht,  die  an  Zahl  ihm  vielfach 
überlegen  Einwohner  Ungarns  im  IX.  Jahrhundert  zu  über- 
wältigen, geschweige  denn  später  d.  h.  bis  zur  Mitte  des  X.  Jahr- 
hunderts ihre  Einfälle  in  Europa  zu  unternehmen  und  überall 
Schrecken  zu  verbreiten,  wenn  die  in  den  Niederungen  Ungarns 
vorgefundenen  Stammesverwandten  ihnen  nicht  als  treue  Verbün- 
dete zur  Seite  gestanden  wären. 

Da  das  Vorhandensein  solcher  Stammesverwandten  von  der 
Geschichte  bisher  völlig  ignorirt  oder  nicht  genügend  beachtet 
worden  ist,  so  müssen  wir  zur  Rechtfertigung  unserer  diesbezüg- 
lichen Annahme  auf  folgenden  Umstand  aufmerksam  machen. 
Als  das  Hunnenreich  Attilas  zusammenbrach  und  die  unter  den 
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Fahnen  dieses  Weltstürmers  versammelten  Fractionen  der  Ural- 

• 

Altaier  den  Rückzug  nach  dem  Osten  angetreten  hatten,  da  mussten 
jedenfalls  einzelne  Fractionen  in  den  Niederungen  Pannoniens 
zurückgeblieben  sein,  denn  nach  dem  Zeugnis  der  byzantinischen 
Quellen  -  hat  der  Migrationsstrom  bald  wieder  die  Richtung  von 
Ost  nach  West  genommen  und  einzelne  Nomadenhaufen,  die 
Kutriguren,  Utriguren,  Uar-Chunen,  Varchuniten  etc.  traten  mit 
Unterbrechung  auf  demselben  Gebiete  auf,  das  den  Hunnen  als 
Tummelplatz  gedient  hatte.  Die  Hauptstrasse  von  der  untern 
Wolga  entlang  dem  Pontusgebiete,  der  heutigen  Dobrudscha  und 
der  untern  Donau  blieb  von  jenem  Volkselemente  nie  leer.  Bei 
den  zeitgenössischen  Chronisten  führen  sie  den  Sammelnamen 
Awaren,  ein  Name,  der  ihnen  selbst  unbekannt  gewesen  —  sowie 
das  von  ihnen  beherrschte  Gebiet  vom  Don  bis  zur  Enns  als 
das  Awarenreich  bezeichnet  wurde.  —  Nur  höchst  vage,  unsichere 
und  lückenhafte  Nachrichten  sind  über  die  genetischen  Verhält- 
nisse dieses  Volkes  und  über  die  ethnischen  Bestandtheile  des  von 
i  hnen  beherrschten  Reiches  zu  uns  gelangt.  Durch  die  Glanzpe- 
riode Bajans,  des  bekannten  Awarenfürsten,  sowie  durch  die  spä- 
teren Kriege  mit  Karl  dem  Grossen  und  dessen  Sohn  Pipin  treten 
sie  einigermassen  in  den  Vordergrund.  Doch  von  diesen  Streiflich- 
tern wird  ihre  Geschichte  wenig  erhellt,  und  nur  soviel  ist  sicher, 
dass  ein  Volk,  welches  dem  oströmischen  Reiche  Jahrhunderte 
hindurch  so  viel  zu  schaffen  gab  und  zu  dessen  Besiegung  die 
Christenwelt  unter  Leitung  des  Frankenkönigs  solch  grosse  An- 
strengungen machen  musste  —  ein  solches  Volk  muss  erstens 
viel  zahlreicher  und  mächtiger  gewesen  sein,  als  wir  nach  den 
vorliegenden  kargen  Daten  anzunehmen  pflegen,  und  zweitens  ist 
es  dem  Frankenheere  keinesfalls  gelungen,  die  Awaren  Pannoniens 
gänzlich  auszurotten,  wie  die  frommen  christlichen  Chronisten 
jener  Zeit  einreden  wollen,  denn  das  Frankenheer  hat  nur  den 
westlichen  Theil  des  heutigen  Ungarns  erobert  und  in  die  Gegend 
zwischen  der  Donau  und  der  Theiss,  sowie  in  das  alte  Dacien 
ist  das  Frankenheer  nie  eingedrungen.  Vom  Pannonien  des  VIII. 
und  IX.  Jahrhunderts  wusste  das  Abendland  ebensowenig,  wie 
zur  Zeit  Herodots,  und  das  Bild,  welches  die  Ignoranz  jenes  fin- 
stern  Zeitalters  von  diesem  östlichen  Theile  Europas  entwirft, 
richtiger  die  totale  Unkenntnis  der  Dinge  und  Zustände,  berech- 
tigt uns  keinesfalls  zur  Annahme,  dass  Arpad  und  die  Seinigen 
zur  Zeit  der  Landnahme  nicht  auf  Staramesver wandte  gestossen  wären. 
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Ja  nur  so  war  es  dem  türkischen  Stamm  Madschar,  ursprünglich 
Majar,  später  Magyar,  unter  Leitung  Ärpad's  (eigentlich  Alpad  — 
Fürst)  gelungen,  sich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  des  heu- 
tigen Ungarns  zu  bemächtigen  und  in  den  gleich  darauf  folgen- 
den Jahren  ihre  siegreichen  Einfälle  in  das  damalige  Europa  zu 
unternehmen.  Den  Einzug  hielten  die  Magyaren  von  der  untern 
Donau  her,  gleich  den  übrigen  Vorgängern  ural-altaischer  Ab- 
stammung, und  da  sie,  wie  wir  schon  früher  angedeutet,  nicht 
völlig  fremd  im  Land  gewesen,  so  hatten  die  sogenannten  Awa- 
ren Überreste,  die  nur  in  Sprache  verschieden,  in  Sitten,  Glauben 
und  Lebensweise  mit  den  Neugekommenen  harmonirten,  sich  den- 
selben gern  angeschlossen,  und  den  schon  halbwelken  Stamm 
ihrer  Race  belebend  jene  Kraft  geschaffen,  welche  die  Völker- 
fragmente Pannoniens  vereinigt,  jenes  Reich  gegründet,  welches 
noch  heute  nach  1000  Jahren  besteht.  Bezüglich  der  Einzelnheiten 
der  Landnahme  sind  wir  nur  auf  Hypothesen  gewiesen.  Wir 
vermuthen  bloss,  dass  die  Vereinigung  mit  den  Awarenüberresten 
in  friedlicher  Weise  vor  sich  gegangen,  ebenso  wie  z.  B.  die  der 
lebenskräftigen  Osmanen  mit  den  in  Verfall  gerathenen  Seld- 
schuken  in  Anatolien.  Auch  der  Widerstand  seitens,  der  sesshaften 
Slawen,  die  seit  Jahrhunderten  an  die  Herrschaft  der  Awaren 
sich  gewöhnt  hatten,  muss  kein  bedeutender  gewesen  sein,  und 
wenn  es  schon  einen  nennenswerthen  Kampf  gegeben,  so  mag  es 
höchstens  der  Krieg  gegen  den  Mährenfürsten  Swatopluk  gewesen 
sein.  Doch  dass  auch  dieser  keine  besondere  Anstrengung  er- 
heischte, ist  aus  dem  Umstände  erwiesen,  dass  ein  Theil  der 
Magyaren  kurz  nach  ihrem  Erscheinen  in  Italien  einfiel  und  dass 
sie  im  Allgemeinen,  unbekümmert  um  die  im  Lande  selbst  zu- 
rückgelassenen Gegner  und  Unterworfenen,  ihre  Streifzüge  unun- 
terbrochen in  nördlicher  Richtung  bis  nach  Hamburg,  westlich 
bis  Bordeaux,  südlich  bis  Apulien  und  östlich  bis  nach  Konstan- 
tinopel ausgedehnt  hatten. 

Diese  Streifzüge  dauerten  vom  Ende  des  IX.  bis  weit  in 
die  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort  und  waren  in 
ihren  Beweggründen  und  Zielen  nicht  ungleich  jenen  Raubzügen, 
weiche  abenteuerlustige  Turkomanen  bis  in  die  Neuzeit  aus  der 
hyrkanischen  Steppe  in's  Innere  Persiens  unternommen,  oder  im 
Allgemeinen  jenen  Einfallen  gleich,  die  seitens  der  Steppenbewohner 
anderer  Gegenden  in  den  Kulturrayon  der  Sesshaften  gemacht 
wurden.    Solange  die  benachbarten  Slawen,  Deutschen,  Italiener 
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und  Griechen  durch  das  fremdartige  Aussehen,  durch  die  eigen- 
tümliche Taktik  und  Waffen  der  urwüchsigen  Steppen  söhne  ein- 
geschüchtert und  übervorthcilt  wurden,  und  solange  die  asiatischen 
Krieger  mit  der  unverwüstlichen  Kraft  und  Abhärtung  der  altge- 
wohnten Lebensweise  auftraten,  solange  war  das  Kriegsglück  ihnen 
auch  günstig  und  über  die  entferntesten  Länder  hineilend,  kehrten 
sie  mit  Beute  und  Sklaven  reich  beladen  zu  den  Ihrigen  nach 
Ungarn  zurück.    Doch  als  ihre  Gegner  sich  an  ihren  Anblick 
langsam  gewöhnt  und  ihnen  Manches  abgelernt  hatten,  begann 
ihr  Stern  allmälig  zu  sinken.    Auf  das  unglückliche  Treffen  bei 
Merseburg  (933)  folgte  die  grosse  Schlacht  am  Lechfelde  (955), 
wo  die  von  den  vereinten  deutschen  Truppen  beigebrachte  Nieder- 
lage den  Geist  der  kriegerischen  Magyaren  gebrochen  und  die 
Lust  zu  gross  angelegten,  ferneren  Einfällen  in  die  Nachbarländer 
so  ziemlich  genommen  hatte.    Von  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts angefangen  gelangt  das  stürmische  Element  allmälig  zur 
Ruhe.    Es  beginnt  der  eigentliche   Process    der  Krystallisirung 
unter  den  bunten  Volkselementen  des  Landes,  wobei  die  aus  allen 
Gottesländern  hierher  gebrachten  Sklaven  eine  bedeutende  Rolle 
spielen,  denn,  unter  den  Heerführern  und  Stammesoberhäuptern 
vertheilt,  hatten  sie  im  Vereine  mit  den  an  die  sesshafte  Lebens- 
weise schon  früher  gewöhnten  Slawen  und  den  halbnomadischen 
Awarenüberresten  zur  Einführung  friedlicher  Lebensbedingungen 
und  zur  Consolidirung  des  Landes  das  Meiste  beigetragen.  Als 
Haupttriebfeder  hatte  natürlich  die  Bekehrung  zum  Christenthume 
gewirkt,  denn  wenngleich  schüchterne  Bekehrungsversuche  noch 
lange  vor  dem  Eintreffen  der  Magyaren  unter  Ärpad  her  sich 
datiren,   da  Awarenhäuptlinge  christlichen   Glaubens   schon  am 
Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  bekannt  waren  —  so  war  es  doch 
nur  der  westliche  Theil  des  Landes,  wo  die  Sendboten  der  Bischöfe 
von  Salzburg  und  Lorch  problematische  Erfolge  aufweisen  konnten. 
Das  Werk  der  Bekehrung  ist  nur  während  der  Regierungszeit  des 
Heerführers  Geza  (972  —  997)  mit  Energie  inscenirt  und  unter  der 
Regierung  seines  Sohnes  Stephan  des  Heiligen  (997—1038)  war 
Ungarn  trotz  der  sporadischen  und  zeitweiligen  Empörungen  einiger 
an  die  alte  asiatische  Glaubenswelt  hartnäckig  sich  anklammernden 
Fractionen,  was  das   äussere  Gepräge  anbelangt,  dem  Rahmen 
des  christlichen  Abendlandes  einverleibt. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Entstehungsgeschichte  des 
heutigen  Magyarenthums  bleibt  jedenfalls  die  Rolle,  welche  das 
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staatengründende  Element  der  Magyaren  Ärpads  in  diesem  Processe 
der  Krystallisation  gespielt  hat.  Nach  dem,  was  wir  früher  von 
der  Geringzähligkeit  der  heimatgründenden  Magyaren  gesagt,  wird 
es  leicht  begreiflich  sein,  dass  dieselben  bei  den  zahlreichen  Kriegen 
und  Einfallen  die  leitende  Rolle  gespielt  und  daheim  sowohl  wie  in 
der  Fremde  den  Spiritus  movens  unter  den  aus  Slawen  und  Awaren- 
überresten  bestehenden  Einwohnern  Ungarns  ausgemacht.  In 
dieser  Eigenschaft  hatten  sich  ihre  Reihen  während  der  mehr  als 
sechzigjährigen  Kämpfe  und  fortwährender  Strapazen  auf  den 
mühevollen  Märschen  sehr  gelichtet.  Sie  hatten  immer  in  den 
vordersten  Reihen  der  Schlachtlinie  Platz  genommen,  sie  waren 
die  Lehrer  und  Aneiferer  der  beutegierigen  Haufen  und  ohne  die 
in  Pannonien  vorgefundenen  Stammes-  und  culturverwandten 
Ural-Altaier  wären  sie  im  Gros  des  Slawenthumes  ebenso  auf- 
gegangen und  verschwunden,  wie  die  Bulgaren  im  alten  Mösien, 
wie  die  Waräger  in  Russland  und  wie  die  Nachkommen  Babers 
im  Norden  Indiens.  Was  die  minderzähligen  Magyaren  im  Bunde 
mit  ihren  Helfern  geopfert,  das  war  ihre  Sprache,  d.  h.  die  türkische 
Mundart,  und  zwar  scheint  dieser  Sprachwechsel  infolge  der  Ver- 
mischung mit  den  gleiehgesinnten  Stammesverwandten  sich  schnell 
vollzogen  zu  haben  und  zwar  schneller  wie  bei  den  heutigen 
Franken  in  Gallien,  wie  bei  den  Normannen  in  England  und  wie 
bei  den  Mandschu's  in  China.  Man  hat  bisher  diesen  Sprachen- 
wechsel mit  der  Angabe  des  Porphyrogenitus  bezüglich  eines 
zwischen  Kabaren  und  Magyaren  in  Lebedien  stattgefundenen 
Sprachentausches  identificiren  wollen,  indem  man  die  Kabaren  als 
Tschuwaschen  hingestellt*),  trotzdem  es  sich  neuestens  herausstellt, 
dass  das  Volk  der  Tschuwaschen  erst  im  XHI.  Jahrhundert,  d.  h. 
nach  Zerstörung  Bulgars  durch  die  Mongolen,  entstanden  ist. 
Wenn  daher  die  heimatgründenden  Magyaren  unter  Ärpad  in 
sprachlicher  Beziehung  von  ihren  Stammesverwandten  und  Ver- 
bündeten absorbirt  worden  sind,  so  war  es  anderseits  der  kriegerische 
Geist  und  das  eminente  Herrschertalent,  welches  sie  wieder  belebt, 
zur  frischen  That  angespornt  und  das  ural-altaische  Element  im 
Südosten  Europas  in  der  dominirenden  Stellung  befestigt  hat. 
Sowie  der  Name  der  Eroberer  an  vielen  andern  Orten  und  zu 

*)  In  dieser  Hypothese  ist  man  zumeist  aus  dem  in  beiden  Sprachen  be- 
merklieben Lautwechsel  zwischen  r  und  z  ausgegangen,  ohno  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  dieser  Lautwechsel  in  den  türkischen  Mundarten  selbst  nachweisbar 
ist  und  dass  sonstige  Beweisgründe  absolut  fehlen. 
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verschiedenen  Zeiten  von  den  durch  sie  eroberten  oder  mit  ihnen 
verbundenen  Völkern  als  eine  ehrende  ethnische  Benennung 
angesehen  und  angenommen  wurde,  ebenso  haben  die  Awaren- 
überreste,  deren  Stammesbezeichnungen  oder  Namen  uns  unbe- 
kannt geblieben  sind,  vom  X.  Jahrhundert  angefangen  den  Kamen 
„Magyaren"  geführt  und  „Magyarorszag",  d.  h.  Magyarenreich  oder 
Magyarenherrschaft  hiess  auch  forthin  das  Land  zwischen  den 
Karpathen  sammt  den  ihm  angereihten  Nachbargebieten. 

Was  in  dieser  Phase  der  Entstehungsgeschichte  des  Magyaren- 
tbums  unsere  Bewunderung  verdient,  das  ist  einerseits  der  politisch- 
ethnische Sieg  des  minderzähligen  Ural-Altaier  über  die  an  Zahl 
vielfach  überlegenen  Slawen  Pannoniens,  anderseits  die  Zähigkeit, 
Ausdauer  und  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  magyarische 
Hegemonie  sich  gegründet  und  inmitten  einer  langen  Reihe  von 
Erschütterungen,  sowie  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Umwäl- 
zungen sich  bis  heute  erhalten  hat.  Sowie  in  den  ersten  Anfängen, 
d.  h.  noch  vor  der  Ankunft  Ärpads  und  der  Seinigen,  die  Ural- 
Altaier  als  Natio  militans  über  die  sesshafte  slawische  Bevölkerung 
geherrscht  —  denn  die  meisten  aus  der  Zeit  der  Landnahme  her 
bekannten  Städte  und  Burgen  Ungarns  sowohl  als  Siebenbürgens 
führen  einen  slawischen  Namen  —  ebenso  und  noch  mehr  war 
dies  später  der  Fall.  Zur  Zeit  Stephans  des  Heiligen,  der  mit 
dem  Glauben  auch  die  christlichen  Institutionen  des  Abendlandes 
eingeführt,  und  gewissermassen  auch  noch  später,  war  das  magya- 
rische Ethnos  nur  auf  die  Herrscherclasse  beschränkt,  während 
die  Majorität  des  untern  Volkes  der  slawischen  Nationalität  gehörte, 
wofür  der  Umstand  spricht,  dass  die  meisten  der  kirchlichen  und 
politischen  Institutionen,  Würden  und  Aemter  einen  slawischen 
Namen  führen.  Das  magyarische  Volk  selbst  ist  nur  später  theils 
durch  freiwilligen  Anschluss  der  einheimischen  Slawen,  theils 
durch  naturgemässe  Absorbirung,  d.  h.  Magyarisirung  der  während 
der  Einfälle  aus  dem  Abendlande  ins  Land  gebrachten  Sklaven 
und  Gefangenen  entstanden,  indem  letztere  nach  der  Verbreitung 
des  Christenthums  Udvornici,  d.  h.  zu  Haus  und  Hof  Gehörige 
benannt,  die  Sprache  und  Nationalität  ihrer  Herren  angenommen 
hatten.  In  Anbetracht  dieser  Thatsache  kann  der  Bestand  der 
magyarischen  Hegemonie  nur  dem  strammen  Conservativismus, 
dem  Nationalstolz,  den  ritterlichen  Tugenden  der  ehemaligen 
Nomaden,  nicht  minder  aber  auch  dem  den  Anführern  oder 
Spitzen  der  Gesellschaft  eigenen  parsischen  Bildungsgeiste  zuge- 
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schrieben  werden,  einer  Cultur,  die  vor  dem  Erstarken  des  Islams 
im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert  an  der  untern  Wolga  und  am 
nördlichen  Pontusgebiete  tonangebend  gewesen  und  der  damaligen 
Bildungswelt  des  christlichen  Abendlandes  weit  überlegen  war. 
Auch  darf  nicht  ausseracht  gelassen  werden,  dass  der  Strom 
turkotatarischer  Migration  selbst  nach  der  Consolidirung  der  Zu- 
stände auf  dem  Gebiete  der  Krone  des  heiligen  Stephanus  noch 
nicht  gänzlich  versiegte,  indem  Petschenegen,  Polowzen,  Wolga- 
tataren und  Kumanen  bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  ins 
Land  gekommen  und  dem  magyarischen,  d.  h.  dem  herrschenden 
Elemente  sich  angeschlossen  hatten. 

So  ganz  glatt  und  so  leichter  Dinge  ging  allerdings  dieser 
Process  der  gesellschaftlichen  Umgestaltung  der  ehemaligen  Steppen- 
bewohner nicht  vonstatten.  Der  Kampf  und  der  Widerwille  gegen 
Glauben  und  Institutionen  des  Abendlandes  hatte  selbst  nach 
der  endgiltigen  Niederlassung  in  Ungarn  noch  lange  Zeit  gedauert. 
Nur  der  stets  zunehmende  Einfluss  von  Westen  her,  d.  h.  der 
ununterbrochen  fortdauernde  Zufluss  einzelner  Ritter  und  friedlicher 
Einwanderer  aus  den  benachbarten  Ländern  hatte  endlich  den 
Bann  gebrochen  und  in  demselhen  Masse,  in  welchem  die  abend- 
ländische Cultur  zugenommen  und  die  Arena  der  kriegerischen 
Abenteuer  sich  verengt  hatte,  veränderten  sich  auch  die  ehemaligen 
Krieger  in  friedliche  ackerbautreibende  Einwohner  des  Landes. 
Trotz  alldem  blieb  das  magyarische  Volksthum  neben  den  übrigen 
Nationalitäten  des  Landes  Jahrhunderte  hindurch  stets  in  er- 
schreckender Minorität.  Ungarn  war  bis  in  die  Neuzeit  kein 
ethnisch-magyarischer  sondern  ein  politisch- magyarischer  Staat. 
Slawen,  Rumänen,  Kroaten  und  Deutsche  beanspruchten  ein  gleiches 
Recht  auf  den  Titel  „Hungarus"  und  begeisterten  sich  in  gleicher 
Weise  für  den  politischen  Bestand  und  die  Rechte  der  Krone  des 
heiligen  Stephan.  Selbst  nach  dem  Erwachen  der  mit  der  Refor- 
mation ins  Leben  gerufenen  magyarischen  Nationalidee  hatte 
dieser  Zustand  fortgedauert,  denn  das  Jahrhunderte  alte  Band 
der  politischen  und  culturellen  Zusammengehörigkeit,  das  gemein- 
sam getheilte  Loos  in  Freuden  und  Leiden,  und  die  grosse  Duld- 
samkeit des  rein  magyarischen  Elementes  gegen  seine  fremd- 
sprachigen Bürgergenossen  Hessen  keine  separatistischen  Tendenzen 
aufkommen.  Diese  Anhänglichkeit  der  fremden  Nationalitäten  an 
den  Magyaren  war  übrigens  durch  Thatsachen  gerechtfertigt  und 
begründet.    Magyaren   waren    die   eigentlichen  Heimatsgründer; 
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Magyaren  hatten  zumeist  als  Krieger  im  Kampfe  gegen  die  F«  inde 
des  Landes  sieh  hervorgethan ;  Magyaren  haben  stets  das  Panier 
der  Freiheit  in  die  Höhe  gehalten,  denn  die  freie  Constitution 
Ungarns  ist  nächst  der  englischen  die  älteste  in  Europa;  Magyaren 
haben  die  neue  Aera  im  Lande  inaugurirt :  Magyaren  bilden 
heute  die  geistige  und  materielle  Aristokratie  des  Landes;  und 
schliesslich  ist  es  das  magyarische  Volksthum,  welches  dank  seiner 
wunderbaren  Assimilationskraft  heute  schon  die  numerische  Majo- 
rität bildet,  indem  die  über  8,000.000  Magyaren  den  einzelnen 
Nationalitäten  auch  an  Zahl  stark  überlegen  sind. 

Diese  flüchtige  Skizze  aus  der  Entstehungsgeschichte  des 
magyarischen  Volkes  zeugt  uns  vor  allem,  welch  intensive  Kraft 
einer  kleinen  beherzten  Schaar  von  Kriegern  selbst  Jahrhunderte 
nach  dem  glücklich  vollendeten  Werke  der  Eroberung  inne  wohnt ; 
indem  der  Herrschergeist  unter  tausendlachen  Gefahren  und 
Wechselfällen  der  Geschichte  auf  fremdem  Boden  sich  ungebrochen 
und  ungeschmälert  erhält  und  seine  Suprematie  über  die  numerisch 
überlegenen  fremden  Elemente  bewähren  kann.  Infolge  der 
glücklich  behaupteten  Hegemonie  hat  das  magyarische  Volks- 
element in  "der  Neuzeit  nicht  nur  in  numerischer  Beziehung  über 
die  seiner  Führung  anvertrauten  fremdethnischen  Elemente  sich 
erhoben,  sondern  es  fährt  in  der  Rolle  der  geistigen  Führerschaft 
auf  der  Bahn  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Neuerungen 
rüstig  und  unentwegt  weiter.  Magyaren  bilden  in  der  dualistischen 
Monarchie  Oesterreich-Ungarns  den  politisch  reifsten  und  befähig- 
testen Theil.  Als  ural-altaische  Völkerinsel  inmitten  von  Slawen, 
Germanen  und  Romanen  hat  die  glückliche  Vorsehung  sie  als 
sichere  Abwehr  gegen  nationale  Reibungen  und  Streitigkeiten  auf 
den  Berührungspunkt  dreier  ethnischer  Meere  hingestellt,  und  bei 
späteren  Gestaltungen  im  Südosten  Europas  steht  den  Magyaren 
noch  eine  bedeutende  Rolle  bevor. 


Digitized  by  Google 


Ueber  altarabische  Ruinenstätten  im  Maschona-Land 
und  deren  Beziehungen  zum  biblischen  Ophir. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
in  Wien  vom  27.  October  1896  von  Oskar  Lenz. 

Der  Gegenstand,  für  den  ich  mir  für  einige  Zeit  Ihre  Auf- 
merksamkeit erbitte,  ist  insofern  von  actuellem  Interesse,  als  er 
uns  in  Gegenden  führt,  die  in  allerjüngster  Zeit  sowohl  in  politischer 
als  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  in  auffallender  Weise  in 
den  Vordergrund  getreten  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um  Land- 
schaften des  südlichen  und  südöstlichen  Afrika,  die  durch  ihren 
zweifellos  festgestellten  Reichthum  an  Gold  nicht  nur  in  der 
Gegenwart  der  Mittelpunkt  einer  wilden  Speculation  und  eines 
brutalen  politischen  Intrigenspieles  gewesen  sind,  sondern  die  auch, 
wie  wir  sehen  werden,  schon  vor  Jahrtausenden  das  viel  erstrebte 
Ziel  unternehmender  Handelsvölker  waren,  deren  feste  Burgen  und 
kunstvoll  erbaute  Heiligthümer  erst  in  der  neuesten  Zeit  entdeckt, 
oder  wenigstens  richtig  erkannt  und  genauer  untersucht  worden 
sind.  Ich  führe  Sie  in  die  Landschaften  des  südöstlichen  Afrika 
in  das  Gebiet  zwischen  den  Flüssen  Zambesi  im  Norden  und 
Limpopo  im  Süden  —  Landschaften,  die  seit  dem  grossen  Zeit- 
alter der  Entdeckungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens 
unter  portugiesischem  Einfluss  standen,  von  denen  aber  seit  der 
neuesten  Theilung  des  afrikanischen  Continentes  ein  beträchtlicher 
Theil,  und  zwar  speciell  das  hier  in  Rede  stehende  M a schon a- 
land  zu  der  englischen  Interessensphäre  geschlagen  worden  ist. 

Es  sind  das  Gebiete  von  eigenem  Reiz,  die  Veranlassung 
geben,  die  geheimnissvollen  Fragen  der  ältesten  Culturgeschichte 
des  Menschengeschlechtes  zu  streifen,  Gebiete,  die  bereits  in  der 
neueren  englischen  Romanliteratur  verwerthet  worden  sind ;  denn 
die  auch  wohl  bei  uns  nicht  unbekannten  Romane  des  ebenso 
formgewandten  als  phantasievollen  englischen  Schriftstellers  Rider 
Haggard,  die  Romane  ,,She",  „King  Solomo's  mines*  u.  A.  m. 
spielen  in  jenen  Regionen  Afrikas. 
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Selon  seit  langer  Zeit  hat  man  nun  versucht,  das  biblische 
Goldland  Ophir  mit  diesem  Theile  Südostafrikas  in  Verbindung 
zu  bringen,  und  in  allerjüngster  Zeit  ist  anlässlich  der  genaueren 
Untersuchung  einer  Gruppe  dortiger  Ruinen  dieser  Versuch  er- 
neuert worden;  mit  welcher  Berechtigung,  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht  —  darüber  sind  vielleicht  die  nachfolgenden  Darlegungen 
geeignet,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Ich  werde  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  eine  kurze  Uebersicht  geben  über  die  zahlreichen  Ver- 
suche, das  biblische  Land  Ophir  in  irgend  einem  Theile  der  Erde 
wieder  zu  erkennen;  dann  werde  ich  die  Beschreibung  einer  der 
merkwürdigsten  und  relativ  noch  am  Besten  untersuchten  Ruinen- 
stätten —  derjenigen  von  Simbabye  —  geben,  und  werde  daran 
schliessen  die  Besprechung  einer  zweifellos  geistvollen,  wenn  auch 
vielleicht  noch  nicht  allgemein  anerkannten  Deutung  jener  Bau- 
werke durch  einen  in  London  lebenden  Deutschen,  Dr.  Schlichter. 

Mit  einigen  Worten  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
in  Rede  stehenden  Ländereien  werde  ich  schliessen,  und  muss  nur 
gleich  im  Vornherein  dem  Bedauern  Ausdruck  geben,  dass  die 
Zustände  in  Südostafrika  zur  Zeit  derart  sind,  dass  an  eine  wirklich 
gründliche  Untersuchung  jener  interessanten  Localitäten  vorläufig 
wenigstens  nicht  gedacht  werden  kann! 

Die  wichtigsten  Belegstellen  aus  dem  alten  Testament,  in 
denen  der  Ausdruck  Ophir  vorkommt,  sind  die  folgenden : 

In  der  Völkertafel  der  Genesis  X,  25—30  findet  sich  das 
Wort  Ophir  und  zwar  nicht  als  Ortsname,  sondern  als  der  Name 
eines  in  Arabien  wohnenden  Volksstammes.  Es  wird  erwähnt  Eber, 
Urgrosssohn  von  Sem;  dieser  hatte  zwei  Söhne,  Peleg  und  Jaketan. 
Letzterer  hatte  13  Söhne,  von  denen  einer  den  Namen  Ophir 
führt.  „Und  ihre  Wohnung  war  von  Mesha  (jetzt  Musa)  an  bis 
man  kommt  gegen  Sephar  (später  Dhafar,  Dophar,  jetzt  Isphor  im 
Weihrauchlande)  an  den  Berg  gegen  Morgen,  d.  i.  das  Gebirge 
Fagher".  Es  sind  das  alles  Landschaften  im  Osten  desjenigen 
Theiles  der  Südküste  Arabiens,  welcher  jetzt  auf  den  Karten  unter 
dem  Namen  Hadramaut  aufgeführt  wird. 

Eine  andere  Stelle  findet  sich  im  1.  Buch  der  Könige  IX, 
26 — 28 :  „Und  Salomon  baute  auch  Schiffe  zu  Ezeon  Geber, 
das  bei  Eloth  liegt,  am  Ufer  des  Schilfmeeres,  im  Land  der  Edomiter. 
Und  Hiram  sandte  seine  Knechte  in  Schiffen,  die  gute  Schiffsleute 
und  auf  dem  Meere  erfahren  waren,  mit  den  Knechten  Salomos, 
und  sie  kamen  gen  Ophir  und  holeten  daselbst  420  Kikkar  Gold 
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und  brachten  es  dem  König  Salomo  u.  (Kikkar  wird  bei  Luther 
mit  Centner  übersetzt,  was  nicht  ganz  richtig  ist;  Soetbeer 
berechnet  das  Kikkar  zu  42"  ö  hg).  Ferner  im  1.  Buch  der  Könige  X, 
10 — 11:  „Und  sie  (sc.  die  Königin  von  Saba)  gab  dem  König 
120  Kikkar  Gold  und  sehr  viel  Specereien  und  Edelsteine.  Es  ist 
nie  mehr  soviel  an  Specereien  gekommen,  als  die  Königin  vom 
Reich  Arabien  dem  König  Salomo  gab.  Und  auch  die  Schiffe 
Hirams,  die  Gold  aus  Ophir  holeten,  brachten  aus  Ophir  sehr  viel 
Algumimhölzer  (Sandelholz  oder  Ebenholz)  und  Edelsteine.  Und 
ebendaselbst  X,  22  heisst  es:  Denn  das  Meerschiff  des  Königs 
Salomo,  das  auf  dem  Meere  mit  den  Schiffen  Hirams  fuhr,  kam 
in  dreien  Jahren  einmal  und  brachte  Gold,  Silber,  Elfenbein, 
Affen  und  Pfauen". 

Im  2.  Buch  der  Chronik  VIII,  17  und  13  heisst  es:  „Damals 
(nach  Vollendung  des  Tempelbaues  nämlich)  zog  Salomon  gegen 
Ezeon  Geber  und  nach  Eloth,  am  Ufer  des  Meeres,  im  Lande 
Edom.  Und  Huram  sandte  ihm  durch  seine  Knechte  Schiffe  und 
Knechte,  die  auf  dem  Meere  erfahren  waren,  und  sie  kamen  mit 
den  Knechten  Salomos  gen  Ophir  und  holten  von  dort  450  (420?) 
Kikkar  Gold  und  brachten  es  dem  König  Salomo".  Und  im 
IX.  Capitel  9  und  10  der  Chronik  steht  wieder:  „Und  sie  (sc.  die 
Königin  von  Saba)  gab  dem  König  120  Kikkar  Gold  und  Spece- 
reien und  Edelsteine  in  grosser  Menge.  Und  auch  die  Knechte 
Hurams  und  die  Knechte  Salomos,  die  Gold  brachten  aus  Ophir, 
brachten  auch  Algumimholz  und  Edelsteine".  —  Es  sind  also  im 
Wesentlichen  dieselben  Notizen,  die  sich  im  Buch  der  Könige  und 
in  der  mehrere  Jahrhunderte  später  verfassten  Chronica  finden, 
mit  nur  geringen  Abweichungen.  Wir  haben  hier  aber  ganz  sicher 
fest  begründete,  geschichtliche  Nachrichten  vor  uns,  Auszüge  aus 
alten  Reichsjahrbüchern,  die  bald  nach  Salomos  Tod  verfasst 
worden  sein  dürften. 

Der  Ausdruck  Ophir  findet  sich  dann  noch  in  I  Chronica 
XXIX,  4.,  wo  David  ausruft:  „3000  Kikkar  Gold  von  Ophir 
und  7000  Kikkar  lauteres  Silber  gebe  ich  zum  heiligen  Hause 
Gottes,  und  alles  was  ich  geschickt  habe,  um  die  Wände  der 
Häuser  zu  überziehen".  Dann  steht  im  Buch  Hiob  XXVIII, 
15 — 16:  „Man  kann  nicht  Gold  um  sie  geben,  noch  Silber  dar- 
wiegen, sie  zu  bezahlen  (nämlich  die  Weisheit);  es  gilt  ihr  nicht 
gleich  ophirisches  Gold  oder  köstlicher  Onyx  und  Saphir".  In  einem 
Psalm  heisst  es:  „Die  Braut  steht  zu  Deiner  Rechten  in  Gold  von 
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Ophir";  im  Jesaias  XIII,  12:  PDass  ein  Mann  theurer  sein  soll 
als  feines  Gold  und  ein  Mensch  werther  als  Goldstücke  aus  Ophir", 
und  endlich  wieder  im  Buch  Hiob  XXII,  24:  „So  wirst  Du  für 
Erde  Gold  geben  und  für  Felsen  die  Bäche  Ophirs". 

Als  Ausgangshafen  dieser  Ophirexpeditionen  wird  wiederholt 
und  ganz  unzweideutig  (z.  B.  I  Buch  der  Könige  XXII,  49 — 50 
und  im  2.  Buch  der  Chronica  XX,  35 — 37)  der  Ort  Ezeon  Geber 
bezeichnet.  Derselbe  lag  an  jenem  Meerbusen  im  Norden  des 
rothen  Meeres,  der  im  Alterthum  als  Ailanitischer  Golf,  jetzt  als 
Golf  von  Akaba  bezeichnet  wird;  die  Ruinen  dieses  Hafenplatzes 
wurden  schon  1829  von  dem  deutschen  Afrikaforscher  Dr.  Rueppell 
aus  Frankfurt  entdeckt.  Es  gehörte  dieser  Hafen  zum  Gebiet 
Salomos,  wurde  aber  auch  gleichzeitig  von  den  Schilfen  seines 
Bundesgenossen  Hiram  benutzt.  Von  hier  aus  ging  nun  die  Reise 
südwärts  durch  das  rothe  Meer  nach  jenem  Goldlande  Ophir,  über 
dessen  Lage  die  Meinungen  noch  heute  auseinander  gehen. 

Aus  den  angeführten  Belegstellen  geht  nun  aber  auch  hervor, 
dass  unter  dem  Namen  Ophir  ein  als  sehr  goldreich  geschätztes 
Gebiet  ganz  allgemein  unter  der  damaligen  jüdischen  Bevölkerung 
bekannt  war,  und  zwar  nicht  erst  unter  Salomos  Regierung, 
sondern  schon  zu  Davids  Zeit.  Aus  der  einen  Stelle  bei  Hiob 
(Die  Bäche  Ophirs)  könnte  man  sogar  speciell  auf  eine  Landschaft 
schliessen,  in  welcher  das  edle  Metall  auf  secundärer  Lagerstätte, 
als  Waschgold  in  den  Flüssen  und  Bächen  auftritt. 

Eine  Ophirfahrt  scheint  also  damals  ein  ziemlich  oft  auf- 
tretendes Ereigniss  gewesen  zu  sein,  und  nicht  etwa  bloss  eine  ein- 
malige zu  einem  bestimmten  Zweck  ausgerüstete  Expedition;  es 
wird  selbst  vom  gewöhnlichen  Volk  die  Kenntniss  eines  goldreichen 
Gebietes  mit  Namen  Ophir  vorausgesetzt.  Es  mag  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass  sich  eine  der  erwähnten  Belegstellen  aus 
dem  Buch  der  Könige  (und  daraus  in  der  Chronica)  nicht  auf 
eine  Ophirfahrt  Salomos  bezieht,  sondern  auf  den  Versuch,  den 
etwa  100  Jahre  später  der  König  von  Juda,  Josaphat,  unternahm, 
der  sich  zu  diesem  Zweck  mit  dem  König  von  Israel,  Ahasja, 
verband  („Und  Josaphat  hatte  Schiffe  machen  lassen  aufs  Meer, 
die  nach  Ophir  gehen  sollten,  Gold  zu  holen").  Dieser  Versuch 
aber  missglückte,  wie  es  dem  Josaphat  übiigens  ge weissagt  worden 
war.  „Weil  Du  Dich  mit  Ahasja  verbündet  hast  (der  in  seinem 
Thun  frevelte),  reisst  der  Ewige  Deine  Werke  nieder".  Und  die 
Schiffe  wurden  zertrümmert  und  vermochten  nicht  nach  Tärsis  zu 
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fahren".  Hier  stossen  wir  nun  auf  ein  Wort,  Tar3is,  welches  die 
ganze  Ophirfrage  noch  mehr  complicirt  hat  als  sie  ohnehin 
schon  ist. 

Im  1.  Buch  der  Könige  X,  21 — 22  steht  nämlich:  „Und  alle 
Trinkgefässe  des  Königs  Salomo  waren  golden  und  alle  Gefässe 
im  Hause  des  Waldes  Libanon  waren  köstliches  Gold ;  kein  Silber, 
denn  das  ward  für  nichts  geachtet  zu  den  Zeiten  Salomos.  Denn 
der  König  hatte  Tarsisschiffe  auf  dem  Meere  mit  den  Schiffen 
Hirams;  in  dreien  Jahren  einmal  kamen  die  Tarsisschiffe  und 
brachten  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Affen  und  Tukkhiim  (Pfauen)". 
Die  wie  erwähnt,  viel  später  verfasste  Chronica  (IX,  20—21), 
bringt  denselben  Satz,  setzt  aber  statt  des  Ausdruck  „Tarsisschiffe": 
Die  Schiffe  fuhren  gen  Tarsis  oder  kamen  von  Tarsis.  In  der 
Chronica  wird  also  mit  dem  Begriff  Tarsis  ein  Land  oder  Ort 
verbunden. 

Dieser  Widerspruch  hat  nun  die  Gelehrten  vielfach  beschäftigt, 
und  es  ist  bis  heute  wohl  nicht  völlig  ausgemacht,  was  unter 
Tarsis  zu  verstehen  ist.  In  der  Völkertafel  der  Genesis  (X,  4) 
wird  Tarsis  bezeichnet  als  Kind  Javans,  des  Sohnes  von  Japhet; 
auch  kommt  dieser  Name  oder  wenigstens  ein  ähnlich  klingender, 
für  verschiedene  phönicische  Ansiedelungen  vor.  Eine  Reihe 
Gelehrter,  darunter  Karl  Ritter,  sind  zunächst  geneigt,  die 
ältere  Ausdrucksweise  im  Buch  der  Könige  „Tarsisschiffe"  für 
richtiger  zu  halten,  als  die  in  der  Chronica  befindliche  Schreib- 
weise „Schiffe  von  Tarsis".  Sie  nehmen  dann  an,  Tarsis  habe  etwa 
die  Bedeutung  einer  weit  entfernten,  mehr  weniger  fabelhaften 
Gegend,  wie  etwa  unser  Thüle;  oder  der  Ausdruck  Tarsisschiffe  sei 
nichts  weiter,  als  eine  technische  Bezeichnung  für  eine  Art  Schiffe, 
die  besonders  construirt,  für  weite  Seefahrten  bestimmt  gewesen 
seien,  etwa  wie  wir  von  „Indienfahrern"  sprechen.  Schon  in  der 
Septuaginta  ist  diese  Idee  zum  Ausdruck  gekommen,  wo  die  Tarsis- 
schiffe mit  dem  griechischen  Ausdruck  ttXoiov  öaXaaar^  =  Ocean- 
schiff,  übersetzt  werden ;  und  in  der  Luther  sehen  Bibelübersetzung 
findet  sich  derselbe  Ausdruck. 

Es  erinnert  diese  Deutung,  die  ja  möglicherweise  richtig  ist, 
an  den  Versuch  einiger  Gelehrten,  Ophir  in  ähnlicher  Weise  zu 
erklären,  indem  dieselben  die  Hypothese  aufstellten,  mit  dem  Wort 
Ophir  sei  überhaupt  kein  bestimmtes,  eng  begrenztes  Gebiet 
gemeint;  es  sei  vielmehr  die  Bezeichnung  von  Regionen,  wohin  zu 
jener  Zeit  nutzbringende  Handelsexpeditionen  ausgerüstet  wurden, 
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von  wo  unter  Anderem  auch  viel  Gold  mit  heimgebracht 
Etwa  so,  wie  wir  heute  von  Levante  und  Levantehandel  sprecl 
ohne  dass  damit  ein  bestimmter  Punkt  in  den  Mittelmeerlände 
gemeint  ist.    Bekanntlich  wird  auch  vielfach  Tarsis  in  das  süd 
westliche  Ceylon  verlegt,  in  die  Gegend  des  heutigen  Point  de  Galle. 

Eine  solche  Collectivbezeichnung  für  ferne,  etwa  südwärts 
gelegene  Länder  ist  nun  allerdings  sehr  bequem,  aber  es  werden 
damit  die  Schwierigkeiten  der  Frage,  nämlich  die  Lage  des  Gold- 
landes Ophir  festzustellen,  nur  umgangen. 

Irgendwo  hat  es  gewiss  einen,  vielleicht  auch  mehrere  Punkte 
gegeben,  die  das  Ziel  der  Ophirfahrer  waren,  und  wo  Gold  er- 
worben wurde.  Und  zwar  nicht,  wie  gleich  vorausgeschickt  werden 
muss,  etwa  durch  Tauschhandel,  sondern  durch  wirkliche,  jahre- 
lang dauernde  Minenarbeit,  oder  wenigstens  durch  Auswaschen 
des  Goldes  aus  goldführenden  jüngeren  angeschwemmten  Schichten. 
Also  ein  solcher  Versuch,  das  Wort  Ophir  einfach  mit  „Ferne", 
oder  „Süden"  zu  übersetzen,  kann  nicht  geeignet  sein,  die  ganze 
Angelegenheit  in  irgend  einer  Weise  befriedigend  zu  lösen.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  mit  dem  Ausdruck  Ophir  ursprünglich 
eine  Himmelsgegend  gemeint  war,  aber  später  wurde  ganz  gewiss 
eine  bestimmte  Landschaft  darunter  verstanden. 

Seit  Jahrhunderten  haben  sich  nun  Gelehrte  und  Nichtgelehrte 
mit  diesem  Ophirproblem  beschäftigt  und  es  sind  dabei  öfters  die 
sonderbarsten  Deutungen  zu  Tage  gefördert  worden;  ja,  es  gibt 
kaum  eine  Gegend  der  Erde,  wohin  man  nicht  das  alttestament- 
liche  Ophir  verlegt  hätte.  Einige  suchten  dieses  Goldland  in 
Armenien,  andere  in  Phrygien ;  der  Eine  verlegte  es  nach  Spanien, 
ein  Anderer  glaubte  es  in  dem  südamerikanischen  Staate  Peru 
wiedergefunden  zu  haben.  Zahlreich  und  gewichtig  sind  die  Stimmen, 
welche  Ophir  in  dem  fernen  Ostasien  suchten,  und  speciell  wurden 
die  Inseln  Ceylon  oder  Sumatra,  oder  auch  die  Halbinsel  Malakka, 
der  goldene  Chersones,  als  identisch  mit  dem  biblischen  Goldlande 
Ophir  bezeichnet.  Insbesondere  von  englischen  Gelehrten  ist  diese 
letztgenannte,  lange  schmale  Halbinsel  Hinterindiens  in  die  Ophir- 
frage  einbezogen  worden,  wobei  dieselben  wesentlich  unterstützt 
wurden  durch  die  gewichtige  Stimme  eines  bedeutenden  Natur- 
forschers, des  Deutschrussen  v.  Baer,  der  sich  mit  Aufwand 
eines  bedeutenden  wissenschaftlichen  Apparates  gleichfalls  für  die 
Halbinsel  Malakka  einsetzt.  Interessant  ist  noch,  dass  auch 
Christof  Columb us  das  alttestamentliche  Ophir  gefunden  haben 
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will;  denn  er  schrieb  von  seiner  dritten  Reise:  „Der  Berg  Sopora 
oder  Sophora  (so  wird  in  der  Septuaginta  Ophir  bezeichnet),  welchen 
des  Königs  Salomo  Schiffe  drei  Jahre  zu  erreichen  brauchten, 
liegt  auf  der  Insel  Haiti  und  ist  nun  mit  allen  seinen  Schätzen  in 
den  Besitz  der  spanischen  Majestäten  gekommen!" 

Hinsichtlich  der  Verlegung  des  biblischen  Ophir  nach  der 
indischen  Halbinsel  Malakka  möchte  ich  nur  noch  hervorheben, 
dass  diese  Hypothese  sehr  alt  ist,  denn  sie  wird  bereits  vertreten 
von  dem  jüdischen  Geschichtsschreiber  Joseph us  aus  dem  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung ;Ptolemaeus  bezeichnet  diesen 
Theil  Indiens  als  die  goldene  Halbinsel,  der  goldene  Chersones, 
und  schon  der  alte  Geograph  Pomponius  Mela,  sowie  Plinius 
der  ältere  sprechen  von  einer  indischen  Insel  Chryse,  die  ihren 
Namen  von  dem  Goldreichthum  erhalten  habe. 

Gegenwärtig  sind  es  drei  Landschaften,  die  sich  um  den 
Rang  streiten,  das  biblische  Ophir  zu  repräsentiren,  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  sich  die  gelehrten  Philologen,  Historiker 
und  Alterthumsforscher,  die  sich  mit  jener  Frage  beschäftigt  haben, 
je  mit  grosser  Wärme  für  ihre  respective  Hypothese  einsetzen  und 
keine  andere  als  giltig  anerkennen  wollen.  Die  Landschaften,  um 
die  es  sich  dabei  handelt,  sind:  entweder  die  Halbinsel 
Arabien  (und  auf  dieser  werden  nun  wieder  von  verschiedenen 
Forschern  verschiedene  Theile  derselben  als  Ophir  bezeichnet) ; 
ferner  die  Gegend  an  der  Indusmündung,  und  endlich  die 
Südostküste  des  afrikanischen  Continentes.  Für  alle  drei 

i 

Gebiete  ist  mit  grossem  Scharfsinn  und  Verwendung  eines  gewaltigen 
wissenschaftlichen  Apparates  die  Identität  mit  dem  alttestament- 
lichen  Ophir  nachzuweisen  versucht  worden. 

Für  die  arabische  Halbinsel  sind  eine  ganze  Reihe  hervor- 
ragender Gelehrter  eingetreten,  neuerdings  besonders  der  ver- 
storbene Nationalöconom  Soetbeer,  der  im  Gegensatz  zu  den 
Uebrigen  nicht  den  Süden  und  Osten  dieser  Halbinsel  als  das 
biblische  Ophir  ansieht,  sondern  gewisse  Theile  der  Westküste. 
Nun  ist  sicher,  dass  in  der  Landschaft  Oman,  die  an  den  persischen 
Golf  grenzt,  in  frühester  Zeit  bereits  eine  bedeutende  semitische 
Handelsthätigkeit  zu  finden  war,  dass  hier  uralte  phönikische 
Niederlassungen  existirten,  ja  dass  wir  hier  wahrscheinlich  die 
ursprüngliche  Heimath  der  Phöniker  zu  suchen  haben.  Hier  lagen 
die  alten  Hafenplätze  Tylos  und  Arad,  von  wo  König  Iiiram  die 
Schiffe  für  den  ihm  befreundeten  König  Salomo  bezog;  von  hier 
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wurden  diese  Schifte  nach  dem  früher  erwähnten  Hafen! 
Ezeon  Geber  am  Golf  von  Akabar  gebracht.  Denn  man 
doch  nicht  annehmen,  dass  diese  Schiffe  für  die  Ophirfahrten  et 
in  dem  phönicischen  Hafenplatze  Tyrus  am  Mittelländischen  Meere 
erbaut,  über  die  Landenge  von  Suez  transportirt  und  dann  erst 
in  das  rothe  Meer  geschafft  worden  seien. 

In  Südarabien  war  ferner  die  Residenz  der  Königin  von 
Saba,  (Scheba);  hier  befand  sich  sogar  ein  Vorgebirge  Tarsis  und 
dann  werden  in  alten  Schriftstellern  Orte  und  Berge  mit  Ophir 
oder  einem  ähnlich  klingenden  Namen  angeführt.  Auch  weiss  man 
jetzt  nac{i  Sprenger,  dass  landeinwärts  von  der  Küste  Jemens 
ehemals  Gold  gewonnen  wurde  und  Burton  hat  diese  Fund- 
stätten besucht.  Das  klingt  alles  sehr  bestechend  für  die  Annahme, 
Ophir  nach  Arabien  zu  verlegen.  Um  aber  in  wenigen  Jahren  bei 
einer  einmaligen  Ophirfahrt  eine  Quantität  Gold  von  450  Kikkar, 
das  etwa  einen  Werth  von  30  Millionen  Gulden  repräsentirt,  mit 
fortzuführen,  dazu  gehört  wohl  eine  ganz  ausserordentlich  gold- 
reiche Region.  Nur  ein  einziger  alexandrinischer  Schriftsteller, 
Agartharchides,  spricht  von  beträchtlichen  Goldfunden  an  der 
Westküste  Arabiens  und  auf  diesen  allein  stützt  sich  Soetbeers 
Hypothese.  Wenn  jene  Nachricht  richtig  wäre,  würde  dieselbe 
sicherlich  in  die  zahlreichen  geographischen  und  topographischen 
Werke  des  Alterthums  Eingang  gefunden  haben.  Dass  unter  der 
semitischen  Bevölkerung  Süd-  und  Ostarabiens  sehr  viel  Gold 
circulirte,  ist  sicher;  aber  dass  diese  Phöniker  und  deren  Nach- 
kommen dieses  Gold  auf  ihrer  eigenen  Halbinsel  gewonnen  haben, 
ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 

So  neigt  sich  denn  bis  jetzt  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  einer 
zweiten  Hypothese  zu,  wonach  in  einem  Theile  Ostindiens  das 
biblische  Ophir  zu  suchen  sei;  vor  allem  wird  diese  Hypothese 
gestützt  durch  zwei  bedeutende  Koryphäen  der  Wissenschaft:  durch 
Karl  Ritter,  der  auf  historisch-geographischen  Wege  den  Beweis 
bringen  will,  und  auf  Christian  Lassen,  dem  Verfasser  des 
grundlegenden  Werkes:  Indische  Alterthumskunde,  der  besonders 
philologische  Gründe  für  diese  Lehre  ins  Treffen  führt.  Wird  doch 
schon  in  der  Septuaginta  und  von  der  alexandrinischen  Wissen- 
schaft Indien  als  das  biblische  Ophir  bezeichnet.  Der  Grundgedanke 
dieser  Ritter- Lassen 'sehen  Hypothese  ist  in  wenig  Worten  der 
folgende:  Wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  alle  die  Waaren,  welche 
die  Könige  Hiram  und  Salomo  aus  Ophir  sich  bringen  Hessen,  in 
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Indien  vorkommen,  und  wenn  die  nicht-hebräischen  Bezeichnungen 
dieser  Producte  indische  Worte  sind,  so  ist  es  vollkommen  bewiesen, 
dass  Ophir  in  Indien  gelegen  war.  Es  handelt  sich  dabei  um 
subtile  philologische  Erklärungen  über  die  jüdischen  Bezeichnungen 
für  die  Worte  Elphenbein,  Sandelholz  oder  Ebenholz,  Pfau  oder 
Perlhuhn  u.  s.  w.  auf  die  ich  hier  natürlich  nicht  weiter  ein- 
gehen kann. 

Ritter  und  Lassen  sprechen  sich  speciell  für  die  Gegenden 
an  der  Indusmündung  aus,  wo  das  Volk  der  Abhira  wohnte,  wo 
das  grosse  Handelsemporium  Barygaza  sich  entwickelt  hatte  und 
wo  zweifellos  schon  im  grauesten  Alterthum  ein  Verkehr  zwischen 
der  phönicischen  Bevölkerung  Süd-  und  Ostarabiens  mit  den 
Stämmen  des  nordwestlichen  Theiles  der  Vorderindischen  Halb- 
insel existirte.  Andere  dagegen  glauben,  dass  Ophir  in  der  Gegend 
der  kleinen  portugiesischen  Enclave  Goa  an  der  Westküste  Vorder- 
indiens gelegen  sei,  während  noch  andere  für  die  Insel  Taprobane, 
das  heutige  Ceylon,  plaidiren. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  indische  Hypothese 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  meisten  Anhänger  gefunden  hat  und 
die  gewichtigen  Autoritäten  von  Ritter  und  Lassen  werden 
noch  unterstützt  von  der  alten  jüdischen  Wissenschaft  selbst.  In 
der  Septuaginta  wird  Ophir  mit  Sophir  übersetzt  und  nach  Angabe 
der  koptischen  Lexicographen  ist  Sophir  der  Name  für  Indien 
mit  seinen  Inseln;  und  auch  der  jüdische  Schriftsteller  Flavius 
Josephus  schliesst  sich  dieser  Meinung  an.  Hierzu  mag  aber 
noch  bemerkt,  dass  Lassen  in  der  zweiten  Auflage  seines 
berühmten  Werkes  seine  Ansichten  wesentlich  modificirt;  und 
ferner  dass  Indien  im  engeren  Sinne  nie  als  goldreiches  Land 
bezeichnet  worden  ist ;  ebensowenig  ist  bekannt,  dass  von  dort 
grössere  Mengen  innerasiatischen  (tibetanischen)  Goldes  exportirt 
worden  wären.  Auch  in  den  Beschreibungen  der  Kriegszüge 
Alexanders  des  Grossen  vermisst  man  die  Erwähnung  von  gold- 
reichen Districten  Indiens. 

Und  dann  muss  auf  einen  Umstand  besonders  aufmerksam 
gemacht  werden,  den  auch  Ritter  nicht  genügend  aufklären 
konnte. 

Die  Ophirfahrten  brachten,  wie  es  scheint,  sehr  bedeutende 
Massen  von  Gold  und  anderen  werthvollen  Naturproducten  in  die 
jüdischen  Lande.  Wenn  diese  enormen  Goldmengen  durch  Handel 
oder  Austausch  mit  indischen  Völkern  erworben  wurden,  so  fragt 
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es  sich,  was  für  Kunst-  oder  Naturproducte  konnten  die  Juden 
den  Indiern,  deren  Land  selbst  reich  an  allerhand  ( irgenstänijM 
ist  und  die  selbst  eine  relativ  hohe  Industrie  hatten,  bieten?  Die 
Juden  waren  damals  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes  Volk, 
und  sie  werden  doch  nicht  ihr  Getreide  auf  langen  Seereisen  in 
die  selbst  getreidereichen  indischen  Landschaften  geführt  haben. 
Und  an  Viehexport  ist  noch  weniger  zu  denken,  da  die  Indier 
keine  Fleischspeisen  gemessen  und  ihnen  die  Kuh  heilig  ist. 
Durch  Export  etwa  von  Eisen,  Salz  oder  primitiven  Geweben 
hätten  die  Juden  in  Indien  auch  nicht  solche  Goldmassen  erwerben 
können;  das  Alles  weist  eher  auf  einen  Verkehr  der  Juden  mit 
wenig  cultivirten  Völkern  hin,  wie  sie  an  der  Ostküste  Afrikas 
auftreten.  Und  diese  Betrachtung  führt  uns  nun  zu  der  Hypothese, 
wonach  Ophir  in  Ostafrika  zu  suchen  sei. 

Gegenüber  der  arabischen  und  der  indischen  Hypothese 
bezüglich  der  Lage  des  alttestamentlichen  Goldlandes  ist  die  An- 
sicht, dass  wir  diese  Gegend  in  Südostafrika  finden  müssten, 
durchaus  nicht  neu,  sondern  schon  Jahrhunderte  alt:  Die  alten, 
für  ihre  Zeit  hervorragenden  Geographen  Dapper,  Lopez, 
Bruce,  Montesquieu,  d'Auville,  von  Neueren  Robertson, 
Schultes,  Quatremere,  Krapf,  Mauch  und  Petermann, 
und  in  allerneuester  Zeit  der  Schöpfer  der  deutschen  Colonien  in 
Afrika,  Dr.  Peters,  sprechen  sich  entschieden  dafür  aus,  dass 
Ophir  in  Ostafrika  zu  suchen  sei.  Und  auch  die  Portugiesen  aus 
dem  Zeitalter  der  Entdeckungen,  denen  damals  jene  Gebiete 
unbestritten  zufielen,  waren  fest  überzeugt,  in  dem  Hinterlande 
des  noch  jetzt  existirenden  Hafenplatzes  Sofala  das  Salomonische 
Ophir  wiedergefunden  zu  haben.  Schon  den  Portugiesen  waren  im 
16.  Jahrhundert  durch  einen  ihrer  Reisenden,  De  Santos  eine 
Reihe  von  merkwürdigen  Bauwerken  im  Innern  des  Landes  bekannt 
geworden,  die  unmöglich  von  der  jetzigen  Negerbevölkerung  er- 
richtet sein  konnten,  ebensowenig  aber  auch  den  damals  schon 
dort  lebenden  Arabern  zugeschrieben  werden  durften;  auch  war 
die  Anlage  dieser  Bauwerke  völlig  verschieden  von  denjenigen  an 
anderen  Küstenplätzen,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  von  Persern  er- 
richtet worden  sind. 

Durch  die  Autorität  K.  Ritt  er' s  und  Lassen' s  wurde  die 
Annahme  eines  afrikanischen  Ophirs  auf  viele  Decennien  gänzlich 
verdrängt,  und  der  Umstand,  dass  die  wenigen  und  damals  schlecht 
untersuchten  Ruinen  gegen  300  km  landeinwärts  von  der  Küste 
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entfernt  liegen  und  im  Laufe  der  Zeit  völlig  in  Vergessenheit 
geriethen,  trug  auch  nicht  dazu  bei,  der  Lehre  von  dem  asiatischen 
Ophir  Abbruch  zu  thun.  Erst  1871  kam  nach  Jahrhunderten 
wieder  einmal  ein  Europäer  in  jene  Gegend,  der  würtembergische 
Reisende  E.  Mauch;  und  dieser  deutete  die  nur  flüchtig  gesehenen, 
völlig  von  Gestrüpp  bedeckten  Ruinen  in  so  phantastischer  Weise, 
—  wollte  er  doch  sogar  eine  Nachbildung  des  Tempels  Salomo 
darin  erkannt  haben  — ,  dass  diese  zweifellos  wichtige  Entdeckung 
oder  eigentlich  Wiederentdeckung  gleichfalls  nicht  geeignet  war, 
den  Glauben  an  ein  afrikanisches  Ophir  zu  befestigen.  Vor  wenig 
Jahren  endlich  hat  von  Seiten  Englands  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  Ruinenstiltten  stattgefunden,  und  die  Haupt- 
ergebnisse dieser  Specialforschung  sind  im  Wesentlichen  die 
folgenden: 

Die  Region,  in  welcher  sich  die  in  Rede  stehenden  Ruinen 
befinden,  liegt  etwa  20°  südlich  vom  Aequator  und  etwa  30° 
westlich  von  Greenwich  in  300  km  Entfernung  von  der  Küste  des 
Indischen  Oceans.  In  hydrographischer  Beziehung  gehört  das 
Gebiet  theils  dem  Zambesiflusse,  theils  dem  Limpopoflusse  an; 
zwischen  beiden  grossen  Strömen  aber  sind  noch  eine  Reihe 
anderer  kürzerer  Flusssysteme  zur  Entwickelung  gekommen,  die 
direct  ostwärts  dem  Meere  zuströmen  und  von  denen  der 
bedeutendste  der  Sabifluss  ist.  Ein  etwa  200  km  breiter  Küsten- 
streifen gehört  zu  den  ostafrikanischen  Besitzungen  Portugals  und 
dieser  Theil  speciell  wird  auf  den  Karten  als  Ghazaland  bezeichnet 
mit  dem  nicht  unwichtigen  Hafenplatze  Sofala.  Jenseits  dieses 
portugiesischen  Gebietes  beginnt  noch  vorherrschend  von  Kafir- 
stämmen  bewohntes  Gebiet,  im  allgemeinen  unter  dem  Namen 
Matabele-Land  bekannt;  einzelne  Districte  führen  den  Namen 
Makalangaland,  Maschonaland  und  Manica,  und  das  gauze  Terri- 
torium, im  Süden  sich  anschliessend  an  die  südafrikanische  Republik, 
dem  von  holländischen  Boeren  gegründete  Transvaalstaat,  gehört 
gegenwärtig  zur  englischen  Interessensphäre. 

Wie  bereits  erwähnt,  besuchte  zuerst  im  Jahre  1587  der 
portugiesische  Dominikanermönch  Juan  dos  Santos  diese 
Regionen  und  bemerkte  an  verschiedenen  Stellen  auffallende  Bau- 
werke von  bedeutendem  Umfang  und  sonderbarer  Form;  und 
schon  er  erzählt,  unter  der  dortigen  arabischen  Küstenbevölkerung 
herrsche  der  Glaube,  es  seien  dies  Vorrathshäuser  der  Königin 
von  Saba  gewesen,  die  dort  habe   nach  Gold  graben  lassen; 
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während  andere  diese  Magazine  mit  dem  König  Salomo  in  Ver- 
bindung brachten.  Und  ein  anderer  portugiesischer  Reisender  aas 
jener  Zeit,  De  Barros  sieht  speciell  in  den  Bauwerken  von 
Simbabye  den  schon  auf  den  ptolemäischen  Karten  angegebenen 
Minenort  Agysyinbo.  —  Man  kennt  jetzt  bereits  eine  ganze  An- 
zahl solcher  Ruinenplätze,  meist  an  kleinen  Flüssen  gelegen,  wie 
diejenigen  am  Impakwefluss,  am  Lundifluss,  am  Schaschi-  und 
Elibifluss,  die  Ruinen  von  Matindela  und  Tati;  fast  alle  neueren 
Reisenden  in  jenen  Regionen,  Holub,  Selous  u.  A.  erwähnen 
das  Vorkommen  von  Bauresten,  die  nicht  der  gegenwärtigen 
Bantu- Bevölkerung  zugeschrieben  werden  können.  Am  grossartigsten 
und  interessantesten  sind  aber  diejenigen  von  Simbabye,  die  wie 
erwähnt  Manch  im  Jahre  1871  wieder  entdeckt  und  beschrieben 
hat;  und  zwar  bestehen  dieselben  aus  einer  am  Gipfel  eines  Berges 
errichteten  und  die  Gegend  beherrschenden  Festung  und  aus  einer 
von  einer  mächtigen  ovalen  Mauer  umgebenen  und  am  Fusse  des 
Berges  gelegenen  Cultusstätte. 

Es  treten  uns  nun  die  drei  Fragen  entgegen:  von  welchem 
Volk  stammen  diese  Ruinen  ?  welcher  Zeit  gehören  dieselben  und 
zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  errichtet?  Die  letzte  Frage  scheint 
sich  am  leichtesten  beantworten  zu  lassen.  Zunächst  stehen  diese 
Bauwerke  in  Zusammenhang  mit  dem  Goldreichthum  jener  Gegen- 
den, und  die  erwähnten,  vor  einigen  Jahren  unter  Leitung  des 
englischen  Gelehrten  Bent  durchgeführten  Untersuchungen  haben 
zweifellos  ergeben,  dass  hier  in  uralter  Zeit  Gold  gegraben  und 
geschmolzen  wurde.  Man  fand  einen  vollständigen  Goldschmelzofen 
mit  Schornstein,  Schmelztiegel,  Stampfwerkzeuge,  Polierformen, 
Giessformen  und  andere  Instrumente,  an  welchen  noch  Goldreste 
festklebten.  Aber  auch  in  der  weiteren  Umgebung  und  besonders 
in  den  kleinen  Bächen  finden  sich  Schächte,  Stampfwerkzeuge  etc., 
so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  hier  Tausende  von 
Menschen  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Gold 
beschäftigt  waren.  Die  Gebäude  hatten  nun  einen  doppelten  Zweck. 
Einmal  waren  es  Festungen,  Bastionen,  Steinwälle,  Wachthürme, 
S  um  die  Goldarbeiter  vor  den  Einfällen  einheimischer  wilder  Horden 

zu  schützen,  und  zwar  waren  manche  Festungen  sehr  stark  und 
complicirt  construirt.  •  Ein  anderer  Theil  der  Häuser  bildeten 
Tempel-  und  Heiligthümer,  die  einer  eigenthümlichen  Sonnen- 
und  Steinanbetung  dienten,  wie  sie  auch  anderwärts  von  dem 
phönicischen  Baaidienst  bekannt  sind.  Eigenthümlich  kegelförmig 
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abgestumpfte  Steinthürme,  Altäre,  Monolithen  etc.,  die  Verzierung 
der  Mauern  mit  steinernen  Vögeln,  Sperbern  oder  Geiern,  wie  sich 
in  den  meisten  Ruinenstätten,  besonders  in  Simbabye  finden,  er- 
innern an  phönicische  Bauwerke  in  anderen  Gegenden,  von  denen 
man  weiss,  dass  sie  dem  assyrischen  Astarte-Cultus  dienten.  Die 
abgestumpften  Kegelthürme  und  die  Geierbilder  bilden  zusammen 
die  Verkörperung  der  männlichen  und  weiblichen  Gottheiten,  sie 
bedeuteten  in  den  ursemitischen  Religionen  die  zeugende  und 
gebärende  Naturkraft,  und  sowohl  bei  Phönikern  wie  bei  den 
Sabäern  ist  dieser  Cultus  bekannt.  Man  kennt  ähnliche  Bauwerke 
aus  den  alten  phönikischen  Landschaften  selbst,  man  kennt  sie 
von  der  Insel  Malta,  wo  auch  phönikische  Reste  schon  längst 
bekannt  sind,  und  etwas  ganz  Analoges  sind  die  alten  runden  Thürme, 
die  Nuragh,  auf  der  Insel  Sardinien.  Auch  eine  Reihe  wunderlich 
geformter  Steine  in  der  Nähe  der  Altäre  müssen  einem  alten 
Steincultus  zugeschrieben  werden. 

Als  ein  Resultat  der  Bent'schen  Untersuchung  steht  also 
zunächst  folgendes  fest:  In  jene  Theile  Südostafrika  orangen  von 
Zeit  zu  Zeit  fremde  Expeditionen  ein,  um  die  dortigen  Goldlager 
auszubeuten.  Dazu  wurde  die  damals  dort  lebende  Bevölkerung 
wahrscheinlich  als  Sclaven  verwendet;  die  Eindringlinge  errichteten 
mächtige  Festungen  zu  ihrem  Schutz,  zum  Schutz  der  Arbeiter 
sowie  der  erbeuteten  Goldmassen  gegen  Einfälle  wilder  Horden; 
da  diese  Goldgewinnungsarbeiten  natürlich  jahrelang  andauerten, 
sich  offenbar  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten,  so  errichteten  die 
Fremdlinge  auch  Cultusstätten,  um  ihre  heimischen  Religions- 
gebräuche  auch  in  der  Fremde  ausüben  zu  können;  und  dieser 
Cultus  erinnert  an  denjenigen  alter  semitischer  Stämme,  speciell 
der  Phoeniker  und  Sabäer.  Das  ist  immerhin  schon  ein 
wichtiges  feststehendes  Resultat  und  erleichtert  die  Betrachtung 
der  Frage,  wer  jene  Eindringlinge  in  Südostafrika  waren  und 
wann  dieSe  Expeditionen  stattfanden.  In  dieser  Beziehung  mag 
auf  folgendes  aufmerksam  gemacht  werden.  As  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Portugiesen  jene  Landschaften  entdeckten,  war  unter 
der  dortigen  Kafirbevölkerung  keine  Nachricht  über  die  Bedeutung 
der  Ruinen  zu  erhalten.  Diese  Bantustämme  sind  ja  überhaupt 
nachweisbar  erst  dorthin  eingewandert,  und  als  die  Phoeniker 
dorthin  kamen,  waren  diese  Gegenden  noch  im  Besitz  der  Hotten- 
totten, die  dann  später  von  eindringenden  Kafirstämmen  nach 
Süden  und  Westen  verdrängt  wurden.    Dagegen  fand  Vasco  da 
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Gama  1497  an  jenen  Kostenpunkten  zahlreiche  Araber  und 
Mischlinge  von  Arabern  und  Negern,  die  ihm  bekanntlich  als 
Lootsen  auf  seinem  Wege  nach  Indien  dienten.  Die  Araber  hielten 
die  ihnen  bekannten  Ruinen  für  sehr  alt  und  nicht  islamitischen 
Ursprungs.  Nun  weiss  man,  dass  auch  Perser  lange  Zeit  hindurch 
an  der  Ostküste  Afrikas  sesshaft  waren  und  Bauwerke  errichteten, 
deren  Reste  noch  vielfach  in  den  sog.  Schirasmoscheen  erhalten 
sind.  Aber  diese  persischen  Bauwerke  sind  grundverschieden  von 
jenen  Ruinen  in  den  Golddistricten.  Also  man  konnte  sehr  leicht 
und  mit  grosser  Sicherheit  den  Schluss  wagen,  dass  die  Ruinen 
vorislamitischen  Alters  sind;  denn  auch  der  ganze  nach- 
gewiesene Sonnen-  und  Steincultus  passt  in  keiner  Weise  zum 
Islam.  Auch  ist  hervorzuheben,  dass  in  keinem  der  doch  zum 
Theil  sehr  alten  geographischen  Werke  des  Alterthums,  in  denen 
doch  sonst  alle  Merkwürdigkeiten  auf  der  Erde  verzeichnet  sind,  sich 
irgend  eine  Andeutung  von  den  Ruinen  in  jenen  Golddistricten 
findet.  Insbesondere  ist  dabei  hervorzuheben  die  Nichterwähnung 
jener  Stätten  in  dem  sog.  Periplus,  der  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert unserer  christlichen  Zeitrechnung  stammt  und  genauen 
Aufschluss  über  die  Handelsverhältnisse  und  den  Stand  der  geo- 
graphischen Kenntnis  der  afrikanischen  Küstenländer  des  indischen 
Oceans  gibt.  Es  muss  also  die  Kenntnis  von  ienen  Bauwerken 
wieder  verloren  gegangen  sein,  und  es'  scheint  mir  ein  völlig  be- 
rechtigter Schluss,  wenn  man  zunächst  das  Alter  derselben  nicht 
nur  vorislamisch,  sondern  auch  vorchristlich  ansieht. 

Und  was  endlich  die  Frage  nach  dem  Volkstamm  betrifft, 
dem  jene  fremden  Eindringlinge  angehörten,  so  sind  wohl  die 
Mehrzahl  derjenigen,  die  sich  mit  der  ganzen  Frage  beschäftigt 
haben,  darüber  einig,  dass  es  sich  nur  um  die  in  dem  sog.  glück- 
lichen Arabien,  dem  südlichen  und  südwestlichen  Theil  dieser 
Halbinsel  wohnenden  Sabäer  handeln  kann.  Der  enorme  Besitz 
an  Gold  bei  diesem  Volke  war  im  ganzen  Alterthum  •  bekannt, 
ebenso  weiss  man  aus  zuverlässigen  Berichten  der  Bibel,  aus 
himyaritischen  Inschriften  und  von  griechischen  Schriftstellern, 
dass  die  Sabäer  schon  in  den  ältesten  Zeiten  einen  ausgedehnten 
und  gewinnbringenden  Land-  und  Seehandel  getrieben  haben. 
Die  Ostküsten  Afrikas  standen  lange  Zeit  hindurch  in  vollstän- 
diger Abhängigkeit  von  den  Sabäischen  Königen,  wie  es  im  Pe- 
riplus  klar  zu  lesen  ist;  auch  Ptolemaeus  berichtet,  dass  die  Kauf- 
leute aus  Arabia  Felix  den  ostafrikanischen  Handel  beherrschten 
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und  sogar  Nachrichten  über  die  Nilseen  hatten;  und  ebenso  ist 
nachgewiesen  worden,  dass  in  der  alten  Religion  der  Bewohner 
Südwestarabiens  der  Sonnen-  und  Steincultus  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  analog  dem  Cultus,  welchem  die  Erbauer  der  Ma- 
schonaland-Tempel  huldigten.  Von  verschiedener  Seite  wird  be- 
richtet, dass  die  altarabischen  Tempel  dieselbe  eigenthümlich-ellip- 
tische  Form  haben,  wie  die  Tempelruinen  von  Simbabye  und 
an  anderen  Orten,  und  sogar  der  arabische  Schriftsteller  Masudi 
erwähnt  der  elliptischen  Tempelbauten  der  Sabäer. 

Also  es  erscheint  die  Annahme  völlig  gerechtfertigt,  dass  die 
von  Mauch  neu  entdeckten  Gebäude  des  Maschonalandes  vor 
dem  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  von  den  Sabäern  des 
südwestlichen  Arabiens  errichtet  worden  sind.  Ein  directer  Zu- 
sammenhang mit  dem  alttestamentlichen  Ophir  ist  damit,  wie  man 
sieht,  zunächst  nicht  hergestellt. 

Wie  wiederholt  hervorgehoben,  besteht  die  Ruinenstätte  von 
Simbabye,  —  und  ganz  ähnlich  sind  die  übrigen  Bauwerke  con- 
struirt  —  aus  einer  hochgelegenen  Festung  und  einem  tiefer  ge- 
legenen Complex  von  Thürmen,  Mauern,  Häuserresten,  monoli- 
thischen Säulen,  Altären  etc.,  das  Ganze  von  einer  elliptischen 
Festungsmauer  umgeben.  Vorherrschend  verwendet  wurden  alt- 
krystallinische  Gesteine,  Granite,  krystallinische  Schiefer,  Quarzit- 
schiefer  etc.,  in  Form  von  behauenen  Blöcken,  die  ohne  Mörtel 
aneinander  gefügt  wurden.  Die  genauere  Untersuchung  der  Ruinen 
hat  nun  Eigentümlichkeiten  ergeben,  die  den  Dr.  Schlichter 
veranlasst  haben,  eine  ausserordentlich  sinnreiche  Erklärung  zu 
geben,  die,  wenn  die  noch  im  Zuge  befindlichen  mathematischen 
Rechnungen  zu  Resultaten  führen,  directer  zur  Altersbestimmung 
der  Ruinenfelder  führen  könnte;  denn  ist  bei  einer  solchen  Ruine 
der  Nachweis  gebracht,  so  gilt  das  für  alle  anderen;  sie  ähneln 
sich  und  stammen  zweifellos  aus  ein  und  derselben  Zeitperiode 
und  von  demselben  Volke.  Die  untere,  als  Heiligthum  betrachtete 
Ruine  ist  wie  erwähnt,  von  einer  elliptischen  Mauer  umschlossen, 
deren  grosse  Axe  etwa  von  Südost-Nordwest  geht.  An  dem 
südöstlichen  Theil  der  Mauer  in  Simbabye  (und  anderwärts  hat 
man  dasselbe  gefunden),  bemerkt  man  ein  eigenthümliches  breites 
bandartiges  Ornament,  horizontal  an  der  Mauer  verlaufend,  scheinbar 
willkührlich  anfangend  und  plötzlich  aufhörend.  Diese  bandartigen 
Ornamente,  mit  ihrem  scharfen  Anfangs-  und  Endpunkt,  finden 
sich  nur  an  solchen  Theilen  der  Ruinen,  welche  für  die  Beobachtung 
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der  Sonne  am  günstigsten  waren ;  und  Dr.  Schlichter  glaubt  heraus- 
gefunden zu  haben,  dass  diese  Ornamentstreifen  eine  ganz  bestimmte 
Beziehung  zum  Stand  der  Sonne  haben,  dass  Anfang  und  Ende 
dieser  Streifen  übereinstimmen  entweder  mit  der  Culminationslinie 
der  Sonne,  oder  bei  anderen  mit  dem  Auf-  oder  Untergang  der  Sonne 
zur  Zeit  der  Solstitien  oder  Aequinoctien.  Bei  der  grossen  elliptischen 
Simbabye-Ruine  ist  dieser  Ornamentstreifen  am  besten  erhalten; 
er  betindet  sich  an  der  Südostseite  der  Mauer  und  ist  73  m  lang. 
Dr.  Schlichter  hat  nun  auf  grossen  Plänen  dieser  Ruinen  durch 
Verbindung  der  Anfang-  und  Endpunkte  jenes  Ornamentstreifens 
mit  eigentümlichen  isolirt  stehenden  Felsenpfeilern  Linien  construirt 
und  Azimutalebenen  hergestellt,  aus  denen  er  dann  nachweist,  dass 
dieser  Ornamentstreifen  ganz  sicher  zur  Bestimmung  der  Sonnen- 
höhe, des  Anfangs  und  Unterganges  derselben  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  gedient  haben. 

Daneben  fand  sich  noch  etwas  Anderes.  Auf  der  Mauer, 
und  zwar  nur  so  weit  als  jenes  bandförmige  Ornament  reicht,  stehen  in 
gewissen  Distanzen  von  einander  eine  Reihe  von  kleinen  Monolithen, 
Steinpfeilern,  wie  sie  sich  sonst  nirgends  in  dem  Ruineneomplex 
linden.  Auch  diese  dienten  zur  Bestimmung  der  Jahres-  bezw. 
Tageszeit,  und  Dr.  Schlichter  erklärt  nun  ganz  einfach  den 
südöstlichen  Theil  der  Mauer  von  Simbabye  als  ein  gewaltig  grosses 
(inomon  oder  Hemicyclium,  wie  wir  solche  astronomische  Bau- 
werke auch  kennen  von  Chinesen  (Honan),  Babyloniern,  Indern 
und  Aegyptern  (Memphis).  Und  dieses  Gnomon  diente  zur  Be- 
stimmung des  Anfanges  der  verschiedenen  Jahreszeiten  sowie 
zur  Theilung  des  Tages  in  Morgen,  Mittag,  Abend  und 
Nacht.  Hervorzuheben  ist  noch  in  dieser  Simbabye-Cultusstätte 
ein  etwa  32  Fuss  hoher  Thurm  in  der  Nähe  der  ornamentirten 
Mauer,  und  dieser  Thurm  steht  genau  in  der  Mitte  desjenigen 
Theiles  der  Mauer,  auf  welchem  die  Sonne  Von  ihrer  Culmination 
an  bis  zum  Untergang  das  ganze  Jahr  beobachtet  werden  konnte . 
und  dieser  Thurm  stellte  das  Allerheiligste  der  ganzen  Cultusstätte 
dar,  hier  war  die  Stätte,  wo  die  Anbetung  der  Sonne  durch  die 
Priester  vor  sich  ging,  deren  Aufgabe  ja  auch  war,  den  Lauf  der 
Gestirne  zu  verfolgen  und  zu  berechnen. 

Noch  an  andern  Ruinen  in  jenen  Gegenden  sind  dieselben 
Erscheinungen  beobachtet  worden,  so  dass  es  durchaus  nicht  gewagt 
erscheint,  dass  es  vor  allem  der  Sonnencultus  war,  welcher 
von  den  Erbauern  dieser  Ruinen  gepflegt  wurde. 
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Nun  die  Erkenntnis  dieser  Thatsachen  genügt  zunächst  noch 
nicht,  und  Dr.  Schlichter  ging  auch  sofort  einen  Schritt  weiter  und 
zog  die  Consequenzen  daraus.  Wir  wissen,  dass  eine  Reihe  astro- 
nomischer Elemente  nichts  Constantes  sind,  sondern  periodischen 
Aenderungen  unterworfen  sind ;  das  gilt  z.  B.  von  der  Schiefe  der 
Ekliptik,  also  jenes  Winkels,  der  gebildet  wird  an  den  Durch- 
schnittspunkten der  scheinbaren  Sonnenbahn  (Ekliptik)  mit  dem 
Himmelsäquator.  Dieser  Winkel  nimmt  bekanntlich  in  jedem  Jahr- 
hundert um  etwa  50  Bogensecunden  ab ;  um  das  Jahr  2000  v.  Chr. 
war  derselbe  sehr  gross,  fast  23°  53';  jetzt  beträgt  er  nicht  ganz 
23°  30' ;  also  seit  etwa  4000  Jahren  hat  dieser  Winkel  um  etwa 
24  Bogenminuten  abgenommen,  und  dieser  Winkel  wird  noch  ab- 
nehmen bis  zum  Jahre  6600  n.  Chr;  da  beträgt  er  nur  22°  54'. 
Von  da  an  wird  der  Winkel  wieder  steigen.  Da  also  die  Schiefe 
der  Ekliptik  früher  grösser  war,  als  heutzutage,  so  waren  auch 
früher  die  Winkel,  welche  die  auf-  und  untergehende  Sonne  zur 
Zeit  des  Sommer-  und  Wintersolstitiums  mit  dem  Meridian  —  der 
N-S  Linie  —  machte,  grösser  als  heutzutage  (27  Bogenminuten). 
Auf  einer  so  grossen,  73  in  langen  Linie  wie  auf  dem  Simbabye- 
Mauerornament,  muss  dieser  Unterschied  zwischen  dem  heutigen 
Sonnenstand  zu  gewissen  Zeiten  und  dem  früheren  Sonnenstand 
deutlich  wahrnehmbar  sein.  Thatsächlich  hat  Dr.  Schlichter  heraus- 
gerechnet, dass  der  erwähnte  Winkel  grösser  ist,  alsdiessbeider 
gegenwärtigen  Schiefe  der  Ekliptik  von  etwa  23V20 
möglich  ist!  Das  ist  gewiss  ein  schönes  Resultat  mit  Rücksicht  auf 
die  im  Grunde  genommen  doch  noch  immer  recht  unzulänglichen  Auf- 
nahmen, die  wir  von  dem  Ruinencomplex  haben ;  wenn  dieselben  erst 
einmal  genauer  nach  allen  Richtungen  von  Fachmännern  untersucht 
worden  sind,  wird  es  verhältnismässig  leichter  sein,  wenigstens  auf  das 
Jahrhundert  zu  schliessen,  in  welchem  sie  erbaut.  Jetzt  kann 
man  mit  annähernder  Sicherheit  behaupten,  dass  deren  Enstehung 
vor  die  christliche  Zeitrechnung  fällt.  Diese  Anschauungen  von 
dem  Alter  und  der  Bedeutung  jener  südafrikanischen  Ruinen  haben 
durch  einige  in  neuester  Zeit  gemachte  Funde  eine  interessante 
Beleuchtung  erfahren.  Man  hat  nämlich  in  einer  Höhle  innerhalb 
des  übrigens  ausgedehnten  Simbabye-Distriktes  im  vorigen  Jahre 
eine  Platte  oder  Schüssel  gefunden,  auf  deren  Rand  eine  Anzahl 
Zeichen  des  Zodiakus,  des  astronomischen  Thierkreises  angebracht 
waren ;  in  der  Mitte  der  Platte  bemerkt  man  ein  Krokodil.  Dann 
—  und   das  ist  besonders  bemerkenswert!!  —  enthält  die  Platte 
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ein  Sonnenbild,  ähnlich  jenen  Sonnenbildern,  wie  sie  Bent  auf 
den  grossen  Monolithen  von  Simbabye  beobachtet  hat,  und  dieses 
Sonnenbild  befindet  sich  auf  der  erwähnten  Platte  direct  hinter 
dem  Thierkreisbild  des  Stieres,  zwischem  dem  Zeichen  des  Stieres 
und  der  Zwillinge.  Wir  wissen  nun,  dass  im  Alterthum  der  Frühlings- 
punkt der  Sonne  im  Thierkreiszeichen  des  Stieres  stand;  durch 
Lockycr  wurde  nachgewiesen,  dass  bei  den  alten  Aegpytern 
das  Polarsternbild  oft  als  Krokodil  dargestellt  wurde,  und  dass 
ferner  der  Frühlingspunkt  im  alten  Aegypten  durch  das  Bild  eines 
Sperbers  repräsentirt  wurde;  unter  Bents  Abbildungen  von  den 
Simbabye-Ruinen  tritt  der  Sperber  besonders  hervor:  es  würde 
dadurch  wieder  ein  sehr  früher  Zusammenhang  Aegyptens  mit  den 
Simbabye-Heiligthümern  angedeutet  werden. 

Ein  anderer  gleichfalls  nicht  unwichtiger  Fund  wurde  in  dem 
zum  Matabele-Land  gehörigen  Belingwe-District  gemacht.  Im 
Sommer  vorigen  Jahres  wurde  nämlich  ein  bedeutender  Depotfund 
von  bearbeitetem  Gold,  ein  wirklicher  Goldschatz,  ausgegraben ;  und 
zwar  bestehen  die  an  einer  Stelle  aus  der  Erde  gebrachten  Gold- 
massen aus  Schmuckgegenständen,  dünnen  Armspangen,  Halsbändern 
etc.,  alle  aus  gedrehtem  reinem  Golddraht;  dann  zahlreiche  goldene 
Perlen,  in  der  Mitte  durchbohrt  zum  Aufreihen,  um  als  Hals- 
band getragen  zu  werden ;  auch  dünn  geschlagenes  Goldblech  war 
unter  diesem  antiken  Fund.  Das  Ganze  wiegt  etwa  200  Unzen, 
im  Goldwerth  von  etwa  12000  fl.  Der  Schatz  wird  zweifellos  in 
dem  Museum  der  Capstadt  Aufnahme  finden.  In  Südafrika  wird 
bekanntlieh  Alles  zur  Zeit  ins  Masslose  übertrieben.  Kaum  war 
der  Fund  bekannt  geworden,  so  bildete  sich  eine  Gesellschaft, 
The  ancient  Ruins  Company,  mit  zunächst  300.000  fi.  Capital,  um 
nach  weiteren  Schätzen  zu  suchen  und  es  sollen  schon  Landstrecken, 
wo  man  solche  Schätze  vermuthet,  zu  fabelhaften  Summen  ange- 
kauft worden  sein. 

Und  schliesslich  muss  ich  noch  mit  wenig  Worten  darauf 
hinweisen,  dass  sich  auch  die  Ethnographie  dieser  Ruinenregionen 
und  deren  Bevölkerung  bemächtigt  hat.  Schon  lange  glaubt  man 
unter  der  vorherrschend  aus  Bantu-Negern  (Kafirn)  bestehenden 
Bevölkerung  dieses  Theiles  von  Afrika  fremde  anthropologische 
Elemente  gefunden  zu  haben.  Im  Mittelalter  spielte  das  Monoroa- 
tapareich  und  dessen  Herrscher  eine  gewisse  Rolle  und  Reste  dieses 
später  versprengten  und  angeblich  nicht  der  afrikanischen  Neger- 
rasse angehörigen  Volkes  sollen  sich  zu  Mauchs  Zeit  noch  ge- 
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funden  haben  und  es  wird  auf  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Barutsen  im  Zambesithal  hingewiesen,  die  gleichfalls  keine  reinen 
Neger,  sondern  stark  mit  semitischen  Blut  gemengt  sein  sollen. 
Also  eine  ganze  Reihe  interessanter  Fragen  knüpft  sich  an  jene 
Ruinenregion,  von  der  man  nur  wünschen  könnte,  dass  recht  bald 
exacte  und  sorgfältige  Untersuchungen  stattfinden  mögen,  ehe  das 
Ganze  Beute  einer  wilden  Speculation  wird. 

Es  wäre  gewiss  ein  schöner  Triumph  der  rechnenden  Astro- 
nomie, wenn  sich  die  Vermuthungen  Dr.  Schlichters  bestätigen 
würden;  wenn  man  aus  der  Veränderung  gewisser  astronomischer 
Elemente  schliessen  könnte  auf  das  Alter  von  menschlichen  An- 
siedelungen. Die  Grösse  und  Periodicität  solcher  Aenderungen  ist 
ja  der  heutigen  Astronomie  genügend  bekannt,  ebenso  weiss  man, 
wie  genau  einige  alte  Cnlturvölker  mit  den  Bewegungserscheinungen 
der  Sternen  weit  vertraut  waren.  Die  Deutung  der  Ruinen  von  Sym- 
babye  als  Cultusstätten  verbunden  mit  einem  astronomischem  Obser- 
vatorium ist  durchaus  keine  gezwungene ;  aber  ein  positiver  Beweis 
dafür,  dass  wir  hier  in  Südostafrika  das  alttestamentliche  Ophir, 
und  speciell  dasjenige,  welches  mit  der  Salomonischen  Expedition 
in  Verbindung  steht,  zu  suchen  haben,  ist  noch  nicht  gegeben. 
Diese  Ophirfrage  wird  ja  auch  noch  complicirt  durch  die  neben 
dem  Gold  heimgeführten  ausländischen  Naturproducte,  über  deren 
Natur  verschiedene  Ansichten  herrschen.  Es  werden  darunter 
Affen  angeführt;  die  können  sowohl  aus  Afrika  als  aus  Asien 
stammen,  ebenso  das  Elphenbein,  obgleich  ein  Handel  mit  Elphen- 
beinzähnen  immer  mehr  auf  Afrika  deutet,  als  auf  Asien,  wo  die 
Elephanten  weniger  gejagt,  sondern  zur  Abrichtung  eingefangen 
wurden.  Ueber  die  Holzart:  Algumim  ist  man  im  Zweifel,  ob 
damit  das  asiatische  Sandelholz  oder  das  afrikanische  Ebenholz 
gemeint,  und  die  als  Tukkhijim  bezeichneten  Hühner  werden  von 
manchen  als  Pfauen  (und  das  würde  auf  Asien  deuten),  von  andern 
als  Perlhühner  bezeichnet,  und  diese  haben  ihre  Heimath  in  Afrika. 
Diese  Nebenproducte  der  Ophirexpeditionen  scheinen  mir  aber 
deshalb  weniger  wichtig,  als  man  damals  wohl  schon  wie  heutzutage 
an  den  Küstenplätzen  in  den  Eingang  zum  rothen  Meer  (Aden) 
alle  asiatischen  und  afrikanischen  Curiositäten  erwerben  konnte, 
ohne  die  betreffenden  Länder  besucht  zu  haben. 

Nach  den  bisherigen  Funden  und  Beobachtungen  in  Simbabye 
und  den  anderen  Ruinen  kann  man  zur  Zeit  noch  immer  nicht  mit 
voller   Sicherheit  Ophir  dorthin  verlegen;   die  Wahrschein- 
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1  ichkeit  ist  mindestens  ebenso  gross,  wie  für  die  arabische  Theorie, 
während  Indien  wohl  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Irgend- 
welche Inschriften  sind  bisher  nicht  gefunden  und  man  muss  zu- 
nächst die  weiteren  astronomischen,  historischen  und  geographischen 
Studien  Dr.  Schlichters  abwarten,  um  zu  sehen,  ob  wir  noch 
mehr  Anhaltspunkte  bekommen.  Zunächst  ist  das  auch  nicht  die 
Hauptsache.  Mindestens  ebensowichtig,  wie  die  Frage,  ob  das 
Salomonische  Ophir  in  Arabien,  Indien  oder  Südostafrika  lag,  ist 
doch  die  zweifellos  constatirte  Thatsache,  dass  schon  in  sehr  alter 
Zeit,  lange  vor  unserer  christlichen  Zeitrechnung,  semitische  Völker 
aus  Arabien  längs  der  Ostküste  Afrikas  gefahren  sind  und  an  der 
Sofalaküste  tief  im  Innern  des  Landes  sich  angesiedelt  haben, 
um  die  dortigen  reichen  Goldminen  auszubeuten  und  dass  auch  alt- 
ägyptischer Einflus8  nachzuweisen  ist.  Wir  können  bei  der  ganzen 
Frage  wohl  annehmen,  dass  es  nicht  bloss  eine  einmalige  Ophir- 
fahrt  gegeben  hat,  sondern  dass  im  Laufe  einer  bestimmten  Cultur- 
epoche  eine  Reihe  solcher  Expeditionen  ausgerüstet  worden  sind. 
Diese  Expeditionen  dauerten  immer  Jahre  hindurch ;  sie  bestanden 
aus  zahlreichen  Schiffen  mit  phoenicischen  Seeleuten  und  mit  Beamten 
und  Soldaten  aus  Jerusalem  bezw.  aus  Saba.  Man  errichtete  in  den  gold- 
reichen Gebieten  befestigte  Stationen  und  zwang  die  einheimische  Be- 
völkerung zur  Arbeit  in  den  Minen  oder  in  den  Flüssen.  Die  ge- 
wonnenen Goldmassen  wurden  in  Formen  von  bestimmten  Gewicht 
gegossen  und  kamen,  genau  gezählt  und  gewogen  in  die  semitischen 
Lande  zurück.  Man  kann  unmöglich  annehmen,  dass  solche  be- 
deutende Goldmassen  durch  Tauschhandel  von  den  Eingeborenen 
erworben  worden  seien  ;  weder  die  Semiten  in  Judaea  noch  auf 
der  arabischen  Halbinsel  waren  ein  solches  Industrievolk,  um  einen 
Ueberschuss  ihrer  Erzeugnisse  in  ferne  Länder  zu  exportiren. 

Und  wenn  wir  dann  Arabien,  die  Gebiete  der  Indusmün- 
dungen in  Vorderindien  und  die  Territorien  zwischen  Zambesi 
und  Limpopo  hinsichtlich  des  Reichthums  an  Gold  mit  einander 
vergleichen,  so  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass  es  schwer 
hält,  sich  vorzustellen,  wie  in  Arabien  oder  Indien  so  gewaltige 
Goldmassen  gewonnen  werden  konnten;  von  einem  solchen  Gold- 
reichthum daselbst  haben  wir  aus  dem  Alterthum  keine  Nachricht, 
und  noch  weniger  kommen  jene  Länder  in  der  Gegenwart  hin- 
sichtlich der  Goldproduction  wesentlich  in  Betracht.  Anders  in 
Südostafrika.  Dort  haben  wir  jetzt  positive  Kenntnisse  darüber, 
dass  in  grauer  Vorzeit  Gold  gewonnen  wurde;  im  ganzen  Mittel- 
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alter  waren  die  Gebiete  als  goldreich  bekannt  und  auf  der  vor 
Kurzem  von  Dr.  Peters  publicirten  Karte  jener  Gregenden  aus 
dem  Jahre  1701  sind  zahlreiche  Minendistricte  verzeichnet;  nun, 
und  in  der  Neuzeit  treten  diese  Regionen  als  goldproducirende 
Gebiete  allerersten  Ranges  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des 
Interesses. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Theile  Afrikas  in  ganz  ungewöhnlichem  Grade  goldreich 
sind  und  dass  das  gelbe  Metall  schon  seit  Jahrtausenden  dort  ge- 
wonnen wurde;  eben  so  kann  man  aber  wohl  annehmen,  dass 
jene  alten  Gruben,  mit  Rücksicht  auf  die  noch  wenig  rationell  be- 
triebene Ausbeutung  in  früheren  Zeiten,  auch  noch  in  der  Gegen- 
wart reiche  Ergebnisse  aufweisen  werden.  Diese  alten  Goldgruben 
im  Maschonaland  sind  ja  nichts  weiter  als  die  nördliche  Fortsetzung 
der  Golddistricte  von  Transvaal,  deren  Reichthum,  abgesehen  von 
der  Speculation  mit  den  Actienpapieren,  ausser  Zweifel  steht.  Seit 
jeher  waren  Gold,  Elphenbein  und  Sclaven  die  Lockmittel  des 
Völkerverkehres;  sie  waren  es,  die  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
der  Menschengeschichte  Veranlassung  boten  zu  kühnen  Handels- 
und  Beutezügen,  zu  vorübergehenden  und  länger  andauernden 
Besiedelungen,  zu  einem  Austausch  zwischen  Naturproducten  und 
Industrieerzeugnissen.  Und  wie  vor  Jahrtausenden,  so  spielen  heute 
noch  in  Afrika  Gold  und  Elphenbein  die  Hauptrolle  im  Handels- 
verkehr der  europäischen  und  asiatischen  Culturvölker  mit  den 
Eingeborenen  Afrikas.  Der  Handel  mit  lebender  Waare,  mit 
Solaven,  ist  erst  seit  wenig  Jahren  in  merklicher  Abnahme  begriffen, 
wenigstens  soweit  es  den  Export  der  Sclaven  aus  ihrer  afrika- 
nischen Heimath  in  die  muhamedanisehen  Länder  Asiens  betrifft  5 
unter  den  Eingebornen  Afrikas  selbst  lässt  sich  die  Sclaverei  nicht 
so  schnell  beseitigen.  Die  Ansicht,  dass  der  Stärkere  der  Herr  des 
►Schwäoheren  sei,  ist  bei  jenen  Völkern  etwas  so  Selbstverständ- 
liches, dass  noch  Generationen  darüber  vergehen  werden,  ehe  hier 
ein  Umschwung  in  den  Meinungen  Platz  greifen  wird.  Durch 
das  immer  mehr  sich  ausbreitende  Zusammenleben  aber  der  Ein- 
gebornen mit  Europäern  —  Missionären,  Kaufleuten,  Piautagen- 
verwaltern, Beamten  —  wird  zweifellos  die  Sclaverei  und  der 
Sclavenhandel  von  selbst  aufhören. 

Gold  und  Elphenbein  sind  also  noch  immer  die  Hauptproducte 
im  Handel  Afrikas;  aber  die  Ausbeutung  dieser  Naturproducte 
bildet  schliesslich  nur  eine,  wenn  auch  langanhaltende  Phase  in 
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der  wirtschaftlichen  Entwicklung  eines  Landes:  und  wenn  wir 
die  jetzigen  Exportverzeichnisse  aus  den  verschiedenen  europäischen 
Besitzungen  und  Schutzstaaten  in  Afrika  übersehen,  so  zeigt  sich, 
was  für  eine  Fülle  tropischer  und  subtropischer  Producte  jene 
Länder  auf  den  europäischen,  z.  Th.  schon  auch  sogar  auf  den 
amerikanischen  und  indischen  Markt  liefern.  Diese  Producte  aber 
sind  nur  zu  erlangen  gegen  europäische  Industrieerzeugnisse,  meist 
noch  ohne  Vermittlung  gemünzten  Geldes,  und  eine  Betrachtung 
der  Importlisten  in  den  zahlreichen  Handels-  und  Hafenplätzen 
Afrikas  zeigt  gleichfalls,  welche  enorme  Bedeutung  Afrika  für  die 
europäische,  speciell  die  westeuropäische  Industrie  gewonnen  hat; 
freilich  nehmen  auch  bereits  Nordamerika  und  Indien  an  diesem 
modernen  Handelsverkehr  theil. 

Ich  möchte  diesen  Umstand  besonders  hervorheben;  ich 
wünschte,  dass  Afrika  nicht  bloss  betrachtet  wird  als  ein  Continent, 
in  welchem  europäische  Gelehrte  interessante  geographische  und 
naturwissenschaftliche  Studien  zu  machen  Gelegenheit  haben, 
oder  als  ein  weites  und  theilweise  auch  dankbares  Gebiet  glaubens- 
eifriger Missionäre,  oder  gar  nur  als  ein  erwünschtes  Ziel  sport- 
und  abenteuerlustiger  Herren ;  ich  möchte  •  wünschen,  dass  der 
afrikanische  Continent  viel  ernster  genommen  werde:  als  der  für 
die  nächste  Zukunft  einzige  Continent,  der  für  die  westeuropäische 
Industrie  noch  ein  gewinnbringendes  Absatzgebiet  bilden  wird. 
Wo  immer  ich  Gelegenheit  habe,  über  Afrika  zu  sprechen,  hebe 
ich  diesen  Umstand  hervor  und  so  mag  es  mir  auch  hier  gestattet 
sein,  zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  einige  diesbezügliche  Be- 
merkungen zu  machen;  denn  einige  in  der  allerjüngsten  Zeit  sich 
abspielende  Ereignisse  zeigen  ja  deutlich,  welchen  Gefahren  die 
westeuropäische  Industrie  ausgesetzt  ist  und  wie  grosse  Absatz- 
gebiete langsam  und  sicher  vollstängig  verloren  gehen. 

Der  letzte  Krieg  zwischen  Japan  und  China  hat  aufs  Neue 
gezeigt,  wie  hochbegabt  und  in  jeder  Beziehung  hervorragend  jenes 
Inselvolk  im  fernen  Osten  ist;  und  aus  von  Zeit  zu  Zeit  veröffent- 
lichten Nachrichten  wissen  wir,  dass  es  jetzt  kaum  noch  einen 
europäischen  Industrieartikel  und  Culturgegenstand  gibt,  der  nicht 
von  den  intellegenten  Japanern  mindestens  ebenso  gut,  sicher  aber 
viel  billiger  als  bei  uns  hergestellt  werden  kann.  Der  natürliche 
Reiehthum  dieser  Inseln,  die  günstigen  klimatischen  Verhältnisse, 
die  Genügsamkeit  und  Thätigkeit  des  Volkes,  die  vortheilhafte 
Lage  der  Inseln  zum  Weltverkehr,  der  Mangel  an  zersetzenden 
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Elementen  in  socialer,  religiöser  und  politischer  Beziehung  unter 
den  Japanesen  —  das  alles  sind  Factoren,  welche  geeignet  sind,  jenes 
Inselreich  zu  einer  Blüthe  zu  bringen  und  demselben  einen  donii- 
nirenden  Einfluss  in  Ostasien  zu  verschaffen.  Kommt  dann  noch 
die  unausbleibliche  engere  Verbindung  mit  den  rasseverwandten 
Chinesen  dazu,  sobald  die  schwerfällige,  träge  Masse  dieses  Volkes 
erst  in  Fluss  kommt,  so  gehört  wenig  Prophezeiungsgabe  dazu, 
um  zu  erkennen,  dass  Gebiete  von  ungeheurer  Ausdehnung  und 
zahlreicher  Bevölkerung  in  absehbarer  Zeit  für  die  europäische 
Industrie  als  vollständig  verloren  zu  betrachten  sind. 

Eine  zweite  Gefahr  bildet  das  sich  zeitweilig  in  brutaler 
rowdy-Form  äussernde  Bestreben  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  sich  in  jeder  Beziehung  von  Europa  zu  emaneipiren- 
Durch  einseitige  Auffassung  der  Monroe- Doctrin  sucht  man  dort 
in  politischer  Beziehung  den  massgebenden  Einfluss  auch  auf 
Central-  und  Südamerika  auszudehneu,  und  in  wirthsc  haft- 
licher Beziehung  zeigen  die  von  Zeit  zu  Zeit  eingeführten  enorm 
hohen  Schutzzölle,  dass  man  bestrebt  ist,  sich  den  Import  euro- 
päischer Industriegegenstände  möglichst  vom  Halse  zu  schaffen. 
Mit  unerbittlicher  Naturnotwendigkeit  bereitet  sich  also  auch  hier 
nach  und  nach  eine  vollständige  Verdrängung  des  europäischen 
Einflusses  in  wirthschaftlicher  Beziehung  vor,  und  wenn  dieser 
Process  nicht  schneller  vor  sich  geht,  so  sind  vorläufig  noch  die 
hohen  Arbeitslöhne  die  Schuld  daran. 

Der  westeuropäischen  Industrie  drohen  also  in  den  nächsten 
Decennien  zweifellos  grosse  Gefahren  und  die  Erkenntnis  derselben 
zeigte  sich  in  der  Hast,  mit  der  man  bei  der  in  der  letzen  Zeit 
durchgeführten  politischen  Theilung  des  afrikanischen  Continentes 
vorging.  Weitblickende  Politiker  und  Naticmalöconomen  mussten 
{a  bald  den  Werth  dieser  Länder  für  den  Export  der  europäischen 
Industrieartikel  erkennen,  ebenso  den  Werth  derselben  für  Plan- 
tagen wirthschaft,  zur  Erzeugung  der  im  Laufe  der  Zeit  für  Europa 
nothwendig  gewordenen  Producte  aus  dem  Pflanzenreiche,  wie  sie 
nur  in  der  tropischen  Zone  vorkommen.  Schlechte  klimatische 
Verhältnisse  haben  niemals  den  europäischen  Handelsgeist  verhindert, 
sich  in  ertragsreichen  Gegenden  niederzulassen,  und  die  jetzt  vielfach 
in  Angriff  genommenen  Culturarbeiten  —  Anlage  von  Wegen 
und  Eisenbahnen,  Benutzung  von  Dampfschiffen  auf  den  Flüssen 
und  Seen,  können  ja  nur  dazu  beitragen,  gewisse  Gegenden  für 
den  Europäer  leichter  bewohnbar  zu  machen,  als  sie  früher  waren. 
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Die  Entdeckung,  Untersuchung  und  Deutung  alter  Ruinen  ist 
gewiss  interessant,  aber  doch  zunächst  eine  rein  theoretische,  wissen- 
schaftliche Angelegenheit,  die  aber  auch,  wie  in  unserem  Falle, 
zu  praktischen  Folgerungen  führen  kann.  Der  Nachweis  von,  wie 
es  scheint,  einem  ganz  ungewöhnlich  bedeutendem  Goldreichthum  in 
zahlreichen  Gegenden  Afrikas  ist  ja  für  die  Währungsverhältnisse 
der  Culturvölker  von  hervorragendem  Interesse,  und  der  Einwand 
gegen  die  Goldwährung,  wonach  eine  Abnahme  der  Goldproduction 
auf  unserer  Erde  bemerkbar  sei,  ist  jedenfalls  auf  längere  Zeit 
hinaus  nicht  stichhältig. 

Oft  ist  hervorgehoben  worden,  Afrika  böte  deshalb  weniger 
an  Interesse,  weil  es,  z.  B.  dem  asiatischen  Continente  gegenüber, 
keine  Geschichte  habe.  Dem  ist  nun  durchaus  nicht  so.  Im 
Gegentheil,  je  mehr  wir  von  diesen  ausgedehnten  Ländergebieten 
entdecken  und  erforschen,  um  so  mehr  kommen  wir  zu  der  Er- 
kenntnis, dass  wir  es  nur  mit  Wiederentdeckungen  zu  thun  haben, 
dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Continentes,  und  zwar 
nicht  bloss  an  den  Küsten,  sondern  auch  im  Innern  den  alten 
Culturvölkern  Vorderasiens  recht  wohl  bekannt  gewesen  ist.  Von 
jeher  war  Afrika  das  Ziel  von  Handelszügen  zur  Gewinnung  von 
Gold,  Elphenbein  und  Sclaven,  und  so  ist  es  auch  gegenwärtig 
wieder  ein  Gegenstand  intensivster  Handels-  und  Colonialwirthschaft 
geworden  und  wird  es  für  die  folgenden  Generationen  in  noch 
erhöhtem  Masse  werden.  Es  muss  wiederholt  werden,  dass  für 
die  Zukuft  Afrika  das  hervorragendste,  vielleicht  einzige  Absatz- 
gebiet für  die  westeuropäischen  Industrieartikel  werden  wird;  denn 
das  ganz  unter  englischem  Einfluss  stehende  Australien  mit  seiner 
im  Aussterben  begriffenen,  nicht  consumptionsföhigen  Urbevöl- 
kerung tritt  in  dieser  Beziehung  an  Bedeutung  zurück. 

Afrika  aber  hat  eine  zahlreiche,  lebensfähige  und  consump- 
tionsfähige  einheimische  Bevölkerung.  Welche  Lebenskraft  muss 
in  dieser  Negerrasse  liegen,  wenn  man  deren  Schicksale  verfolgt! 
Seit  vielen  Jahrhunderten  (denn  die  alten  Aegypter  hielten  ja 
bereits  Negersclaven),  wurden  jährlich  Hunderttausende  von  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  in  die  Fremde  geführt;  die  Fehden 
und  Sclavenjagdender  einheimischen  Stämme  untereinander  forderten 
jahrlich  enorme  Opfer ;  die  Invasion  der  Muhammedaner,  die  neben 
Elphenbein  vor  Allem  Sclaven  brauchten,  hat  bis  in  die  Gegenwart 
gedauert  und  die  Schilderungen  aller  Reisenden  geben  von  den 
Gräueln  bei  den  Sclavenjagden  ergreifende  Schilderungen;  viele 
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Jahrhunderte  haben  die  europäischen  See-  und  Colonialmächte, 
Spanien  und  Portugal,  England  und  Holland  jährlich  grosse  Mengen 
schwarzer  Menschenwaare  in  ihre  amerikanischen  Besitzungen 
geführt;  von  den  Europäern  importirte  schwere  epidemische  Krank- 
heiten haben  von  jeher  bedeutende  Opfer  gefordert,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  —  und  trotz  alledem  sind  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Landstriche  Afrikas  sehr  dicht  bevölkert.  Die  verödeten  Strecken 
werden  wieder  besiedelt,  und  wenn  den  Eingeborenen  Afrikas, 
wie  man  erwarten  sollte,  durch  die  neuere  Colonialbewegung 
Schutz  an  Leben  und  Eigenthum  gesichert  wird,  so  wird  in  wenig 
Generationen  das  Land  wieder  enorm  bevölkert  sein.  Der  afri- 
kanische Neger  gehört  eben  nicht  zu  jenen  Völkern,  die  durch 
Berührung  mit  den  Europäern  dem  Untergange  geweiht  sind,  wie 
die  Australier,  viele  Südseestämme  und  grossentheils  auch  die  In- 
dianer Nordamerikas;  es  ist  eine  durchaus  lebensfähige  Rasse,  die 
bei  geeigneter  Behandlung  gerne  und  willig  sich  den  civilisato- 
rischen  Einflüssen  der  Europäer  unterwirft;  eine  Rasse,  die  sich 
sehr  schnell  an  Bedürfnisse  gewöhnt,  welche  nur  der  europäische 
Händler  befriedigen  kann.  Um  diese  Wünsche  zu  befriedigen, 
gewöhnt  sich  der  Neger  selbst  an  die  bisher  verhasste  regelmässige 
Arbeit  und  so  wird  in  jenem  so  lange  vernachlässigten  Erdtheil 
eine  fruchtbare  Wechselwirkung  sich  herausbilden,  die  für  die 
europäische  Industrie  ebenso  vortheilhaft  ist,  wie  für  die  sittliche 
und  culturelle  Hebung  einer  seit  Jahrtausenden  nur  vom  Stand- 
punkt der  Sclaverei  aus  betrachteten  lebensfähigen  Menschenrasse! 
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Ungarns  Mühlenindustrie. 

Bei  den  bedauerlichen  Verhältnissen,  in  denen  sich  die  öster- 
reichische und  deutsche  Mühlenindustrie  befindet,  wird  ein 
Blick  auf  die  ungarische  Mühlenindustrie  nach  dem  Berichte*)  vom 
Jahre  1894  sich  ganz  besonders  lehrreich  gestalten.  Die  Ursache 
der  ungünstigen  Zustände  in  Oesterreich  sind  bekannt,  über  die 
deutschen  Verhältnisse  klärt  ein  Bericht  der  Köln.  Z.  1897,  Nr.  167 
auf.  Iu  demselben  heisst  es:  „Die  ersten  Anfänge  der  von  keiner 
Seite  mehr  abgeleugneten  Nothlage  der  deutschen  Mühlenindustrie 
reichen  bis  in  das  Jahr  1879  zurück,  wo  im  Deutschen  Reiche 
zugleich  mit  der  Einführung  der  Getreideschutzzölle  die  Bestimmung 
getroffen  wurde,  dass  bei  der  Ausfuhr  von  75  kg  Weizenmehl  der 
Zollbetrag  für  100  kg  Weizen  zurückzuerstatten  sei.  Nun  machte 
aber  der  inländische,  mehlreiche,  aber  kleberarme  Weizen  zur 
Erhöhung  seiner  Backfähigkeit  einen  Zusatz  ausländischen  kleber- 
reichen Rohproducts  unbedingt  erforderlich,  welch  letzteres  jedoch 
nur  70  vom  Hundert  Mehlausbeute  statt  der  für  die  Zollvergütung 
vorgesehenen  75  vom  Hundert  zulässt,  woraus  sich  dann  von  selbst 
eine  andauernde  Schädigung  der  seiner  bedürfenden  Ausfuhrmühlen 
ergibt.  Nachtheilig  für  die  Weizenmühlen  -  Industrie  und  ihre 
Vetterschaft  im  Binnenlande  war  die  aus  andern  Gründen  be- 
fürwortete Aufhebung  des  Uebereinstimmungsnach weises  für  Ge- 
treide im  Jahre  1894.  Besass  man  vordem  immerhin  die  Möglich- 
keit, durch  Mitverarbeiten  grösserer  Mengen  inländischen  mehl- 
reichen Weizens  das  Ausbeuteverhältnis  günstiger  zu  gestalten, 
so  war  dies  fortan  ausgeschlossen,  da  nunmehr  mit  einem  Schlage 
der  deutsche  Weizen  auf  dem  Weltmarkt  wettbewerbsfähig  ge- 
worden und  derartig  im  Preise  stieg,  dass  die  deutschen 
Müller  ihn  nur  noch  mit  Opfern  erwerben  und  vermählen  konnten. 
Die  schlimmste  Steigerung  der  Nothlage  ist  aber  erst  in  neuerer 
Zeit  dadurch  hervorgerufen  worden,  dass  einerseits  die  nordischen, 

*)  Ungarns  MUhlenindustrie  im  Jahre  1894.    üng.  statist.  Mitth.    N.  F. 
XIII.  Bd.    Budapest,  •  189G. 
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für  die  deutsche  Ausfuhr  gewonnenen  Länder  Zollschranken  er- 
richteten, anderseits  aber  Frankreich  ein  für  seine  Weizenmehl- 
Ausfuhr  äusserst  günstige  Bedingungen  schaffendes  Zoll-Rückver- 
gütungssystem in  Kraft  treten  Hess.  Die  französischen  Vorschriften 
unterscheiden  in  dieser  Hinsicht  haarscharf  das  Ausbeuteverhältnis 
der  verschiedenen  Mehlsorten  je  nach  dem  Grade  ihrer  Feinheit 
(das  sogenannte  Typensystem)  und  stufen  die  Zollrückvergütung 
nach  Maassgabe  dieser  Typen  ab,  sodass  der  ausführende  Müller 
sich  in  der  günstigen  Lage  befindet,  für  gewisse  hellere  Mehl- 
sorten schon  bei  einer  Ausbeute  von  60  vom  Hundert,  also  bei 
der  Ausfuhr  von  nur  '60  kg  Mehl  die  Rückerstattung  des  Zolls 
für  100  kg  Weizen  zu  gemessen,  während  dieser  Fall  in  Deutsch- 
land erst  bei  einer  Ausfuhr  von  75  kg  eintritt.  Man  ist  daher  in 
Deutschland,  angesichts  der  unter  um  soviel  günstigem  Bedin- 
gungen arbeitenden  französischen  Mitbewerber,  seit  einiger  Zeit 
nicht  mehr  in  der  Lage,  den  Weltmarkt  mit  feineren  Mehlsorten 
zu  versorgen.  Nur  so  konnte  sich  also  die  bedauerliche  Thatsache 
vollziehen,  das  Frankreichs  Mehlausfuhr  zum  Schaden  der  deutschen 
Industrie  in  stärkstem  Aufschwung  begriffen  ist,  ja,  eine  geradezu 
vernichtende  Kampfstellung  auf  dem  Weltmarkt  einzunehmen  be- 
ginnt. Gelangten  doch  im  Jahre  1893  beispielsweise  nach  England 
noch  5,901.000  kg  Mehl  aus  Deutschland  gegenüber  2.660.000  kg 
aus  Frankreich,  während  im  Jahre  1895  Frankreich  eine  Einfuhr- 
ziffer von  57,200.000  kg}  Deutschland  nur  noch  eine  solche  von 
12,389.000  kg  aufweist.  Dass  das  französische  Typensystem  der 
deutschen  Müllerei  aber  nicht  nur  die  Wiedererlangung  der  ver- 
lorenen Weltmarktstellung  zur  Unmöglichkeit  macht,  sondern  ihr 
auch  sogar  im  eigenen  Lande  das  Leben  möglichst  sauer  gestaltet, 
hat  die  Schwierigkeit  der  Lage  nur  noch  weiter  verschärft.  Die 
Elsass- Lothringischen  Mühlen  sehen  sich  auf  knapp  die  Hälfte 
ihrer  bisherigen  Mehlerzeugung  gestellt,  da  die  Reichslande,  nicht 
minder  die  Pfalz  und  grosse  Strecken  im  Mosel-,  Saar-  und  Nahe- 
gebiet von  französischem  Mehl  überflutet  sind,  das  heiler  an  Farbe 
und  um  2  M.  (100  kg)  billiger  als  deutsches  Mehl  von  annähernd 
gleicher  Güte  ist.  Wenn  nun  die  Reichsregierung  es  als  ihre  Auf- 
gabe betrachtet  haben  mag,  hier  Wandel  zu  schaffen,  so  ist  ihr 
die  Erfüllung  derselben  durch  den  völlig  unerwartet  erfolgten 
Einspruch  vieler  Binnenmüller  gegen  die  vorgeschlagene  Herab- 
setzung des  Ausbeuteverhältnisses  zu  Gunsten  der  Ausfuhrmühlen 
um  so  nachhaltiger  erschwert  worden,   als  ohnehin  die  befrie- 
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digendste  Lösung  aller  einschlägigen  Fragen  ein  hohes  Maass  von 
technischen  und  kaufmännischen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  auf 
dem  Sondergebiete  der  Weizen müllerei  verlangt,  um  eben  beur- 
theilen  zu  können,  ob  das  jetzige  Ausbeuteverhältnis  von  75  Pro- 
cent ein  solches  sei,  bei  dem  das  ausgeführte  Weizenmehl  noch 
mit  einem  gewissen  Procentsatz  deutschen  Zolls  belastet  bleibt, 
der  Kernpunkt  aller  einbezogenen  Fragen,  da  von  der  Regierung 
schwerlich  ein  darüber  hinausgehendes  Entgegenkommen,  wie  etwa, 
unter  dem  Schleier  einer  Zollrückvergütung  eine  Ausfuhrprämie  zu 
gewähren,  erwartet  werden  kann.    Im  allgemeinen  machen  nun 
die  Ausfuhrmühlen  für  die  Berechtigung  ihrer  Ansprüche  geltend, 
dass  sie  schon  vor  Abschluss  der  Handelsverträge   mit  Russland 
und  Oesterreich  (zu  Frankreich  steht  Deutschland  bekanntlich  im 
Verhältnis  gegenseitiger  Meistbegünstigung)  bestanden  haben  und 
es  ihnen  ohnehin  schon  schwer  genug  gefallen  sei,  ihre  geschäft- 
lichen Unternehmungen  mit  der  durch  jene  Verträge  neugeschaffenen 
Lage  in  Einklang  zu  bringen.    Wenn  sie  daher  den  genannten 
Staaten  gegenüber  in  Folge  der  Erleichterungen,  welche  dieselben 
—   wozu  noch  Rumänien  und  Serbien  zu  treten  drohen   —  der 
Ausfuhr  ihrer  eigenen  Mehlerzeugnisse  haben  zutheil  werden  lassen, 
das  bisherige  Absatzgebiet  nicht  mehr  zu  behaupten  imstande  ge- 
wesen seien,  so  dürfe  man  e.s  ihnen  nicht  verargen,   wenn  der 
Selbsterhaltungstrieb  sie  zwingen  sollte,   den  Umfang  ihrer  Thä- 
tigkeit  dennoch  möglichst  lohnend  aufrecht  zu  erhalten,  am  letzten 
Ende  sogar  unbekümmert  um  den  sich  vielleicht  unaufhaltsam 
vollziehenden  Untergang  zahlreicher  Binnenmühlen,  insofern  eben 
von  der  Regierung  die  erforderlichen  Vorkehrungen  zur  Stärkung 
und  Neubelebung  der  Ausfuhrmöglichkeit  versäumt  werden  sollten. 
Zweifellos  werden  die  Ausfuhrmühlen,   wenn  ihnen  der  Aussen- 
handel  endgiltig  abgeschnitten  sein  wird,  ihre  Massenerzeugnisse 
auf  den  Inlandsmarkt  zu  werfen  sich  angelegen  sein  lassen  und 
damit  eine   nie  dagewesene  Ueberfüllung  desselben  mit  Weizen- 
mehl und  einen  so  starken  Preisdruck  hervorrufen,  dass  für  den 
Müller  selbst  die  einfache  Kostendeckung  kaum  noch  möglich  sein 
wird.    Es  würde  demnach  ihre  dauernde  Wettbewerbunfähigkeit 
auf  dem  Weltmarkt  nicht  nur  die  an  der  Ausfuhr  direct  bethei- 
ligten Riesenmühlen  an  den  Hafenplätzen  und  anderweitigen  Wasser- 
strassen treffen,  sondern  auch  die  gesammte  deutsche  Weizenmühlen- 
Industrie  durch  solch  uferlose  Zuvielerzeugung  lahmlegen  müssen. 

Dem   allen    gegenüber    nehmen  die  Kleinmüller  im  Ge- 
fühle   ihrer    völligen    Entmuthigung    den   übertrieben  schwarz- 
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seherischen  Standpunkt  ein,  dass  die  Umwandlung  der  Zuviel- 
erzeugung in  Mehlausfuhr  ihnen  selbst  doch  keinen  Nutzen  bringen 
würde,  da  die  gesteigerte  Nutzbarmachung  ihres  Betriebscapitals 
bei  den  Grossmühlen  erfabrungsgemäss  doch  nur  zu  Betriebs- 
verbesserungen und  ins  Ungemessene  fortschreitender  Vergrüsserung 
ihrer  Mühlenanlagen  führen  würde  und  der  im  Ausfuhrhandel  er- 
zielte Gewinn  lediglich  zur  Herabsetzung  der  Mehlpreise  im 
Inlandverkehr  bei  dennoch  chronischer  Zuvielerzeugung  dienen 
möchte.  Vielmehr  wird  es  der  Reichsregierung  von  dieser  Seite 
nahegelegt,  den  aus  überschüssigen  Capitaiien  gebildeten  Riesen- 
unternehmungen die  grössere  Daseinsberechtigung  nicht  zuzusprechen, 
dagegen  den  Binnenmühlenbetrieben  als  wichtigstem  Abnehmer 
der  Erzeugnisse  deutscher  Landwirtschaft  und  berufenem  Nähr- 
boden für  etwa  40-000  Betriebsunternehmer  die  abhanden  ge- 
kommenen Lebensbedingungen  wiederzugeben.  Unter  Anerkennung 
des  Rückgangs  der  deutschen  Ausfuhr  in  Weizenmehl  wird  betont, 
dass  im  Verhältnis  zur  gesammten  deutschen  Weizenmehlerzeugung 
und  angesichts  der  Ziffern  des  Gesammt Verbrauchs  Deutschlands  an 
Mehl  die  Wiederausfuhr  deutschen  und  die  vermehrte  Einfuhr  fran- 
zösischen Mehls  denn  doch  zu  unbedeutend  sei,  um  einen  erheblichen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Mehlpreise  ausüben  zu  können.  In 
einzelnen  Fällen  und  für  kleinere  Bezirke  möge  die  Einwirkung 
solcher  Umstände  bemerkbar  sein,  für  die  Allgemeinheit  schwerlich, 
denn  von  weit  grösserer  Bedeutung  für  die  Erzeugung  sowie  die 
Aus-  und  Einfuhr  von  Mehl  und  demgemäss  auch  für  die  Preis- 
bewegung seien  andere  Umstände,  wie  die  Ernten  im  In-  und 
Auslande,  sowie  die  Gunst  oder  Ungunst  von  Wind-  und  Wasser- 
kräften, nicht  zu  vergessen  die  leidige  Zuvielerzeugung,  die 
Hauptursache  der  misslichen  Lage  des  Gewerbes.  Die  Frage,  ob 
in  einem  Staate  wie  Deutschland,  der  auf  Einfuhr  grosser 
Mengen  ausländischen  Brotgetreides  angewiesen  sei,  derartige  auf 
die  Mehl-Ausfuhr  berechnete  Mühlenbetriebe  eine  wirtschaftliche 
Nothwendigkeit  oder  gar  im  Interesse  der  Gesammtheit  erforderlich 
seien,  sei  überhaupt  zu  verneinen,  denn  der  natürlichste  und  wirt- 
schaftlich gesundeste  Vorgang  sei  darin  zu  finden,  dass  man  Ge- 
treide dort  vermahlt,  wo  es  erzeugt,  oder  da,  wo  es  verzehrt  wird." 

Welches  Auskunftsmittel  nun  gefunden  werden  wird,  der 
Noth  entgegenzutreten,  wird  sich  ja  zeigen.  Es  handelt  sich  immer 
um  einen  Kampf  der  Landwirte  und  der  Müller. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.    3  u.  4.  15 
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In  Ungarn  gehörte  das  Müblenreeht  zu  den  kleineren  I«k 
galrechten  und  bildete  eine  wichtige  Einnahmsquelle  der  GruruP 
herren.  Die  „Ungarische  nationalökonomische  Revue"  theilt  das 
Erträgnis  der  Kreranitzer  Mühle  des  Graner  Erzbisthums  in  den 
Jahren  1587—1589  mit.  An  Mahlmauth  sind  in  diesen  drei  Jahren 
2.175  Viertel  Weizen  in  einem  Geldwerthe  von  1.476  Gulden  und 
15  Denaren  eingegangen.  Der  Lohn  des  Müllers  betrug  jährlich 
78  Gulden,  die  Instandhaltung  der  Mühie  und  die  sonstigen  Kosten 
beliefen  sich  auf  jährlich  72  Gulden.  Selbst  nach  Abzug  dieser 
Kosten  überstieg  der  Reinertrag  der  Mühle  die  Summe  von 
1.000  Gulden,  welche  nach  unserem  heutigen  Geldwerthe  einem 
Betrage  von  9 — 10.000  Gulden  entsprechen. 

Die  erste,  allgemeinere  Uebersicht  über  die  ungarischen 
Mühlen  bieten  die  Daten  der  1715-er  und  der  1720-er  Steuer- 
Conscription,  welche  das  königl.  ung.  statistische  Bureau  erst  in 
neuester  Zeit  aufarbeiten  Hess  und  publiciert  hat.  (Ungarns  Be- 
völkerung zur  Zeit  der  pragmatischen  Sanction.)  Diese  Conscription 
ist  aber  nicht  nur  nicht  vollständig,  sondern  auch  nicht  einheitlich. 
In  einigen  Comitaten  wurden  auch  die  Mühlen  der  Grundherren 
in  die  Conscription  aufgenommen,  in  anderen  Comitaten  wieder 
von  herrschaftlichen  Mühlen  nur  diejenigen,  welche  von  Gemeinden 
gepachtet  waren  oder  von  Hörigen  betrieben  wurden.  Auch  die 
ärarischen  und  die  Grenzer-Mühlen  waren  weggelassen;  ja,  es 
finden  sich  Comitate,  in  welchen  keine  einzige  Mühle  in  die  Con- 
scription aufgenommen  wurde. 

Die  Grundherren,  welche  Mühlen  besassen,  betrieben  diese 
entweder  selbst  durch  ihre  Müller,  oder  sie  gaben  sie  in  Pacht. 
Nicht  selten  beschäftigten  sich  selbst  Adelige  mit  der  Pachtnahm e 
von  Mühlen.  Wie  aus  der  1720-er  Steuer-Conscription  des  Co- 
mitates  Abauj  hervorgeht,  erhielten  manche  Mühlenbesitzer  von 
ihrem  Pächter  ein  Drittel  der  eingehobenen  Mahlmauth  als  Pacht- 
schilling, andere  ein  bestimmtes  Quantum  Getreide  und  wieder 
andere  eine  bestimmte  Summe  in  Baarem.  Das  Einkommen  der 
Mühlen  war  sehr  verschieden;  einige  derselben  wurden  mit  einem 
grossen  Einkommen  conscribirt,  andere  lieferten  nur  spärliche 
Mauth;  ja  selbst  aufgelassener,  stillstehender  Mühlen  geschieht 
häutig  Erwähnung. 

Die  Conscriptionen  erwähnen  nicht  bloss  Wassermühlen, 
sondern  auch  Trockenmühlen.  Die  meisten  der  Wassermühlen 
sind  kleine  Bachmühlen,  unter  diesen  viele,  die  nur  zur  Zeit 
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grösserer  Regenfälle  giengen;  auf  den  grösseren  Wässern  waren 
aber  auch  Schiffmühlen  im  Gange. 

Die  Steuer- Conscription  vom  Jahre  1720  erhob  in  Ungarn 
sammt  Siebenbürgen,  aber  ohne  Croatien  -  Slavonien,  3.292 
Mühlen  mit  einem  Einkommen  von  55.761  Gulden.  Diese  Ziffer 
und  dieses  Erträgnis  sind  aber  —  aus  den  oben  erwähnten  Gründen 
—  der  Wahrheit  nicht  einmal  nahe  gekommen. 

In  den  ungarischen  statistischen  Werken,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  und  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  erschienen  sind, 
geschieht  des  Mühlengewerbes  keine  Erwähnung.  Wir  finden  nur 
die  Trockenmühlen  erwähnt  als  eine  der  Ursachen  der  Ver- 
kümmerung des  ungarischen  Bauernpferdes. 

Der  verdiente  Statistiker  Alexius  Fenyes  hat  in  seinem  im 
Jahre  1842  erschienenen  statistischen  Werke  den  Mehlmühlen  ein 
besonderes  Capitel  gewidmet,  aber  ohne  Ziffern.  Er  erwähnt,  dass 
in  einem  grossen  Theile  des  Landes  und  in  den  ungarischen  und 
croatischen  Militär-Grenzgegenden  zumeist  Löffelmühlen  zu  finden 
sind,  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Landestheilen  hingegen 
Trockenmühlen.  In  den  ersteren  wird  das  Getreide  mehr  zer- 
trümmert als  gemahlen,  und  auch  die  letzteren  liefern  nur  ein 
grobes  Mehl.  Er  erwähnt  auch  die  zahlreichen  Schiff-  und  Bach- 
mühlen. Als  lobenswerthe  Ausnahmen  führt  er  die  Schiffmühlen 
auf  dem  Maros-Flusse  an.  Diese  liefern  mehrere  Sorten  und  unter 
diesen  sehr  feines  Mehl,  welches  unter  der  Bezeichnung  „Arader- 
Mehl"  sehr  gesucht  war.  Auch  das  von  den  Leitha-Mühlen  ge- 
lieferte Mehl  erfreute  sich  eines  guten  Rufes. 

Die  erste  Kunstmühle  nach  englisch-amerikanischem  System 
errichtete  im  Jahre  1835  Graf  Ludwig  Kärolyi  in  Nagy-Surany, 
im  Comitate  Neutra,  auf  dem  Neutra-Flusse,  deren  schneeweisse 
Mehle  in  Ungarn  für  die  schönsten  gehalten  wurden.  Doch  nicht 
die  Nagy-Suranyer  Kunstmühle,  sondern  die  Pester  Walzmühle 
war  es,  welche  in  der  Geschichte  der  ungarischen  Mühlen -Industrie 
eine  neue  Epoche  eröffnete.  Zeitlich  war  der  Pester  Walzmühle 
zwar  die  Oedenburger  Dampfmühle  vorausgegangen,  doch  hat 
diese  nach  kurzem  Bestände  ihre  Thätigkeit  wieder  eingestellt. 
Die  „Pester  Josefs -Walzmühl- Gesellschaft1'  constituirte  sich  auf 
Initiative  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  1838;  der  Bau  wurde  im 
Jahre  1842  zu  Ende  geführt.  Die  bahnbrechende  Bedeutung  dieser 
Mühle  lag  also  nicht  in  der  Anwendung  der  Dampfkraft,  sondern 
darin,  dass  sie  die  erste  war,  welche  Walzen  anstatt  der  Mühl- 
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steine  verwendete.  Vor  ihr  hatte  eine  einzige  Mühle  —  zu  Frauen- 
feld in  der  Schweiz  —  Mahlwalzen  angewendet. 

Die  Mahlfahigkeit  der  Mühle  wurde  mit  300  Wiener  Centnern 
per  24  Stunden  festgesetzt.  Thatsächlich  vermahlte  sie  in  den 
Vierziger-  Jahren  jährlich  59—87.000  Pester  Metzen  Weizen  und 
einige  hundert  Metzen  Roggen,  etc.  In  den  Jahren  1853  —  1859 
schwankte  das  Quantum  vermahlenen  Weizens  zwischen  161.169  und 
213.546,  das  Quantum  des  vermahlenen  Roggens  zwischen  413  und 
2.480  Pressburger  Metzen;  in  den  Sechziger  Jahren  das  des 
Weizens  zwischen  240.096  und  424.550  Pressburger  Metzen. 

In  der  Provinz  kamen  schon  in  den  Vierziger  Jahren  Dampf- 
mühlen  zustande.  In  den  Fünfziger  Jahren  entstanden  auch  in  der 
Provinz  zahlreiche  Dampfmühlen  mit  einer  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  sehr  guten  Einrichtung. 

Die  grosse  Entwicklung,  welche  die  Dampfmühlen-Industrie 
von  den  Fünfziger  Jahren  bis  zu  den  Sechziger  Jahren  genommen 
hat,  zeigt  am  besten  die  Statistik  der  Dampfmaschinen.  Im 
Jahre  1852  arbeiteten  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Länder  der 
ungarischen  Krone  in  den  Dampfmühlen  nur  14  Dampfmaschinen 
mit  292  Pferdekräften,  im  Jahre  1863  146  Dampfmaschinen  mit 
3190  Pferdekräften.  In  demselben  Zeiträume  stieg  die  Zahl  der 
Dampfmaschinen  der  österreichischen  Dampfmühlen  von  16  auf 
105  und  deren  Pferdekräfte  von  418  auf  2189.  Auch  hier  ist  der 
Aufschwung  sehr  bedeutend,  aber  keineswegs  so  gross  wie  in 
Ungarn.  Im  Laufe  eines  Decenniums  hatte  die  ungarische  Dampf- 
mühlen-Industrie die  österreichische  nicht  nur  erreicht,  sondern 
bedeutend  überflügelt. 

Die  Jury  der  Londoner  Ausstellung  vom  Jahre  1862  stellte 
das  ungarische  Mehl  über  alle  Mehle  der  Welt;  in  jener  Zeit 
wurde  das  Nuller-Mehl  der  Pester  Walzmühle  in  London  per 
englischen  Sack  um  vier  Schilling  theurer  bezahlt,  als  das  feinste 
Mehl  anderer  Länder. 

Neben  jener  Gruppe  ungarischer  Dampfmüblen,  welche  in  der 
Sortirung  so  weit  gieng  und  durch  sorgfältige  Absonderung  der 
verschiedenen  Mehlsorten  den  Weltruf  der  ungarischen  Mehle  be- 
gründete, befolgte  eine  ansehnliche  Anzahl  anderer  Dampfmühlen 
das  französische  Mahl-System  und  erzeugte  nur  vier  Sorten  Mehl. 
Nachdem  aber  diese  Sortirung  der  in  Deutschland  und  Frankreich 
üblichen  vollkommen  entsprach,  war  auch  das  Mehl  dieser  Mühlen 
im  Auslande  concurrenzfähig.  Endlich  gab  es  zahlreiche  Dampf- 
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raühlen  im  Lande,  welche  grob  mahlten  und  ebenfalls  einen  reichen 
Ertrag  erzielten.  Kein  Wunder,  wenn  die  erfolgreiche  Rentabilität 
der  bereits  in  Thätigkeit  befindlichen  Mühlen  in  grossem  Maasse 
die  Unternehmungslust  erweckte  und  nicht  nur  in  der  Hauptstadt, 
sondern  auch  in  der  Provinz  in  rascher  Folge  Dampfmühlen  entstanden. 

In  Ungarn  —  ohne  Croatien-Slavonien  und  ohne  Sieben- 
bürgen —  arbeiteten  im  Jahre  1863  laut  der  durchgeführten  Con- 
scription  22132  Mühlen  mit  insgesammt  30106  Mahlgängen.  Das 
Quantum  des  jährlich  vermahlenen  Getreides  wurde  auf  60*2  Mil- 
lionen Metzen  geschätzt. 

In  den  Sechziger  Jahren  besonders  seit  Beginn  der  ver- 
fassungsmässigen Aera,  nahm  die  ungarische  Mühlen-Industrie  eine 
riesige  Entwicklung.  Laut  den  Daten  der  Budapester  Handels- 
tind  Gewerbekammer  gab  es  im  Jahre  1870  in  der  Hauptstadt 
allein  14  Dampfmühlen  mit  7410  effectiven  Pferdekräften;  die 
Zahl  der  Arbeiter  betrug  3000,  die  jährliche  Mahlfahigkeit  10  5 
Millionen  Centner. 

Auch  die  Provinzmühlen  entwickelten  eine  mächtige  Con- 
currenz,  doch  mit  der  Production  nahm  auch  der  Consum  zu  und 
hob  sich  parallel  der  Export.  Allein  die  1869er  schwache  Ernte 
und  die  schlechten  Ernten  der  Siebziger  Jahre  schlugen  der  Mühlen-  * 
Industrie  so  schwere  Wunden,  dass  viele  Mühlen  ihren  Betrieb 
verringerten,  andere  ihn  ganz  einstellten.  Damals  begann  ru- 
mänisches Getreide  in  grösseren  Mengen  nach  Ungarn  zu  strömen. 
Gegenüber  dem  schweren  ungarischen  Weizen  aber  konnte  der 
rumänische  Weizen  nicht  aufkommen.  Es  wurden  zwar  Versuche 
zur  Mischung  des  ungarischen  Weizens  mit  rumänischem  Weizen 
gemacht;  ja  manche  Mühlen  begannen  ausschliesslich  rumänischen 
Weizen  zu  vermählen,  von  der  falschen  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  bei  der  ausgezeichneten  technischen  Einrichtung  der  Mühlen 
die  geringere  Qualität  des  Rohproductes  keinen  Eintrag  thun  werde. 
Sie  bedachten  nicht,  dass  die  Einrichtung  ihrer  Mühlen  eben  eine 
Consequenz  der  Eigenart  des  ungarischen,  reichlich  kleberhältigen 
Weizens  ist,  weichem  die  sogenannte  amerikanische  Hoch-  oder 
Griesmüllerei  angepasst  ist;  sie  bedachten  nicht,  dass  die  sehr  weit 
vorgeschrittenen  Müller  der  westlichen  Staaten  die  ungarische 
Mahlmethode  aus  dem  Grunde  nicht  nachahmen,  weil  sie  damit 
bei  ihrem  kleberarmen,  weichen  Weizen,  aus  welchem  die  beste 
Mahlmethode  keinen  harten  Gries  machen  kann,  wenig  erreichen 
würden;  endlich  bedachten  sie  nicht,  dass  die  ungarischen  Stärke- 
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Fabriken  den  rumänischen  Weizen  aus  dem  Grunde  nicht  ver- 
arbeiten können,  weil  derselbe  nur  wenig  und  schlechten  Kleber 
enthalt  und  dass  die  deutschen  Stärke-Fabriken  eben  aus  diesem 
Grunde  auch  keinen  Kleber  erzeugen,  während  in  Ungarn  keine 
einzige  Stärke-Fabrik  bestehen  könnte,  wenn  sie  nicht  Kleber  — 
in  der  Regel  im  Verhältnis  von  15 — 20  Procent  —  erzeugen  würde. 

Im  Jahre  1873  waren  in  Ungarn,  ohne  Croatien-Slavonien 
und  ohne  die  Militärgrenze,  insgesammt  24956  Mühlen  thätig. 
Von  diesen  waren  492  auf  Dampfbetrieb,  17249  auf  Wasserkraft, 
854  auf  Windkraft,  6361  auf  thierische  Kraft  eingerichtet;  in 
diesen  Mühlen  arbeiteten  insgesammt  38144  Mühlstein-Paare.  Dem- 
nach standen  damals  die  Dampfmühlen  der  Zahl  nach  weit  hinter 
den  anderen  Mühlenkategorien  zurück.  In  Siebenbürgen  gab  es 
nicht  mehr  als  10  Dampfmühlen,  aber  auch  diesseits  des  Königs- 
steiges sehen  wir  zahlreiche  Comitate  ohne  Dampfmühle,  allerdings 
fast  lauter  solche  Jurisdictions-Gebiete,  welche  reichlich  Wässer 
zum  Mühlenbetriebe  haben.  Das  Quantum  des  jährlich  vermahlenen 
Getreides  wurde  mit  37,712.960  niederösterreichischen  Metzen 
(23*3  Millionen  Hektolitern)  angesetzt,  das  Quantum  der  herge- 
stellten Mahlproducte  mit  6167  Millionen  Metercentnern. 

Die  Anzahl  der  in  den  Mühlen  angestellten  Personen  weist 
die  1873er  Conscription  mit  40680  auf. 

Die  Daten  der  1885er  Aufnahme  weisen,  auch  wieder  ohne 
Croatien-Slavonien,  auf  welches  leider  weder  die  1885er,  noch  die 
neueste  Erhebung  ausgedehnt  wurde,  17277  Mahlmtihlen  auf. 

Bei  dieser  Mangelhaftigkeit  der  Aufnahmen  im  Jahre  1885 
kann  auf  deren  Ergebnisse  nicht  zum  Vergleiche  zurückgegriffen 
werden.  Die  Gesammtzahl  der  Mahlmühlen  beträgt  z.  B.  1885: 
17277,  1895:  20005.  Vertheilen  wir  dieselben  auf  die  verschiede- 
nen Kategorien,  so  sind: 

1885      1 895 

Grosse  Dampfmühlen   122  488 

Kleine  „    788  1235 

Grosse  Wassermühlen   81  223 

Kleine  „    12439  15194 

Windmühlen   650       712  j  ß~  ^ 

Trockenmühlen                                   3197  2033 

Grosse  Dampf-  und  Wassermühlen  .       —  29 

Kleine      „        „             „                  -  gj 

Gesammtzahl  17277  Sä 


Digitized  by  GqöqIc 


221 

Nach  diesen  Ziffern  hätten  sich  also  die  Wassermühlen  um 
nahezu  3000  vermehrt,  die  Windmühlen  um  mehr  als  9°/0>  was 
jedenfalls  irrig  ist  und  den  Schluss  zulässt,  dass  die  für  1885  an- 
gegebenen Zahlen  zu  gering  sind.  Auch  betreffs  der  Trockenmühlen 
dürfte  es  sich  so  verhalten,  denn  der  Rückgang  derselben  vollzieht 
sich  immer  rascher,  während  nach  den  Daten  von  1885  in  der 
letzten  Periode  gegenüber  den  anderen  eine  Verzögerung  be- 
merkbar wäre. 

Betrachten  wir  die  geographische  Vertheilung  der  ungarischen 
grossen  Dampfmühlen,  so  treten  drei  grosse  Landestheile  hervor: 
Das  Donau-Theiss-Becken,  das  Theiss-Maros-Becken  und  das  linke 
Theiss-Ufer,  also  das  Getreide  producirende  ungarische  Tiefland. 
Am  dürftigsten  bedacht  sind  hingegen:  Das  linke  Donau-Ufer  und 
Siebenbürgen.  Auch  kleine  Dampfmühlen  finden  sich  in  diesen 
zwei  Land  estheilen  am  wenigsten;  ihnen  zunächst  folgt  das  rechte 
Theissufer.  Dass  die  Dampfmühlen  in  diesen  drei  gebirgigen  Landes- 
theilen  am  wenigsten  Verbreitung  finden,  hat  seine  Ursache  nicht 
in  dem  Umstände,  dass  diese  Landestheile  auch  in  der  Getreide- 
Production  verhältnismässig  am  ärmsten  sind,  sondern  auch  darin, 
dass  die  Natur  gerade  diese  Landestheile  am  reichlichsten  mit  der 
unentgeltlichen  Wasserkraft  versorgt  hat. 

In  Betreff  der  Wassermühlen  zeichnet  sich  besonders  ein 
Landestheil  aus:  Siebenbürgen.  Ein  Drittel  der  sämmtlichen  un- 
garischen Wassermühlen  entfällt  auf  diesen  Landestheil.  Am  we- 
nigsten Wassermühlen  gibt  es  in  dem  Donau-Theiss-Becken,  welcher 
Landestheil  mit  kleineren  Flüssen  und  Bächen  nur  spärlich  be- 
dacht ist,  während  auf  seinen  grösseren  Flüssen  die  meisten  Schiff- 
mühlen als  Hindernisse  der  Schifffahrt  entfernt  werden  mussten. 

Die  Windmühlen  bilden  eine  Specialität  des  Donau- Theiss- 
Beckens  und  zum  Theil  des  Theiss-Maros-Beckens ;  einige  wenige  . 
gibt  es  auch  am  rechten  Donauufer  und  am  linken  Theissufer; 
in  den  übrigen  Landestheilen  kommen  sie  fast  gar  nicht  vor. 

Die  Trockenmühlen  stehen  begreiflicherweise  in  umgekehr- 
tem Verhältnisse  zu  den  Wassermühlen.  Wo  es  viele  Wassermühlen 
gibt,  da  gibt  es  wenig  Trockenmühlen.  Die  meisten  findet  man  im 
grossen  ungarischen  Tief  lande,  im  Donau-Theiss-Becken,  im  Theiss- 
Maros-Becken  und  am  linken  Theissufer.  Sie  nehmen  überall  ab. 
Im  Comitate  Torontal  haben  sie  sich  am  besten  erhalten,  doch  ist 
ihre  Zahl  auch  dort  in  zehn  Jahren  von  981  auf  594  gesunken. 
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Betreffs  des  Besitzes  ist  zu  bemerken,  das3  der  grösste  Theil 
der  Mühlen  sich  im  Besitze  von  Privaten  befindet.  Am  schwächsten 
ist  die  Verhältnisziffer  der  Privatbesitzer  bei  den  grossen  Wasser- 
mühlen, sowohl  bei  jenen,  wo  das  Wasser  allein  als  Betriebskraft 
dient,  als  auch  bei  jenen,  wo  nebenbei  auch  Dampf  kraft  zur  Ver- 
wendimg kommt.  Bei  den  grossen  Dampfmühlen  und  bei  den 
grossen  Dampf-  und  Wassermühlen  treten  die  Actiengesellschaften 
hervor.  Dies  entspricht  vollkommen  der  Natur  der  Sache,  doch  ist 
es  auffallend,  dass  diese  Form  fast  bei  sämmtlichen  Mühlen-Kate- 
gorien, selbst  bei  den  kleinen  Wassermühlen,  sich  vorfindet. 

Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  ungarischen  Mühlen  hat  die 
Firma  gerichtlich  protokolliren  lassen;  selbst  unter  den  grossen 
Dampfmühlen  sind  44  9%  nicht  protokollirt.  Von  kleinen  Wind- 
mühlen ist  eine  einzige,  von  Trockenmühlen  keine  protokollirt. 

Die  ungarischen  Mühlen  stehen  zumeist  in  häuslicher  Mani- 
pulation ;  ein  gutes  Fünftel  ist  verpachtet ;  95%  derselben  figuriren 
als  industrielle  Unternehmungen,  nur  6%  a^s  landwirtschaftliche 
Industrie. 

Nach  ihrem  Entstehungsjahr  sind  die  ungarischen  Mühlen 
in  folgender  Tabelle  ohne  Rücksicht  auf  die  Kategorie  ausgewiesen : 


E  n  tstehungsj  ahre 

Entstehungsjahre 

1001—1100    .    .  . 

1 

Uebertrag 

5109 

1101—1200    .    .  . 

1836—1840    .    .  . 

005 

1201  —  1300    .    .  . 

6 

1*41  —  1845    .    .  . 

718 

1301—1400    .    .  . 

13 

1*46—1850    .    .  . 

1251 

1401—1500   .    .  . 

32 

1851—1855    .    .  . 

707 

1501—1000    .    .  . 

111 

1850-1800    .    .  . 

726 

1601—1700   .    .  . 

392 

1801-1805    .    .  . 

754 

1701-1800    .    .  . 

2340 

1800-1870    .    .  . 

923 

1801-1805    .    .  . 

239 

1871-1875    .    .  . 

785 

1800—1810    .    .  . 

247 

1870-1880    .    .  . 

719 

1811—1815    .    .  . 

330 

1881-1885    .    .  . 

791 

1810-1820    .    .  . 

324 

1880—1890    .    .  . 

710 

1821-1825    .    .  . 

233 

1891—1895    .    .  . 

926 

1820-1830    .    .  . 

403 

In  unbek.  Zeit  entstand. 

5161 

1831—1835    .    .    .  - 

432 

Zusammen 

20005 

Fürtrag 

5109 

Bei  25*8%  der  Mühlen  kann  das  Entstehungsjahr  nicht  fest- 
gestellt werden.  Im  Jahre  1885  war  bei  27%  der  Mühlen  die 
Entstehungszeit  unbekannt. 
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Bei  jenen  Mühlen,  deren  Bestand  auf  Jahrhunderte  zurück- 
reicht, kann  die  Entstehungszeit  natürlich  nur  mit  Vorbehalt  an- 
genommen werden.  Möglich,  dass  in  vielen  Fällen  an  Stelle  der 
vollständig  zugrunde  gegangenen  Mühle  eine  neue  gebaut  wurde 
und  dass  man  zum  Alter  der  neuen  Mühle  das  Alter  der  früheren 
Mühle  hinzufügte.  Jene  Mühlen,  welche  in  der  dem  vorigen  Jahr- 
hundert vorangegangenen  Zeit  erbaut  wurden,  sind  zum  grössten 
Theile  Wassermühlen,  doch  gibt  es  auch  8  Trockenmühlen  aus 
dem  XVII.  Jahrhundert.  Im  vorigen  Jahrhundert  entstanden  sehr 
viele  Mühlen.  In  unserem  Jahrhundert  sehen  wir  von  einem 
Quinquennium  zum  anderen  zahlreiche  Mühlen  entstehen;  die 
grösste  Ziffer  hat  der  vom  Jahre  1846  bis  zum  Jahre  1850 
reichende  Zeitraum  aufzuweisen;  ein  ähnliches  massenhaftes  Ent- 
stehen von  Mühlen  hat  es  weder  vordem,  noch  seither  gegeben.  Von 
Quinquennium  zu  Quinquennium  en  tstehen  immer  mehr  Dampfmühlen ; 
hingegen  zeigt  sich  in  der  Entstehung  von  Wassermühlen  und 
Trockenmühlen  in  den  letzten  Decennien  ein  bedeutend  langsameres 
Tempo  als  vordem.  Nichtsdestoweniger  sind  noch  immer  in  genügend 
grosser  Anzahl  auch  Trockenmühlen  entstanden,  die  ja  angesichts 
der  Fortschritte  der  Zeit  als  auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt  zu 
betrachten  sind.  Die  grösste  Zahl  von  Windmühlen  ist  in  den 
Jahren  1866  bis  1885  entstanden;  während  der  letzten  zwei  Quin  - 
quennien  sehen  wir  auch  bei  diesen  einen  wesentlichen  Rückgang. 
Wir  müssen  noch  bemerken,  dass  die  obige  Tabelle  nur  die  Ent- 
stehungszeit der  gegenwärtig  noch  bestehenden  Mühlen  ausweist. 
Ueber  die  Entstehungszeit  der  eingegangenen  Mühlen  fehlen  die 
Daten  und  demzufolge  kann  auch  die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Epochen  entstandenen  Mühlen  nicht  genau  ausgewiesen  werden. 

Die  Wasserräder  und  die  Turbinen  repräsentiren  zusammen 
76117  Pferdekräfte,  während  die  indicirten  Pferdekräfte  der 
Dampfmaschinen  die  Ziffer  von  68829  erreichen,  die  ungefähr 
60000  effectiven  Pferdekräften  entsprechen.  Daraus  kann  man 
aber  bei  Weitem  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  unter  den  Mo- 
toren der  Mühlen  das  Wasser  im  Uebergewichte  wäre ;  theils  der 
Frost  im  Winter,  theils  die  Dürre  im  Sommer  hindert  in  grossem 
Maasse  die  volle  Ausnützung  der  Wasserkraft. 

Auf  die  grossen  Dampfmühlen  entfallen  im  Durchschnitt 
98*5  Pferdekräfte,  auf  die  kleinen  Dampfmühlen  13'8  Pferdekräfte, 
auf  die  grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen  162'2,  auf  die 
kleinen    Wasser-    und    Dampfmühlen    24*8,    auf    die  grossen 
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Wassermühlen  'M\%  auf  die  kleinen  Wassermühlen  43 
Aus  diesen  Durehschnitts-Ziftern  ist  zu  ersehen,  dass  die  Damplj 
kraft  es  ist,  welche  den  grossindustriellen  Charakter  verleihtj 
wenngleich  wir  die  höchsten  Durchschnitte  dort  sehen,  wo  die 
Wasserkraft  und  die  Dampf  kraft  zusammen  in  Verwendung  stehen. 

Bei  den  Göpeln  der  Trockenmühlen  und  bei  den  Windrädern 
der  Windmühlen  sind  die  Pferdekräfte  nicht  ausgewiesen.  Den 
überwiegenden  Theil  der  Wasserkraft  stellen  die  Wasserräder 
bei ;  Turbinen  werden  verhältnismässig  zumeist  in  den  grossen 
Wasser-  und  Dampfmühlen  verwendet.  Bei  diesen  haben  die 
Wasserräder  nur  2(5%  der  angewendeten  Wasserkraft  beigestellt, 
die  Turbinen  hingegen  74"/0  j  bei  den  kleinen  Wasser-  und  Dampf- 
mühlen war  es  umgekehrt;  dort  entfielen  auf  die  Turbinen  kaum 
mehr  als  2(5%.  In  den  Pferdekräften  der  grossen  Wassermühlen 
stehen  die  Turbinen  nur  mehr  mit  16'2%„  in  jenen  der  kleinen 
Wassermühlen  nur  mit  0*83%  da. 

Von  den  in  den  Mühlen  verwendeten  Dampfmaschinen  sind 
53*6%  unbeweglich.  46*4%  Locomobile.  Von  beiden  Grattungen 
Dampfmaschinen  dient  nur  ein  Theil  zu  Mahlzwecken,  ein  anderer 
Theil  auch  zu  sonstigen  Zwecken.  So  kommt  es  beispielsweise 
nicht  selten  vor,  dass  Locomobile  im  Sommer  zum  Betrieb  von 
Dreschmaschinen,  im  Winter  und  im  Frühjahr  in  den  Mühlen  ver- 
wendet werden.  42  6%  der  Locomobile  dienen  nebst  den  Mahl- 
zwecken noch  anderen  Zwecken,  von  den  unbeweglichen  Dampf- 
maschinen hingegen  nur  18*0%. 

Die  Zahl  der  Dampfkessel  beträgt  2211;  davon  sind  53*5°/0 
in  ungarischen  Fabriken,  21*6°/ 0  in  österreichischen  Fabriken  und 
25%  in  ausländischen  Fabriken  hergestellt  worden.  Es  stammte 
demnach  fast  die  Hälfte  der  in  den  Mühlen  verwendeten  Dampf- 
kessel aus  dem  Auslande. 

Der  überwiegende  Theil  der  ungarischen  Dampfmühlen  ver- 
wendet Steinkohle,  bez.  Braunkohle  als  Heizmaterial ;  doch  gibt  es 
auch  zahlreiche  Mühlen,  die  zur  Kesselheizung  ausschliesslich  Holz, 
oder  nebst  der  Steinkohle  auch  Holz  verwenden,  und  zwar  nicht 
bloss  kleine,  sondern  auch  grosse  Dampfmühlen;  ja  es  gibt  zwei 
grosse  Dampfmühlen,  welche  auch  mit  Stroh  heizen.  Insgesammt 
heizen  62  Dampfmühlen  mit  Stroh. 

Der  Steinkohlen- Verbrauch  der  ungarischen  Mühlen  ist  ein 
sehr  grosser  und  beträgt  mehr  als  5  5  Millionen  Metercentner; 
Brennholz  verbrauchten   sie  456000  Kubikmeter.  Mehr  als  die 
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Hälfte  von  diesem  Brennholze  (267000  Kubikmeter)  entfällt  auf  die 
kleinen  Dampfmühlen,  während  von  der  Steinkohle  fast  vier 
Millionen  Metercentner  auf  die  grossen  Dampfmühlen  entfallen. 

Laut  den  Daten  der  Aufnahme  von  1885  wäre  die  Zahl  der 
Wasserräder  18938  mit  47974  Pferdekräften  gewesen,  die  Zahl 
der  Turbinen  aber  24  mit  1232  Pferdekraften.  Demnach  hätte 
in  zehn  Jahren  die  Zahl  der  Wasserräder  um  3709,  die  Pferde- 
kräfte derselben  um  24373,  die  Zahl  der  Turbinen  um  75,  die 
Pferdekräfte  derselben  um  2538  zugenommen.  Dieses  trifft  aber 
nicht  zu  und  erklärt  sich  nur  aus  der  Lückenhaftigkeit  der  Daten 
von  1885. 

Zur  Vergleichung  mehr  geeignet  sind  die  auf  die  Dampf- 
maschinen bezüglichen  Daten.  Im  Jahre  1885  arbeiteten  in  den 
Mühlen  952  Dampfmaschinen  mit  1244  Kesseln  und  29672  effecti- 
ven  Pferdekräften;  im  Jahre  1895  1888  Dampfmaschinen  mit 
2211  Kesseln  und  68829  indizirten  Pferdekräften,  was  rund  60000 
effectiven  Pferdekräften  entspricht.  In  einem  Jahrzehnte  hat 
sich  demnach  die  Zahl  der  Dampfmaschinen  nahezu  verdoppelt,  die 
Pferdekraft  derselben  mehr  als  verdoppelt.  Die  Zahl  der  Kessel 
hat  nur  um  77,7°/()  zugenommen,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass 
in  neuerer  Zeit  grössere  Kessel  zur  Verwendung  kommen. 

Auch  das  Verhältniss  der  unbeweglichen  Dampfmaschinen 
und  der  Locomobilen  hat  sich  für  die  ersteren  vortheilhaft  geändert. 
Im  Jahre  1885  standen  450  unbeweglichen  Dampfmaschinen  502 
Locomobile  gegenüber;  im  Jahre  1895  hingegen  gab  es  1011  un- 
bewegliche Dampfmaschinen  und  877  Locomobile.  Dies  ist  gleich- 
falls ein  Zeichen  der  Fortentwicklung  in  grossind ustrieller  Richtung. 

Betreffs  der  Apparate  zur  Reinigung  (Kopperei)  des  Getreides 
fällt  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  nicht  die  grossen  Dampfmühlen, 
sondern  die  grossen  Dampf-  und  Wassermühlen  am  reichlichsten 
mit  in  der  Kopperei  thätigen  Maschinen  versehen  sind.  Es  gibt 
keine  einzige  Gattung  von  Vorrichtungen,  mit  welcher  nicht  die 
grossen  Dampf-  und  Wassermühlen  reichlichst  ausgerüstet  wären. 
Dies  ist  natürlich  der  Durchschnitt  und  es  folgt  daraus  keineswegs, 
dass  —  individuell  genommen  —  nicht  einigen  grossen  Dampf- 
mühlen der  Vorrang  zukäme.  Die  kleinen  Wasser-  und  Dampf- 
mühlen  und  die  grossen  Wassermühlen  sind  ungefähr  in  gleicher 
Weise  ausgerüstet;  viel  schwächer  ist  die  Verhältniss-Ziffer  der 
kleinen  Dampfmühlen.  Durchschnittlich  die  Hälfte  der  kleinen 
Wassermühlen  besitzt  keine  Kopperei-Vorrichtung.  Am  auffälligsten 
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aber  ist  die  grosse  Armuth  der  Windmühlen  an  solchen  Vorrich- 
tungen, sie  zeigen  ein  noch  viel  ungünstigeres  Verhältniss  als  die 
Trockenmühlen. 

Die  bei  der  Getreidereinigung  vorkommenden  Maschinen  hat 
die  1885-er  Aufnahme  nur  bei  drei  Mühlen-Kategorien  ausgewiesen 
und  nachdem  die  Feststellung  der  Kategorien  nicht  auf  der  gleichen 
Grundlage  geschehen  ist,  können  jene  Daten  mit  den  neueren  Daten 
auch  nicht  verglichen  werden. 

Das  Vermählen  des  Getreides  geschieht  theils  mit  Mühlsteinen, 
theils  mit  Mahlwalzen.  Die  Anwendung  der  Walzen  ist  in  der 
Geschichte  der  Mühlen-Industrie  eine  Epoche  machende  Neuerung, 
denn  nur  mit  ihrer  Hilfe  ist  es  möglich,  jene  ausserordentlich  feinen, 
sorgfälltig  sortirten  Mehlgattungen  herzustellen,  welche  die  ungari- 
schen Mehle  auf  dem  Weltmarkte  zu  einem  so  gesuchten  Artikel 
gemacht  haben.  Trotzdem  kann  auch  die  Kunstmüllerei  der  Mühl- 
steine nicht  entbehren,  denn  die  Reinigung  des  Weizens  von  Bart 
und  Keim  geschieht  in  hochgestellten,  scharfen  Sandstein-Mahl- 
gängen. In  vielen  Mühlen  geschieht  das  erste  Brechen  oder 
Schroten,  d.  i.  das  Spalten  des  Weizenkorns  nach  der  Länge  eben- 
falls mittelst  hochgestellter  Steine ;  in  vielen  Mühlen  wird  jedoch 
auch  diese  Arbeit  schon  mit  Walzen  verrichtet. 

Die  grossen  Kunstmühlen  bedienen  sich  der  Mühlsteingänge 
in  grösserem  Maasse  als  die  kleineren  Mühlen.  Unter  den  grossen 
Dampfmühlen  gibt  es  nur  sechs,  die  bloss  einen  Mühlsteingang 
haben,  während  79"  10%  derselben  mindestens  drei  Mühlsteingänge 
haben;  ja  es  gibt  26  solche  grosse  Dampfmühlen,  wo  mehr  als 
zehn  Mühlsteingänge  zu  linden  sind.  Auch  bei  den  grossen  Dampf- 
und Wassermühlen,  sowie  bei  den  grossen  Wassermühlen  ist  die 
Zahl  der  Mahlgänge  eine  ansehnliche;  dagegen  findet  man  bei 
75*10%  der  kleinen  Wassermühlen  nur  1—2  Mahlgänge,  während 
65*25%  der  kleinen  Wassermühlen  und  88  09%  der  Trockenmühlen 
nur  einen  Mahlgang  besitzen. 

Von  den  Mühlsteingängen  sind  88*4%  ungarischen,  8*1% 
französischen,  3*5%  anderen  Systems. 

Die  Erhebung  im  Jahre  1885  hat  insgesammt  27337  Mühl- 
steingänge ausgewiesen.  Es  würde  sich  demnach  eine  Zunahme 
von  nahezu  5000  Mühlsteingängen  ergeben,  doch  entspricht  auch 
dies  nicht  der  Wirklichkeit.  Die  Zahl  der  Mühlateingänge  der 
kleinen  Wassermühlen  kann  in  keinem  Falle  von  18996  auf  22130 
gestiegen  sein,  dagegen  ist  die  grosse  Zunahme  der  Mahlgänge  der 
Dampfmühlen  eher  glaubhaft. 
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Walzenstühle  sind  heutzutage  bei  säramtlichen  Kategorien  der 
ungarischen  Mühlen  in  kleinerem  oder  grösserem  Maasse  in  Ver- 
wendung. 

Es  gibt  keine  einzige  Mühlenkategorie,  in  welcher  jede  ein- 
zelne Mühle  mit  Walzenstühlen  versehen  wäre.  Am  besten  ist  es 
in  dieser  Hinsicht  mit  den  grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen 
bestellt ;  unter  diesen  gibt  es  nur  eine  ohne  Walzenstuhl.  Von  den 
grossen  Dampfmühlen  sind  80%  mit  Walzenstühlen  versehen,  von 
den  kleinen  Wasser-  und  Dampfmühlen  69%,  von  den  kleinen 
Dampfmühlen  37  %>  von  den  grossen  Wassermühlen  33%,  von  den 
kleinen  Wassermühlen  nur  4%-  Es  gibt  auch  zwei  Trockenmühlen  mit 
Walzensttihlen,  dagegen  keine  einzige  Windmühle,  die  mit  solchen 
eingerichtet  wäre.  25  Mühlen  arbeiten  mit  mehr  als  20  Walzen- 
stühlen, und  unter  diesen  9  Mühlen  mit  mehr  als  50  Walzenstühlen. 

» 

Die  Gesammtzahl  der  Walzenstühle  beträgt  4461 ;  329  der- 
selben haben  drei  Walzen,  die  Zahl  der  Walzenpaare  aber  erreicht 
die  Höhe  von  7693.  Die  Mühlenstatistik  vom  Jahre  1885  hat 
2192  Walzenstühle  und  7644  Walzen  ausgewiesen.  Es  hat  sich 
demnach  sowohl  die  Zahl  der  Walzensttihle,  als  diejenige  der 
Walzen  in  zehn  Jahren  mehr  als  verdoppelt.  Ein  besonderes  Ver- 
dienst um  die  Erzeugung  solcher  Walzenstühle,  hat  sich  die  Firma 
Ganz  &  Co.  erworben,  welche  von  1874—1895  22028  Walzenstühle 
hergestellt  hat. 

Bei  den  Mühlen,  und  besonders  bei  den  Handel  treibenden 
Mühlen,  ist  auch  der  Umstand  von  Wichtigkeit,  welche  Trans- 
portmittel und  Magazine  die  Mühlen  besitzen.  Eine  unmittel- 
bare Schienenverbindung  haben  verhältnissmässig  wenige  Mühlen. 
Dagegen  ist  der  Fassungsraum  der  Magazine  sehr  bedeutend,  beson- 
ders bei  den  grossen  Dampfmühlen ;  diese  können  insgesammt  nahe- 
zu 5  Millionen  Metercentner  Getreide  und  Mahlproducte  auf  ein- 
mal einlagern. 

Ein  Blick  auf  das  bei  der  Mühlenindustrie  in  Verwendung 
stehende  Personale  zeigt  schon  vom  socialen  Gesichtspunkte  aus 
die  Wichtigkeit  der  Mühlen  Industrie.  Man  ersieht  daraus,  dass 
über  sechsundvierzigtausend  Menschen  von  der  Mühlen-Industrie 
leben,  unter  diesen  14844  Mühlen-Eigenthümer,  die  selbst  den 
Betrieb  leiten.  Obgleich  in  der  grossen  Mühlen-Industrie  die  actien- 
gesellschaftliche  Form  häufig  genug  ist,  gibt  es  167  Eigenthümer 
von  grossen  und  507  Eigenthümer  von  kleinen  Dampfmühlen. 
Wenn  wir  die  Eigenthümer  der  grossen  und  kleinen  Dampf-  und 
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Wassermühlen  und  der  grossen  Wassermühlen  hinzurechnen,  er-"' 
halten  wir  807  solche  Mühlen-Eigenthümer,  die  mehr  oder  minder 
über  dem  Begriff  des  Kleingewerbes  stehen.  Am  volksreichsten 
ist  die  Kategorie  der  kleinen  Wassermühlen;  dort  sind  auch  die 
meisten  Betriebsleiter  angestellt,  was  eine  natürliche  Folge  des 
grossen  Status  dieser  Mühlen-Kategorie  ist. 

Es  ist  von  Interesse,  bei  den  Mühlenarbeitern  die  Chargen- 
Arbeiter  den  Taglöhnern  gegenüberzustellen.  Je  höher  die  Stufe 
ist,  auf  welcher  eine  Mühle  hinsichtlich  der  technischen  Einrich- 
tung und  der  Productionsfähigkeit  steht,  umso  weniger  Chargen- 
Arbeiter  und  umso  mehr  Taglöhne r  wird  sie  haben.  Wenn  wir 
die  Müllerjungen  ausser  Betracht  lassen,  die  weder  zur  einen,  noch 
zur  anderen  Gasse  gezählt  werden  können,  so  finden  wir  bei  den 
grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen  unter  hundert  Mühlenarbeitern 
nur  37  Chargen-Arbeiter,  bei  den  grossen  Dampfmühlen  42,  bei 
den  kleinen  Dampfmühlen  75,  bei  den  grossen  Wassermühlen  77, 
bei  den  kleinen  Wasser-  und  Dampfmühlen  79,  bei  den  kleinen 
Wassermühlen  92.  Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Chargen-Arbeiter 
mit  dem  Status  der  Mühlen,  dann  bekommen  wir  eine  fast  umge- 
kehrte Reihenfolge.  Die  meisten  Chargen-Arbeiter  gibt  es  durch- 
schnittlich bei  den  grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen,  dann  bei 
den  grossen  Dampfmühlen;  nachher  folgen  aber  nicht  die  kleinen 
Dampfmühlen,  sondern  die  grossen  Wassermühlen,  und  selbst  die 
kleinen  Wasser-  und  Dampfmühlen  zeigen  eine  höhere  Durch- 
schnittsziffer. 

Im  Vergleiche  der  Ziffer  des  Gesammtpersonales  von  1885 
(44118)  mit  der  neueren  ergibt  sich,  dass  bei  einer  so  bedeutenden 
Zunahme  der  Mühlen  das  Personal  sich  nur  um  5  4°/o  gehoben 
hat.  Man  ersieht  daraus  den  grossen  Niedergang  der  Zahl  der 
selbständigen  Mühlenbesitzer.  Die  Zahl  derselben  wäre  in  einem 
Jahrzehnt  von  20727  auf  14844,  d.  i.  um  etwa  6000  gesunken. 
Dagegen  hat  die  Zahl  der  Betriebsleiter  und  der  Beamten  sich  in 
grossem  Maasse  gehoben. 

Ueber  die  Arbeitslohn-Verhältnisse  und  über  die  Ar- 
beiter-Versicherung konnte  wenig  erhoben  werden.  Nicht 
bloss  das  Einkommen  der  Mühlen-Eigenthümer  musste  wegbleiben, 
sondern  auch  das  Einkommen  jenes  Theiles  des  Personals,  welcher 
seine  Bezüge  nicht  in  Geld,  sondern  in  Natura  empfängt.  Die  in 
baarem  Oelde  ausgezahlten  Arbeitslöhne  übersteigen  den  Betrag 
von  5X2  Millionen  Gulden,  wovon  nahezu  4  Millionen  auf  die 
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grossen  Mühlen  entfallen.  Im  Taglobne  zeigen  sich  ausserordent- 
lich grosse  Gegensätze.  Ein  oder  zwei  Ausnahmsfälle  zeigen  hier 
die  Verhältnisse  in  einem  ganz  anderen  Lichte;  deshalb  wird  es 
richtiger  sein,  die  Arbeitslohn-Durchschnitte  in  Betracht  zu  ziehen. 

Nicht  bloss  bei  den  kleinen  Mühlen  kommt  es  vor,  dass  der 
Arbeitslohn  in  Natura  empfangen  wird  oder  ein  Antheil  an  dem 
Erwerb  verdient,  sondern  auch  bei  den  grösseren  Mühlen,  ja  selbst 
bei  den  grossen  Dampfmühlen,  u.  zw.  mehr  als  man  glauben  sollte- 

Umso  schwächer  ist  es  mit  der  Arbeiter-Versicherung  bestellt. 
Von  den  grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen  hatten  nur  41'4%, 
von  den  grossen  Dampfmühlen  nur  22%,  von  den  kleinen  Wasser- 
und  Dampfmühlen  nur  3'3°/o»  von  den  grossen  Wassermühlen  nur 
2*2%,  von  den  kleinen  Dampfmühlen  nur  1*8%  mre  Arbeiter 
gegen  Unfall  versichert.  Die  Versicherung  geschieht  zumeist  bei 
ungarischen  Instituten. 

Die  wesentlichsten  Daten  über  die  Betriebsverhältnisse  der 
ungarischen  Mühlen  ergeben,  dass  die  ungarischen  Mühlen  im 
Jahre  1894  insgesammt  3*37  Millionen  Arbeitstage  mit  Mahlen  aus- 
füllte, das  sind  für  eine  Mühle  durchschnittlich  168  Arbeitstage. 
Im  Durchschnitt  haben  daher  die  ungarischen  Mühlen  nicht  ganz 
die  Hälfte  des  Jahres  mit  Arbeit  ausgefüllt.  Natürlich  zeigen  sich 
zwischen  den  einzelnen  Mühlen-Kategorien  grosse  Unterschiede. 
Bei  den  grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen  entfallen  auf  eine 
Mühle  durchschnittlich  316  Arbeitstage,  bei  den  grossen  Wasser- 
mühlen 263,  bei  den  grossen  Dampfmühlen  252,  bei  den  kleinen 
\Vra8ser-  und  Dampfmühlen  227,  bei  den  kleinen  Wassermühlen  175, 
bei  den  kleinen  Dampfmühlen  171,  bei  den  kleinen  Windmühlen  117, 
bei  den  Trockenmühlen  104,  endlich  bei  den  grossen  Windmühlen 
92  Arbeitstage.  Es  ist  jedenfalls  auffallend,  dass  bei  den  Dampf- 
mühlen die  Durchschnittszahl  der  Arbeitstage  kleiner  ist,  als  bei 
den  Wassermühlen,  da  doch  der  Dampf  in  jeder  Jahreszeit  zur 
Verfügung  steht,  während  die  Wasserkraft  im  Winter  wegen  des 
Forstes,  im  Sommer  bei  vielen  Mühlen  wegen  der  Dürre  nicht 
ausgenützt  werden  kann. 

Bei  den  wichtigeren  Mühlen-Kategorien  wurde  auch  erhoben, 
wie  viele  von  den  Arbeitstagen  ganze  und  wie  viele  halbe  waren. 
Die  intensivste  Thätigkeit  haben  die  grossen  Wasser-  und  Dampf- 
mühlen entwickelt,  dann  folgen  die  grossen  Wassermühlen  und  die 
kleinen  Wasser-  und  Dampfmühlen. 
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In  237  Mühlen  wurde  regelmässig  Tag  und  Nacht  gearbeitet, 
in  743  Mühlen  wurde  Nachts  nur  ausnahmsweise  gearbeitet.  Die 
regelmässige  Tag-  und  Nacht-Arbeit  war  am  häufigsten  bei  den 
grossen  Wasser-  und  Dampfmühlen  und  bei  den  grossen  Wasser- 
mühlen; von  den  grossen  Dampfmühlen  arbeiteten  kaum  16% 
regelmässig  bei  Tag  und  bei  Nacht. 

Bei  sämmtlichen  Mühlen-Kategorien  —  diejenigen  ausgenommen, 
die  Wasser-  und  Dampfkraft  zusammen  anwenden  —  ist  das  Mahlen 
gegen  Mauth  überwiegend.  Selbst  bei  den  grossen  Dampfmühlen 
arbeiten  58*6 °/0  nur  gegen  Mauth,  ein  ansehnlicher  Theil  gemischt 
zum  Verkauf  und  gegen  Mauth  und  nur  12,5%  ausschliesslich 
zum  Verkauf.  Von  den  20005  Mühlen  arbeiten  18182  ausschliess- 
lich gegen  Mauth,  594  auch  gegen  Mauth.  Bei  den  gegen  Mauth 
arbeitenden  Mühlen  heben  die  meisten  die  Mauth  ausschliesslich 
in  Getreide  ein,  nur  ein  kleiner  Theil  ausschliesslich  in  baarem 
Gelde;  andere  wieder  —  und  zwar  in  grosser  Anzahl  —  theils  in 
baarem  Gelde,  theils  in  Getreide. 

Auch  der  Absatzmarkt  der  ausschliesslich  zum  Verkauf 
und  der  nebst  gegen  Mauth  auch  zum  Verkauf  arbeitenden  Mühlen 
wurde  festgestellt.  Es  zeigt  sich,  dass  die  ungarische  Mühlen- 
Industrie  auch  im  internationalen  Verkehr  eine  Rolle  spielt  und 
dass  nicht  nur  die  grossen  Budapester  Mühlen  daran  Theil  haben, 
sondern  auch  sehr  viele  Provinzmühlen.  Ungarn  hat  nicht  weniger 
als  131  solche  Mühlen,  welche  ihr  Mehl  nicht  bloss  in  Ungarn, 
sondern  auch  in  Oesterreich  verkaufen  und  52  solche  Mühlen, 
welche  ihre  Mahlproducte  selbst  über  Oesterreich  hinaus,  nach 
anderen  auswärtigen  Ländern  transportiren.  Mit  Ausnahme  der 
Wind-  und  Trockenmühlen  verkaufen  sämmtliche  Mühlen-Kategorien 
Mehl  nach  Oesterreich.  Nach  anderen  auswärtigen  Ländern  liefern 
die  kleinen  Dampfmühlen  überhaupt  nicht,  von  den  kleinen  Wasser- 
und  Dampfmühlen  und  den  kleinen  Wassermühlen  nur  wenige. 

Die  tägliche  Mahlfähigkeit  des  überwiegenden  Theiles 
der  grossen  Dampfmühlen  schwankt  zwischen  100—500  Meter- 
centnern.  Aber  es  gibt  auch  wahrhafte  Mühlenriesen ;  vier  Mühlen 
hatten  eine  tägliche  Mahlfähigkeit  von  1500 — 2000  Metercentnern, 
sechs  Mühlen  erzielten  über  2000  Metercentner.  Auch  unter  den 
kleinen  Dampfmühlen  gibt  es  viele  bedeutende;  fast  die  Hälfte 
des  gesammten  Bestandes  derselben  hat  eine  tägliche  Mahlfähigkeit 
von  mehr  als  50  Metercentnern.  Die  grossen  Wasser-  und  Dampf- 
mühlen, obgleich  sie  in  Betreff  der  Betriebseinrichtung  durch- 
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schnittlich  selbst  die  grossen  Dampfmühlen  übertreffen,  können  in 
Betreff  der  Mahlfähigkeit  mit  diesen  nicht  wetteifern ;  ihre  tägliche 
Leistungsfähigkeit  bewegte  sich  —  mit  Ausnahme  von  zwei  Mühlen 
—  zwischen  100 — 500  Metercentnern,  und  auch  jene  zwei  gehören 
nicht  zu  den  Mühlenriesen.  Die  Mahlföhigkeit  der  kleinen  Wasser- 
mühlen erreicht  bei  der  Hälfte  derselben  kaum  5  Metercentner. 
Noch  ungünstiger  ist  das  Verhältnis  bei  den  Trockenmühlen;  da- 
gegen besitzen  die  Windmühlen  im  Allgemeinen  eine  etwas  höhere 
Leistun  gsfähigkeit. 

Die  gesammte  tägliche  Leistungsfähigkeit  sämmtlicher  un- 
garischer Mühlen  erreicht  die  Höhe  von  354061  Metercentnern. 
Würden  alle  Mühlen  jeden  Tag  des  Jahres  und  alle  24  Stunden 
des  Tages  in  Betrieb  stehen,  so  könnten  sie  insgesammt  129  Mil- 
lionen Metercentner  Getreide  vermählen. 

Wo  die  Grenze  ist,  bis  zu  welcher  die  jährliche  Mahlfähigkeit 
der  Mühlen  in  Wirklichkeit  reicht,  ist  schwer  zu  sagen.  Doch 
wäre  es  nicht  unmöglich,  in  einem  Jahre  über  70  Millionen  Meter- 
centner Getreide  zu  vermählen,  d.  i.  die  ganze  ungarische  Weizen- 
und  Roggen-Ernte  und  ausserdem  noch  ein  ansehnliches  Quantum 
anderer  Getreide-Gattungen. 

Die  Weizen  vermählenden  Mühlen  wurden  auch  in  der  Hinsicht 
detaillirt,  wie  viel  Nummern  Mehl  sie  herstellen.  Besonders 
interessant  sind  hier  die  relativen  Zahlen.  Nicht  bloss  mehr  als 
die  Hälfte  der  kleinen  Mühlen  erzeugen  nur  eine  Sorte  Mehl, 
sondern  auch  mehr  als  die  Hälfte  der  grossen  Wassermühlen.  Die 
Kunstmühlen  sind  hauptsächlich  überwiegend  unter  den  grossen 

Wasser-  und  Dampfmühlen,  deren  72*4%  neun  0(*er  n0CÜ  mem' 
Sorten  Mehl  erzeugen,  während  bei  den  grossen  Dampfmühlen  nur 
15'80  o  eine  solche  Leistungsfähigkeit  zeigen. 

Auch  unter  jenen  Mühlen,  welche  nur  in  zweiter  Reihe 
Weizen  vermählen,  gibt  es  einige,  welche  streng  sortirte  Mehle 
erzeugen. 

Die  1885-er  Erhebung  hat  die  Mühlen  ebenfalls  nach  der 
Qualität  ihrer  Mahlproducte  auseinander  gehalten,  doch  können 
trotzdem  die  Ergebnisse  der  beiden  Aufnahmen  nicht  mit  einander 
verglichen  werden,  theils  deshalb,  weil  man  1885  sich  nicht  auf 
Weizen  beschränkte,  sondern  sämmtliche  Getreidegattungen  zu- 
sammen nahm,  theils  deshalb,  weil  die  Nummerirung  der  Mehl- 
sorten damals  eine  andere  war,  als  jetzt. 
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Auch  das  Quantum  der  hergestellten  Mahlproducte 
wurde  erkundet  und  zwar  auf  zehn  Jahre  zurück.  Zahlreiche 
Mühlen  konnten  jedoch  über  die  Vergangenheit  keinen  Aufschluss 
geben,  ja  die  Antworten  der  kleinen  Mühlen  waren  selbst  in  Betreff 
des  letztverflossenen  Jahres  1894  so  lückenhaft,  dass  die  Aufarbeitung 
genöthigt  war,  sich  auf  die  grossen  Dampfmühjen,  auf  die  kleinen 
Dampfmühlen  und  auf  die  kleinen  Wassermühlen  zu  beschränken ; 
selbst  bei  diesen  rausste  nicht  selten  nur  aus  der  Zahl  der  Arbeitstage 
und  aus  der  Mahlfähigkeit  der  Schluss  gezogen  werden.  Mit  Hilfe 
dieser  Ergänzungen  wurden  indess  ziemlich  verlässliche  Daten 
erzielt. 

Wenn  man  ö%  des  Getreides  für  die  Verstaubung  annimmt, 
kann  das  von  den  aufgezählten  Mühlen-Kategorien  vermahlene 
Getreide-Quantum  auf  32'5  Millionen  Metereentner  geschätzt  wer- 
den, während  die  1885-er  Aufnahme  das  von  sämmtlichen  Mühlen 
vermahlene  Quantum  nur  mit  22*5  Millionen  Metereentner  aus- 
wies; wenn  wir  das  von  den  kleinen  Wassermühlen,  den  Wind- 
mühlen und  den  Trockenmühlen  vermahlene  Quantum  in  dem 
1885-er  Verhältnisse  berechnen,  dann  haben  die  ungarischen  Mühlen 
im  Jahre  1895  ungefähr  42*5  Millionen  Metereentner  Getreide  ver- 
mählen, um  20  Millionen  Metereentner  mehr,  als  die  1885-er 
Mühlenstatistik  für  das  Jahr  1884  ausgewiesen  hat.  In  einer  solchen 
Proportion  kann  die  Leistungsfähigkeit  der  ungarischen  Mühlen 
aber  doch  nicht  gestiegen  sein  und  man  darf  diese  Erscheinung 
der  Mangelhaftigkeit  der  1884-er  Daten  zuschreiben. 

Nun  wollen  wir  prüfen,  inwiefern  die  neueren  Daten  mit 
den  Daten  der  Ernte-Ergebnisse  übereinstimmen. 

Im  Jahre  1893  sind  in  dem  in  engerem  Sinne  genommenen 
Ungarn,  also  ohne  Croatien-Slavonien,  insgesammt  43,711.732,  im 
Jahre  1894  39,622.622  Metereentner  Weizen,  d.  i.  im  Durchschnitt 
der  zwei  Jahre  41*7  Millionen  Metereentner  Weizen  geerntet  wor~ 
den.  Das  als  Saatkorn  und  für  gewerbliche  Zwecke  verwendete 
Quantum  kann  mit  5  Millionen  Metercentnern,  der  Export-Ueber- 
schuss  mit  ebensoviel  angenommen  werden.  Nach  Abzug  dieser 
10  Millionen  Metereentner  sind  zur  Vermahlung  31*7  Millionen 
Metereentner  Weizen  übrig  geblieben.  Zwischen  diesem  und  dem 
mit  27*8  Metercentnern  angenommenen  Quantum  der  1894  zur 
*  Vermahlung  gelangten  Weizen,  zeigt  sich  noch  immer  eine  Differenz 
von  nahezu  4  Millionen  Metercentnern. 
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Dieselbe  Berechnung  können  wir   auch  mit  dem  Roggen 
machen.  Das  von  den  verschiedenen  Mühlen-Kategorien  vermahlene 
Roggenquantum  kann  —  die  Verstaubung  mit  in  Betracht  gezogen 
—  mit  rund  4  Millionen  Metercentnern  angenommen  werden.  Im 
Jahre  1884  haben  diese  Mühlen-Kategorien  37*8%  des  gesammten 
vermahlenen  Roggens  verarbeitet.   Diese  Verhältnis-Ziffer  bedarf 
wahrscheinlich  keiner  Aenderung,  denn  wenn  auch  richtig  ist,  dass 
die  Angaben  der  kleinen  Wassermühlen  und  der  Trockenmühlen 
auch  bei  dem  Roggen  viel  mangelhafter  waren,  so  haben  ander- 
seits die  Dampfmühlen  bei  der  Roggenvermahlung  den  kleineren 
Wasser-  und  Trockenmühlen  gegenüber  vielleicht  noch  mehr  ab- 
genommen als  bei  dem  Weizen.  Wenn  wir  diese  Verhältnis-Ziffer 
auf  die  1894-er  Daten  anwenden,  dann   hätten  die  ungarischen 
Mühlen  10'ß  Millionen  Metercentner  Roggen   vermählen.  Dem 
gegenüber  betrug  im  Jahre  1893  die  Roggenfechsung  Ungarns 
14,095.125,   im  Jahre  1894  13,953.918  Metercentner,   im  Durch- 
schnitt also  1402  Millionen;  rechnet  man   den  Bedarf  an  Saat- 
korn und  den  Export  ab,   dann  bleiben  ungefähr  H'5  Millionen 
Metercentner.   Die  beiden  Summen  stimmen  so  ziemlich  überein: 
dazu  mu8s  man  noch  in  Betracht  ziehen,  dass  der  Roggen  —  aller- 
dings in  geringerem  Maasse  —  auch  zur  Spiritusbrennerei  ver- 
wendet wird;  im  Jahre  1894  wurde  Roggen  bei  den»  ausserordent- 
lich niedrigen  Roggenpreisen  und  in  Folge  der  schlechten  Mais- 
ernte auch  als  Viehfutter  verwendet. 

Wenn  wir  das  Quantum  der  von  den  grossen  Mühlen  her- 
gestellten Mahlproducte  prüfen,  dann  entfällt  der  Löwen- 
antheil  bei  den  meisten  Getreidegattungen  auf  die 
grossen  Dampfmühlen.  Das  Uebergewicht  der  grossen  Dampf- 
mühlen ist  besonders  bei  Weizen,  Halbfrucht,  Reis  und  Hirse  ein 
sehr  grosses;  dagegen  haben  die  grossen  Dampfmühlen  nicht  die 
Hälfte  des  Hafers  und  des  Maises  und  kaum  mehr  als  die  Hälfte 
des  Roggens  und  der  Gerste  vermählen.  Die  kleinen  Dampf- 
mühlen haben  verhältnismässig  den  grössten  Antheil 
an  der  Vermahlung  des  Maises,  der  Gerste  und  des 
Roggens,  während  die  grossen  Wassermühlen  bei  der 
Vermahlung  von  Hafer,  Mais,  Roggen  und  Gerste  mit 
der  grössten  Verhältnis-Ziffer  auftreten. 

Der  letzte  Punkt  der  Erhebung  bezieht  sich  auf  die  Feuer- 
sicherheit. 

16* 
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Von  20005  Mühlen  haben  nur  17386  die  Beleuchtung  aus- 
gewiesen. Dies  kommt  zum  Theil  daher,  dass  viele  Mühlen  Nachts 
überhaupt  nicht  arbeiten.  Drei  Viertel  der  ausgewiesenen  Mühlen 
benützen  Petroleum  als  Beleuchtungs-Material.  Unter  der  Benennung 
„Sonstige  Beleuchtungs-Stoffe"  sind  Sonnenblumen-  und  andere 
Oele  zu  verstehen,  auch  diese  kommen  in  grosser  Menge  zur 
Anwendung,  besonders  bei  den  kleinen  Wassermühlen  und  bei 
den  Trockenmühlen.  Gasbeleuchtung  verwenden  nur  7  Mühlen.  Im 
Verhältnisse  zur  Gesammtzahl  der  Mühlen  ist  die  elektrische  Be- 
leuchtung wenig  verbreitet ;  bei  einzelnen  Mühlen-Kategorien  aber, 
beispielsweise  bei  den  grossen  Dampfmühlen,  ferner  bei  den  grossen 
Wasser-  und  Dampfmühlen  spielt  sie  schon  eine  bedeutende  Rolle. 
Die  Zahl  der  Mühlenbrände  wird  durch  sie  wesentlich  vermindert. 

Die  Feuerversicherung  ist  noch  nicht  genügend  verbreitet. 
Die  Proportion  wird  durch  die  kleinen  Mühlen  verschlechtert;  die 
grösseren  Mühlen,  selbst  die  kleinen  Dampfmühlen  und  jene,  bei 
welchen  Wasserkraft  und  Dampfkraft  zusammen  in  Anwendung 
stehen,  wenden  die  Versicherung  in  genügendem  Maasse  an.  Die 
Dampfkraft  und  Wasserkraft  anwendenden  grossen  Mühlen  sind 
sämmtlich  versichert ;  70/0  der  grossen  Dampfmühlen  sind  nicht 
versichert.  Am  ungünstigsten  ist  die  Proportion  bei  den  Wind- 
mühlen, bei  welchen  mehr  als  90°/0  unversichert  sind. 

Die  herrschende  Rolle  in  der  ungarischen  Mühlen-Industrie 
haben  allmälig  die  grossen  Dampfmühlen  erlangt.  Die  öffentliche 
Meinung  hat  lange  Zeit  mit  berechtigtem  Stolze  auf  diesen  mächtigen 
Industriezweig  geblickt,  welcher  aus  der  jungen  Industrie  Ungarns 
als  Riese  hervorragt.  Die  Centralisation  des  Getreidehandels  und 
der  Mühlen-Industrie  in  Budapest  wurde  als  eines  der  mächtigsten 
Mittel  der  ungarischen  Concurrenzfahigkeit  betrachtet;  zwischen 
den  grossen  Mühlen  und  den  landwirtschaftlichen  Kreisen  Ungarns 
herrschte  die  vollständigste  Harmonie  und  Freundschaft.  Die  nie- 
drigen Kornpreise  haben  aber  diese  schöne  Eintracht  gestört,  und 
heute  sind  die  Budapester  grossen  Mühlen  den  heftigsten  Angriffen 
ausgesetzt,  nicht  nur  seitens  der  landwirtschaftlichen  Kreise,  son- 
dern auch  seitens  der  kleinen  Mühlen-Industrie  der  Provinz.  Diese 
Angriffe  vermögen  aber  die  Bedeutung  der  Budapester  Mühlen 
nicht  im  Mindesten  zu  verkleinern  und  ihre  hervorragende  Stellung, 
welche  sie  in  der  ungarischen  Mühlen-Industrie  seit  Jahrzehnten 
einnehmen,  lässt  es  als  begründet  erscheinen,  der  Entwicklung  der 
Budapester  Mühlen  noch  besonders  zu  gedenken. 
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Das  von  sämmtlichen  Budapester  Mühlen  im  Jahre  vermahlene 
Getreide  stieg  von  3,106.386  Metercentnern  (1870)  auf  7,178.203 
Metercentner  (1894).  Die  nacheinander  folgenden  schlechten  Ern- 
ten der  Siebziger-Jahre  haben  die  Production  der  Budapester  Müh- 
len eingeschränkt,  aber  der  Rückfall  dauerte  nicht  lange;  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Siebziger-Jahre  begann  ein  neuer  Aufschwung, 
welcher  mit  kleineren  Unterbrechungen  bis  heute  fortdauert. 

Die  Mahlthätigkeit  dieser  Mühlen  zeigt  einen  engen  Zusammen- 
hang mit  den  Ernte-Ergebnissen  des  Landes,  nur  dass  die  gute 
oder  schlechte  Ernte  in  der  Mahlthätigkeit  der  Budapester  Mühlen 
sich  natürlicherweise  nicht  in  demselben,  sondern  erst  im  folgenden 
Jahre  fühlbar  macht.  Der  günstigen  Ernte  des  Jahres  1870  folgt 
die  Zunahme  des  vermahlenen  Getreide-Quantums  im  Jahre  1871. 
Die  folgenden  drei  schlechten  Jahre  lassen  eine  tiefe  Depression 
zurück.  Im  Jahre  1879  haben  die  Budapester  Mühlen  viel  Getreide 
vermählen,  obgleich  jenes  Jahr  eines  der  schlechtesten  war;  es 
waren  aber  zwei  gute  Ernten  vorausgegangen.  Die  glänzende  Ernte 
im  Jahre  1882  lässt  das  vermahlene  Quantum  zu  einer  bis  dahin 
unerreichten  Höhe  anschwellen.  Noch  auffallender  ist  die  Wirkung 
der  1887- er  guten  Ernte. 

Das  Quantum  des  vermahlenen  Getreides  hob  sich  in  einem 
Vierteljahrhundert  um  131%,  das  Quantum  des  erzeugten  Mehles 
um  128*8%.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  liegt  darin,  dass 
es  im  Jahre  1894  bedeutend  mehr  Kleie  und  weniger  Mehl  ge- 
geben hat.  Das  Mehl  schwankte  zwischen  73"6%  und  77%,  des 
vermahlenen  Getreides,  die  Kleie  zwischen  19*1%  und  23*3%. 
Mehl  und  Kleie  geben  aber  auch  zusammen  nicht  das  Quantum 
des  vermahlenen  Getreides,  denn  ein  kleiner  Theil  verstaubt,  geht 
verloren.  Diese  Verstaubung  schwankte  zwischen  0  8  und  4*7%. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  seit  dem  Jahre  1888  der  Verlust  durch 
Verstaubung  die  Höhe  von  3%  niemals  erreicht  hat.  Doch  auch 
so  ist  das  Getreide -Quantum,  welches  in  solcher  Weise  verloren 
geht,  noch  bedeutend  genug;  1894  betrug  es  trotz  der  niedrigen 
Verhältnisziffer  170.000  Metercentner! 

Die  Budapester  Mühlen  verbrauchen  jährlich  über  eine  Mil- 
lion Metercentner  Steinkohle.  Der  Steinkohlen- Verbrauch  hat  aber 
mit  der  Zunahme  der  Production  bei  Weitem  nicht  Schritt  gehalten. 
Am  Ende  der  Siebziger-  und  am  Anfang  der  Achtziger- Jahre  be- 
gann allerdings  der  Verbrauch  von  Steinkohlen  zuzunehmen.  Von 
der  zweiten  Hälfte  der  Achtziger-Jahre  angefangen  zeigt  sich  jedoch 
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eher  ein  Rückgang,  trotz  der  grossen  Zunahme  des  vermahlenen 
Getreides.  Es  ist  interessant,  welch'  grosse  Ersparnisse  an  Heiz- 
material die  Mühlen  zu  erzielen  wussten.  In  der  ersten  Hälfte  der 
Siebziger-Jahre  waren  zur  Vermahlung  eines  Metercentners  Getreide 
30  Kilogramm  Steinkohle  erforderlich,  im  Jahre  1874  nahezu 
32  Kilogramm.  Im  nächsten  Quinquennium  änderte  sich  dieses 
Verhältnis  nur  wenig,  es  schwankte  noch  immer  zwischen  27*4 
und  31*2  Kilogramm.  Aber  in  den  Achtziger- Jahren  ist  die  Ver- 
minderung schon  bedeutend:  28  und  20"6  Kilogramm;  die  erstere 
Ziffer  beginnt,  die  letztere  Ziffer  schliesst  das  Decennium.  Noch 
grösser  ist  die  Verminderung  in  den  Neunziger-Jahren.  Im  Jahre 
1894  waren  zur  Vermahlung  eines  Metercentners  Getreide  nur 
mehr  15'6  Kilogramm  Steinkohle  nothwendig. 

Ein  Ueberblick  über  die  Mahlleistungen  der  auch  heutzutage 
noch  arbeitenden  elf  grossen  Dampfmühlen-Unternehmungen  im 
Zeiträume  von  1875 — 1804  zeigt  zum  Schlüsse,  dass  die 
Entwicklung  keine  gleichmässige  war,  mögen  wir  nun  die  Ver- 
mahlung der  einzelnen  Mühlen  gesondert  oder  in  einer  Parallele 
miteinander  betrachten.  Die  Hebung  wird  häufig  durch  Rückfall 
unterbrochen;  bei  der  einen  Mühle  war  die  Entwicklung  eine  viel 
kräftigere,  als  bei  der  anderen. 

Die  Budapester  Mühlen  sind  nicht  ausschliesslich  im  Besitze 
von  Actien-Gesellschaften ;  es  gibt  auch  solche,  die  im  Privatbesitze 
sind.  Andererseits  sind  die  Actien-Gesellschaften,  welche  Mühlen 
besitzen,  nicht  sämmtlich  Mühlen-Gesellschaften ;  eines  der  ungari- 
schen grossen  Geldinstitute  besitzt  ebenfalls  Mühlen. 

Laut  der  besonderen  Aufnahme  über  die  ungarischen  Actien- 
Gesellschaften  gibt  es  in  Ungarn  zusammen  sechzig  selbstständige 
Mühlen-Actien-Gesellschaften,  solche  Fälle  ungerechnet,  wie  der 
der  Mühlen  der  ungarischen  allgemeinen  Creditbank,  wo  die  Mühle 
sich  im  Besitze  einer  Actien-Gesellschaft  befindet,  die  sich  zur 
Pflege  auch  anderer  Wirtschaftszweige  gebildet  hat.  Eine  Tabelle 
gibt  —  auf  fünfzehn  Jahre  zurückgehend  —  einen  Aus- 
weis des  Actiencapitals,  des  Reingewinnes  und  der  Höhe  der  aus- 
gezahlten Dividenden  der  selbstständigen  Mühlen- Actiengesellschaften, 
worin  aber  die  Daten  jener  Actien-Gesellschaften,  die  keine  Mühlen- 
Unternehmungen  sind,  sondern  nur  nebenbei  auch  Mühlen  haben, 
sowie  die  Daten  der  inzwischen  eingegangenen  Mühlen-Actien- 
Gesellschaften  nicht  enthalten  sind. 
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Das  Actien-Capital  der  ungarischen  Mühlen-Unternehmungen 
übersteigt  die  Summe  von  15  Millionen  Gulden;  im  Jahre  1894 
entfielen  51"7°/o  dieser  Summe  auf  die  Provinz,  während  im  Jahre 
1880  die  Provinz-Mühlen  nur  mit  33*4%  figurirten.  Besonders  in 
den  letzten  drei  Jahren  zeigen  die  Provinz- Actienmühlen  eine  grosse 
Entwicklung.  Ihr  eingezahltes  Actiencapital  hat  vom  Jahre  1891 
bis  zum  Jahre  1894  um  57  ^/o?  dem  Jahre  1880  aber  um 

137*2%  zugenommen.  Die  Form  der  Actien-Gesellschaft  hat  dem- 
nach unter  den  Provinzmühlen  grosse  Fortschritte  gemacht. 

Der  Reingewinn  der  Actienmühlen  zeigt  grosse  Schwankungen; 
nicht  nur,  dass  derselbe  mit  der  Zunahme  des  Actien-Capitais  nicht 
Schritt  hält,  sondern  im  Gegentheil  zeigt  derselbe  auch  absolut 
eine  rückgängige  Tendenz.  Den  grössten  Reingewinn  sehen  wir 
im  Jahre  1882;  ein  solcher  wurde  nicht  wieder  erreicht,  wenn- 
gleich das  Resultat  im  Jahre  1890  ebenfalls  ein  sehr  günstiges 
war.  Am  kleinsten  war  der  Reingewinn  im  Jahre  1881,  dann  im 
Jahre  1886  und  zwar  nicht  bloss  absolut,  sondern  auch  im  Ver- 
hältnis zum  eingezahlten  Actien-Capital. 

Die  ausbezahlte  Dividende  schwankte  je  nach  dem  Reingewinn, 
folgte  aber  demselben  nicht  ganz  genau,  da  die  Gewinn-Ueberträge 
vom  vorangegangenen  Jahre  eine  gewisse  Abweichung  gestatteten. 
So  wurde  beispielsweise  im  Jahre  1881  mehr  an  Dividenden  be- 
zahlt, als  der  in  jenem  Jahre  erzielte  Reingewinn  betrug. 

Die  Dividende,  in  Percenten  des  eingezahlten  Actien-Capitais 
ausgedrückt,  ferner  die  percentuale  Participation  der  Budapester 
Mühlen  und  der  Provinzmühlen  an  dem  Actien-Capital,  am  Rein- 
gewinn und  an  der  Dividende  zeigt  der  folgende  Ausweis: 

Siehe  Tabelle  Seite  238  und  239  oben. 

Nur  in  drei  Jahren  von  fünfzehn  zahlten  die  Provinzmühlen 
grössere  Dividenden  als  die  Budapester  Actienmühlen.  Die  letzteren 
gaben  ihren  Actionären  in  sieben  Jahren  eine  10  Percent  über- 
steigende Dividende,  die  ersteren  nur  in  zwei  Jahren;  aber  im 
Allgemeinen  kann  man  auch  von  diesen  nicht  behaupten,  dass  sie 
nicht  genügend  rentable  Unternehmungen  wären.  Nur  in  den  letzten 
drei  Jahren  sehen  wir  einen  empfindlichen  Rückgang.  Die  Jahre 
1892  und  1894  waren  für  die  Provinzmühlen  fast  so  wenig  rentabel, 
wie  das  Jahr  1880.  Es  ist  bezeichnend,  dass  in  den  Jahren  1881 
und  1886,  welche  für  die  Budapester  Mühlen  am  ungünstigsten 
waren,  die  Provinzmühlen  sehr  anständige  Dividenden  zahlten. 
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fatw 

Jaiir 

Dividende  in  Percenten  des 
eingez.  Aktien-Kapitals  bei  den 

Von  dem  eingez.  Akt.- 
Kapital  entfällt  auf 

B  pester. 

1 

Provinz- 

.  sämmtl. 



Bpester. 

Provinz- 

Mühlen-. 

Aktien-Gest 

dl  schaffen 

Mül 

tlen 

o  o 

ö  ö 

7*0 

Du  O 

oo  * 

■*  o 

O  1 

OD  1 

oo  o 

II  ü 

l&  o 

1  n'R 

DO  * 

MC 
OO  D 

1883   

1 1*7 

14  ■.) 

DU  ö 

OO  1 

1884  

1  *>•«> 

q  7 

11  T 

DD  £ 

OO  0 

101 

78 

93 

637 

36*3 

41 

7-0 

5*2 

644 

356 

64 

57 

6*2 

614 

38-6 

8-7 

77 

8-3 

576 

424 

57 

67 

6-1 

58-1 

41'9 

1890  

133 

96 

11*9 

568 

432 

1891  

13  0 

9  5 

llo 

56-9 

431 

1892  

7-8 

36 

58 

52-9 

47't 

102 

40 

72 

51  1 

489 

06 

3-8 

51 

48-  8 

51*7 

Mit  der  Hebung  des  eingezahlten  Actiencapitals  der  Provinz- 
mühlen hob  sich  stetig  auch  ihre  Verhältnisziffer;  vor  anderthalb 
Jahrzehnten  bildeten  sie  nur  ein  Drittel,  am  Schlüsse  des  Jahres 
1894  schon  mehr  als  die  Hälfte.  Die  Antheilnähme  der  Provinz- 
mühlen an  dem  Reingewinn  ist  aber  bei  Weitem  nicht  so  gross; 
sie  sind  lange  nicht  so  erträgnisreich  wie  die  Budapester  Mühlen. 

Ungarns  Mühlen-Industrie  versorgt  nicht  blos  den  Bedarf  des 
Landes,  sondern  liefert  einen  ansehnlichen  Theil  des  Weizenüber- 
schusses in  der  Form  von  Mehl  nach  dem  Auslande.  Vom  volks- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte  aus  ist  dies  von  grosser  Wichtig- 
keit, denn  es  mildert  einigermassen  jenen  einseitigen  Zustand,  dass 


Einfuhr 

Ausfuhr 

J  ahr 

Weizen 

Mehl 

zusammen 

Weizen 

Meter-Zentner 

1868  .... 

1869  .... 

1870  .... 

1871  .... 

1872  .... 

1873  .... 

1874  .... 

1875  .... 

225.473 
991.362 
23  301 

227.276 
310.141 
147.561 

552.749 
1,301.503 
170.862 

6,943.625 
4,898.777 
3,915  980 
4,184.940 
2,107.764 
1,510.067 
1,919.935 
3,362.355 
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Von  1.  vorj.  Ge- 
wilmübertrag ent- 
fällt auf 

Von  d.  Reingewinn 
des  1.  J.  entfällt  auf 

Von  dem  ges.  Rein- 
gewinn entfällt  auf 

Von  der  bezahlten 
Dividende  entf.  auf 

Bpester. 

Provinz- 

Bpester. 

Provinz- 

Bpester. 

Provinz- 

Bpester. 

Provinz- 

 1 

Aktien-Gesellschaften 

I 

66-8 
90-3 
8G~7 
661 
37-9 
450 
642 
599 
770 
68-9 
64'3 
745 
71'0 
764 
618 

332 
97 
19-3 
33-9 
62*1 
55"0 
35-9 
401 
230 
310 
85-7 
25*5 
290 
236 
382 

71'8 
517 
715 
667 
66-3 
62-2 
392 
620 
569 
55'7 
66-3 
58'8 
750 
70*3 
522 

282 
48-3 
285 
333 
337 
378 
60  8 
380 
43  1 
443 
34-7 
412 
250 
297 
478 

71-3 
553 
715 
666 
650 
615 
41  3 
618 
579 
536 
653 
598 
748 
70-6 
530 

28-  8 
44-7 
286 
334 
350 
38-6 
58-7 
38-2 
421 
46-4 
347 
402 
25-2 

29-  4 
470 

722 
610 
73*4 
724 
71  0 
69*5 
50-5 
64*0 
60  6 
54*3 
65-2 
64-5 
711 
72-6 
61-9 

27-8 
890 
266 
27*6 
290 

30'n 

495 
360 
39  4 
45*8 
348 
355 
289 
27  4 
381 

■ 

Ungarn  die  Industrie-Artikel  des  Auslandes  fast  ausschliesslich  mit 
Rohproducten  bezahlt.  Interessant  ist  jener  Umgestaltungsprocess, 
welcher  in  dieser  Hinsicht  im  Laufe  der  Zeit  wahrzunehmen  ist. 
Auf  eine  sehr  lange  Zeit  kann  man  aber  auch  da  nicht  zurück- 
gehen, denn  vom  Jahre  1849  angefangen  bildete  Ungarn  kein 
selbstständiges  Zollgebiet,  und  bis  zur  Zeit,  da  die  im  Jahre  1867 
organisirte  amtliche  Statistik  Ungarns  den  Versuch  machte,  den 
ungarischen  Aussenhandelverkehr  festzustellen,  fehlen  die  Daten 
vollständig. 

Den  Umfang  des  Exportes  vom  Jahre  1868  bis  zum  Jahre 
1875  zeigt  die  nachfolgende  Zusammenstellung.   Ungarns  Einfuhr 


Ausfuhr 

Ausfuhr-Plus  an 

Mehl 

zusammen 

Weizen 

Mehl 

zusammen 

• 

Meter-Zentner 

1,683.679 
2,002.492 
1,921.829 
2,322.826 
1,815.364 
825.428 
1,317.041 
1,557.094 

8,527.304 
6,901.269 
5,837.809 
6,507.766 
3,423.128 
2,335.495 
3,236.976 
4,919.449 

1,184.594 
928  573 
3,339.054 

598.152 
1,006.900 
1,409.533 

1 



1,782.746 
1,935.473 
4,748.587 
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in  den  genannten  Artikeln  lässt  sieh  aber  nur  bei  drei  Jahren 
ausweisen,  weil  in  den  ersten  Jahren  die  Weizeueinfuhr  nach 
Ungarn  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nicht  gesondert  von  den 
übrigen  Getreidegattungen  ausgewiesen  wurde. 

(Siehe  Tabelle  Seite  238—239  unten). 


Bedeutend  vollständiger  als  dieser  Ausweis  ist  der  folgende,  • 
welcher  auf  Grund  der   neueren  Waarenverkehrs-Statistik  ange- 
fertigt wurde : 


Weizen 

Mehl  Kleie- 

Gesammt- 

Weizen 

Weizen- 

Jahr 

Fechsung 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Ungarns*) 

Met 

e  r  -  Z  e  n  t 

ner 

1882    .  . 

37,878.661 

746.271 

99.160 

11.472 

856.903 

6,020.112 

1883    .  . 

26.493.712 

849.203 

70.551 

15.107 

934  861 

5,196  861 

1884    .  . 

30,898707 

774  926 

90.146 

8  720 

873.792 

4,155.116 

1886    .  . 

32,921.454 

666.109 

90.530 

9.726 

766.365 

5,467.093 

1886    .  . 

30,257  691 

86.430 

108.876 

12.170 

207.476 

5,377.635 

1887    .  . 

42,390.758 

40.461 

97  815 

12.790 

151.066 

6,071.658 

1888    .  . 

39,491.512 

66.861 

99.894 

13  623 

180.368 

7,863.172 

1889    .  . 

•26,557.427 

114.784 

97.148 

11.066 

222.998 

5,551.365 

1890  . 

42,986.568 

198.735 

109.069 

18.142 

325.946 

7,413.742 

1891  . 

39,570.971 

370.802 

84.520 

16.316 

471.638 

6,489.620 

1892    .  . 

40,570.409 

950.710 

61.936 

6  976 

1,019.622 

4,849.93  t 

1893  . 

45,943.853 

1,179.630 

75.985 

15.434 

1,271.049 

4,936.899 

1894  . 

42,027.251 

1,186.323 

64.392 

42.246 

1,292.961 

5,118.984 

1895  . 

46.896.280 

751.876 

79.731 

114.730 

946.337 

6,085.817 

*)  Die  Wcirencrnte  Kr.  u.  Slawoniens  pro  1882—84  wurde  approximativ  berechnet. 


Diese  Ziffern  legen  dar,  dass  Ungarn  ein  Getreide  expor- 
tirender  Staat  ist  und  noch  weit  davon  entfernt  ist,  dass  seine 
Production  von  der  einheimischen  Bevölkerung  aufgezehrt  werde. 
Wenn  wir  die  Reihe  der  Jahre  überblicken,  sehen  wir,  dass  die 
Ausfuhr  an  Weizen  und  Mehl  nicht  abnimmt,  sondern  zunimmt. 
In  den  Siebziger-Jahren  bewegte  sich  die  Brutto- Ausfuhr  zwischen 
2  3  und  6  5  Millionen  und  noch  im  Jahre  1868,  in  diesem  aus- 
nahmsweise günstigen  Jahre,  betrug  der  gesammte  Export  an 
Weizen  und  Mehl  nur  8*5  Millionen  Metercentner ;  in  dem  Zeit- 
räume vom  Jahre  1887  bis  zum  Jahre  1895  hingegen  schwankte 
die  Netto- Ausfuhr  schon  zwischen  10  und  13*2  Millionen  Meter- 
centnern.    Auch  dies  verkündet  laut,  wie  sehr  in  Ungarn  die 
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Getreide-Production  sich  gehoben  hat •  denn  trotz  des  grösseren 
inneren  Verbrauches  ist  im  letzten  Decennium  unvergleichlich  mehr 
ausgeführt  worden. 

Nicht  weniger  interessant  ist,  wie  viel  Percent  des  exportirten 
Weizens  in  der  Form  von  Weizen  und  wie  viel  in  der  Form  von 
Mehl  exportirt  werden.  Die  Brutto-Ausfuhr  genommen,  haben 
sich  die  Ziffern  —  natürlich  mit  Hinweglassung  des  Zeitraumes 
1876 — 81,  folgendermassen  gestaltet: 

(Siehe  unten  stehende  Tabelle). 


Mehl- 

Kleie- 

Gesammt- 

Weizen- 

Mehl« 

Kleie- 

Gesammt- 

Ausfuhr 

Ausfuhrs-Plus 

Meter-Zentner 


2,891.875 
3,540.051 
3,493.895 
3,499.187 
3,539.325 
3,718.308 
4,765.992 
4,618.481 
4,468.186 
4,812.210 
4,972.973 
6,577.973 
6,960.819 
6,445.721 


468.621 
510.434 
445.557 
479.938 
392.581 
393.832 
760.623 
764.877 
569.381 
794.304 
1,117.832 
1,229.001 
715.885 
507.530 


9,380.508 
9,248.346 
8,094.568 
9,445  218 
9,309.541 
10,183.798 
13,379.787 
10,934.723 
12,451.309 
12,096.134 
10,940.736 
11,743.873 
11,795.688 
13,039.068  | 


5,273.841 
4,348.658 
3,380.190 
4,799984 
5,291.205 
6,031.197 
7,796.321 
5.436581 
7,215.007 
6,118.818 
3,899.221 
3,756.769 
3,932  661 
5,333  941 


2,792.715 
3,469.500 
3,403.749 
3,408.657 
3,430.449 
3,620.493 
4,656.098 
4,521.333 
4,359.117 
4,727.690 
4,911.037 
5,501.988 
5,896.427 
6.365.990 


457.049 
495.327 
436.837 
470.212 
380.411 
381.042 
747.000 
75  3.811 
551.239 
777.988 
1,110.856 
1,213.567 
673.639 
392.800 


8,523.605 
8,313.48j 
7,220.776 
8,678.853 
9,102.065 
10,032.732 
13,199.419 
10,711.725 
12,125.363 
11,624.496 
9,921.114 
10.472.324 
10.502.727 
12.092.731 


'  Jahr 

Entfallen  auf 

Jahr 

Entfall« 

in  auf 

Jahr 

Entfallen  auf 

Weizen 

Mehl 

Weizen 

Mehl 

Weizen  |  Mehl 

Percento 

Percento 

Percento 

1868 

81*43 

18-67 

1882 

67*55 

32.45 

1889 

54'59 

45-41 

1869 

70"99 

29-oi 

1883 

59-49 

40.51 

1890 

62*40 

37  -60 

1870 

67-08 

32*92 

1884 

54*32 

45.68 

1891 

57-42 

42-58 

1871 

64*31 

35-69 

1885 

60-97 

39.03 

1892 

49  37 

50*63 

1872 

61-68 

38-42 

1886 

6031 

39.69 

1893 

46*92 

53-08 

1873 

64  66 

35'34 

1887 

62-oi 

37.99 

1894 

46*20 

53  80 

1874 

59'3i 

4069 

1888 

62-31 

37.69 

1895 

48-48 

51*42 

1875 

68*35 

31*65 

In  dem  reich  gesegneten  Jahre  1868  exportirte  Ungarn  nur 
18'8%  Weizen  in  der  Form  von  Mehl.   Im  folgenden  Jahre  stieg 
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das  Verhältnis  rasch;  doch  wurde  dies  nicht  so  sehr  durch  die 
Zunahme  der  Mehlausfuhr  verursacht,  als  vielmehr  durch  die  in 
Folge  der  schwachen  Ernten  eingetretene  Verminderung  der  Ex- 
portfähigkeit Ungarns.  1874  entfielen  von  der  gesammten  Weizen- 
und  Mehlausfuhr  über  40%  auf  das  Mehl  und  doch  wurde  in 
diesem  Jahre  weniger  Mehl  exportirt,  als  1868.  Noch  ein  anderer 
Umstand  verringert  den  Werth  der  hohen  Verhältniss-Ziffer  der 
Mehlausfuhr  seit  1872.  In  Folge  der  schwachen  Ernten  waren 
die  grossen  Mühlen  genöthigt,  um  ihre  Mahlfähigkeit  möglichst 
auszunützen  und  ihre  Verbindungen  aufrecht  zu  erhalten,  rumäni- 
schen Weizen  einzuführen.  Ungarns  Mehlausfuhr  ist  also  nicht 
nur  die  Verwerthung  seines  eigenen  Weizen-Ueberschusses,  sondern 
in  derselben  gelangt  auch  der  fremde  Weizen  zum  Ausdrucke. 
Will  man  daher  Ungarns  Mehlausfuhr  mit  der  Weizenausfuhr  ver- 
gleichen, dann  muss  man  von  der  ersteren  70%  des  eingeführten 
fremden  Weizens  in  Abzug  bringen.  Dadurch  wird  das  Resultat 
dermassen  geändert,  dass  in  dieser  Weise  von  der  gesammten  Weizen- 
und  Mehl-Ausfuhr  auf  die  letztere  im  Jahre  1873  nur  28*3%  im 
Jahre  1874  nur  24  5%  entfallen. 

Vom  Beginne  der  Achtziger- Jahre  gestaltet  sich  das  Verhält- 
niss  von  Ungarns  Mehlausfuhr  schon  viel  günstiger;  besonders  in 
den  letzten  4  Jahren  hat  sie  die  Weizenausfuhr  übertroffen.  Aber 
da  wäre  wieder  eine  kleine  Richtigstellung  nothwendig.  Es  ist 
eine  bekannte  Sache,  dass  in  den  letzten  Jahren  im  Appretur- 
Verkehr  grosse  Quantitäten  Weizen  aus  den  Balkan- Staaten  nach 
Ungarn  eingeführt  werden.  Um  eine  richtige  Vergleichüng  vor- 
zunehmen, müssen  wir  wieder  70°/0  dieser  Weizen-Einfuhr  von  der 
Mehl-Ausfuhr  in  Abzug  bringen  und  nur  das  dann  verbleibende 
Quantum  können  wir  mit  der  Weizen-Ausfuhr  vergleichen.  Nach 
Durchführung  dieser  Operation  finden  wir,  dass  von  1892  bis  zu 
1895  die  Verhältniss -Ziffer  der  Mehlausfuhr  folgende  war:  47, 
49,  50,  49*3%.  Es  hat  also  ein  Jahr  gegeben,  in  welchem  Ungarns 
Mehlausfuhr  die  Weizenausfuhr  überstieg  und  überhaupt  waren  in 
den  letzten  drei  Jahren  die  Weizenausfuhr  und  Mehlausfuhr  im 
Gleichgewicht. 

Ungarns  Mehlausfuhr  zeigt  trotz  der  schwierigen  Concurrenz- 
Verhältnisse  eine  entschiedene  Zunahme.  In  den  Siebziger-Jahren,, 
da  sie  am  höchsten  stand,  betrug  sie  in  1871  2*3  Mill.  Metercentner, 
in  1895  hingegen  6'4  Mill.  Metercentner;  sie  hat  sich  demnach  fast 
verdreifacht.    Aber  auch  seit  den  Achtziger  Jahren  ist  die  Zu- 
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nähme  eine  bedeutende;  hat  doch  Ungarn  noch  1882  nur  2*9  Mill. 
Metercentner,  also  kaum  die  Hälfte  dessen  ausgeführt,  was  1895 
ausgeführt  wurde. 

Aber  nur  ein  kleiner  Theil  der  Mehlausfuhr  Ungarns  gelangt 
nach  dem  Zoll- Auslande,  wie  die  Tabelle  für  1895  zeigt.  Die  auf 
Seite  50  a.  a.  O.  gegebene  Tabelle  gibt  einen  Ueberblick  über  die 
Jahre  1882—1895,   aus  der  wir  nur  das  Jahr  1895  herausheben. 


Bestimmungs  -  Land 

18  9  5 

In  Tausend  Meter- 
centnern 

In  lausend  dulden 

ä~\                   •  1 

5203 

56193 

Bosien- Herzegowina  . 

132 

1-127 

226 

2444 

39 

418 

T.  1« 

8 

83 

mm ■               *             *  * 

102 

1105 

.  i  • 

1 

5 

47 

TT     11  * 

17 

177 

Gross-Britannien    .    .    .  . 

620 

6696 

3 

Schweden  und  Norwegen  . 

13 

135 

1 

5 

3 

31 

Bulgarien  u.  Ost-Rumelien  . 

1 

13 

.  Montenegro  

2 

Gibraltar,  Malta.  Cypern  . 

3 

Europäische  Türkei  . 

2 

21 

Sunda-Inseln  

3 

2 

2 

1 

74 

802 

Uebrige  Theile  der  Balkan - 

Andere  Staaten  .... 

— 

Asiatische  Türkei  .... 

Zusammen  . 

6446 

69614 

1 
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Den  überwiegenden  Theil  von  Ungarns  Mehlausfuhr  nimmt 
demnach  in  immer  wachsenden  Proportionen  Oesterreich  auf. 
1882  gingen  nur  53%  der  gesammten  ungarischen  Mehlausfuhr 
nach  Oesterreich,  lSDö  schon  80'7°/0.  Nach  Oesterreich  ist  Gross- 
Britannien  der  beste  Abnehmer,  doch  sehen  wir  hier  nur  bis  zu 
Ende  der  Achtziger-Jahre  eine  Steigerung  des  Absatzes,  in  den 
Neunziger-Jahren  hingegen  tritt  ein  Rückgang  ein  und  zwar  ein 
bedeutender.  Der  schwache  Aufschwung,  welcher  sich  1895  zeigt, 
war  weitaus  nicht  im  Stande,  den  Rückgang  früherer  Jahre  aus- 
zugleichen. Noch  grösser  als  bei  dem  absoluten  Quantum  ist  der 
Rückgang,  wenn  wir  Gross-Britanniens  Antheil  an  Ungarns  Mehl- 
ausfuhr betrachten.  1882  entfielen  auf  Gross-Britannien  noch  19'7°/o, 
in  1895  nur  mehr  9,6%.  Auch  Ungarns  nach  Deutschland  ge- 
richtete Mehlausfuhr  zeigte  starke  Schwankungen  und  sie  ver- 
mochte die  Höhe  von  1882  nicht  mehr  zu  erreichen.  Der  Rück- 
gang der  ungarischen  Mehlausfuhr  ist  aber  bei  keinem  Lande  so 
augenfällig,  wie  bei  der  Schweiz.  Im  Laufe  von  14  Jahren  ist 
dieselbe  auf  ein  Fünftel  gesunken  und  nur  selten  wird  der  Rück- 
gang durch  ein  massiges  Steigen  unterbrochen.  Umso  günstiger 
gestaltet  sich  die  Mehlausfuhr  Ungarns  nach  Bosnien;  1895  expor- 
tirte  es  nur  nach  Oesterreich,  Gross-Britannien  und  Deutschland 
mehr  Mehl,  als  nach  den  occupirten  Provinzen.  Nach  Bosnien 
folgte  1895  Frankreich,  bei  dem  sich  im  ungarischen  Mehlexport 
gleichfalls  grosse  Schwankungen  zeigen.  Das  Maximum  fällt  1883 
und  1884;  1884  erhob  sie  sich  auf  214.000  M.-G,  aber  schon  1885 
sank  sie  auf  81.000  M.-C;  es  hat  auch  seither  kleinere  und 
grössere  Steigungen  gegeben,  doch  konnte  Ungarns  Mehlausfuhr 
nach  Frankreich  niemals  grossen  Umfang  gewinnen  und  es  expor- 
tirte  1895  weniger  Mehl  als  1892.  Bedeutend  ist  auch  die 
Mehlausfuhr  nach  Brasilien,  doch  weist  die  Statistik  dieselbe  erst 
über  die  letzten  vier  Jahre  gesondert  aus  und  so  ist  nicht  ersicht- 
lich, wie  gross  der  Rückgang  ist,  welchen  der  Export  nach  Brasi- 
lien in  Folge  der  erstarkten  amerikanischen  Concurrenz  in  neuester 
Zeit  erlitten  hat. 

Die  Tabelle  weist  nebst  dem  Quantum  auch  den  Werth  aus; 
dieser  macht  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  ungarischen 
Mehlausfuhr  noch  mehr  ersichtlich.  Während  der  in  der  Tabelle 
behandelten  14  Jahre  ist  der  Werth  der  Mehlausfuhr  niemals  unter 
40  Mill.  Gulden  gesunken;  ja  derselbe  ist  öfter  dem  Betrage  von 
70  Millionen  nahe  gekommen.    Die  Tendenz  ist  im  Allgemeinen 
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eine  steigende,  was  bei  den  fortwährend  sinkenden  Preisen  nur 
durch  den  Export  immer  grösserer  Massen  Mehles  erzielt  wurde. 
1882  betrug  im  Exporte  der  Handels-Einheitspreis  eines  M.-C. 
Mehles  im  Durchschnitt  16  Gulden,  1895  nur  mehr  10*8  Gulden. 
Dies  ist  der  niedrigste  Preis  in  den  anderthalb  Decennien. 

Zum  Schlüsse  geben  auch  die  Daten  der  Waarenverkehrs- 
Statistik  des  gemeinsamen  Zollgebietes  sehr  interessante  Aufschlüsse. 

Die  jährliche  Weizenproduction  der  österr.-ungar.  Monarchie 
schwankt  zwischen  37  und  60  Mill.  M.-C.  In  den  Achtziger- Jahren 
überstieg  sie  nur  dreimal,  u.  zw.  1882,  1887  und  1888  die  Höhe 
von  50  Millionen  M.-C;  in  den  Neunziger- Jahren  blieb  sie  kein 
einziges  Mal  hinter  diesem  Quantum  zurück.  Trotz  der  Zunahme 
unserer  Weizenproduction  sehen  wir  aber,  dass  unser  Export  nicht 
steigt,  sondern  eher  zurückgeht.  Das  Exportplus  hat  in  1888  den 
Gipfelpunkt  erreicht,  als  zwei  gute  Ernten  die  Ausfuhr  nährten, 
welche  noch  durch  die  schwachen  Ernten  der  westeuropäischen 
Länder  gefordert  wurde.  Seither  zeigt  sich  ein  ziemlich  rascher 
Kückgang;  trotzdem  kann  man  nicht  behaupten,  dass  unsere  Mon 
archie  überhaupt  keinen  Weizen-Export  mehr  habe.  Dies  lässt 
sich  selbst  dann  nicht  sagen,  wenn  wir  die  Differenz  zwischen  dem 
im  Appretur- Verfahren  eingeführten  Weizen  und  dem  unter  dem- 
selben Titel  ausgeführten  Mehl  von  unserem  Exportplus  in  Abzug 
bringen.  Dieser  Verkehr  hat  seit  1891  eine  wirkliche  Bedeutung 
gewonnen  und  wir  sehen,  dass  wir  im  Mahlappretur- Verfahren 
1891  um  595.631,  1892  um  667.652,  1893  um  918.566,  1894  um 
610.162  M.-C.  mehr  Weizen  eingeführt,  als  Mehl  ausgeführt  haben; 
1895  hingegen  überstieg  schon  die  Mehlausfuhr  um  189.944  M.-C. 
die  Weizeneinfuhr.  In  den  vier  ersteren  Jahren  müssen  wir  dem- 
nach das  ausgewiesene  Quantum  von  dem  Exportplus  in  Abzug 
bringen,  im  letzteren  Jahre  aber  hinzurechnen;  dann  ändert  sich 
dieses  Exportplus  folgendermassen : 

Im  Jahre  1891  .  .  .  3.091.925  Metercentner 
„       1892  .  .  .  1,887.873  „ 
„       1893  .  .  .  1,489.324  „ 
1894  .  .  .    443.745  „ 
„       1895  .  .  .    674.998  „ 

Unser  wirklicher  Netto-Export  ist  1894  am  tiefsten  gesunken. 
Allein  unsere  Weizenausfuhr  hängt  nicht  von  den  grossen  Ernten  des 
Inlandes  ab,  sondern  richtet  sich  nach  der  Nachfrage  des  Auslandes. 
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Ob  die  Consumtions-Fähigkeit  der  Monarchie  so  riesig  gestiegen, 
oder  ob  in  Folge  des  stockenden  Exportes  die  Vorräthe  so  lawinen- 
artig sich  angehäuft  haben,  dafür  fehlen  die  Daten.  So  viel  scheint 
aber  unzweifelhaft,  dass  unsere  Monarchie  nicht  aufgehört  hat  ein 
Weizen  exportirendes  Land  zu  sein  und  wenn  nicht  nach  den  seit 
1 890  andauernden  guten  Ernten  mehrere  schwache  Ernten  kommen, 
werden  wir  immer  nach  der  Deckung  des  Bedarfes  im  Inlande 
noch  einen  Ueberschuss  an  Weizen  behalten,  welcher  am  besten  in 
der  Form  von  Mehl  in  das  Ausland  gebracht  wird. 
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Die  russische  Muonio-Expedition 

zur  Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  im  August  1896. 

Von  F.  Kanitz. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Unter  den  wissenschaftlichen  Expeditionen  -zur  Beobachtung 
der  vorjährigen  Sonnenfinsterniss  auf  der  langen  Linie  Muonio- 
Insel  Jcsso  erzielte  die  von  der  russischen  astronomischen  Gesell- 
schaft nach  Lappland  ausgerüstete,  durch  ihre  aufopfernde  Thätig- 
keit  und  die  Gunst  des  Wetters,  höchst  werthvolle  Ergebnisse, 
welche  ich  hier  mit  dem  Verlaufe  der  geographisch  sehr  interes- 
santen Reise,  nach  den  mir  von  unserem  an  der  Expedition  bethei- 
ligten Ehrenmitgliede  G.  L.  Baron  von  Kaulbars  aus  Ilelsingfors 
gewordenen  Mittheilungen,  kurz  skizziren  will. 

Um  allen  entsendeten  Beobachtern  die  Orientirung  während 
der  Finsterniss  zu  erleichtern,  wurde,  über  Anregung  des  Barons 
Kaulbars,  in  den  geeigneten  Monaten  December  1895  bis  Januar  1896, 
jener  Theil  des  Himmels  an  der  Grenze  zwischen  Löwe  und  Krebs, 
durch  den  Helsingforser  Sternwarte-Director  Danner,  photo- 
graphisch aufgenommen,  in  dem  die  Sonne  am  9.  August  erscheint 
und  das  gewonnene  Bild  in  dreifacher  Vergrösserung  an  die  ver- 
schiedenen Stationen  versendet.  Alle  Vorbereitungen  waren  mit 
militärischer  Präcision  vollendet  und  am  8.  Juli  brachen  die  Peters- 
burger Astronomen  Wutschichowski,  Ridzewski,  der  Char- 
kower Sikora,  gemeinsam  mit  Baron  Kaulbars,  nach  dem  be- 
stimmten Stationspunkte  ItaamMuonio  auf.  Ausser  verschiedenen 
secundären  Instrumenten  standen  der  Expedition  zur  Verfügung: 
ein  4zölliges  Rohr  und  ein  zur  Photographie  adaptirtes  3"5?»  langes, 
7zölliges  Rohr  von  Merz;  ein  photographischer  Apparat  mit  Ob- 
iectiv  von  Steinheil  und  eine  grosse  photographische  Kammer  mit 
4  zölligem  Objectiv  und  Filarband  für  04  Aufnahmen  von  Ross. 

Die  Reise  mit  Bahn  und  Dampfer  bis  zur  Hafenstadt  Tornea 
war  ebenso  angenehm,  als  die  Verpackung  und  der  Weitertransport 
der  fragilen  empfindlichen  Instrumente,  der  Conserven,  Zelte  und 
des  Gepäckes  auf  den  kleinen  tinnländischen  Zweiradkarren  nach 
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dem  200 km  fernen  Kolari  sich  schwierig  gestaltete.  Ein  der  Wage 
colonne  belassener  dreitägiger  Vorsprung  wurde  benützt,  um  an 
diesem  Punkte  der  grossen  Struve'schen  Meridianmessung  auf  astro- 
nomischem Wege  eine  verlässliche  Basis  im  hohen  Norden  zu  ge- 
winnen; es  war  eine  überflüssige  Arbeit,  da  man  hier  erfuhr,  dass 
der  schwedische  Generalstab  nicht  allein  das  Tornea-  und  Muonio- 
gebiet,  sondern  ganz  Norwegen  bis  zum  Eismeere  trigonometrisch 
und  mit  dem  Messtische  detaillirt  aufgenommen  habe.  Die  bezüg- 
liche vortreffliche  Karte  kam  der  am  12.  Juli  mit  den  heiklichsten 
Instrumenten  auf  vier  Karren  aufbrechenden  Expedition  ungemein 
zu  statten. 

In  diesem  lichtreichen  Lande,  in  dem  die  Nacht  während 
voller  sechs  Wochen  nur  durch  die  Uhr  constatirt  werden  kann, 
macht  die  riesige  Sommerhitze  das  Reisen  am  Tage  nahezu  un- 
möglich. Gegen  die  quälende  Insektenplage,  welche  wahrscheinlich 
noch  grösser  wäre,  wenn  nicht  die  Myriaden  Mücken  und  kleinen 
Stechfliegen  mit  zierlichen  weissen  Füsschen  von  den  hier  auffällig 
zahlreich  nistenden  Schwalben  doch  etwas  vermindert  würden, 
helfen  aber  selbst  Schleier  wenig  und  man  empfindet  sie  namentlich 
beim  Photographiren  sehr  unangenehm  oder  wenn  man,  um  die 
Pferde  zu  schonen,  über  bergiges  Terrain  zu  Fusse  marsch iren 
muss.  Für  alle  diese  Pein  entschädigte  die  liebliche  Uferlandschaft, 
weiche  unausgesetzt  nette  Gehöfte  mit  kleinen  Kartoffel-  und 
Gerstefeldern,  seltener  frischgrüner  Wald  auf  massigen  Hügeln 
verschönen  und  sanft  contourirte  Berge  abschlössen.  Die  auf  dem 
mächtigen  Torneastrome  lagernde  Ruhe  unterbricht  häufig  das 
Tosen  seiner  grossartigen  Fälle  und  Schnellen:  Kukola,  Oando- 
Koski,  Ruskja,  Punane,  Kaldio  u.  a.,  von  welchen  die  Rei- 
senden so  viele  als  möglich  photographirten ;  länger  fesselten  sie 
die  pittoresken  Felsmauern  des  berühmten  A  vasaksa,  bei  welchen 
der  Polarkreis  passirt  wurde.  Bald  daraufwar  die  Muonio- Mün- 
dung erreicht. 

Alles  Mühsal,  welches  die  wetterharten  Gelehrten  während 
der  letzten  drei  arbeitsreichen  Tage  durchgemacht,  war  aber  nur 
ein  blasses  Vorspiel  der  weit  grösseren  Schwierigkeiten  bis  zu 
ihrem  noch  300  km  fernen  Ziele.  Selbst  für  den  vielerfahrenen 
Generalstäbler  Kaulbars,  der  im  strengen  December  1877  das 
Prinz  Oldenburg'sche  Corps  mit  seinen  in  Stücke  zerlegten  Ge- 
schützen über  den  beeisten  Steilhang  des  Sofia-Balkans  gebracht, 
kamen  wiederholt  Momente  berechtigten  Zweifels  an  der  Durch- 
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führbarkeit  des  begonnenen  Unternehmens.  Schon  in  Kolari,  wo 
der  gebahnte  Weg  endete,  blieb  keine  andere  Wahl,  als  die  Reise 
auf  dem  kataraktenreichen,  gefährlichen  Muonio  stromaufwärts 
in  7— 8  m  langen,  kaum  meterbreiten  und  nur  OAm  tiefen  Booten 
fortzusetzen.  Es  wurde  gewagt! 

Gleich  am  ersten  Tage  passirte  die  kleine  Flottille  ein  Dutzend 
reissender  Fälle.  Am  zweiten  und  durch  volle  7  weitere  Tage  fiel 
aber  nach  vorausgegangenem  Gewitter  durchkältender  Regen  in 
Strömen.  Während  dieser  vielen  bangen  Stunden  waren  die  Rei- 
senden mehr  um  die  Conservirung  der  unersetzbaren  Instrumente, 
als  um  ihre  persönliche  besorgt  und  nur  mit  denkbarstem  Auf- 
wände aller  Muskelkraft  gelang  es  ihren  24  tapferen  Bootsleuten 
dem  um  die  Felsen  der  beutelustigen  Katarakte  wirbelnden  Wogen- 
schwalle von  ihm  erfasste  Schiffe  glücklich  zu  entreissen;  hierauf 
Ausscböpfung  des  eingedrungenen  Wassers  und  ein  Moment  der 
Sammlung  am  rasch  entzündeten,  die  Mücken  fern  haltenden  Ufer- 
feuer, um  dann  neu  belebt,  den  ermüdenden  Kampf  wieder  zu 
beginnen.  Der  überaus  gefährliche  „Muonioniska-Fall"  musste 
aber  auf  Ihn  am  schwedischen  Ufer  umgangen  und  deshalb  in 
der  gleichnamigen  Kirchstation  eine  neue  Flottille  organisirt  werden, 
was  wegen  der  exorbitanten  Forderungen  der  Bootseigner,  ohne 
dem  autoritativen  Eingreifen  des  trefflichen  Lehnsmannes  Castren, 
kaum  gelungen  wäre.  Schliesslich  wurden  „Dienstschiffe",  zum  gesetz- 
lichen Miethpreise  von  1  Mark  per  Boot  und  Tag  und  Fährleute 
zu  4  Mark  50  Penny.  per  Mann  und  Tag,  amtlich  bereitgestellt. 

Während  der  unfreiwilligen  zwei  Rasttage  bestieg  die  Ex- 
pedition den  1642'  hohen  Olastunturi,  der  höchst  lehrreiche 
Weitblicke  über  das  stark  gewellte  Umland  gestattete,  aus  dem 
die  noch  schneeigen  Kahlrücken  des  Bunus-  und  Pal  last un- 
turi  mächtig  aufragten.  War  schon  diese  24  km  betragende  Fuss- 
tour durch  pfadloses,  tundraartiges,  mit  sumpfigem  Wald  erfülltes 
Terrain  anstrengend,  so  wurde  die  Gegend  nach  Norden  noch 
rauher  und  ungangbarer.  Um  Pallo  Joensun  verschwindet  die 
Fichte,  etwas  weiter  weicht  auch  die  hier  schwächliche  Tanne  der 
niederen  Krüppelbirke  und  am  Ufer,  auf  dem  man  nothgedrungen 
ganze  Strecken  den  Weg  nehmen  musste,  verfilzt  sich  schwer 
durchdringliches  Weidengebüsch  derartig  mit  Myriaden  von  Gräsern 
und  Mosen,  dass  in  diesem  dichten  Pflanzengewirre  mächtige  Felsen 
und  gefährdende  Untiefen  dem  schärfsten  Auge  unsichtbar  bleiben. 
Dabei  wurde  der  Muonio  immer  reissender  und  oberhalb  Kare  sa- 
li* 
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vando  gab  es  auf  3  hm  nur  wenige  ruhige  Stellen.  „An  dieser 
kurzen  Strecke  allein  —  schreibt  Baron  Kaulbars  —  arbeiteten  wir 
über  24  Stunden;  die  Schiffe  wurden  mehr  getragen,  als  mit  Stangen 
vorwärts  geschoben!"  —  Glücklicherweise  erschienen  am  Ufer  ab 
und  zu  kleine  Gehöfte,  in  welchen  die  Frosterstarrten  ihre  Kleider 
am  wärmenden  Herdfeuer  ein  wenig  trocknen  konnten. 

In  den  zwölf  langen  Tagen  dieser  ermüdenden  mühseligen 
Reise  in  eisigem  Regen  wurden  auf  der  über  300  km  langen  Strecke 
mehrere  Dutzende  der  namentlich  in  der  Thalfahrt  durch  reissende 
Schnelligkeit  gefahrlichen,  aber  in  3 — 4  Tagen  leicht,  weil  pfeil- 
geschwind abwärts  jagenden  Kaskaden  überwunden;  darunter  die 
HauptnXlle:  Muonio-Koski,  mit  einem  auf  1km  durch  mehrere 
Steilterrassen  vertheilten  Gefälle  von  70 w ;  der  Kella- Kur  kja 
bei  Sonka-Muotka ;  der  Kutainen-Koski  oberhalb  Kutainen ; 
der  Mauna-Koski  und  Lina-Kurkja  oherhalb  Mauna;  der 
Kellat-Koski  am  Ausflusse  des  Kellat- Jarwi  und  der  R  a  n  d  a  - 
Kurkja  unterhalb  Siikavuopio.  —  Der  oberhalb  dieses  Ortes 
abströmende  letzte  und  nördlichste  Katarakt  „Pättikke-Kos  kiu 
ist  aber  ganz  unbefahrbar.  —  Nur  wer  selbst  ähnliche,  auch  den 
glühendsten  Forschungseifer  stark  abkühlende  Qualen,  wie  diese 
Expedition  nach  dem  hohen  Norden  mitgemacht,  wird  die  freudige 
Genugthuung  voll  nachempfinden,  welche  sie  am  endlich  erreichten 
Ziele  „Siikavuopio"  erfüllte! 

Noch  am  selben  Tage  wurden  die  vom  über  1000  fW  hohen 
„Roppi"  dominirten,  mit  Eis-  und  Schneefeldern  bedeckten  nahen 
Höhen  recognoscirt,  wobei  der  nur  1200  m  von  dem  bezogenen 
gemüthlichen  Schwedengehöfte  ferne,  100m  hohe  Hügel  „Siika- 
waara"  (68°,  36'  48"  n.  Br.),  weil  mit  ganz  unbehinderter  Aus- 
sicht gegen  NO  und  kaum  2km  vom  Mondschatten-Centrum  liegend, 
als  günstigster  Observationspunkt  vor  dem  ursprüglich  gewählten 
russischen,  linksuferigen  1 1  a,  den  Vorzug  erhielt.  Nachdom  seitens 
der  schwedischen  Regierung  schon  früher  die  zuvorkommendste 
Einladung  zur  eventuellen  Benützung  ihres  Gebietes  an  die  russische 
Expedition  ergangen  und  die  Localbehörden  angewiesen  waren, 
sie  in  jeder  Richtung  kräftig  zu  fördern,  krönte  bald  das  von  Ita 
herübergeschaffte,  vom  finnländisehen  Senate  gewidmete  Beob- 
achtungshäuschen die  Höhe  „S iikawaara". 

Reges  Leben,  lautes  Pochen  und  Hämmern  herrschten  in  den 
bescheidenen  Observations-Räumen.  Die  glücklicherweise  heil  an- 
gelangten Instrumente  wurden  mit  Hilfe  des  von  dem  finnländisehen 
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Lehnsmanne  Maninnen  auf  drei  Tagereisen  südlich  herbeigeschafften 
Balkenmaterials  und  dem  Aufwando  grossen  Scharfsinnes  solid  auf- 
gestellt. Nachdem  alles  vollendet,  begannen  Probeaufnahmen  von 
Sonne  und  Mond,  um  praktisch  die  genaue  Stellung  der  bekanntlich 
nicht  mit  dem  optischen  Focus  zusammenfallenden  chemischen 
Focal-Distanz  der  Instrumente  zu  ermitteln.  Am  letzten  Tage 
wurden  noch  zwei  intelligente  Leute  darauf  eingeübt,  den  am 
Stativ  des  7 zölligen  Rohres  angebrachten  parallaktischen  Apparat 
im  Takte  eines  entsprechend  eingestellten  Metronoms  zu  drehen. 
Der  empfundene  Nachtheil,  dass  hier  und  in  der  grossen  Kammer 
die  Rektascensions-Bewegung  mierametrisch  war,  zwang  für  jene 
in  der  Declination  zur  Erfindung  geeigneter  sinnreicher  Abhilfs- 
inittel, deren  Schilderung  der  knappe  Raum  hier  nicht  gestattet. 
Das  Barometer  fiel  am  8.  August  langsam  und  die  nieder - 
säuselnden  Regenschauer  versetzten  die  rastlos  arbeitenden  Expe- 
ditionsmitglieder in  eine  recht  gedrückte  Stimmung.  Mit  dem 
Wunsche:  „möge  uns  der  Ilimmel  nur  einen  Blick  von  hundert 
Sccunden  gewähren!"  ging  man  wenig  hoffnungsvoll  zur  Nachtruhe. 

Der  nächste  Morgen  hielt  erfreulicherweise  mehr,  als  erwartet 
worden.  Das  Firmament  hatte  sich  im  Osten  und  Norden  geklärt 
und  die  Luft  war  bei  -(-  4°  selten  rein  und  durchsichtig.  Um 
4h  27m  wurde  der  erste  Contact  beobachtet,  allmälig  begann  die 
Mondscheibe  die  strahlende  Sonne  zu  verdunkeln,  kurz  vor  dem 
zweiten  (5h  21'  39")  wurden  an  den  Instrumenten  die  letzten  Hand- 
griffe gemacht,  Casetten  eingeschoben  und  geöffnet,  Kerzen  ange- 
zündet, deren  Jeder  eine  vor  seine  geschriebene  Instruction 
stellte.  Man  hörte  zuletzt  nur  das  Ticken  der  Chronometer,  des 
Metronoms  und  die  Stimme  Ridzcwski's,  der  laut  die  Minuten- 
zahl bis  zur  Totalität  verkündete ;  4'  vor  dieser  begann  das  Oeffncn 
der  photographischen  Verschlüsse  und  die  Aufnahme  der  letzten 
feinen  Sonnensichel.  Bei  dem  Ausrufe  „cetki"  (russisch)  sah  man 
den  schon  ganz  unterbrochenen  Sonnenrand  noch  an  einigen 
Stellen  zwischen  den  Mondbergen  durchschimmern,  den  Mond- 
schatten in  hastiger  Eile  von  W.  heranstürmen,  durch  einige 
Secunden  eine  Hälfte  des  Himmels  und  der  Landschaft  verdunkelt, 
die  andere  noch  hell,  gleichsam  Nacht  und  Tag  nebeneinander 
und  zuletzt  Alles  ringsum  in  tiefste  Finsterniss  gehüllt ;  die  grösseren 
Sterne  leuchteten  hernieder  und  unter  den  der  Sonne  nahen  Planeten 
strahlte  im  hellsten  Lichte  die  Venus.  Ueber  diesem  seltenen  Bilde 
prangte  in  unsagbarer  Pracht  die  Corona,  welche  mit  grossen, 
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oft  schrägen  Strahlen  den  dunklen  Mond  umringte.  Der] 
Zenith  aufstrebende  Theil  der  feurigen  Krone  erreichte  die  dod 
Länge  des  Sonnendurehmessei  s ;  die  mannigfache  Entwicklung  { 
anderen  Parthien  zeigt  besser  als  jede  Schilderung  das  beigege 
von  Baron  Kaulbars  nach  zehn  photographiscben  Aufnahme 
unsere  Geographische  Gesellschaft  eigens  angefertigte  Bild, 
mit  rühmenswerther  Sorgfalt  ausgeführte  Arbeit  ist  umso  dan 
werther,  weil  die  naturgetreue  photographische  Wiedergabe? 
Coronatheile  durch  eine  Exposition,  wegen  ihrer  verschied 
Leuchtkraft,  unmöglich  erscheint. 

Das  Werk  war  gethan !   Der  Nachmittags  beginnende  fö 
Niederschlag  beunruhigte  die  tapfere  Expedition  nicht  weiter,  j 
auch  das  Einpacken  der  Instrumente  war  glücklich  beendet,  j 
Abend  stieg  man  ein  letztesmal  zur  „Siikawaara"  hinauf,  j 
Streichen  der  Flagge  wurden  Salutschüsse  abgefeuert  und  bewj 
Abschied  genommen  von  der  Felsplatte,  auf  der  die  eingemeif 
Inschrift  „9.  VIII.  1896u  und  das  an  einer  zweiten,  wo  sil 
Loth  des  Uni\  <*rsal-Instrumentes  berührte,  eingetiefte  -|-  die  g( 
L.  u.  Br.  der  Station  für  kommende  Zeiten  verewigt,  in  der 
18  Tage  aufopfernde  wissenschaftliche  Thätigkeit  herrschte! 

* 

»  ' 
In  der  Generalversammlung  der  „Russischen  Astronomisl 
Gesellschaft"  erörterte  BaronKaulbars  seine  interessante  Thcj 
über  die  Entstehung  der  „Sonnen- Corona".  Diese  gipfe| 
dem  hier  wörtlich  wiedergegebenen,  an  die  Fachkreise  geri 
ten  Satze: 

„Ich  bin  der  Ansicht,  dass  wahrscheinlich  jeder  Planet 
einen  Coronastrahl  an  der  Sonne  erzeugt;  dass  aber  diese 
Planeten  erzeugten  Strahlen,  wegen  der  grossen  Entfernung] 
ersteren  sehr  unbedeutend  sind  und  unter  der  Masse  anderer  Coi) 
Strahlen  ganz  verschwinden;  während  die  grossen  Strahlen 
Corona  durch  die  der  Sonne  viel  näher  tretenden  verschied 
kosmischen  Massen  erzeugt  werden.  Die  Corona-Strahlen  sind 
meiner  Ansicht  nach  selbst  nicht  elektrischer  Natur,  wohl 
Büschel  von  feinster  Sonnen-Materie,  welche  durch  die  elektria 
Spannungen  der  sich  der  Sonne  nähernden  kosmischen  Köi 
erzeugt  werden.  Zur  Entscheidung  der  von  mir  vielleicht  ej 
kühn  aufgeworfenen  Frage,  wäre  es  von  der  grössten  Wichtig 
zur  nächsten  Sonnen-Finsterniss  die  relativen  Lagen  und  En 
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nungen  aller  bis  dahin  bekannten,  in  der  Nähe  der  Sonne  kreisenden 
kosmischen  Körper,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  genau  zu  berechnen 
und  die  Corona-Strahlen  und  besonders  deren  Richtungen  auf  diese 
Berechnung  zu  prüfen.  —  „Ce  n'est  que  par  lc  choc  des  opinions  que 
jaillit  l'etincelle  de  la  verite"  —  und  wenn  ich  durch  meine  Hypo- 
these die  Entscheidung  der  Frage  auch  nur  um  ein  Haar  näher 
bringe,  so  ist  damit  auch  schon  viel  erreicht.  Meinerseits  werde 
ich  in  derselben  auch  noch  dadurch  unterstützt,  dass  sich  grössere 
Strahlen  der  Corona,  sowie  auch  überhaupt  eine  viel  stärkere  Ent- 
faltung derselben,  bei  allen  Finsternissen,  immer  über  den  mittleren 
und  äquatorialen  Breiten  der  Sonne  entfalten,  d.  h.  gerade  in  der 
Zone,  über  welcher  die  grösseren  Mengen  aller  kosmischen  Körper 
die  Sonne  umkreisen;  während  an  den  Polar-Gegenden  der  Sonne 
die  Corona  immer  nur  sehr  massig  entwickelt  ist.  —  Kurz,  meiner 
Hypothese  nach  ist  die  Corona  Sonnensubstanz,  deren 
Strahlen  durch  die  Einwirkung  ausserhalb  der  Sonne 
befindlicher  Körper  emporgehoben  werden." 
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Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft am  23.  Februar  1897. 

Der  Vorsitzende,  Präsident  Hofrath  F.  Ritter  v.  Hauer,  begrüsst 
die  Versammlung  und  ertheilt  dem  Generalsecretär  Dr.  E.  Gallina 
das  Wort  zur  Verlesung  der  Namen  folgender  neu  aufzunehmender 
Mitglieder. 

Als  ausserordentliches  Mitglied,  Herr: 

Emil  Karpeles,  Gesellschafter  der  Firma  Schenker  &  Comp, 
und  Vertreter  derselben  in  London. 

Als  ordentliche  Mitglieder,  die  Herren: 

Conrad  Ritter  v.  Wiser,  k.  u.  k.  Consulats- Attache  in  Triest. 
Franz  Ritter  v.  Cischini,  k.  u.  k.  Corvetten-Capitän  i.  R. 
Heinrich  Ritter  v.  Jettmer,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in  Wien. 
Dr.  Leo  Eger,  Naturalienhändler  und  Lehrmittel  Verlagsbesitzer 
in  Wien. 

Dr.  Josef  Seligstein  in  Wien. 

August  Schütz,  k.  u.  k.  Husaren- Oberlientenant  in  Heisdorf 
bei  Kronstadt  in  Siebenbürgen. 

Dr.  A.  Herzig,  Bürgermeister  in  Marienbad. 

Dr.  Josef  Uhlic",  k.  k.  Notar  in  Marienbad. 

Dr.  Moriz  Lang  in  Marienbad. 

Dr.  Ludwig  Ingrisch  in  Marienbad. 

Emanuel  Gustav  Erben,  Hausbesitzer  in  Marienbad. 

Carl  Kunz,  Chef  der  Firma  Brüder  Kunz  in  Wieu. 

Peter  Winkel,  Bürgerschullehrer  in  Bregenz. 

Nach  erfolgter  Aufnahme  schlägt  der  Präsident  der  Versamm- 
lung im  Namen  des  Ausschusses  die  Wahl  des  ja  allen  bekannten  und 
um  die  alpine  Geographie  hochverdienten  Herrn  Dr.  von  Ruthncr 
zum  Ehrenmitgliede  und  des  Herrn  Bergrathes  B.  Hutter  in  Hall- 
statt zum  correspondierenden  Mitglied  vor.  Letzterer  hat  sich  insbe- 
sondere durch  die  rege  Förderung  der  Forschungsarbeiten  des  Vizeprä- 
sidenten der  Gesellschaft  Sectionschef  Dr.  J.  R.  von  Lorenz-Liburnau 
verdient  gemacht.  Beide  Vorschläge  finden  den  Beifall  der  Versammlung. 

Hierauf  begründet  der  Vorsitzende  die  Abänderung  im  Vortrag- 
programme; der  in  Aussicht  genommene  Vortrag  des  Herrn  Dr.  W. 
Rickmer-Rickmers  aus  Bremen  konnte  nicht  stattfinden,  da  der  junge 
Forscher  wegen  einer  Operation  absagen  inusste.  In  bereitwilligster 
Weise  ist  Herr  Oskar  Neumann  aus  Berlin  eingetreten,  der  nun 
über  Einladung  des  Präsidenten  seinen  Vortrag  „Über  meine  Reisen 
iu  Ost-  und  Centrai-Afrika"  hält.  Zur  Ausstellung  gelangte  eine  meister- 
haft vom  Vortragenden  gearbeitete  Karte  des  beieisten  Gebietes. 
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Der  junge  Forscher,  der  sich  ursprünglich  einer  damals  geplan- 
ten Expedition  eines  älteren  Afrikareisenden  als  zoologischer  Begleiter 
anschliessen  wollte,  sah  sich,  da  diese  nicht  zustande  kam,  plötzlich 
auf  sich  allein  angewiesen.  Trotzdem  machte  er  sich  an  seine  Auf- 
gabe, nämlich  an  die  zoologische  Erforschung  des  damals  in  dieser 
Beziehung  fast  ganz  unbekannten  Innern  von  Deutsch-Ost-Afrika. 
Mannigfache  Kämpfe  hatte  er  mit  den  Eingeborenen  zu  bestehen,  so 
mit  den  gefürchteten  Kibaya  Massai,  mit  den  Wasandawe,  bei  wel- 
chen er  durch  einen  Pfeilschuss  in  den  Mund  schwer  verletzt  wurde, 
endlich  die  schlimmsten,  mit  den  Wagaya  oder  Wakavirondo  an  der 
Ostküste  des  Victoria  Nyanza.  Die  südlichen  Wagaya  hatten  noch 
keinen  Weissen  gesehen,  sie  kannten  noch  keine  Gewehre  und  glaub- 
ten deshalb  mit  der  kleinen  Schaar  leichtes  Spiel  zu  haben.  Während 
neun  Tagen  belagerten  sie  die  Expedition,  die  sich  in  einem  Dorf 
verschanzt  hatte.  Endlich  sahen  sie  ein,  dass  sie  gegen  die  kühne 
kleine  Truppe  des  Forschers  nichts  ausrichten  konnten  und  unter 
seltsamen  Ceremonien  schlössen  sie  mit  diesem  Blutsbrüderschaft.  Ehe 
man  ins  Land  der  Wagaya  kam,  waren  die  Salzseen  des  grossen  ost- 
afrikanischen Grabens  erforscht  worden,  der  3200  m  hohe  Gurui-Berg 
war  ganz,  der  thiitigo  Vulcan  Dönjc  Ngai  bis  etwa  100  tn  unterhalb 
der  Spitze  erstiegen  worden.  Mannigfaltig  waren  die  Jagderlebnisse. 
Am  Nguruman  Salzsumpf  drang  ein  verwundetes  Nashorn  in  das  La- 
ger, spiesste  eine  Kuh  auf  und  stürmte  auf  Neumanns  Zelt  zu,  der  es 
nur  sieben  Schritt  noch  entfernt  zusammenschoss.  In  Kavirondo  und 
Nord-Uganda,  wo  viel  Elephanten  gejagt  wurden,  gerieth  der  Reisende 
oft  in  grosse  Lebensgefahr.  Sein  schwarzer  Diener  fiel  einem  dieser 
riesigen  Dickhäuter  zum  Opfer.  Kurz  bevor  der  Rückmarsch  zur  Küste 
angetreten  wurde,  machte  der  Reisende  noch  die  interessanteste  ethno- 
logische Entdeckung,  nämlich  die  des  bis  dahin  ganz  unbekannten  Vol- 
kes der  Wakenje,  welches  auf  Pfahlbauten  in  den  Flüssen  und  Sümpfen 
westlich  des  Elgonberges  wohnt.  Am  5.  Februar  1805  traf  die  Ex- 
pedition nach  fast  zweijähriger  Abwesenheit  wieder  an  der  Küste  ein. 
Neumanns  zoologische  Sammlungen  zählen  zu  den  gröbsten,  welche  je 
im  centralen  Afrika  gemacht  wurden.  Au  Vögeln  allein  wurden  490 
Arten  in  1800  Exemplaren  mitgebracht.  Etwa  50  bis  60  Thier- 
species  konnten  als  neu  für  die  Wissenschaft  beschrieben  worden.  Das 
hauptsächlichste  geographische  Resultat  seiner  Reise  ist  die  Auffindung 
eines  neuen  directen  Karawanenweges  vom  Kilima-Ndscharo  zum 
Victoria-Nyanza  und  die  Erforschung  des  bis  dahin  noch  von  keinem 
Europäer  begangenen  Ost- Ufers  dieses  grössten  Binnen-Sees  von 
Afrika. 
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Kleinere  Mittheilungen  und  Forschungsberichte. 


Allgemeines. 

Neuere  Beobachtungen  der  Planeten  Venus  und  Mars. 
Dr.  J.  Klein  theilt  darüber  in  der  Köln.  Z.  einiges  mit,  besonders  betreffs 
des  Planeten  Venus,  weil  dieser  heuer  ein  ganz  besonderes  Interesse 
erregte,  da  bisweilen  nicht  nur  die  von  der  Sonne  beleuchtete  sichel- 
förmig erscheinende  Tagesseite,  sondern  auch  die  Nachtseite  in  einem 
grauen  Schimmer  sich  zeigte.  Das  nämliche  kann  man  bekanntlich  auch 
beim  Monde  sehen,  wenn  er  sich  als  Sichel  darstellt;  seine  Nachtseite 
wird  alsdann  vom  Erdenlichte  beschienen,  und  diese  Beleuchtung  ist 
hell  genug,  um  ihren  Widerschein  uns  sichtbar  zu  machen.  Der  Planet 
Venus  empfängt  aber  weder  von  der  Erde  noch  von  irgend  einem 
anderen  Planeten  so  viel  Licht,  dass  seine  dunkle  Nachtseite  für  uns 
sichtbar  werden  könnte,  und  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  bis 
jetzt  völlig  räthselhaft.  Die  Erscheinung  wurde  zuerst  anfangs  des 
vorigen  Jahrhunderts  wahrgenommen,  besonders  häufig  scheint  sie  in  den 
Jahren  1801  —  71  aufgetreten  zu  sein,  im  allgemeinen  ist  sie  aber  so 
selten,  dass  erfahrene  Beobachter  sich  lange  Jahre  hindurch  bei  jeder 
geeigneten  Gelegenheit  vergebens  danach  umsahen.  Im  Jahre  1895  ist 
es  dagegen  dem  Beobachter  Leo  Brenner  auf  Lussinpiccolo,  wo  die  Luft 
überaus  klar  ist,  gelungen,  den  dunkeln  Theil  der  Venusoberfläche  sehr 
häufig  zu  sehen,  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Scheibe  noch  zu  zwei 
Drittel  von  der  Sonne  erleuchtet  war.  Am  7.  Juni  in  den  frühen 
Nachmittagsstunden  sah  er  die  Erscheinung  wiederum  sehr  deutlich, 
und  jetzt  schien  ihm  der  nicht  erleuchtete  Theil  der  Venusscheibe 
dunkler  als  der  Himmelsgrund,  und  dies  wiederholte  sich  bis  zum  An- 
fang des  December,  wo  die  Venus  in  den  Sonnenstrahlen  verschwand. 
Später,  als  der  Planet  wieder  aus  den  Sonnenstrahlen  herauskam,  konnte 
der  dunkle  Theil  nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden.  Durch  diese 
Wahrnehmungen  ist  die  Erscheinung  noch  räthsclhaftor  goworden.  Auch 
bezüglich  der  Umdrehungsdauer  des  Planeten  Venus  um  seine  Axe 
sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen.  Vor  230  Jahren  sah  D.  Cassini 
matte  Elecke  auf  der  Scheibe  dieses  Planeten  und  leitete  aus  deren 
Bewegung  eine  Kotationsdauer  von  23 1j4  Stunden  ab,  während  sechzig 
Jahre  später  Bianchini  durch  die  Beobachtung  solcher  Flecke  auf 
eine  Umdrehungszeit  von  24*/$  Tagen  kam.  Dann  vergingen  112  Jahre, 
ohne  dass  man  eine  Spur  dieser  Flecke  wahrzunehmen  vermochte,  als 
auf  der  Sternwarte  zu  Rom  die  Bianchinischen  Flecke  in  ihren  alten 
Umrissen  wiedergesehen  wurden  und  eine  Umdrehungszeit  der  Venus 


Digitized  by  Google 


257 


von  23  Stunden  21  Minuten  ergaben.  In  der  jüngsten  Zeit  hat  dage- 
gen Schiaparelli  gefunden,  dass  die  Venus  eine  viel  langsamere  Rotation 
besitzen  müsse  und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  mit  ihrer  Umlaufszeit 
um  die  Sonne  zusammenfalle.  Hiernach  würde  also  dieser  Planet 
(ebenso  wie  Merkur)  der  Sonne  stets  die  nämliche  Seite  zuwenden, 
eine  Hälfte  desselben  hätte  ewigen  Tag  mit  versengender  Sonnenwärme, 
die  andere  dagegen  ewige  Nacht  mit  furchtbarer  Kälte.  Dioseu 
Ergebnissen  entgegen  behauptet  L.  Brenner  in  Lussinpiccolo,  auf  der 
Venus  verschiedene  dunkle  Flecke  und  Streifen  wahrgenommen  zu 
haben,  die  eine  Rotation  von  23  Stunden  57  Minuten  erkennen  Hessen, 
ja,  er  hat  die  beobachteten  Flecke  zu  einer  Karte  der  Venusoberfläche 
zusammengestellt.  P.  Lowell  hat  auf  seinem  sehr  günstig  gelegenen 
Observatorium  in  Mexico  in  den  Monaten  August  bis  October  1806 
mit  seinem  grossen  Fernrohr  die  Venus  aufmerksam  beobachtet  und 
zahlreiche  Flecke  und  Streifen  auf  ihrer  Oberfläche  wahrgenommen. 
Er  spricht  sich  auf  Grund  dessen  entschieden  dahin  aus,  dass  Schia- 
parellis  Annahme  richtig  sei  und  Rotations-  und  Umlaufsdauer  der 
Venus  zusammenfalle ;  auch  stehe  deren  Axe  senkrecht  zur  Bahnebene. 
Die  von  Lowell  gesehenen  und  zu  einer  Karte  der  Venusoberfläche 
zusammengestellten  Flecke  und  Streifen  stellen  sich  aber  ganz  anders 
dar,  als  die  von  früheren  Beobachtern  gezeichneten  Venusflecke.  Sie 
laufen  in  Gestalt  von  dunkeln,  schmalen  Bändern  radial  von  gewissen 
rundlichen  Flecken  aus,  ähnlich  den  Canälen  des  Mars,  und  bieten 
einen  höchst  befremdlichen  Anblick.  Vielleicht  gelang  es,  bei  der 
heurigen  Erdnähe  der  Venus  etwas  Genaueres  über  diese  seltsamen 
Flecke  zu  ermitteln. 

Ueber  den  Mars  hat  der  Director  der  Sternwarte  in  Nizza, 
M.  Perrotin,  unlängst  die  Ergebnisse  seiner  mehrjährigen  Beobachtungen 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mitgetheilt.  Er  beschränkt 
sich  dabei  auf  diejenigen  Thatsachen,  die  als  zweifellos  erwiesen 
gelten  können,  ohne  sich  auf  eine  nähere  Deutung  der  Erschei- 
nungen einzulassen.  In  Bezug  auf  die  Färbung  und  das  allgemeine 
Aussehen  des  Mars  kann  man  vier  bestimmte  Zonen  der  Oberfläche 
dieses  Planeten  unterscheiden,  von  denen  zwei  der  nördlichen  uud  zwei 
der  südlichen  Hemisphäre  angehören.  Die  eine  nördliche  Zone  erstreckt 
sich  von  den  äquatorialen  Regionen  bis  zu  60°  oder  80°  Breite  rings  um  die 
ganze  nördliche  Hemisphäre,  und  in  ihr  befinden  sich  die  meisten  jener  merk- 
würdigen Canüle,  die  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  astronomischen  Welt 
erregt  haben.  Dieser  Theil  des  Planeten  ist  es  auch,  der  durch  seine  Färbung 
den  Mars  schon  dem  blossen  Auge  als  röthlichen  Stern  erscheinen  lässt.  Die 
zweite  Zone,  südlich  vom  Marsäquator,  ist  40°  bis  45°  breit,  und  in  ihr  lie- 
gen die  meisten  sogenannten  Meere.  Sie  erscheint  in  hellgrauer  bis  dunkel- 
grauer, örtlich  bisweilen  schwärzlicher  Farbe.  Die  wenigen  hier  vor- 
kommenden Continente  werden  nicht  von  Canälen  durchschnitten  und 
erscheinen  weniger  roth,  dagegen  heller  und  weisser  als  die  Continente 
der  nördlichen  Hälfte  in  der  Region  der  Canäle.  Die  dritte  und  vierte 
Zone  umfassen  Continente  von  weisser  Farbe,  die  gegen  die  Meere 
hin    mehr    grau    erscheinen,    beide    gehen  gegen    die    Pole  hin 
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in  die  eisbedeckten  Polargegenden  über.  In  den  vier  Zonen  werden 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  einzelnen  Details  nicht  mit  gleicher 
Deutlichkeit  gesehen.  Die  Canäle  erscheinen  nur  scharf  auf  der 
Mitte  der  Marsscheibe  und  in  nord- südlicher  Kichtung,  während  die- 
jenigen, welche  in  der  Richtung  der  Parallclkreise  verlaufen,  weniger 
deutlich  gesehen  werden.  Die  Seen  können  auch  gegen  den  Rand  der 
Scheibe  hin  noch  gut  gesehen  werden,  und  in  der  dritten  und  vierten 
Zono  können  die  einzelnen  Details  noch  weiter  gegen  den  Rand  der 
Scheibe  hin  verhältnissmässig  gut  unterschieden  werden.  Mit  Ausnahme 
der  den  Jahreszeiten  folgenden  Veränderungen,  welche  hauptsächlich  die 
Eisregionen  botreffen,  bleibt  die  Oberfläche  des  Mars  in  ihren  all- 
gemeinen Zügen  unverändert.  Periodische  Aenderungeu  zeigen  sich 
nur  in  der  Zone  der  Canäle  und  der  Seen.  Nach  Perrotins  Beobach- 
tungen sind  es  hauptsächlich  die  Region  Libyen  und  der  Sonnensee 
(Lacus  solis)  nebst  ihren  Umgebungen,  welche  den  Schauplatz  grösserer 
Veränderungen  bilden.  Die  bisweilen  an  den  Canälen  auftretenden 
Veränderungen  scheinen  dem  Beobachter  nicht  jenen  regelmässigen 
Charakter  zu  besitzen,  der  ihnen  von  anderen  (womit  wahrscheinlich 
P.  Loweü  gemeint  ist)  zugeschrieben  wird.  Die  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  liegende  Region  Elysium,  welche  rings  von  Canälen  um- 
schlossen wird,  machte  auf  Perrotin  stets  den  Eindruck,  als  rage  sie 
plateauförmig  über  die  Umgebung  empor.  Da  man  im  Fernrohr  na- 
türlich nur  ein  völlig  ebenes  Bild  vor  sich  hat,  so  handelt  es  sich 
blos  um  einen  individuellen  Eindruck  aus  einer  Contrast-Erscheinuug, 
doch  meint  Perrotin,  dass  ihr  doch  irgend  etwas  Wirkliches  und  nicht  blos 
Scheinbares  zugrunde  liege.  Professor  Schiaparelli  hat  unlängst  seine 
Beobachtungen  während  der  Erdnähe  des  Mars  1883 — 84  veröffent- 
licht. Die  südliche  Halbkugel  des  Mars  hatte  am  26.  October  1881 
Frühlingsanfang  und  am  13.  Mai  Sommeranfang,  die  nördliche  Herbst- 
anfang und  Winteranfang.  Infolge  der  Neigung  der  Marsaxe  konnte 
die  nördliche  Hemisphäre  des  Mars  bis  hoch  gegen  den  Pol  hinauf 
beobachtet  werden,  doch  war  leider  in  Mailand  die  Witterung  nur 
sehr  selten  günstig.  Von  31  im  Winter  1881 — 82  beobachteten  Ver- 
doppelungen von  Canälen  konnten  nur  18  wiedergesehen  werden,  da- 
neben wurden  aber  7  neue  Verdoppelungen  entdeckt.  Bei  guter  Luft 
zeigten  sich  die  Linien  der  einfachen  und  doppelten  Canäle  bisweilen 
so  zahlroich,  dass  sie  wie  ein  unentwirrbares  Netz  auf  der  Marsober- 
fläche erschienen  und  die  Identificirung  äusserst  schwer  war.  Die  von 
Professor  Schiaparelli  ausgeführten  Zeichnungen  gewähren  einen  wun- 
dersamen Anblick;  der  Beschauer  steht  vor  diesen  langen,  schmalen, 
einfachen  und  doppelten  Linien,  die  sich  in  allen  Richtungen  Über 
die  Scheibe  des  Planeten  ziehen,  wie  vor  ebenso  vielen  liäthseln,  und 
nur  soviel  wird  ihm  klar,  dass  die  sichere  Ergründung  des  Wesens 
dieser  Liniensystemo  unseren  geistigen  Blick  unermesslich  erweitern 
wird.  Die  Meinung  der  competenten  Beobachter,  auch  Schiaparellis, 
neigt  sich  mehr  und  mehr  dahin,  die  Sichtbarkeit  der  Canäle  mit 
Vegetationsvorgängen  in  Verbindung  zu  bringen.  Natürlich  bildet  das 
Wasser   in  den  Canälen   die  Grundbedingung   für  solche  Vegetation. 
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Damit  ist  aber  die  Hauptschwierigkeit  des  Problems  nicht  gelöst,  näm- 
lich die  Frage:  wie  es  kommt,  dass  die  Canäle  meist  mit  fast  geo- 
metrischer Kegelmässigkeit  über  weite  Strecken  sich  hinziehen,  dass 
sie  stets  in  kleine  Seen  ein-  und  ausmünden  und  solche  auf  dem 
kürzesten  Wege  miteinander  verbinden,  kurz,  dass  sie  eine  zweckmässige 
Anordnung  verrathon.  Die  Oberfläche  unserer  Erde  oder  des  Mondes 
zeigt  von  solcher  keine  Spur,  und  niemand  würde  sie  irgendwo  auf 
einem  Planeten  erwartet  haben.  Daher  schloss  Lowell  aus  seinen  Be- 
obachtungen, dass  die  Marscanüle  durch  intelligente  Wesen  künstlich 
hergestellt  seien,  zu  dem  Zwecke,  das  bei  der  jährlichen  Schnee- 
schmelze abfliessende  Wasser  nützlich  zu  verwenden,  eine  Hypothese, 
die  bis  jetzt  noch  durch  keine  bessere  ersetzt  worden  ist. 

Am  10.  Deccmber  1896  trat  der  Planet  Mars  in  seine  Oppo- 
sition und  damit  in  seine  grösstc  Erdnähe;  einige  Monate  vorher  und 
nachher  bot  sich  die  günstigsto  Gelegenheit,  scino  Oberfläche  zu  be- 
obachten. L.  Brenner  hat  auf  seiner  Sternwarte  in  Lussinpiccolo  schon 
am  14.  April  189G  seine  erste  Zeichnung  von  der  Oberfläche  des 
Planeten  angefertigt,  auf  welcher  die  Golfe  Aonius  und  Titan  und  die 
Eisflächen  um  den  Südpol  deutlich  wahrzunehmen  sind.  Das  Südpolar- 
cis  des  Mars  erstreckte  sich  an  jenom  Tage  bis  ungefähr  zum  50.  Breiten- 
grade südlich  des  Marsäquators.  Von  diesem  ersten  erfolgreichen  Tage 
an  hat  Breuner  nun  den  Planeten  in  der  zweiten  Hälfte  jeder  Nacht 
beobachtet,  so  oft  es  das  Wetter  irgend  zuliess.  Bis  zum  August  konnte 
er  bereits  25  Zeichnungen  der  Marsoberfläche  sammeln.  Am  24.  April 
glaubte  Brenner  bereits  den  Canal  Titan  zu  sehen.  Am  18.  Mai  er- 
schienen die  Canäle  Phasis  und  Eumenides  deutlich  und  schwach  ge- 
krümmt; die  Wahrnehmung  erfolgte  also  7  Monate  vor  der  günstig- 
sten Beobachtungszeit  und  2  Monate  vor  der  Sommersonnenwende 
der  südlichen  Marshemisplütre.  Im  Juni  wurden  die  Canäle  Ganges 
und  Iris  wahrgenommen,  die  eine  Verlängerung  von  Phasis  zu  bilden 
schienen.  Im  Juli  tauchte  ein  neuer  Canal  auf,  und  am  15.  konnten 
bereits  11  von  den  Canälcn  beobachtet  werden,  die  von  den  früheren 
Oppositionsperioden  bekannt  sind.  Die  Canäle  Dcukalion,  Hellas, 
Noachis,  Ausonia  wurden  zum  erstenmal  am  15.  Mai  gesehen,  Lacus 
solis  (der  Sonnensee)  folgte  am  19.,  Argyrc  I  am  26.  Mai,  Thyle  II 
am  14.  Juni.  Mitte  Juni  sah  Brenner  ein  neues  Landgebiet,  eine 
Art  Landzunge,  welche  die  Länder  Lvbieu  und  Hellas  verbindet.  So 
lange  dieser  Theil  der  Oberfläche  in  der  Gegend  des  mittleren  Meri- 
dians stand,  ähnelte  er  sehr  einer  Insel;  je  mehr  er  sich  nach  dem 
Kande  des  Planeten  hinbewegte,  nahm  er  an  Glanz  ab.  Die  Stelle 
konnte  jedoch  bis  zu  ihrem  Verschwinden  am  Kande  deutlich,  wenn- 
gleich ziemlich  schwach,  unterschieden  werden.  Das  Südpolareis  schmolz 
im  Laufe  der  Beobachtungsmonate  rasch  zusammen  und  Breuner  fand  schon 
damals,  dass  es  gegen  Ende  August  gänzlich  verschwunden  sein  werde. 

Planetoiden.  Im  Jahre  1896  sind  23  neuo  kleine  Planeten  auf 
photographischem  Wege  aufgefunden  worden.  Von  diesen  wurden  13  von 
Wolf  in  Heidelberg,  9  von  Charlois  in  Nizza,  einer,  Berolina  getauft, 
von  Witt  auf  der  Berliner  Sternwarte  „Urania"  entdeckt.  Dio  Gc- 
sammtzahl  der  Planetoiden  ist  damit  auf  427  gestiegen. 
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Internationale  Metereonferenz.  Am  13.  April  ist  in  Br^teuil 
bei  Paris  die  internationale  Metercommission  zusammengetreten,  unter 
Vorsitz  des  Professors  Dr.  Förster,  Directors  der  Berliner  Sternwarte. 
Zwei  Mitglieder,  der  Italiener  Ferrari  und  der  Amerikaner  Gould,  sind 
gestorben,  und  das  spanische  Mitglied  war  am  Erscheinen  verhindert, 
sodass  diesmal  nur  elf  Mitglieder  boisammen  waren.  Das  internationale 
Bureau,  das  seinen  Sitz  in  Breteuil  hat  und  dessen  wissenschaftliches 
Personal  aus  dem  Director  Benoit  und  zwei  Assistenten  besteht,  hat, 
alljährlich  eine  Reihe  von  Arbeiten  ausgeführt,  die  in  wissenschaft- 
licher wie  praktischer  Hinsicht  von  grösster  Bedeutung  sind.  Diesmal 
konnten  der  Conferenz  drei  wichtige  Arbeiten  vorgelegt  werden.  Die 
erste  bezieht  sich  auf  die  genaue  Ermittlung  des  Normalmaasses  des 
Millimeters,  was  für  metronomische,  astronomische  und  geodätische  Ope- 
rationen von  grosser  Bedeutung  ist.  Früher  war  dies  eine  mühsame 
Arbeit,  indem  schrittweise  erst  der  Decimeter,  dann  der  Centimeter 
und  endlich  der  Millimeter  bestimmt  werden  musste,  wogegen 
Director  Benoit  jetzt  die  Methode  des  Amerikaners  Michelson  ange- 
nommen hat,  die  darin  besteht,  direct  den  Werth  des  Millimeters  in 
Wellenlängen  bestimmter  Lichtarten  auszumessen.  Viel  Arbeit  ver- 
wandte das  Bureau  auch  auf  eine  andere  wissenschaftliche  Unter- 
suchung, die  genaue  Angabe  des  wahren  Werthes  des  Liters.  Während 
der  Ideal-Liter  einen  Kauminhalt  von  1  Cubikdecimeter  oder  100O 
Cubikcentimeter  haben  soll,  ergaben  die  vielen  sinnreich  ausgeführ- 
ten Untersuchungen  des  internationalen  Bureaus,  dass  der  von  ihm 
definirte  Liter  gleich  1000, 101  Cubikcentimeter  ist.  Das  internatio- 
nale Kilogramm  ist  also  101  Milligramm  schwerer  als  der  ursprüng- 
lich beabsichtigte  ideale  Werth.  Indessen  sind  die  Untersuchungen 
hierüber  noch  nicht  ganz  abgeschlossen.  Die  dritte  Arbeit  bezog  sich 
auf  die  Entdeckung  einer  neuen  Legirung  aus  Nickel  uud  Stahl. 
Diese  Legirung  besitzt  eine  ausserordentlich  geringe  Ausdehnungs- 
fähigkeit, sodass  sie  für  die  Fabrication  von  wissenschaftlichen  Instru- 
menten wie  für  Maschinen  von  grösster  Bedeutung  sein  wird.  Sowohl 
die  internationalen  Urmaasse  wie  die  nationalen  Normalmaasse  für  den 
Meter  und  das  Kilogramm  sind  aus  Platin-Iridium,  einem  sehr  kost- 
baren Material,  gefertigt.  Um  ein  billigeres  Material  ausfindig  zu 
machen,  studirte  man  in  Br&euil  die  physikalischen  Eigenschaften  ver- 
schiedener Metalle  und  Metall-Legirungen,  bis  man  in  Legirungen 
von  Nickel  und  Stahl  Verbindungen  von  besonders  interessanten  und 
früher  ungeahnten  Eigenschaften  fand. 

Die  Existenz  von  Sauerstoff  in  der  Sonne  wurde  von  den 
Professoren  Runge  und  Taschen  vermuthet,  da  drei  in  dem  Spectrum 
der  Sonne  beobachtete  Linien  auf  das  Vorhandensein  von  Sauerstoff 
in  der  Sonne  solches  zu  gestatten  schienen.  Nun  hat  aber  der  am 
erikanische  Astronom  J  cwell  eine  Untersuchung  angestellt,  die  ihn  zu 
der  Ueberzeuguug  brachte,  dass  die  betreffenden  Linien  von  dem  Sauer- 
stoff der  Atmosphäre  herrühren.  Die  Existenz  von  Sauerstoff  auf 
der  Sonne  ist  also  bisher  nicht  bewiesen. 
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Das  Seebeben  von  KanmYshi  am  15.  Juni  1896.  Prof.  Dr. 
J.  Rein  theilt  darüber  in  Petermanns  Mitt.  1897.  lieft  2  folgendes 
mit.  Die  heimgesuchte  Küstenstrecke 'gehört  dem  nördlichen  Teile 
von  Hondo  (Nippon)  an,  ist  dem  Stillen  Weltmeere  zugekehrt  und 
liegt  nördlich  von  der  Sendai-Bucht.  Alle  KUstcnortc  daselbst  wurden 
am  Abend  des  15.  Juni  1896  durch  hereinbrechende  Flutwellen 
verheert,  am  meisten  KamaYshi  (39°  16'  30"  n.  Br.,  141°  52'  50"  ö.  Gr.). 
Die  Witterung  jenes  Tages  deutete  kein  aussergewöhnliches  Natur- 
Ereigniss  an,  weder  im  Lande  noch  an  der  Küste,  doch  zeigte 
sich  an  einem  Orte,  Shigzukawa  (Moloyöshi),  nachmittags  3  Uhr 
die  Ebbe  sehr  niedrig.  Als  sich  die  Flut  8  Uhr  abends  einstellte, 
nahm  sie  nur  20 — 25  Minuten  lang  ihren  gewohnten  Gang,  dann 
folgten  rasch  hintereinander  die  verheerenden  Wogen.  An  anderen 
Küstenorten  fiel  das  Ereigniss  mit  der  eintretenden  Ebbe  zusammen. 
Gegen  Abend  nahm  man  allenthalben  leichte  Erderschütterungen  wahr. 
Da  dieselben  jedoch  häufig  vorkommen  und  gerade  an  dieser  Küste 
solche  mit  zerstörenden  Wirkungen  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte 
äusserst  selten  eintraten,  so  beunruhigten  sie  nicht  weiter.  Unter- 
dessen war  die  Nacht  gekommen  und  fast  jedermann  von  der  Arbeit 
im  Freien  nach  seiner  Wohnung  zurückgekehrt.  Bald  darauf  hörte 
man  an  vielen  Orten  einen  dumpfen  Ton,  wie  fernen  Sturm  oder  wie 
Meeresbrausen,  das  immer  näher  rückte,  an  Umfang  und  Stärke  rasch 
wuchs  und  zuletzt  wie  mächtiges  Geschützfeuer  klang.  Ihm  folgten 
alsbald  und  rasch  aufeinander  mehrere  gewaltige  Wogen,  die  inner- 
halb weniger  Minuten  ein  grausiges  Zerstörungswerk  anrichteten.  Fast 
alles,  was  lebend  in  ihren  Hereich  kam,  fand  seinen  Tod  und  wurde 
entweder  unter  den  Trümmern  der  Wohnungen,  Sand  und  Schutt 
begraben  oder  fort  ins  Meer  gespült.  6 — 10  Meter  hoch,  ja,  an  einigen 
Orten  bis  15  Meter  hoch  rückten  die  schäumenden  und  sich  hoch  auf- 
bäumenden Wogen  mit  Sturmeseile  yor.,  alles  vernichtend,  was  in 
ihrem  Wege  stand.  So  verloren  innerhalb  weniger  Minuten  etwa 
27.000  Menschen  ihr  Leben.  Ausserdem  wurden  über  5000  ver- 
wundet und  gegen  7600  Häuser  zerstört.  Nur  wer  ausser  dem  Bereich 
dieser  riesigen  wandernden  Wasserdämme  wohnte  oder  bei  ihrem 
Herannahen  in  eiliger  Flucht  einen  höheren  Ort  erreichen  konnte, 
blieb  verschont.  Die  Zeit  des  Eintritts  der  Flutwellen  und  deren  Höhe 
ist  für  die  einzelnen  Orte  etwas  verschieden.  Im  allgemeinen  ist  die 
Zeit  von  20 — 30  Minuten  nach  8  Uhr,  die  von  den  meisten  Ueber- 
lebenden  angegeben  wird,  als  richtig  anzusehen.  In  Kamai'shi,  das 
am  meisten  litt  und  wo  72  Procent  der  Bevölkerung  das  Leben  ver- 
loren und  88  Procent  aller  Wohnungen  zerstört  wurden,  war  der 
Vorgang  folgender:  Zuerst  kam  eine  Woge,  die  sich  um  die  land- 
umschlosscne  Bucht  drehte,  von  der  linken  Seite  heran  5  bevor  ihr  Wasser 
zurückweichen  konnte,  kam  von  der  rechten  Seite  eine  zweite  Woge  und 
mit  dieser  vereinigte  sich,  von  der  Mitte  kommend,  eine  dritte.  Inner- 
halb fünf  Minuten  war  die  Stadt  nahezu  weggefegt,  waren  Tempel, 
Wohnhäuser,  Warenlager,  die  Schiffe  im  Hafen  nicht  mehr  au  ihrer 
Stelle,  waren  die  meisten  Menschen  nicht  mehr  am  Leben.  Einen  grossen 
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Schuner  von  über  200  Tonnen  hatten  diese  Wogen  450  Meter  weit 
von  seinem  Ankerplatz  auf  ein  Weizenfeld  geschleudert,  wo  man  ihn 
kaum  beschädigt  wiederfand.  -Bei  einem  anderen  Orte  waren  Menschen 
von  einer  Seite  der  Bucht  hinaus  ins  Meer  gerissen  und  dann  sofort 
mit  der  nächsten  Welle  auf  die  andere  Seite  der  Bucht  zurückgcschleu- 
dert  worden.  Die  Verluste  in  den  drei  Regierungsbezirken,  welche  von 
dem  Unglücke  betroffen  wurden,  beziffern  sich  nach  den  amtlichen 
Erhebungen  auf  2G.9G9  Todte  und  5324  Verwundete,  7587  Häuser 
wurden  zerstört.  In  sieben  Ortschaften  ging  mehr  als  ein  Drittel  der 
Bewohner,  36-3%,  zugrunde,  von  den  Häusern  wurden  54"6°/0  zerstört. 
Auf  dem  offenen  Meere  machte  sich,  ähnlich  wie  bei  früheren  Vor- 
gängen dieser  Art,  die  furchtbare  Erscheinung  nur  wenig  bemerkbar. 
Fischer  sahen  den  Wogenschwall  ähnlich  einer  starken  Dünung  heran- 
kommen, die  Anschwellung  ging  glatt  unter  ihren  Booten  hinweg  gegen 
das  Land  hin,  dort  aber,  wo  die  Welle  Widerstand  fand,  bäumten  sich 
die  Wasser  und  brachen  sich  schäumend  und  mit  gewaltigem  Brausen. 
Die  selbstregisrtrirenden  Flutmesser,  welche  an  verschiedenen  Punkten 
der  japanischen  Küsten;  z.  B.  in  Ayukawa,  aufgestellt  sind,  zeigen,  dass 
die  Erschütterung  sich  weit  über  die  Nordostküste  von  Hondo  (Nippon) 
ausgebreitet  hat.  Die  Ursacho  derselben  sieht  Professor  Hein  mit  Recht 
in  einer  gewaltigen  Erschütterung  des  Meerbodens  nicht  weit  von 
Kamaishi  und  bezeichnet  das  Ercigniss  deshalb  als  Seebeben  von 
Kamaishi.  Nach  den  Erfahrungen  bei  anderen  Seebeben  war  anzuneh- 
men,  dass  auch  im  vorliegenden  Falle  die  gewaltige  Erschütterung  des 
Meeres  sich  bis  nach  fernen  Gestaden  fortgepflanzt  haben  werde.  Dies 
ist  in  der  That  der  Fall  gewesen.  An  der  Mündung  des  Rogue  River 
in  Oregon  und  an  der  Küste  von  Hawaii,  im  Hafen  Keauku  machten 
sich  Flutbewegungen  bemerkbar.  Auch  an  der  Küste  von  Rarotonga 
machte  sich  eine  starke  Flutbewegung  bemerkbar.  In  dieser  Beziehung 
sind  jedoch  die  bis  jetzt  vorliegenden  Nachrichten  nicht  zahlreich  und 
bestimmt  genug,  um  weitere  Schlüsse  daraus  abzuleiten. 

Kohlengewinnung  in  den  Huupt-Erzeugungslündern.  Nach 
einem  Bericht  des  englischen  Statistikers  Sir  R.  Giffen  ist  die 
Kohlengewinnung  in  Europa  am  bedeutendsten  in  Grossbritannien  (im 
Jahre  1895  189,661.000t),  danach  in  Deutschland  (79,169.000t),  in 
Frankreich  (27,583.000  t)  und  in  Belgien  (beinahe  ebensoviel  wie  in 
Frankreich).  Der  Durchschnittswerth  der  Kohle,  ab  den  Gruben,  war 
mehrere  Jahre  hindurch  in  Grossbritannien  und  Deutschland  ziemlich 
gleich:  in  Grossbritannien  1892  7s  374d,  1893  6s  972d,  1894  6s  8d, 
in  Deutschland  1892  7s  472d,  1893  Cs  9d,  1894  6s  7  V2d.  Im  Jahre 
1895  jedoch  stieg  der  Werth  der  Kohle  in  Deutschland  zum  ersten 
Male  seit  dem  Jahre  1887  beträchtlich  über  den  in  England  (6s  93/4d 
gegen  6s  1l2d)*  In  Frankreich  und  Belgien  betrug  der  Durchschnitts- 
werth der  Kohle  im  Jahre  1893  9s  23/4d,  bezw.  7s  58/4d,  1894  9s  74d, 
bezw.  7s  5y2d,  1895  8s  lOd,  bezw.  7s  63/4d.  In  den  Vereinigten 
Staaten  hat  die  Kohlenförderung  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  zu- 
genommen; sie  war  im  Jahre  1893  beinahe  eben  so  gross  wie  in 
Grossbritannien  und  zeigt  im  Jahre  1895  eine  weitere  Zunahme,  blieb 
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aber  hinter  der  von  Grossbritannien,  die  noch  mehr  stieg,  zurück.  In 
den  Jahren  1883,85  betrug  die  Kohlengewinnung  in  den  Vereinigten 
Staaten  jährlich  durchschnittlich  103,000.000  t,  in  den  Jahren  1893/95 
durchschnittlich  162,000.000  t.  In  Grossbritannien  betrug  sie  im  letztern 
Zeitabschnitt  jährlich  181,000.000t.  Was  die  Gewinnung  von  Kohle 
in  den  englischen  Colonien  und  Besitzungen  anbetrifft,  so  steht  Neu- 
südwales  mit  beinahe  4  Millionen  Tonnen  obenan.  Dann  kommt 
Canada  mit  372  Millionen  Tonnen,  das  aber  zur  Deckung  6eines 
Bedarfs  noch  beinahe  ebensoviel  von  Grossbritannien  einführen  muss. 
Neuseeland  bringt  jährlich  3/4  Millionen  Tonnen  hervor.  In  Vittoria, 
Queensland  und  Tasmania  hat  die  Hervorbrjngung  zugenommen,  ist 
aber  noch  verhältnissmässig  gering.  Von  Natal  und  der  Cap-Colonie 
gilt  ähnliches.  Ostindien  brachte  im  Jahre  1883  nur  1,316.000t,  im 
Jahre  1895  aber  schon  3,538.000t  hervor;  die  Einfuhr  nach  Indien 
ist  jedoch  in  den  letzten  15  Jahren  beinahe  genau  auf  derselben  Höhe 
geblieben. 

Das  neue  transatlantische  Kabel  zwischen  Brest  und  Xew- 
York,  dessen  Herstellung  die  französische  Kabelgesellschaft  über- 
nommen hat,  wird  3250  Seemeilen  oder  etwas  mehr  als  6000  km  lang. 
An  Materialien  sind  erforderlich  für  den  Conductor,  der  aus  13  Drähten 
besteht,  975.000  kg  Kupfer,  zum  Ueberzug  des  Conductors  845.000  kg 
Guttapercha,  zur  ersten  Hülle  des  Kabels  4,687.000  kg  galvanisirter 
Stahldraht  und  zum  Schutze  des  Kabels  an  den  Küsten  1,495.000  kg 
Eisen.  Das  Gesammtgewicht  dieses  Kabels  wird  1 0,976.350 kg  betragen. 
Vier  Schiffe  werden  not h wendig  sein,  um  die  Masse  fortzubewegen  und 
das  Kabel  zu  legen.  Diese  Arbeit  wird  in  diesem  Sommer  ausgeführt. 

Die  Erdbewegungen  in  Irland  und  Modena.  Im  Jahre  1896 
fanden  zwei  grosse  Erdbewegungen  statt,  wie  solche  schon  lange  nicht 
mehr  in  Europa  vorkamen.  Zuerst  ereignete  sich  in  Irland  der  Fall, 
dass  das  grosse  Torfmoor  von  New-Rathmore  bei  Killarney  plötzlich 
in  Bewegung  gerieth  und  ein  Gehöft  mit  seinen  Bewohnern  verschlang, 
und  dann  ereignete  sich  im  December  in  Modena  eine  Erdrutschung, 
die  mehr  als  1000  Hektare  Landes  umfasste  und  über  150  Häuser 
und  Hütten  zerstörte.  Das  von  diesem  Unglücke  betroffene  Dorf 
Sant'  Anna  a  Pelago  lag  ungefähr  in  900  m  Höhe,  nahe  dem  Kamme 
des  nordöstlichen  Abhanges  der  Apenninen.  Die  Thalmulde  durchfliesst 
der  Pesticasa-Bach,  der  in  die  Scoltenna  sich  ergiesst,  welche  mit  dem 
Panaro  dem  Po  zufliesst.  Im  Hintergrunde  der  Mulde  steigen  Sand- 
steingipfel bis  zu  1800  m  empor.  An  den  Abhängen  zeigen  sich 
übrigens  zahlreiche  Spuren  von  Einstürzen  und  Rutschungen.  Infolge 
des  vielen  Regens  der  vorangegangenen  Zeit  scheint  das  ganze  Gelände 
vom  Wasser  durchdrungen  und  unterwaschen  worden  zu  sein. 

69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Braunschweig  20.  bis  25.  September  1897.  Im  Anschluss  an  die 
Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird  in  Braunschweig 
eine  Ausstellung  von  wissenschaftlichen  Objectcn  und  Apparaten  statt- 
finden.   Von  derselben  sollen  grundsätzlich  schon  bekannte  und  zur 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  GeB.  1897.   3  u.  l.  18 


Digitized  by  Google 


•  ■ 

264 

Zeit  nicht  besonders  wichtige  Dinge  ausgeschlossen  sein,  so  dass  neue 
und  bedeutsame  Erscheinungen  überall  zur  Geltung  kommen  werden. 
Es  wird  davon  abgesehen  werden,  allgemeine  Einladungen  zur  Aus- 
stellung ergehen  zu  lassen.  Nur  die  neu  begründete  Abtheilung  flir 
wissenschaftliche  Photographie  macht  hiervon  eine  Ausnahme  und  wird 
versuchen,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Anwendung  der  Photo- 
graphie in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  und  der  Medicin  zur 
Darstellung  zu  bringen. 

Die  höchsten  Flutwellen  auf  der  Erde  sind  wahrscheinlich  die 
in  der  Fun dy- Bai  zwischen  der  Halbinsel  Neu-Schottland  und  dem 
Festlande  von  Canada;  die  gewaltig  hohen  Gezeiten  in  dieser  tief  in 
das  Land  einschneidenden  Meeresbucht  sind  schon  weltberühmt,  man 
sagt  von  ihnen,  dass  der  Unterschied  in  dem  Wasserstande  bei  Flut 
und  bei  Ebbe  20  Meter  übersteige.  Eine  genauere  Untersuchung  ergab 
die   Verhältnisse  freilich   als   etwas  weniger  erstaunlich,   aber  noch 
immer  als  ungewöhnlich  genug.    Von  dem  Eingänge  der  Bucht,  wo 
das  Meer  noch  150  bis  200  Meter  tief  ist,  steigt  der  Boden  allmählich 
nach  dem  Innern  zu  an.    In  der  Nähe  des  Einganges  in  die  Bucht 
ist  die  Spring9ut  erst  3*5  bis  5*5  Meter  hoch,  nach  dem  Innern  wächst 
sie  aber  in  ganz  ungeheurem  Maasse :   bei  Digby  erreicht,  sie  schon 
5 "5  bis  6*5  Meter,  bei  8t.  John  7  bis  8  Meter,  an  dem  Petitcodiac-Flusse 
9  bis  14  Meter  und  im  Noel-Flusse  bis  zu  16  Meter.  Die  Flut  erhebt  sich 
hier  durchschnittlich  6  Meter  über  den  mittleren  Wasserstand  des  Meeres  ; 
während  der  Ebbe  entleeren  sich  alle  Buchten  im  Hintergrunde  des 
Meerbusens.    Wie  eine  schäumende  Brandung  rauscht   die  Flut  woge 
1*5  bis  2  Meter  hoch  mit  einer  Geschwindigkeit  von  8  bis  10  Kilometer 
in  der  Stunde  in  die  kleinen  Buchten  und  die  Mündungen  der  Flüsse 
hinein  und  füllt  die  Flussbetten  bis  hoch  hinauf  mit  schlammigem 
Salzwasser.    Wenn  dann  die   Zeit  gekommen  ist,   sinkt  das  Wasser 
schnell  und  läuft  meerwärts,  der  Strand  bleibt  mit  Schlamm  bedeckt 
zurück,   und  die  Flüsse  schrumpfen   wieder  zusammen  bis  auf  einen 
kleinen  geschlängelten  Wasserlauf.  Noch  mächtiger  muss  die  Erschei- 
nung der  Flut  an  der  Mündung   des   Tsien-tang-kiang  in  die 
Bucht  von   Hang-tschou   in  Ost-China  wirken,   von  welcher  in  den 
Annalen  der  Hydrographie  berichtet  wird.    Diese  Springflutwelle  ent- 
steht hier  dadurch,   dass   das  mit   grosser   Geschwindigkeit  steigende 
Wasser  aus  dem  tiefen  Meere  plötzlich  in  die  flache  Flussmündung 
eintritt.    Die  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  während  des  Heran- 
nahens dieser  Flutwelle  oberhalb   derselben  noch  ein  starker  Ebbe- 
strom herrscht,  wodurch  der  Kamm  dieser  Woge  nur  noch  steiler  wird. 
Man  denke  sich  eine  wallähnliche  Wassermassc  von  fast  3  Meter  Höhe 
unvermittelt  mit  einer  Geschwindigkeit  von  mindestens  60  Meter  heran- 
brausend.    Eine  regelmässige  Schiffahrt  ist  auf  diesen  Gewässern  da- 
durch ganz  unmöglich.  Es  kommen  sogar  Springflutwellen  von  5  Meter 
Höhe  vor. 
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Europa. 

Handel  und  Schiffahrt  von  Triest  im  Jahre  1896.  Laut  der  seitens 
der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Triest  veröffentlichten  Zusammen- 
stellung über  die  Schiffahrtsbewegung  und  den  Landverkehr  dieses  Hafens 
geht  insbesondere  Folgendes  hervor,  was  die  allgemeine  Orientirung  im  Grossen 
und  Ganzen  hinsichtlich  des  Verkehrsumfanges  ermöglicht.  In  den  Hafen  von 
Triest  sind  im  verflossenen  Jahre  an  Mercantilschiffen  eingelaufen: 

3127  Segelschiffe  mit  126.865  t 
5601  Dampfer        ,    1,654.023  t 

zusammen  8728  Schiffe       mit  1,780.888  t 

gegen  8085  Schiffe  mit  1,760.055  t.  Es  ergab  sich  somit  eine  Steigerung  des 
Schiffsverkehrs  im  Allgemeinen,  gleichzeitig  aber  die  auch  in  Fiume  und  den 
übrigen  Häfen  gemachte  Wahrnehmung  des  fortwährenden  Rückganges  der 
Segelschiffe,  deren  Actionskreis  durch  die  Dampfschiffe  sich  immer  mehr  ein- 
engt. Dies  gilt  nicht  allein  für  die  Küstenschiffahrt  im  engeren  Bereiche  des 
Adriatischen  Meeres,  die  von  den  kleinen  Dampfern  immer  stärker  betrieben 
wird,  sondern  auch  för  die  längeren  Fahrten.  Im  Uebrigen  ist  bekanntlich 
bereits  eine  Hilfsaction  im  Zuge,  welche  eine  Emporbringung  der  Segelschiffahrt 
für  die  österreichisch-ungarischen  Küstengebiete  bezweckt.  Für  längere  Reisen 
stellen  sich  der  Segelschiffahrt  im  Adriatischen  und  theilweise  Mittelländischen 
Meere  durch  die  meteorologischen  Verhältnisse  mancherlei  Schwierigkeiten 
entgegen,  die  ursächlich  die  Entwicklung  dieser  Gattung  der  Schiffahrt  be- 
grenzen. Der  Landverkehr  umfasste  in  den  letzten  zwei  Jahren  folgende 
Gütermengen : 

1895  1896 
Metercentner 

Zufuhr  nach  Triest   6,804.041  6,610.451 

Abfuhr  aus  Triest   .   7,706.750   5,879.398 

Zusammen  .12,009^791  12,489.849 

Das  Handelsmuseum  1897.  Nr.  11. 

Ernte-Ergebnisse  der  wichtigsten  Körnerfrucht*'  ün  Jahre  1896. 
Nach  der  unter  obigem  Titel  vom  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  publicirten 
Schrift  (Separatabdruck  aus  dem  I.  Hefte  der  „ Statistischen  Monatsschrift" 
pro  1897)  ergab  im  Jahre  1896  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  König- 
reichen und  Ländern  die  Ernte  Millionen  Metercentner,  und  zwar: 

von  Weizen  .    .  114  gegen  10  9  im  Jahre  1895  .    .  -f-  05 
„    Roggen  .    .  187     „     165  „      „        „     .    .  +  23 
ii    Gerste  .    .  12  3     „     13*4   n      „        n  ..-11 
h    Hafer    .    .  15  9     „     18  3  „      „        „     .   .  -  2  4 
n    Mais     .    .   45     „      4*8  „      „       „     .   .  —  0*3 
Zur  richtigen  Beurthcilung  dieses  gegenüber  dem  zehnjährigen  Durch- 
schnitte wohl  fast  durchwegs  zurückstehenden  Ergebnisses  der  Cerealien-Ernte 
ist  zu  bemerken,  dass  im  Jahre  1896  die  Culturfläche  für  diese  fünf  Früchte 
im  Ganzen  um  05°/0  (das  ist  29.429  Hektar)  gegen  1895  geringer  war;  und 
zwar  ist  eine  Verminderung  der  Anbaufläche  gegen  1895  bei  Weizen  (0'5°/0), 
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Gerste  (1'3%),  Hafer  (016%)  und  Mais  (0-60f0)  eingetreten;  dagegen  ist  die 
Anbaufläche  von  Roggen  um  1*3%  grösser  gewesen  als  im  Jahre  1895. 

Die  Weizen-  und  Roggenernte  ist  sowohl  im  Ganzen  als  bezügbch  der 
Hektar-Erträge  reichlicher  als  jene  des  Jahres  1895  ausgefallen,  dagegen  sind 
die  Hektoliter-Gewichte  geringer. 

Bei  Gerste  und  Mais  ist  sowohl  die  Gesammternte  als  der  Ertrag  per 
Hektar  geringer  als  im  Jahre  1895;  die  Hektoliter-Gewichte  sind  nahe- 
zu gleich. 

Der  Hafer  ist  in  jeder  Beziehung  gegen  1895  zurückgeblieben. 

Die  Erhöhung  des  durchschnittlichen  Ernte-Ergebnisses  der  Brotfrüchte 
gegen  1895  findet  darin  ihre  Erklärung,  dass  die  quantitativen  Erträge  in 
einzelnen  Ländern  hoch  waren,  so  bei  Weizen  und  Roggen  in  Nieder-Oester- 
reich,  Krain,  Süd-Tirol,  Ost-Galizien  und  in  der  Bukowina.  In  Roggen  allein 
zeigen  überdies  Ober-Oesterreich,  Salzburg.  Böhmen  und  West-Galizien  erheb- 
lichen Vorsprung,  während  dieselben  Länder  in  den  Erträgen  der  Sommer- 
früchte (Gerste  nnd  Hafer)  zurückblieben.  Diesem  bedeutend  erscheinenden 
Mengendurchschnitte  steht  aber  fast  durchgehends  ein  ungünstiger  Durch- 
schnitt der  Qualität  entgegen,  indem  durch  Auswachsen  und  in  Folge  dessen 
durch  geringes  Gewicht  der  Körner  der  Marktwerth  dieser  Früchte  herabge- 
drückt wird. 

Auf  Grund  amtlicher  Veröffentlichungen  und  an  der  Hand  der  entweder 
direct  oder  im  Wege  des  Ministeriums  des  Aeussern  und  des  Handels  ein- 
gelangten Consularberichte  ist  auch  gegenwärtig  die  Möglichkeit  geboten,  die 
Gesammt-Ernte-Ergebnisse  des  Jahres  1896  in  Ungarn  und  in  den  auslän- 
dischen, und  zwar  auch  in  den  überseeischen  Productions-Gebieten,  in  grossen 
Umrissen  zu  beurtheilen,  während  bezüglich  der  ziffermässigen  Daten  auf  die 
später  erscheinenden  statistischen  Tabellen  verwiesen  werden  muss. 

In  Ungarn  können  die  quantitativen  Ernteresultate  im  Allgemeinen  als 
mittlere  bezeichnet  werden.  Die  Anbauflächen  ergaben  bei  den  Getreide- 
flächen eine  Verminderung  von  5  bis  6°/0  ibeim  Weizen  allein  noch  höher) 
gegen  das  Jahr  1894.  Wie  in  den  meisten  Ländern  des  Continents  haben 
auch  hier  häufige  Niederschläge,  in  vielen  Lagen  auch  Hagelschäden,  die  Qua- 
lität der  Frucht  ungünstig  beeinflusst.  In  Weizen  ist  die  Ernte  qualitativ 
gegen  das  Vorjahr  allerdings  nur  wenig  zurückstehend,  in  Hafer  dagegen  be- 
deutend minder  und  in  Gerste  gegen  das  qualitativ  schlechte  Ergebniss  des 
Jahres  1895  wohl  besser,  gegen  die  durchschnittliche  Beschaffenheit  in 
sonstigen  normalen  Jahren  aber  unbefriedigend.  WTas  die  Roggenernte  betrifft, 
so  kann  die  Qualität  als  gut  bezeichnet  werden. 

In  Deutschland  ergibt  sich  nach  den  Mittheilungen  des  kais.  statisti- 
schen Amtes  für  die  Gesammternte  des  Jahres  1896  aus  der  Schätzung, 
dass  im  Allgemeinen  die  Erträge  von  Winterweizen  und  -Roggen  um  circa 
7  bis  8°/0  höher,  dagegen  die  Durchschnittserträge  im  Sommerweizen  und 
-Roggen  so  wie  in  Sommergerste  und  Hafer  um  2  bis  3°/0  niedriger  veran- 
schlagt werden  als  im  Vorjahre.  Auch  in  Deutschland  übte  die  vorherrschend 
nasse  Witterung,  besonders  in  der  Ernte-Periode  der  Sommerfrüchte,  einen 
sehr  nachtheiligen  Einfluss,  und  ist  dieser  speciell  bei  der  Gerste  zur  Geltung 
gekommen,  von  welcher  nur  ein  geringer  Theil  als  helle  Brauwaare  gelten 
kann.   In  Bezug  auf  Qualität  und  Körnergewicht  sämmtlicher  Brotfrüchte,  so 
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auch  des  Hafers,  gelten  die  allgemeinen  Klagen  über  das  Zurückstehen  gegen 
das  Vorjahr. 

Frankreich  verzeichnet  in  der  Weizen-  und  Roggen-Ernte  gegen  das 
Jahr  1895  einen  Rückgang  in  der  Quantität;  dagegen  werden  Qualität  und 
Körnergewicht  als  wesentlich  besser  angegeben,  woraus  ein  Ueberschuss  re- 
sultirt.  Die  Anbauflächen  erscheinen  gegen  1895  etwas  reducirt.  Die  Ernte 
in  Roggen  ist  qualitativ  und  quantitativ  gut;  diejenige  von  Hafer  quantitativ 
unter  mittel,  qualitativ  gut  mittel;  diejenige  von  Gerste  quantitativ  gut,  qua- 
litativ mittel. 

In  England  ergibt  sich  abermals  eine  erhebliche  Verringerung  der  An- 
baufläche für  Getreidesaaten,  die  jedoch  auf  den  Weizen,  dessen  Anbaufläche 
sich  vergrösserte,  keinen  Einfluss  übte.  Die  Ernte-Erträge  in  Weizen  sind 
gegen  das  Vorjahr  sowohl  in  Quantität  wie  auch  in  Qualität  wesentlich  bessere ; 
dagegen  stehen  dieselben  in  Gerste  und  Hafer  zurück.  Roggen  spielt  in  Eng- 
land nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Da  der  Weizen  als  Hauptfrucht  gilt,  wird 
im  Allgemeinen  die  Brotfruchternte  Grossbritanniens  als  eine  sehr  ergiebige 
bezeichnet. 

Russland.  Im  europäischen  Russland  erscheint  beim  Weizen  nicht  nur 
die  Anbaufläche  gegenüber  dem  Vorjahre  reducirt,  sondern  auch  die  diesjährigen 
Durchschnittserträge  sind  wesentlich  geringere.  Die  1896er  Ernte  wird  daher 
als  unter  mittel  taxirt.  Die  Roggenernte  gilt  als  eine  etwas  über  mittlere 
bezüglich  der  Quantität  ;  die  Körner  aber  sind  klein  und  leicht.  Im  Allgemeinen 
gilt  die  Brotfruchternte  in  Russland  (nahezu  gleich  jener  des  Jahres  1892)  als 
nicht  befriedigend. 

Rumänien  verzeichnet  in  Weizen  eine  quantitativ  gegen  das  Vorjahr 
zurückstehende  Ernte,  wogegen  die  Qualitäten  in  einem  Maasse  ausgezeichnet 
sind,  dass  der  Entgang  an  der  Menge  des  Körnerertrages  grösstenteils  durch 
das  Gewicht  ausgeglichen  wird;  alle  anderen  Getreidefrüchte  ergaben  im  Jahre 
1896  eine  sehr  gute  Ernte  sowohl  in  der  Menge  als  auch  in  der  Qualität. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  hatten  eine  Mittelernte  in 
Weizen,  die  jedoch  unter  dem  Ernte-Ergebnisse  des  Jahres  1895  steht.  Auch 
die  Qualitäten  Hessen  Manches  zu  wünschen  übrig.  Der  Export  wird  daher 
auch  hier  eine  Reduction  gegen  das  Vorjahr  erfahren.  (In  dem  für  die  Weizen- 
ernte hochwichtigen  Staate  Ohio  wurde  der  Ertrag  vielfach  durch  das  Auftreten 
der  „Hessenfliege"  beeinträchtigt.) 

Die  Berichte  über  die  Ernte-Ergebnisse  der  Brotfrüchte  (in  erster  Linie 
des  Weizens)  in  Argentinien  lauten  divergirend.  Während  von  einer  Seite  die 
Ernte  als  über  mittel  angegeben  wird,  bezeichnen  dieselbe  andere  Berichte  als 
kaum  mittel.  Heuschrecken  sollen  stellenweise  viel  Schaden  angerichtet 
haben.  Uebereinstimmend  wird  jedoch  geschätzt,  dass  der  Export  nach  Eu- 
ropa nicht  bedeutend  sein  und  unzweifelhaft  gegen  1895  zurückstehen  werde. 
Auch  die  Qualität  dürfte  geringer  sein  als  im  Vorjahre. 

Ueber  die  Ernte-Ergebnisse  in  Britisch-Indien  lauten  die  Berichte  durch- 
aus höchst  ungünstig.  In  Folge  der  anhaltenden  Dürre,  besonders  in  den 
Central-  und  Nordwest-Provinzen,  hat  sich  im  Allgemeinen  eine  totale  Miss- 
ernte der  Brotfrüchte  ergeben,  und  es  herrscht  stellenweise  selbst  Hungers- 
noth.  Statt  zu  exportiren,  muss  Indien  importiren.  und  es  wurde  der  Ein- 
fuhrzoll auf  Weizen  und  Mehl  aufgehoben.    Aus  Californien  wird  viel  ein- 
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geführt.  Für  die  im  März  d.  J.  stattgehabte  neue  Ernte  waren  in  Folge  der 
grossen  Dürre  die  Aussichten  schlechte,  wenn  auch  der  in  den  letzten  Wochen 
des  Jänners  in  den  Central-  und  Nordwest-Provinzen  des  indischen  Reiches 
gefallene  Regen  Manches  gebessert  haben  mag. 

Australien  hat  in  Weizen  gleichfalls  fast  eine  totale  Fehlernte  und  wird 
iraportiren  müssen,  statt  zu  exportiren. 

Aus  den  vorliegenden  Daten  lassen  sich  für  den  Weltmarkt  in  Brot- 
früchten, besonders  des  Weizens,  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Das  Ergebniss  der  1896er  Ernte  Europa's  blieb  im  Ganzen  gegen  jenes 
des  Jahres  1895  nicht  wesentlich  zurück.  Zur  Deckung  des  Gesammtconsums 
in  Weizen  müssen  überseeische  Quellen  für  ein  sehr  bedeutendes  Quantum  be- 
nützt werden,  die  jedoch  nach  den  bekannten  Ernte-Ergebnissen  des  Jahres  1896 
nicht  reichlich  genug  fliessen  dürften.  Zur  Befriedigung  des  Bedarfes  werden 
die  Vorräthe  aus  der  Ernte  des  Jahres  1895  von  den  importirenden  Staaten 
stark  herangezogen  und  verbraucht  werden  müssen;  zum  Theile  wird  ander 
Stelle  von  Weizen  auch  mehr  Roggen  in  den  Consum  gelangen. 

Die  Preissteigerung  des  Weizens  gegenüber  den  1895er  Werthen  war 
durch  die  allgemeine  Lage  des  Weltmarktes  gerechtfertigt  ;  es  scheint  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dass  die  Weizenpreise  bis  zu  dem  Momente,  wo  die  Aus- 
sichten auf  die  neue  Ernte  in  den  europäischen  und  auasereuropäischen  Pro- 
ductions-Gebieten  zur  Wirkung  gelangen,  keinen  erheblichen  Rückgang  er- 
fahren werden.  Folgerichtig  haben  auch  die  Roggenpreise  eine  —  wenn  auch 
verhältnissmässig  geringe  —  Besserung  erfahren  und  dürften  dieselben  gleich- 
falls bis  zu  dem  gekennzeichneten  Momente  keiner  sehr  bedeutenden  Reduction 
entgegengehen. 

Um  den  allgemein  geäusserten  Wünschen  zu  entsprechen,  dass  die  land- 
wirtschaftlichen Kreise  im  Laufe  des  Jahres  periodisch  über  den  Stand  der 
Saaten  und  namentlich  zu  Ende  August  oder  Anfang  September  jeden  Jahres 
über  die  Ernte-Ergebnisse  der  Brotfrüchte  im  Auslande  eine  auf  amtlichen 
Daten  beruhende  Mittheilung  erhalten,  wird  das  Ackerbauministerium  veran- 
lassen, dass  dies  schon  pro  1897  erfolgen  könne. 

Solche  zu  einem  so  frühen  Zeitpunkte  von  den  Consulaten  zu  er- 
langende, auch  nur  auf  Schätzungen  beruhende  Nachrichten  werden  aber 
immerhin  mit  einiger  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen,  weil  nach  dem 
Berichts-Zeitpunkte  Momente  eintreten  können,  welche  das  Gesammtresultat 
der  Ernte  sehr  beeinflussen. 

Die  Ausbeute  an  Torf  in  den  im  Jahre  1895  betriebenen  Torf- 
steehereien  in  Oesterreich.  Dieselbe  betrug: 
384.516  Tausend  Stück  Ziegel. 
1,665.874  metrische  Centner  in  lufttrockenem  Zustande. 

Von  den  Kronländern  haben  nur  Mähren,  Schlesien,  Bukowina,  das 
Küstenland  und  Dalmatien  keine  Torfstechereien.  Der  meiste  Torf  wird  in 
Salzburg  gewonnen  (Salzburg,  Tamsweg,  Zell  am  See). 

Stat.  Jahrb.  des  k.  k.  Ackerbau-Min.  1895.  III.  Heft. 

Oesterreiohiselie  Forststatistik.  Der  Gesammtflächeninhalt  der  mit 
Ende    1895   bestehenden    Wälder    im   Kaiserthume   Oesterreich  beträgt 
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9,709.620  ha,  von  denen  4,007.856  ha  eine  systematisch  geordnete  Wirthschaft 
aufweisen.  1,425.353  ha  sind  Laubwald,  6.825.415  ha  Nadelholz  und  1,458.852  ha 
sind  Mittel-  oder  Niederwald.  1,017.639  /<a  sind  Reichsforste,  1,398.884  ha  sind 
Gemeindewaldungen,  7,281.462  ha  Privatwaldungen  und  11.635/ja  kgl.  bairische 
Staatsforste  (Saalforste). 

Der  Fideicommisswaldstand  umfasst  901.622/m;  kirchlichen 
Anstalten  oder  Körperschaften  gehören  649.692 ha. 

Von  den  mit  Ende  1895  bestehenden  Schutz  waldun  gen  sind 
71.166  ha  Reichsforste,  153.690  ha  Gemeindewälder  und  487.044  Privatwälder, 
zusammen  711.900  ha. 

Bann  waldungen  bestanden  5300  ha  Reichsforste,  36.579 ha  Gemeinde- 
wälder, 23.996  ha  Privatwälder,  zusammen  65.875  ha. 

Mit  Servituten  oder  mit  servitutsähnlichen  Gemeinschafts- 
rechten sind  belastet:  493.484 ha  Reichsforste,-  702.011  ha  Gemeindewälder, 
946.161  ha  Privatwälder,  zusammen  2,141 .656  ha. 

In  den  Jahren  1891 — 1895  wurde  die  Bewilligung  zur  Waldrodung 
ertheilt  für  67*4  ha  Reichsforste,  1778  6  ha  Gemeindewälder,  15  631  ha  Privat- 
wälder, zusammen  17.477  7m.  In  derselben  Zeit  wurden  15.816  ha  Gemeinde- 
waldungen verkauft  oder  v ertheilt. 

Behördlich  angeordnete  Aufforstungen  und  sonstige  Vor- 
kehrungen gegen  Waldverwnstungen  fanden  statt  auf  95  ha  Reichs- 
forste, 11.440  ha  Gemeindewaldungen,  51.374  ha  Privatwaldungen  (Aufforstungen). 
564  ha  Reichsforste,  132.932  ha  Gemeindewaldungen,  406*030  ha  Privatwaldun- 
gen (Vorkehrung  gegen  Waldverwüstung). 

Durch  Waldbrände  wurden  vernichtet  7814  ha  im  Werthe  von 
404.702  Gulden  durch  3007  Brände. 

Stat.  Jahrb.  des  k.  k.  Ackerbau-Min.  für  1895. 

Administrative  Einteilung.  Gebäude-  und  Wohnungsverliältnisse 
in  Ungarn  zu  Ende  des  Jahres  1895.  In  Ungarn  befanden  sich  um  die  an- 


gegebene Zeit: 

Königl.  Freistädte  und  Städte  mit  Municip   30 

Städte  mit  geordn.  Magist   119 

Stuhlrichter-Bezirke   480 

Gross-Gemeinden   1901 

Kreis-Notariate   2914 

Klein-Gemeinden   17.482 


Pnszten,  Ansiedelungen,  Meiereien  und  andere  Wohnorte  20.965. 

Die  Anzahl  der  Gebäude  betrug  5,542.923  Privathäuser,  81.656  kirch- 
liche Schulhäuser,  42.785  Gemeinde-,  3400  Municipal-,  21.738  staatl.  oder 
militärärarische,  4992  privatgesellschaftliche,  zusammen  5.697.494  Häuser. 

Ungar,  »tat.  Jahrb.  N.  Folge.  III.  1895.  Budapest  1896. 

Karstaufforstung.  Aus  dem  Thätigkeitsberichte  der  Karstaufforstungs- 
commission  für  Görz  und  Gradisca  für  das  Jahr  1895  entnehmen  wir  über 
die  Fortschritte  und  Erfolge  der  Karstaufforstung  im  bezeichneten  Gebiete 
nachstehende  Mittheilungen : 

Zur  Neuaufforstung  gelangte  in  diesem  Jahre  eine  Fläche  von  227  27  ha 
mit  1,965.160  Pflanzen  (gegen  182  76  ha  mit  1,603.750  Pflanzen  im  Vorjahre), 
von  welcher  Fläche  198  40  ha   in  Regie   der  genannten  Kommission  und 
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28  87  ha  durch  Private  unter  Subvention  durch  Beistellung  des  erforderlichen 
Pflanzenmateriales  ausgeführt  wurden.  Zur  Nachbesserung  der  früher  aus- 
geführten Culturen  waren  1,369.480  Stück  Pflanzen  nothwendig,  so  dass  im 
Ganzen  3,334.040  Stück  Pflanzen  zur  Versetzung  gelangt  sind,  und  zwar: 

3,0-13.070  Stück  Schwarzföhren, 
248.070     .,  Fichten, 
14500    „  Lärchen, 
29.000     .,  Erlen. 

Die  Pflanzen  wurden  zum  grössten  Thcile  aus  den  eigenen  Saat-  und 
Pflanzenschulen  der  Aufforstungscommission,  welche  gegenwärtig  eine  Fläche 
von  14.356  m-  einnehmen,  entnommen,  zum  Theile  von  der  Staatsforstver- 
waltung zur  Verfügung  gestellt.  Ausserdem  wurden  noch  der  k.  k.  Statt- 
balterei  in  Triest  75.185  Schwarz  führen,  105.450  Fichten  und  2050  Parolini- 
föhren zur  Yertheilung  an  Grundbesitzer  abgegeben. 

Die  Kosten  für  die  Neuaufforstungen  beliefen  sich  durchschnittlich  auf 
27  fl.  53  kr.  pro  Hektar,  wobei  jedoch  die  Herstellung  der  Pflanzlöcher,  welche 
durch  die  betreffenden  Grundbesitzer  zu  erfolgen  hat,  nicht  inbegriffen  ist; 
die  Nachbesserungen  erforderten  einen  Kostenaufwand  von  2  fl.  87  kr.  pro 
1000  Stück  Pflanzen.  In  den  Saatschulen  gelangten  1957  lg  Samen  von 
Schwarzföhren,  Fichten,  Lärchen,  Erlen  und  Paroliniföhren  zur  Aussaat, 
und  stehen  in  denselben  im  Ganzen  rund  2,617.000  Stück  Pflanzen  zur  Ver- 
fügung. 

An  Subventionen  für  von  Grundbesitzern  selbst  zu  errichtende  Schutz- 
mauern wurden  im  Ganzen  541  fl.  40  kr.  verausgabt.  Die  Gesammtausgaben 
der  Aufforstungscommission  betrugen  im  Jahre  1895  13.448  fl.  61  kr.,  wovon 
9199  fl.  61  kr.  auf  Aufforstungen  und  Nachbesserungen,  1516  fl.  64  kr.  auf 
Erhaltung  der  Staatschulen  und  1742  fl.  40  kr.  auf  die  Forstaufsicht  entfallen. 
Zur  Deckung  dieser  Kosten  hat  der  Staat  12.000  fl ,  das  Land  2000  fl.  bei- 
getragen. 

Der  Ausführung  der  Culturen  waren  die  Witterungsverhältnisse  günstig, 
doch  sind  infolge  der  anhaltenden  Trockenheit  im  Hochsommer,  zum  Theil 
auch  infolge  des  Auftretens  von  Engerlingen  in  den  neueren  Culturen  be- 
deutende Eingänge  (von  35  bis  80%)  zu  verzeichnen.  In  einer  Aufforstung 
vom  St.  Valentinberge  bei  Görz  sind  von  21.000  Pflanzen  nach  einem  Jahre 
nur  circa  300  Stück  übriggeblieben! 

An  schädlichen  Insecten  haben  sich  ausser  den  Engerlingen  auch  der 
Kieferntriebwickler,  der  Pinien-Processionsspinner,  die  kleine  Kiefernblattwespe 
und  der  kleine  braune  Rüsselkäfer,  doch  nirgends  in  besonders  gefahrdrohen- 
der Weise,  bemerkbar  gemacht.  Beschädigungen  der  älteren  Culturen  durch 
Waldbrände  oder  Forstfrevel  sind  nur  in  geringem  Maasse  zu  verzeichnen. 

Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  seit  dem  Bestehen  der  Aufforstungscommission 
(11  Jahre)  1805*98  ha  zur  Aufforstung  gelangt,  und  es  verbleiben  demnach, 
da  der  Aufforderungskataster  für  Görz  und  Gradiska  im  Ganzen  8351*57  ha 
aufforstungsbedürftige  Flächen  nachweist,  noch  654561  ha  zur  Aufforstung. 

Oest.  Vierteliahrsschrift.  f.  Forstwesen.  1896.  III. 

Deutschlands  Anssenhandel  im  Jahre  1896.  Nach  dem  Ausweis  des 
Kaiserl.  Statistischen  Amtes  betrug  die  Einfuhr  im  Jahre  1896  36,407.516  t 
gegen  32,536.975  t  im  Jahre  1895,  also  3,870.540  t  mehr,  und  die  Ausfuhr 
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25,718.533 1  gegen  23,829.658 1,  das  sind  1,888.874  t  mehr.  Die  Einfuhr  an 
Edelmetallen  bezifferte  sich  für  das  Jahr  auf  1003  t  und  die  Ausfuhr  auf  444 1. 

Die  grössten  französischen  Städte  nach  ihrer  Einwohnerzahl  werden 
im  „Journal  officiel"  nach  der  letzten  Volkszählung  zusammengestellt;  es 
werden  61  Städte  mit  einer  Einwohnerzahl  von  über  30.000  aufgeführt.  Paris: 
2,536-834  (+  88.877  im  Jahre  1891),  Lyon  mit  466.028  (+  49.999),  Marseille 
mit  442.239  (+  39.490),  Bordeaux  256.906  (+  4491),  Lille  216.267  (+  15.065), 
also  fünf  Städte  mit  über  200.000  Einwohnern;  Toulouse  149.963  (+  171), 
St.  Etienne  136.030  (+  2587),  Roubaix  124.661  (-f  9744),  Nantes  123.902 
(+  1152),  Havre  119.470  (-f-  3107),  Ronen  113.219  (+  867),  Reims  107.963 
(-{-  3772),  also  sieben  Städte  mit  mehr  als  100.C00  Einwohnern.  Mehr  als 
50.000  Einwohner  haben  noch  folgende  22  Städte:  Nancy,  Toulon,  Nizza, 
Amiens,  Limoges,  Angers,  Nimes,  Brest,  Montpellier,  Tourcoing.  Rennes,  Dijon, 
Orleans,  Grenoble,  Tours,  Le  Mans,  Besan^on,  Calais,  Versailles,  St.  Denis, 
Troyes,  Clermont-Ferrand. 

Frankreichs  Aussenliandel  im  Jahre  1896.  Die  Gesammtziffer 
des  französischen  Aussenhandels  im  Jahre  1896  (vergl.  Bd.  XL.  Heft 
1  u.  2,  S.  114)  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um  149  Millionen  erhöht, 
wovon  118  Millionen  auf  die  Einfuhr  und  31  Millionen  auf  die  Ausfuhr 
entfallen.  Bei  den  Einfuhren,  die  sich  diesmal  auf  3837  Millionen  (gegen 
3719  Millionen)  beliefen,  fällt  die  Zunahme  der  Weineinfuhr  (besonders  aus 
Spanien)  auf,  die  mit  294  Millionen  ein  Mehr  von  92  Millionen  gegen  das 
Torjahr  ergeben  hat.  Ausserdem  haben  zur  Erhöhung  der  Einfuhr  beige- 
tragen: Wolle  (mit  49  Millionen),  'chemische  Erzeugnisse  (mit  11  Millionen), 
ferner  Kupfer,  Kautschuk,  Bauholz,  Erze,  Fett,  Kaffee,  Papier  und  Druck- 
sorten, Zucker  u.  s.  w.  Die  Getreide-Einfuhr  hat  dagegen  um  31  Millionen 
abgenommen.  Die  Ausfuhr  betrug  3404  Millionen  (gegen  3373  Millionen), 
gesteigert  hat  sich  namentlich  die  Ausfuhr  an  Nahrungsmitteln  (Wein,  Fleisch, 
Fische,  Rohzucker,  Eier),  ferner  an  Werkzeugen,  Damenmodeartikeln,  Baum- 
wollgeweben. In  grossem  Rückstand  bleibt  die  Ausfuhr  an  Stoff-  und 
Seiden w aar en,  besonders  die  letztore  Industrie  leidet  unter  einer  Be- 
drängniss,  indem  sich  der  Absatz  im  Ausland  immer  schwieriger  gestaltet.  Dies 
gilt  in  der  ersten  Reihe  von  den  Vereinigten  Staaten  und  von  England,  und 
mit  Rücksicht  auf  die  in  Aussicht  stehende  Tariferhöhung  bei  dem  Amts- 
antritt MacKinleys  war  im  ersteren  Land  vorerst  kaum  auf  eine  Besserang  zu 
hoffen.  Unter  den  Staaten,  aus  denen  die  Einfuhr  nach  Frankreich  sich  er- 
höht hat,  befindet  sich  Deutschland  mit  320  Millionen  gegen  310  Millionen 
im  Vorjahre.  Die  Ausfuhr  von  Frankreich  nach  Deutschland  hat  sich  von  338 
Millionen  auf  345  Millionen  erhöht. 

Die  Observatorien  auf  der  Jungfraubahn.  Der  Bau  einer  elektrisch 
zu  betreibenden  Zahnradbahn,  welche  von  der  kleinen  Scheidegg  im  Berner 
Oberlande  über  den  Mönch  und  den  Eiger  bis  zum  Gipfel  der  Jungfrau 
führen  wird,  wurde  seitens  des  Concessionärs  derselben,  des  Herrn  Guyer- 
Zeller,  Präsidenten  der  Schweizerischen  Nordostbahn,  nach  einer  grossen  Anzahl 
vielseitiger  Vorstudien  am  27.  Juli  1896  in  Angriff  genommen,  und  es  ist 
erklärlich,  dass  sowohl  die  gestellte  Aufgabe  an  und  für  sich,  als  auch  die 
Art  der  Lösungen  der  mit  der  Ausführung  und  dem  Betriebe»  dieser  ersten, 
bis  in  die  Regionen  des  ewigen  Schnees  und  der  Gletscherwelt  führenden 
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Bahn  im  Zusammenhange  stehenden  anderweitigen  wissenschaftlichen  Fragen 
das  Interesse  aller  fachlichen  Kreise  in  hohem  Maasse  erregt. 

Die  im  Ganzen  12,26  Kilometer  lange  Bahnlinie,  deren  Tracenführang 
hier  nur  im  Allgemeinen  beschrieben  werden  soll,  wird  von  der  Station 
„Scheidegg"  der  Wengernalpbahn,  2064  Meter  ü.  d.  M.,  abzweigen  und  zunächst 
in  einer  offen,  respective  oberirdisch  geführten,  2,454  Kilometer  langen  Linie 
bis  Station  „Eigergletscher",  2307  Meter  ü.  d.  M.,  und  von  da  bis  zur  Eiger- 
wand,  2425  Meter  ü.  d.  M.,  ziehen  und  bei  diesem  letzteren  Punkte,  wo  die 
eigentliche  Bergbahn  beginnt,  in  einen,  stets  so  nahe  als  möglich  innerhalb 
der  Oberfläche  der  Felswände  geführten  Tunnel  eintreten,  in  welchem  dieselbe 
steigend,  mit  den  Zwischenstationen  „Grindel waldgalerie",  2828 Meter  ü.  d.M., 
„Kalifirn-Eigerstation",  3270  Meter  ü.  d.  M.,  „Mönchjoch-,  3550  Meter  ü.  d.  M., 
von  da  fallend  zur  „Aletsch-Guggi-(Jungfraujoch-)Stationu,  3393  Meter  ü.  d.  M., 
sodann  wieder  steigend  zu  der  „Elevator-Station",  4093  Meter  ü.  d.  M.,  ver- 
bleibt. Von  der  Station  Elevator  wird,  an  die  Tunnellinie  anschliessend,  ein 
ebenfalls  im  Felsenmassiv  gelegener,  cca.  73  Meter  hoher  vcrticaler  Aufzug 
die  Reisenden  bis  zum  Gipfel  der  Jungfrau,  4166  Meter  ü.  d.  M ,  befördern. 

Sowohl  auf  den  genannten  Tunnnelstationen,  wie  auch  an  anderen 
entsprechenden  Punkten  der  Tunneltrace  werden  in  den  Felswänden  Galerien 
ausgebrochen,  welche  den  Reisenden  ausgedehnte  Fernsichten  auf  die  umge- 
benden Bergketten  und  Gletscherfelder  gestatten  werden. 

Die  Bahnlinie  selbst  und  der  Genuss  der  unmittelbar  von  derselben 
aus  sichtbaren  Naturschönheiten  wird  jedoch  nicht  der  einzige  Anziehungs- 
punkt für  die  dieselbe  benutzenden  Touristen  bilden,  sondern  auch  die 
Möglichkeit,  von  den  Stationen  aus  lohnende  Berg-  und  Gletschertouren 
leicht  und  mit  geringem  Zeitaufwande  unternehmen  zu  können. 

Insbesondere  dürfte  die  Station  „Mönchjoch''  wegen  ihrer  günstigen 
und  überaus  schönen  Lage  im  Mittelpunkte  eines  prächtigen  Amphitheaters 
von  gewaltigen  Gletschern  einer  der  gesuchtesten  Ausgangspunkte  für 
Touristen  werden.  Zur  Rechten  hat  man  den  Jungfraufirn  mit  seinen  prächtigen 
Gletscherrissen,  links  das  Ewigschneefeld,  ein  ausgedehnter  weicher  Schnee-  . 
mantel,  fast  ohne  Spalten,  wohin  sich  selbst  der  unerfahrene  Tourist  ohne 
Schwierigkeiten  und  Gefahr  begeben  und  nach  Belieben  die  Gegend  des 
ewigen  Schnees  bewundern  kann.  Es  ist  dieser  Anblick  auch  denjenigen  zahl- 
reichen Touristen  unbekannt,  welche  sich  beschränken  mussten,  nur  den  unteren 
Theil  der  Gletscher  zu  besichtigen,  ohne  zu  ahnen,  welch'  herrlicher  Anblick 
ihrer  auf  den  GletBchergipfeln  wartet,  wo  die  Schneemassen  sich  jährlich  in 
schöner  Form  und  unbefleckter  Reinheit  erneuert  anhäufen. 

Wenn  es  aber,  wie  erwähnt,  auch  den  mindergeübten  Touristen  leicht 
wird,  das  Ewigschneefeld  zu  überschreiten,  so  befindet  sich  doch  am  Fusse 
desselben  ein  mit  vielen  Spalten  versehener  Gletscherfall,  welcher  den 
Wanderer  hindert,  seinen  Weg  fortzusetzen.  Es  wird  daher  geplant,  einen 
Pfad  dem  Felsen  entlang  auf  den  Concordiaplatz  herabzuführen,  wo  sich  die 
ausgedehnten  Nebengletscher  des  Aletsch-Sammelgebietes  mit  einander  ver- 
binden. Von  hier  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  der  schöne  Alpensee  Merjelen 
erreichen,  welcher  gleichsam  das  Zugaugsthor  für  diese  Gegend  bildet.  Von 
ihm  aus  kommt  man  in  das  Rhonethal,  von  wo  man  beliebig  nach  dem 
Furkapass,  dem  Simplon,  Zermat,  sowie  zum  Genfersee  gelangen  kann.  Man 
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hat  da  zwischen  dem  Berner  Oberlande  und  Wallis  die  grossartigste  Gebirgs- 
strasse  der  Welt. 

Das  Vorstehende  gibt  ein  Bild,  in  welcher  Weise  die  Jungfraubahn  durch 
ihre  Tracenführung  ihre  Aufgabe  als  Touristenbahn  ersten  Ranges  erfüllen 
wird.  Diese  Bahn  soll  aber  in  Ausnützung  ihrer  Anlage  auch  berufen  sein, 
wissenschaftlichen  Zwecken  zu  dienen.  In  dieser  letzteren  Richtung  enthält 
die  Concessions* Urkunde  über  ein  freiwillig  der  schweizerischen  Bundes- 
regierung gestelltes  Anerbieten  des  Herrn  Guyer-Zeller  folgende  Bestimmung: 

„Die  Gesellschaft  der  Jungfraubahn  ist  verpflichtet,  nach  partieller  oder 
gänzlicher  Vollendung  der  Linie  an  die  Erstellung  und  Errichtung  eines 
ständigen  Observatoriums,  insbesondere  für  meteorologische  und  ander- 
weitige tellurisch-physikalische  Beobachtungszwecke,  auf  der  Station  Mönch 
oder  Jungfrau,  eventuell  auf  beiden,  eine  Summe  von  mindestens  Fr.  100.000 
zu  verwenden,  sowie  an  die  Kosten  des  Betriebes  während  der  jeweiligen 
Beobachtungszeit  einen  monatlichen  Beitrag  von  Fr.  1000,  jedoch  nicht  mehr 
als  Fr.  6000  in  einem  einzelnen  Jahre  beizutragen.  Der  Entscheid  über  Ort, 
Zeit  und  Art  der  Anlage  des  oder  der  Observatorien,  über  deren  Betrieb  und 
Mitwirkung  weiterer  Subvenienten  beim  Bau  und  Betrieb  ist  Sache  des 
Bundesrathes." 

Diese  munificente  Zusage  des  Concessionärs,  welche  zusammen  einer 
Schenkung  von  rund  einer  Viertel-Million  Francs  gleichkommt,  bietet  den 
wissenschaftlichen  Kreisen  wohl  allen  Grund,  dem  Jungfraubahn-Unternehmen 
sympathisch  gegenüber  zu  stehen  und  es  nach  Kräften  zu  fördern,  denn  es 
ist  unzweifelhaft,  dass  sie  Gelegenheit  zu  Untersuchungen  bieten  wird,  an 
welche  jetzt  noch  gar  nicht,  gedacht,  und  aus  welchen  hauptsächlich  die 
Meteorologie  die  grössten  Vortheile  ziehen  wird. 

Das  Mitglied  der  für  die  Arbeiten  aller  Art  von  dem  Concessionär 
berufenen  wissenschaftlichen  Commission,  Herr  Dr.  J.  Maurer,  Meteorologe 
in  Zürich,  spricht  sich  in  einem  bezüglichen  Berichte  über  die  beabsichtigte 
Errichtung  einer  geophysikalischen  Hohenwarte  inmitten  der  grossartigen 
g  Gebirgs-  und  Gletschernatur  auf  dem  Mönch  oder  der  Jungfrau,  wie  folgt,  aus: 

Mit  dem,  was  Gelehrte  und  Forscher  aller  Nationen,  Meteorologen  wie 
Physiker  und  Astronomen  seit  mehr  wie  einem  Decennium  über  den  hohen 
Werth  und  die  eminente  Wichtigkeit  solcher  Höhenstationen  namentlich  für 
die  Erforschung  der  Gesetze  unserer  Atmosphäre  und  deren  weittragende 
Bedeutung  für  die  Meteorologie,  Astronomie  und  kosmische  Physik  geschrieben 
haben,  liessen  sich  wohl  Bände  füllen.  Der  Erkenntniss,  dass  überhaupt  die 
heutige  Physik  der  Atmosphäre  nur  in  dem  durchdringenden  gründlichen 
Studium  der  höheren  Luftschichten  ihren  richtigen,  eigentlichen  Fortschritt 
zu  suchen  hat.  verdanken  wir  ja  grossentheils  auf  dem  europäischen 
Continent  die  Anlage  einer  stattlichen  Zahl  vorzüglicher,  hochgelegener 
Berg-Observatorien,  so  vor  allem  auf  dem  hohen  Sonnblick  (3100  Meter)  in 
den  Rauriser-Tauern,  Säntis  (2500  Meter),  Montblanc  (4400  Meter  Vallot- 
Station,  4800  Meter  Jannsen-Warte),  auf  dem  Pic  du  Midi  (2860  Meter)  in  den 
Pyrenäen  u.  s.  w.,  welche  alle  durch  ihre  dankenswerthen  Beobachtungen 
auf  verschiedenen  Gebieten  eine  reiche  Ausbeute  an  neuen,  wichtigen  und 
vielfach  grundlegenden  Forschungsergebnissen  zu  Tage  gefördert  haben; 
nicht  zu  vergessen  die  zahlreichen,  vielversprechenden  Ballonfahrten  in  einer 
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Reibe  von  Ländern  behufs  gründlicher  Erforschung  der  oberen  atmosphärischen 
Regionen.  Durch  die  geplante  Warte  auf  der  Jungfrau  dürften  die  Beobachtungen 
au  jenen  Gipfelobservatorien  selbstverständlich  an  Werth  und  Interesse  nur 
in  höchstem  Grade  gewinnen. 

Berühren  wir  hier  nur  ganz  kurz  eine  bescheidene  und  doch  so  dank- 
bare wissenschaftlich  lohnende  und  ausserordentlich  vielseitige  Partie  des  Unter- 
nehmens. Kein  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  dass  gerade  für  meteorologische 
Zwecke  die  Anlage  der  Trace  der  Jungfraubahn,  die  uns  in  vorzüglicher, 
einzig  rationeller  Art  von  Stufe  zu  Stufe  die  wunderbare  Hoheit  der  Gebirgs- 
welt  erschliesst,  eine  Situation  für  den  Forscher  bietet,  wie  sie  nirgends 
besteht,  noch  auch  sonst  in  ihrer  Art  gerade  för  Specialuntersuchungen  über 
die  interessantesten  Fragen  in  Bezug  auf  physikalische  Vorgänge  in  unserer 
Atmosphäre  irgendwo  geschaffen  werden  kann. 

In  Anerkennung  und  Würdigung  dieses  bedeutungsvollen  Umstandes 
hat  den  auch  die  wissenschaftliche  Commission  für  die  Vorbereitung  und 
Controlirung  des  Baues  der  Jungfraubahn  grundsätzlich  beschlossen,  speciell 
für  die  Zwecke  dieser  Bahnanlage  und  namentlich  behufs  Erforschung  der 
allgemein  interessirenden  localen  Temperaturs-,  Luftdrucks-,  Niederschlags- 
und Feuchtigkeits-Verhältnisse  zu  beiden  Seiten  des  Eiger-,  Mönch-  und  Jung, 
fraumassivs,  sowie  zur  Feststellung  der  Wärme-  und  Wetterzugsverhältnisse 
im  Tunnel  ein  gut  ausgerüstetes  Netz  von  meteorologischen  Stationen  zu 
errichten,  wie  ein  solches  ja  auch  nothwendig  ist,  um  dem  geplanten  Gipfel- 
Observatorium  neben  vortheilhafter  Anlage  und  praktischer  Gestaltung  später 
die  richtige  wissenschaftliche  Fundirung  zu  verleihen  und  namentlich  eine 
zweckmässige  Verbindung  mit  den  unteren  atmosphärischen  Schichten  zu 
ermöglichen. 

Als  hervorragend  günstigen,  trefflichen  Ausgangs-  und  Anfangspunkt 
für  ein  derartig  projectirtes  Stationsnetz  bietet  sich  von  selbst  die  ausge- 
zeichnete Lage  der  Eigergletscher-Station,  nahe  am  Eingange  des  Tunnels:  die 
weiteren  Beobachtungsposten  werden  sich  naturgemäss  an  die  projectirten 
Zwischenstationen  Grindel  waldgalerie,  Kalifirn-Eigerstation,  oberes  Mönchjoch 
anzuschliessen  haben  und  nach  Massgabe  der  Bauausführung  successive  ein- 
zurichten und  in  Function  zu  setzen  sein.  In  besonderer  Weise  hebt  Herr 
Dr.  Maurer  hervor,  auf  was  für  einen  meteorologisch  hochinteressanten, 
klimatisch  ausserordentlich  günstigen  Terrain  schon  die  erste  Section  der 
Jungfraubahn,  d.  i.  die  Strecke  Scheidegg-Eigergletscher,  ruht:  merklich  höhere 
Luftwärme  wie  auf  isolirten  Berggipfeln  gleicher  Meereshöhe,  besonders  gegen 
Mittag  und  Nachmittags,  dazu  ein  auffallend  geringer  relativer  Feuchtigkeits- 
grad schon  Morgens  und  namentlich  unter  Tags.  Der  im  ost-westlichen  Bogen 
vom  Eiger  zur  Jungfrau  führende  Kamm  bildet  eine  förmliche  Wetterscheide, 
so  dass  der  in  der  Höhe  vorwiegend  herrschende  Südwest  den  auf  der  Nord- 
seite sich  anhäufenden  Wolken  das  Ueberschreiten  des  Kammes  verwehrt, 
daher  oft,  während  Mönch  und  Jungfrau  vom  Nordfuss  aus  gesehen  in  Wolken 
erscheinen,  die  imposante  Südseite  völlig  rein  ist  und  die  grossartigste  Aussicht 
in  das  Firngebiet  gewährt. 

Es  bietet  aber  auch  das  ganze  betreffende  Bodenrelief,  über  und  durch 
welches  die  Trace  der  Jungfraubahn  bis  zu  den  obersten  Bergregionen  führt, 
klimatorisch  ungewöhnlich  interessante  Verhältnisse.  Es  ist  ja  allbekannt,  dass 
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die  Kette  der  Bergriesen  Eiger.  Mönch  und  Jungfrau  ob  der  grossen  Thal- 
verzweigung von  Grindelwald  und  Lauterbrunnen  schon  für  sich  als  eigen- 
tümliche, merkwürdige  Wetterscheide  wirkt,  denn  jedem,  welcher  diese  Alpen- 
mauer einigemale  überstiegen  und  dabei  aufmerksam  den  Wolkenzug  und 
deren  Form  verfolgte,  ist  noch  aufgefallen,  wie  oft  das  Nebel-  und  Wolken- 
gewirre  des  Nordabfalles  sich  zauberhaft  gegen  Süden  in  das  dunkle  Blau 
auflöste,  das  über  dem  mächtigen  alpinischen  Walliserthale  in  dessen  oberen 
Theil  und  Ausläufern  dominirt.  Durch  welche  meteorologische  Abstufungen 
das  aber  geschieht,  weiss  man  genauer  nicht,  denn  in  der  ganzen  riesig  grossen 
Schnee-  und  Firnregion,  welche  das  Oberwallis  vom  Berner  Oberlande  trennt, 
existirt  kein  einziger  meteorologischer  Beobachtungsposten,  der  darüber  irgend 
welchen  näheren  Aufschluss  ertheilen  könnte. 

Es  licsse  sich  also  auch  dieses  Desideratum  ebenfalls  in  zweck- 
entsprechender Weise  auf  unserer  Stationslinie  erkennen,  die  sich  längs  der 
Jungfraubahn-Trace  vom  Nord-  und  Südabhange  hinüberwindet ;  ja  diese 
Stationslinie  allein  würde  schon  in  rascher  Aufeinanderfolge  eine  klimatische 
Abstufung  für  sich  repräsentiren,  wie  sie  unmittelbar  an  der  Erdoberfläche 
erst  auf  tausende  von  Kilometern  von  der  gemässigten  Zone  bis  zur  arktischen 
Circumpolarregion  zu  erhalten  und  bis  auf  heute  an  Vollständigkeit  jedenfalls 
ohne  Vorbild  wäre. 

Aus  langjährigen  Beobachtungen  in  den  Alpen,  am  Theodulpass  (3300  Meter) 
auf  dem  Sonnblick,  Säntis  und  grossen  St.  Bernhard  wissen  wir,  dass  der 
jährliche  Warmegang  —  nach  den  fundamentalen  Untersuchungen  des  berufen- 
sten Meteorologen  Hann  —  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  3000  Meter,  welche 
ungefähr  der  mittleren  Höhe  des  Jungfraubahn-Terrains  entspricht,  eine  über- 
raschend grosse  Gleichförmigkeit  aufweist.  Die  mittlere  Temperatur  der  Luft 
überschreitet  in  dieser  Höhe  erst  nach  der  sommerlichen  Sonnenwende,  gegen 
Ende  Juni,  eben  den  Gefrierpunkt,  erreicht  nahe  um  die  Mitte  August  ihr 
Maximum  und  sinkt  schon  Anfangs  September  wieder  unter  den  Nullpunkt 
hinab.  Der  ganze  Verlauf  der  Sommertemperatur,  im  Durchschnitt  für  Juni, 
Juli  und  August  ungefähr  %  Grad  über  Null,  ist  hier  schon  ein  echt  polarer 
und  die  mittlere  Jahrestemperatur  (etwa  —6°  C)  eine  rein  arktische,  wie  wir 
sie  an  der  Erdoberfläche  im  südlichen  Theile  Spitzbergens  und  ziemlich  hoch 
oben  an  der  Westküste  Grönlands  wiederfinden. 

Weitaus  die  meisten  Niederschläge  —  zwischen  85%  und  90%  —  fallen 
in  diesen  oberen  atmosphärischen  Regionen  bei  3000  Meter  Meereshöhe  als  Schnee, 
auf  den  Regen  kommt  wenig  mehr  wie  10%,  und  auch  dieser  ist  während  der 
günstigen  Jahreszeit  fast  immer  mit  Schnee  oder  Graupeln  vermischt. 

Wenn  min  erwägt,  dass  neben  der  Säntiswarte  das  einzige  bis  jetzt 
Sommer  und  Winter  hindurch  ständig  functionirende  alpine  Observatorium 
über  3000  Meter  Meereshöhe  auf  dem  Sonnblick  seit  einem  Decennium  bereits  in 
verschiedenen  Richtungen  eine  unschätzbare  Fülle  von  Material  zur  Entscheidung 
einer  Reihe  bedeutsamer  Probleme  auf  geophysikalischem  Gebiete  geliefert  hat, 
so  darf  man  sich  wohl  mit  Recht  sagen: 

Was  für  werth volle  ergänzende  und  interessante  wissenschaftliche  Beob- 
achtungsergebnisse werden  die  noch  höher  gelegenen  kooperirenden  Beobachtungs- 
posten auf  der  Eigerstation,  dem  oberen  Mönchjoch,  auf  der  Jungfrau  selbst 
ergeben,  wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  schon  auf  12°  C  unter  dem  Gefrier- 


Digitized  by  Google 


276 


punkt  zu  veranschlagen  ist,  wo  wir  schon  nahezu  von  der  Hälfte  des  Druckes 
befreit  sind,  mit  dem  die  Luft  an  der  Meeresfläche  auf  uns  lastet,  wo  sich  noch 
ein  so  weites,  dankbares  Feld  für  die  Untersuchung  der  atmosphärisch  elek- 
trischen und  der  tellurisch-magnetischen  Kräfte  vorfindet,  wo  der  grösseren 
Reinheit,  Ruhe  und  Gleichmässigkeit  der  Atmosphäre  wegen  in  den  höheren 
Luftschichten  gerade  für  speciell  astronomisch-photometrische,  für  viele  wichtige 
spectroskopische  Arbeiten  am  Himmel,  auch  für  besondere  Studien  der  astro- 
nomischen und  terrestrischen  Refractionsverhältnisse,  der  Wolkenforschung  etc. 
ein  ausserordentlich  günstiger  Standpunkt  gefunden  ist,  der  von  selbst  in  jener 
Hochregion  die  Errichtung  eines  ständigen,  gut  ausgerüsteten  Observatoriums 
für  wissenschaftliche  Zwecke  empfiehlt! 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  nun  gewiss  schon  eine  hinreichende 
Begründung  der  Eingangs  ausgesprochenen  Anschauung  enthalten,  dass  dem 
Jungfraubahn-Unternehmen  auch  eine  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  zuge- 
sprochen werden  kann.  Es  ist  mit  Zuversicht  eine  in  jeder  Hinsicht  entsprechende 
Anlage  und  Einrichtung  des  oder  der  Observatorien  auf  Mönch  und  Jungfrau 
zu  erwarten,  nachdem  einerseits  durch  die  bisherigen,  gleiche  Zwecke  erfüllen- 
den Installationen  der  technischen  Lösung  der  Aufgabe  reichliche  Erfahrungen 
zu  Gebote  stehen,  und  anderseits  für  die  erforderlichen  Geldmittel  zum  Baue 
und  Betriebe  derselben  durch  die  Beiträge  der  Jungfraubahn-Unternehmung 
selbst,  im  Vereine  mit  der  zu  erhoffenden  staatlichen  Mitwirkung,  eine  ganz 
bedeutende  Sicherung  vorliegt. 

Wenn  der  Arbeitsfortschritt  an  der  Jungfraubahn  dem  diesbezüglich  auf- 
gestellten Programme  entsprechen  wird,  dann  kann  auch  der  Anfang  des  nächsten 
Jahrhunderts  eine  neue  stolze  wissenschaftliche  Stätte  auf  jenen  einsamen,  aber 
grossartigen,  gletscherumflossenen  Höhen  begrüssen,  welche  berufen  sein  wird, 
mit  reichen  Mitteln  und  regstem  Eifer  dem  geheimnissvollen  Walten  der  Natur 
nachzuforschen.  J.  Wottitz. 


Asien. 

Die  Eisenbahnlinie  durch  die  Mandschurei  (vgl.  Bd.  XXXIX.  S.  690) 
betreffs  deren  zu  Ende  1896  zwischen  der  chinesischen  Regierung  und  der  russisch- 
chinesischen Bank  die  Bildung  einer  russisch-chinesischen  Eisenbahngesell- 
schaft vereinbart  wurde,  bildet  eine  fast  geradlinige  Verbindung  zwischen  Onon 
an  der  geplanten  Transbaikal-Bahn  und  Nikolskoje  an  der  Süd-Ussuri-Bahn 
dicht  bei  Wladiwostok  ;  sie  ist  das  neue,  546  km  kürzere  Schlussglied  der  trans- 
sibirischen Eisenbahn,  die  nach  dem  ursprünglichen  Plane  in  weitem,  640  km 
weiter  nördlich  ausholenden  Bogen  Onon  und  Wladiwostok  auf  russischem 
Gebiet,  am  Amur  entlang,  verbinden  sollte.  Trotz  der  Länge  von  2050  km,  von 
denen  1520  auf  chinesischem  Boden  liegen,  werden  zum  Baue  derselben  5  Jahre 
genügen  •  im  August  d.  J.  müssen  die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  werden. 
Der  Verkehr  wird  um  so  lebhafter  werden,  da  in  der  Nordmandschurei  schon 
jetzt  der  Tabak-  und  Getreidebau  blühen,  ebenso  wie  die  von  den  Nomaden 
betriebene  Viehzucht.  Auch  Eisenerze  und  Gold  gibt  es  genug.  Zudem  haben 
bedeutende  Handelsplätze,  unmittelbar  an  der  Bahnlinie,  wie  Kailar,  Zizikar 
mit  100.000  Einwohnern,  und  Girin  jetzt  schon  bedeutende  Jahrmärkte. 
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Japan"«  beabsichtigter  Wfthrniigswechsel.  Schon  mit  dem  Ende  des 
japanisch-chinesischen  Krieges  und  dessen  glücklichen  Ausgang  für  die  erstere 
Macht  wurden  Vermuthungen  laut,  dass  Japan  die  ihm  von  China  abzufüh- 
rende Kriegsentschädigung  zum  Wechsel  seines  Währungsmittels  benützen 
und  die  schon  früher  mehrfach  versuchte,  aber  nicht  geglückte  Goldwährung 
stabilisiren  würde.  Japan  hüllte  sich  jedoch  noch  über  zwei  Jahre  in  vollständiges 
Schweigen  über  den  Gegenstand,  importirte  zu  verschiedenenmalen  grössere 
Posten  Gold,  die  immerhin  aber  nicht  genügend  Licht  auf  die  Absichten 
des  so  rasch  emporblühenden  und  sich  der  europäischen  Cultur  immer  mehr 
gleichstellenden  Landes  warfen.  Während  die  früheren  Versuche  Japan'e  nur 
dazu  führten,  dass  das  geprägte  Gold  ebenso  rasch  als  in  Umlauf  gesetzt, 
zum  Exporte  gelangte,  will  jetzt  Japan  einen  neuen  monometallistischen  Versuch 
machen,  und  die  neue  Valuta  in  eine  „Fixed  Ratio*  zu  dem  im  Umlaufe  befind- 
lichen Silber-  und  gleichwerthigen  Papiergelde  bringen.  Dieses  letztere,  früher 
so  sehr  entwerthete  Papiergeld  hat  der  gegenwärtige  Finanzminister  Graf  Matsu- 
kata  dem  Silber  gleich  zu  bringen  gewusst,  und  eben  Graf  Matsukata  ist  es, 
der  nach  eingehendem  Studium  des  Gegenstandes  die  Vorlage  macht,  den 
Gold-  zum  Silber- Yen  in  eine  feste  Relation,  wie  1  :  32  zu  bringen  ;  d.  h.  zur 
Zeit  als  Japan  den  Gold  und  Silber- Yen  für  sein  Umlaufsmittel  adoptirte, 
war  eine  Basis  von  1  :  IG  vorhanden,  und  nunmehr  ist  es  die  Idee  des  Finanz- 
Ministers,  einen  Gold-Yen  gleich  zwei  Silber -Yen  zu  machen,  oder  anderseits 
den  neuen  Gold- Yen  blos  halbschwer  zum  ehemaligen  Standard  des  Gold- Yen 
in  Umlauf  zu  setzen. 

Nach  dem,  was  bisher  über  den  Gegenstand  in  die  Oeffentlichkeit  gelangte, 
sollen  folgende  Bestimmungen  bei  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Umlaufsmittels 
durchgeführt  werden; 

1.  Das  Gewicht  soll  in  der  Einheit  2  2222  Fun  Gold,  900  fein  und  als 
solches  japanisches  Umlaufsmittel  (genannt  ein  Yen)  sein. 

2.  Von  den  neuen  Goldmünzen  soll  die  einzige  zur  Prägung  gelangende 
Münze  ein  Zwanzig- Yen  Stück  sein,  welches  4  44442  Momme  (1  Mommo  gleich 
10  Fun)  wiegen  und  zur  Erinnerung  ein  Bild  aus  dem  chinesischen  Kriege 
tragen  würde. 

3.  Alle  früher  zur  Prägung  gelangten  Goldmünzen  und  die  in  Umlaut 
befindlichen  Münzen  sollen  eingezogen  werden. 

4.  Die  gegenwärtig  in  Circulation  befindlichen  Goldmünzen,  sollen 
(1  Gold-Yen  gleich  2  Silber-Yen)  ausgetauscht  werden. 

5.  Silber-Prägung  für  Privatrechnung  würde  einzustellen  sein. 

6.  Der  gegenwärtig  in  Circulation  befindliche  Silber- Yen  soll  gesetz- 
mässiges  Zahlungsmittel  in  unlimitirter  Menge  sein  und  in  festem  Verhält- 
nisse zum  Golde  stehen. 

7.  Convertible  Noten  oder  Banknoten  sollen  sowohl  in  Gold  als  in  Silber 
rückzahlbar  sein. 

8.  Die  Nippon  Ginko  (Yokohama  Specie  Bank)  soll  ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Einziehung  des  bisher  im  Umlaufe  befindlichen  Goldes  lenken. 

9.  Die  Nippon  Ginko  soll  solche  Vorkehrungen  treffen,  dass  das  gegen- 
wärtig in  deren  Gassen  liegende  Silber  durch  Gold  ersetzt  werde. 

10.  Vor  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Währungs-Systemes  soll  eine 
Gold-Reserve  von  mindestens  100  Millionen  neu  geprägter  Yen-Münzen  vor- 
handen sein. 
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11.  Die  gegenwärtigen  Bestimmungen  für  Währung,  Regulationen  wegen 
convertibler  Noten  etc.  sollen  im  vorher  angeführten  »Sinne  abgeändert  werden. 

Japan  gedenkt  in  erster  Linie  eine  feste  Basis  für  sein  Umlaufsmittel 
zu  schaffen ;  wie  im  ganzen  Osten  ist  Silber  bisher  nebst  Papiergeld  in  Japan 
allgemeines  Umlaufsmittel  gewesen,  Gold  dagegen  war  in  Circulation  nicht 
zu  sehen.  Nach  der  neuen  Währung  sollen  Goldmünzen,  n.  zw.  blos  von  20  Yen 
in  Umlauf  gesetzt  werden,  also  ungefähr  wie  ein  Doppel-Zwanzig-Mark-Stück 
in  Grösse  und  Gewicht. 

Nach  Punkt  2  soll  die  neue  Goldmünze  444442  Momme  schwer  und 
900  fein  sein,  und  nachdem  1  Momme  gleich  57  971  grains  troy,  oder  3-756521 
Gramm  ist,  so  würden  20  Yen  Gold  Ii  4*44442  Momme  16  09556  Gramm  0900 
fein  ergeben,  während  20  Mark  Gold  legales  Gewicht  7*905  Gramm  0  900 
fein  haben. 

Zur  Zeit  als  Japan  seine  Doppelwährung  einführte,  war  Silber  praktisch 
genommen  wio  16  :  1  Gold;  inzwischen  ist  der  Satz  aber,  dem  gegenwär- 
tigem Marktpreise  von  Silber  entsprechend,  auf  eine  fast  doppelt  so  hohe 
Relation  (1  :  32)  gestiegen,  und  Japan  hat  diese  Relation  von  1  :  32  für 
unlimitirtes  Zahlungsmittel  von  Silber  festgesetzt.  Dabei  hört  Japan  (gleich 
Jndien)  auf,  Silber  frei  zu  prägen,  behält  sich  aber  für  den  Fall  der  Not- 
wendigkeit auch  weiter  das  Recht  vor. 

So  waren  die  Bestimmungen  anfangs. 

Nun  aber  stellt  man  ein  anderes  Werthverhältniss  auf,  nämlich  1 : 32  : 348 

oder  l:321a  —  ferner  sollen  geprägt  werden  Goldmünzen: 

20  Yen  im  Gewichte  von  4  4444  Momme  900  fein  (1  Momme  =  3  56521  Gramm) 

10    „     „  „         .    2-2222       .     900  „ 

5    „     M         „  Mlll       „     900  „ 

Silber-Münzen  von 

50  Sen  (Yi    Yen)  3  5942  Momme,  800  fein 

20   „  (V,    Yen)  |  .    _  .. 
iri       ;.,  in  Proportion. 

10   „  (Vm  ^eni  J 

Nickel-Münzen  von 

5  Sen  (*/t0  Yen)  12441  Momme 

Bronce-Münzen  von 

1  Sen  (»/wo  Yen)  1-9000  Momme 

5  Rin  (l/»;0  Yen  =  »/»  Sen)  0.9504  Momme. 

Silber  soll  so  lange  ein  unlimitirtes  Zahlungsmittel  sein,  bis  sechs 

Monate  nach  erfolgter  Ankündigung  seine  Einziehung  erfolgt. 

Alle  früher  geprägten  Silber-Münzen  Japans,  die  nicht  innerhalb  5  Jahren 

von  der  Annahme  der  beiden  Vorlagen  umgewechselt  worden  sind,  sollen  dann 

blos  als  Bullion  behandelt  werden. 

Die  Prägung  der  bisherigen  1  Yen-Silbermünzen  soll  eingestellt  werden 

und  mit  Ausnahme  gewisser  Bestimmungen   soll  die  neue  Währung  mhf 

1.  October  d.  J.  in  Kraft  treten. 

Shanghai,  12.  März  1897.  Emil  Fischer. 

Kaiserlich  chinesische  Post.  Am  1.  Februar  d.  J.,  dem  chinesischen 
Neujahrstage,  wurde  das  neue,  unter  der  Controle  des  General-Directors  der 
chinesischen  Zollverwaltung,  Sir  Robert  Hart,  stehende  Postsystem  für 
China  zur  Thatsache.    Ueber  ein  Jahr  waren  diesbezüglich  die  verschiedensten 
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Gerüchte  im  Umlaufe,  insbesondere,  dass  China  dem  Weltpost  verkehre  beitreten 
und  einen  allgemeinen  Postdienst  über  das  grosse  Reich  errichten  werde. 
Thatsache  war  es.  dass  die  Zollverwaltung  schon  durch  Jahre  einen  regulären 
Postdienst  zwischen  den  einzelnen  Vertragshäfen  Chinas  und  der  Hauptstadt 
Peking  unterhielt,  doch  erst  jetzt  übernahm  die  chinesische  Post  eine  mehr 
europäisches  Muster  führendo  Form.  Sobald  sich  diese  Versuche,  wie  wohl 
kaum  zu  zweifeln  ist,  bewähren,  soll  der  bereits  angedeutete  Beitritt  zum 
Weltpostvereine  angesucht  werden.  Schon  jetzt  fühlt  man  es,  dass  mit  der 
Errichtung  der  kaiserlich  chinesischen  Post  dem  Uebolstande  der  in  jedem  ein- 
zelnen der  Vertragshäfen  vorhandenen  Local-Postämter  abgeholfen  wird.  Diese 
Local-Postämter  hatten  früher  unter  sich  Abmachungen,  wonach  der  Austausch 
der  Briefo  und  Vertheilung  derselben  gegenseitig  frei  betrieben  wurde,  aber 
bei  diesem  Systeme  lief  man  doch  immer  grosser  Gefahren  in  Bezug  auf  die 
Verantwortlichkeit  der  Verwalter  oder  privaten  Inhaber  dieser  localen  Post- 
administrationen. Nachdem  die  chinesische  Postverwaltung  mit  den  Dampfur- 
Compagnien,  die  die  einzelnen  Vertragshäfen  anlaufen,  Abmachungen  getroffen 
hatte,  dass  die  Dampfer  dieser  Gesellschaften  blos  Briefschaften  befördern 
können,  die  durch  die  Administration  der  chinesischen  Post  zur  Expedition 
gelangen,  so  ist  den  Local-Postämtern  die  Möglichkeit  benommen,  Briefschaften 
auf  diese  Weise  zu  versenden,  und  nachdem  der  localo  Verkehr  die  Kosten 
einer  Postadministration  nicht  trägt,  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  dass 
die  localen  Postverwaltungen  die  meist  wohl  für  Briefmarkensammler  ge- 
schaffenen Briefmarken  absetzen  und  das  gesammto  Feld  der  kaiserlich- 
chinesischen  Post  räumen.  Der  Beitritt  Chinas  zum  Weltpostvereine  ist  blos 
eine  Frage  der  Zeit.  Sir  Robert's  Energie  wird  es  bald  gelingen,  die  chinesische 
Post  auf  die  erforderliche  Höhe  zu  bringen. 


Afrika. 

Nachrichten  von  Forsclmngsreisenden  und  Expeditionen.  Am 
4.  November  1896  starb  der  Genosse  Livingstone's  und  eifrige  Forscher 
E.  D.  Young.  Er  hatte  Livingstonia  am  Nyassa-Seo  begründet  und  das  Buch 
Nyassa-Adventures  in  Central-Afrika  (London,  1877)  veröffentlicht.  —  Stephan 
Scholz -Rogozinski,  bekannt  durch  seine  Reise  in  West- Afrika,  starb  am 
6.  December  1896  zu  Paris.  Die  Tagesjournale  in  Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  hatten  seine  Verdienste  um  die  Afrika-Forschung  über  alle  Gebühr 
gepriesen.  —  Major  Dr.  Hermann  von  Wissmann  ist  zum  Vorsitzenden  der 
Berliner  geographischen  Gesellschaft  gewählt  worden.  —  Dr.  Max  Schoellcr 
war  mit  seiner  Expedition  Endo  September  1895  am  Kilima-Ndscharo  einge- 
troffen und  hatte  Anfangs  Februar  über  Kavirondo  Uganda  erreicht.  —  Gaston 
Mery,  der  seit  zwei  Jahren  in  Timbuktu  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte, 
starb  im  October  1896  im  Sudan.  —  Die  Mitglieder  der  französischen  Niger- 
Mission  Hourst  sind  am  4.  December  v.  J.  nach  Paris  zurückgekehrt.  — 
Prinz  Heinrich  von  Orleans  begab  sich  am  6.  Februar  von  Rom  aus 
nach  Dschibuti,  um  von  dort  seino  Forschungsreise  nach  Abessinien  anzutreten. 
Ihn  begleitet  Graf  Delasalle.  Am  27.  März  trafen  die  Herren  in  Harar  ein.  — 
Peter  Graf  Savorgnan  de  Brazza  ist  von  der  beabsichtigten  Reise  vom 
Mitth.  d.  k.  k.  Qtogt.  Ge«.  1897.  3  u  4.  19 
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oberen  Congo  an  den  Nil  und  nach  Abessinien  krankheitshalber  abgestanden 
und  vom  Congo  auf  Urlaub  nach  Paria  abgereist.  —  Bonvalot  unternahm 
eine  Reise  nach  Abessinien,  jedoch  getrennt  von  seinem  ehemaligen  Reise- 
genossen, dem  Prinzen  Heinrich  v.  Orleans.  Das  Ziel  derselben  ist  vorderhand 
noch  nicht  näher  bekannt  geworden.  —  Oberst  Wingate-Bey  begleitet  die 
britische  Gesandtschaft  unter  Rodds  an  den  Hof  des  Kaisers  Menilek  II.  von 
Abessinien.  —  Graf  Ernst  Hoyos  jun.  begab  sich  im  April  d.  J.  neuerdings 
nach  Süd-Afrika.  —  Dr.  A.  Donaldson  Smith's  Reisewerk  erschien  bei  Edward 
Arnold  in  London  unter  dem  Titel:  „Through  Unknown  African  Countrics. 
The  tirst  Expedition  from  Somaliland  to  Lake  Lamu."  —  Capitün  Binger 
wurde  in  das  Colonien-Ministerium  nach  Paris  an  Stelle  des  nach  Abessinien 
abgereisten  Lagarde  berufen.  —  Da  seit  längerer  Zeit  von  der  Expedition 
Böttcgo  in  Italien  keine  Nachrichten  eingelaufen  sind,  traf  die  römische 
geographische  Gesellschaft  Anstalten,  die  Mitglieder  derselben,  denen  das 
Aergste  zugestossen  sein  konnte,  suchen  zu  lassen.  —  Der  italienische  Marine- 
Officier  Mamini  brach  am  30.  October  v.  J.  von  Brava  auf  und  langte  am 
19.  November  in  Lugh  an,  wo  Ferrandi  alle  Anstalten  zur  Vertheidigung  seiner 
Station  gegen  die  Scharen  der  Abessinier  getroffen  hatte.    Ein  Engländer, 
Cavendish,  befand  sich  um  diese  Zeit  mit  einer  Expedition  auf  dem  Wege 
nach  dem  Rudolf-See  in  Lugh.  Die  Verbindung  mit  der  Küste  war  Ende  18iMi 
völlig  unterbrochen.    Cavendish  hatte  den  Marsch  nach  Lugh  von  Berbera 
aus  mit  einer  aus  2  Europäern,  90  Askaris  und  130  Kameelen  bestehenden 
Expedition  zurückgelegt.  —  Der  Engländer  J.  B.  Parkinson  war  zu  Beginn 
1897  mit  topographischen  Aufnahmen  südöstlich  von  Berbera  im  britischen 
Samalilande  beschäftigt  und  rühmte  die  günstige  Gelegenheit  im  Gebiete  der  J 
Habr-Toldjalej  mit  dem  Theodoliten  haben  arbeiten  können.  —  J.  E.  S.  Moore 
hat  seine  zoologischen  Studien  am  Tanganjika-See  beendigt  und  kehrte  im 
Februar  1897  über  Zomba  au  die  Ostküste  zurück.  —  Miss  Mary  K.  Kingsley 
veröffentlicht  ihre  Reiseerfahrungen  in  West-Afrika  unter  dem  Titel:  „Travels 
in  West-Afrika :  Congo  francais,  Coriseo  and  Cameroons."  (London  1897,  Mac- 
millan  &  Cy.)  —  John  Lowe'  NicholT,  der  mehr  als  15  Jahre  im  Gebiete 
des  Nyassa-Sces  forschte,  starb  vor  kurzem.  —  Aurel  Schulz  und  Augustus 
Hammar  publiciren  ein  Work,  betitelt:  A  journey  up  the  Chobe  and  dawn 
the  Okovango  rivers.  (London,  1897.)  —  Lionel  Decle's  Reisewerk,  zu  welchem 

H.  M.  Stanley  die  Einleitung  schrieb,  erschien  eben  in  einer  englischen  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel:  Three  years  in  savage  Africa  (London,  1897).  — 
P.  Weatherly  constatirte  eine  abweichende  Configuration  der  Ufer  des 
Bangweolo-Sees,  von  welchen  an  Sharpe  adressirte  Briefe  Kunde  geben.  Der 
Forscher  begab  sich  nach  England  zurück. 

Graf  Eduard  von  Wittenburgs  Reise  nach  Ost-Afrika.  Am  26..  März 

I.  J.  trat  unser  Mitglied,  Graf  Eduard  von  Wickenburg,  k.  k.  Kämmerer  und 
Oberlieutenant  im  6.  Husaren-Regiment,  eine  auf  1 — Jahre  berechnete 
Forschungsreise  nach  Ost-Afrika  an.  Auf  ausgedehnten  Reisen  in  Ostindien, 
Kaschmir,  Siam,  China,  Japan  und  in  Australien  geschult,  gedenkt  sich  Graf 
Wickenburg  zunächst  nach  Abessinien  zu  begeben,  um  vom  Kaiser  Menilek  U. 
die  Erlaubniss  zur  Erforschung  des  Omo-Laufes  zu  erlangen  und  diesen  entlang 

zum  Rudolf-  und  Stefanie-See  zu  dringen,  das  Westufer  des  Rudolf-Sees  zu  » 
erforschen  und  sich  dann  nach  Uganda,  von  da  an  die  Küste  des  indischen 
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Oceans  zu  wendon.  Er  hat  Vorsorge  getroffen,  eventuell  von  Harrar  direct  an 
den  Abbala-  oder  Abaya-See  zu  dringen  und  von  diesen  aus  den  Omo  zu 
erreichen.  Auf  das  Beste  ausgerüstet  und  geschult,  langte  Graf  Wickenburg 
am  6.  April  in  Aden  an  und  trat,  wie  einem  an  Professor  Paulitschke 
gerichteten  Schreiben  zu  entnehmen  ist,  am  13.  April  an  der  Spitze  einer 
Karawane  die  Heise  von  Zejla  nach  Harrar  und  Addis  ababä  an. 

Neue  Daten  tlber  Abessinien  als  Staat,  In  den  Comptes  rcndus  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft,  1807  S.  80  ff.,  werden  von  Alfred 
Bardey  stammende  Daten  üher  Abessinien  als  Staat  publicirt,  welche  der 
genannte  Händler  von  Alfred  11c,  dem  Staatsminister  des  Kaisers  Menilek  IL 
von  Aethiopien,  erhalten  hat  und  die  vielleicht,  in  mancher  Beziehung  darum 
Aufsehen  erregen  werden,  weil  sie  so  ganz  und  gar  neuartig,  in  vielfacher 
Beziehung  unglaublich  scheinen,  aber  durch  die  Glaubwürdigkeit  Ilg's  Be- 
achtung verdienen.  Diesen  Daten  zufolge  hat  Abessinien  2,500  ODO  km7  Fläche, 
während  man  bisher  gemeinhin  nur  500.000  kmJ  Fläche  dem  Kaiserreiche 
zuschrieb.  Die  Bevölkerungszahl  soll  15  Millionen  —  gegen  ilf9  Millionen  nach 
bisherigen  Annahmen  —  betragen.  Die  Structur  dos  Reiches  ist  zweifellos  eine 
gegen  frühere  Zeiten  viel  homogenere.  Die  zu  demselben  gehörigen  Fürston 
erhalten  vom  Kaiser  die  Investitur  und  die  Satzungen  des  Fatha  Neghest 
bilden  die  Richtschnur  des  Gehabons  aller  Fürsten.  Der  Tribut  wird  zweimal 
im  Jahre  an  die  kaiserlichen  Zahlstellen  abgeliefert.  Die  einzelnen  Thcil-Reiche, 
welche  das  Kaiserreich  bilden,  sind  nach  der  officiellen  Auffassung  folgende: 
Godscham,  Schoa,  Dschimma,  Kaffa  und  Wallamo.  Die  Provinzen,  welche  von 
Ras  verwaltet  werden,  sind:  Semien,  Dembea,  Tigre,  Sakota,  Begemeder, 
Jedzu,  Wollo,  das  Land  der  Arussi,  der  Guräge,  der  Marokko  und  der  Galla 
im  Westen  von  Kaffa,  ferner  die  Provinz  Harrar  und  Tschertschtr.  Eine  regel- 
mässige Postverbindung  besteht  von  dem  Sitze  der  französischen  Regierung 
der  „Cöte  francaise  des  Somalis  et  dependances",  Ras  Djibuti,  am  Golf  von 
Aden  über  Harrar  nach  Addis  ababa,  der  neu  erbauten  Hauptstadt  des  Kaisers 
Menilek  II.  Der  Postdienst  geschieht  auf  Reitkameelen,  und  zwar  im  Anschlüsse 
an  das  Eintreffen  der  Dampfer  der  Messageries  maritimes  in  Djibuti.  Reiter 
besorgen  die  Postboförderung  im  Inneren  des  Reiches.  Eine  Telegraphenlinie 
verbindet  die  Stadt  Harrar  mit  Addis  ababa.  Die  Reichsmünze  „hör"  trägt  das 
Bild  Menilek's;  ihr  Gewicht  und  Werth  kommt  völlig  dem  des  Maria-Thercsien- 
Thalers  gleich,  welch'  letzterer  indes  neben  dem  „bör"  gleichen  und  gesetzlichen 
Courswerth  hat.  Der  „böru  zerfällt  in  20  „görsch",  welche  in  Pieces  zu  1,  5 
und  10  geprägt  werden.  Die  Hauptstadt  dos  Reiches,  deren  Hauptgebäude 
der  Schweizer  Ingenieur  Hg  erbaut  hat,  ist  Addis  ababa  („neue  Blume"),  ein 
Name,  dem  die  Itbiegnie"  oder  Kaiserin  Tai'tii,  die  zweite  Frau  Menilek's,  einer 
Vorstadt  des  alten  Antotto  gegeben  hat.  Ihre  Bewohnerzahl  soll  bereits  50.000 
Seelen  betragen,  während  sie  vor  3  Jahren  kaum  1000  Bewohner  zählte.  Die 
flottante  Bevölkerung  dieses  Platzes  soll  30.000  betragen.  Die  zweite  Stadt 
des  Reiches  ist  Harrar,  die  Residenz  des  Gouverneurs  Ras  Makonncn,  präsum- 
tiven Thronerben  Menilek's  IL,  mit  42.000  Bewohnern  und  einer  flottanten 
Bevölkerung  von  10.000.  Der  Werth  des  Harrarinor  Handels  soll  gegenwärtig 
35  Millionen  Francs  betragen  und  im  Steigen  begriffen  sein.  Die  übrigen  Städte 
des  Reiches  sind  nach  ihrer  Bedeutung  postirt:  Aksum,  Adua,  Sakota,  Gondar, 
Debra  Tabar,  BorumiJ-da,  Salale,  Debra  Berhan,  Ankober,  Lekka  u.  a.  m.  Der 
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Zugang  von  der  Meeresküste  zu  Abessinien  geschieht  durch  die  Häfen 
Tadschura,  Djibuti,  Zejla  und  Berbera. 

Hohlen  in  Kukohn  am  Victoria-See.  Im  deutschen  Colon ialblatte  1896, 
S.  70  ff.,  berichtet  der  Compagnie-Führer  der  deutschen  Schutztruppe  in 
Deutsch-Ostafrika,  Herrmann,  über  Höhlen,  die  er  1802  bei  Bukoba  entdeckt 
und  die  er  nunmehr  näher  erforscht  hatte.  Es  sind  dies  Höhlen  verstecke, 
worin  die  Eingeborenen  Familien,  Vieh  und  Out  bergen.  Sie  sind  in  Felsen 
gelegen  und  unterirdisch  oft  zu  weiten  Hallen  erweitert  und  schwer  auffindbar. 
Die  Eingänge  sind  theilweise  künstlich.  In  manche  steigo  man  wie  in  ein 
Bergwerk  auf  Wi  ndeltreppen,  die  in  den  Fels  eingehauen  sind,  bei  anderen 
gehe  es  sanft  schräg  in  die  Tiefe.  Bei  einigen  sei  der  Eingang  ein  Felsenthor 
oder  ein  grosses  natürliches  Loch,  andere  haben  einen  so  schmalen  Eingang, 
dass  sich  ein  Mann  kaum  durchwinden  kann;  der  Eingang  ist  dann  geschickt 
durch  Gras  maskirt.  In  mancher  Höhle  hat  ein  Mann  Platz,  in  anderen  400 
Personen  mit  Vieh  und  Hausgeräth.  Solcher  Höhlen  gibt  es  nach  Hunderten. 

Nach  genauer  Erforschung  dieser  Höhlen  hat  Hcrrmann  gefunden,  dass 
bei  allen  Nachgrabungen  keine  Funde  prähistorischer  Knochen,  Waffen  oder 
gar  Inschriften  gemacht  wurden.  Ausser  gelegentlicher  Erweiterung  der  Ein- 
gänge hat  sonst  eine  künstliche  Erweiterung  der  Höhlen  nirgends  stattgefunden. 
Sie  repräsentiren  ein  System  von  durchschnittlich  1—1.2  Meter  hohen,  im  Durch- 
schnitt kreisrunden  Röhren,  wie  in  einem  Kaninchenbau,  nur  selten  erweitert 
sich  im  vorderen  Ende  die  Höhle  zu  einer  Art  Halle.  Diese  Röhren,  fährt 
Herrmann  fort,  welche  alle  fliessendes  Wasser  enthalten,  laufen  allmählich 
spitz  zu;  das  Wasser  tritt  dann  tiefer  wieder  als  Quelle  zu  Tage;  gangbar  sind 
manche  Höhlen  noch  bis  1  Kilometer  vom  Eingang.  Verschieden  sind  die 
Eingänge:  Schlitze  im  Gestein  mit  sanft  schräg  abfallendem  Eingang,  oder 
senkrechte  Trichter  mit  glatten  Felswänden;  letztere  werden,  wenn  nur 
10—15  Meter  tief,  durch  eingeklemmte  Hölzer  an  Stelle  einer  Leiter  passirbar 
gemacht,  oder  es  sind  Stufen  eingeschlagen,  doch  gibt  es  auch  solche,  die 
für  die  Eingeborenen  nicht  einfahrbar  sind.  Der  tiefste  ist  ein  Trichter  in 
Bugabu  (Bukoba):  oben  auf  dem  kahlen  Plateau  sieht  man  plötzlich  im  Grase 
ein  kreisrundes  Loch  von  6  Meter  Durchmesser;  senkrecht  stürzen  die 
glatten  Quarzitwände  40  Meter  in  die  Tiefe;  unten  gehen  verschiedene  Röhren 
thalabwärts.  Diese  Höhle  dient  speciell  dazu,  schweren  Verbrechern  ein  grauen- 
volles Ende  zu  bereiten:  man  bindet  ihnen  Arme  und  Beine  und  stürzt 
sie  hinein. 

Die  grösste  Höhle,  berichtet  Ilerrmann  weiter,  ist  bei  Nianga  innerhalb 
einer  malerisch  schönen  Urwaldparcclle  mit  westafrikanischer  Flora  gelegen. 
Durch  ein  grosses  Felsenthor,  dessen  Decke  —  vulcanischer  Tuff  —  durch 
die  Wurzeln  eines  Urwaldricsen  durchbrochen  ist,  steigt  man  allmählich  hinab, 
bis  sich  zwei  Röhren  abzweigen.  Die  eine  derselben  kann  bequem  400  Menschen, 
die  andere  60  Ochsen  beherbergen.  Die  Decken  der  Röhren  sind  durch  Sicker- 
wasser gespalten;  an  den  Spalten  sieht  man  lappenartige  Vorhänge,  wie 
Tropfstein.  Der  Grund  ist  eingeschwemmte  nasso  Erdo  mit  fiiessendem  Wasser, 
und  es  sei,  ,  meint  Herrmann,  zu  wundern,  wie  sich  Menschen  ohne  Schädigung 
ihrer  Gesundheit  lange  hier  aufhalten  können.  Die  Höhlen  sind  nur  in  den 
Landschaften  Kjamtuara  und  Bugabu  zu  finden.  Die  kreisrunden  Trichter 
und  Röhren  erklärt  sich  Herrmann  derart  in  ihrer  Entstehungsgeschichte,  dass 
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sie  den  Weg  flüssiger  vulcanischer  Masse  darstellten  und  früher  gefüllt  waren. 
Dafür  spreche  auch  die  Decke  vulcanischer  Tuffe,  die  über  dem  ganzen 
Lande  ausgebreitet  ist.  Ueber  den  geologischen  Aufbau  des  Plateaus  von 
Bukoba  verspricht  Herrmann  später  detaillirt  zu  berichten. 

Fortschritte  der  französischen  Herrschaft  im  West-SudAn.  Im  Vor- 
jahre hatten  wir  Gelegenheit,  in  diesen  Blättern  diejenigen  Schritte  zu  schildern, 
welche  Deutsche,  Franzosen  und  Englander  durch  fast  gleichzeitige  Entsendung 
von  Expeditionen  gemacht  hatten,  um  mit  den  Fürsten  am  grossen  Niger- 
bogen in  Westafrika  Vertrage  abzuschliessen  und  damit  deren  Gebiete  den 
Interessensphären  der  genannten  Staaten  einzuverleiben.  Der  heftigste  Streit 
entbrannte  um  den  Besitz  von  Mossi  (Muschi)  und  Gurma,  wo  die  Franzosen 
fast  gleichzeitig  mit  den  Deutschen  festen  Fuss  zu  fassen  versuchen.  Da  diese 
Landschaften  mit  der  Breitseite  an  französisches  Gebiet  grenzen,  mochte 
vorauszusehen  sein,  dass  sie  endlich  der  gallischen  Republik  zufallen 
worden.  Im  Jänner  1897  erfolgte  thatsächlich  die  Besetzung  von  Gurma 
durch  französische  Truppen  und  in  jüngster  Zeit  hat  Marine- Lieutenant 
Voulct  Wagadugu  in  Mossi  für  Frankreich  occupirt.  Voulet  beliess  in  der 
viel  umstrittenen  Hauptstadt  Negertruppen,  die  ihm  Agibu,  König  von  Massina 
und  Vasall  Frankreichs,  zugeführt  hatte.  Der  Chef  der  Nobas  von  Mossi  unter- 
warf sich  endgiltigden  französischen  Autoritäten,  und  Voulet  hatte  durch  die 
Einverleibung  von  Mossi  die  Aufgabe  vollendet,  die  vor  ihm  Binger,  Monteil  und 
Dr.  Crozat  angestrebt  hatten.  Nach  Begründung  eines  soliden  Postens  in 
Wagadugu  begab  sich  Voulet  nach  Gurunsi  und  schloss  hier  mit  der  Targi- 
Confederation,  namentlich  mit  jener  von  Sati  Verträge  ab,  während  die 
Lieutenants  Band  und  Vermeesch  im  Süden  von  Mossi  mit  den  Fürsten  von 
Gambaka,  Walwale  und  Wa  in  Vertragsverhandlungen  traten.  Eine  von  Bandi- 
agara  in  Messina  ausgehende  Telegraphenlinie  wird  gegenwärtig  nach  Wagadugu 
fertiggestellt. 

Gold  in  Deutsch-Ostafrika.  Die  deutsche  Colonialzeitung  1896,  S.  392  ff. 
berichtet,  daas  während  früher  im  Hinterlando  von  Tanga  Gold  in  nicht 
abbaufähigem  Zustande  gefunden  wurde,  nunmehr  vor  Kurzen  bei  Dares- 
saläm,  in  einer  Gegend,  welche  noch  nicht  näher  bezeichnet  werden  kann,  Gold, 
und  zwar  anscheinend  in  abbauwürdiger  Ausdehnung  gefunden  worden  ist. 
Herr  W.  Janke  entdeckte  da  goldhaltigen  Quarz,  der  stark  mit  Eisenpyriten 
durchsetzt  ist.  Er  berichtet  über  seinen  Eund:  „Was  die  Goldhaltigkeit  anbetrifft, 
so  schätze  ich  das  Gold  im  Quarz  auf  ca.  6  Unzen  per  Tonno  mindestens.  Das 
wären  ca.  500  Mk.  Gold  per  Tonne.  In  Witwatersrand  bei  Johannesburg,  dort 
wo  Eisenbahnen  und  genügende  Transportmittel  vorhanden  sind,  aber  nicht 
zu  viel  Wasser  im  Schacht  und  die  Kohle  nicht  zu  weit  und  zu  theuer  ist 
(immerhin  noch  1  Pf.  Sterling  die  Tonne),  ist  ein  Riff  schon  abbauwürdig  bei 
einem  Goldgehalt  von  12  pennyweight  (20  Leva  =  1  Unze)  =  ca.  50  Mk. 
per  Tonne.  Die  besten  Riffe  am  Rand  haben  nicht  über  2—3  Unzen  Gold- 
gehalt. Der  Rand  ist  aber  deswegen  so  werthvoll,  weil  der  Quarz  dort  als 
Conglomerat  zwischen  Rudimentärgesteinen  eingeschichtet  liegt.  Aber  nicht  die, 
grossen  Quarzbrocken,  sondern  der  sie  verbindende  Cement  ist  der  Träger  des 
ungeheuer  fein  vertheilten  Goldes.  Durch  diese  Lagerung  hat  man  gewisser- 
maassen  die  Garantie,  dass  das  Riff  nicht  plötzlich  aufhört.  Tiefbohrungen 
haben  festgestellt,  dass  das  goldhaltige  „Conglomerat"  sich  noch  in  grossen 
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Tiefen  erstreckt,  wo  es  horizontal  liegt.  Im  nördlichen  Transvaal,  Maschona 
und  Matahcleland  sind  sehr  viele  goldhaltige  Riffe;  einige  davon  geben  bis 
10  Unzen  Gold,  aber  man  hat  keine  Garantie,  dass  eines  Tages  die  Sache 
nicht  zu  Ende  ist."  Janke's  Fund  scheint  ein  vortrefflicher,  doch  konnte 
der  Auftinder  ohne  Dynamit  und  anderes  Bergbaumatcrial  nicht  teststellen, 
welche  Mächtigkeit  und  Breite  die  Quarzgänge  haben,  die  zwischen  wenigen 
Zoll  und  einem  Fusse  schwanken.  Wasser,  Holz  und  Arbeitskräfte  sind  vor- 
handen. Ein  benachbarter  goldführender  Bach  spricht  für  das  Vorhandensein 
noch  vieler  Riffe.  Nach  Waschen  der  ersten  gestampften,  etwa  5  Pfund 
schweren  Probe,  ergab  sich  ein  Goldreichthum,  der  alle  Erwartungen  überstieg. 
Das  Gold  kann  nur  durch  Aufstellung  von  Batterien  zur  Zermalmung  des 
Quarzes  gewonnen  werden,  deren  Hinaufschaffung  nach  der  Fundstelle  heute, 
wo  noch  keine  Transportmittel  existiren,  einfach  unmöglich  sein  soll. 

Dr.  Max  Schoellerc  Expedition  in  Ost-Afrika.  Im  „Globus8,  Nr.  13 
vom  27.  März  1897,  S.  216,  findet  sich  über  die  Expedition  unseres  Mitgliedes, 
Dr.  Max  Schoeller,  die  Nachlicht,  dass  das  Reiseunternehmen  desselben  von 
Erfolg  begleitet  gewesen,  wie  von  uns  schon  einmal  gemeldet  worden  war. 
Die  Notiz  ist  einem  an  die  „Kölnische  Zeitung"  gerichteten  Berichte  Schoellers 
aus  Mengo,  der  Hauptstadt  Ugandas,  vom  2.  Decembor  1896,  entnommen  und 
besagt,  dass  Schoeller  die  Landschaften  Lotiko  und  Lubua  (zwischen  35—36° 
östl.  L.  v.  Gr.  u.  0—1°  s.  Br),  ohne  Widerstand  gefunden  zu  haben,  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  bereisen  in  der  Lage  gewesen  sei,  nachdem  er  durch, 
die  Massai-Gcbiete  dem  Anasso  Nyiro  folgend  Lotiko  betreten  hatte.  Die 
Aufnahme  der  Reiseroute,  sowie  zahlreiche  ethnographische  Sammlungen  trug 
schon  dieser  Theil  der  Reise  ein.  Von  Nguruman  (2°  s.  Br.  und  36°  östl.  L.  v.  Gr.) 
folgte  der  Reisende  dem  Anasso  Nyiro,  dem  Flusse,  der  den  Natronsee  bildet, 
bis  zur  Quelle  desselben,  von  dort  zog  er  westlich  zu  den  Quellarmen  des  Ngare 
Dobasch,  dann  nördlich  durch  Lotiko,  nordwestlich  durch  Lumbua,  Burgani 
nach  Süd-Kawirondo.  Hier  gelangte  er  zum  Victoria-See,  zur  Ugowe-Bai  und  nach 
Mumias,  wo  er  seine  Karawane  zurückliess.  Er  besuchte  Victoria,  die  neue 
Station  der  englischen  Yictoria-Nyanza-Flotille,  und  begab  sich  von  da  über  die 
Uruma- Inseln  nach  dem  Sitze  der  englischen  Behörden  in  Uganda,  Ntebbi. 
Seither  muss  Schoeller  Uganda  erforscht  haben  und  hat  wohl  auch  schon 
die  Rückreise  an  die  Küste  angetreten. 

f  Theodore  Beut.  Am  5.  Mai  1.  J.  starb  zu  London  der  englische 
Forschungsreisende  Theodore  Bent,  u.  zw.  als  Opfer  seines  Forschungseifers. 
Im  November  1896  war  er  mit  seiner  Frau,  die  ihn  auf  allen  Forschungszügen 
begleitete,  zu  einer  Tour  nach  Sokotra  aufgebrochen,  um  die  Insel  archäologisch 
zu  erforschen,  und  hatte  sich  von  hier  auf  sein  vorjähriges  Forschungsfeld  nach 
Hadramaut  begeben  (nach  Yaffi  und  Fadhl),  50  engl.  Meilen  von  Aden,  wo  in 
Folge  schlechten  Wetters  und  Entbehrungen  beide  Ehegatten  an  Malaria-Fieber 
erkrankten.  Während  die  Gattin  des  Forschers  genas,  gesellte  sich  zu  dem 
Malaria-Fieber  Bent's  eine  Pneumonie,  welcher  der  Forscher  nach  seiner  über 
Marseille  bewirkten  Rückkehr  nach  London  erlag.  Bent  hatte  die  epigraphische 
Ausbeute  seiner  Reise  zur  Erforschung  der  Zimbabye-Ruinen  Prof.  David 
Heinrich  Müller  in  W:ien  anvertraut  und  dieser  sie  in  den  Schriften  der  Akademie 
der  Wissenschaften  veröffentlicht.  Theodor  Bent's  Hauptwerke  bilden  eine  Ge- 
schichte der  Republik  San  Marino,  Cultur-  und  Reisebilder  von  den  griechischen 
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Inseln,  The  ruins  of  Mashonaland  und  Sacred  citics  of  Ethiopians.  Bents  Vor- 
träge in  der  Royal  Geographical  Society  in  London  zählten  zu  den  besuchtesten 
Vortrügen  dieser  Gesellschaft. 

f  Antoine  d'AbbadiC.  Im  hohen  Alter  von  87  Jahren  starb  im  März  1.  J.  wie 
im  „Globus*  berichtet  wird,  zu  Paris  der  Nestorder  Afrikaforscher,  Ehrenmitglied 
unserer  Gesellschaft,  Antoine  d1  Abbadie.  Mit  seinem  Bruder  hatte  er  bereits  1835 
Brasilien  und  1833 — 3G  Algier,  1842 — 48zumerstenmale  Abessinien  bereist.  Abba- 
die  legte  auf  eine  trigonometrische  Vermessung  des  Landes  Werth  und  fasste  die 
berühmte  Geodesie  d'  Ethiopie  ab,  welche  die  Verarbeitung  der  werthvollen  tri- 
gonometrischen Materialien  enthielt.  Der  Reisende  war  damals  bis  Bonga  in 
Kaffa  vorgedrungen,  und  auf  seinen  Antrag  hin  hatte  der  Papst  Gregor  XVI. 
die  Mission  bei  den  Galla  begründet,  welche  noch  besteht.  Nebon  anderen 
Werken  über  Abessinien  (Antoine's  Bruder  hatte  die  Reiseerlebnisse  beider 
Brüder  in  dem  Werke:  „Douzeans  dans  la  Haute  Ethiopie."  Paris  1808,  2  Bd. 
beschrieben)  hatte  Antoine  d'  Abbadie  das  Sammelwerk :  Geographie  de  1'  Ethiopio 
(nur  1  Band)  begonnen  und  die  letzten  Jahre  eine  französische  Uebersetzung 
das  Futüch  61  Habascha  in  Angriff  genommen  und  mathematische  Arbeiten  aller 
Art  vollendet.  Abbadie  war  einer  der  ersten  Kenner  Acthiopiens,  Mitglied  des 
Instituts  von  Frankreich,  eino  trotz  vieler  Sonderlichkeiten  ideal  angelegte 
Natur  und  eine  grossartige  Arbeitskraft. 

Aus  Portiijtriesiseh-Ost-Afrika.  Die  englischen  Consuln  aus  Mocambique, 
Lourenzo  Marquez  und  Quilimane  berichten  über  das  Jahr  1896  (Deutsches 
Colonialblatt,  VIII.  Jg.,  Nr.  8,  S.  240  f.)  einige  Daten,  welche  auf  den  Zustand 
der  in  letzter  Zeit  vielbesprochenen  portugiesischen  Besitzungen  ein  Streiflicht 
werfen.  In  Mocambique  soll  der  Handel  stetig  abnehmen  (Werth  des  Handels  1891 
239.000  Pfd.  Sterling,  1895  nur  mehr  100.000  Pfd.  Sterling).  Eigentümlich 
gestaltet  sich  dort  der  Schiffseinlauf.  1895  besuchten  den  Hafen  5G  deutsche, 
42  britische  und  nur  1  portugiesischer  Dampfer.  In  Lourenzo  Marquez  ist  der  Handel 
vorwiegend  Transithandel  nach  Transvaal.  Die  Eisenbahnstrecke  von  diesem 
Platze  nach  Johannesburg  ist  um  80  Meilen  kürzer,  als  jene  von  D' Urban  aus. 
Deutsche  Concurrenz  schlägt  hior  die  englische  immer  mehr  zurück.  Beira 
wird  als  Endstation  der  Eisenbahn  nach  Britisch-Central-Afrika  auch  Stations- 
punkt für  deutsche  Dampfer  werden.  Lourenzo  Marquez  wird  von  London  aus 
gegenwärtig  in  nur  23 — 25  Tagen  erreicht. 

Der  Werth  der  Einfuhr  nach  Transvaal  via  Delagoa-Bai  betrug  1  Million 
Pf.  Sterling.  Die  Hafenbewegung  betrug  hier  1895:  207  engl.  Dampfer  und 
nur  35  deutsche  Dampfer  mit  entsprechendem  Tonncngehalte.  Lourenzo 
Marquez  und  Umgebung  sollen  1700  europäische  Bewohner,  wovon  700  Portu- 
giesen, und  5000 — 6000  schwarze  Eingeborene  zählen;  im  Uebrigen  herrschen 
die  Engländer  vor.  Von  Quilimane  aus  wird  eine  Bahn  nach  den  Zowawasscr- 
fällen  des  Rue-Flusses  gebaut,  von  welcher  man  grossen  Erfolg  für  den  Platz 
hofft,  weil  sie  Britisch-Central-Afrika  mit  der  Küste  verbindet.  Die  Handels- 
geschäfte werden  zumeist  durch  indische  Banianen  vermittelt.  Die  Bevölkerung 
von  Quilimane-Provinz  besteht  aus  190  Portugiesen  und  44  sonstigen 
Europäern  und  über  einer  Million  Schwarzen.  Der  Werth  des  Handels  ist  in 
langsamem  Steigen  begriffen. 
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Amerika. 

Pittsbnrg«  (Alabama)  Schienenexport  nach  Enropa.  Es  ist  gewiss 
eine  handelsgeographische  Neuheit  ersten  Ranges,  wenn  wir  erfahren,  dass 
die  amerikanischen  Roheisen-  und  Schienenfabrikanten  ihr  Absatzgebiet  bereits 
in  England  suchen  und  finden.  Zwei  Markte,  Liverpool  und  Manchester  weisen 
amerikanische  llochofenproduete  auf  und  bereits  haben  zwei  englische  Bahnen» 
die  „London  and  North  Western"  sowie  die  „South  Eastern",je  25.000  Schienen 
bei  den  Carnegie-Stahlwerken  in  Pittsburg  bestellt,  die  auch  eine  Agentur  in 
London  für  England  und  das  übrige  Europa  eingerichtet  haben  und  auch  für 
Japan  umfangreiche  Aufträge  ausführen ;  in  einer  einzigen  Woche  sollen  diesem 
Werko  Auftruge  für  100.000  t  Schienen  vom  Auslande  gegeben  worden  sein. 
Leberden  Preis  erfährt  man  nichts  genaues;  in  England  dürften  Stahlschienen 
zur  Zeit  ab  Hütte  etwas  über  55  fl.  die  Tonne  kosten;  nach  Abzug  von  Fracht 
und  «Unkosten  würden  loco  Pittsburg  43  —  45  fl.  bleiben,  wofür  man  dort 
thatsächlich  die  Schienen  anbietet  und  daboi  noch  Nutzen  zu  haben  vorgibt. 
Wenn  nun  auch  die  Ausführung  so  manches  wird  zu  wünschen  lassen,  so  ist 
das  Auftauchen  der  amerikanischen  Concurrenz  immerhin  bedeutsam. 

Goldlager  in  Britisch- Amerika.  William  Ogilvie,  ein  Geologe  der 
canadischen  Regierung,  hat  an  den  oberen  Zuflüssen  des  Yukon  an  der  Grenze 
von  Alaska  Goldlagcr  von  fast  unglaublichem  Reichthum  entdeckt.  An  einen 
der  Flüsse  sollen  (!)  drei  Leute  in  acht  Tagen  Gold  im  Werthe  von  1200  Dollar 
gewaschen  haben.  Der  goldführende  Gang  wird  auf  48  km  Länge  angegeben 
und  liegt  vollkommen  auf  englischem  Gebiet. 

Gross-New-York.  Die  gesetzgebenden  Kammern  des  Staates  New-York 
haben  den  Gesetzentwurf  angenommen,  wodurch  die  Städte  und  Gebiete 
Brooklyn,  Richmond  County,  Flushing,  Part  Hempstead,  Jamaica,  Long  Island 
City,  Newtown,  Jamaica  Bay,  East-Chester,  West-Chester  und  Pelham  mit  der 
Stadt  New-York  zu  einem  sogenannten  Gross-New-York  verbunden  werden. 
Die  Bevölkerung  New-Yorks  betrug  nach  der  Zählung  vom  Jahre  1892 
1,801.730  Einwohner,  mit  den  einbezogenen  Gebieten  würde  sie  sich  nach 
dieser  Zählung  auf  2,085.422  Einwohner  belaufen,  die  indes  nach  der  regel- 
mässigen Zunahme  auf  3,100.000  angewachsen  sein  müssen.  Das  bisherige 
Gebiet  der  Stadt  New-York,  etwa  98  Icm\  wird  auf  etwa  930  km?  erweitert. 
Das  steuerpflichtige  Grundeigenthum  in  dem  erweiterten  Stadtgebiete  wird 
auf  2.583,324.329  Dollar  oder  rund  12.900  Millionen  öst.  Kronen  geschätzt  Die 
gemeinsame  Schuld  wird  etwa  170,000.000  Dollar  betragen.  Die  Länge  der  ver- 
schiedenen Staden  wird  mit  120  km,  die  Zahl  der  Kirchen  mit  1100,  die  der 
Wohnhäuser  mit  130.000,  die  der  Geschäftshäuser  mit  37.000,  die  Fläche  der 
Parkanlagen  mit  2430  ha,  die  Länge  der  gepflasterten  Strassen  mit  145  km, 
die  der  Abzugscanäle  mit  1130  km,  die  der  Hauptgasleitungen  mit  2900  km, 
die  der  Eisenbahnen  mit  1900  km,  dio  Zahl  der  Gasthöfe  mit  1120,  die  der 
Postämter  mit  90  und  die  der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  mit  350  ange- 
geben. Die  Einbeziehung  beginnt  ihre  Wirkung  am  1.  Januar  1898.  Die 
bisherigen  Ortsverwaltungen  der  vereinigten  Theile  bleiben  bis  auf  weitere 
gesetzliche  Regelung  bestehen,  nur  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  noch  ein 
gemeinsamer  Bürgermeister  gewählt  werden.    New-Nork  wird  also  von  1898 
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ab  die  zweitgrösste  Stadt  der  Welt  sein,  indem  ihm  nur  London  voran  sein 
wird,  worauf  Paris  folgt.  In  Amerika  wird  Chicago  mit  490  frro8  und  Phila- 
delphia mit  335  frw9  folgen. 

Dio  Quelle  des  Missouri  war  bisher  noch  immer  nicht  genügend  fest- 
gestellt; diese  Forderung  zu  erfüllen,  unternahm  J.  V.  Brower  eine  Expedi- 
tion, über  deren  Erfolg  er  in  einem  umfangreichen  Werke  berichtet.  Brower 
ging  im  Sommer  1895,  nachdem  er  vorher  bereits  die  Mississippi-Quelle  unter- 
sucht hatte,  nach  Three  Forks  (Dreigabelung),  wo  sich  der  Gallatin-Fluss, 
der  Madison  und  der  Jefferson  vereinigen.  Die  ersten  beiden  haben  ihre  Quelle 
in  dem  berühmten  Yellowstone  National  Park,  der  dritte,  der  Jefferson  River, 
ist  der  längste  dieser  Quellflüsse  und  ist  daher  als  der  Hauptarm  zu  bezeichnen. 
Dessen  Lauf  verfolgte  Brower  aufwärts;  weiter  oben  nimmt  der  Fluss  den 
Namen  Beaver  Head  Creek  (Biberkopfbach)  an,  noch  weiter  oben  den  des 
Red  Rock  Creek  (Rothfelsbach).  Ungefähr  auf  der  Grenze  der  beiden  Staaten 
Montana  und  Idaho  durchströmt  der  Fluss  zwei  Seen,  den  obern  und  untern 
Red  Rock  Lake.  Brower  machte  hier  Halt,  um  die  Zuflüsse  des  obern  dieser 
beiden  Seen  zu  untersuchen,  da  sich  hier  die  eigentliche  Quelle  des  Missouri 
finden  lassen  rausste.  Der  obere  Red  Rock  Lake  erhält  zwei  Wasserarme, 
einen  im  Norden  und  einen  im  Süden,  die  gemeinsam  aus  einem  Cannon 
kommen  und  sich  nach  einem  mäandrischen  Laufe  von  4  bis  5  km  wieder 
zusammenfinden.  Der  Schlund  dieses  Cannon  ist  von  rauhem  Gebirgscharakter, 
an  einer  Stelle  findet  sich  die  Spur  eines  früheren  Wasserfalles,  jetzt  eine 
Stromschnelle.  Bisher  wurde  dieses  Thal  Hell  Roaring  Cannon  (der  Schlund 
des  Höllenlärmes)  genannt,  Brower  gab  ihm  den  Namen  Culvei's  Cannon, 
nach  dem  Namen  eines  Ansiedlers,  der  ihn  bis  zu  dieser  Stelle  begleitete. 
Die  eigentliche  Quelle  befindet  sich  nicht  weit  von  dem  oberen  Ende  dieses 
Schlundes  in  einer  Vertiefung  eines  Gipfels  im  Felsengebirge  in  einer  Höhe 
von  2400  Meter.  Von  dieser  Quelle  bis  zur  Vereinigung  der  drei  Quellströme  bei 
Three  Forks  ist  die  Entfernung  637  km,  von  Three  Forks  bis  zur  Mündung 
des  Missouri  in  den  Mississippi  4075  km  und  von  dort  bis  zur  westlichen 
Durchfahrt  im  Mississippi-Delta  2042  km.  Danach  beträgt  die  Gesammtlänge 
dieses  längsten  Flusses  der  Erde  6754  km. 

Ein  vulcanischer  Ausbruch  bei  Santo«  (Brasilien).  Die  Köln.  Zeitg. 
berichtet  darüber:  Am  28.  December  1896,  abends  10  Uhr,  fand  in  der  Villa 
Macaco,  ungefähr  15  Minuten  von  Santos  entfernt,  dicht  an  der  Hafeneinfahrt 
ein  merkwürdiger  Ausbruch  statt,  der  vielleicht  von  weitgehender  Bedeutung 
sein  wird.  Am  Nachmittag  bemerkten  dort  befindliche  Arbeiter  aus  dem 
Boden  aufsteigenden  Dampf,  dessen  Ursprung  sie  sich  nicht  erklären  konnten; 
abends  10  Uhr  öffneto  sich  plötzlich  die  Erde  in  einem  Umkreise  von  4  m 
und  eine  Feuersäule  schoss  heraus,  die  in  einer  Entfornung  bis  zu  10  km 
gesehen  wurde.  Die  Bewohner  der  kleinen  dort  verstreut  liegenden  Häuser 
und  Hütten  mussten  flüchten,  weil  Gefahr  vorhanden  war,  dass  dieselben 
versanken,  da  zugleich  eine  heftige  Erderschütterung  stattfand.  Die  Feuer- 
säule, die  Steine  und  Lava  auswirft,  hatte  eine  Höhe  von  20—30  ro 
einen  Durchmesser  von  5  m  und  verbreitete  eine  ungeheure  Hitze.  Die 
stattfindenden  Untersuchungen  werden  ergeben,  welcher  Natur  dieser  Aus- 
wurf ist.     Der  Krater  nimmt  von  Stunde  zu  Stunde  an  Ausdehnung  zu. 
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Zweite  Ersteigung  dos  Aconengna.  Nach  Zeitungsberichten  hat 
Mr.  Stuart  Vines,  der  die  Expedition  Fntz  Gerald's  auf  den  Aconcagua  als 
Geologe  begleitete,  bald  nach  Zurbriggcn's  erster  Ersteigung  den  Gipfel 
des  Aconcagua  mit  einem  Träger  zum  zweiten  Mal  errreicht.  Der  Gipfel  soll 
ein  etwa  20  Quadratyards  umfassendes  Plateau  bilden  und  aus  porphyritischem 
Gestein  bestehen. 

Colon-  (Galapagos-)  Inseln.  Die  Regierung  von  Ecuador,  welches  im 
Jahre  18%  eine  Reihe  von  Unglücksfällen  durchzumachen  hatte,  beginnt  sich 
wieder  aufzuraffen  und  eine  Anzahl  von  Unternehmungen  auszuführen,  welche 
dem  geplagten  Lande  gewiss  zum  Segen  gereichen  werden.  Neben  der  Bahn 
von  Guayaquil  nach  Quito  und  der  Colonisation  der  Napo-Region  ist  auch  die 
Colonisation  der  früher  Galapagos  genannten  Colon-Inseln  beschlossen.  Die 
Inseln  scheinen  hauptsächlich  nur  für  Viehzucht  geeignet  und  ausser  Cocos- 
nüssen  (Copra)  und  Zuckerrohr,  gewiss  werthvolle  Artikel,  dürften  dort  kaum 
andere  Erzeugnisse  der  Tropen  in  grossem  Masstabe  gedeihen.  Dagegen  bietet 
die  See  Perlen  und  grosse  Mengen  von  Walfischen,  die  von  den  Nordameri- 
kanern fleissig  gejagt  werden.    Das  Klima  ist  mild  und  gesund. 

Trinidad.  Die  von  der  Verwaltung  des  Botanischen  Gartens  der 
Antillen-Insel  Trinidad  herausgegebenen  Jahresberichte  lassen  erkennen,  dass 
der  Regenfall  auf  der  Insel  langsam,  aber  ständig  abgenommen  hat.  In  den 
zehn  Jahren  1862—71  betrug  der  jährliche  Regenfall  noch  durchschnittlich 
158  7  cm,  1872—81  nur  noch  157  und  1882—91  nur  154  5.  Der  letzte  Bericht 
glaubt  demnach,  man  könne  schon  jetzt  die  Zeit  berechnen,  in  der  die  Insel 
Trinidad  eine  Wüste  sein  werde.  Auch  hier,  wie  so  vielfach,  liegt  die  Ursache 
der  Verminderung  des  Regenfalles  in  der  sinnlosen  Vernichtung  des  Waldes. 

lieber  Landkarten  von  SUd-Amerika.  Professor  Dr.  Kemmerich  gibt  in 
der  „Deutschen  La  Platazeitung"  eine  sehr  interessante  Schilderung  seiner 
Expedition  von  der  Nordgrenze  Paraguays  nach  dem  südöstlichen  Matto 
Grosso.  Indem  ich  diesen  Artikeln  einen  ganz  kurzen  Auszug  entnehme,  kann 
ich  nur  auf  den  von  mir  wiederholt  bemerkten  Umstand  zurückkommen,  wie 
total  fehlerhaft,  ja  manchmal  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  gewisse  Länder- 
striche im  Centrum  Süd-Amerikas  auf  den  verschiedenen  Karten  dargestellt 
sind  und  wie  sehr  es  die  Aufgabe  der  Geographischen  Gesellschaften  wäre, 
dahin  zu  wirken,  dass  endlich  der  Wahrheit  nahekommende  Kartenwerke  über 
diese  fruchtbaren  Ländereien,  die  ja  doch  früher  oder  später  den  Auswanderer- 
strom der  alten  Welt  werden  aufnehmen  müssen,  angefertigt  würden. 

„Das  Terrain  südlich  des  Rio  Apa,"  sagt  Prof.  Dr.  Kemmerich,  „ist  eine 
Tiefebene,  die  westlich  von  bewaldeten  etwa  200«/  hohen  Hügelketten,  über 
die  22,  circa  800  w  hohe  Kuppen  ragen,  und  östlich  gleichfalls  von  noch  nied- 
rigeren Bodenerhebungen  begrenzt  ist. 

Die  Ebene  selbst  ist  theils  mit  saftigen  Wiesen,  theils  mit  kleinen  Wal- 
dungen bedeckt  und  von  vielen  Wasserläufen  durchzogen  und  gehört  zu  den 
schönsten  Landschaften,  die  der  weitgereiste  Gelehrte  gesehen. 

Der  Grenzfluss  gegen  Brasilien,  der  Rio  Apa,  ist  von  Waldungen  umsäumt. 
Die  westliche  Hügelkette  endigt  in  einem  von  der  Natur  gesetzten  prächtigen 
Grenzstein,  dem  cerro  de  los  reyes  (300  »»). 

Der  Rio  Apa  wird  mittels  einer  Fähre  übersetzt.  Matto  Grosso  zeigt  eine 
ähnliche  Bodengestaltung  wie  das  nördlichste  Paraguay:  Grüne  Matten,  lang- 
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gestreckte  Hügel,  die  sehr  schön  bewaldet  sind.  Ueberall  eine  blühende  Vieh- 
zucht und  sehr  schöne  Rassen. 

Die  Vorberge  der  Hochplateaus  sind  gesund,  gut  bevölkert,  die  Hitze 
ist  massig,  der  Boden   fruchtbar,   die  Vegetation  sehr   entwickelt.  Ebenso 
die  Plateaus  von  Maracayn,  wo  der  Wasserreichthuni  ausserordentlich  ist,  die 
Hitze  gering,  die  Insectenplagc  aufhört.  Weiter  nach  Norden,  im  Centrum 
gegen  Goyoz  wird  es  sandig  und  entsetzlich  öde." 

Was  die  dem  Forscher  zu  Gebote  stehenden  Karten  anbelangt,  sagt 
Prof.  Dr.  Kemmerich:  „Die  älteren  Karten  des  Wiesner  von  Morgenstern  schwei- 
gen sich  ganz  aus,  aber  auch  die  neuesten  von  Dr.  Bourgade  1889  enthalten 
rein  gar  nichts,  das  der  Wahrheit  entspräche.  Wollten  doch  Botaniker  kom- 
men, um  diese  reichen  Gegenden  zu  erforschen,  und  Geologen,  um  die  Gesteine 
zu  untersuchen;  möchte  doch  das  Land  die  Mittel  erschwingen,  um  wenigstens 
Karten  von  diesen  schönen  Gegenden  anfertigen  zu  lassen.  Die  vorhan- 
denen zeigen  das  Gegentheil  von  dem,  was  existirt  und  in  ihrer 
Verlegenheit  tipfoln  sie  plump  Wälder  hin,  wo  mannigfach  ge- 
formte Gebirgszüge  sich  erstrecken.  Die  vorhandenen  Karten 
sind  rein  illusorisch." 

In  der  That.  man  müsste,  um  der  Wahrheit  zu  entsprechen,  eigent- 
lich auf  den  Karten  Südamerikas  in  der  Mitte  einen  grossen  weissen  Fleck 
bestehen  lassen,  denn  fast  alles:  Grenzlinien.  Städtebezeichnungen  und  das 
meiste  an  der  Orographie  ist  falsch.  Kreuth. 


Anstralien  and  Polynesien. 

Von  den  Fidschi-Inseln.  Die  ganze  bisherige  Regenzeit  vom 
November  bis  März  hat  nicht  soviel  Regen  aufzuweisen,  als  sonst  gewöhnlich 
in  der  trockenen  Jahreszeit  fällt.  Dieser  Zustand  scheint  aber  heuer  in  weiteren 
Kreisen  der  Südsee  zu  herrschen.  Auf  Tonga  müssen  die  Einwohner  schon 
zu  den  jungen  Cocosnüssen  greifen,  da  Cisternenwasser,  auf  das  sie  einzig 
angewiesen  sind,  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Diese  Dürre,  verbunden  mit 
aussergewöhnlicher,  anhaltender  Hitze,  verursachte  unlängst  die  Selbst- 
entzündung des  für  die  deutschen  Kriegsschiffe  bestimmten  Kohlen vorraths. 
Die  .Deutsche  Handelsgesellschaft"  muss  laut  Vertrag  mit  der  deutschen 
Marine  für  diese  eine  ständige  Reserve  von  1000  t  Kohlen  halten.  Letztere 
liegen  in  gedeckten,  geschlossenen  grossen  Schuppen. 

Von  den  Samoa-Inseln.  Der  Kaffeebau  soll  auf  Samoa  nun  grössere 
Ausdehnung  annehmen;  eine  Gesellschaft  aus  St.  Louis  hat  in  der  Näho  Apias 
auf  längere  Jahre  grössere  Landstücke  gepachtet  und  gedenkt,  blos  Kaffee 
zu  pflanzen.  Die  Güte  des  hier  wachsenden  Kaffees  ist  anerkannt  ganz  vor- 
züglich, dem  besten  Mocca  gleich,  und  der  Anbau  bietet  mehr  Vortheile,  als 
die  von  Jahr  zu  Jahr  durch  den  indischen  Wettbewerb  im  Preise  sinkende  Kopra. 

Von  den  Neuen  Hebriden.  Auf  der  alljährlich  in  Hobart  (Tasmanien) 
abgehaltenen  Bundesrathsitznng  der  australischen  Colonien  lenkte  Sir  George 
Turner  durch  einen  Antrag  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Briten  auf  die 
Neuen  Hebriden.  Als  im  Jahre  1886  Frankreich  zwei  der  Inseln  besetzte,  erhob 
sich  sofort  der  Australischo  Bundesrath,  und  Englands  Einspruch  bewirkte, 
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dass  1887  eine  gemischte  englisch-franzosische  Commission  beauftragt  wurde, 
„über  Leben  und  Eigenthum  der  Staatsangehörigen  zu  wachen".  Seitdem 
herrscht  eine  grenzenlose  Misswirthschaft  auf  den  von  der  Natur  ausser- 
ordentlich begünstigten  Inseln.    Die  Zahl  der  Eingeborenen  geht  infolge  von 
Krankheit,  Trunksucht  und  gegenseitigen  Fehden  andauernd  zurück  —  von 
90.000  im  Jahre  1887  auf  60.000.    Dazu  kommen  die  „Recrutirungen"  der 
Queensländer  Werbeschiffe,  die  sich  hier  „Arbeiter"  für  die  Zuckerplantagen 
holen;  die  armen  Kanaken,  oft  genug  durch  ihre  Häuptlinge  verkauft  und 
mit  Gewalt  auf  die  Schiffe  geschleppt,  müssen  drei  Jahre  in  der  schweren, 
ungewohnten  Arbeit  aushalten,  d.  h.  sie  halten  es  meist  nicht  aus,  sondern 
gehen  zugrunde,  und  wer  überlebt,  bringt  einen  siechen  Körper  und  tiefen 
Hass  gegen  die  Weissen  mit  heim.    Kein  Wunder,  wenn  dieser  Hass  sich 
dann  alle  Augenblicke  in  Ueberfällen  gegen  die  Weissen  Luft  macht.    Das  ist 
auch  der  Grund,  weshalb  die  Mission  kaum  nennenswerthe  Erfolge  unter  den 
Kanaken  aufzuweisen  hat,  umsomehr,  als  sich  die  protestantischen  und  katho- 
lischen Sendboten  fortwährend  in  den  Haaren  liegen.    Den  Haupttheil  der 
etwa  200  Seelen  starken  weissen  Bevölkerung  bilden  Händler,  die  „Kopra- 
Makers" ;  Kopra  und  Trepang  sind  die  einzigen  Ausfuhrwaren  der  Inseln,  die 
reichen  Erzlager  (Kupfer,  Schwefeleisen  und  Nickel)  werden  nicht  ausgebeutet. 
Die  Inselgruppe  umfasst  ein  Gebiet  von  13.227  km*,  davon  kommen  4887  auf 
Espiritu  Santo  und  2268  auf  Mallikolo.    Sämmtliche  Inseln  sind  reich  bewaldet 
und  haben  ein  herrliches  Klima.   Dass  nun  den  Franzosen  die  Absicht  zuge- 
schrieben wird,  ihre  Herrschaft  auch  über  die  Neuen  Hebriden  und  die  gleich, 
falls  noch  herrenlosen  Santa-Cruz-Inseln  auszudehnen,  dürfte  nach  verschie- 
denen Anzeichen  nicht  unbegründet  sein,  daher  der  Hilfeschrei  der  Australier, 
die  jeden  Nicht-Engländer  in  „ihren"  Gewässern  mit  scheelen  Augen  ansehen. 
Und  wo  sollte  Queensland  seine  „Arbeiter"   herbekommen,  wenn  das  vom 
Admiral  Courbet    1890  für  Neu-Caledonien  erwirkte  Verbot  der  Kanaken- 
Ausfuhr  auch  auf  die  Neuen  Hebriden  ausgedehnt  würde? 

Norfolk-Insel.  Das  Deutsche  Colonialblatt  vom  15.  October  189G 
schreibt,  dass  die  Norfolk-Insel,  welche  auf  ungefähr  dem  29°  s.  Br.  und 
168°  ö.  L.  von  Greenwich  liegt,  seit  langem  unbewohnt  war  und  erst  im  Jahre 
1827  von  Sydney  aus  mit  200  Deportirten  und  einer  entsprechenden  Wach- 
mannschaft besiedelt  wurde.  1844  wurde  diese  Insel  der  Colonie  Tasmanien 
zugetheilt.  Endlich,  im  Jahre  1856,  wurde  sie  zu  einer  selbständigen  Nieder- 
lassung gemacht,  über  welche  der  Gouverneur  von  Neu -Südwales  die 
Oberaufsicht  führte. 

Da  die  Insel  aber  nicht  zum  Gebiete  der  zuletzt  genannten  Colonie 
gehörte,  entstanden  mancherlei  Schwierigkeiten,  namentlich  auch  mit  Bezug 
auf  die  Rechtspflege.  Jeder  Gouverneur  von  Neu-Südwales  hatte  die  Ver- 
pflichtung, während  seiner  Amtsdauer  die  Insel  einmal  persönlich  zu  besuchen 
und  sich  von  den  dort  herrschenden  Zuständen  zu  überzeugen  und  etwaige 
Beschwerden  entgegenzunehmen.  Die  Postverbindung  mit  Sydney  wurde  neuer- 
dings durch  einen  kleinen  Segelkutter  unterhalten.  Die  Landung  ist  aber  oft 
sehr  schwer.  Die  Einwohner,  die  zur  Zeit  etwa  800  bis  900  zählen  sollen, 
schlössen  sich  daher  im  Ganzen  von  der  übrigen  Welt  ziemlich  ab. 

Seit  mehreren  Jahren  haben  daher  Verhandlungen  geschwebt,  um  eine 
anderweitige  Regelung  der  Abhängigkeitsverhältnisse  dieser  Insel  anzubahnen, 
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und  es  hat  sich  auch  die  Regierung  der  Colonie  Neu-Seeland  darum  beworben, 
diese  Insel  dem  dortigen  Gebiete  zugetheilt  zu  sehen. 

Nunmehr  hat  aber  die  Regierung  in  London  an  Nou-Südwales  den 
Vorschlag  gemacht,  die  Norfolk-Insel  der  Colonie  dauernd  einzuverleiben.  Dieser 
Antrag  ist  zur  Annahme  gelangt.  P. 


Polargebiete. 

• 

IL  E.  l'eary  plant  eine  neue  arktische  Entdeckungsreise.  Er  unter- 
breitete sein  Programm  einem  Ausschusse  der  Amerikanischen  Geographischen 
Gesellschaft,  die  dasselbe  reiflich  prüfte  und  in  ihrer  Sitzung  vom  7.  März 
für  ausführbar  erklärte.  Der  mit  der  Prüfung  betraut  gewesene  Ausschuss 
meinte,  an  dem  Gelingen  der  Expedition  sei  kaum  zu  zweifeln  und  es  möge 
ihr  darum  der  grösstmögliche  Vorschub  geleistet  werden.  Die  Kosten  sollen  theil- 
weise  von  der  Gesellschaft  bestritten,  theilweise  von  Peary  aufgebracht 
werden,  üeber  die  Ziele  der  Expedition  ist  einstweilen  noch  nichts  Näheres 
veröffentlicht  worden. 

Die  Expedition  Andree  hatte  ihren  Aufbruch  nach  Spitzbergen  von 
Gothenburg  aus  auf  den  18.  Mai  festgesetzt.  Der  Luftballon  ist  um  300  m* 
vergrössert  worden  ;  auch  sind  auf  Grund  der  im  vorigen  Sommer  auf  Spitz- 
bergen gemachten  Erfahrungen  Verbesserungen  vorgenommen  worden.  Für 
den  Fall,  dass  die  Stürme  die  Ballonhalle  beschädigt  haben  sollten,  wird  das 
nöthige  neue  Bauholz  mitgenommon.  Die  Füllung  des  Ballons  kann  am 
20.  Juni  beendet  sein,  und  man  rechnet  darauf,  dass  der  Ballon  dann  selbst 
bei  einem  täglichen  Gasverlust  von  100  »t3  sechs  Wochen  hindurch  gefüllt 
bleiben  kann.  Nachdem  der  Weg  zwischen  Spitzbergen  und  Ostsibirien  durch 
die  Nansensche  Expedition  so  gründlich  erforscht  ist,  möchte  Andree  am 
liebsten  nach  der  Nordküste  Amerikas  getrieben  werden.  Andree  hält  die 
Aussichten  seiner  Expedition  dieses  Mal  für  günstiger  als  im  vorigen  Jahre. 

Neue  norwegische  Polarexpedition.  An  der  in  Norwegen  geplanten 
neuen  Polar-Expedition  unter  Capitän  Swerdrup  sollen  etwa  16  Mann  theil- 
nehmen.  Es  haben  sich  schon  vier  Mann  der  alten  Besatzung  des  „Fram" 
gemeldot.  Ueber  dem  Hauptdeck  des  „Fram"  soll  in  Manneshöhe  ein  neues 
Deck  angelegt  werden. 

Ein  Postamt  auf  Spitzbergen.  Schon  im  vorigen  Jahre  wurde  von 
einer  norwegischen  Dampfschiffahrtsgesellschaft  ein  regelmässiger  Dampfer- 
verkehr zwischen  Norwegen  und  Spitzbergen  ins  Leben  gerufen  und  nun 
soll  in  diesem  Jahre  auf  Spitzbergen  auch  ein  Postamt  errichtet  werden, 
welches  einen  Bestandtheil  des  norwegischen  Postwesens  bildet,  welches  der 
Vesteraalen'schen  Dampfergesellschaft,  die  den  neuen  regelmässigen  Reise- 
verkehr mit  Spitzbergen  eingerichtet  hat,  für  Beförderung  und  Verwaltung 
des  Postwesens,  sowie  Ueberlassung  der  Räumlichkeiten  eine  Entschädigung 
zahlt.  Die  erwähnte  Dampfergesellschaft  hat  nämlich  an  der  Adventbai,  dem 
Endpunkt  der  Linie,  eine  Art  Gasthof  bauen  lassen  (vergl.  Bd.  XXXIX.  S.  716), 
der  auch  das  erste  Postamt  auf  Spitzbergen,  dessen  officielle  Bezeichnung 
„ Adventbai,  Spitzbergen"  ist,  aufnehmen  soll.    Die  Adventbai  ist  oine  Bucht 
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des  tief  ins  Land  einschneidenden  Eisfjords,  des  grössten  nnd  schönsten 
Fjordes  an  der  Westküste  Spitzbergens.  Namentlich  im  nördlichen  Theile  des 
Eisfjords  befinden  sich  Gebirgspartien.  die  zu  den  grossartigsten  von  Spitz- 
bergen gehören,  nnd  im  übrigen  geben  gerade  die  an  diesem  Fjord  gelegenen 
Gebiete  auf  kleinem  Räume  ein  vollständiges  Bild  der  Natur  Spitzbergens. 
Der  kurze  Polarsommer  zaubert  hier  eine  reiche  Pflanzenwelt  hervor,  denn 
die  Sonne  scheint  in  dieser  Gegend  am  meisten,  während  an  den  Küsten  oft 
dichter  Nebel  liegt,  weshalb  eine  Fahrt  an  der  Küste  Spitzbergens  entlang 
keineswegs  immer  einen  Anblick  von  Spitzbergen  gewährt.  Mit  Recht  ist  denn 
auch  der  Eisfjord  für  die  neuen  Anlagen  gewühlt  worden. 

Expedition  de  Oerlaehe.  Die  belgische,  von  dem  Schiffslieutenant 
de  Gcrlache  gerührte  Südpol-Expedition  wird  am  25.  Juli  Belgien  verlassen. 
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Literaturbericht. 

W.  Obrutschew:  Aus  China.  Reiseerlebnisse,  Natur- 
und  Völkerbilder,  2  Bände,  Leipzig,  Duncker  und  Ilum- 
blot  189Ö. 

Unter  den  Erforschern  Centrai-Asiens  nimmt  der  Verfasser  einen  hohen 
Hang  ein.  Seine  geologische  Durchforschung  des  Nan  Schan-Gebirges  ist  eine 
wissenschaftliche  Leistung  aussergewöhnlicher  Art,  die  unsere  bisherigen  Vor- 
stellungen von  dem  Bau  eines  der  interessantesten  Theile  Centrai-Asiens  nahe- 
zu vollständig  verändert  hat.  Man  kann  ohne  Uebertreibnng  sagen,  dass 
vielleicht  seit  den  grundlegenden  Arbeiten  Ferdinand  v.  Richthofen's  kaum 
eine  zweite  Publication  ähnlichen  Einfluss  auf  unsere  Kenntniss  der  Structur 
weiter  Theile  des  Reiches  der  Mitto  genommen  haben  dürfte,  als  jene  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  von  Obrutschew  s  grosser  Reise,  die  der  letztere 
im  Auftrage  der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft  in  den  Jahren 
1892—1894  unternahm. 

In  dem  vorliegeuden  Werke  hat  Obrutschew  eine  Schilderung  des  Ver- 
laufes dieser  Reise  und  seiner  persönlichen  Erlebnisse  auf  derselben  veröffent- 
licht. Ursprünglich  der  Expedition  Potanin's  als  Geologe  zugetheilt,  reisteer 
im  Herbst  1892  von  Kiachta  über  Urga  durch  die  Gobi  nach  Kaigan  und 
Peking.  Seine  weitere  Expedition  in  den  Nan-Schan,  die  centrale  Mongolei 
und  die  chinesischen  Westprovinzen  aber  ist  als  ein  durchaus  selbständiges 
Unternehmen  zu  betrachten,  da  er  von  Peking  ab  mit  Potanin  nicht  mehr 
zusammentraf,  dessen  Reise  durch  den  Tod  seiner  Frau,  die  ihn  auf  seinen 
Forschungen  begleitete,  einen  vorzeitigen  Abschluss  fand.  Anfang  Jänner  1893 
verliess  Obrutschew  Peking  und  begab  sich  durch  das  südliche  Ordos  über 
Lan-tschou  nach  Su-tschou  am  Nordfusse  des  Nan-Schan.  Der  Sommer  1893 
war  der  Erforschung  des  westlichen  Nan-Schan  gewidmet.  Nach  Ueber- 
schreitung  der  Hauptkette  desselben  gelangte  der  Verfasser  zum  See  Kur- 
lyk-nor  in  Tsaidam.  Durch  Vermittlung  des  Fürsten  Kurlyk-Pei-ae  von  Tsaidam 
gelang  es,  Führer  zum  Kuku-nor  und  nach  Sining  zu  erhalten  und  so  bei- 
läufig auf  derselben  Route  nach  Lan-tschou  zurückzukehren,  die  Priewalskij 
auf  seiner  vierten  Reise  durch  Centrai-Asien  eingeschlagen  hatte.  Vor  Ueber- 
fUllen  der  gefürchteten  Tanguten,  denen  Przewalskij  durch  rücksichtslose  An- 
wendung der  Feuerwaffen  einen  heilsamen  Respect  vor  Europäern  eingejagt 
hatte,  blieb  die  kleine  Karawane  verschont.  In  Sining  traf  Obrutschew  mit 
der  Karawane  des  englischen  Reisenden  Littledale  zusammen,  der  eben  auf 
einer  Expedition  nach  Lhasa  begriffen  war  und  fast  im  Angesichte  dieser 
heiligen  Stadt  der  Tibetaner,  nur  eine  Tagereise  von  diesem  ersehnten  Ziele 
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so  vieler  Forscher  entfernt,  umkehren  musste.  Ende  September  1893  traf  der 
Verfasser  wieder  in  Su-ischou  ein,  unternahm  von  dort  eine  viermonatliche 
Reise  durch  das  Thal  des  Etsin-gol  und  einen  bisher  ganz  unbekannten  Theil 
der  Central-Mongolei  —  ein  nahezu  wüstes,  vegetationsloses  Gebiet  —  nach 
San-to-ho  am  Hoangho  im  Lande  der  Ordos.  Von  hier  wanderte  er  im 
Winter  1894  durch  Schcn-si  über  den  östlichen  Küen-Lün  nach  Kuang-jüan 
in  der  chinesischen  Provinz  Sze-tschuan  und  kehrte  im  April  1894  nach  Lan- 
tschou  zurück.  Statt  der  Expedition  Potanin's,  mit  der  hier  ein  Zusammen- 
treffen vereinbart  worden  war,  traf  hier  die  Nachricht  von  der  Auflösung  der- 
selben infolge  des  im  September  erfolgten  Todes  der  Frau  Potanin  ein.  Obrut- 
schew  wandte  sich  daher  über  den  östlichen  Nan-Schan  zurück  nach  Su-tschon. 
benutzte  den  Sommer  zu  einer  Durchforschung  des  centralen  Nan-Schan, 
wobei  mehrere  Pässe  von  14000 — 15000  Fuss  Höhe  überschritten  wurden,  und 
trat  Ende  Juli  die  Heimreise  über  Chami,  Turfan,  dem  Südrande  des  Tien- 
Schan  entlang,  nach  Urumtsi  und  Kuldscha  an.  Im  September  1894  wurde 
in  der  letzteren  Stadt  nach  zweijähriger  Abwesenheit  wieder  russischer  Boden 
betreten. 

Da  das  Buch  vor  Allem  über  den  äusseren  Verlauf  der  Reise  Bericht  er- 
stattet und  für  ein  grösseres  Publicum  bestimmt  ist,  so  sind  Mittheilungen  rein 
wissenschaftlicher  Natur  nur  gelegentlich  eingestreut.  Namentlich  gilt  dies  von 
solchen  geologischen  Inhalts,  wenn  man  von  einem  besonderen  Capitel  über  die 
Verbreitung  und  Entstehung  des  Löss  und  dessen  Bedeutung  für  China  absieht. 
Dagegen  bietet  das  Buch  eine  Fülle  interessanter  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
des  Verfassers  über  das  Volksleben,  die  Sitten  und  Einrichtungen  in  China 
und  in  den  von  ihm  durchwanderten  Theilen  der  Mongolei.  Wer  sich  über 
die  Zustände  in  China,  speciell  in  dessen  nördlichen  und  westlichen  Provinzen 
unterrichten  will,  der  findet  hierzu  in  den  beiden  vorliegenden  Bänden  reich- 
lich Gelegenheit.  Dabei  ist  die  Schreibweise  des  Verfassers  eine  sehr  anre- 
gende und  lebendige,  ohne  jemals  in  einen  trockenen  Gelohrtenstyl  zu  ver- 
fallen. Mit  aufrichtiger  Bewunderung  muss  man  auch  der  persönlichen  That- 
kraft  und  Leistungsfähigkeit  des  Reisenden  gedenken,  der  oft  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  gearbeitet,  die  sich  ihm  entgegenstellenden  Hinder- 
nisse durch  seine  unerschütterliche  Geduld  überwunden  und  vor  allem  mit 
verhältnissmässig  sehr  geringen  Mitteln  so  grosse  Erfolge  erzielt  hat.  Was  die 
Art  des  Reisens  anbetrifft,  ist  Obrutschcw  geradezu  der  Widerpart  seines 
berühmten  Vorgängers  Präewalskij.  Der  letztere,  von  einer  Escorte  zuver- 
lässiger Kosaken  begleitet,  mit  allen  Mitteln  reichlich  versehen,  imponirt  durch 
rücksichtsloses  Auftreten  und  erzwingt  sein  Vorhaben,  wenn  nöthig,  auch  mit 
Gewalt.  Sein  Nachfolger,  der  zuerst  nur  mit  einem  Kosaken,  später  gar  nur 
mit  eingeborenen  Begleitern  zu  reisen  gezwungen  ist,  dem  die  Mittel,  sich 
durch  äussere  Machtentfaltung  in  Respect  zu  setzen,  fehlen,  muss  durch 
Schmiegsamkeit  und  geschicktes  Diplomatisiren  den  Widerstand  seiner  Um- 
gebung entwaffnen.  Przewalskij  und  Obrutschew  sind  jeder  in  seiner  Art 
Meister  des  Reisens  in  Centrai-Asien,  aber  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die 
von  dem  letzteren  geübte  Methode  eine  grössere  Kunstfertigkeit  voraussetzt. 

Referent  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  er  kaum  ein  zweites  Reise- 
werk mit  gleichem  Genüsse  gelesen  hat,  wie  das  vorliegende,  und  empfiehlt 
dasselbe  allen  Freunden  der  Erdkunde  auf  das  Wärmste.  Das  einzige,  was  er 
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an  der  Ausstattang  zu  tadeln  findet,  ist  die  ganz  ungenügende  Karte,  die 
eines  solchen  Buches  keineswegs  würdig  erscheint.  Wer  dem  Verfasser  auf 
seinen  mühevollen  Wanderungen  im  Reiche  der  Mitte  mit  Verständniss  folgen 
will,  wird  gut  thun,  bei  der  Leetüre  die  als  Beilage  zu  dem  Berichte  über 
Przewalskij'a  vierte  Reise  in  Petermann's  Geographischen  Mittheilungen  er- 
schienene Karte  von  Centraiasien  zu  benützen.  C.  Diener. 

Franz  Ritter  v.  Rziha,  Hofrath  u.  Professor  an  der  k.  k. 

technischen  Hochschule  in  Wien.  Das  Problem  der 

Wiener    Wasserversorgung.    Wien,    Pest,  Leipzig. 

A.  Hartlebens  Verlag.  1894. 

Diese  Publication  —  eine  Wiedergabe  der  vom  Verfasser  seinerzeit  in 
der  N.  Fr.  Presse  veröffentlichten  Fachartikel  über  die  Wiener  Wasserversor- 
gung —  ist,  obgleich  schon  über  zwei  Jahre  alt,  doch  noch  immer  actuell, 
und  wird  es  voraussichtlich  noch  durch  viele  Jahre  bleiben.  Handelt  es  sich 
doch  um  eine  Frage,  die  niemals  zum  völligen  Abschluss  kommen  kann,  so 
lange  Wien  sich  vergrössert  und  entwickelt,  weil  dabei  immer  neuo  Bedürf- 
nisse und  Anforderungen  betreffs  der  Wasserversorgung  hervortreten  müssen 
und  die  jeweilige  Gegenwart  immer  einen  Theil  der  einschlägigen  Arbeiten 
und  Kosten  den  Nachkommen  zuschieben  wird.  Der  Verfasser  hat  es  nun  als 
gewiegter  Ingenieur  und  geistreicher  Forscher  verstanden,  über  den  momen- 
tanen und  nächsten  Bedarf  weit  hinaus,  vielleicht  für  ein  Jahrhundert,  vorzu- 
denken und  räumlich  so  weit  auszugreifen,  als  sich  überhaupt  die  möglichen 
Quellen  unseres  Wasserbezuges  verfolgen  lassen  —  und  das  ist  viel  weiter, 
als  man  bis  vor  Kurzem  selbst  in  den  Kreisen  gewiegter  Fachmänner  zu 
planen  sich  getraute.  Um  gleich  das  Aeusserste  hervorzuheben:  Rziha 
schreckt,  im  Vertrauen  auf  das  heutige  Rüstzeug  des  Ingenieurs,  nicht  davor 
zurück,  nicht  nur  die  niedorösterrcichisch-steiermärkische  Wasserscheide  zu 
durchbrechen,  um  unseren  schon  bestehenden  Aquäduct  vollzufüllen,  sondern 
auch  einen  neuen,  zweiten,  viel  längeren  Aquäduct  zu  empfehlen,  der  auf 
einer  ganz  anderen  Trace,  aus  dem  Gebiete  der  Enns,  etwa  dem  Gomsen- 
gebirge  bei  Eisenerz,  oder  selbst  weiterher  von  Wildalpen,  Veitsch,  Hochschwab, 
Admont,  Rottenmann,  in  der  Richtung  zum  Kahlenberg  führen  sollte,  von  wo 
das  Wasser  selbstthätig  sich  nach  Wien  ausgiessen  würde. 

Auch  die  Kosten,  die  eine  derartige  Leitung  z.  B.  aus  der  Gegend  von 
Eisenerz  bis  Wien  (ca.  222  km)  verursachen  würde,  werden  von  Rziha  als 
günstig  dargestellt,  indem  er  dieselben  mit  nur  57  Millionen  gegenüber  121 
Millionen  einer  Donau-Nutzwasserleitung  beziffort. 

Rziha  selbst  erkennt  übrigens  die  Ausführung  dieser  grossartigen  Con- 
ception  nicht  als  die  nächstliegende  Aufgabe,  sondern  er  fasst  zunächst  die 
weitere  successive  Einbeziehung  von  Quellen,  welche  näher  an  der  Trace  des 
jetzigen  Aquäductes  liegen,  sowie  die  Magazinirung  solcher  Wässer  im  Berg- 
innern,  ins  Auge,  während  er  eine  Donau-Nutzwasserleitung  ganz  verwirft, 
eine  Wienthal- Wasserleitung  nur  zu  den  beiden  hygienischen  Sepcratzwecken 
der  Wienfluss-Belebung  und  Stossschwemmung  der  Hauptcanäle  passend  findet, 
und  die  sogenannte  Tiefquellenleitung  nur  für  kleinere  Städte  und  Ortschaften 
der  Umgegend  als  genügend  erkennt. 

Mitth.  d.  k.  k.  Gcogr.  Ges.  1807.   3  u.  4.  20 
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Man  sieht,  dass  dieses,  soviel  wie  jetzt  möglich,  auf  exacten  Messungen 
und  Berechnungen  beruhende  Programm  geeignet  ist,  in  Etappen  von  ein- 
fachen oder  mehrfachen  Decennien  immer  wieder  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
zu  werden.  L. 

Atlas  der  österreichischen   Alpenseen.  Herausgegehen 

von   Dr  Albrecht:  Penck  und  Dr.   Eduard  Richter. 

I.  Lieferung.    Die  Seen  des  Salzkammergutcs  in  18  Karten 

und  100  Profilen;  entworfen  und  gezeichnet  von  Dr.  Johann 

M  Ii  11  n e  r.  Wien.  1 895.    II.  Lieferung:  Seen  von  Kärnten, 

Krain  und  Südtirol,  10  Karten  und  ?>2  Profile;  entworfen  von 

Prof.  Dr.  Eduard  Richter.  Wien,  1896.  Stich  und  Druck 

heider  Lieferungen  von  Ed.  Hölzel's  geographischem  Institut. 

Durch  das  Erscheinen  dieses  Atlas  *)  ist  einem  schon  lange  dringend 
gewordenen  Bedürfniss  abgeholfen.  Die  limnologische  Forschung,  innerhalb  des 
mitteleuropäischen  Continents  in  der  Schweiz  um  1885  durch  Forel  und  Du 
Plcssis-Gouret.  in  Frankreich  durch  Grad,  Magnin,  Bruyant,  zuletzt -am 
umfassendsten  durch  Delebequo,  in  Deutschland  durch  Geistbeck  und  durch 
die  erst  seit  wenigen  Jahren  bestehende  „Biologische  Station8  am  Plöner-See  unter 
der  Leitung  von  Dr.  0.  Zacharias,  in  Ungarn  durch  die  Monographie  des 
Plattensees,  in  Italien  durch  Marinelli,  De  Agostini  u.  a.,  in  Russland 
durch  Sokolow  (Limane)  in  Angriff  genommen,  war  bisher  in  Oesterreich 
seit  den  schon  vor  fünfzig  Jahren  durchgeführten  grundlegenden  Arbeiten 
des  verewigten  Hofrathes  Professor  Fr.  Simony  und  einigen  noch  von  ihm 
herrührenden  Nachträgen  auf  wenige,  zwar  sehr  verdienstliche,  aber  wegen 
ungenügender  Mittel  lückenhaft  zur  Ausfährung  gelangte  Arbeiten,  wie  jene 
von  Prof.  Hartman n  über  die  Kärntner-Seen,  beschränkt  geblieben  und 
von  Prot.  Dr.  Richter  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Wassertemperaturen 
gepflegt  und  entwickelt  worden.  Die  Grundlage  für  alle  weitergehenden,  zu- 
sammenfassenden limnologischen  Arbeiten  bildet  überall  die  Messung  und 
Darstellung  der  Scebetten,  innerhalb  deren  die  zu  beobachtenden  Erscheinungen 
stattfinden;  und  eben  an  einer  vollständigen  Serie  solcher  Darstellungen  hat 
es  bei  uns  bisher  gefehlt,  da  von  Simony  zwar  seine  Lothungszahlen  ver- 
öffentlicht sind,  seine  Karten  jedoch  nur  in  Handzeichnungen  vorhanden  waren. 
Es  ist  daher  eine  sehr  verdienstliche  Leistung  sowohl  der  genannten  Herren 
Autoren  und  der  Herausgeber,  als  der  Verlagsbuchhandlung  E.  Holzel,  dass 
der  genannte  Atlas  zustande  gekommen  ist,  und  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  nun  von  berufenen  Kräften  auch  die  zahlreichen  anderen  Capitel  der 
Limnologio  für  eine  möglichst  grosse  Anzahl  unserer  Seen  in  Angriff 
genommen  würden.  Dass  der  vorliegende  Atlas  einen  wesentlichen  Behelf 
für  Studien  bietet,  ergibt  sich  aus  seiner  Einrichtung,  die  hier  nur  kurz 
skizzirt  werden  soll.   Diese  ist  in  allen  Hauptpunkten  beider  Lieferungen 

*)  Diese  Besprechung  bezieht  sich  nur  auf  den  Atlas,  nicht  auch  auf 
den  zugehörigen  Text,  der  abgesondert  im  VI.  Bande  der  geograph.  Ab- 
handlungen von  Prof.  Dr.  A.  Penck  erschienen,  dem  Referenten  aber  nicht 
zugekommen  ist. 
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die  gleiche.  Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass  überall  nebst  der  durch  Isobathen 
und  blaue  Farbentöne  gegebenen  Darstellung  des  Seegrundes  auch  die  Ge- 
staltung des  zum  See  abdachenden  umliegenden  Uferterrains  durch  braune 
Farbentöne  und  Isohypsen  charakterisirt  ist.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher 
Vorzug  vor  den  —  im  übrigen  sehr  gelungenen  —  schon  erwähnten  Seenkarten 
von  Geistbeck  und  jenen  von  Delcbeque  (Atlas  des  lacs  francais  1896), 
in  denen  man  zur  Beurtheilung  des  oft  sehr  bedeutsamen  Verhältnisses 
zwischen  den  Wandungen  des  Seethales  und  jenen  des  Seebeckens  auf  die 
beigegebenen  Profile  angewiesen  ist.  Obgleich  diese  letzteren  bei  richtiger 
Auswahl  und  Anzahl  auch  sehr  instruetiv  sind,  wird  doch  das  Bild  ent- 
schieden sprechender  und  vollständiger,  wenn  auch  das  umgebende  L'fer- 
terrain  zngleich  mit  der  Plastik  des  Seebodens  überblickt  werden  kann. 
Unser  Atlas  bietet  jedoch  überdies  auch  für  jeden  See  entsprechend  zahl- 
reiche Profile. 

Die  Niveaulinien  sind  für  das  Seebecken  im  Abstände  von  10  zu  10  m 
gezogen  und  von  50  zu  50  m  verstärkt;  weitere  Curven,  namentlich  die  von  5  m, 
sind  punetirt.  Auf  dem  Lande  sind  die  Isohypsen  von  100  zu  100  m  in 
starken  Linien  gezogen,  von  30  zu  30  m  punktirt.  *)  Sowohl  im  Abbild  des 
Sees  als  auch  in  jenem  des  Landes  sind  nebst  den  Niveaulinien,  wie  üblich, 
anch  einzelne  Zahlen  der  Coten  für  die  Tiefe  und  Meereshöhe  der  betreffenden 
Punkte  eingedruckt.  Die  Abgrenzung  der  Tiefenstufen  ist  für  jeden  See  so 
gewählt,  dass  das  Gepräge  des  Seebettes  und  seiner  Umgebung  möglichst  scharf 
hervortritt;  es  sind  also  nicht  bestimmte  Höhen  auf  allen  Karten  gleich- 
mässig  unterschieden. 

Die  Profile  sind  ohne  Verzerrung  im  gleichen  Maassstabe  für  Höhe  (Tiefe) 
und  Länge,  und  zwar  in  dem  der  zugehörigen  Karte,  auf  dieser  selbst  ge- 
zeichnet. Die  technische  Ausführung  erscheint  —  bei  gleichem  sachlichen 
Werthe  der  Bilder  —  doch  in  der  zweiten  Lieferung  verfeinert  gegenüber  jener 
der  ersten  Lieferung. 

Jede  weitere  limnologische  Arbeit  und  Darstellung  wird  es  nun  leicht 
haben,  sich  auf  Punkte  oder  Abschnitte  dieser  Karten  nur  kurz  zu  beziehen 
und  weitere  Einzeichnungen  von  physikalischer  oder  organographischer  Bedeu- 
tung in  die  —  eventuell  massig  zu  vergrösserndeu  —  Karten  vorzunehmen. 
Möge  eine  solche  Gebrauchnahme  bald  und  oftmals  stattfinden.  L. 

De  Agostini    A.  II  lago  d'Orta.  Torino,  1897;  4°,  39  S.  mit 
4  Karten. 

Agostini,  neben  0.  Marinelli  der  eifrigste  italienische  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Limnologie,  bietet  uns  in  dieser  Monographie  eine  vollständige  und 
gewissenhafte  Beschreibung  des  18  2  hn%  grossen  Orta-Sees  (westlich  vom  Lago 
Maggiore)  nach  eigenen  Messungen  und  Beobachtungen.  Auf  Grund  von  über 
700  Tiefenmessungen  konnte  Agostini  eine  genaue  Karte  zeichnen.  Auf  dieser 

*)  Dass  die  von  Capitän  Zeh  den  im  Gmundner  See  neuestens  gefundene 
Stelle,  deren  Tiefe  die  von  Simony  gelothete  grösste  Tiefe  noch  um  37  m  über- 
trifft und  von  Prof.  Dr.  Koch  in  Nr.  2  unserer  Mittheilungen  ex  1895  erwähnt 
ist,  nicht  angegeben  erscheint,  beruht  vielleicht  darauf,  dass  die  Zeichnung 
des  Sees  schon  früher  angefertigt  gewesen  sein  dürfte. 
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kann  man  zwei  durch  einen  schmalen  Rücken  (grösste  Tiefe  100  m)  getrennte 
Becken  erkennen:  das  nördliche  weist  eine  maximale  Tiefe  von  143»»,  das 
südliche  eine  solche  von  122  m  auf.  Zieht  man  die  absolute  Höhe  des  See- 
spiegels (290  m  ü.  d.  Adria)  in  Betracht,  so  gehört  der  Orta-See  nicht  der 
Gruppe  der  grösseren  italienischen  Alpen-Seen  (Maggiore,  Lugano,  Como,  Garda, 
Iseo)  an,  welche  mit  dem  Grande  unter  das  Meeresniveau  reichen. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Sees  theilt  A.  die  Meinung  der  öster- 
reichischen Geologen,  nach  der  die  Erosion  des  Toce-Gletschers  sein  Becken 
ausgehöhlt  habe.  Heutzutage  wird  der  See  von  kleinen  Bächen  gespeist  und 
von  dem  einzigen  Nigoglia  (r.  Zun*,  d.  Toce)  entleert. 

Die  thermometrischen  Untersuchungen  —  11  an  der  Zahl  —  in  fünf 
verschiedenen  Monaten  weisen  eine  Schwankung  von  18  3°  C  auf  der  Ober- 
fläche und  von  0*4°  C  am  Grunde  auf.  Die  Temperaturmittel  der  einzelnen 
Monate  sind  folgende: 

Tiefe»«  0        5       10      15      20    40    60    80    100  140 

Sept.  1894  21-6  214  201  127  7-7  5  7  54  5-2  5  2  52 
Nov.  „  14-6  (146)  145  —  73  58  54  52  52  52 
Febr.  1895  5-2  50  4-9  49  49  4-8  48  4-8  48  48 
Mai  „  143  13-8  135  80  59  49  48  48  48  — 
Juni  „  180  158  10-4  86  5-7  49  48  48  48  - 
Wie  in  den  anderen  alpinen  Seen,  so  kommt  auch  hier  im  Sommer  und 

Früh-Herbst  die  bekannte  Sprungschicht  zum  Vorschein,  und  zwar  in  der  Tiefe 

von  10— 15  m. 

Was  die  Durchsichtigkeit  anlangt,  so  schwankt  dieselbe  zwischen  8  in 
(5.  Sept.  1894)  und  II1/»  »»  (16.  Feb.  1895)  und  diese,  anderen  alpinen 
Seen  (Como  6  m,  Lugano  3  m) .  gegenüber,  grosse  Tiefe  schreibt  man  dem 
Fehlen  grösserer  fliessender  Gewässer  zu,  welche  den  Seen  grosse  Mengen  von 
suspendirten  Partikeln  zuführen,  sowie  dem  harten  Gesteine,  durch  welches 
die  Bäche  fliessen.  Die  Farbe  des  Orta-Sees  ist  eine  blaue  (IV  Forel),  wo- 
gegen diejenige  z.  B.  des  L.  Maggiore  VI— VII,  des  Como  VI— VII,  des  Lugano 
sogar  VHI  (grün)  ist. 

Zum  Schlüsse  werden  die  Diatomeen  (nach  einer  Arbeit  von  Bonardi) 
und  die  Fauna  (nach  Pavesi)  angeführt.  Dr.  A.  Gavazzi. 

In  Nacht  und  Eis  von  Fridtjof  Nansen.    Verlag  von  F.  A. 
Brockhaus,  Leipzig.  Lief.  4 — 18. 

Nachdem  wir  in  unserem  Referat  über  die  drei  ersten  Lieferungen  die 
„Frara"  bis  Chabarowa  an  der  Jugorstrasse  begleitet  hatten,  folgen  wir  in 
Lieferung  4  der  fesselnden  Beschreibung  des  kleinen,  nur  bei  kirchlichen 
Festen  von  den  herbeiziehenden  russischen  Händlern  und  den  christlichen 
Samojeden  belebten  Ortes,  und  wir  sehen,  wie  auch  hier  der  Tauschhandel 
auf  der  Einfuhr  des  Branndweins  beruht,  der  das  ehemals  in  harmloser  Zu- 
friedenheit lebende  Naturvolk  rettungslos  in  Armuth  und  Verderbniss  stürzt. 
Eine  lebendige  Vorstellung  von  den  Schwierigkeiten  einer  Landreise  im  nörd- 
lichen Sibirien  gewährt  der  schlichte  Bericht  Tront heims,  welcher  es  im  Auf- 
trage des  Barons  v.  Toll  übernommen  hatte,  Nansen  den  ersten  grösseren 
Hundetransport  zuzuführen.  Nachdem  die  Thiere  an  Bord  genommen  waren, 
lichtete   die  „Fram"  wieder  die  Anker.    Sie  hatto  vom  29.  Juli  bis  zum 


uiyiiizeo 


by  Googl 


299 

4.  August  1893  hier  gelegen,  um  die  Yacht  „Urania"  zu  erwarten,  die  ihr 
frische  Kohlenvorräthc  zuführen  sollto,  musste  aber  schliesslich  ohne  die- 
selben abfahren,  weil  die  „Urania"  durch  Eis  aufgehalten  war  und  die  Zeit 
drängte.  Ueber  Erwarten  glücklich  vollzog  sich  die  gefürchtete  Passage  durch 
das  eisreiche  Karische  Meer,  und  Nansen  benutzte  einige  Jagdgelegenheiten 
zum  Besuche  der  flachen  Samojed  enhalbinsel  Jalmal,  deren  unsäglich  trau- 
rigen Charakter  er  vortrefflich  zu  schildern  weiss.  Die  weitere  Heise,  die  nicht 
ohne  Stürme,  Nebel  und  drohende  Untiefen  verlief,  führte  längs  der  Küste 
der  völlig  verödeten  Taimyrhalbinsel  entlang,  wobei  zahlreiche  Abweichungen 
hinsichtlich  der  Lage  der  Inseln  und  Küsten  von  den  bisher  geltenden  Karten 
constatirt  wurden,  was  für  die  Richtigstellung  der  letzteren  sicher  nicht  ohne 
Einflnss  bleiben  wird.  Den  Geographen  werden  in  hervorragendem  Maasse  die 
Strandlinien  interessiren,  die  Nansen  bei  den  Kamennyj-Inseln  photogra- 
phiren  konnte,  und  die  den  Beweis  liefern,  dass  die  öden  Niederungen  Nord- 
sibiriens wiederholt  ihre  Lage  zum  Meeresniveau  vei ändert  haben,  wie  dies  auch 
für  das  nördlicho  Europa  nachweisbar  ist.  Mit  besonderen  Schwierigkeiten 
war  später  die  Passage  der  Taimyr-Insel  verbunden,  starke  Eismassen  und 
heftige  Strömungen  hielten  die  „Frani*  auf,  in  besonders  merkwürdiger  Weise 
aber  das  sogenannte  To  dt  wasser,  welches  Nansen  folgendermaassen  schildert: 
„Wir  brauchten  mehr  als  4  Stunden,  um  die  wenigen  Seemeilen  zurückzulegen, 
die  wir  in  einer  halben  Stunde  oder  weniger  hätten  rudern  können.  Wir 
kamen  des  Todtwassers  wegen  fast  nicht  vom  Fleck;  wir  schleppten  die  ganze 
Seeoberflache  mit  uns". 

„Ein  eigenthümliches  Phänomen,  dieses  Todtwasser!  Hier  hatten  wir 
mehr  Gelegenheit,  es  zu  studiren,  als  wünsehenswerth  war.  Es  scheint  nur 
da.  vorzukommen,  wo  eine  Süsswasserschicht  auf  der  Oberfläche  über  dem 
ßalzigen  Seewasser  liegt,  und  wird  dann  wohl  dadurch  gebildet,  dass  das  Süss- 
wasser  vom  Fahrzeug  mitgeschleppt  wird,  wobei  es  über  die  schwere  See- 
wasserschicht wie  über  eine  feste  Unterlage  gleitet.  Der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Schichten  war  hier  so  gross,  dass  wir  der  Oberfläche  des  Meeres 
Trinkwasser  entnehmen  konnten,  während  das  durch  den  Bodenkran  der 
Maschine  erhaltene  Wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  Kessel  verwendet  werden 
zu  können.  Das  Todtwasser  zeigt  sich  als  grösserer  oder  kleinerer  Wasser- 
rücken oder  als  Wellen,  die  sich  quer  übers  Kielwasser  erstrecken,  die  eine 
hinter  der  andern.  Manchmal  kommen  sie  fast  bis  zur  Mitte  des  Schifies. 
Wir  hielten  einen  gekrümmten  Ours  ein,  drehten  zuweilen  ganz  herum  und 
machton  alle  erdenklichen  Seitensprünge,  um  loszukommen,  aber  es  half  alles 
nichts.  Sowie  die  Maschine  still  stand,  wurde  das  Fahrzeug  gleichsam  rück- 
wärts gezogen.  .  .  Erst  um  6  Uhr  morgens  kamen  wir  in  etwas  dünnes  Eis, 
das  uns  vom  Todtwasser  befreite.  Der  Uebergang  war  sichtbar.  In  demselben 
Augenblick,  als  die  „Fram*  durch  die  Eiskruste  schnitt,  machte  sie  einen  Satz 
nach  vorn  und  glitt  von  da  an  mit  gewöhnlicher  Fahrt  vorwärts." 

Endlich  am  10.  September  umfuhr  die  „Fram",  die  wegen  ihrer  gefähr- 
lichen Eisverhältnisse  gefürchtete  Nordspitze  Asiens,  das  Cap  Tscheljuskin, 
nachdem  der  Expedition  wiederholt  das  Verhängniss  gedroht  hatto,  schon  vor- 
her einzufrieren  und  dadurch  vielleicht  ein  volles  Jahr  zu  verlieren.  Entlang 
der  Ostseite  der  Halbinsel  Taimyr  richtete  sich  dann  der  Ours  nach  der  Mün- 
dung des  Olenek,  wo  ein  zweiter  Hundetransport  an  Bord  genommen  werden 
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sollte.  Aber  die  Jahreszeit  war  so  weit  vorgeschritten,  dass  Nansen  auf  ihn 
verzichtete  und  auf  die  Ncusihirischen  Inseln  zu  hielt. 

Die  Frage  bleibt  nun  offen,  ob  es  dem  Forscher  vielleicht  gelungen 
wäre,  diese  Inselgruppe  im  Süden  zu  umfahren,  um  dann  nördlich  und  östlich 
derselben  die  Trift  zu  erreichen,  die  ihn  dann  vermuthlich  in  unmittelbare 
Nähe  des  Poles  geführt  hätte.  Dadurch,  dass  Nansen  auf  diesen  Versuch 
verzichtete,  gerieth  er  westlich  und  nördlich  der  Inseln  in  den  Rand  der 
Strömung,  in  welcher  er  nicht  tief  hineindringen  konnte,  weil  ihm  das  Eis  den 
Weg  versperrte.  Am  22.  September  1803  wurde  die  „Framu  an  einem  grossen 
Eisblock  befestigt,  und  damit  war  ihr  ferneres  Schicksal  entschieden:  sie  fror 
sehr  bald  ein  und  trieb  nun  mitten  im  Eise  langsam  in  nordwestlicher 
Richtung  weiter,  bekanntlich  ohne  den  Fol  zu  erreichen.  Das  wichtige  Factum 
aber  war  festgestellt,  dass  die  von  Nansen  so  hartnäckig  behauptete  ostwest- 
lich gerichtete  Trift  vorhanden  war,  und  darin  liegt  ja  einer  der  Haupt- 
triumphe dieser  grossartigen  Expedition. 

Mit  dem  fünften  Capitel  „Die  Winternacht*  beginnt  nun  auf  Seite  179 
die  Schilderung  der  Lebensweise  und  der  gesammten  Thätigkeit  an  Bord  des 
in  Finsterniss,  Eis.  Kälte  und  Verlassenheit  seine  Bahn  ziehenden  Schiffes. 
Wie  in  seiner  vorhergehenden  Beschreibung,  verlässt  auch  hier  den  Forscher 
sein  goldener  Humor  nicht  und  verklärt  zugleich  für  den  Leser  die  ganze 
Situation  mit  dem  Hauche  frischen  Lebens  und  heiterer,  geregelter  Thätigkeit 
mitten  in  den  Schrecknissen  des  Polarmeeres. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  das  anfänglich  etwas  langsame  Tempo  im 
Erscheinen  der  einzelnen  Lieferungen  von  Nansens  Reisebericht  seit  einiger 
Zeit  einer  merklichen  Beschleunigung  gewichen  ist,  die  es  ermöglichte,  trotz 
der  zahllosen  Illustrationen  und  der  beigefügten  Karten  bereits  Anfang  April 
das  ganze  Werk  zur  Ausgabe  gelangen  zu  lassen,  so  dass  es  den  Abonnenten 
freisteht,  entweder  nach  wie  vor  in  Einzellieferungen,  oder  bandweise  das  ganze 
Werk  auf  einmal  zu  beziehen.  Ausserdem  hat  die  Firma  zwei  ganz  leinene 
Einbanddecken  herstellen  lassen,  die  zu  dem  billigen  Preise  von  zusammen 
l'fiO  M.  abgegeben  werden. 

Was  den  Inhalt  der  Hefte  7 — 18  betrifft,  so  muss  allerdings 
zugestanden  werden,  dass  sentimentale  und  zwischen  Zuversicht  und  Nieder- 
gedrücktheit wechselnde  Gemüthsstimmungen  und  den  Gang  der  Hand- 
lung nicht  fördernde  Betrachtungen  einen  unnöthig  breiten  Raum  einnehmen, 
doch  ist  ja  dieses  Buch  nicht  für  wissenschaftliche  Kreise  geschrieben,  sondern 
für  den  weiten  Kreis  von  Gebildeten,  die  eben  so  sehr  mit  einem  sachlichen, 
wie  rein  menschlichen  Interesse  an  die  Leetüre  herangehen.  Sie  werden  gern 
sich  einweihen  lassen  in  die  Stimmungen  und  in  den  ganzen  Haushalt  von 
13  kühnen  Männern,  die,  von  aller  Verbindung  mit  der  civilisirten  Welt  abge- 
schnitten, jahrelang  im  dröhnenden  Eise  des  Polarmeeres  ihrer  vorgeschrie- 
benen Bahn  folgen.  Aber  auch  sachlich  bietet  dioscr  Theil  des  ersten  Bandes 
viel  Wissenswert  lies:  die  Wassertemperaturen  in  verschiedenen  Tiefen,  die  Be- 
schaffenheit des  Eises  im  Sommer  und  im  Winter,  seine  Stärke  und  innere  Tempe- 
ratur, die  Tiefenlothungen,  welche  Tiefen  bis  31)00  m  ergaben,  die  Trift  dos  Eises 
und  damit  des  Schiffes,  die  furchtbare  Gewalt  des  Eisdruckes,  an  dem  schon  so 
viele  Expeditionen  gescheitert  waren,  die  mikroskopischen  Lebewesen,  die  in 
ungeheueren  Mengen  das  ewig  kalte  Wasser  und  selbst  das  Eis  bevölkern,  die 
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Tbatsache,  dass  auch  in  diesen  anscheinend  so  völlig  staublosen  Gebieten 
Massen  von  mineralischem  Staube  durch  den  Schnee  mit  herabgebracht  wer- 
den, die  geheimnissvollen  Nordlichter,  die  während  der  langen  Nacht  beständig 
ihr  wunderbares,  herrliches  Farbenspiel  über  den  ganzen  Himmel  zucken 
lassen  u.  s.  w.  Zweifellos  das  Interessanteste  aber  ist  der  kühne  Plan  Nansens, 
mit  einem  Begleiter  nebst  Hunden,  Schlitten  und  Kajaks  sein  behagliches  Schiff 
zu  verlassen,  um  einen  Vorstoss  nach  Norden  über  das  Eis  zu  wagen,  wobei 
er  bekanntlich  den  86.  Breitengrad  erheblich  überschritt.  Wie  sich  dieser 
Plan  allmählig  bis  zum  festen  Entschluss  ausbildet,  das  wird  jeder  nachden- 
kende Leser  mit  grösster  Theilnahme  verfolgen,  ebenso  wie  die  Vorbereitungen, 
die  mit  höchster  Sorgfalt  und  Ueberlegung  getroffen  wurden.  Im  zweiten 
Bande  werden  wir  dann  den  beiden  thatkräftigen  Männern  auf  diesem  Zuge 
folgen,  der  seinesgleichen  an  Wagemuth  sucht  und  doch  ein  so  glückliches 
Ende  nahm. 

Nürnberg.  Dr.  K.  Tracger. 

GH  ardin a  F.  S.:  Le  Terre  polari  (S.  A.  aus  „La  Terra",  heraus- 
gegeben von  G.  Marinelli).  Milano,  lSiKJ.  8°.  220  S. 

Heutzutage,  wo  die  Polarfrage  eine  „brennende"  ist,  dürfte  es  wohl 
angemessen  sein,  ein  Buch  anzuzeigen,  welches  mit  Kenntniss  und  Liebe  zum 
Gegenstande  geschrieben  ist.  Abgesehen  von  den  dem  Verfasser  damals  unbe- 
kannten Entdeckungen  und  Untersuchungen  Nansens  im  hohen  Norden,  werden 
uns  die  phys.  Verhältnisse  der  Länder  und  Meere  um  beide  Polo  richtig  und 
lebendig  dargestellt.  —  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile:  die  nördlichen  und 
die  südlichen  Länder.  Ziemlich  ausführlich  geht  der  Verfasser  auf  die  Ge- 
schichte der  Entdeckungen  ein.  Besonders  anziehend  aber  sind  dio  Capitel 
über  die  Morphologie  der  Gelände  geschrieben ;  es  folgen  dann  Betrachtungen 
über  die  Gletscher,  das  arktische  Meer,  die  geomagnetischen  und  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  sowie  über  die  Flora  und  Fauna.  Den  Schluss  bildet  der 
Mensch,  wobei  besondere  Capitel  die  Isländer  und  Eskimo  behandeln. 

Von  den  vielen  Illustrationen,  welche  das  Buch  zieren,  gibt  es  aber 
einige,  welche  man  ohne  Nachtheil  —  weil  unschön  —  hätte  auslassen  können. 

Ich  möchte  noch  auf  einen  Namen  aufmerksam  machen,  welcher  bei 
allen  Italienern  in  einer  verstümmelten  Form  in  Gebrauch  steht.  „Novaja 
Zemlja8  (=  Neues  Land,  Terra  Nuova)  lautet  immer  „Zembla";  man  kann 
doch  auch  italienisch  „Zeniglia"  schreiben  und  aussprechen. 

Wir  empfehlen  das  Buch  allen  denjenigen,  die  sich  für  die  Polarländer 
interessiren,  zumal  da  dasselbe  auch  mit  einem  grossen  literarischen  Apparate 
ausgestattet  ist.  Dr.  Ä.  Gacazzi. 

Atlas  der  Himmelskunde  anf  Grundlage  der  cölestisehen 
rhotographie.  62  Datenblätter  (mit  135  Einzeldarstellungen)  und 
62  Folio-Bogen  Text  mit  ea.  500  Abbildungen.  Mit  besonderer 
Unterstützung  hervorragender  Astronomen,  sowie  seitens  zahl- 
reicher Sternwarten  und  optisch-meehanischer  Werkstätten.  Von 
A.  v.  Schweiger-Lerchenfeld.  In  30  Lieferungen  zum  Preise  von 
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60  kr.  =  1  M.  =  1  Fr.  35  Cts.  =  60  Kop.  (A.  Hartleben's 

Verlag  in  Wien.) 

Wir  zeigen  hiemit  vorläufig  nur  das  Erscheinen  des  I.  Heftes  dieses 
Werkes  an,  das  nach  allem  eine  hervorragende  Leistung  zu  werden  verspricht. 
Inhalt,  Papier,  Illustrationen,  kurz  alles  ist  überraschend  klar  und  schön.  J. 

Artaria's  Eisenbahn-  und  Post-Communications-Karte 

vo n  Oe s t e rreic h-Un garn. 

Zwischen  den  Hauptverkehrsadern,  welche  die  österr.-ung.  Monarchie 
von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durchziehen  und  sich  an  die  grossen  Schienen- 
stränge Deutschlands,  Russlands,  der  Schweiz,  Italiens,  Rumäniens  und  Serbiens 
anschliessen,  schieben  sich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  Seitenlinien  ein, 
welche  insbesonders  gewisse  Gebiete,  wie  das  nördliche  Böhmen  und  Mähren, 
wie  mit  einem  Netze  überziehen  und  theils  mehrere  Bahnen  miteinander,  theils 
abseits  gelegene  Orte  mit  einer  Bahn  verbinden.  Es  ist  fürwahr  keine  leichte 
Aufgabe,  sich  in  diesem  Chaos  von  Local-  und  Vicinal-Bahnen  zurecht  zu 
finden,  und  man  muss  es  als  ein  dankenswerthes  Unternehmen  der  rührigen 
Firma  Artaria  &  Comp,  begrüssen,  dass  sie  durch  häufigere  Publicirung  einer 
stets  auf  dem  Laufenden  gehaltenen  Eisenbahn-  und  Post-Communications-Karte 
von  Oesterreich-Ungarn  und  den  nördlichen  Balkanländern  dem  Geschäftsmanne, 
sowie  den  Reisenden  Gelegenheit  bietet,  sich  Über  die  fertigen,  über  die  in 
Bau  begriffenen  Bahnen,  über  die  Entfernung  (in  km),  so  wie  über  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  zwei  Punkten  rasch  und  zuverlässig  zu  informiren. 

Dieser  im  Maassstabe  von  1:  1.700.000 entworfenen  Eisenbahnkarte,  welche 
auch  mit  Uebersichtskärtchen  der  Umgebungen  von  Wien,  Budapest  und  Prag, 
sowie  der  mit  Schlafwagen  ausgerüsteten  Verkehrs-Routen  Mittel-Europas  ver- 
sehen erscheint,  ist  als  werthvolle  Beigabe  auch  ein  Eisenbahnstations-Ver- 
zeichniss  der  österr.-ung.  Eisenbahnen  angefügt,  welches  sämmtliche  für  den 
Personen-  und  Frachtenverkehr  errichtete  Stationen,  dann  die  wichtigeren 
Haltestellen  nebst  Angabe  ihrer  politischen  Lage,  der  zugehörigen  Eisenbahn- 
verwaltung, respective  bei  den  Stationen  der  k.  k.  Staatsbahnen  der  zugehörigen 
Staatsbahn-Direction,  endlich  des  Kartenfeldes  zur  leichten  Auffindung  enthält. 
Erwägt  man  überdies,  dass  diese  Karte  äusserst  nett  ausgestattet,  praktisch  ge- 
bunden, dass  schliesslich  der  Preis  (1  fl.  ö.  W.)  ein  sehr  mässiger  ist,  so  kann 
Artaria's  Eisenbahn-  und  Post-Communications-Karte  von  Oesterreich-Ungarn 
Jedermann,  insbesonders  aber  Bureaus,  Comptoirs  u.  dgl.  bestens  empfohlen 
werden.  Dr.  E.  G. 

„Carta  dcllc  Strade  Ferrate  Italiene  18(J7"  und  „Carta 

delle  Pianta  di  Roma".   Herausgegeben  von  dem  „Istituto 

cartografico  Italiano"  in  Rom. 

Gleich  den  meisten  europäischen  Staaten  war  auch  Italien  in  den  letzten 
Jahren  eifrig  bemüht,  sein  Eisenbahnnetz  zu  completiren.  Die  beiden  grossen 
Eisenbahnstrecken,  welche  sich  an  die  ausländischen  Bahnen  anschliessen,  und 
zwar  in  Cormons  und  Ala  an  die  Linien  der  Südbahn,  in  Pontebba  an  die 
k.  k.  Staatsbahn,  in  Chiasso  an  die  Gotthardbahn  und  in  Modane  und  Venti- 
miglia  an  die  französischen  Bahnen,  nämlich  die  Rete  Adriatica  und  die  Rete 
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Mediterranea,  durchziehen  das  ganze  Königreich  und  verbinden,  da  ja  bekannter- 
maassen  „alle  Wege  nach  Rom  führen",  die  grossen  Städte  Ober-,  Mittel-  und 
_  Süd-Italiens  mit  der  Hauptstadt.  Die  erstere  dieser  beiden  beinahe  vollständig 
ausgebauten  Routen,  nämlich  die  Rete  Adriatica  führt  von  der  österreichischen 
Grenze  nach  Venedig,  Verona  und  Mailand,  zieht  dann  in  fast  gerader  Linie 
bis  Rimini,  von  wo  sie  dann  zumeist  längs  der  Küste  bis  Brindisi  geht,  wo 
sie  sich  mit  der  Rete  Mediterranea  vereinigt,  welche  sohin  von  Taranto  ab 
gleichfalls  entlang  der  Meeresküste  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  umsäumt 
und  mit  Ausnahme  der  Strecke  Neapel-Rom,  welche  landeinwärts  führt,  dann 
fortwährend  an  der  Küste  des  Tyrrhenischen  und  Ligurischen  Meeres  hinzieht, 
den  Golf  von  Genua  umfährt  und  in  Ventimiglia  in  die  französische  Bahn 
mündet.  Von  Genua  aus  führt  dann  nördlich  eine  Strecke  über  Mailand,  Como 
im  Anschlüsse  an  die  Gotthard  bahn,  während  ein  Strang  sich  in  westlicher 
Richtung  über  Turin  nach  Modane  hinzieht. 

Ausser  diesen  Hauptverkehrsadern  gibt  es  noch,  namentlich  in  Ober- 
Italien,  eine  Menge  von  Neben routen,  welche  die  Verbindung  mit  den  grossen 
Bahnlinien  oder  mit  bedeutenderen  Orten  herstellen.  Die  kürzeste  Strecke, 
welche  das  Königreich  Italien  an  seiner  schmälsten  Stelle  durchquert  und  das 
Jonische  mit  dem  Tyrrhenischen  Meere  verbindet,  ist  die  Linie,  welche  von 
Cantanzaro  Marina  nach  St.  Eufemia  führt. 

Auch  die  Routen  auf  Sicilien,  sowie  auf  der  Insel  Sardinien  wurden  ver- 
mehrt, so  dass  es  dermalen  schon  für  Einheimische,  noch  mehr  aber  für  Fremde 
einer  gewissen  Orientirung  bedarf,  um  sich  in  dem  gewaltigen  Netz  von  Bahnen, 
das  houte  Italion  durchzieht,  zurecht  zu  finden.  Die  gegenständliche,  unter 
Aufsicht  des  königl.  italienischen  General-Inspcctorates  der  Eisenbahnen  heraus- 
gegebene Karte  im  Maassstabe  von  1 :  1600.000  bietet  ein  übersichtliches  Bild 
des  gesammten  Bahnnetzes,  Überdies  aber  auch  der  noch  im  Bau  befindlichen, 
der  concessionirten  und  der  projectirten  Strecken.  Als  Beigabe  enthält 
diese  Karte  Miniatur-Pläne  von  Rom,  Mailand,  Genua  etc.,  mit  den  diese  Städte 
umziehenden  Bahnlinien,  ferner  ein  Verzeichniss  jener  Orte,  in  welchen  sich 
gemeinsame  Bahnhöfe  der  Rete  Adriatica  und  der  Rete  Mediterranea  befinden, 
wie  z.  B.  in  Livorno,  Brindisi,  Taranto  etc. 

Mann  kann  diese  nett  ausgestattete  Karte  Bureaus,  Comptoirs,  Schulon, 
insbesonders  aber  Reisenden  bestens  empfehlen  und  für  letztere  noch  beifügen, 
dass  es  auf  Reisen  in  Italien  sehr  angezeigt  erscheint,  sich  auch  mit  dem  im 
Verlage  der  Fratelli  Pozzo  in  Turin  erscheinenden  l'indicatore  ufficiale  zu 
versehen. 

Es  sei  gestattet,  im  Anschlösse  an  diese  Besprechung  noch  einer  anderen 
Pnblication  des  „Istituto  Cartografico  Italiano"  Erwähnung  zu  thun,  nämlich 
der  von  dieser  Kunstanstalt  im  Maassstabe  von  1  : 8000  herausgegebenen:  „Carta 
della  Pianta  di  Roma".  Dieser  Plan  liefert  ein  äusserst  übersichtliches  Bild 
der  Lage  der  von  der  Tiber  durchströmten  „ewigen  Stadt".  Ein  Blick  belehrt 
uns,  dass  der  bei  weitem  grössere  Theil  Roms  am  linken  Ufer  der  Tiber  sich 
ausbreitet;  dort  liegen  auch  die  historischen  sieben  Hügel:  Aventinus,  Caelius, 
Capitolinus,  Esquilinus,  Palatinus,  Quirinalis  und  Viminalis,  über  die  hinaus 
sich  dann  die  Stadt  später  gegen  den  Pincio  und  den  Campus  Martins  weiter 
ausdehnte,  dessen  Hauptverkehrsader  heute  die  Via  del  Corso  bildet.  Um  den 
Pincio,  den  Collis  hortorum  der  Alten,  von  dessen  Terasse  man  eine  herrliche 
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Aussicht  über  das  moderne  Rom  geniesst,  gruppirt  sich  das  Fremdenviertel 
mit  der  Piazza  del  Spagna  als  Centrum  des  Verkehres.  Der  südliche  Theil 
der  Stadt,  der  sich  vom  Capitol  bis  zum  Lateran  hinzieht,  umfasste  das  alte 
Rom;  dort  liegt  das  Capitol,  das  Forum  Roroanum,  das  Colosseum,  der  Pa- 
latin  u.  s.  w.  Im  Mittelalter  fast  ganz  verödet,  wurde  dieser  Stadttheil  erst 
in  der  neuesten  Zeit  mit  Strassenziigen  und  Häuseranlagen  versehen.  Dagegen 
zieht  sich  vor  der  vorgedachten  Via  del  Corso  bis  zur  Tiber  hin  der  dicht- 
bevölkertste Theil  Roms,  der  heute  noch  vielfach  das  Gepräge  des  Mittel- 
alters, so  wie  der  Renaissance-Zeit  an  sich  trägt.  Am  rechten  Ufer  der  Tiber, 
über  die  gegenwartig  12  Brücken  führen,  liegen  zwei  durch  die  Strasse  Lungara 
verbundene  Theile:  das  Arbeiterviertel  Trastevere  und  der  Borgo  mit  der 
Engelsburg,  der  Peterskirche  und  dem  vaticanichen  Palaste. 

Rom,  dessen  Einwohnerzahl  sich  gegenwärtig  auf  circa  430.000  Seelen 
beläuft,  ist  von  einer  alten,  über  22  Äwi  langen  Mauer  umgeben  und  wird  in 
XV  Bezirke  (Rioni)  eingetheilt,  von  welchen  die  Bezirke  Monti,  Trevi,  Colonna, 
Campo  Marzio,  Ponte,  Parione,  Kegola,  St.  Eustachio,  Pigna,  Campitelli,  St. 
Angelo,  Ripa  und  Esquilino  am  linken  und  Rione  Borgo  und  Trastevere  am 
rechten  Ufer  der  Tiber  liegen. 

Wer  die  an  monumentalen  Bauten,  an  historischen  Reminiscenzen  und 
an  Kunstschätzen  überreiche  ewige  Stadt  besucht  und  sich  nicht  auf  Schritt 
und  Tritt  eines  Cicerone  bedienen,  sondern  unbehindert  seine  Wanderungen 
antreten  will,  dem  wird  dieser  Plan  vortreffliche  Dienste  leisten,  da  derselbe 
zufolge  seines  grösseren  Maassstabes  eine  leichte,  schnelle  und  sichere  Orien- 
tirung  gestattet.  Da  zudem  der  Preis  dieses  Planes  ein  äusserst  geringer  ist 
(75  Centes.),  eo  kann  derselbe  Roisenden  auf  das  Beste  empfohlen  werden. 

Beide  Karten  sind  ein  Geschenk  des  ,.Istituto  cartografico  Italiano", 
welches  übrigens  auch  noch  viele  andere  kartographische  Publicationen  in  muni- 
ficenter,  dankenswerter  Weise  unserer  Kartensammlung  zu  spenden  so  gütig  war. 

Dr.  Emst  Gallina. 

Prof.  A.  L.  H  ic  k  mann 's  Geographisch -statistischer  Universal- 
Taschen -Atlas.  Ausgabe  1897.  Wien  und  Leipzig.  G.  Frey  tag 
&  Berndt. 

Von  diesem  ausserordentlich  brauchbaren  Atlas  ist  für  1897  eine  be- 
deutend vermehrte,  verbesserte  und  ergänzte  Ausgabe  erschienen.  Trotzdem, 
dass  diese  Auflage  nach  Inhalt  und  Ausstattung  bedeutend  mehr  leistet,  ist 
der  Preis  von  1  fl.  80  kr.  derselbe  geblieben.  J, 

G.  Freytag's  Reichsrathswahlkarte  aller  5  Curien  von  Oesterreich, 
1897,  mit  der  Beigabe:  Der  österreichische  Rcichsrath,  seine 
Parteien  und  Wahlverhältnisse  von  Prof.  A.  L.  Hickmann. 
Preis  Ü.  1.—  ü.  W. 

Die  vorliegende  Karte  gibt  eine  recht  klare  Uebersicht  über  die  durch 
die  letzten  Wahlen  eingetretenen  Verschiebungen.  Zur  Ergänzung  und 
wünschenswerthen  Erläuterung  dient  eine  von  Prof.  A.  L.  Hickmann  bei- 
gegebene Tafel:  „Der  österreichische  Reicbsrath,  seine  Parteien  und  Wahl- 
Verhältnisse*.  Sämmtliche  Wahlkreise  aller  5  Curien,  colorirt  nach  der  Ge- 
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sinnung  und  bedruckt  mit  den  Namen  ihrer  Vertreter.  Ein  genaues  Ver- 
zeichniss  der  Abgeordneten  mit  Angabo  der  Partei-Angohörigkeit.  Oruppirung 
des  österr.  ReichBrathes  nach  politischen  und  nationalen  Parteien  von  1873— 1897. 
Das  percentuelle  Stärkeverhältniss  der  Parteien  nach  den  Wählerclassen  bei 
den  Wahlen  1891—1897.  Dio  Vertheilung  der  Abgeordneten-Mandate  auf  die 
einzelnen  Kronländer.  Die  Höhe  der  durchschnittlich  entfallenden  Be- 
völkerungszahl eines  Kronlandes  auf  einen  Reichsraths-Abgeordneten.  Dio 
Summe  der  durchschnittlich  entfallenden  Gesammt-Steuerleistnng  eines  Kron- 
landes auf  einen  Reichsraths-Abgeordneten.  Einen  Vergleich  der  directen  und 
indirecten  Stcuerleistung  der  einzelnen  Kronländer  im  Ganzen,  sowie  einen 
Vergleich  der  directen  und  indirecten  Steuerleistung  der  einzelnen  Kronländer 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  J. 

G.  Freytag's  geographischer  2  Kronen-Atlas  für  Oesterreich- 
Ungarn.  Verlag  u.  Druck  G.  Freytag  &  Bernd!  Wien  u.  Leipzig. 

In  der  bekannton  recht  geschmackvollen  Ausstattung  bietet  die  ausser- 
ordentlich rührige  Firma  einen  Handatlas  mit  25  Karten.  Die  Ausführung 
entspricht  den  bereits  erschienenen  Handatlanten.  Auf  Rlatt  Nr.  19  ist  durch 
den  Namen  „Kopenhagen"  kein  Raum  für  „Lund*  geblieben,  was  nicht  angeht. 
Der  billige  Preis  und  die  recht  sorgfältige  Arbeit  sichern  auch  dem  2  Kronen- 
Atlas  einen  grossen  Absatz.  J. 

G.  Freytag's  Karte  der  Balkan-Halbinsel. 

Zur  rechten  Zeit  kam  die  vorliegende  Karte  dem  Zeitungsleser  zu 
Hilfe,  um  sich  im  Gewirre  vielfach  unbekannter  Ortsnamen  zurechtzufinden. 
Die  Karte  (1  :  250.000)  mit  einer  Nebenkarte  (Kreta  in  demselben  Maassstabo) 
ist  ohne  Terrain  und  recht  übersichtlich.  Prof.  Hickmann  hat  eine  Beigabe  ge- 
liefert mit  statistischen  Daten  und  Diagrammen  über  die  Balkan-  und 
Donaustaaten.  J. 
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eingelaufenen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  blos  angezeigt  oder  späterhin  besprochen 

werden. 

Th.  Thomddsen,  Geschichte  der  isländischen  Geographie.  Uebersetzt  von 
Aug.  Gebhardt.  I.  Bd.:  Die  isländ.  Geographie  bis  zum  Schlüsse  des  16, 
Jahrhundertes.  Leipzig.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Ungarisches  statistisches  Jahrbuch.  Neue  Folge.  III.  1895.  Budapest.  1896. 

(Vom  k.  ung.  stat.  Bureau.) 
Die  astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  militär-geograph. 

Institutes  in  Wien. 

Vm  Bd.:  Das  Präcisions-Nivellcmcnt  in  der  öst.-ung.  Monarchie.  II.,  west- 
liche Hälfte. 

IX.  Bd.:  Trigonometrische  Arbeiten.  5.  Die  Beobachtungen  im  Dreiecksnetze 
in  Nieder-  u.  Oberösterreich  und  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Mähren, 
Ungarn  und  Steiermark.  Wien.  K.  u.  k.  militär-geogr.  Institut  1896.  (Vom 
k.  und  k.  militär-geograph.  Institute.) 

Statistik  des  auswärtigen  Handels  des  österr.  Zollgebietes  im  Jahre  1894. 

I.  Bd.  Wien  1896.  (Vom  Handelsministerium.) 

Freiherr  von  Schfltz-Holzhansen  und  R.  Springer.  Cuba.  Woerl,  Würzburg 

und  Leipzig.  (Vom  Verleger.) 
Politiqne    Europfcnne    par   M.    Doluns-Montaud.  Publication  du  Comite 

d'  Egypte.  N.  4.  Paris  1897.  (Vom  Comite.) 

E.  A.  Martel.  Irlande  et  Cavernes  Anglaises.  Paris  1897.  (Vom  Verfasser.) 

Friedrich  Sarre.  Reise  in  Klcinasien  Sommer  1895.  Berlin  Reimer.  1896. 
(Vom  Verleger.) 

F.  A.  Martel.  Applications  goologiquos  de  la  sptdeologie.  Paris  1896.  (Vom 
Verfasser.) 

Jules  Richard.  Modification  du  filet  bathypolagique  de  Giosbrecht.  (Ext.  d.  B. 
de  la  S.  geologique  de  France.  1896. 

S.  A.  S.  le  Prince  Albert  I.  de  Monaco.  Sur  la  troisieme  campagne  scienti- 
fique  de  la  „Princcsse  Alice«.  Institut  de  Franco.  E.  des  C.  v.  CXXIII.  1896. 
(Vom  Secretariat  „des  travaux  scientifiques  de  S.  A.  S.  le  Prince  de  Monaco".) 

(S.  k.  u.  k.  Hoheit  Erzherzog  Ludwig  Salvator.)  Stromboli.  Die  Liparischen 
Inseln.  VII.  Heft.  Prag.  18%.  (Geschenk  des  hohen  Verfassers.) 

Report  of  VI.  international  geographical  Congress.  London  1895.  London  18%. 

Wissenschaftl.  Mitthcilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina.  IV.  Bd. 

Wien.  1896.  (Von  der  Bosnischen  Landesregierung.) 


Digitized  by 


307 

Hundertjährige  Irrthümer  auf  astronomischem  und  natnrwissenschaft- 
lichem  Gebiete  und  Rückführung  derselben  auf  ihre  wahren  Verhält- 
nisse.   Wien.  Sonderverlag.  1896. 

Dr.  Siegiii  und  Günther.  Handbuch  der  Geopbysie.  2  Bände.  2.  Auflage.  I.Liefg. 
Stuttgart.  F.  Enke.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Gustav  Meinecke.  Koloniales  Jahrbuch.  IX.  Jahrgang.  Berlin  1897.  (Vom 
Deutschen  Kolonialverlag.) 

H.  Hendriks.  Het  Barusch  von  Masart'te.  Te  Masarcte,  (eiland  Buru).  S'Oraven- 
hage.  1897.  (Vom  K.  Institut  von  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  von  Nederl. 
Indie.) 

A.  Hartleben.'  Kleines  statistisches  Taschenbuch  über  alle  Länder  der  Erde. 
1897.  Wien,  Pest,  Leipzig.  1897.  (Vom  Verleger.) 

A.  Hartleben.  Statistische  Tabelle.  V.  Jahrgang.  1897.  Wien,  Pest,  Leipzig. 
1897.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  Fritz  Pichler.  Römische  Borgstrassen  in  den  Ostalpen.  S.  A.  aus  dem 
Correspondenzblatt  der  d.  anthr.  G.  1897.  Nr.  1,  2,  3.  (Vom  Verfasser.) 

Der  hydrographische  Dienst  Oesterreichs  im  Jahre  1896.  Herausgegeben 
vom  k.  k.  hydrogr.  Centrai-Bureau.  S.  A.  aus  „Oest.  Monatschrift  f.  d.  off. 
Baudienst.«  H.  1897.  Wien.  1897.  (Vom  k.  k.  hydrogr.  Centr.-B.) 

Dr.  Paul  Schreiber.  Vier  Abhandlungen  über  Periodicität  des  Niederschlages, 
1)  theoretische  Meteorologie  und  Gewitterregen.  I.  Heft  der  Abb.  des  K. 
sächs.  meteorol.  Inst.  2)  Beiträge  zur  meteorol.  Hydrologie  der  Elbe.  EL  Heft 
der  Abh.  des  K.  sächs.  meteorol.  Inst.  Leipzig.  1897.  (Vom  Vorleger.) 

Dr.  O.  Bauinann.  Die  Insel  Sansibar.  Leipzig.  Duncker  und  Humblot.  1897. 
(Vom  Verleger.) 

D.  C.  Sapper.  Das  nördliche  Mittel-Amerika  nebst  einem  Ausflug  nach  dem 
Hochland  von  Anahuac.  Reisen  u.  Studien  aus  den  Jahren  1888—1895.  Braun- 
schweig. Vieweg  und  Sohn.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Generalkarte  von  Mitteleuropa.  1:200.000.  7  Blätter.  (Posen,  Nakel,  Thorn, 
Bautzen,  Reichenberg,  Schweidnitz,  Travnik.)  Ausgeführt  vom  k.  u.  k. 
militär-geogr.  Institute.  (Von  Firma  R.  Lechner  —  Wilh.  Müller). 

Herzogthnm  Bukowina.  1:600.000.  Pardini.  Czernowiü.  (Vom  Verleger.) 

Artaria's  Eisenbahn-  und  Post-Coimnunicationskarte  von  Oesterreich- 
Ungarn.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Wandbilder  der  Völker  Oesterreich-Ungarns.  Von  Trontino.  Dr.  Umlauft. 
A.  Pichler's  Witwe  &  Sohn  in  Wion.  (Vom  Verleger.) 

Carte  du  Maroc  par  R.  de  Flotte  de  Roquevaire  1:1,000.000.  1897.  (Vom 
Verfasser.) 

Carta  dclle  »trade  ferrate  Italiane.  1:1,500.000.  Pianta  di  Roma.  1:8000. 
Compartimento  di  Napoli.  (Circoli  di  Barri  e  Napoli.) 
„  „Napoli.  (Circolo  di  Palermo.) 

„  „  Firenze.  (Circolo  di  Cagliari.) 

,  „        ,        (Circoli  di  Ancona,  Firenze,  Pisa  o  Roma). 

„  n  Vonezia. 

a  „  Torin  o. 

*  „  Milano.* 
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Carta  del  teatro  della  guerra  nel  Sndan  Egiziano.  1:2,000.000 
Schizzo  del  teatro  della  guerra  Italo-Abissinia. 

„  d  imostrativ  o  della  Regione  compresa  tra  Massana- 
A  dua-Cassal  a.  1:333.000.  (Istituto  cartogratico  Italiano.)  (Vom  Verleger 
E.  Voghera  in  Korn.) 

G.  Freytag's  Reichsraths-Wahlkarte  aller  Curien.  G.  Freytag  u.  ßerndt.  Wien. 
Preis  1  fl. 

Kostersitz,  Landes-Secr.  Dr.  Karl :  Üebersichts-Karte  der  Sanitäts-Gemeinden 
in  Nieder-Oesterreich.  181)6.  Ans  der  Specialkalte  v.  Oesterreich-Ungarn 
1 : 75.000.  Hergestellt  im  k.  u.  k.  militär-geograph.  Institute  in  Wien.  12  Blatt 
ä  76XÖ9  5  cm  nnd  2  Anschlussblätter  52X27,  resp.  16X49  cm  Farbendr. 
Wien,  R.  Lechner's  Sort.  in  Komm.  (Vom  Verfasser.) 

Dr.  Alois  Geistbeek.  Bilder-Atlas  zur  Geographie  von  Europa.  Leipzig  und 
Wien.  Bibl.  Inst  1897.  (Vom  Verleger.) 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  für  den  Inhalt  und  die  Form  ihrer 
Mittheilungen  allein  verantwortlich. 


Beiträge  für  die  r Mittheilungen"  der  Gesellschaft,  sowie  alle 
Briefe  und  sonstigen  Mittheilungen  werden  direct  per  Post  unter 
Adresse:  „K.  k.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Univer- 
sitätsplatz 2",  erbeten. 


Loco-Zustellungen  werden  nur  in  den  Kanzleistunden,  Briefe 
in  dringenden  Fällen  aber  auch  in  der  Wohnung  des  General-Se- 
cretärs  Dr.  Ernst  Gallina,  IV.  Schaumburgergasse  1,  übernommen. 


Das  Honorar  beträgt  32  Gulden  in  Staatsnoten  für  den  Druck- 
bogen; jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Werthe  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grösseren  Aufsätze  stehen  30  Separatabdrücke 
zur  Verfügung. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  Universitutsplatz  2  —  zu  richtende  Beitrittserklärung 
unter  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Gulden  ö.  W.  erforderlich. 

Ueber  die  endgiltige  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nächste 
Monatsversammlung.   

Die  P.  T.  Mitglieder  werden  dringendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  einer  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 


Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.  Universitäts- 
platz 2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnerstag  von  3  bis  6,  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  Nachmittags  zur  Benützung  frei. 
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Statuten 

der 

k,  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Genehmigt  mit  A.  h.  EntSchliessung  vom  11.  August  1867. 

Statutenänderungen  laut  Erlasses  der  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  vom 
8.  Jä  nner  1877,  Z.  480,  bescheinigt. 

Weitere  Statutenänderungen  in  der  Vollversammlung 
Am  23.  März  1897  beschlossen  und  laut  Erledigung  der  k.  k.  n.-ö. 
Satthalterei  ddto.  16.  April  1897,  Z.  28.335,  bescheinigt. 


Zweck  und  Mittel  der  Gesellschaft. 

§  1.  Zweck  der  Gesellschaft  ist,  das  Interesse  für  die  geogra- 
phische Wissenschaft  zu  beleben  und  diese  selbst  in  ihren  verschiede- 
nen Richtungen  zu  fördern. 

§  2.  Als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen:  perio- 
dische Versammlungen,  Herausgabe  von  Druckschriften  und  Karten, 
Zuerkennung  von  Subventionen  und  Preisen,  Sammlung  von  Büchern, 
Karten  und  anderen  zweckdienlichen  Gegenständen. 

§  3.  Die  Gesellschaft  schöpft  die  Mittel  zur  Bestreitung  ihrer 
Auslagen  und  zur  Vermehrung  ihres  Besitzes  aus  Beiträgen,  welche  sie 
au  Geld  und  anderen  Gegenständen  erhält. 

Mitglieder. 

§  4.  Die  Gesellschaft  besteht  aus:  a)  ordentlichen  Mitgliedern, 
b)  ausserordentlichen  Mitgliedern,  c)  eorrespondirenden  Mitgliedern  und 
d)  Ehrenmitgliedern. 

§  5.  Ordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  den  im  §  10 
festgesetzten  Beitrag  leisten. 

Ausserordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  mindestens  10  fl.  ö.  W.  (20  Kronen)  leisten. 

§  6.  Die  Aufnahme  als  ordentliches  oder  ausserordentliches  Mit- 
glied erfolgt  über  Vorschlag  eines  Mitgliedes  der  Gesellschaft  durch 
den  Ausschuss,  welcher  hierüber  mit  absoluter  Majorität  entscheidet 
und  der  Vollversammlung  Bericht  erstattet. 
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§  7.  Zu  correspondierenden  und  zu  Ehrenmitgliedern  werden 
solche  Personen  gewählt,  welche  sich  um  die  Förderung  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  im  Allgemeinen  oder  um  die  Interessen  der  Ge- 
sellschaft insbesondere  hervorragende  Verdienste  erworben  haben. 

§  8.  Sowohl  die  correspondirenden  als  die  Ehrenmitglieder  wer- 
den vom  Ausschüsse  der  Vollversammlung  vorgeschlagen  und  mit  ab- 
soluter Stimmenmehrheit  gewählt. 

§  9.  Die  der  Gesellschaft  zustehende  Verleihung  der  Hauer-Medaille 
erfolgt  auf  Grund  des  hiefür  bestehenden  besonderen  Statuts. 

Pflichten  und  Rechte  der  Mitglieder. 

§  10  Alle  Mitglieder  haben  die  Aufgabe,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft innerhalb  der  durch  die  Statuten  gezogenen  Grenzen  nach  Kräf- 
ten zu  fördern.  Die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder  ver- 
pflichten sich  überdies,  auch  die  jährlich  zu  entrichtenden  Beiträge  re- 
gelmässig zu  bezahlen. 

Der  Jahresbeitrag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  beträgt  5  fl.  Ö.W. 
(10  Kronen),  beziehungsweise,  wenn  das  Mitglied  im  Auslande  wohnt, 
10  Mark  oder  lV1^  Francs.  An  Stelle  der  jährlichen  Beiträge  kann 
eine  einmalige  Summe  von  mindestens  100  fl.  ö.  W.  (200  Kronen) 
geleistet  werden. 

Auch  hat  jedes  neu  eintretende  ordentliche  Mitglied  eine  Ein- 
schreibgebühr von  1  fl.  ö.  W.  (2  Kronen),  beziehungsweise  2  Mark 
oder  21/«  Francs  zu  entrichten.  Die  Gebühr  für  die  Ausfertigung  des 
etwa  gewünschten  Diploms  als  Mitglied  der  Gesellschaft  betragt  2  fl.  ö.  W. 
(4  Kronen),  beziehungsweise  4  Mark  oder  5  Francs. 

Wenn  ein  Mitglied  aus  der  Gesellschaft  auszutreten  beabsich- 
tigt, so  ist  dies  dem  Ausschuss  bis  längstens  15.  Jänner  des  betreffen- 
den Jahres  anzuzeigen.  Wer  erst  nach  diesem  Termin  seinen  Austritt 
anmeldet,  ist  zur  Zahlung  des  Beitrages  für  dieses  Jahr  verpflichtet. 

Ein  Mitglied,  welches  trotz  wiederholter  Aufforderung  mit  seinem 
Beitrag  zwei  Jahre  im  Rückstand  bleibt,  wird  als  ausgetreten  betrachtet. 

§  11.  In  den  Vollversammlungen  hat  jedes  anwesende  Mitglied 
eine  Stimme ;  zur  Beschlussfähigkeit  ist  die  Anwesenheit  von  wenigstens 
einundzwanzig  Mitgliedern  nothwendig. 

§  12.  Die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder  erhalten 
unentgeltlich  die  periodischen  Druckschriften  der  Gesellschaft.  Sie  be- 
nutzen die  Sammlungen  nach  den  in  der  Geschäftsordnung  bestimmten 
Normen. 

Geschäftsführung  und  Leitung  der  Gesellschaft. 

§  13.  Die  Geschäftsführung  erfolgt:  a)  in  den  Vollversamm- 
lungen (Monats-  und  Jahresversammlungen)  durch  die  anwesenden 
Mitglieder;  b)  durch  die  gewählten  Functionäre. 

§  14.  Den  Vollversammlungen  (Monats-  und  Jahresversamm- 
lungen) sind  vorbehalten:  a)  die  Wahl  der  correspondirenden  und 
Ehrenmitglieder;  b)  die  Aenderuug  der  Statuten;  c)  die  Beschlussfas- 
sung über  die  gestellten  Anträge  nach  vorangegangener  Berathung  im 
Ausschusse. 
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Der  Jahresversammlung  speciell  sind  vorbehalten:  a)  die  Wahl 
des  Präsidenten,  der  Vicepräsidenten  und  der  Mitglieder  des  Aus- 
schusses, ferner  zweier  Rechnungscensoren,  welche  letztere  ausserhalb 
der  Mitglieder  des  Ausschusses  auf  die  Dauer  eines  Jahres  bestellt 
werden ;  b)  die  Entgegennahme  des  Jahresberichtes  über  die  Thätig- 
keit  der  Gesellschaft;  c)  die  Genehmigung  des  von  den  Rechnungscen- 
soren zu  erstattenden  Berichtes;  d)  der  Beschluss  Uber  die  Auflösung 
der  Gesellschaft. 

§  15.  In  der  Regel  findet  jeden  Monat,  mit  Ausnahme  der 
Sommermonate,  eine  Vollversammlung  statt. 

§  16.  Die  Jahresversammlung,  ferner  ausserordentliche  Versamm- 
lungen mit  den  Rechten  einer  Jahresversammlung  werden  durch  den 
Ausschuss  einberufen  ;  der  Tag  ihrer  Abhaltung  wird  in  geeigneter 
Weise  bekanntgemacht. 

§  17.  Alle  übrigen  Geschäfte  besorgt  die  Gesellschaftsleitung, 
nämlich :  Der  Präsident,  drei  Vicepräsidenten  und  der  aus  einund- 
zwanzig Mitgliedern  bestehende  Ausschuss. 

§  18.  Die  Functionsdauer  sämmtlicher  Mitglieder  der  Gesell- 
schaftsleituug  ist  eine  dreijährige. 

Alljährlich  scheidet  vor  der  Jahresversammlung  ein  Drittel  der 
Ausschussmitglieder  aus,  und  zwar  erfolgt  die  Ausscheidung  in  den 
der  Wahl  der  gesammten  Ausschussmitglieder  folgenden  zwei  Jahren 
durch  Auslosung,  in  den  späteren  Jahren  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Wahl. 

Wenn  ein  Ausschussmitglied  im  Laufe  des  Jahres  ausscheidet,  so 
ist  jedenfalls  in  der  nächsten  Jahresversammlung  eine  Neuwahl  für 
die  Functionsdauer  des  ausgeschiedenen  Ausschussmitgliedes  vorzunehmen. 

§  19.  Sämmtliche  Austretende  sind  wieder  wählbar. 

§  20.  Die  Functionäre  der  Gesellschaft,  und  zwar  der  General- 
secretör,  der  Bibliothekar,  der  Cassier  und  der  Rechnungsführer  werden 
vom  Ausschuss  jährlich  aus  seiner  Mitte  gewählt. 

§  21.  Der  Präsident  leitet  die  Verhandlungen  in  den  Vollver- 
sammlungen und  Ausschuss-Sitzungen. 

§  22.  Die  Vicepräsidenten  unterstützen  den  Präsidenten  in  der 
Geschäftsleitung  und  vertreten  ihn  im  Falle'  seiner  Verhinderung. 

§  23.  Der  Generalsecretär  führt  die  Protokolle  in  den  Vollver- 
sammlungen und  Ausschuss-Sitzungen,  besorgt  die  Correspondenz  und 
legt  den  im  Ausschusse  berathenen,  jährlich  zu  erstattenden  Rechen- 
schafts-Bericht der  Jahresversammlung  vor. 

§  24.  Der  Bibliothekar  Uberwacht  die  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen. 

§  25.  Der  Cassier  und  der  Rechnungsführer  besorgen  die  Geld- 
angelegenheiten der  Gesellschaft. 

§  26.  Der  Ausschuss  wird  vom  Präsidenten  oder  dem  ihn  ver- 
tretenden Vicepräsidenten  zu  den  Sitzungen  einberufen. 

§.  27.  Bei  jeder  Abstimmung  entscheidet,  ausser  in  dem  Falle 
des  §  29,  die  absolute  Majorität  der  anwesenden  Mitglieder.  Dem  Vor- 
sitzenden steht  im  Falle  der  Stimmengleichheit  die  Abgabe  einer 
zweiten  entscheidenden  Stimme  zu. 
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Vertretung  der  Gesellschaft. 

§  28.  Die  Gesellschaft  wird  durch  den  Präsidenten  oder  im 
Falle  seiner  Verhinderung  durch  einen  der  Vicepräsidenten  gemein- 
schaftlich mit  dem  Generalsecretär  nach  aussen  und  den  Behörden 
gegenüber  vertreten,  und  haben  Ausfertigungen  und  Bekanntmachungen 
vom  Präsidenten,  eventuell  dessen  Stellvertreter  und  vom  General- 
secretär unterfertigt  zu  werden. 

Auflösung  der  Gesellschaft. 

§  29.  Ueber  die  Auflösung  der  Gesellschaft  und  die  Modalitäten 
derselben,  dann  Uber  die  Verfügungen  hinsichtlich  des  Gesellschafts- 
Vermögens  beschliesst  die  Jahresversammlung.  In  derselben  muss  min- 
destens die  Hälfte  der  in  Wien  wohnenden  Mitglieder  anwesend  sein 
und  der  Beschluss  mit  einer  Majorität  von  zwei  Dritteln  der  Anwe- 
senden gefasst  werden.  Der  gefasste  Beschluss  ist  sofort  zur  Kenntnis 
der  politischen  Landesbehörde  zu  bringen. 

§  30.  Verschiedenheiten  der  Ansichten,  die  sich  auf  die  Er- 
reichung der  gesellschaftlichen  Zwecke  beziehen,  werden  in  den  Aus- 
schuss-Sitzungen  vorgetragen  und  in  Anträge  formulirt,  in  einer  Ge- 
sammtsitzung  zur  Entscheidung  vorgelegt. 


K.  und  k.  Hofbuchdruckerel  Karl  Prochaaka  in  Teachen. 
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Festversammlung  der  k.  k.  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien  am  27.  April  1897. 

Vasco  da  Gama-Feier. 

Am  27.  April  versammelte  sich  auf  Einladung  der  Gesell- 
schaft zur  Feier  des  Gedenktages  der  vor  400  Jahren  durch  den 
portugiesischen  Seefahrer  Vasco  da  Gama  erfolgten  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Ost-Indien  im  Festsaale  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  glänzende  Gesellschaft.  An  der  Stirnwand 
des  Saales  prangte  das  Wappen  Portugals,  die  beiden  Fenster- 
nischen und  die  zwischen  ihnen  stehende  Tribüne  waren  festlich 
geschmückt.  Die-  eine  Nische  zierto  die  Büste  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  und  die  andere  jene  des  hohen  Protectors  der  k.  k.  Geo- 
graphischen Gesellschaft,  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten 
Herrn  Erzherzogs  Rainer.  Umgeben  von  immergrünen  Gewächsen 
unmittelbar  vor  der  Tribüne  stand  die  Statue  des  berühmten  See- 
fahrers.*) Unter  den  Anwesenden  befanden  sich  die  Herren:  Ihre 
Excellenzen  Handelsminister  Freiherr  von  Glanz,  Präsident  des 
Obersten  Rechnungshofes  Graf  Hohenwart,  General-Intendant  Dr. 
Freiherr  von  Bezecny,  Präsident  des  gemeinsamen  Obersten  Rech- 
nungshofes Dr.  Edler  von  Plener,  Marine-Commandant  Admiral 
Freiherr  von  Sterneck  mit  seinem  Stellvertreter  Admiral  von  Eberan, 
und  Präsident  des  Obersten  Militär-Gerichtshofes  FML.  Freiherr 
von  Handel-Mazzetti,  General-Truppen-Inspector  G.  d.  C.  Prinz 
Ludwig  zu  Windisch-Graetz  und  Fürst  Batthyany,  Ihre  Excellenzen 
Apostolischer  Nuntius  Erzbischof  Taliani,  Präsident  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Hofrath  Dr.  Ritter  von  Arneth  mit  meh- 
reren Mitgliedern  derselben,  FZM.  Freiherr  von  Waldstätten,  ferner 
der  niederländische  Gesandte  van  der  Hoeven,  in  Vertretung  der 
portugiesischen  Gesandschaft  Legations-SecretärVicomte  deRoboredo, 
Sectionschef  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Dr. 
Ritter  von  Härtel,  der  k.  portugiesische  Consul  in  Wien  Herr 
Philipp  mit  den  Herren  des  Consulats,  Oberst  Slatin  Pascha,  Vice- 

*)  Diese  Statue  wurde  vom  Bildhauer  Herrn  Scbmidtgruber  angefertigt  und 
freundlichst  für  den  Abend  Uberlassen. 

Mitth.  d  k.  k.  Geogr.  Gm.  1897.   5  u.  tf.  JJ 
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bürgermeister  Dr.  Neumayer,  Dr.  Holub  und  viele  Andere.  Den 
Vertretern  der  Central-Commission  für  die  Veranstaltung  der  Jubi- 
läunis-Feierlichkeiten  und  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Lissa- 
bon Vicomte  de  Roboredo,  Professor  Dr.  Paulitschke  und 
Angelo  Eisner  von  Eisen hof  waren  im  Saale  Ehrenplätze 
zugewiesen  worden. 

Unmittelbar  vor  7  Uhr  erschien  Se.  k.  und  k.  Hoheit,  der 
durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Rainer  in  Begleitung  Sr.  Ex- 
cellenz des  Herrn  Grafen  von  Orsini  und  Rosenberg. 

Nach  ehrfurchtsvoller  Begrüssung  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  eröffnete 
der  Präsident,  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von  Hauer,  die  Festver- 
sammlung. Er  dankte  dem  durchlauchtigsten  Herrn  Protector,  so- 
wie den  Gästen  für  ihr  Erscheinen  und  verlas  die  von  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Lissabon  eingelangte  Begrüssungs-Depesche. 
Der  Inhalt  derselben :  „  \u  nom  du  Portugal,  de  la  Societe  geogra- 
phique  de  Lisbonne  et  du  Coraite  centenaire  de  l'Inde  saluent  remer- 
ciant  en  vous  la  noble  nation  Autrichienne  et  vous  priant  de  präsen- 
ter leurs  hommages  ä  Sa  Majeste  Imperiale  et  a  Son  Auguste  famille 
pour  le  bureau:  Amaral,  (Jordeiro,  Vasconcellos"  fand  den  Beifall 
der  Versammlung. 

Der  Präsident  besprach  sodann  die  Bedeutung  der  Feierund 
theilte  mit,  dass  die  Gesellschaft  aus  diesem  Anlasse  eine  Fest- 
schrift habe  erscheinen  lassen,  welche  viele  interessante  Aufschlüsse 
über  die  damalige  Zeit  gibt,  in  welcher  der  geographischen  Wis- 
senschaft, dem  Weltverkehre,  dem  Fortschritte  und  der  Culturdie 
Wege  eröffnet  und  geebnet  wurden. 

Für  die  grosse  Mühewaltung  bei  der  Abfassung  der  rasch 
zustande  gekommenen  Festschrift,  *)  eines  Werkes  der  Herren  Uni- 
versitäts  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek  und  Privatdocenten 
Dr.  Maximilian  Bittner,  dankt  der  Präsident  in  den  wärmsten 
Worten  den  beiden  Autoren  und  den  Mitgliedern  des  „Gama- 
Comitesa  der  Gesellschaft. 

Hierauf  hielt  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Tomaschek  über 
Einladung  des  Präsidenten  die  Festrede. 

*)  Die  Festschrift  führt  den  Titel:  „Die  topographischen  Capitel  des  indi- 
schen Seespiegels  Mohit.  Uebersetzt  von  Dr.  Maxim.  Bittner,  Privatdocent  ander 
k.  k.  Universität  in  Wien,  mit  einer  Einleitung  und  mit  30  Tafeln  versehen  von  Dr. 
Wilhelm  Tomaschek,  Professor  der  Geographie  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 
Festschrift  zm  Erinnerung  an  die  Eröffnung  des  Seeweges  nach  Ostindien  durch 
Vasco  da  Gama  (1407).  herausgegeben  von  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft 
in  Wien".  Wien,  l«i)7.  Verlag  der  k.  k.  Geograph.  Gesellschaft.  (In  Commission 
der  R.  Lechner's  k.  u.  k.  Hof-  und  Univ.-Buchhandlung.  Wilh.  Müller). 
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Festrede, 

gesprochen  von 

Dp.  Wilhelm  Toinaschek, 

k.  k.  Universitäts-Professor. 


Eure  kaiserliche  und  königliche  Hoheit! 

Geehrteste  Damen  und  Herren! 

Indem  ich  an  die  mir  zugewiesene,  ehrenvolle  Aufgabe  gehe, 
die  Erinnerung  an  die  Fahrt  des  Vasco  da  Gama  zu  erneuern, 
bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  meine  kurzgefasste  Darstellung 
nur  in  schwachem  Ausmaass  der  Grösse,  Fülle  und  Bedeutung  des 
Gegenstandes  gerecht  werden  kann. 

Vorerst  muss  ich  einige  allgemeinere  Betrachtungen  der  ge- 
neigten Erwägung  unterbreiten. 

Indien  —  dieses  grosse,  reiche  und  dichtbevölkerte  Tropen- 
Gebiet  unserer  Hemisphäre  —  hat  seit  Alters  nicht  bloss  Eroberer 
aus  Nord  und  West  herangezogen,  sondern  auch  vor  allem  handel- 
treibende und  schiffskundige  Nationen  aus  weiter  Ferne  zu  fried- 
lichem Verkehr  und  Waarenaustausch,  sowie  zu  Land-  und 
Seefahrten  angeeifert,  welche  den  räumlichen  Horizont  und  das 
erdkundliche  Wissen  der  Menschheit  stetig  erweitert  haben.  Dieses 
"Wunderland  zu  erreichen,  zu  besiedeln,  zu  erwerben  —  welch' 
hohes  Ziel  menschlichen  Strebens!  In  der  That  ist  es  endlich 
der  Energie  und  der  colonialen  Thätigkeit  der  atlantischen  Völker 
Europa's  gelungen,  auf  dem  reichen  indischen  Boden  eine  feste 
Stätte  für  alle  Cultureinrichtungen  der  Neuzeit  zu  schaffen  und 
eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Wohlstandes  für  sich  zu  gewinnen ; 
so  wird  denn  ein  volles  Sechstel  der  gesummten  Menschheit,  eine 
AVeit  von  Aboriginern,  nunmehr  der  modernen  Cultur  zugeführt 
und  in  die  Interessensphäre  unseres  Erdtheils  gezogen,  der  bereits 
in  unvordenklichen  Zeiten  das  Brudervolk  der  Arier  in  die  Indus- 
und  Gangesebene  ausgesandt  hat.    Eingeleitet  wurde  diese  colonialc 
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Thütigkeit  durch  die  grossen  Unternehmungen  der  portugiesischen 
Nation  im  16.  Jahrhundert,  welche  unmittelbar  jener  denkwürdigen 
Entdeckungsfahrt  nachfolgten,  die  wir  heute  feiern;  so  folgen- 
schwer erwies  sich  die  Leistung  des  Vasco  da  Gamal 

In  der  älteren  Periode  des  Welthandels  hat  einzig  und  allein 
die  vorderasiatische  Levante  mit  ihren  seitlichen  Meereseinschnitten, 
dem  rothen  Meere,  dem  persischen  Golfe  und  dem  Pontus,  die 
nächste  natürliche  Eingangspforte  zu  den  indischen  Landen  und 
Küsten  dargeboten;  Alexandria,  die  syrischen  und  kleinasiatischen 
Häfen,  sowie  Byzanz  blieben  lange  Zeit  die  nächsten  Bezugsorte 
der  Abendländer  für  indische  Waren  und  Gewürze;  selbst  der 
Zwischenhandel  der  italienischen  Scostädto  bewegte  sieh  auf  dieser 
levantinischen  Bahn,  weit  über  das  Zeitalter  des  Marco  Polo  hin- 
aus, jenes  venetianischen  Reisenden,  der  uns  zuerst  von  Catay  und 
Zipangu  Meldung  gibt  und  der  seine  Rückfahrt  über  die  indischen 
Hafenorte  bewerkstelligt  hat. 

Indien  auf  transatlantischen  Wegen  zu  erreichen  —  dieser 
kühne  Gedanke  war  wohl  mitunter  gehegt,  aber  niemals  ver- 
wirklicht worden,  weil  die  Vorbedingung  hiezu,  die  Kenntnis  der 
entlegeneren  Küstenstrecken  des  afrikanischen  Continents,  gefehlt 
hat.  Denn  weder  die  Nachricht  von  einer  Umseglung  Afrikas 
durch  ein  phönieisehes  Geschwader  unter  König  Necho  ca.  600 
vor  Chr.,  noch  auch  die  schwachen  Beweise  für  ein  ähnliches  Unter- 
nehmen des  griechischen  Kaufmanns  Eudoxus  zu  Beginn  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  halten  einer  ernsten  Kritik  stand.  Ja, 
selbst  wenn  wir  in  das  Ende  des  VI  Jahrhunderts  nach  Chr.,  in 
die  Zeit  des  Marco  Polo  hinabsteigen,  so  darf  die  Frage,  ob  der 
von  dem  genuesischen  Handelshause  der  Vivaldi  gefasstc  Plan, 
Indien  vom  Atlantic  zu  erreichen,  wirklich  und  vollends  ausge- 
führt worden  sei.  billigerweise  mit  Nein  beantwortet  werden,  da 
das  Unternehmen  ohne  alle  weiteren  Folgen  blieb  und  die  Kenntnis 
hievon  nur  auf  vergilbten  Documenten  beruht. 

Eine  oceanische  Umseglung  Afrikas  galt  allerdings  seit  Alters 
für  möglich  und  beschäftigte  wiederholt  die  Köpfe  der  Erdkun- 
digen, da  man  von  der  Theorie  ausging,  dass  die  bewohnte  Erde 
rimrs  von  einem  äusseren  Ocean  umflossen  sei,  dessen  Theile  mit 
einander  in  Zusammenhang  stünden ;  namentlich  der  Grieche  Erato- 
sthencs  befürwortete  diese  Theorie,  sowie  den  Zusammenhang 
des  indischen  Meeres  mit  dem  Atlantic  entlang  dem  Südrand  des 
dreieckig  gedachten  libyschen  Continents.   Marinus  und  Ptolemäus 
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hingegen  dachten  sich  Afrika  je  weiter  gegen  Süden,  desto  breiter 
geformt  von  West  nach  Ost.  und  zumal  das  indische  Meer  stellten 
sie  sich  vor  als  ein  durch  unbekannte  südliche  Landräume  ge- 
schlossenes Beckeu ;  in  ähnlicher  Weise  gingen  die  theoretischen 
Anschauungen  der  arabischen  Geographen  auseinander.  Auf  den 
Radkarten  des  Mittelalters  drang  die  ältere  Theorie  vom  unge- 
hinderten Zusammenhang  der  oceanischen  Räume  wieder  durch, 
und  so  wird  auch  auf  der  Weltkarte  des  Fra  Mauro  1459  Aethiopia 
australis  am  äussersten  Südrand  vom  Weltmeer  umflossen  darge- 
stellt ;  auf  italienischen  Karten  seit  1350  und  besonders  seit  1450 
erscheint  Afrika  sogar  mit  einem  gegen  Süden  weitvorspringenden 
Landauswuchs  behaftet,  in  dessen  Mitte  das  „Mondgebirge"  des 
Ptolemäus  und  der  Araber  ragt  und  die  Quellen  des  Nil  ent- 
springen. Auf  eine  erprobte  Bekanntschaft  mit  dem  Südhorn 
Afrikas  darf  aus  dieser  vagen  theoretischen  Vorstellung  kein 
Schluss  gezogen  werden. 

Seit  dem  Alterthum  reichte  nämlich  die  sichere  Kunde  an 
der  atlantischen  Seite  Afrikas  nicht  über  die  heutige  Küste  von 
Sierra  Leona  6°  N.,  welche  bereits  der  karthagische  Admiral 
Hanno  erreicht  hatte,  an  der  ostafrikanischen  Seite,  dem  Ziele 
der  Fahrten  arabischer  und  alexandrinischer  Kauffahrer  nicht  über 
das  cabo  delgado  10°  S.  hinaus,  wozu  die  Araber  des  Mittelalters 
noch  die  „Mondinsel"  (Madagascar  des  Marco  Polo)  und  die  gold- 
reiche Sofäla-Küste  20°  S.  fügten;  der  ganze  übrige  Zwischenraum 
um  das  Südhorn  herum  bis  Guinea  war  vollständig  unerforscht 
und  unbekannt  geblieben. 

Licht  in  die  unerforschten  MeeresrUume  der  Erdkugel,  in 
die  klaffenden  Lücken  der  Erdkunde,  brachte  erst  das  grosse  Zeit- 
alter der  Entdeckungen,  das  zugleich  den  geistigen  Horizont  der 
Menschheit  wesentlich  erweitert  hat,  brachten  zumal  die  Fahrten 
dreier  Männer.  Der  Pfadfinder  Columbus,  von  Toscanelli  darüber 
belehrt,  dass  der  Atlantic  doch  nur  einen  schmalen  Meeresraum 
von  der  Breite  einer  halben  Hemisphäre  einnehmen  könne,  ent- 
schloss  sich  zu  dem  kühnen  Wagnis  einer  Durchquerung  dieses 
„Troges",  um  auf  westlichem  Wege  Catay  und  Zipangu  des  Marco 
Polo,  sowie  Vorder-  und  Hinterindien  des  Ptolemäus  zu  erreichen ; 
er  entdeckte  hiebei  eine  ganz  neue  Zwischenwelt,  nicht  aber  das 
altberühmte  eigentliche  Indien.  Der  Ruhm,  das  wahre  Indien  vom 
Atlantic  aus  zuerst  erreicht  zu  haben,  blieb  den  Portugiesen,  blieb 
dem  unerschrockenen  Seefahrer  Vasco  da  Gama  vorbehalten,  der 
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das,  was  sein  Vorgänger  Bartolameu  Diaz  glücklich  begonnen  hatte, 
erfolgreich  zu  Ende  führte,  indem  er  die  afrikanische  Küstenstreke 
vom  grossen  Fischfluss  an  bis  Melinde  aufschloss  und  den  indischen 
Ocean  bis  Calicut  durchquerte,  und  von  Lissabon  aus  bis  Calicut 
einen  Seeweg  von  3200  leguas  oder  die  Hälfte  des  Erdumfangs 
zurücklegte.  Als  dritten  unter  den  Heroen  jener  Zeit  müssen  wir 
sofort  den  Portugiesen  Fernam  Magelhabs  anschliessen :  sein  Ge- 
schwader durchquerte  von  der  spanischen  Küste  aus  alle  die  grossen 
Meeresräume,  deren  Zusammenhang  nunmehr  feststand,  den  At- 
lantic, Uber  die  neuentdeckte  Zwischenwelt  hinaus  den  schier  end- 
losen Paciric,  weiters  über  die  Molukken  und  Timor  hinaus  den 
ganzen  indischen  Ocean,  und  um  das  Cabo  herum  nochmals  den 
Atlantic  ;  so  wurde  zum  erstenmale  die  ganze  Erdkugel  umsegelt 
in  einem  Liingenausmaass  von  6400  leguas,  während  die  Breite 
aller  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Landräume  nördlich  und  süd- 
lich vom  Aequator  auf  nur  2210  leguas  ermittelt  wurde. 

Alle  grossen  Unternehmungen  haben  ihre  lange,  oft  Jahr- 
hunderte andauernde  Vorgeschichte;  der  Leistung  des  Vasco  da 
Oama  hatten  mehrere  Jahrzehnte  vorgearbeitet.  Erinnern  wir  uns 
an  die  grossen  Verdienste  des  Prinzen  Dom  Henrique  „navega- 
dor"  um  die  Hebung  des  portugiesischen  Seewesens ;  vor  ihm 
besass  der  überaus  günstig  gelegene  Hafen  Lissabon  nur  die  Be- 
deutung einer  Zwischenstation  für  die  italienischen  Segelschiffe, 
welche  die  flandrische  und  britische  Küste  aufsuchten;  Heinrich 
machte  aus  den  Portugiesen  kühne  Seefahrer,  welche  in  den  Welt- 
handel eintraten.  Sein  stets  gehegter  Plan,  die  Goldküste  von 
Guine  zu  entdecken,  wurde  schliesslich  unter  König  Alfonso  V., 
„dem  Afrikaner",  verwirklicht,  und  den  Abschluss  bildete  die  Ent- 
deckung der  ilha  Formosa  durch  Fernam  de  Pö.  Sein  Nachfolger 
Joam  II.  (1481—1495)  verfolgte  nun  mit  Zähigkeit  den  grösseren 
Plan,  den  Weg  nach  Indien  und  nach  Habesch,  dem  Lande  des  sagen- 
berühmten christlichen  Priesterkönigs,  über  welchen  ihm  auch  der 
Kaffernhäuptling  aus  Bcnim  bei  seiner  Taufe  in  Lissabon  Kunde 
gegeben  hatte,  ausfindig  zu  machen.  Zunächst  entdeckte  Diogo 
Cam,  an  dessen  erster  Fahrt  sich  der  Nürnberger  Patricier  Martin 
Behaim  als  Cosmograph  betheiligte,  die  Münde  des  rio  Zaire  an 
der  Küste  von  Congo,  hierauf  die  folgenden  Küstenstrecken  bis 
in  die  Nähe  der  Walfischbay  22°  S.  —  Weiters  legte  der  kühne 
Seefahrer  Bartolameu  Diaz  in  den  Jahren  1486  und  1487  eine  gleich 
lange  Strecke  von  350  leguas  zurück,  indem  er  bis  zur  Münde 
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des  nach  seinem  Begleiter  benannten  rio  do  Infante,  des  heutigen 
grossen  Fischflusses,  vordrang,  wo  ihn  das  Schiffsvolk  zur  Um- 
kehr nöthigte;  ihm  gebührt  der  Ruhm,  zuerst  das  von  kühlen 
Strömungen  bestrichene  Südhorn  Afrikas,  „das  Vorgebirge  der 
Stürmeu,  cabo  das  tormentas,  umfahren  zu  haben;  da  sich  hier 
das  Festland  unter  35°  S.  deutlich  gegen  Osten,  also  zum  indischen 
Ocean,  wendet,  so  gab  der  König  diesem  Vorgebirge  den  ver- 
heissungsvollen  Namen:  cabo  da  boa  esperanea. 

Bevor  noch  Diaz  zurückgekehrt  war.  hatte  der  König 
(7.  Mai  1487)  den  Fidalgo  Pero  de  Covilhaam  in  die  Levante 
ausgeschickt,  um  auch  von  dieser  Seite  her  die  Erkundigungen 
über  Indien  und  Habesch  zu  erneuern  und  zu  festigen.  Von  Cairo 
und  Adan  aus  besuchte  Pero  vorerst  alle  wichtigen  Hafenplatze 
des  vorderindischen  Beckens  und  sandte  hierüber  Berichte  an  den 
König,  mit  dem  Beifügen,  dass  der  Seeweg  über  Sofala  hinaus 
und  wohl  auch  in  den  offenen  Atlantic  hinein,  kein  Hindernis  finde; 
dann  zog  er  nach  Habesch,  wo  er  von  den  Machthabern  im  Lande 
zurückgehalten  und  noch  im  Jahre  1525  von  einer  portugiesischen 
Mission  lebend  angetroffen  wurde. 

Im  März  1493  erschien  vor  dem  Kimig  in  Lissabon  auf 
seiner  Rückfahrt  aus  der  jüngst  entdeckten  neuen  Welt  Columbus; 
stolz  wies  der  Genuese  hin  auf  die  mitgebrachten  Schätze  und  auf 
die  Eingeborenen  aus  dem  vermeintlichen  Indien  und  Zipangu : 
die  lichtbraune  Hautfarbe  dieser  Leute  schien  allerdings  die  Mei- 
nung zu  bekräftigen,  es  seien  echte  Indier.  Der  König,  welcher 
Indien  für  seine  Krone  verloren  wähnte,  cntliess  den  „Gross- 
sprecher" ungnädig.  Zum  Glück  erwachten  alsbald  begründete 
Zweifel  an  der  Gleichheit  der  neuentdeckten  Inselwelt  mit  Indien, 
zumal  da  in  den  Berichten  der  Spanier  niemals  von  Calicut  und 
den  übrigen  berühmten  Häfen  Indiens  die  Rede  war.  Unbeirrt 
durch  die  Erfolge  der  Castilianer  beschloss  daher  König  Joam  II. 
eine  neue  Expedition  nach  dem  wahren  Indien,  um  das  Oap  herum, 
auszusenden ;  Bartolameu  Diaz  sollte  in  Sam  Jorge  da  Mina  Schitie 
bauen,  und  an  die  Spitze  derselben  sollte  der  Seemann  und  Fidalgo 
Vasco  da  Gama  (geb.  1469?  zu  Sines  in  Alemtejo)  treten;  am 
7.  Juni  1494  kam  ein  Uebereinkommen  mit  der  spanischen  Krone 
betreffs  der  Abgrenzung  der  beiderseitigen  maritimen  Entdeckungen 
zustande,  das  allerdigs  über  die  Zugehörigkeit  der  später  entdeckten 
Molukken  Zweifel  übrig  Hess. 

Joam  II.  starb  im  folgenden  Jahre;  ihm  folgte  sein  Vetter 
Dom  Manuel,  welcher  alsbald  das  Unternehmen  ins  Werk  setzte; 
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war  doch  sein  Hauptstreben  darnach  gerichtet,  neue  Länder  für 
die  Oolonisation  zu  gewinnen  und  darin  den  christlichen  Glauben 
zu  verbreiten.  Ueberdies  mahnten  die  Erfolge  der  Spanier  in  der 
neuen  Welt  zur  Eile.  So  lief  denn  im  Jahre  1497.  also  vor  400 
Jahren,  das  Geschwader  unter  der  Führung  des  Grosscapitäns 
Vasco  da  Gama  vom  Hafen  Lissabon  ab,  und  zwar  am  8.  Juli, 
nach  CorrcVs  Angabc*)  bereits  am  25.  März.  Die  Namen  der 
Fahrzeuge  und  ihrer  Führer  wollen  wir  nicht  übergehen.  Von  den 
beiden  in  der  Mina  von  Guinc  gebauten  Segelschiffen  hiess  das 
eine  Sam  Gabriel,  120  Tonnen  Gehalt.  Grosscapitän  Vasco  da 
Gama.  Pilote  Pero  tV  Alemquer  (welcher  schon  unter  Diaz  gedient 
hatte),  Schreiber  Diogo  Diaz  (Bruder  des  Bartolamcu* ;  das  andere 
Schiff  Sam  Rafael.  100  Tonnen  Gehalt.  Capitän  Paulo  da  Gama 
(Bruder  des  Vasco).  Pilote  Joam  de  Coimbra.  Schreiber  Joam  de 
Saa.  Dazu  kam  die  Caravela  Sam  Miguel,  vom  Schiffsvolk  nach 
ihrem  früheren  Besitzer  auch  Berrio  genannt.  50  Tonnen  Gehalt. 
Capitän  Nicoiao  de  Coelho.  Pilote  Pero  Escobar,  Schreiber  Alvaro 
de  Braga;  ferner  ein  grosses  Vorrathsschiff  Tejo,  200  Tonnen 
Gehalt.  Capitän  Concalo  Nunez.  Als  Dolmetsche  fungirten  für 
das  Arabische  Fernain  Martin,  für  die  vom  Congo  her  bekannte 
Kaffernsprache  Martin  Affonso.  Die  Zahl  der  Seeleute,  Soldaten 
und  Deportirten  wird  verschieden  angegeben,  von  148  bis  320; 
bloss  55  davon  sahen  ihre  geliebte  Heimat  wieder,  der  grössere 
Theil  erlag  den  Mühsalen  und  Krankheiten. 

Vasco  erhielt  vom  König  Sendschreiben  und  Ehrengeschenke 
mit  an  den  Preste  Joam  von  Habesch,  an  den  Herrscher  von 
Calicut  und  an  andere  indische  Fürsten;  ferner  mehrere  Padrams 
oder  Wappenpfeiler  aus  Marmor,  welche  an  wichtigen  Küsten- 
punkten als  Zeichen  der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Krone 
aufgestellt  werden  sollten,  astronomische  Instrumente,  z.  B.  Astro- 
labe,  endlich  Abschriften  aller  unter  König  Joam  II.  zustande- 
gekommenen Entdeckungsberichte. 

lieber  den  Verlauf  der  Fahrt  besitzen  wir  zwei,  namentlich 
in  den  chronologischen  Daten  von  einander  stark  abweichende 
Berichte:  erstlich  das  Roteiro  eines  auf  dem  Schiffe  Sam  Rafael 
bediensteten  Matrosen,  wie  die  portugiesischen  Forscher  vermuthen, 
des  Alvaro  Velho,  dessen  Angaben  sichtlich  auch  die  berühmten 
Chronisten  Castanheda  (1551).  de  Barros  (1552),  de  Goes  (156(3) 

*)  Vielleicht  einem  blossen  Kückschluss:  zur  Zeit  des  Affonso  <T  Albu- 
«inerqne  galt  der  Monat  Marz  für  die  beste  Auslanfszeit  ans  Portugal  nach  Indien. 
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und  Osorio  (1571)  folgen;  sodann  die  zum  Theil  auf  schriftlichen 
Notizen  des  Geistlichen  Joam  Figueira,  eines  Theilnchniers  an  der 
Expedition,  zum  Theil  auf  vagen  mündlichen  Aussagen  und  Er- 
kundigungen beruhende,  wortreiche  und  romanhafte  Darstellung 
des  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  und  von  den 
Forschern  mei9t  überschätzten  Chronisten  Gaspar  Correa,  Secretärs 
des  AfFonso  d'  Albuquerque  (1012).*) 

Das  kleine  Geschwader  bekam  bald  die  spanischen  Canarias 
in  Sicht;  auf  der  Capverden-Insel  Sant-.Tago  wurde  Fleisch,  Hwlz, 
und  Wasser  gefasst,  und  hier  schied  Bartolameu  Diaz,  um  nach 
der  Mina  zu  fahren.  In  sUdsüdwestlichem  und  südlichem,  weit 
vom  Festland  abweichenden  Laufe,  unter  heftigen  Stürmen  und 
Gewittern,  Tromben,  Regenschauern  und  dichten  Nebeln,  welche 
das  südliche  Frühjahr  begleiten,  in  mühevoller  Fahrt  von  über 
vier  Monaten,  wobei  das  Schiffsvolk  wiederholt  ungeduldig  wurde 
und  verzweifelte,  wurde  das  sädatlantische  Becken  bis  zur  Breite 
von  23°  S.  durchquert,  worauf  die  Richtung  gegen  0.  und  OSO. 
zum  Südhorn  Afrikas  eingeschlagen  ward ;  endlich  am  1 .  November 
machten  sich  Landanzeichen  bemerklich,  Sargassos  auf  seichtcrem 
Grunde  und  Landvögel;  drei  Tage  später  warf  man  Anker  in  der 
geräumigen  Bucht  Santa  Elena  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  erst 
1501  von  Joam  da  Nova  entdeckten  gleichnamigen  Insel),  wo  man 
ähnliche  Naturverhältnisse  wie  in  Portugal  vorfand;  bei  dem  von 
Coclho  gefundenen  Frischwasser  rio  Sant-.Tago  (Berg-river)  stiess 
man  auf  hottentottische  Kuhhirten,  deren  Lebensweise  und  Typus 
uns  zum  erstenmale  beschrieben  werden.  In  der  Zeit  vom  16.  bis 
20.  November  umfuhr  das  Geschwader  bei  widrigem  Wind  in 
weitem  Bogen,  doch  meist  in  Sicht  des  grotesken  Tafelberges,  wie 
aus  den  Angaben  des  Piloten  Pero  d'  Alemquer  hervorging,  das 
wogenumbrandete  Cabo,  worauf  folgerichtig  der  Ours  gegen  NO. 
eingeschlagen  ward.  Am  25.  November  erreichte  man  die  „Blasius- 
Bucht",  angra  de  Sam  Braz  oder  dos  vaqueiros  (Mossel-Bay),  deren 
Gestade  eine  gute  aguada  darbietet,  während  die  benachbarten 
Bänke  von  Walrossen,  Robben  und  fluglosen  Fettenten  oder  sotili- 
cairos  wimmelten;  hier  musste  das  schadhaft  gewordene  Proviant- 

*)  Ueber  Convas  Bericht  vorgleiche  man  Dr.  Franz  Hümmerich  „Quellen- 
untersuchungen zur  ersten  Indienfahrt  des  Vasco  da  Gama",  Programm  de«  kgl. 
Maximilian-Gymnasiums,  München  18'.)7;  das  werthvolle  Schriftchen  ist  mir  erst 
nach  Abhaltung  des  Vortrags  zugekommen ;  ich  habe  mich  an  das  Koteiro  ge- 
halten, und  nur  für  die  Kückfahrt  schienen  mir  einige  Zeitangaben  Corivas,  resp. 
Figueiras,  entschieden  richtiger. 
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schiff'  verbrannt  werden.  Etwas  Fleisch  wurde  von  den  scheuen 
Kuhhirten  gegen  Flitter  und  Tand  ertauscht;  doch  zeigten  sich  die 
Vaqueiros  immer  wilder  und  feindseliger,  bis  endlich  ein  blinder 
Püller  jedem  Verkehr  ein  Ende  machte;  bei  einem  Zusammenstoss 
war  Vasco  selbst  durch  einen  Steinwurf  am  Beine  verwundet 
worden.  Nach  einem  viertägigen  Seesturm  (8.  bis  12.  December) 
erreichte  man  (in  der  heutigen  Bay  a  lagoa)  hinter  den  ilheos 
da  Santa  cruz  und  den  „Flachbanken"  ilheos  chaons  den  von 
Bartolameu  Diaz  anf  einem  bäum-  und  wildreichen  Küstenvor- 
sprung  bei  einer  Wasserquelle  aufgestellten  padram  da  Santa  cruz, 
und  mehrere  leguas  weiter  gegen  O.  den  letzten  Punkt,  welchen 
Diaz  anno  1487  erreicht  hatte,  die  Münde  des  grossen  Fischflusses, 
rio  do  Infante;  hier  wendet  sich  die  Küste  gegen  NO.  um  und 
es  beginnt  das  eigene  Entdeckungsgebiet  des  Vasco  da  Gama. 

Starke  Strömungen  und  die  Winde  aus  NO.  und  O.  er- 
schwerten die  Weiterfahrt;  das  müde  Schiffsvolk,  welches  schon 
im  Bereich  des  Atlantic  ungeduldig  gewesen,  begann  wie  unter 
Diaz  offen  zu  meutern,  und  mehrere  Leute  mussten  in  Ketten  ge- 
schlagen werden ;  erst  am  Weihnachtsfeste,  dia  do  natäl,  gewährte 
der  darnach  benannte  Naturhafen  Natal  (port  d'  Urban)  Sicherheit 
vor  Wind  und  Wellenschlag.  Am  6.  Januar  1498  hielt  das  Ge- 
schwader vor  der  bahia  da  lagoa  an  der  Münde  des  rio  dos  Reys, 
und  4  Tage  später  *)  warf  es  Anker  vor  einem  Küstenfluss,  wo 
sich  5  Tage  hindurch  ein  freundlicher,  wenngleich  stummer  Ver- 
kehr mit  den  hochgewachsenen  und  gutbewaffheten  Kaffern  ent- 
wickelte; bei  einem  Dorfe  wurden  Hühner  und  etwas  Hirse  er- 
tauscht ;  auch  fand  sich  dort  Trinkwasser.  Die  Küste  erhielt  darum 
den  Namen  terra  da  boa  gente,  der  Wasserplatz  aguada  da  boa 
paz,  und  der  Fluss  selbst,  weil  die  Neger  kupferne  Ohr-  und 
Armringe  trugen,  rio  do  cobre.  Aber  von  der  Nähe  Indiens  wollte 
sich  noch  immer  nicht  die  geringste  Spur  zeigen. 

Nachdem  das  Geschwader  cabo  das  correntes  dublirt  hatte, 
fuhr  es  mehr  abseit  von  der  Küste,  um  Sandbänken  auszuweichen, 
so  dass  damals  das  altberühmtc  goldreiche  Flachland  von  Sofala 
20°  S.  unbeachtet  blieb;  anderseits  blieben  die  baixos  de  Judea 


*)  Entgegen  dem  Wortlaut  der  Quellen  halte  ich  den  rio  dos  Heys  für  den 
späteren  rio  do  Loureneo  Marquez  (=  de  Anzate  oder  Mafumo)  und  nicht  gleich 
dem  rio  do  cobre ;  dieser  letztere  rio  pequeno  dagegen  fällt  zusammen  mit  dem 
rio  de  ouro,  welchen  die  späteren  Heekarten  15  leguas  hinter  dem  rio  de  Libombo 
(Limpopo  oder  Inhampura^l  verzeichnen,  im  (Jebiete  des  Xeque  de  Zavora. 
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glücklicherweise  weit  gegen  NO.  liegen.  Endlich  am  28.  Januar, 
mitten  im  südlichen  Sommer,  wurde  Anker  geworfen  an  der  nörd- 
lichsten Münde  des  Stromes  Cuväma  oder  Zambeze.  liier  nun 
fandon  die  erschöpften  Portugiesen  die  ersten  sicheren  Anzeichen 
der  Nähe  arabischer  und  indischer  Cultur:  die  grüne  Küste  bot 
Lebensmittel  und  tropische  Früchte;  die  Neger  trugen  blaue  ge- 
streifte Baumwollzeuge  aus  dem  indischen  Cambaya,  die  helleren 
Mestizen  verstanden  etwas  Arabisch  und  hatten  dunkle  Kunde 
von  den  weitentfernten  arabisch-indischen  Gestaden ;  man  sah 
auch  almadias,  sambueos  und  luzios  oder  die  „genähten  Fahr- 
zeuge" der  indischen  Region.  Darum  erhielt  der  Strom  den  Namen 
rio  dos  bons  signaes,  „Fluss  der 'guten  Anzeichen",  oder  auch  rio 
da  misericordia,  „Fluss  der  göttlichen  Erbarmung".  Vasco  hielt 
hier  Rast  von  32  Tagen,  die  dem  an  Skorbut  leidenden  Schiffs- 
volk (es  starben  damals  über  iK)  Mann)  zugute  kam,  Hess  die  leck 
gewordenen  Schiffe  ausbessern,  und  setzte  etwa  bei  Quilimane, 
den  padram  de  Sam  Rafael  mit  der  Inschrift:  rdo  senhorio  de 
Portugal,  reyno  dos  Christianos" ;  dann  fuhr  er  mit  nur  noch  lf>0 
Matrosen  weiter  die  Küste  entlang  gegen  NNO. 

Nach  Passirung  der  drei  kleinen  ilhas  primeiras  bekam  die 
Flotille  am  1.  März  die  unter  15°  S.  gelegene  Inselgruppe  von 
Mocambique  in  Sicht.  Mosambik  war  die  erste,  allerdings  meist 
aus  Lehmhütten  mit  Strohdach  bestehende  maurische  Stadt,  auf 
die  man  stiess;  ihr  Scheich  Sacoeja  unterstand  dem  Sultan  von 
Quilöa,  dem  Herrn  der  Zengküste.  Doch  herrschte  hier  bereits 
ein  lebhafter  Austausch  indischer  Stoffe  und  Gewürze  gegen  Gold- 
staub, Elfenbein,  Wachs  und  Negersklaven,  und  im  Hafen  tum- 
melten sich  Schiffe  aus  Arabien  und  Indien,  deren  Steuermänner 
und  Piloten  den  Gebrauch  von  Compass,  Quadranten  und  Seekarten 
kannten;  man  machte  u.  a,  die  Bekanntschaft  eines  maurischen 
Elfenbeinhändlers  DavanO,  welcher  sich  erbot,  Vasco  nach  Calicut 
zu  begleiten;  er  war  ihm  bei  allen  Unterhandlungen  als  Makler 
behilflich.  Welche  Ueberraschung  bot  sich  ferner  den  Portugiesen, 
als  sich  drei  auf  das  Admiralschiff  geladene  Habescher  vor  dem 
Bilde  des  Schiffspatrons  Sam  Gabriel  niederwarfen  und  bekreuzten ! 
Leider  vermochten  sie,  wegen  der  Unvcrständlichkeit  ihrer  Sprache 
über  ihre  eigene  Heimat  nur  eine  schwache  Auskunft  zu  geben. 
Am  meisten  aber  staunten  die  Mohammedanner  Uber  die  noch 
niemals  erhörte  und  erlebte  Ankunft  von  grossen  Schiffen  weit 
aus  dem  Westmeer  der  Franken,  der  geschworenen  Feinde  des 
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Islam.  Misstrauen  und  Hass  wurden  alsbald  rege;  mit  Mühe  er- 
wirkte Vasco  die  Stellung  von  Lotsen,  einige  Lebensmittel 
(Hühner,  Tauben,  Ziegen),  Holz  und  die  Erlaubnis,  am  nahen 
Festland  Wasser  zu  schöpfen ;  dabei  kam  es  zu  einem  hinterlistigen 
Angriff  seitens  der  Araber,  der  von  Vasco  mit  einem  kurzen  Bom- 
bardement erwidert  wurde.  Die  Portugiesen  zogen  sich  auf  das 
Inselchen  Sam  Jorge  zurück,  wo  ein  Altar  errichtet  und  die 
Sonntagsmesse  gelesen  wurde,  und  fuhren  am  27.  März  ab. 

Bei  dem  Inselchen  Quiziba  der  Querimba-G nippe  angelangt, 
glaubte  Vasco  die  Wortbrüchigkeit  des  beigestellten  Lotsen  be- 
strafen zu  müssen;  daher  der  >»ame  ilha  do  aroutado.*;  Man  fuhr 
sodann  über  Cabo  delgado  hinaus,  an  Quiloa  (ki-siwa-ni)  9°  S. 
vorüber  und  gerieth  hinter  der  Insel  Monfia  in  das  Gebiet  der 
Riffe  und  Bänke  desZanzibär-Canalesan  der  „ Berglandküste"  Mrima; 
hier  stiess  Paulos  Schiff  Sam  Rafael  auf  eine  Sandbank,  wurde 
jedoch  bald  wieder  flott  gemacht;  daher  die  Bezeichnungen  baixos 
und  serras  do  Sam  Rafael  auf  den  Seekarten.  Hinter  der  rgrünenu 
Insel  Pemba  und  dem  »Stationsplatz  Wasin  erreichte  das  Ge- 
schwader am  7.  April  den  Ankerplatz  vor  der  bedeutenden  mau- 
rischen Hafenstadt  Mombäca.  welche  Häuser  aus  Stein  und  abge- 
sonderte Viertel  für  Juden,  Armenier  und  syrische  Christen  auf- 
wies; auch  hier  zeigte  sich  der  maurische  Scheich  unfreundlich 
und  die  Bevölkerung  hinterlistig,  und  gern  verliessen  die  Portu- 
giesen, welche  für  Seeräuber  galten,  schon  am  13.  April  die  un- 
gastliche Stätte;  zwei  Tage  später  erreichten  sie  die  Barre  von 
Melinde. 

Melinde  ist  noch  jetzt  ein  Hafen  in  3°lf)'S.,  wenngleich  ver- 
fallen und  hinter  Mombaea  zurückgegangen,  obwohl  er  nach  Eintritt  des 
SW.-Monsuns  eine  recht  günstige  Ueberfahrt  durch  das  arabisch- 
indische Mecresbecken  zur  Malabar-Küste  und  nach  Calicut  dar- 
bietet ;**)  es  gab  darum  auch  hier  viele  Kaufleute  aus  Indien,  dar- 

*)  Die  Züchtigung  des  Lotsen  geht  wohl  auf  ein  Missverständois  zurück : 
der  Lotse  meinte  zunächst  die  hinter  Quiziba  gelegene  Insel  Quiluvia  und  nicht 
—  wie  die  Portugiesen  es  autfassten  —  das  weit  nördlicher  gelegene  Quiloa 
quizibane. 

**)  Diesen  günstigen  Fahrwind  batte  bereits  zu  Beginn  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  der  alexandrinische  Steuermann  Bippalos  zu  einer  directen 
Fahrt  vom  arabischen  Kane  nach  dem  indischen  Hafen  Muzins  benutzt;  bezeugt 
ist  auch  die  Fahrt  eines  abessinischen  Bischofs  von  Auxine  (Wasin)  aus  nach 
Indien.  Der  Mohit  gibt  die  Mausim  für  die  Fahrt  von  der  Weihrauchküste  zu 
den  Zenghäfen  an. 
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anter  auch  Christen.  Der  Name  Melinde,  der  uns  noch  aus  der 
Jugendzeit  süss  aninuthet,  bedeutet  in  der  Suahelisprache  soviel 
wie  „tiefe  Stellen"  (im  Wasser),  ma-lindi.  Der  Herrscher  Wegrage, 
ein  Maure  zwar,  jedoch  Handelsrivale  des  Scheielrs  von  MombaYa, 
nahm  die  christlichen  Ankömmlinge  freundlichst  auf ;  die  wechsel- 
seitigen prunkvollen  Verhandlungen  und  Besuehe  zu  Schiff  und 
am  Lande  führten  zum  Abschluss  eines  Freundsehaftsbundes  zwischen 
dem  Scheich  und  dem  König  von  Portugal.  Nachdem  sich  das 
Schiffsvolk  genügsam  erholt  hatte,  stellte  der  Grosscapitän  an 
einem  Küstenvorsprung  südlich  von  der  Stadt  den  padram  de  Sam 
Gabriel  (später  meist  Espiritu  santo  genannt)  auf,  mit  der  Inschrift 
Key  Dom  Manuel,  und  nahm  einen  erfahrenen  Schiffsführer  aus 
Gu£arat,  namens  Canaqua,  in  seine  Dienste.  Mit  Eintritt  des 
SW.-Monsuns  am  24.  April  (d.  i.  des  regenreichen  küssi;  nach 
Correa  jedoch  viel  später,  am  6.  August,  mit  Eintritt  des  eigentlichen 
Fahrwindes  für  Indien,  des  sogenannten  damani)  begann  die  Fahrt 
gegen  NO.  über  den  Aequator  hinaus  durch  das  den  Arabern 
wohlbekannte  indische  Meer. 

In  32  (nach  Correu  20)  Tagen  wurden  700  leguas  zurück- 
gelegt, wobei  man  zuletzt  den  baixos  de  Padua  auswich;  am  17.  Mai 
kam  der  felsige  Küstenvorsprung  der  India  alta  in  Sicht,  cabo 
d'Ely  12°  N.,  und  am  20.  warf  man  Anker  zuerst  vor  dem  Fischer- 
dorf Capocate,  sodann  vor  Calicut  selbst.  In  diesem  Ilauptstapel- 
platz  der  indischen  Gewürze  und  aller  Kostbarkeiten  der  Tropen- 
welt zeigten  sich  den  erstaunten  Portugiesen  zuerst  die  Wunder 
Indiens;  hier  herrschte  der  „Meeresfürst"  oder  Camorin,  Sarama 
Perimal  Samüdriya  (od.  Tamutiri)-'ra£a ;  nach  streng  einge- 
haltenen Regeln  wickelten  sich  hier  die  Geschäfte  ab;  auch  der 
Grosscapitän  musste  über  Herkunft  und  Ziel  der  Fahrt  Rechen- 
schaft geben,  und  die  Aufnahme  war  anfänglich  eine  gute.  Der 
indische  Handel  lag  jedoch  auch  hier  seit  langer  Zeit  fast  ganz  in 
den  Händen  der  Mohammedaner,  welche  aus  allen  Landern  des 
Islam  zusammenströmten;  zumal  die  Händler  aus  Cairo,  Gida, 
Adan,  Ormuz  und  Gugarat  verfolgten  die  Ankunft  der  christlichen 
Flotille  mit  scheelen  Augen  und  setzten  alle  Hebel  der  Verleum- 
dung und  Hinterlist  an,  um  jedes  gütliche  Uebereinkommen  zu 
verschleppen  und  hintertreiben ;  leicht  wurden  auch  die  Portugiesen 
durch  Uebervortheilung  beim  Waarenverkauf  gereizt.  Mit  beredten 
Worten  schilderten  uns  die  Chronisten*)  die  feierliche  Audienz  des 

*)  Die  einzelnen  Ereignisse  konnten  bei  der  Kürze  der  Vortragszeit  nicht 
dargelegt  werden;  daher  sei  hier  auf  die  ausführliche  Darstellung  bei  Sophus 


322 


Grosscapitäns  vor  dem  juwelengeschmückten,  im  Kroi.se  seiner 
Krieger  (naires)  und  Priester  (bramenes)  gelagerten  ('amorin,  die 
Umtriebe  der  Zoll-  und  Hafenbeamten,  sowie  der  fürstlichen  Rath- 
geber, die  den  Christen  gelegten  Fallstricke,  das  Seheitern  weiterer 
Verhandlungen  und  den  offenen  Ausbruch  der  Feindseligkeiten ; 
galten  doch  die  Portugiesen  für  Seeräuber  oder  für  Schergen, 
welche  Verbannte  ans  Land  setzen  sollten!  In  der  richtigen 
Einsicht,  dass  seine  kleine  Armada  für  ernstliche  Kämpfe  doch  nicht 
ausreiche,  entschloss  sich  der  Grosscapitän  zu  eiliger  Abfahrt 
(nach  einem  Aufenthalte  von  f>  Monaten),  nachdem  er  wenigstens 
ein  Sendschreiben  des  Camorin  an  König  Manuel  erwirkt  hatte, 
das  zu  wechselseitigem  Waarenbezug  einlud. 

Im  November  Hess  Vasco  vor  dem  Hafen  Cananor  die  Schiffe 
mit  Gewürzen  beladen;*)  auf  den  Inselchen  vor  Bacanor  13l/s°N. 
stellte  er  den  padram  de  Santa  Maria  auf  und  hielt,  da  sich  der 
zur  Rückfahrt  nöthige  NÜ.-Monsun  noch  nicht  eingestellt  hatte 
und  Calmen  anhielten,  längere  Rast  auf  der  mit  Quellwasser  und 
Holz  wohlversehenen  Inselgruppe  Anjediva  143/4°  N.  12  leguas 
südlich  von  Göa.  Bei  einem  Zusammenstoss  mit  feindlichen  Barken 
wurde  ein  jüdischer  Spaniole  aus  Granada  (nach  A.  aus  Posen 
oder  auch  aus  der  türkischen  Bosna)  gefangen  genommen,  den 
das  Schicksal  nach  Indien  verschlagen  hatte;  später  in  Lissabon 
unter  dem  Namen  Gaspar  Gama  getauft,  leistete  er  als  indischer 
Dolmetsch  dem  Cabral  Dienste  und  machte  die  Portugiesen  auf 
die  Wichtigkeit  des  Hafens  Göa  aufmerksam. 

Nach  Eintritt  des  Passates,  am  10.  December,  wurde  die 
Heimfahrt  von  der  indischen  Küste  angetreten ;  am  2.  Januar  1499 
kam  die  ostafrikanische  Küste  in  Sicht;  nach  kurzem  Halt  vor  den 
feindlichen  Häfen  Magadoxö  und  Pate  erreichten  die  drei  Schiffe 
am  8.  Januar  Melinde,  wo  sie  wiederum  beste  Aufnahme  und  Ver- 
pflegung fanden;  auf  vergoldetem  Palmblatt  wurde  der  Freund- 
schaftsvertrag mit  Manuel  gezeichnet,  Lotsen  wurden  aufgenommen, 
und  am  20.  Januar  fand  die  Abfahrt  statt  unter  dem  Donner  der 
Geschütze.    Weiters  wurde  der  Hafen  von  Zanzibär  besucht;  dies- 

Ruge,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  S.  117 — 124,  verwiesen.  Es 
braucht  wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass  sich  König  Manuel,  verleitet 
durch  die  raschen  Erfolge  der  Spanier  unter  den  Carai'ben,  die  Colonisation  eines 
indischen  Küstenstriches  viel  zu  leicht  vorgestellt  hatte. 

*)  So  nach  Corrca:  das  Roteiro  weiss  nichts  davon;  Hümmerich  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Verwechselung  mit  Cabral's  Aufenthalt  vor  Cananor 
anno  1500  vorliegt. 
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mal  soll  aber  das  Schiff  des  Paulo  da  Gama  an  den  baixos  do 
Sam  Rafael  ernstlich  Schaden  genommen  haben  und  verbrannt 
worden  sein.  Am  1.  Mürz  erreichte  der  liest  der  Flotille  das 
Inselchen  Sam  Jorge,  wo  Vasco  den  padram  Sam  Jorge  setzte. 
Die  Fahrt  gegen  Süden  an  SofVila  und  der  costa  do  Natal  vorüber 
ging  flott  von  statten  und  schon  am  20.  März  wurde  das  Cabo 
dublirt,  von  wo  aus  die  Fahrt  gegen  NNW.  unter  Gewitterstürmen 
und  bei  grosser  Schwüle  in  den  aequatorialen  Strichen,  welche 
neuerdings  den  Ausbruch  von  Seuchen  herbeiführte,  bis  zur  Cap- 
verden-Insel  Sant-Jago  mühsam  vor  sich  ging ;  hier  wurde,  da 
auch  Paulo  da  Gama  erkrankte,  der  Grosscapitän  lange  zurück- 
gehalten, ebenso  auf  der  Azoreninsel  Terceira,  wo  Paulo  starb 
er  war  von  sanftem  Charakter.  Indess  erreichte  Capitän  Coi;lho 
mit  seinem  Schiff  Sam  Miguel  oder  Berrio  Lissabon  schon  am 
10.  Juli.  Endlich  erschien  auch  Vasco  mit  seinem  Schiff  Sam 
Gabriel  an  der  Mündung  des  Tejo  am  29.  August,  und  am 
18.  September  hielt  er  seinen  Einzug  in  der  Hauptstadt,  nach 
einer  Abwesenheit  von  26  (nach  Correa  von  32)  Monaten.  Wie 
erwähnt,  waren  von  der  ganzen  Expedition  nur  55  Mann  übrig 
geblieben. 

So  hatte  Vasco  da  Gama  den  transatlantischen  Seeweg  von 
der  portugiesischen  Küste  nach  Indien  und  zurück  zum  erstenmale 
vollständig  zurückgelegt  und  für  alle  Zeiten  glücklich  eröffnet  — 
einen  Seeweg,  der  auch  jetzt  noch,  nach  Herstellung  des  Suescanals 
seit  1869,  wodurch  der  Handel  wieder  in  die  ältere  und  zugleich 
kürzere  levantinische  Bahn  eingelenkt  wurde,  seine  grosse  Wichtig- 
keit für  die  atlantischen  Seemächte  Europas  behauptet.  Vasco 
brachte  ausser  Handschreiben  und  Ehrengeschenken  der  Fürsten 
Proben  indischer  Gewürze  heim,  Preislisten  indischer  Waren, 
ein  Vocabular  der  Spracho  von  Calicut,  astronomische  Geräthe  der 
Orientalen,  sowie  wichtige  Nachrichten  über  entlegenere  indische 
Reiche  und  Emporien,  wie  Malaqua,  Pegu  und  Sahr-nau;  ebenso 
waren  die  wichtigsten  Stationen  des  eröffneten  Weges  selbst  er- 
fahrungsgemäss  erkundet  worden.  So  war  also  für  die  Anbahnung 
des  indischen  Handels  gesorgt;  zugleich  jedoch  war  die  Erfahrung 
gemacht  worden,  dass  man  überall  dort,  wo  die  Mohammedaner 
den  Handel  innehaben,  weniger  auf  friedliche  Unterhandlungen 
als  auf  überlegene  Waffengewalt  zu  rechnen  habe.  So  mächtig  er- 
wies sich  ausser  dem  Gegensatz  der  Religionen  im  Orient  die 
Furcht  der  Orientalen  vor  der  aus  fernem  AVesten  drohenden 
Handelsconcurrenz. 


324 


König  Manuel  der  Grosse  verlieh  dem  Leiter  der  Expedition 
den  Titel  Dom  nebst  einem  glorreichen  Wappen,  ferner  eine 
Revenue  von  jährlich  300  inilreys  (800  Gulden)  und  erhob 
ihn  zum  Admiral  der  indischen  Flotte.  Damals  erhob  sich  auch 
die  grosse  Abtei  von  Beiern.  Im  Februar  1502  wurde  der  AU 
mirante  zum  zweitenmale  nach  Indien  geschickt,  und  er  entdeckte 
auf  dieser  Fahrt  die  Inselgruppe  der  Almirantes  ;*)  nach  dieser 
Rückkehr  wurde  er  zum  Grafen  von  Vidiqueira  ernannt.  Manuel, 
der  sich  nunmehr  „Herr  der  Eroberungen  und  der  Schifffahrt  in 
Aethiopien  und  Indien"  nannte,  der  Begründer  der  portugiesischen 
Macht  in  Ostafrika  und  Indien,  starb  1521. 

Ihm  folgte  König  Joam  III. ;  derselbe  schickte  den  Admiral 
anno  1523  in  der  Stellung  eines  Vicekönigs  nach  Indien ;  nach  kur- 
zem Aufenthalt  in  seinem  Statthaltersitz  Göa  starb  jedoch  Vasco  da 
Gama  im  nahen  Hafen  Cochim  am  24.  December  1524  im  Alter 
von  55  Jahren.  Er  war  ein  Mann  von  strengem  und  energischem 
Character  ;**)  als  beispielsweise  auf  der  ersten  Fahrt  ein  Theilder 
Matrosen  zu  meutern  begann,  erstickte  er  die  Meuterei  sofort  unter 
Anwendung  äusserster  Gewalt;  „Eure  Piloten."  rief  er,  „liegen  in 
Ketten!  Gott  allein  sei  unser  Steuermann!  Nach  Portugal  kehren 
wir  nicht  um."  Vierzehn  Jahre  nach  seinem  Tode  wurden  seine 
Gebeine  auf  heimatlichem  Boden  zu  Vidiqueira  beigesetzt;  seit  Juni 
1880  ruhen  sie  in  der  Hieronymiten-Kirche  zu  Beiern  neben  den 
Reliquien  des  Dichters  Camoens.  Die  Familie  da  Gama  hat  sich 
in  Indien  noch  oft  hervorgethan;  von  Vasco's  Söhnen  fand  der 
eine,  Christovam  da  Gama,  seinen  Untergang  im  Kampfe  wider 
den  mohammedanischen  Fürsten  von  Adel  an  der  Grenze  von 
Harrar;  der  andere,  Vicekönig  Dom  Estevam  da  Gama,  unter- 
nahm in  demselben  Jahre  1541  eine  Flottenexpedition  nach  Ha- 
be*, wobei  die  ganze  Westseite  des  rothen  Meeres  bis  Sues  und 
Tor  hinauf  gründliche  Aufnahme  erfuhr,  wovon  das  Roteiro  des 
Joam  de  Castro  Zeugnis  ablegt. 

Die  namentlich  durch  den  grossen  Governador  Indiens, 
Affonso  d'Albuquerque  (1508—1515)  gefestigte  Seeherrschaft  der 
Portugiesen  reichte,  von  Brasilien  abgesehen,  im  16.  Jahrhundert 
über  alle  oceanische  Küsten  Afrikas  und  Asiens  bis  Forraosa  und 

*)  Auch  Sette  irmaos  genannt;  es  findet  sich  für  den  Entdecker  auch  die 
Variante  Vasco  da  Cunha.  Die  Seychellen-Gruppe  erscheint  im  Mohit  unter  dem 
Namen  guzr  zarrin,  „der  goldene  Archipel". 

**)  Acte  der  Grausamkeit  verzeichnet  Rüge  S.  139. 
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Timor  hinaus.  Das  schöne,  jedoch  räumlich  wenig  ausgedehnte 
Mutterland  Portugal  hatte  sich  eine  allzu  grosse  Aufgabe  zuge- 
traut; ähnlich  wie  Spanien  erschöpfte  es  seine  Kräfte  in  zahllosen 
transatlantischen  Expeditionen  und  Auswanderungen,  wobei  ein 
bedeutendes  Schiffs-  und  Menschenmaterial  verloren  ging,  in  sol- 
chem Maasse,  dass  es  ihm  zuletzt  schwer  wurde,  den  Ansturm  und 
die  Rivalität  der  protestantischen  Seemächte  auszuhalten ;  seit  anno 
1600  erschienen  die  Handels-  und  Kriegsflotten  der  holländischen 
und  britischen  Compagnien  auf  dem  Schauplatz  der  Concurrenz, 
und  diese  schränkten  allmälig  den  überdies  durch  Einfälle  der 
Kaffern,  sowie  durch  Aufstände  der  Mohammedaner  gefährdeten 
Besitzstand  der  portugiesischen  Krone  bis  aüf  die  heutigen  Reste 
ein;  möge  das  Reich  fürderhin  seinen  tapfer  erworbenen  Colonial- 
besitz  glücklich  wahren! 

Von  den  Grossthaten  der  portugiesischen  Fidalgos  und  Ma- 
trosen, dem  Handelseifer  ihrer  Kauflcute  und  der  hingebungsvollen 
Thätigkeit  ihrer  Glaubensboten  gibt  die  Weltgeschichte  glanzvolle 
Kunde;  ihre  Seekarten  und  Roteiros,  ihre  Droguenbücher,  ihre 
ethnographischen    und    linguistischen    Arbeiten    sind  beachtens- 
werthe  wissenschaftliche  Leistungen,  und  als  eine  Perle  der  schönen 
Literatur  schätzen  wir  das  Nationalepos  des  Luiz  de  Camoens. 
jenes  Dichters,  der  nach  virgilianischem  Vorbild  besungen  bat : 
„Die  Waffen  und  die  Helden  reich  an  Ehre, 
die  einstens  her  vom  Lusitanenstrand 
durchzogen  nie  zuvor  befahr'ne  Meere 
von  West  nach  Ost  zum  Sonncnaufgangsland ; 
die  muthig  in  Gefahr,  in  Kriegsbeschwere 
wie  nimmer  sonst  sie  Menschenkraft  bestand, 
in  fernen  Strichen  fremder  Völker  schufen 
ein  neues  Reich,  zu  Macht  und  Glanz  berufen." 
Vom  Dichter  besungen  wird  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Grossthaten  sowohl,  wie  der  folgenschwersten  Entdeckungs- 
fahrten unvergänglich  leuchten  der  Name  Vasco  da  Gamal 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  gedrungen,  Seiner  kaiserlichen 
und  königlichen  Hoheit,  dem  durchlauchtigsten  Herrn  Protector 
der  Geographischen  Gesellschaft,  sowie  allen  übrigen  illustren  Gästen, 
zumal  den  Vertretern  Portugals,  für  die  hohe  Ehre  ihrer  Gegen- 
wart meinen  ehrfurchtsvollen  Dank  auszusprechen. 
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Dem  mit  lebhaftem  Beifalle  gelohnten  Vortragenden  drückte 
auch  der  hohe  Protector,  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste 
Herr  Erzherzog  Rainer,  seine  Anerkennung  aus. 

In  dankbarer  Anerkennung  der  Verherrlichung  des  grossen 
Portugiesen  richtete  Vicomte  de  Roboredo  am  nächsten  Tage  fol- 
gendes Schreiben  an  den  Präsidenten : 

Gesandtschaft  von  Portugal  Wi<Jn  am  ^  ^  ^ 

in  Oesterreich-Ungarn. 

Geehrter  Herr  Präsident! 

In  meiner  Eigenschaft  als  Geschäftsträger  und  offizieller 
Vertreter  Portugals  in  Oesterreich-Ungarn  habe  ich  die  Ehre,  im 
Namen  meiner  heimatlichen  Regierung  und  auch  im  Namen  der 
Geographischen  Gesellschaft  von  Lissabon,  deren  Mitglied  ich  bin, 
und  die  mich  auch  speciell  zu  der  Gama  Feier  in  Wien  delegiert 
hat,  Sie,  Herr  Präsident,  und  alle  Mitglieder  der  illustren  k.  k. 
geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  an  deren  Spitze  Sie  stehen, 
zu  bitten,  unseren  aufrichtigsten  Dank  dafür  entgegennehmen  zu 
wollen,  dass  Sie  in  der  gestern  Abends  im  Festsaale  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  stattgefundenen  Vierhundert- 
Jahresfeier  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  um  das  Cap 
der  guten  Hoffnung  durch  Vasco  da  Gama,  zu  der  Sie  uns  ge- 
laden hatten,  das  ruhmreiche  Andenken  unseres  berühmten  Lands- 
mannes Vasco  da  Gama  so  schön  gefeiert  haben. 

Ist  das  portugiesische  Volk  stolz  darauf,  zu  seinen  Vorfahren 
einen  Mann,  wie  Vasco  da  Gama,  rechnen  zu  dürfen,  so  ist  es 
nicht  minder  stolz  darauf,  zu  sehen,  wie  man  nicht  bloss  in  dessen 
Heimat,  sondern  auch  in  einem  mächtigen  Lande  wie  Oesterreich 
dem  Andenken  und  den  Verdiensten  des  berühmten  portugiesischen 
Seefahrers  gerechten  Tribut  zollt. 

Ich  bitte  Sie  ferner,  Herr  Präsident,  auch  Herrn  Professor 
Tomaschek  den  Ausdruck  unseres  lebhaften  Dankes  dafür  übermitteln 
zu  wollen,  dass  er  sowohl  durch  die  wichtige  und  belehrende  Fest- 
schrift, welche  Ihre  illustre  Gesellschaft  gelegentlich  der  Gama- 
Feier  herausgegeben  hat,  als  auch  durch  seinen  interessanten  Vor- 
trag vom  gestrigen  Abend,  worin  er  die  Einzelheiten  der  grossen 
Reise  des  berühmten  Vasco  da  Gama  vortrefflich  beschrieb,  zum 
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Gelingen  der  Festfeier  so  sehr  beigetragen  hat.  Dadurch,  dass  unser 
Held  Garaa  den  seefahrenden  und  handeltreibenden  Yrülkem  und 
der  ganzen  Welt  den  Seeweg  nach  Indien  wies,  hat  er  uns  Portu- 
giesen die  heilige  Pflicht  auferlegt,  für  alle  Zeiten  Colonien  in  jenen 
Gegenden  zu  erhalten,  nach  welchen  er  uns  zuerst  geführt  und  wo 
er  unsere  heimatliche  Flagge  gehisst  hat. 

Indem  ich  Sie  versichere,  dass  alle  Portugiesen  Ihnen  dafür 
Dank  schulden,  dass  Sie  zur  Verherrlichung  der  grossen  Thaten 
eines  unserer  glorreichen  Landsleute  und  Vorfahren  beigetragen 
haben,  benütze  ich,  Herr  Präsident,  die  Gelegenheit,  Sie  und  alle 
Mitglieder  Ihrer  berühmten  Gesellschaft  meiner  besonderen  Hoch- 
achtung zu  versichern. 

Vicomte  de  Roboredo  ra.  p, 


Auch  ausserhalb  der  Geographischen  Gesellschaft  wurde  die 
Erinnerung  an  Vasco  da  Gama  feierlich  begangen.  Se.  Excellenz 
General-Intendant  Dr.  Freiherr  von  Bezecny  Hess  in  der  Oper  die 
„Afrikanerin"  aufführen  und  das  Präsidium  der  Gesellschaft  ein- 
laden. In  Wiener-Neustadt  wurde  in  besonders  pietätvoller  Weise 
am  Tage  der  Vasco  da  Gama-Feier  in  der  Cistercienser-Stiftskircho 
des  Neuklosters,  wo  die  sterblichen  Ueberreste  der  Kaiserin 
Eleonora  ruhen,  jener  portugiesischen  Prinzessin,  welche  mit  Kaiser 
Friedrich  III.  vermählt  war  und  mit  ihrem  Gemahl  als  Mitstifterin 
in  dankbarer  Erinnerung  verehrt  wird,  auf  Veranlassung  der 
Stiftsvorstehung  ein  feierliches  Requiem  abgehalten. 
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DIE  TOPOGRAPHISCHEN  CA  PIX  EL 
DES  INDISCHEN  SEESPIEGELS 

MO  HIT. 

(MIT  8  TAFELN.) 


Vorwort. 

Die  nun  zum  erstenmale  iirs  Deutsche  übersetzten 
Capitel  des  vom  türkischen  Admiral  Seidi  'Ali  im  Jahre  1554 
compilirten  Seespiegels*)  stellen  uns  den  Abschluss  des  orienta- 
lischen Wissens  über  die  Küstengebiete  und  Inseln  des  in- 
dischen Beckens  dar,  und  die  aus  dem  Mohit  reconstruirten 
Kartenbilder  führen  uns  unmittelbar  in  die  Neuzeit  ein,  zu 
deren  Beginn  die  glorreiche  christliche  Nation  der  Portu- 
giesen die  Herrschaft  über  die  indischen  Seewege  auf  ein 
volles  Jahrhundert  hinaus  erkämpft  hat.  Die  übrigen  see- 
fahrenden Völker  haben  sich  lange  Zeit  hindurch  fast  aus- 
schliesslich der  portugiesischen  Seekarten  bedient,  und  noch 
gegenwärtig  sind  die  Spuren  der  ehemaligen  Obmacht  der 
Portugiesen  auf  den  entlegensten  Archipelen  vorhanden. 

Die  k.  k.  Geographische  Gesellschaft  glaubt  mit  der 
Herausgabe  dieser  von  Männern  der  Wissenschaft  in  kurzer 
Zeit  zustande  gebrachten  Festschrift,  welche  uns  einen  Ver- 
gleich zwischen  den  kartographischen  Leistungen  des  Morgen- 
und  Abendlandes  zu  ziehen  ermöglicht,  ein  die  Geschichte 
der  Erdkunde  förderndes  Werk  unternommen  zu  haben,  ein 
Werk  zugleich,  das,  wenn  auch  blos  indirect,  die  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  der  ersten  Fahrt  Vasco's  sowie  aller 


*)  In  den  „Mittheilungen*  kommt  nur  der  Text  Tollinhaltlich  zum  Ab- 
drucke, von  den  Karten  ist  eine  Auawahl  beigegeben. 
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nachfolgenden  portugiesischen  Neu-  und  Wiederentdeckungen 
zu  ermessen  behilflich  sein  dürfte.  Auf  die  richtige  Aus- 
führung der  Karten  wurde  besondere  Sorgfalt  verwendet. 
Das  vom  Zeichner  der  Karten  eingeschlagene  Verfahren,  den 
aus  dem  Mohit  reconstruirten  Kartenbildern  solche  beizugeben, 
welche  das  topographische  Wissen  der  Portugiesen  zur  An- 
schauung bringen  und  die  wichtigsten  Orte  enthalten,  die 
auf  den  Seekarten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vermerkt 
sind,  wird  gewiss  Billigung  finden,  da  nur  auf  diese  Weise 
die  gegenseitige  Vergleichung  und  Abschätzung  ermöglicht 
wird;  einzig  im  Gebiete  des  Rothen  Meeres  wurde  die  por- 
tugiesische Namengebung  sogleich  mit  der  arabischen  ver- 
einigt. Es  schien  jedoch  nicht  nothwendig,  die  portugiesischen 
Karten  mit  ihren  Irrthümern  und  Ungenauigkeiten  in  Bezug 
auf  Küstengestaltung  und  Breitenbestimmung  getreu  wieder- 
zugeben, da  genaue  Keproductionen  solcher  Karten  von  be- 
rufener Seite  zu  gewärtigen  sind.  Auch  lag  es  nicht  im  Plane, 
eine  Uebersetzuug  sämmtlichcr  Capitel  des  Mohit  zu  ver- 
suchen; eine  solche  allerdings  sehr  dankenswerthe  Arbeit, 
deren  Schwierigkeiten  Kenner  des  Türkischen  und  der  astro- 
nomischen Terminologie  der  Araber  zu  ermessen  vermögen, 
muss  auf  eine  Zeit  verschoben  werden,  wo  der  ganze  volu- 
minöse Text  in  kritischer  Ausgabe  vorliegen  wird.  Einzig 
die  topographische  Seite  war  maassgebend  für  die  vorliegende 
Arbeit. 
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Verfasser  und  Inhalt  des  indischen  Seespiegels 

Mohit. 

•  • 

Der  Verfasser  des  hier  zu  besprechenden  Buches  heisst: 
Seidi  'Ali  (oder  Sidi)  'Ali  ben  Hosein  mit  dem  Beinamen 
Kätib  i  Rümi.  Ob  er  ein  Vollblut-Türke  gewesen  oder  aber 
aus  griechischem  oder  anderweitigem  Geschlechte  stammte,  wird 
nicht  berichtet.  Seine  Lebenszeit  fällt  in  die  Regierung  des 
mächtigen  Sultan  Soleimän-khan  I.  (1519—1566);  er  soll  ein 
Kamerad  der  berühmten  Heerführer  Sinan-päsa  und  Kheir  ed-din  ge- 
wesen sein.  Das  Wort  Katib  bedeutet  „Schreiber,  Kanzleibeamter"  und 
„Dichter".  Von  der  poetischen  Begabung  des  Türken  liegen  mehr- 
fache, allerdings  ziemlich  schwülstige  Proben  vor,  und  er  scheint  sich 
hauptsächlich  mit  dieser  seiner  Kunst  Ansehen  und  Stellung  erworben 
zu  haben;  wie  Haggi-Khalfa  bemerkt,  war  jedoch  die  Wissenschaft  der 
Astronomie  und  Nautik  seine  Hauptbeschäftigung :  „er  war  ein  Meister 
in  der  Seekunde  und  in  der  Kenntniss  der  Himmelskörper",  und 
so  nahm  er  denn  zeitweilig  den  Rang  eines  Flottencapitäns  (qapu- 
dan)  ein.  „Nach  ihm  ist  zum  türkischen  Marinewesen  kein  Mann 
von  gleicher  Bedeutung  gekommen."   Er  starb  im  Jahre  1562. 

Von  ihm  haben  sich  zwei  in  türkischer  Sprache  geschriebene 
Werke  erhalten.  Zuerst  sei  die  Rede  von  seinem  Buch  „Spiegel 
der  Länder",  Mirat  el-memälik,  das  uns  in  Text  und  Ueber- 
setzung  im  zweiten  Theil  der  „Denkwürdigkeiten  von  Asien" 
des  Berliner  Orientalisten  H.  Fr.  v.  Diez  1815,  S.  133-142-267 
vorliegt  Den  Anlass  zu  diesem  Werke  boten  des  Verfassers  eigene 
Erlebnisse ;  es  ist  ein  weitschweifiger,  mit  zahlreichen  Lobgedichten 
auf  den  Sultan  durchsetzter  Rechenschaftsbericht  über  die  verun- 
glückte  Mission  des  Verfassers  in  die  indischen  Gewässer  zum 
Zweck  der  Rückführung  der  ägyptischen  Flotte.  Bekanntlich  hatte 
der  Sultan  im  Jahre  1538  zum  erstenmale  eine  grosse  türkische 


Digitized  by  Google 


332 

Flotte  unter  Kheir  ed-din  und  Soleiman-päsä  nach  Indien  ausge- 
schickt, um  den  Portugiesen  die  Inselstadt  Diu  zu  entreissen;  das 
Unternehmen  missglückte  völlig;  doch  blieb  seitdem  der  arabische 
Hafen  Gidda  in  türkischem  Besitz.  Der  Weg,  den  die  türkische 
Flotte  im  Kothen  Meere  einschlug,  findet  sich  bei  Ramusio  I,  274 
bis  280  beschrieben;  die  Belagerung  von  Diu,  welche  De  Barros 
am  Schlüsse  seiner  vierten  Decade  nur  flüchtig  berührt,  hat  Diogo 
de  Couto  in  seiner  fünften  Decade,  Buch  4,  eingehend  bebandelt. 
Die  nächste  türkische  Expedition  gegen  die  Portugiesen  fällt  in  das 
Jahr  1553;  Pir  i  begh,  Admiral  der  ägyptischen  Flotte,  lief  mit 
30  Schiffen  aus  dem  Hafen  Sues  aus  und  segelte  gegen  'Oman, 
wo  er  Maskat  eroberte:  bei  dem  Versuche,  die  Inseln  Brokht  (jetzt 
Kiäm)  und  Hormüz  zu  plündern,  wurde  jedoch  die  Flotte  von  den 
Portugiesen  überrumpelt  und  zerstreut;  der  Admiral  entkam  mit 
zwei  Galeeren  nach  Misr,  15  Galeeren  retteten  sich  nach  Basra. 
Diese  15  Fahrzeuge  aus  Basra  nach  Sucs  heimzuführen  wurde 

•  »  m  ■»* 

Seidi  'Ali  vom  Sultan,  der  damals  in  Haleb  überwinterte,  beauf- 
tragt; noch  im  December  desselben  Jahres  zog  unser  Verfasser  nach 
Basra  ab  und  brachte  die  Fahrzeuge,  an  Kharek  Rei-sehr  Bahrein 
Qeis  und  Brokht  vorüber,  glücklich  durch ;  nahe  an  öulfär  und  räs 
el-Mosandam  angelangt,  wurde  er  jedoch  von  der  portugiesischen 
Flotte,  welche  25  Schiffe  zählte,  überrascht  und  bestand  ein  heftiges, 
jedoch  unentschiedenes  Gefecht;  er  fuhr  dann  an  der  Küste  von 
'Oman  entlang  nach  Sobar  Maskat  und  Qalhat;  wiederum  erschienen 
die  Portugiesen  mit  12  grossen  und  22  kleinen  Schiffen  unter 
Führung  des  Sohnes  des  Governador  von  Göwa ;  in  hartem  Kampfe 
erlitt  die  türkische  Flotte  erhebliche  Verluste;  es  blieben  nur 
9  Galeeren  übrig,  und  diese  wurden  durch  Stürme  ins  hohe  Meer 
hinausgetrieben.  Nach  wiederholten  Landungen  an  der  karma- 
nischen Küste  (im  Hafen  Gwadär  wurden  Lotsen  aufgenommen) 
wurde  der  Curs  gegen  räs  el-Hadd  eingeschlagen ;  die  Fahrt  wurde 
jedoch  durch  den  sich  einstellenden  SW-Monsun  vereitelt,  der  die 
Flotille  dem  durch  seine  Wirbel  berüchtigten  Khör  von  räs-Gaked 
(in  Gugerät)  zutrieb;  in  Sicht  von  Diu  erhob  sich  von  neuem  ein 
fürchterlicher  Gewittersturm,  welcher  fünf  Tage  und  Nächte  an- 
hielt ;  endlich  glückte  die  Landung  von  Surrat,  wo  der  Stadtoberst 
die  türkischen  Fahrzeuge  oder  Wracke  in  Verwahrung  nahm.  Mit 
den  übriggebliebenen  Genossen  leistete  Seidi  'Ali  dem  jungen  Sultan 
von  Gugerat  bei  der  Wiedereroberung  von  Barög  Hilfe  und  zog 
dann  in  die  Hauptstadt  Ahmed-abäd.   Nachdem  er  schon  während 
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der  vergangenen  acht  Monate  einen  Theil  des  Indischen  Oceans 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  und  von  erfahrenen  See- 
leuten mannigfache  Belehrungen  eingezogen  hatte,  ergab  er  sich 
hier  von  neuem  dem  Studium  arabischer  und  indischer  Lotsen- 
bücher und  vollendete  am  Schluss  des  Jahres  1554  sein  grosses 
compilatorisches  Werk  Mohit,  dessen  Inhalt  uns  bald  beschäftigen 
wird.   Nun  galt  es,  die  Heimat  wiederzugewinnen.   Er  zog  durch 
Unter-  und  Ober-Sind,  über  Multan  und  Lahor,  nach  Dehli,  wo  er 
(eine  arge  Uebertreibung)  den  Mongol-Kaiser  Humäyun  „im  Ge- 
brauch des  Globus  und  in  der  Berechnung  der  Sonnen-  und  Mondes- 
finsternisse  unterwies";  dann  wandte  er  sich  über  den  Indus  nach 
Puröawer  und  Kabul,  dann  über  den  Hindukusch  nach  Badakhöan 
und  zum  Oberlauf  des  Omm  (Amu)  und  nach  Kuläb,  dem  Vorort 
von  Khottalan;  weiters  setzte  er  bei  der  „steinernen  Brücke"  pul- 
i-sangin  über  den  Wakhsäb  (jetzt  Surkhab  oder  Qizil-sü)  und  be- 
trat die  Orte  Cehar-sembe,  Hisar  i-Öaduman,  Deh-i-nö  und  das  jen- 
seit  des  Gebirges  gelegene  Keä§  oder  Sebz,  femer  Samarqand  und 
Bokhära,  endlich  Khiwa  und  Khwärizm-i- Kat.  Da  jedoch  der  Weg 
über  HaStarkhän  durch  die  Rüs  verschlossen  war,  musste  er  den 
Weg  über  Persien  einschlagen  und  gelangte  zunächst  über  Cär-gui 
am  Amu,  Nisä  und  Bäwerd  nach  Meähed ;  zu  Beginn  des  Jahres 
1556  berührte  er  NiSäbür  Dameghan,  Qazwin  und  Hamadän,  zog 
dann  über  das  Grenzgebirge  vonA  Kurdistan  nach  Baghdad,  von  da 
über  Mösul  und  Nisibin  nach  Amid  (Diyäs-Bekr).  Hier  hat  Seidi 
'Alt  jedenfalls  eine  Abschrift  seines  Mohit  zurückgelassen  —  denn 
die  Wiener  Handschrift,  eine  zweite  Copie,  wurde  a.  H.  966=1558 
in  Amid  niedergeschrieben,  welcher  Umstand  ungemein  für  deren 
Ursprünglichkeit  und  Zuverlässigkeit  bürgt.  Die  Schlusswanderung 
erfolgte  über  Kharpüt,  Malätiya,  Siwas,  Angora,  die  Säqaria- Brücke, 
Iznikmid  und  Istanböl  nach  Hadrianopel,  wo  der  weitgereiste  und 
vom  Schicksal  gebeugte  Verfasser  vor  seinen  allmächtigen  Sou- 
verän trat,  um  über  den  Misserfolg  seiner  Sendung  zu  berichten. 
Seine  Reiseschilderung  ist  auch  in  topographischer  Hinsicht  inter- 
essant ;  wir  haben  hier  nur  die  wichtigsten  Oertlichkeiten  namhaft 
gemacht. 

Nun  wenden  wir  uns  dem  zweiten,  weit  wichtigeren  Werke 
zu,  das  Seidi  'Ali,  wie  erwähnt,  in  der  Stadt  Ahmed-äbäd  in  Gu- 
g-erät  zu  Ende  des  Jahres  1554  verfasst  oder,  richtiger  gesagt,  aus 
älteren  Schriften  zusammengestellt  oder  compilirt  hat.  Der  Name 
dieses    Werkes   lautet   Mohit  oder,  wie  der  Araber  eigentlich 
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ausspricht,  Muhit.  Das  Wort  bedeutet  ursprünglich  etwas  „um- 
fassendes", und  KitAb-i  mohit  würde  somit  nach  des  Verfassers 
eigener  Erklärung  „das  (alle  Gegenstände  der  Nautik)  umfassende 
Buch'",  bahr-i-mohit  hingegen  „das  umfassende  Meer",  im  beson- 
deren den  „Indischen  Ocean"  bedeuten;  wir  geben  den  Sinn  am 
besten,  einem  älteren  Brauche  folgend,  mit  „indischer  Seespiegel" 
wieder.  Bekannt  sind  uns  nur  zwei  Handschriften  des  Mohit:  die 
Handschrift  N.  F.  184  der  k.  k.„ Hofbibliothek  in  Wien,  238  Folio- 
seiten umfassend,  Ende  1558  zu  Amid  nach  einem  dort  vom  Verfasser 
zurückgelassenen  Original  niedergeschrieben,  1832  in  Constantinopel 
erworben  von  Josef  Freih.  v.  Hammer,  und  die  Handschrift  der 
biblioteca  nazionale  (museo  Borbonico)  in  Neapel,  im  Jahre  1570 
abgeschrieben,  1825  von  Jos.  v.  Hammer  für  seine  Extraits  ein- 
gesehen. Vom  Text  sind  bisher  nur  zwei,  allerdings  in  topogra- 
phischer Hinsicht  überaus  wichtige  Hauptcapitel,  das  IV.  und  VI., 
und  ein  Abschnitt  des  VII.,  unter  Einsichtnahme  in  beide  Hand- 
schriften, von  Dr.  Luigi  Bonelli,  Professor  in  Rom,  in  den  Rendi- 
conti  della  Reale  academia  dei  Lincei  1894,  veröffentlicht  worden; 
auf  Anregung  des  Unterzeichneten  hat  dann  Dr.  Maximilian  Bitt- 
ner,  Docent  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Wiener  Universität, 
die  ausgezeichnete  Wiener  Handschrift  nochmals  genau  durch- 
gesehen und  einige  wesentliche,  von  Bonelli  übersehene  Lesarten 
zu  jenen  Capiteln  nachgetragen ;  von  demselben  rührt  auch  die 
wortgetreue  deutsche  Uebersetzung  her,  welche  einen  wichtigen 
Theil  dieser  Festschrift  bildet.  Lange  vorher  hatte  schon  der  be- 
rühmte Orientalist  Josef  Baron  von  Hammer-Purgstall  mehrere 
Capitel  des  Mohit,  und  zwar  gerade  solche,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  nautischen  Astronomie  und  der  physischen  Erdkunde 
von  Belang  sind,  ins  Englische  übertragen,  ohne  dass  jedoch  diese  im 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  vol.  III.  1834  p.  545, 
V.  183G  p.  441,  VI.  1837  p.  805,  VII.  1838  p.  767  enthaltenen 
„Extraits  from  the  Mohit"  sonderliche  Beachtung  gefunden  haben ; 
nur  wenige  Forscher,  wie  Reinaud  und  der  hochverdiente,  vor  zwei 
Jahren  aus  dem  Leben  geschiedene  Vertreter  der  historischen 
Geographie  in  England,  Henry  Yule.  sind  auf  diese  Extraits  zurück- 
gekommen; auch  der  Unterzeichnete  hat  wiederholt,  z.  B.  in  seiner 
Untersuchung  über  die  Fahrt  des  Nearckos,  vom  Mohit  Gebrauch 
gemacht;  Luigi  Bonelli  jedoch  gebührt  das  Verdienst,  die  Orien- 
talisten von  neuem  auf  diese  reiche  Fundgrube  der  Topographie 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Wir  glauben  der  gelehrten  deutschen 
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Lesewelt  und  allen  Jüngern  der  Geographie  einen  Dienst  zu 
erweisen,  indem  wir  in  dieser  Festschrift  wenigstens  die  so 
überaus  wichtigen  und  bisher  unverwerthet  gebliebenen  topographi- 
schen Hauptcapitel  in  wortgetreuer  deutscher  Uebersetzung  vor- 
führen und  überdies  als  wesentliche,  das  Verständniss  erleichternde 
Beigabe  hiezu,  eine  kartographische  Versinnlichung  dieses  reich- 
haltigen Schatzes  versuchen;  das,  was  nicht  zur  Darstellung  ge- 
langen konnte,  sind  die  im  Mohit  enthaltenen  astronomischen  und 
physikalischen  Anschauungen;  deren  Darlegung  und  Erläuterung 
bleibe  einer  weiteren  Untersuchung  vorbehalten,  vorausgesetzt,  dass 
eine  gelehrte  Körperschaft  sich  findet,  welche  die  Herausgabe  des 
vollständigen  Textes  ins  Werk  setzt. 

Seidi  'Ali  hat  die  Quellen,  aus  denen  er  sein  Wissen  über 
die  indischen  Schiffswege  geschöpft  hat,  nicht  verschwiegen.  Er 
unterscheidet  dabei  ältere  Werke  und  neuere.  Von  älteren  Ver- 
fassern, Vorfahren  der  Lotsen  aus  Uorrnuz  und  Hindustaii, 
macht  er  namhaft:  Leiö  ben  Kahlän,  Mohammed  ben  Sudan  und 
SahlbenAban.  Diese  drei  Männer  sind  sonst  gänzlich  unbekannt: 
kein  arabisches  Gelehrtenlexikon  erwähnt  sie.  Auch  wann  sie  ge- 
lebt haben,  wissen  wir  nicht;  es  darf  jedoch  vermuthet  werden, 
dass  diese  „Alten"  mindestens  dem  15.  und  14.  Jahrhundert  an- 
gehören; ihre  Lehrmeinungen  und  Breitenangaben  werden  stets 
in  Gegensatz  zu  den  Angaben  der  Jüngeren  gestellt.  Wahrschein- 
lich hat  der  Compilator  selbst  ihre  Schriften  nicht  vor  Augen 
gehabt;  sie  wurden  einfach  in  den  Pilotenbüchern  der  Jüngeren 
bei  Gelegenheit  von  Discordanzen  erwähnt  und  so  gieng  deren 
Kunde  auf  Seidi  'Ali  über.  Sicher  lagen  dagegen  dem  Autor  die 
aus  dem  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  stammenden  Schriften  der 
„Neueren"  vor;  diese  hat  er  emsig  ausgenützt  und  vollinhaltlich 
in  seinen  Mohit  aufgenommen;  er  macht  im  besonderen  namhaft: 
erstlich  ein  Werk  des  Ahmed  ben  MAgid  aus  Gulfar  in  'Oman 
sodann  folgende  Einzelschriften  des  Soleiman  ben  Ahmed  aus 
bihr  in  Gurz  (so  liest  Bittner  nach  der  Wiener  Handschr.,  Bonelli 
dagegen  'Arab.)  1.  Fawäid  „Vortheile,  Nutzanweisungen",  2.  Tohfat 
el-fohül,  3.  Hawiya  „Zusammenfassung,  Hauptbuch",  4.  Minhag 
„Reisebericht",  5.  Qilädat  eä-äomus  „Halsring  der  Sonnen  (oder 
aus  grossen  Kettengliedern)".  Im  Capitel  über  die  Monsune  citirt 
er  noch  eine  sechste  Schrift  Soleiman's,  nämlich  'Omdat  „Säule" 
(mit  dem  Beisatz  „von  Mahra"),  welche  a.  H.  917=1511  verfasst 
wurde;  vielleicht  war  das  ein  Gesammttitel  für  die  vorgenannten 
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fünf  Schriften,  eine  Zusammenfassung  aller  Segelanweisungen  und 
Cautionen  für  die  Seeleute  aus  dem  Weihrauchlande. 

Somit  erweist  sich  der  Höhlt  als  eine  Compilation  aus  ara- 
bisch geschriebenen  Pilotenbüchcrn  und  astronomischen  Segeltin- 
weisungen, welche  grösstenteils  aus  vorportugiesischer  Zeit  stammen 
und  die  gesammten  durch  Tradition  vererbten  Erfahrungen  der 
arabischen,  persischen  und  indischen  Seeleute  in  übersichtlicher 
und  wohlgeordneter  Fassung  wiedergeben.  Als  ein  seltenes,  viel- 
leicht das  einzige  Denkmal  orientalischer  Nautik  der  letzten 
mittelalterlichen  Jahrhunderte  besitzt  diese  Compilation  unschätz- 
baren Werth  und  es  liegt  nahe,  diesen  Secspiegel  mit  ähnlichen 
Leistungen  der  Portugiesen,  z  B.  dem  Sammelwerk  Pimentel's, 
zu  vergleichen.  Für  uns  war  die  Vergleichung  der  topographischen 
Angaben  die  Hauptsache,  und  zu  diesem  Zweck  war  die  Versinn- 
lichung  durch  Kartenbilder  unumgänglich  nothwendig.  Es  zeigt 
sich  in  der  That  in  der  ganzen  Nomcnclatur  eine  erfreuliche  Con- 
cordanz  —  wobei  jedoch  der  Umstand  berücksichtigt  werden  muss, 
dass  einerseits  die  Portugiesen  viele  Namen  in  ihrer  Weise  um- 
geformt und  neue,  meist  nach  Heiligen  der  Kirche  (je  nach  dem 
Tage  der  ersten  Landung)  gegebene,  eingeführt  haben,  während 
anderseits  der  Mohit,  der  ja  einen  meist  um  ein  ganzes  Jahrhundert 
älteren  Status  wiedergibt,  noch  sehr  viele  vorzeitliche  Namen  an- 
gibt, welche  allgemach  verschollen  sind.  Um  nur  ein  Beispiel 
hiefür  zu  geben,  so  sei  erwähnt,  dass  der  Mohit  die  Breitenlage 
des  seit  der  'AbbAsidenzeit  vielgenannten  Kampferexporthafens 
Fansür  an  der  Westküste  von  Sumatra  gut  bestimmt,  während  bei 
den  Portugiesen  jede  Spur  davon  fehlt;  sie  kennen  recht  gut  den 
benachbarten  Kampferhafen  Barüs  oder  Barros,  aber  der  ver- 
schollene und  nur  aus  Marco  Polo  und  den  arabischen  Droguisten 
wohlbekannte  Ort  Fansur  blieb  ihnen  so  sehr  ein  Räthsel,  dass 
Garem  de  Orto  (coli.  XII)  an  Gleichstellung  mit  Paceni  denkt. 
Fansur  lag,  wie  die  malayische  Form  Pancur  (vgl.  han.  cur,  p. 
ancur,  panöor-an)  zeigt,  an  einer  Flussmünde  zwischen  Sümpfen 
und  ist  sicher  einer  Inundation  zum  Opfer  gefallen.  Der  Mohit 
hat  auch  das  Eigene,  dass  er  viele  persische  und  tamulische  Be- 
nennungen wiedergibt,  welche  die  „Alten"  registrirt  hatten;  die 
Seeherrschaft  der  Portugiesen  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  Alles 
umgewandelt. 

Seidi  'Ali  hat  übrigens  auch  aus  eigenem  Wissen  Manches 
hinzugefügt;  dahin  gehören  bcspielsweise  seine  Bemerkungen  über 
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die  Hauptproducte  der  Länder,  über  die  Antipoden,  über  die  neuesten 
Entdeckungen,  der  Spanier  und  Portugiesen  in  der  „neuen  Welt", 
wobei  er  namentlich  der  Strasse  Magallania  gedenkt  und  sich  auf 
Aussagen  eines  portugiesischen  Renegaten  beruft;  er  spricht  auch 
über  den  Gebrauch  des  astroläb,  des  Compass  und  über  die  Ver- 
änderlichkeit der  Lage  des  Nordpols  (hierüber  nicht  weniger  als 
siebenmal!).  Sein  Stil  ist  schleppend  und  weitschweifig,  und  die 
Uebersetznng  zumal  der  astronomischen  Bestandtheile  ist  keine 
leichte  Aufgabe.  Bei  den  Türken  hat  der  Mohit  keine  starke  Ver- 
breitung gefunden,  und  Handschriften  dieses  Werkes  dürften  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören;  von  den  späteren  nimmt  einzig 
und  allein  Haggi-Khalfa  in  seinem  „ Weltspiegel u  Gihan-numä  Be- 
zug darauf,  indem  er  jenen  Abschnitt  des  IV.  Hauptcapitels,  welcher 
von  den  grossen  Inseln  Gäwa,  Sumatra  und  Seilan  sowie  von  den 
indischen  Archipeln  z.  B.  den  Nicobaren  und  Lakkediven  handelt, 
fast  wörtlich  herübergenommen  hat;  dagegen  sind  alle  Angaben 
über  die  Festlandhäfen  unverwerthet  geblieben. 

Unser  Autor  hat  sein  Werk  in  X  Hauptcapitel  (bäb)  und 
jedes  derselben  in  5  kleinere  Abschnitte  eingetheilt.  Diese  X  Ca- 
pitel  haben  kurz  folgenden  Inhalt:  I.  Orientirung,  Messung  des 
Himmelskreises,  der  Stemendi stanzen  und  Berechnung  der  Stern- 
höhen. II.  Chronologie,  das  Sonnenjahr  und  das  Mondjahr,  Re- 
form der  Zeitrechnung.  III.  Compasseintheilung.  IV.  Der  Verlauf 
der  indischen  Küsten  1.  über  dem  Winde,  2.  unter  dem  Winde; 
3.  die  directen  Curse;  4.  die  Inseln  und  Archipel  des  Indischen 
Meeres;  5.  Excurs  über  die  neue  Welt.  Dieses  wichtige  geogra- 
phische Capitel  hat  Bonelli  zum  erstenmale  edirt,  Bittner  nach  der 
Wiener  Handschrift  revidirt  und  sodann  in  deutscher  Uebersetzung 
dieser  Festschrift  einverleibt.  V.  Auf-  und  Untergang  sowie  die 
Benennungen  der  Compasssterne ;  dieses  Capitel  hatjüDgst  Bittner 
in  der  Zeitschrift  des  Orientalischen  Institutes  der  Wiener  Univer- 
sität behandelt .  VI.  Die  Pol  höhen  aller  namhaften  Hafenorte  und  Inseln 
im  Bereich  des  Indischen  Oceans,  berechnet  in  isba'  oder  Finger- 
höhen der  Bärengestirne  (ot  ursae  minoris,  ß  und  ?  ursae  minoris  und  a, 
ß,  2  ursae  maioris).  Dieses  überaus  wichtige  isba'-Capitel  hat  gleich- 
falls Bonelli  edirt,  Bittner  revidirt  und  übersetzt;  es  bildet  einen 
Hauptbestandteil  der  Festschrift.  Ich  hatte  es  selbst  vorher  nach 
dem  Text  Bonelli's  durchgenommen  und  darnach  eine  grosse  Ueber- 
sichtskartc  ausgearbeitet,  deren  einzelne  Sectionen  dieser  Fest- 
schrift beigegeben  sind.   VII.  Zusammenfassung  der  astronomischen 


Digitized  by  Google 


338 


Ergebnisse;  dazu  kommen  zwei  wichtige  Abschnitte,  welche  die 
Entfernungen  einiger  Hafenorte  unter  Zugrundelegung  der  Längen- 
einheit Zam  enthalten;  sie  liegen  hier  gleichfalls  übersetzt  vor.  VIII. 
Windlehre,  die  ständigen  und  localen  Fahrwinde  (raausim,  Monsune) 
und  die  Zeit  ihres  Eintritts  1.  nach  den  schalttaglosen  Jahren  des 
Yezdigerd,  2.  nach  den  Galalinn- Jahren,  wie  sie  im  'Omdat  a.  1511 
angegeben  sind,  3.  für  die  Zeit  des  Autors  a.  1554.  Dieses  für 
die  Geschichte  der  Monsune  belangreiche  Capitel  bildet  einen 
Hauptbestandteil  der  Extraits  Josef  von  Hammer's;  leider  lässt 
sich  der  Inhalt  schwer  durch  eine  Karte  versinnlichen;  immerhin 
wäre  der  Vergleich  der  arabischen  Angaben  mit  jenen  der  portu- 
giesischen Roteiros  eine  dankenswerthe  Arbeit.  IX.  Die  Schiffs wege  1 . 
im  südlichen  Theil  des  Rothen  Meeres,  2.  in  den  afrikanischen  und 
asiatischen  Theilen  des  Oceans  bis  Öämisfola,  Maläqa  und  öäti£äm. 
Auch  dieses  Capitel  hat  v.  Hammer  in  seine  Extraits  aufgenommen, 
und  wir  haben  die  Angaben  auf  den  Kartenbildern  nach  Thun- 
lichkeit  verwerthet.  X.  Die  Hurikäne  (tufan)  und  die  Cautionen 
bei  deren  Eintritt;  dieses  Capitel  hat  v.  Hammer  gleichfalls  in  die 
Extraits  aufgenommen.  —  Man  sieht,  der  Inhalt  des  Mohit  ist 
höchst  reichhaltig;  wir  haben  ein  orientalisches  Pilotenbuch  oder 
Sailing  directory  vor  uns,  das  alle  Leistungen  der  Vergangenheit 
weitaus  überragt;  nur  einige  ähnlich  angelegte  Schriftwerke  abend- 
ländischer Herkunft,  beispielsweise  die  niederdeutschen  Seespiegel 
der  Hansastädte  oder  das  für's  Mittelineerbecken  so  nützliche 
Werk  Uzzano's  lassen  sich  dem  Mohit  an  die  Seite  stellen.  Wir 
wiederholen,  eine  kritische  Textausgabe  des  vollständigen  Werkes 
wäre  eine  würdige  Aufgabe  irgend  einer  gelehrten  Körperschaft, 
vor  allem  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien; 
möge  dieselbe  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen! 

Zum  Schlüsse  seien  hier  einige  Namensveränderungen  ver- 
merkt, welche  dem  Unterzeichneten  bei  der  Durchnahme  des 
isba'-Capitels  eingefallen  sind  und  die  er  auch  in  die  Kartenbilder 
aufgenommen  hat;  die  Begründung  dieser  Conjecturen  sind  einem 
eigenen  Commentar  vorbehalten:  isba'  10  (Bonelli's  Text  Zengämäni) 
Rangamati,  9l/4  (Moni)  Mogh,  8V2  Füd)  Danda  RaSfür,  8 
(Samiä)  Samba,  7»/4  (Fataköm)  FanäkÖti,  63/4  (Saro)  Särbo,  672 
(Fila)  Amfila,  (3l/4  Hairig,  4V2  (Tahadda)  Tagurra,  4  (Kiliti) 
Kiltan,  33/4  (Fäbkät)  Qabokät,  3'/2  (Fulu-Lini)  FulÖ-Lambi,  l*/a 
(gezisa  Tubah)  g.  Butang,  l>/4  (Rämiz-koti)  Räman-koti;  8 
(Kalandan)  Kaläntan,  73/4   (FulÖ-Bun£).  FulÖ-Binang;  8  (bandar 
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Nüb)  b.  Böi  und  (Mul-Banönt)  Mul-Bayoni,  4  (Qumbaza)  Fum- 
bäza  u.  A. 

Der  Leser  merke  sieh  folgende  fremdsprachige,  meist  arabische 
Ausdrücke:  barr  „Land,  Fcstlandküste",  gebel  pl.  g-ibal  „Gebirgeu, 
sähil  „Flachküste",  ras  „Kopf,  Vorgebirge",  bandar  „Hafen",  marsä 
„Ankerplatz",  qarYa  „Dorf",  bäb  „Thor",  batn  „Bauch,  Innenseite", 
Vm  „Quelle",  khor  „Flussmündung,  Canal,  Aestuarium",  bahr 
„Meer",  hart  „Sund,  Meeresstrasse",  ghobba  „Bucht",  gezira  „Insel", 
guzr  „Archipel",  fast,  fuät  „unterseeischer  Rücken",  sa'b  „Sand- 
bank", qata' „Felsstück",  'irq,  riqq  „Rift*",  tahla  „versteckte  Sand- 
bank", 'arä  „Untiefe",  mira,  pl.  ämariya  „Untiefe";  kabir  „gross", 
saghir  „klein",  tawil  „lang",  naoif  „reine  Stelle",  kharab  „ödes, 
hafenloses  Ufergebiet".  Die  in  der  Nomenclatur  sonst  vorkommen- 
den persischen,  indischen,  tamulischen  und  malayischen  Wörter 
werden  im  Commentar  behandelt  werden,  den  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Abhandlung  in  nächster  Zeit  auszuarbeiten  gedenkt. 


II. 


Die  Reconstruction  der  Karten  nach  den  im  Mohit 

enthaltenen  Angaben. 

Lange,  bevor  es  einen  Compass  gab  und  derselbe  zur 
allgemeinen  Anwendung  gelangte,  wurden  die  Weltgegenden 
nach  dem  Auf-  und  Niedergange  bestimmter  Sterne  bezeichnet ;  an 
diesen  hergebrachten  Benennungen  hielten  die  Schiffsleute  auch 
dann  noch  fest,  als  bereits  der  Compass  im  Gebrauch  stand, 
obwohl  die  auf  der  Bussole  verzeichneten  32  Namen  mit  der 
Richtung  der  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sterne  nicht  immer 
genau  zusammenfallen.  Wie  wir  aus  dem  Mohit  ersehen,  lauten  die 
arabischen  Namen  der  „Conipasssterne"  also: 

gah  (pers.  gah)  =  er  ursae  minoris;  „Nordpol"  qotb-i-gah. 
farqadein  „die  beiden  Kälber"  =  ß  und  7  ursae  minoris ; 

NgO  matla'-farqadein,  NgW  mogheib-farqadein. 
na's  „die  Bahre"  =  a,  ß,  f,  0  ursae  maioris,  der  Leib  des  Grossen 
Bären ; 

NNO  matla'-na'S,  NNW  mogheib-na**, 
naqa  „die  Kameelin"  =  der  helle  Stern  in  der  Kassiopeia; 

NOgN  matla'-naqa,  NWgN  mogheib-naqa. 
'ayyuq  „capella"  =  a  aurigae ;  NO  matla'-'ayyüq, 

NW  mogheib-'ayyuq. 
wäqa'  „der  fallende  Geier"  =  a  lyrae  od.  Vega;  NOgO  matla'-waqa', 

N  VVg W  mogheib-wäqa' . 
simak  „areturus"  =  a  Bootac;  ONO  matla'-simäk, 

WNW  mogheib-simAk. 
Ourayyä  „pleiades"  =  tj  tauri;  OgN  matla-öurayya, 

WgN  mogheib-öurayya. 
tair  „Vogel,  Adler"  =  a,  ß,  7  aquilae;  0  matla'-tai'r  oder  bloss  matla', 

W  mogheib-taVr  oder  bloss  mogheib. 
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gauzä  =  ß  Orionis  oder  Rigel;OgS  matla'-gauza, 

WgS  mogheib- gauzä. 
tir  =  a  canis,  aetpto?;  OSO  matla'-tir,  WSW  mogheib  tir. 
iklil  „die  südliche  Krone"  =  ß,  o,  7r  scorpionis.  SOgO 

matla'-iklil,  SWgW  raogheib-iklil. 
'aqrab  =s  a,  ß  scorpionis;  SO  matla'-'aqrab,  SW  mogheib-'aqrab. 
himärein  „die  beiden  Esel"*  =  y,  o  cancri  ?  a,  ß  gruis? 

SOgS  matla'-himarein,  SWgS  mogheib-himarein. 
soheil  „das  südliche  Kreuz.  Canopus"  =  a  navis  Argfis; 

SSO  matla'-soheil,  SSW  moghcib- soheil. 
sulbar,  salibar  =  a  Eridani  (akhr  an-nahr)  ? 

> 

SgO  matla'-sulbär,  SgW  mogheib-sulbar. 
qotb-i-soheil  „der  Südpol". 

An  und  für  sich  geben  alle  gut  sichtbaren  Sternbilder,  welche 
eine  ausgesprochene  geometrische  Figur  bilden,  einen  guten  Be- 
helf zur  Orientirung  nach  den  Weltgegendcn ;  so  gibt  z.  B.  der 
Anblick  des  Grossen  Bären  mit  der  Richtung  seines  Schweifes 
dem  Schiffer  den  Hinweis,  ob  sich  dieses  Sternbild  in  seiner 
oberen  oder  in  seiner  unteren  Culmination  oder  in  einer  Zwischen- 
lage  befindet;  das  Gleiche  gilt  vom  Kleinen  Bären  mit  der  stets 
entgegengesetzten  Richtung  seines  Schweifes ;  beim  südlichen 
Kreuz  erweist  sich  der  Augenblick  günstig  als  Basis  für  die  Orien- 
tirung, wenn  es  gerade  senkrecht  über  dem  Horizont  steht. 
Sternenhelle  Nachte  prangen  zumal  im  tropischen  Gürtel  in  beiden 
der  Schiffahrt  günstigen  Jahreszeiten,  vor  allem  im  Halbjahr  des 
NO-Monsuns. 

Der  Compass  und  die  Windrose  enthalten  demnach,  vom 
Nord-  und  Südpol  abgesehen,  30  Weisungspunkte,  welche  nach 
15  Compasssternen  benannt  sind,  deren  Auf-  und  Untergang  durch 
Voraussetzung  von  matla'  und  mogheib  unterschieden  werden. 
Dieser  32  Weisungen  bedient  sich  der  Mohit  bei  der  Schilderung 
der  Küstenlinien,  so  dass  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  Con- 
turen  der  Festlandsküsten  und  grösseren  Inseln  wenigstens  sche- 
matisch nachzubilden.  Bei  den  älteren  arabischen  Geographen  findet 
sich  selten  ein  Anlauf  zur  Bestimmung  der  Küstenrichtung,  und 
auf  ihren  Kartcnbildern  erscheinen  nur  das  Mittelmeer,  das  Rothe 
Meer  und  der  Persische  Meerbusen  annähernd  richtig  wiedergegeben, 
während  weiter  in  Ost  und  Süd  volle  Willkür  herrscht;  die  Ge- 
stalt Vorderindiens  bei  Berüni  lässt  sich  nur  aus  einigen  Küsten- 
orten  bestimmen.  Die  Angaben  des  Mohit  dagegen,  betreffend  den 
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Verlauf  der  Küsten  nach  den  Richtungen  der  Windrose,  sind  be- 
reits überraschend  genau,  und  wir  gewinnen  ein  bestimmtes  Bild 
der  horizontalen  Gestaltung.  Wir  sehen  dies  beispielsweise  an  der 
ganzen  ostafrikanischen  Küste,  wogegen  die  Form  Madagascar's 
noch  recht  plump  als  geometrische  Figur  auftritt,  namentlich  im 
Vergleich  zu  dem  weit  genaueren  Bild  der  portugiesischen  See- 
karten; das  südliche  Arabien  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig, 
ebenso  die  dreieckige  Gestalt  Vorderindiens,  wobei  erinnert  werden 
darf,  dass  dieselbe  auch  schon  auf  der  Mappa  Catalana  und  im 
Medieeischen  Seeatlas  gelungen  hervortritt,  ganz  im  Gegensatz  zum 
ptolemäischen  Pinax,  dem  noch  die  meisten  abendländischen  Karten 
bis  1500  blind  gefolgt  sind;  ebenso  erscheint  Hinterindien  im  Mohit 
ziemlich  getreu  wiedergegeben,  ähnlich  wie  im  ptolemäischen 
Pinax,  nur  dass  wir  über  die  Breite  der  Halbinsel  Maläqa  im  Un- 
klaren bleiben,  besonders  wenn  wir  die  Küste  von  Kaläntan  bis 
Sahr-i-nau  (Odya  in  Siam)  direet  nach  NNO.  ziehen.  Falsch  gegen 

*  v 

SO  gerichtet  erscheint  die  Axenstellung  von  Gäwa  und  Timor. 
Während  die  indischen  Archipele  recht  genau  dargestellt  sind, 
herrscht  in  der  noch  minder  genau  durchforschten  Inselwelt  Ost- 
asiens grosse  Unsicherheit  und  Willkür.   Der  indische  Erdraum 
wird  in  nautischer  Hinsicht  in  zwei  Hauptregionen  getheilt:  die 
westliche  Region  im  Wind  oder  „über  dem  Wind"   —  was  der 
Maläye  mit  di-ätas-ängin  ausdrückt,  von  di-  „an,  bei",  ätas  „ober- 
halb", angin  „Wind"  —  und  die  östliche  Region  „unter  dem  Wind" 
(malayisch:  di-büwa-ängin,  pers. :  z'er-bad,  vgl.  ZCrbad,  Synonym 
für  Malaqa);  die  Grenzscheide  beider  bildet  C.  Comorin,  ras  Kum- 
häri.    Es  heisst  in  einer  buddhistischen  Schrift :  „das  Dreieck  von 
Dakäina  läuft  in  eine  scharfe  Spitze  aus  und  scheidet  das  west- 
liche Meer  Ratnagiri  vom  östlichen  Meere  Mahodaddi  derart,  dass 
der  Wellenschlag  beider  Meere  eine  scharfe  Linie  bildet  und  dass 
die  Farben  beider  unvermischt  bleiben".   Wir  wissen,   dass  bei 
SW-Monsun  eine   starke  Wind-  und  Meeresströmung  von  NW 
nach  SO  an  der  Malabärküstc,  bei  NO-Monsun  eine  solche  ent- 
lang der  Ostküste  von  Dekkhän  und  Seilan  von  NO  nach  *  SW 
vorherrscht.  —  Von  den  Seewegen  entlang  der  asiatischen  und 
afrikanischen  Küste  unterscheidet  der  Mohit  die  mataliq  r absolute 
oder  directe  Seewege",  welche  von  den  Festlandpunkten  quer  über 
das  Meer  zu  den  nächsten  Inseln  und  Hafenorten  führen. 

Das  nautische  Bedürfniss  hat  frühzeitig  die  Anregung  zur  Be- 
stimmung der  geographischen  Ortslage  der  Hafenorte  und  Inseln 
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erzeugt;  jedoch  schlugen  die  geschulten  Astronomen  einerseits  und 
die  praktischen  Seeleute  anderseits  verschiedene  Wege  ein,  um 
jenes  Ziel  zu  erreichen.  Während  die  Astronomen,  angeregt  durch 
die  griechischen  Vorbilder,  die  Breite  der  Orte  bei  Tage  nach  dem 
Sonnenstande  bestimmten  und  ausschliesslich  den  Gnomon  und  den 
Astrolab  handhabten,  dessen  Grundlage  die  Eintheilung  des  Himmels- 
kreises und  der  Ekliptik  in  360°  bildet,  hat  eine  vielhundert- 
jährige rudimentäre  Praxis  den  wissenschaftlich  minder  ausgebildeten 
Schiftsieuten  der  arabischen  und  persischen  Küstenstrecken  ein  an- 
deres Verfahren  an  die  Hand  gegeben,  dessen  Wesen  darin  bestand, 
bei  nächtlichen  Fahrten  die  Breitenlage  der  Orte  aus  der  Höhe 
der  in  Sicht  stehenden  Bärengestirne  zu  bestimmen  —  wird  uns 
doch  in  unserer  frühesten  Lernzeit  der  Satz  mundgerecht  gemacht, 
dass  die  Schiffsleute  der  Phönieier  und  der  übrigen  alten  Seovölker 
ihre  Fahrten  nach  dem  Polarstern,  dem  Weiser  gegen  Nord,  einge- 
richtet haben;  es  geht  dieses  Verfahren  augenscheinlich  in  die 
Wiegenzeit  der  Nautik  zurük.  Das  natürlichste  Höhenmaass,  die 
primitivste  Grundlage  für  jede  Messung  überhaupt,  bildete  der 
„Finger"  oder  r Daumen",  arabisch  genannt  isba' ;  mit  der  Daumen- 
breite oder  Zollhöhe  wurde  selbst  der  Himmelsraum  mit  seinen 
Gestirnen  abgemessen!  Wir  denken  uns  den  Vorgang  ungefähr 
so.  Das  Fahrzeug  landet  bei  Anbruch  der  Nacht  im  Hafen  ;  der 
Capitän  will  die  Lage  des  Hafens  astronomisch  bestimmen.  Er 
stellt  sich  gerade  hin,  das  Auge  gegen  den  Stern  gerichtet,  den 
rechten  Arm  in  der  Richtung  des  Meereshorizontes  straff  ausge- 
spannt, wobei  er  den  Daumen  nach  links  vorstreckt,  so  dass  der 
untere  Rand  desselben  mit  der  Horizontlinie  des  Oceans  zusammen- 
fällt. Nehmen  wir  an,  es  sei  gerade  der  Hafen  Queda  nördlich 
von  Maläqa;  der  Beobachter  erblickt  hier  bereits  den  Polarstern, 
dessen  untere  Culmination  er  abwartet;  er  findet,  dass  der  Stern 
eine  Daumenbreite  hoch  steht.  In  der  nächsten  Nacht  wird  im 
Hafen  Tarang  gelandet;  der  Polarstern  bewerkstelligt  hier  seine 
untere  Culmination  in  doppelter  Höhe,  in  isbft'  zwei.  Auf  der 
Insel  Tanakolam  kommt  der  Polarstern  bereits  in  der  Höhe  von 
drei  Daumenbreiten  in  Sicht.  Langt  das  Fahrzeug  demnächst  im 
Aestuariura  von  Mergui  an,  so  culminirt  der  Polarstern  in  der 
Höhe  von  vier  Daumenbreiten  und  einer  halben  dazu,  und  man 
muss  sagen,  Mergui  liegt  in  41 3  isba'  des  Polarsterns.  Es  gehört 
freilich  das  scharfe  Auge  des  Orientalen  dazu,  um  das  Ausmaass 
einer  halben,    ja    selbst  eines   Viertels   der    Daumenbreite  am 
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Sternenhimmel  zu  unterscheiden.  Bei  Cap  Negrais  culminirt  der 
Polarstern  bereits  in  7  isba',  u.  s.  w.  Die  Piloten  erkannten 
schliesslich,  dass  die^e  rudimentäre  Bestimmungsweise  unter  Zuhilfe- 
nahme der  zur  Horizontlinie  straff  gespannten  Hand,  wobei  der 
Höhenstand  des  Sternes  durch  das  blosse  Absehen  über  den  oberen 
Rand  von  x-Daumenbreiten  bestimmt  wurde,  Ungenauigkeiten 
und  Irrthümcr  herbeiführe;  sie  ersetzten  deshalb  die  ausgestreckte 
Hand  durch  einen  Horizontalstab  von  einer  Länge,  welche  den 
Abstand  des  beobachtenden  Auges  vom  weit  vorgestreckten  Daumen 
gleichkam,  wobei  zu  erwägen  kommt,  dass  der  Mahra  und  der 
Coli  im  Durchschnitt  eine  lange  Hand,  einen  schlanken  Hals  und 
einen  breiten  Daumen  besitzt,  so  dass  man  diesen  Abstand  auf 
32  Zoll  2  Linien  schätzen  darf.  Dieser  Horizontalstab  von  32  Zoll 
2  Linien  Länge  bildete  zugleich  den  Radius  der  Peripherie,  in 
welche  die  wechselnden  Höhenstände  und  x-Daumenbreiten  hinein- 
fallen. An  das  Aussenende  des  Stabes  wurde  demnach  ein  schmaler 
Quadrant  oder,  da  dies  für  die  indischen  Meeresräume  ausreicht, 
ein  Achtel  oder  selbst  nur  ein  Sechzehntel  der  Kreisperipherie  angefügt, 
worauf  die  auseinandergehenden  Endstücke  der  zum  jeweilig  cul- 
minirenden  Bärengestirn  gezogenen  Radien,  d.  h.  die  Scala  der 
Daumenbreiten,  eingetragen  waren;  diese  Scala  konnte  selbstver- 
ständlich auch  auf  einem  senkrecht  stehenden  fixen  Stabe  in  den  ent- 
sprechenden ungleichen  Abständen  zur  Darstellung  gelangen.  Als 
drittes  Glied  des  Instrumentes  trat  ein  dritter,  am  Visierpunkt 
beweglicher  Stab  hinzu,  der  bewegliche  Radius,  dessen  Richtung 
durch  die  Höhe  des  Bärengestirnes  geregelt  wurde;  zum  Zwecke 
genauer  Sicht  wurde  derselbe  mit  zwei  Absehen  versehen.  So 
entstand  naturgemäss  ein  dreigliedriges  Instrument,  der  Vorläufer 
unseres  Jacobstabes,  dessen  Erfindung  vielleicht  persisch-arabischen 
Piloten  zugeschrieben  werden  darf,  falls  nämlich  der  dafür  ver- 
wendete Käme  al-bälistl  als  „Höhenstand"  zu  deuten  wäre,  woraus 
sich  frz.  arbalestrille,  portug.  balhestilha  besser  erklärt  als  aus  lat. 
balista.  Noch  einmal  sei  bemerkt,  dass  für  die  arabisch-persischen 
Küstenstriche  ein  Verticalstab  oder  Quadrantstück  mit  nur  zwölf 
Fingerhöhen  oder  Zollen  vollauf  genügte  ;  nur,  wenn  man  über 
Gidda  oder  über  den  hinterindischen  Hafen  Kauöi  hinaus  gegen 
Norden  weiter  fuhr,  musste  die  Scala  höher  sein  oder  ein  halber 
Quadrant  angefügt  werden.  Die  Breitenlage  der  Orte  wurde  in 
den  nördlichen  Theilen  des  indischen  Beckens  aus  der  Höhe  des 
Polarsternes,  in  den  äquatorialen  Theilen  aus  jener  der  „beiden 


Digitized  by  Google 


345 


Kälber"  (ß,  7  des  Kleinen  Büren),  weiter  gegen  Süden  aus  jener  der 
„Bahre"  oder  des  Leibes  des  Grossen  Büren,  und  zwar  nach 
Daumenbreiten  oder  Zollen,  und  sonst  auf  keine  andere  Weise, 
bestimmt. 

So  beschaffen  war  unserer  Meinung  nach  das  Verfahren  der 
Schiffsleute  bei  der  Messung  der  Polhöhen,  so  beschaffen  das  pri- 
mitive Instrument,  dessen  sich  die  Piloten  im  Bereich  des  Indischen 
Oceans  bedienten.  Jedenfalls  kann  von  einer  Verwendung  des 
Astrolabes  bei  den  orientalischen  Piloten  nicht  die  Rede  sein: 
das  ist  schon  ein  recht  complicirtes  Instrument,  das  heute  noch 
nur  geschulte  Astronomen  und  Nautiker  zu  handhaben  verstehen; 
es  dient  vorzugsweise  zur  Messung  des  Sonnenstandes ;  die  Höhen- 
kreise, Aequator  und  Ekliptik  sind  in  360°  eingetheilt;  auch  be- 
deutet isba'  in  der  Terminologie  des  Astrolabes  etwas  ganz  anderes 
als  bei  den  arabischen  Piloten  des  Mohit,  nämlich  die  Höhe  des 
Sonnenstandes  im  Schattenbogen  des  Astrolabes,  ähnlich  wie  indisch 
angula  „Finger"  des  Gnomon.  Nirgend  ist  bei  den  arabischen 
Piloten  vom  Sonnenstande,  nirgends  vom  Aequator  und  von  den 
Wendekreisen  die  Rede ;  nirgends  tritt  eine  Spur  der  Eintheilung 
der  Quadratur  in  90°  zutage.  Seidi  'Ali,  der  es  allerdings  versteht, 
die  Fingerhöhen  auf  Grade  zurückzuführen,  bemerkt  wiederholt, 
wenn  die  Angaben  der  Aelteren  sich  schwankend  und  ungenügend 
erweisen,  eine  richtige  Messung  könne  nur  auf  Grund  der  Beob- 
achtung des  Sonnenstandes  mit  Hilfe  eines  Astrolabes  erfolgen. 

So  bedeutet  denn  isba'  von  allem  Anfang  an  die  Breite  oder 
Höhe  des  menschlichen  Daumens;  dieses  natürlichste  aller  Maasse 
wurde  dann  auf  die  Messung  der  Sternenhöhe  im  Meridianbogen 
übertragen,  wobei  es  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  dass  etwa 
irgend  eine  Sternendistanz  im  Bereich  des  Polarsternes  dieser 
Maasseinheit  zugrunde  liege,  allenfalls  die  Poldistanz  von  a  ursae 
minoris  3°25'  für  das  Jahr  1500  n.  Chr.,  deren  Hülfte  zufällig  dem 
Ansmaass  der  vollen  isba'  (=  1°42'  50")  nahekommt.  Wie  dem 
auch  sei,  unsere  Aufgabe  besteht  darin,  die  im  VI.  Hauptcapitel 
des  Mohit  vermerkten  Fingerhöhen,  welche  die  örtliche  Breiten- 
bestimmung ersetzen,  bei  der  Reconstriiction  der  Karte  zu  ver- 
werthen  und  auf  unsere  Breitengrade  zurückzuführen.  Es  werden 
im  Mohit  die  ungefähr  innerhalb  der  beiden  Wendekreise  gelegenen 
Küstenorte,  Inseln  und  Archipele  des  Indischen  Meeres  vermerkt 
und  deren  Lage  nach  Finge rhöhen  bemessen;  man  darf  hiebei 
niemals  vergessen,  dass  die  Piloten  ihre  Beobachtungen  bei  Nacht 
anstellen  und  einzig  die  Bürengestirnc  vor  Augen  haben. 
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Dio  Breitenbostimmung  beginnt  im  isba'-Capitel  an  allen 
jenen  Orten,  wo  der  Polarstern  (a  nrsae  minoris)  11  isba'  hoeh 
steht;  es  sind  die  Positionen  ras  Dowair.  bandar  Gudda,  räs-el-Hadd, 
ras  Gaked,  Kambäya,  feadagäm.  bandar  featigäm  und  bandar  Kaucl, 
also  Plätze,  welehe  nach  unseren  Karten  im  Mittel  in  21°  30' 
nördlicher  Breite  liegen.  Von  dieser  Breite  an  umfasst  der  Gürtel, 
innerhalb  dessen  die  Lage  der  weiter  südwärts  gelegenen  Orte  nach 
Fingerhöhen  desselben  Polarsternes  angegeben  wird,  10  volle  isba'; 
er  reicht  bis  Seif  et-tawil  an  der  ost afrikanischen  Küste,  bis  zum 
seilanischen  Landungsplatz  Tutagam  (skr.  Tirtha-gräraa),  zur  Insel 
Ganisfola  beim  sumatranisehen  Hafen  gebel  Lamori,  bis  Kedä  und  Ka- 
lantan  auf  der  Halbinsel  Malaqa,  Orten,  welche  unter  5°  45'  K 
liegen,  wo  aber  dem  Mohit  zufolge  der  Polarstern  nur  mehr 
1  isba'  hoch  steht,  während  gleichzeitig  der  Kleine  Bär  oder  die 
„beiden  Kälber"  (farqadein  =  ß,  7  ursae  minoris)  in  einer  Höhe 
von  8  isba'  erblickt  werden.  Somit  beginnt  von  da  an  gegen 
Süden  die  weitere  Breitenbestimmung  nach  Fingerhöhen  der  „beiden 
Kälber"  in  einem  Gürtel,  welcher  7  volle  isba'  umfasst,  indem  die 
„grüne  Insel"  el-Khudra  (=  Pemba)  die  Stelle  angibt,  wo  jene 
beiden  Sterne  des  Kleinen  Bären  nur  mehr  1  isba'  hoch  stehen, 
während  der  Leib  des  Grossen  Bären  oder  die  „Bahre"  in  einer 
Höhe  von  13  isba'  in  Sicht  gelangt;  hier  also  beginnt  die  Breiten- 
bestimmung  nach  den  Fingerhöhen  des  Grossen  Bären,  und  sie 
endet  am  äussersten  Ziel  der  arabischen  Schiffahrt  im  bandar  Sagra 
gegenüber  der  Südspitze  Ilaufa  von  el-Qomr  (Madagascar),  wo  der 
Grosse  Bär  annoch  in  einer  Höhe  von  1  isba'  über  dem  Horizont 
steht  (nach  unseren  Karten  etwa  unter  25°  30'  S).  Diese  drei 
Bcobachtungsgürtel  umfassen  also  10  +  7  +  12  =  29  volle  isba', 
denen  auf  unseren  Karten  21°  30'  N.  +  25°  30'  S,  oder  rund  47 
Breitengrade  entsprechen,  ungefähr  der  Raum  zwischen  den  beiden 
Wendekreisen.  —  Wenn  wir  zuletzt  noch  der  Stelle  nachgehen, 
welche  auf  der  aus  dem  Mohit  reconstruirten  Karte  unserem  Acquator 
entspricht,  so  finden  wir,  dass  es  jene  Stelle  der  ostafrikanischen 
Küste  ist,  an  welcher  die  „beiden  Kälber"  (ß,  f  ursae  minoris) 
4Y2  isba'  hoch  stehen. 

Seidi  'Ali  hat  uns  über  das  astronomische  Ausmaass  der 
Grundeinheit,  der  vollen  isba',  nicht  im  Unklaren  gehissen;  sie 
beträgt,  in  Grade  umgerechnet,  1°  42'  50";  auf  der  Karte  waren 
nicht  bloss  die  Breiten  st  riebe  der  vollen  isba',  sondern  auch  die 
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Viertel-isba'  gezogen;  eine  Viertel-isba'  beträgt  demnach  0°  25' 
42*48".    Wir  gewinnen  beispielsweise  folgende  Werthe: 
3°  =  175  isba'  oder  7  Viertel-isba', 
9°  ss  5'25  isba', 
10°  =  5  83  isba', 
90°  —  52'5  isba'. 
Also  betrügt  die  Entfernung  vom  Aequator  zu  jedem  der  beiden 
Pole  52'/3  isba',  der  halbe  Himmelskreis  und  Erdmeridian  105,  der 
ganze  Erdumfang  210  isba'  (=  360°);  man  sieht,  dass  die  Rechnung 
nach  Fingerhöhen  schliesslich  zu  einer  recht  unnatürlichen  Kreis- 
eintheilung  in  210  Theile  führt.   Weit  natürlicher  wäre  es  gewesen, 
den  Erdumfang  in  240  Theile  abzutheilen,  da  je  10  solcher  Theile 
am  Aequator  einer  Stunde,  und  240  Theile  des  vollen  Umfangs 
einer  einmaligen  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  oder  der  täg- 
lichen Sonnenbahn  entsprechen  würden.    Aber  jene  Eintheilung 
in  210  Theile  beruht  eben  auf  dem  Ausmaass  der  Daumenbreite 
und  der  Länge  des  Horizontalstabes.    Da  nun  auf  einen  Meri- 
dianquadranten 52 '/a  isba'  entfallen  und  da  7  Viertel-isba'  3  Grade 
ausmachen,  so  ergeben  sich  folgende  Coincidentien  für  die  nörd- 
liche Erdhälfte: 

6 Vi  isba'  des  kleinen  Bären  =  3°  N; 
8     isba'  d.  kl.  B. 
oder  1     isba'  des  Polarsternes    =    6°  N, 
23/4  isba'    „  „  =9«  N, 

4%  isba'  „  =  12°  N, 

67*  i?ba'    n  ,  =15«  N, 

8     isba'    n  „  ==  18°  N, 

93/4  isba'    „  „  =21°  N, 

11»/,  ij?oa<     »  n  =  ~4°  N  u-  s-  w-i 

und  für  die  südliche  Erdhälfte: 

2%  isba'  des  kleinen  Bären  =  3°  S; 
1     isba'  d.  kl.  B. 

oder  13     isba'  des  grossen  Bären  =    6°  S, 

IP/4  isba'    u         „  „  "  =    9°  S, 

97,  isba'  „  ==  12°  S, 

VU  isba'    „         „  „  =  15«  S, 

6     isba'  „  =  18«  S, 

47,  isba'   „         „  „  =  21«  8, 

2V,  isba'    „         „  -  ==  24°  S, 

•/4ftfW  ff        B  „  =27°S. 
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Berücksichtigen  wir  noch  die  Coincidentien  innerhalb  dreier 
Breitengrade,  .so  erhalten  wir  beispielsweise  für  den  Kaum  zwischen 
6  und  9°  S  folgende  Ziffern,  welche  sich  bei  den  Minuten  und 
Secunden  allemal  wiederholen: 

13      isba'  des  grossen"  Bären  =  6°  S, 
123/,  isba'   „         „         ,     =  6°  25'  43", 
12V,  isba'   »        »        „     =  6«  51'  25  5", 
12»/4  isba'    „         .         „     =  7°  17'  8-5", 
12     isba'   „        „        „     =  7°  42'  52", 
U»/4  isba'   „         „         ,     -  8°    8'  34-5", 
II1/,  isba'    „         „         „     =  8°  34'  17-5", 
IV U  i?W  ,     =  »°  S. 

Wir  gewinnen  aus  diesen  Umrechnungen  eine  Handhabe  zur 
Ermittelung  der  Richtigkeit  der  von  den  Piloten  erzielten  Breiten- 
bestimmungen; im  Vergleich  zu  unseren  Karten  betragen  die 
Fehler  in  den  öfter  befahrenen  Regionen  meist  nur  eine  Viertel- 
isba'  =  0°  25'  42*48" !  Erst  in  den  entfernteren  östlichen  Strichen 
steigert  sich  der  Fehler  mitunter  auf  2°  =  11 6  isba';  von  einer 
annähernden  Richtigkeit  in  den  Meerestheilen  östlich  von  der  Sunda- 
strasse bis  Timor  und  den  Molukken  und  bis  zu  der  sagenhaften 
Insel  Feriöq  (=  Perioco  in  den  Commentarios  do  Affonso  de  Al- 
buquerque,  d.  i.  in  der  Sprache  der  Soli  oder  Tamulen  das  „grosse 
Woh"  periya-Wöki  =  Japan  mit  den  Leqnios)  werden  wir  aus 
nahe  liegenden  Gründen  gerne  abschen.  Auch  mögen  die  An- 
gaben der  Zeng-  und  Soli-Seeleute  über  die  Orte,  wo  zuerst  die 
Bärengestirne  über  oder  unter  den  Horizont  treten,  nicht  allzu 
streng  beurtheilt  werden ;  die  Brechung  der  Lichtstrahlen,  die  sich 
mitunter  einstellende  Wolkentrübung,  die  Schwankungen  der  Fahr- 
zeuge und  die  rudimentäre  Beschaffenheit  der  Beobachtungswerk- 
zeuge haben  die  Genauigkeit  behindert,  abgesehen  von  der 
zeitlichen  Wandelbarkeit  der  Lage  des  Poles.  So  soll  nach  den 
Angaben  des  Mohit  der  Leib  des  Grossen  Bären  in  der  umge- 
rechneten Breite  28°  17'  8'5"  S  gänzlich  ausser  Sicht  treten; 
Seidi-'Ali  fügt  hinzu,  dass  nach  den  Aussagen  der  Portugiesen  das 
Südende  Afrikas  sich  noch  eine  geraume  Strecke  hinaus  über  jene 
Stelle  erstrecken  soll,  wo  der  Grosse  Bär  7  isba'  unter  dem 
Horizonte  stehe,  d.  i.  über  40°  17'  8'5"  hinaus;  nach  dem  Roteiro 
des  Pcrcstrello  liegt  jedoch  das  Cabo  das  agulhas  in  nur  35°  S. 
Die  „beiden  Kälber"  im  Kleinen  Bären  entschwinden  dem  Mohit  zu- 
folge unter  12  Fingerhöhen  des  Grossen  Bären,  d.  i. :  in  7°  42' 
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52"  S  völlig  der  Sicht;  der  Polarstern  selbst  in  7  isba'  des  Klei- 
nen Bären,  d.  i.  in  4°  IT4  8'5"  X;  schon  Marco  Polo  hatte  be- 
merkt, dass  die  Sicht  des  Polarsterns,  welche  noch  ganz  Indien 
geniesst,  im  nördlichen  Sumatra  (Giava  minor)  völlig  schwindet. 
Wenn  weiters  Seidi-'Ali  die  Häfen  von  Gina  bis  IG1/*  isba*  des 
Polarsterns  hinauf  sich  erstrecken  lässt,  so  gelangen  wir  damit  fast 
bis  33°  N  oder  in  die  innerste  Bucht  des  Gelben  Meeres  gegen- 
über der  Sudspitze  von  Korea  oder  el-Gur,  dem  äussersten  Nord- 
ostpunkt des  räumlichen  Wissens  im  Mohit.  Wie  verschiedenartig 
die  Beobachtungsresultate  der  Seefahrer  mitunter  ausfielen,  zeigen 
beispielsweise  die  Differenzen  in  den  Angaben  über  die  südliche 
Erstreckung  der  Insel  Sumatra;  es  kommen  hiebei  wohl  auch  die 
Verschiedenheiten  der  Jahrhunderte  in  Betracht,  in  denen  die  Be- 
obachtungen erfolgten;  Seidi-'Ali  selbst  wird  nicht  müde,  auf  das 
säculare  Zeitmoment  aufmerksam  zu  machen;  er  wusste,  dass  der 
Pol  eine  veränderliche  Lage  besitze,  obwohl  der  gemeine  Türke 
den  Polarstern  mit  dem  Namen  „Eisenpfahl"  (temyr-qada<j)  belege; 
er  gibt  sogar  nähere  Angaben  über  die  voreinstigen  Lagen  des 
Nordpols  und  berechnet  die  Zeit,  wann  der  Polarstern  mit  dem 
Nordpol  genau  zusammen  fallen  wird.  Es  braucht  nicht  erst  be- 
merkt zu  werden,  dass  der  achte  oder  der  Fixstern-Himmel  des 
Seidi  'Ali  dem  ptolemäischen  System  entstammt. 

Die  Rechnung  nach  Fingerhöhen  geht,  wie  erwähnt,  in  sehr 
alte  Zeiten  zurück.  Hier  sei  eine  These  vorgebracht,  welche  dies 
allenfalls  bestätigen  könnte.  Betrachten  wir  einmal  den  ptolemäischen 
Pinax  von  Taprobane  (Seilan).  Die  Nordspitze  der  Insel  liegt  hier 
nahe  in  12°  N,  die  Südspitzc  in  2°  S;  die  Insel  soll  sich  also 
Uber  14  Breitegrade  (1000  englische  miles)  erstrecken,  während 
ihre  Längsachse  thatsächlich  nur  3°  56'  (272  miles)  ausmacht ; 
die  grösste  Erstreckung  von  W  nach  0  dehnt  der  Pinax  auf  1 1 
Längengrade  (700  miles)  aus,  während  sie  in  Wirklichkeit  2°  14' 
(138  miles)  beträgt.  Einer  so  ungeheuerlichen  Ueberschätzung  fast 
um  das  Vierfache  konnte  sich  der  alexandrinische  Umsegler,  aus 
dessen  Bericht  der  Pinax  stammt,  gewiss  nicht  schuldig  gemacht 
haben  —  im  Gcgenthcile,  die  Darstellung  der  Küstenumrisse  und 
die  Reichhaltigkeit  der  topographischen  Angaben  machen  den 
Pinax  überaus  werthvoll  und  bezeugen  die  Genauigkeit  der  zu- 
grunde liegenden  Entfernungszahlen.  Hipparchos  durfte  Taprobane 
für  den  Anfang  eines  südlichen  Erdtheils  halten,  weil  zu  seiner 
Zeit  noch  Niemand  die  Insel  umschifft  hatte;  selbst  der  Periplus 
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a.  75  n.  Chr.  kennt  noch  keine  Umsegelung  derselben  —  denn 
sonst  würde  er  sich  deren  Südwestende  (wo  allerdings  ein  Fluss 
Azanos  ausmündet)  nicht  an  die  afrikanische  Azania  angenähert 
denken.  Halten  wir  nun  zum  ptolemäischon  Pinax  das  im  Mohit 
bestimmte  Bild  von  Seilan:  hier  sind  alle  Distanzen  auf  das  rich- 
tige Maass  zurückgeführt,  und  die  Zahl  der  Viertel-isba'  in  der 
Längsaxe  beträgt  neun.  Nahe  liegt  die  Vermuthung,  Marinus 
oder  Ptolemäus  habo  die  im  Bericht  des  alexandrinischen  Schiffs- 
herren vermerkten  Viertel-oaxxuXoi  irrtümlicherweise  für  volle 
Breitengrade  hingenommen,  mag  auch  deren  Zahl  in  Ueberschätzung 
der  Hafenentfernungen  von  9  auf  14  erhöht  worden  sein;  es 
hängt  dies  mit  dem  verschiedenartigen  Ansatz  der  Längeneinheit 
oder  Zum  zusammen,  worüber  später. 

Das  ganze  isba'-Capitel  VI  des  Mohit  darf,  im  Gegensatz 
zu  Capitel  IV  mit  dessen  weitläufigen  Diatriben,  welche  auf  Pi- 
lotenbücher zurückgehen,  als  ein  Resultat  blosser  Ablesung  einer 
dem  jüngsten  Pilotenbuche  beigegebenen  Karte  hingestellt  werden; 
wenn  nicht  Seidi  'Ali  selbst,  so  hat  wenigstens  Soleimän  ben  Ah- 
med eine  solche  Karte  verfertigt  und  darnach  das  isba'-Capitel 
verfasst.  Folgende  Anzeichen  sprechen  für  diese  Voraussetzung. 
An  der  malabarischen  Küste  steht  Qumbala  unter  45/4,  Mangisaram 
unter  4V2  i?ba'  des  Polarsternes  verzeichnet;  die  Orte  haben  ihre 
Lage  vertauscht,  infolge  eines  Abirrens  im  Ablesen  der  Karte. 
In  der  Beschreibung  der  Archipele  im  IV.  Capitel  finden  sich  öfter 
verschiedene  isba'-Angaben  für  einen  und  denselben  Ort,  im  VI. 
Capitel  dagegen  wird  stets  nur  die  richtigst  erscheinende  Position 
gewählt  und  die  isba'-Eintheilung  zeigt  einen  streng  durchgeführten 
einheitlichen  Charakter :  so  wird  z  B.  1  isba'  des  Polarsterns  =  8 
isba'  des  Kleinen  Bären  als  fix  aufgestellt,  während  in  den  Dia- 
triben des  IV.  Capitels  dafür  einigemale  7  3/d  isba'  des  Kleinen  Bären 
auftritt.  Die  isba'-Striche  fallen,  ähnlich  wie  unsere  Breitengrade, 
mitunter  auf  „Stellen"  ohne  Namen,  offenbar,  weil  auf  der  Karte 
kein  Name  verzeichnet  stand.  In  den  übrigen  Capiteln  des  Mohit 
werden  gar  viele  Ortsnamen  angeführt,  für  welche  auf  der  Karte 
der  Raum  gefehlt  hat  oder  deren  Lage  nicht  gerade  auf  einen  isba'- 
Strich,  sondern  zwischen  zwei  Viertel-isba'  fiel,  was  z.  B.  für 
Käliküt  gilt,  welchen  wichtigen  Namen  wir  im  VI.  Capitel  un- 
gern vermissen.  Kurz,  die  ganze  Art  und  Weise  der  Anordnung  von 
Capitel  VI  zeigt,  dass  die  Orte  gleicher  Breite  in  der  Folge  von  Osten 
nach  Westen  aus  einer  grossen  einheitlichen  Karte  abgelesen  wurden. 
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Die  Wiederherstellung  dieser  Karte  wenigstens  nach  ihren 
einzelnen  Theilen  bildet  eine  Hauptaufgabe  unserer  Festschrift. 
Um  die  Vergleichung  mit  den  zeitlieh  nächst  sich  anschliessenden 
Leistungen  der  Portugiesen  zu  erleichtern,  haben  wir,  allerdings 
meist  unter  Zugrundelegung  der  richtigen  Küstencontouren  nach 
unseren  Atlanten.  Kartenbilder  mit  portugiesischer  Kamengebung 
beigefügt,  auf  denen  alle  jene  Orte  erscheinen,  •welche  auf  den 
portugiesischen  Seekarten  und  in  sonstigen  portugiesischen  Schrift- 
werken des  16.  Jahrhunderts  eine  Rolle  spielen  oder  welche  zur 
Erklärung  der  im  Mohit  vermerkten  Namen  irgendwie  dienlich 
sind.  Blosse  Abdrücke  portugiesischer  Seekarten  mit  allen  ihren 
Fehlern  und  Einzelheiten  wollten  wir  darum  nicht  bieten,  weil 
solche  von  anderer  Seite  in  Aussicht  stehen. 

Von  einer  Bestimmung  der  geographischen  Lange  der  Hafen- 
orte war  bei  den  arabischen,  persischen  und  indischen  Seeleuten  keine 
Rede;  im  Gegensatze  zu  den  geschulten  Astronomen  und  Geo- 
graphen wissen  sie  nichts  von  einer  Eintheilung  der  Hemisphäre 
in  Meridiane,  nichts  von  einem  Xullmeridian ;  die  oben  erwähnte 
Zweitheilung  des  indischen  Beekens  durch  0.  Comorin  (ras  Kum- 
hari)  hat  einen  nautischen,  nicht  einen  astronomischen  Grund. 
Dennoch  war  für  alle  Indienfahrer  die  Frage  wichtig,  wie  weit 
sich  etwa  die  Küsten  Arabiens,  Indiens  und  Cinas  gegen  Osten 
erstrecken;  dafür  genügten  ihnen  wie  den  Seeleuten  des  Alter- 
thums einfache  Entfernungsangaben.  Die  Angaben  früherer 
Jahrhunderte  erweisen  sich  ungemein  schwankend ;  andere  Zahlen 
gibt  z.  B.  Ibn-Khordadbe,  andere  der  Kaufmann  Soleiman,  je  nach 
der  Segeltüchtigkeit  der  Fahrzeuge;  von  erstaunlichen  Leistungen 
in  dieser  Hinsicht  geben  die  „Wunder  Indiens'  Beispiele.  Die 
Fahrdauer  wird  bald  in  Tagen  und  Monaten,  bald  in  Farsang,  in 
den  „Wundern11  auch  in  Zam  angegeben.  Im  Mohit  zeigt  sich 
ein  Fortschritt :  es  wird  da  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Sehiffs- 
cursen  zwischen  den  einzelnen  Hafenorten  untereinander  und 
zwischen  den  zunächst  benachbarten  Inseln,  sowohl  in  den  Strichen 
gleicher  Breite  als  auch  in  loxodromisehen  Linien,  unter  Zugrunde- 
legung  einer  feststehenden  Längeneinheit,  welche  so  zu  sagen 
astronomischen  Werth  besitzt,  namhaft  gemacht,  so  dass  wir  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  dem  Kartenbild  die  entsprechende  Er* 
Streckung  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  zu  verleihen, 
und  zwar  um  so  richtiger,  je  genauer  die  sonstigen  Angaben  über 
die  Streichrichtung  der  Küsten  und  der  Seewege  lauten.  Was 


nun  diese  Längeneinheit  betrifft,  so  heisst  dieselbe  wie  in  den 
'A&jiib  el-Hind  Zam,  ein  Wort  mit  der  generellen  Bedeutung  „ein 
Achtel**.  Die  Länge  des  ZAm  wird  in  den  'A£äib  offenbar  Über- 
schätzt, wenn  es  da  beispielsweise  hcisst,  Sarboza  (Palembang  im 
südlichen  Sumatra)  sei  von  Kala  (Keda  im  Mobit,  portug.  Queda) 
120  Zam  entfernt;  einmal  werden  42  Zam  sogar  800  Farsang 
gleichgesetzt !  Nach  Pietro  della  Valle  (a.  1625)  soll  der  giam 
nach  Einigen  3,  nach  Anderen  fast  5  leguas  oder  farsang  zählen; 
diese  letztere  Angabe  erweist  sich  als  die  richtigere.  De  Barros 
IL,  7,  8  und  Affonso  de  Albuquerque  setzen  den  jomo  =  %  einer 
singradura  oder  einer  24-stündigen,  Tag  und  Nacht  umfassenden 
Fahrdauer;  dieser  aus  den  Aussagen  der  Piloten  von  Mahun  Ka- 
maran  und  Dahlak  geschöpfte  Ansatz  stimmt  mit  dem  Mohit  voll- 
ständig überein.  Denn  J/s  singradura  oder  3  Stunden  Fahrzeit 
ist  zugleich  7s  Hjb*1  oder  0°  12'  51*24"  eines  Aequatorialgrades, 
und  7  Zam  =  7/s  i?oa'  =  34  farsang  ==  100  arabische  mtl.  So 
bildet  der  Zam,  ein  durch  tausendfache  Erprobung  gewonnenes  Maass 
der  mittleren  Fahrdauer  von  3  Stunden,  auf  die  meridionale  und 
longitudinale  Erstreckung  angewendet,  zugleich  einen  Behelf  für 
die  Ortsbestimmung.  Wenn  beispielsweise  der  Mobit  vom  bandar 
zur  gezira  Ding-din£  13  Zam  zählt,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  diese  fast  in  gleicher  Breite  gelegenen  Orte  von  einander 
2°  47'  9"  =  1%  isba'  und  zugleich  63  farsang  =  196  mil  =  42 
Stunden  Fahrzeit  entfernt  waren;  auch  Oderico  von  Pordenone 
setzte  vom  Hafen  Sumotra  nach  pulo  Dinding  (oder,  wie  er  schreibt, 
Dondin,  Dindin)  hinüber,  leider,  ohne  die  Entfernung  anzugeben. 
Wir  fügen  hier  noch  einige  Umrechnungen  bei: 

10  ZAm  =  VU  isba'  =  2°  8'  32'4"; 
14  Zam  =  7/4  isba'  =  3°  =  200  mil  =  68  farsang  =  42  Stunden 
(die  mittlere  Fahrdauer  im  Rothen  Meer  zwischen  dem  arabischen 
und  dem  abessinischen  Ufer,  eingetheilt  in  3  Theile); 

42  zam  =  5\4  isba1  =  9°  =  600  mil  =  204  farsang; 
46  6  Zam  ==  5  83  isba'  —  10°  =  666;6  mil  =  226;6  farsang; 

56  Zam       7  isba'  =  12°  =  800  mil  =  272  farsang; 

70  Zäm  =  35/4'  isba1  =  15°  =  1000  mil  =340  farsang; 
.      80 ZAm  =  10  isba'  =  17°  8'  34"  =  1143  mil; 

88  Zam  =  11  isba'  =  18°  51'  26"  =  1257  mil; 

420  Zam  =  90°  =  6000  mil  =  2040  farsang  =  105/8  isba' 
(nach  den  „alten"  Piloten  jedoch  rund  56  isba'); 
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1680  Zam  =  360°  =  24.000  mfl  =  8160  farsang  =  210  »W 

(nach  den  „Alten"  224  isba). 

Ausserdem  entspricht  1  Zam  =  4  857 142  farsang  ==  14*82 
engl,  miles  =  13*72  miglie  Venete  =  12*858  Seemeilen  —  4*77 
neuen  portugiesischen  leguas  =  23851  Meter. 

Die  im  Molnt  nach  Zam  abgeschätzten  Entfernungen  stimmen 
mit  den  von  den  portugiesischen  Seefahrern  in  leguas  vorge- 
brachten Angaben  ziemlich  gut  überein ;  wir  haben  beim  Ausmaass 
der  Lüngenerstreckung  auf  beide  Rücksicht  genommen  So  viel 
über  die  im  Mohit  enthaltenen  Anhaltspunkte  für  die  Reconstruirung 
der  Karten. 
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III. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Stellung  des  Mohit 
zu  den  älteren  Leistungen  betreffs  der  Erforschung 

des  Indischen  Oceans. 

Zur  Ausfahrt  in  das  flüssige  Element  laden  den  Erdensohn 
vorzugsweise  geschlossene  Seebecken  ein,  deren  Küstensaum  sicht- 
bare Eilande  besitzt,  aber  auch  oceanische  Gestade,  in  deren  Nahe 
sich  ganze  Inselreihen  auf  seichtem  Grund  hinziehen.  Das  Schiffs- 
wesen des  Alterthums  muss  nicht  gerade  ausschliesslich  von  der  syri- 
schen Küste  und  von  den  Phönikern  ausgegangen  sein ;  gewiss  haben 
auch  andere  Seevölker  des  Mittelmeeres,  wie  beispielsweise  Leleger 
und  Taphier,  Liburner  und  Ligurer,  Tyrsener  und  Sarden,  durch 
die  Natur  ihrer  Küstenstriche  und  Inseln  dazu  angewiesen,  an  der 
Entwiekelung  der  Nautik  selbständigen  Antheil  genommen;  übte 
doch  sogar  das  Urvolk  im  Herzen  Europa's,  dem  wir  ent- 
stammen, wenigstens  die  Flussschiffahrt  aus!  In  noch  höherem 
Grade  haben  die  theils  geschlossenen,  theils  offenen  Theilgebiete  des 
Indischen  Oceans  bei  den  Gliedern  der  tropischen  Menschheit  seit  den 
ültesten  Zeiten  nautische  Fertigkeiten  und  eine  waghalsige  Seetüchtig- 
keit erzeugt :  das  Becken  des  Rothen  Meeres  mit  seinen  Korallenriffen 
hat  frühzeitig  den  Verkehr  zwischen  der  arabischen  und  afrikanischen 
Küste,  zwischen  Misr  und  'Oman,  hervorgerufen ;  anderseits  wurde 
der  Bahrein-Archipel,  eine  Brücke  zwischen  'Oman  und  den  übrigen 
Küsten  des  Persischen  Meeres,  in  das  überdies  die  mesopotamischen 
Ströme  einmünden,  die  Sitze  uralter  Culturen.  Weiters  hat  die 
reiche  Naturwelt  Indiens  nicht  bloss  die  arischen  Metanasten  aus 
ferngelegenen  Binnengebieten  herangezogen  und  bis  zu  den  Mün- 
den des  Indus  und  Ganges  getrieben ;  in  weit  früheren  Zeiten 
muss  sich  bereits  die  Seetüchtigkeit  der  drawidischen  Küstenbe- 
wohner Malabar's.  Ccvlon's  und  der  Coramandelküste  entwickelt 
haben,  von  den  palmenreichen  Archipelu  nicht  zu  reden,  welche 
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mit  Ausnahme  des  Eisens  Alles  besitzen,  was  das  Schiffswesen  be- 
nöthigt.  Noch  weiter  gegen  Osten  zeigt  die  malayische  Völker- 
weit  eine  eigenartige  ausgebildete  und  hochentwickelte  Seetüchtig- 
keit, welche  es  zuwege  brachte,  dass  Glieder  dieser  Rasse  weitest 
entlegene  Inselgebiete,  wie  Madagascar.  Formosa,  Timor  und  die 
ganze  mikro-  und  polynesische  Archipelreihe  bis  zur  Osterinsel 
in  Besitz  genommen  haben.  Man  darf  die  ganze  indische  Küsten- 
und  Inselregion  in  nautischer  Hinsicht  als  das  Gebiet  der  Matten- 
segel und  „genHhten  Fahrzeuge"  hinstellen,  d.  h.  solcher  primitiver 
Fahrzeuge,  deren  Holzbestandtheile  nicht  durch  eiserne  Nägel) 
sondern  durch  Tauwerk  aus  Coeosfasern  und  durch  Verpichung 
zusammengehalten  werden;  den  Ausdruck  zXoia'p1«  pot-ta  (=  suahel. 
mtepe,  arab.  gait,  gelwa  etc.)  kennt  für  die  Zanzibarregion  be- 
reits das  Alterthum,  und  Beschreibungen  der  so  gearteten  Fahr- 
zeuge kehren  durch  alle  folgenden  Jahrhunderte  in  allen  morgen- 
und  abendländischen  Schriftquellen  für  alle  indischen  Küstengebiete 
fast  mit  denselben  Worten  wieder,  bis  auf  die  Gegenwart.  Im 
Centrum  der  indischen  Fahrwege  stehen  Ceylon,  die  Malediven 
und  die  gegenüberliegenden  indischen  Küsten  mit  ihren  Pfeffer- 
culturen  und  ihren  Teakholzwaldungen. 

Schon  in  ihren  Anfangen  muss  die  Schiffahrt  mit  der  Stern- 
kunde verknüpft  gewesen  sein;  es  gibt  kein  Naturvolk  der  Erde, 
das  so  stumpfsinnig  und  gesichtslos  dastünde,  um  der  Kunde  der 
auffalligsten  Sterngebilde  zu  entrathen.  Wenn  sich  Sammler  von 
Vocabularien  die  Mühe  nehmen,  auch  dieser  leider  oft  vernach- 
lässigten Seite  Beachtung  zu  schenken,  so  kommen  sie  in  die  Lage, 
bei  Sprachen  der  nördlichen  Erdhälfte  Ausdrücke  für  den  Polar- 
stern und  die  übrigen  grossen  Circumpolarsterne,  bei  Sprachen  des 
äussersten  Südens  wenigstens  solche  für  den  Canopus  zu  verzeich- 
nen, von  der  Acquatorialzone  nicht  zu  reden,  über  welcher  das 
Sternenzelt  besonders  hell  und  prächtig  erglänzt.  Erwähnt  sei 
z.  B.,  dass  sogar  die  culturell  so  tief  stehenden  Samojeden  Ausdrücke 
für  den  Polarstern  oder  „Erdnagel"  wie  für  den  grossen  Bären 
(jurak.  so'om,  jenis.  suo;  ostjak.  puorea,  kamas.  pare,  d.  i.  „Bahre" 
vgl.  arab.  na's  „Bahre")  besitzen.  Alle  Naturvölker  besitzen  über- 
dies Ausdrücke  für  Osten  und  Westen  und  für  die  wichtigeren 
Zwischenglieder  der  Orientirung.  Diese  Kunde  muss  nicht  gerade 
von  einem  einzigen  Beobachtungscentrum,  z.  B.  Mesopotamien, 
ausgegangen  sein.  Den  homerischen  Gesängen  sind  der  Grosse 
Bär,   Orion  und  die  Plejaden  wohlbekannte  Sternbilder,  nach 
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welchen  die  Schiffer  ihre  Fahrten  regelten;  allgemach  erhielt  der 
Kleine  Bär  die  Geltung  eines  Weisers  gegen  Nord;  erinnert  sei 
an  den  Ausdruck  xuvoaupa  für  den  Schwanz  des  Kleinen  Bären 
und  an  die  Wichtigkeit  des  „Hundes"  im  Orion.  Hipparchos  war 
der  Erste,  welcher  die  Beobachtung  der  Lage  und  Abstände  der 
Sternbilder  zur  wichtigsten  Grundlage  der  astronomischen  Ortsbe- 
stimmung und  der  Geographie  überhaupt  erhob;  das  Beobachtungs- 
material verblieb  jedoch  spärlich  und  wir  finden  in  den  geogra- 
phischen Schriftwerken  des  Alterthums  nur  selten  Angaben  solcher 
Art,  wie  hoch  sich  erfahrungsmässig  das  Bärengestirn  über  be- 
stimmte Localitäteu  der  Erde  erhebt,  welche  Sternbilder  bei  einem 
Fahrweg  im  Zenith  stehen,  von  welchen  Punkten  aus  der  Canopus 
sichtbar  wird  u.  dgl.  Reichhaltiger  sind  die  Beobachtungen  zu 
Lande  über  die  Dauer  des  längsten  Tages  an  bestimmten  Orten, 
über  den  Schattenwurf  der  Mittagssonne  zur  Zeit  der  Aequinoctien. 
Gleichwohl  erreichten  die  nautischen  Fertigkeiten  bereits  im  Alter- 
thum einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  und  wurden  zumal  Küsten- 
fahrten unter  Angabe  aller  wesentlichen  Vorkommnisse  genau 
geschildert.  Ein  Muster  hiefür  würde  die  Fahrt  des  Massiliers 
Pytheas  nach  Thüle  darstellen,  wenn  uns  der  Bericht  vollständig 
erhalten  wäre;  eine  anerkennenswerthe  Leistung  liegt  uns  in  dem 
Tagebuch  Nearch's  vor,  das  uns  die  Fahrt  vom  Indus  zum  Tigris 
schildert ;  hier  werden  die  Richtung  der  Fahrt  und  die  Entfernungen 
der  Orte,  die  Beschaffenheit  der  Küsten  und  ihrer  Häfen,  das 
Verhalten  der  Gezeiten,  die  Stärke  der  Brandung,  der  Eintritt  der 
Jahreswinde,  die  Unterschiede  zwischen  seichten  und  tiefen,  faulen 
und  reinen  Stellen,  zwischen  Sandbank,  Felsbank,  Klippe  und 
Riff,  zwischen  flachen,  sandigen  und  hohen  Inseln,  zwischen  sal- 
zigem und  trinkbarem  Wasser,  stets  getreu  vermerkt,  nach  allen 
Regeln  der  Pilotenkunst ;  das  romanische  Wort  piloto,  auch  peota 
und  poeta  geschrieben,  findet  sich  allerdings  erst  im  Mittelalter 
bezeugt  und  stammt  aus  Ttr^-r^  „Steuermann"  oder  aus  rceör^; 
„einer  der  das  Schiffstau  anbindet". 

Gehen  wir  zu  den  Leistungen  der  Perser  und  Araber  über. 
Wir  finden  in  dem  geographischen  Werke  des  Ibn-Khordädbe, 
das  uns  De  Gocje  edirt  und  übersetzt  hat,  ein  wichtiges  Capitel 
über  den  Seeweg  von  der  Mündimg  des  Tigris  bis  zu  den  äusser- 
sten  Küsten  von  Cina;  erhalten  sind  ferner  die  Berichte  zweier 
Kaufleute  über  die  Handelswege  von  Siraf  und  'Oman  in  südlicher 
und  östlicher  Richtung;  aus  der  Zeit  HanWs  stammt  ein  reich- 
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haltiger  Sammelbericht  über  abenteuerliche  Fahrten  persischer  und 
arabischer  Schiffsherren  (nakhöda)  durch  die  indischen  Meere,  frei- 
lich so  sehr  vermengt  mit  wundervollem  Beiwerk,  dass  sich  aus 
diesen  „Wundern  Indiens"  die  bekannten  Märchenbücher  von 
Sindbad  in  „Tausend  und  einer  Nachtu  herausbilden  konnten  — 
aber  selbst  dem  wunderlichsten  Aufputz  liegt  stets  ein  thatsüehl icher 
Kern  zugrunde,  der  aus  guter  Beobachtung  stammt.  Diese  werth- 
vollen Denkmiller  der  orientalischen  Literatur  geben  uns  Uber  den 
Umfang  des  raumlichen  Wissens  in  der  'Abbasidenzeit  Aufschluss; 
das  astronomische  Element  finden  wir  jedoch  darin  gänzlich  ver- 
nachlässigt; Geographie  und  Astronomie  waren  damals  getrennte 
Wissenschaften,  und  beide  standen  im  Banne  des  griechischen,  d.  h. 
ptolemäischen  Wissens.  Wie  unvollkommen  und  phantastisch  die 
Vorstellungen  über  die  Küstengebiete  und  Archipele  des  Indischen 
Oceans  waren  und  blieben,  sei  hier  kurz  hervorgehoben. 

Im  Alterthum  (um  7f>  n.  Chr.)  hatte  der  Verfasser  des  Pe- 
riplus  des  Erythräischen  Meeres,  ein  alexandrinischer  Kaufmann, 
bei  der  Schilderung  der  Küste  von  Azania.  dieses  alten  Oolonial- 
gebietes  der  himyaritisehen  Araber,  die  richtige  Aeusserung  gethan : 
der  weiterhin  sich  erstreckende  Ocean  ist  zwar  noch  unerforscht; 
er  soll  sich  jedoch  schliesslich  gegen  Westen  wenden  und  mit  dem 
Atlantischen  Ocean  zusammenfliessen.  Gleichwohl  zogen  die  Verfer- 
tiger der  ptolemäischen  Erdkarten  die  afrikanische  Küste  vom  Vor- 
gebirge Prason  an  direct  gegen  Osten  in  der  Richtung  gegen  Katti- 
gara,  so  dass  der  Indische  Ocean  als  geschlossenes  Seebecken  auf- 
tritt. Den  Arabern  war  der  goldreiche  Strich  von  Soffila  seit 
Alters  wohlbekannt  und  ihre  Sehiffsleute  mussten  wissen,  dass  sich 
die  Küste  auch  noch  weiter  südwärts  in  ihrer  Streichrichtung  nicht 
ändert.  Mas'udi,  welcher  mitunter  den  Aussagen  und  Ansichten 
der  Schiffer  von  Siräf  und  'Oman  Beachtung  schenkt  und  (a.  916) 
selbst  eine  Fahrt  von  'Oman  nach  Qanibala,  d.  i.  Zanzibar,  mit- 
gemacht hatte,  glaubt  Beweise  für  den  Zusammenhang  aller  Oceane, 
zumal  des  Indischen  mit  dem  Atlantischen,  vorbringen  zu  können 
(Ip.  365),  und  Beruni,  der  in  vielen  Dingen  originelle  Auffassungen 
zeigt,  nimmt  an,  dass  südlich  von  SofiUa  hinter  einem  Meerestheile 
mit  starker  Strömung  und  Brandung  die  Küste  gegen  den  Atlantic 
zurücktritt.  Dennoch  wird  auf  allen  arabischen  Karten  die  Zeng- 
küste  nahe  dem  Aequator  direct  gegen  Osten  gezogen,  so  dass 
der  mit  zahllosen  Inseln  ausgefüllte  Raum  des  Indischen  Meeres 
völlig  eingeengt  erscheint,  wobei  die  Malediven,  Qimer  (Kamboga) 
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und  die  Insel  el-Qpmr  (Madagascar)  nahe  aneinander  rücken  und 
sogar  miteinander  verwechselt  werden.  Dahin  gelangt  eine  Wissen- 
schaft, welche  es  vorzieht,  veralteten  Autoritäten  zu  huldigen,  statt 
den  praktischen  Erfahrungen  der  Zeit-  und  Landesgenossen  zu 
folgen;  aus  gelehrtem  Eigendünkel  verschmähten  es  die  Anbeter 
des  Ptolemäus  zum  Volk  herabzusteigen  und  aus  dem  Munde  er- 
fahrener Piloten  Belehrung  zu  schöpfen.  Es  wäre  freilich  keine 
leichte  Sache  gewesen,  in  dem  Wust  der  mitunter  unklaren  und 
widerspruchsvollen  Ueberlieferungen  sich  auszukennen  und  den 
richtigen  Kern  hieraus  zu  entnehmen;  auch  mochte  der  Umstand 
zur  Vorsieht  mahnen,  dass  die  Piloten  nichts  vom  ptolemäischen 
System  wussten,  dass  ihnen  die  einfachsten  Begriffe  vom  Aequator 
und  den  Wendekreisen,  von  Meridianen  und  Breitegraden  ab- 
gingen und  dass  sie  die  in  den  astronomischen  Schulen  eingebürger- 
ten Instrumente  zur  Bestimmung  des  Sonnenstandes  nicht  zu 
handhaben  verstanden. 

Eine  stoffgerechte  Auffassung  der  Länderräume  und  Meere, 
eine  echte  Geographie,  blieb  den  indischen  Weisen  und  Dichtern 
allezeit  fremd;  auch  hier  bestand  eine  weite  Kluft  zwischen  den 
phantastischen  Vorstellungen  der  Brahinana  und  der  Praxis  der 
verachteten  Tauschhändler  und  Schiffsleute  drawidischer  Abkunft. 

v 

Welcher  Behelfe  sich  die  Soli  und  die  übrigen  Küstenindier  bei 
ihren  weiten  Seefahrten  in  vergangenen  Jahrhunderten  bedienten, 
wissen  wir  nicht.  Bemerkenswerth  ist  eine  Nachricht  des  Nicolo 
de'  Conti  (c.  a.  1444):  Die  indischen  Seeleute  fahren  häufig  in  die 
südlichen  Meere  aus,  wo  sie  nicht  mehr  das  Nordgestirn  erblicken 
und  wo  sie  sich  ausschliesslich  nach  den  Sternbildern  des  Süd- 
pols richten;  sie  kennen  nicht  den  Gebrauch  der  Magnetnadel  (mag- 
netis  usu  carent) ;  wo  immer  sie  fahren,  bestimmen  sie  die  Richtung 
ihrer  Fahrt  bloss  aus  den  in  Sicht  kommenden  Gestirnen.  Diese 
Nachricht  fasst  die  von  Theobald  Fischer  beschriebene  genuesische 
Weltkarte  a.  1447  in  die  Worte :  in  hoc  mari  australis  poli  aspectu 
navigant,  scptemtrionali  absconso.  Ludovico  Varthema  (Wartmann) 
fuhr  a.  1506  in  Gesellschaft  von  Persern  und  Thomaschristen  von 

v 

der  Molukkeninsel  Ternate  über  Borneo  nach  Gäwa;  der  näkhöda 
bediente  sich  bei  dieser  Fahrt  einer  mit  einer  Magnetnadel  versehenen 
Bussole  und  einer  Seckarte,  welche  der  Breite  und  Länge  nach 
mit  Strichen  gleich  einem  Gradnetz  durchzogen  war ;  er  wies  auf 
ein  Sternbild  hin,  das  die  Gegend  des  Südpols  bestimmt,  und  ver- 
sicherte, dass  man  von  der  (Sunda-)küste  Gäwas  (gegen  Süden) 
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so  weit  vordringe,  bis  man  Striche  erreiche,  wo  der  kürzeste  Tag 
nur  4  Stunden  dauert  und  wo  bereits  bedeutende  Kulte  herrscht 
(VI,  27).  Für  die  Magnetnadel  besitzt  der  Hindu  den  Ausdruck 
cumbaka  „hin  und  her  schwankend",  tamul.  samukkä",  malediv. 
samka;  der  Malayc  nennt  sie  besiberäni,  „wirksames  oder  zauber- 
haftes Eisen".  Wollte  man  beide  Nachrichten  streng1  nehmen,  so 
müsste  man  den  Gebrauch  des  Compasses  in  den  indischen  Ge- 
wässern in  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hinabrücken.  Man  halte 
hiezu  die  später  zu  vermerkenden  portugiesischen  Nachrichten  über 
die  Praktiken  der  arabischen  Piloten.  Was  die  Perser  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  zur  See  wie  zu  Lande  ausgedehnte  Fahrten 
und  Züge  unternahmen;  Obolla,  Siräf,  dann  Keis,  zuletzt  Hormüz 
und  Masqat  waren  Ausgangspunkte  weiter  Seefahrten  gegen  Süd 
und  Ost;  wie  im  Alterthum  die  Karer  und  Ioner  den  Führten  der 
Phöniker  nachgefolgt  waren,  so  folgten  in  der  Zeit  nach  Moham- 
med die  Araber  den  Seewegen  der  Perser  und  bildeten  sich  in 
deren  Schule  aus.  Im  Gefolge  der  Perser  standen  allerwegen  auch 
die  syrischen  Thomaschristen;  das  Gleiche  gilt  von  den  jüdischen 
Händlern,  deren  weite  Züge  Ibn  Kkordädbe  andeutet ;  erhalten  ist 
uns  der  Bericht  des  Benjamin  von  Tudela,  worin  allerdings  meist 
nur  auf  die  Zustände  seiner  in  der  Welt  zerstreuten  Glaubens- 
genossen Bedacht  genommen  wird.  Noch  sei  der  sinischen  Ex- 
peditionen gedacht,  über  welche  wir  aus  den  Zeiten  der  Han, 
We'i,  Sui,  Thang  und  Song  Nachrichten  besitzen,  deren  Inhalt 
uns  Forscher  wie  Bretschneider,  Grüne veldt  und  Hirth  klar  ge- 
macht haben;  der  Erledigung  harrt  nur  noch  die  Pilgerfahrt  des 
I.  tsing  von  ^eilan  Uber  die  östliche  Inselwelt  nach  Öina. 

Auf  die  Erweiterung  der  Kenntniss  des  Orients  hat  ausser 
Eroberungszügen  und  Glaubensmissionen  namentlich  der  Handel 
eingewirkt,  der  Austausch  der  Naturproducte  und  Manufacturen 
zwischen  West  und  Ost,  zwischen  Nord  und  Süd,  zwischen  Fest- 
landgebieten und  Inseln;  hiebei  stellt  die  indische  Region  das 
Hauptcentrum  des  Handels,  das  Hauptaufnahms  und  -abgabsgebiet 
dar.  Der  von  der  Schiffahrt  getragene  Handel  hat  ein  Jahr- 
tausend hindurch  stets  dieselben  Formen  bewahrt.  Indische  Kauf- 
fahrer brachten  allezeit  an  die  Küsten  von  'Oman  und  Azania  die 
begehrten  Producte  und  Reizmittel  des  Ostens,  darunter  auch  die 
Gewürze  der  fernen  Molukken  und  des  Landes  Cainpä;  dafür 
tauschten  sie  den  arabischen  Weihrauch  und  die  somalische  Myrrhe 
ein.  Der  Weltmarkt  Alexandria  sandte  abendländische  Erzeugnisse 
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nach  Indien,  das  auch  schon  serische  oder  sinische  Zeuge  aufzu- 
nehmen und  weiter  zu  befördern  begann ;  Indien  selbst  führte 
gefiirbte  Baumwollenzeugc  den  nackten  Bewohnern  der  Azania  (hier 
unter  Vermittelung  der  Araber)  und  der  östlichen  Archipele  ständig 
zu.  Der  Verkehr  des  Abendlandes  mit  Indien  erreichte  zu  Beginn 
der  römischen  Kaiserzeit  eine  hohe  Blüthe,  und  wir  gewinnen 
aus  dem  um  75  n.  Chr.  verfassten  Periplus  eines  alexandrinischt  n 
Kaufmannes  über  alle  Handelsgegenstiinde  erwünschten  Aufschlug; 
wir  erfahren  zugleich,  dass  kurz  vorher  ein  griechischer  Steuer- 
mann, Hippalos  mit  Namen,  zum  erstenmale  die  umständliche  Fahrt 
entlang  den  südarabischen  und  persischen  Küsten  aufgegeben  hatte 
und  unter  Benützung  des  Südwestmonsuns  taßlvoto?,  nach  ihm  auch 
intctXo«  genannt  (wie  denn  auch  das  Meer  zwischen  Azania  und 
Indien  mare  hippalum  genannt  ward),  von  ras  Häfun  oder  vom 
arabischen  Kane  (jetzt  Bal-HafF,  portug.  Canicani)  aus  direct  zur 
Malabarküste  nach  Muziris  d.  i.  „ägyptischer  Hafen"  (vgl.  Mu- 
zin =  Misr)  gesegelt  war  —  ein  Curs,  den  gewiss  schon  lange 
vorher  morgerfländische  Fahrzeuge  eingeschlagen  haben  mochten. 
PtolemHus  kennt  eine  stattliche  Zahl  indischer  Orte  und  zeichnet, 
im  Gegensatz  zu  der  verfehlten  Küstengliederung  Vorderindiens, 
llinterindien  in  ziemlich  richtiger  Gestalt,  nachdem  ein  Kaufmann 
Alexandros  um  die  Halbinsel  Chryse  (Malaqa)  herum  bis  zum 
sinischen  Hafen  Kattigara  (d.  i.  KaucloderKc-eo  in  Tongkin)  gesegelt 
war.  In  der  christlichen  Zeit  siedelten  sich  syrische  Christen  auf 
Soqotra  an,  auch  die  Habescher  betheiligten  sich  an  den  See- 
fahrten —  so  fuhr  einst  ein  Priester  nach  Taprobane,  indem  er 
von  Auxine  (Wasin  gegenüber  Pemba)  ausfuhr  und  weiterhin  den 
Südwestmonsun  benutzte.  Um  das  Jahr  520  besuchte  der  alexan- 
drinische  Kaufmann  Sopatros  Taprobane  oder  Siele-diva  (skr.  Sin- 
hala-dvipa,  pers.  Seran-dib),  welches  Eiland  damals  den  Mittel- 
punkt des  Handels  bildete;  auch  persische  Kaufleute  erschienen 
daselbst  als  ständige  Rivalen  der  Abendländer  oder  Rümi,  und 
wir  erfahren,  dass  der  Raga  die  oströmischen  Silberdrachmen  für 
werthvoller  befand  als  die  abgeschabten  und  nicht  vollwerthigen 
Münzen  des  Sasanidensah.  Kosmas,  der  dies  vermeldet,  schildert 
uns  ähnlich  wie  später  Frater  Jordanus  die  Naturwunder  Indiens, 
zählt  die  wichtigsten  PferFerhäfen  auf,  gedenkt  der  Ansiedelungen 
der  syrischen  Christen  und  des  Hunnenreiches  am  Indus,  und  kennt 
als  äusserstes  Ostland  Tzinista  (pers.  Cina-stain,  das  Land  der 
Sinai).    —    Neben   den  Persern   und    deren  Schutzbefohlenen 
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betheiligten  sich  seit  der  Zeit,  als  durch  die  Khalifen  eine  islamitische 
Weltmacht  auf  Kosten  der  Römer  und  Perser  geschaffen  worden 
war,  vor  allem  die  Araber  an  dem  indischen  Welthandel;  sie 
folgen  zuerst  ängstlich,  dann  immer  waghalsiger,  den  bisher  meist 
von  Persern  befahrenen  Seewegen  nach  Cina  und  erwarben  sich 
ein  stattliches,  wenn  auch  durch  die  orientalische  Phantasie  viel- 
fach entstelltes  Wissen  über  die  Küstengebiete  und  Archipele,  sowie 
über  deren  wichtigste  Naturproducte;  das  zur  Zeit  der  'Abbasiden 
gesammelte  Material  wurde  jedoch  später  nicht  allzu  sehr  erweitert, 
der  Handel  selbst  verblieb  in  den  Händen  der  Perser,  deren  Sprache 
auf  den  See-  und  Landwegen  nach  Cina  allgemeines  Verkehrsmittel 
blieb;  aus  der  mongolischen  Zeit  stammt  ein  kurzer  Bericht  des  Persers 
Rasid  ed-din  über  die  östlichen  Handels wege,  von  denen  sich  der 
eine  am  Golf  von  Bengalen  direct  über  Land  in's  Reich  der 
Mitte  wendet,  während  der  Seeweg  von  Seilan  aus  die  gewohnte 
Richtung  nach  Sumatra  und  Zerbäd  einschlägt. 

Seit  den  Kreuzzügen  macht  sich  wiederum  ein  reger  Auf- 
schwung des  abendländischen  Handels  bemerkbar;  das  genuesische 
Handelshaus  Vivaldi  soll  sogar  (um  1290)  200  Jahre  vor  den 
Portugiesen  den  atlantischen  Seeweg  nach  Indien  eröffnet  haben; 
Benedetto  Vivaldi  gründete  1315  eine  indische  Compagnie;  vene- 
zianische Kaufleute  und  christliche  Missionäre  wagten  es  den  unter 
das  Machtgebot  mongolischer  Chane  gekommenen  Orient  wieder 
zu  betreten ;  Marco  Polo  durchwanderte  Vorder-,  Mittel-  und  Ost- 
asien und  brachte  auch  über  die  indische  Welt  sowie  über  Mada- 
gascar  Nachrichten  heim ;  ihm  folgte  der  kindlichgläubige  böh- 
mische Mönch  Oderico;  katholische  Bischöfe  erhielten  für  kurze 
Zeit  Sitze  in  indischen  und  sinischen  Emporien.  Bald  wurde  dio 
Eifersucht  der  Moslcinen  rege,  und  nur  unter  der  Maske  eines 
Renegaten  durfte  es  Nicolo  de'  Conti  wagen  südasiatische  Striche 
zu  durchwandern;  doch  dauerten  die  Handelsbeziehungen  der  Ita- 
liener fort,  und  venezianischen  Nachrichten  verdankt  gar  manche 
neue  Angaben  Fra  Mauro,  auf  dessen  Erdkarte  1451)  eine  aller- 
dings ziemlich  ungeordnete  Kundo  der  indischen  Räume  von  So- 
faila bis  zu  den  östlichsten  isole,  in  queste  nasce  noei  muscade  et 
altre  specic,  hervortritt.  Einen  grossartigen  Abschluss  in  der 
morgenländischen  Reiseliteratur  bildet  der  Bericht  des  Ibn-Batnta 
über  seine  Kreuz-  und  Querzüge  durch*  die  ganze  islamitische 
Welt;  die  Länge  der  von  ihm  durchwanderten  Pfade  hat  wohl 
kaum  ein  zweiter  Wanderer  erreicht.  Ueber  den  asiatischen  Handel 
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im  Mittelalter  sowie  über  die  Handelsgegenstände  selbst  besitzen  wir 
in  dem  berühmten  Werke  von  Heyd  eine  unerschöpfliche  Fundgrube. 

Am  Schlüsse  der  mittelalterlichen  Periode,  unmittelbar  vor  dem 
Alles  umgestaltenden  portugiesischen  Säculum  (1500—1600),  hat 
die  orientalische  Literatur  jene  Schriftwerke  erzeugt,  welche  die 
Grundlage  des  indischen  Seespiegels  oder  des  Mohit  bilden,  dessen 
Bedeutung  vornehmlich  darin  liegt,  dass  er  uns  ein  Kartenbild 
der  indischen  Küstengebiete  und  Archipele  entwerfen  hilft,  das  an 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  nicht  nur  die  mitunter  phantastischen 
Leistungen  der  classisehen  Periode  der  gelehrten  arabischen  Li- 
teratur weitaus  überholt,  sondern  auch  den  Leistungen  der  un- 
mittelbar nachfolgenden  portugiesischen  Periode  in  keiner  Weise 
nachsteht;  der  Mohit  bildet  vielmehr  den  organischen  Uebergang 
von  den  zumeist  nur  sporadischen  Ermittelungen  sämmtlicher  vor- 
ausgegangener Zeitperioden  zu  dem  ausgebildeten  Wissen  der 
Neuzeit,  und  er  füllt  somit  eine  klaffende  Lücke  in  unserem  Wissen 
über  die  grosse  und  wichtige  indische  Region  aus;  reicht  doch 
der  Horizont  dieses  Seespiegels  von  ras  el-Dowair  bis  zur  Delagoa- 
bay,  von  Gidda  über  alle  Küstenstrecken  und  Archipel  bis  Timor- 
laut  und  Korea!  Und  doch  ist  dieses  Resultat  mit  seiner  Reich- 
haltigkeit und  Vollständigkeit  bloss  auf  Grund  einer  elementaren 
astronomischen  Beobachtungsweise,  die  aus  der  WTiegenzeit  der 
Nautik  stammt,  zustande  gekommen:  es  war  eben  ein  Resultat 
reicher  Erfahrungen,  einer  durch  Jahrhunderte  fortgesetzten  Praxis, 
ein  gemeinsames  Werk  persischer,  arabischer  und  indischer  See- 
leute und  Piloten.  Eine  ähnliche,  auf  systematischer  Beobachtung 
der  Bärengestirne  beruhende  Leistung  aus  vorportugiesischer  Zeit 
ist  uns  bisher  nicht  bekannt  geworden ;  schon  darum  beansprucht 
die  aus  dein  Mohit  abgeleitete  Kartendarstellung  hohe  Beachtung 
sie  bildet  den  Schlussstein,  das  Non  plus  ultra  der  kartographi- 
schen Thätigkeit  der  Orientalen.  Einen  neuen  Wendepunkt  be- 
deuten die  unmittelbar  darauf  zustande  gekommenen  Arbeiten  der 
Portugiesen,  ihre  vortrefflichen  Seekarten,  welche  bis  zum  Jahre 
1648  den  Hauptbchelf  bei  den  indischen  Seefahrten  gebildet  haben. 

Nun  sei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  fast  zum  Rang  einer 
eigenen  Wissenschaft  erhobene  Praxis  der  indischen  und  arabischen 
Seeleute  auf  die  ersten  Fahrten  der  Portugiesen  im  Indischen 
Ocean  irgend  welchen  Einfluss  genommen  habe?  Als  Vasco  da 
Gama  zu  den  bocas  de  CuAma  bei  Quilimane  gelangt  war,  fand 
er  die  ersten  Spuren  eines  Culturlebens  und  Menschenverkehrs 
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vor,  weshalb  jene  Münde  den  Namen  rio  dos  bons  signaes  erhielt  ; 
wäre  er  vorher  zu  den  ilhas  Boziquas  gekommen  oder  an  die  So- 
fälaküste,  so  hätte  er  gewiss  die  ersten  arabisehen  Fahrzeuge  oder 
lnzios  zu  Gesieht  bekommen;  so  aber  fand  er  die  ersten  arabisehen 
Händler  bei  den  ilhas  de  Angoxa,  den  ersten  seekundigen  Piloten 
vor  Mocambiqui.   Sein  Roteiro  schildert  die  arabischen  Fahrzeuge 
und  fügt  hinzu  (p.  28):  e  os  marinheiros  dellos  naos  tem  agulhas 
Genoviscas,  per  que  se  regem,  e  quadrantes  e  cartas  de  marear. 
Wie  falsch  der  ihm  vom  Scheikh  beigestellte  Pilote  handelte  und 
wie  er  dann  gezüchtigt  wurde,  ist  bekannt.   Im  Hafen  von  Mom- 
baca  traf  er  nicht  nur  pilotos  Mouros.  sondern  auch  christliche 
Handelsleute  aus  Habesch  und  Indien;  in  Melinde  nahm  er  für 
die  Fahrt  nach  Malabar  einen  Meister  der  Schiffahrt,  einen  mo  allim 
(portug.  malemo).  Namens  Cana,  aus  dem  indischen  Lande  Gugerat, 
in  seine  Dienste;  dieser  zeigte  ihm  eine  Karte  aller  indischen 
Küsten,  auf  welcher  rechtwinklig  sich  schneidende  Längs-  und 
Breitenstriehc,  alle  sehr  dicht  an  einander,  aber  keine  Diagonalen 
und   Loxodrome,   verzeichnet  waren.    Als  Vasco  dem  Mohren 
einen  grossen  Astrolaben  aus  Holz  und  andere  aus  Metall  zeigte, 
welche  zur  Höhenmessung  der  Sonne  dienten,  versicherte  jener, 
auch  die  Piloten  im  Rothen  Meere  bedienten  sich  solcher  Instru- 
mente; die  Schiffer  aus  Gugerat  und  Indien  dagegen  bestimmten 
die  Polhöhen  aus  dem  Höhenstande  der  circumpolaren  Gestirne 
mit  Hilfe  eines  aus  drei  Latten  bestehenden  Instrumentes.  Vasco 
brachte  dreieckige  Instrumente  aus  Holz  und  Messing  nach  Por- 
tugal: sie  wurden  auf  der  Fahrt  Cabral's  verwendet,  aber  nicht 
für  zweckdienlich  befunden.   Cabral  nahm  aus  Melinde  zwei  pi- 
lotos Guzerates  für  seine  Indienfahrt  mit.  Tristan  da  Cunha  folgte 
bei  seiner  Fahrt  von  Mocambique  zur  Nordwestküste  von  Mada- 
gascar  den  Weisungen  des  Zeng-piloten  Bogima ;  Affonso  de  Albo- 
querque  bediente  sich  bei  der   Untersuchung  der  Küsten  und 
Inseln  des  Persischen   Meeres  bis  'Oman  der  Beihilfe   und  der 
Karten  des  kundigen  nakhöda  'Omar  aus  Ilormuz.    Wenn  sich 
schon  im  Roteiro  des  Vasco  bis  dahin  unbekannte  Namen  wie  Malaqa 
und  Xarnau  vorfinden,  so  stammt  dies  aus  mündlichen  Berichten 
der  Thomaschristen  von  Calicut.     Für  unsere  Untersuchung  weit 
wichtiger  sind  die  ältesten   Darstellungen  Indiens  auf  den  ersten 
portugiesischen  Karten,  welche  die  topographischen  Ergebnisse  des 
Vasco  und  Cabral  zum  Ausdruck  brachten ;  zwar  sind  die  Originale 
verloren    gegangen ;    erhalten  sind   uns  jedoch   Copicn  -italie- 
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nischer  Meister  aus  dem  Jahre  1502.  nämlich  die  Weltkarte  des 
Alberto  Cantino  in  der  Stadtbibliothek  von  Modena,  und  jene  des 
Nicolo  de  Canerio  in  der  Stadtbibliothek  von  Lyon;  beide  sind 
bisher  nur  für  die  amerikanischen,  nicht  jedoch  für  die  asiatischen 
Striche  verwerthet  worden;  weiters  gehen  auch  die  Kartenbilder 
des  Ruysch,  des  Visconti  Maggiolo  und  des  Strassburger  Ptolemüus 
wesentlich  auf  jenes  älteste  portugiesische  Original  zurück.  Es 
zeigt  sich  nun  wirklich,  dass  die  Portugiesen  noch,  bevor  ihre 
Fahrzeuge  Malaqa  und  andere  östlich  von  Calicut  gelegene  Häfen 
aufgesucht  hatten,  in  ihre  älteste  Karte  der  indischen  Welt  Namen 
von  Hilfen  aufgenommen  baben,  die  sie  einzig  und  allein  von 
arabischen  Indienfahrern  erfahren  konnten;  oder  sie  haben  that- 
sächlich  Karten  der  arabischen  Seefahrer  vor  Augen  gehabt  und 
abgelesen,  wobei  ihnen  Irrthümer  in  der  Transscription  und  ähn- 
liche Missverständnisse  begegnen  konnten ;  es  waren  Karten  ähn- 
licher Fassung,  wie  sie  der  mo'allim  Suleimän  ben  Ahmed  aus 
Sihr  vor  sich  hatte.  Die  theilweise  Abhängigkeit  der  ältesten 
portugiesischen  Karte  von  einer  Karte  arabischer  Herkunft  schmä- 
lert die  kartographischen  Verdienste  der  Portugiesen  in  keiner 
Weise,  da  die  Geographie  die  Pflicht  hat,  für  minder  bekannte 
Erdstriche  alles  irgendwie  erreichbare  Material  zu  verwerthen.  W7ir 
heben  folgende  Namen  heraus,  welche  unstreitig  schon  auf  der 
Originalkarte  vom  Jahre  1501  vermerkt  waren,  von  denen  jedoch 
manche  auf  den  portugiesischen  Seekarten  der  Folgezeit  nicht 
mehr  erscheinen  oder  doch  anders  lauten:  boria  und  meria,  zwei 
Vorgebirge  an  der  Küste  von  Kannära,  welche  bereits  im  Mohit  er- 
wähnt werden  und  noch  heutzutage  diese  Namen  führen ;  morachim, 
die  Nordspitze  von  Ccilon,  Morasi  des  Mohit,  tamulisch  Maraöi ;  tacoa, 
Hafen  an  der  hinterindischen  Westküste,  wonach  der  Mohit  den 
ganzen  Mergui-Archipel  guzr-Takoä  benennt.  Wir  handeln  dar- 
über im  folgenden  Capitel  ausführlich. 

Es  bedarf  ferner  keines  Nachweises  dafür,  dass  auch  in  fabu- 
losen  Dingen  die  Einwirkung  des  Morgenlandes  zutage  tritt.  So 
suchten  beispielsweise  portugiesische  Seefahrer  das  „Ooldland14  der 
indischen  und  arabischen  Sagen,  bis  sie  es  endlich  in  der  ilha  de 
ouro  gegenüber  Menangkabo  zu  finden  glaubten.  Auf  der  grossen 
Weltkarte  des  Sebastian  Cabot  a.  1544  (bei  Jomard)  begegnen  nicht 
nur  insulae  rocorum,  d.  i.  des  Riesenvogels  rokkh,  sondern  es 
wird  auch  eine  Insel  vermerkt,  nahe  den  Malediven,  auf  der  einst 
ein  arabischer  Händler  sein  Fahrzeug  anlegte;  er  fand  dort  viel 
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Gold,  so  dass  er  sein  Schiff  damit  beladen  konnte.  Das  ist  die- 
selbe Geschichte,  welche  der  Mohit  vom  Kaufmann  aus  Gugerat 
erzählt,  der  auf  der  Insel  Tizam  turai  beim  Kochen  aus  der  geschmol- 
zenen Erde  Unmassen  Goldes  gewann  und  heimbrachte.  —  Schliess- 
lich sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  portugiesischen  Seefahrer 
wiederholt  in  die  Lage  kamen,  den  Weisungen  der  seekundigen 
Malayen,  dieser  „Rattenmenschen"  Insulinde's,  zu  folgen;  wir 
ersehen  dies  zumal  aus  den  Fahrten  des  Abenteurers  Mendez  Pinto, 
der  fast  wie  ein  Halb-Malave  und  Kamboganer  auftritt  und  sich 
an  den  Küsten  von  Cina  stets  der  malayisehen  Ortsbenennungen 
bedient;  die  Portugiesen  haben  eine  grosse  Zahl  malayischer  Aus- 
drücke für  Fahrzeuge  in  ihre  Sprache  aufgenommen. 

Wir  wünschen,  dass  das  im  Mohit  niedergelegte  Material 
Anlass  zu  weiteren  Forschungen  biete,  und  dass  sich  die  Jahres- 
feier der  Fahrt  Vasco  da  Gama's  für  die  Geschichte  der  Erdkunde 
ebenso  fruchtbringend  erweise  wie  das  Andenken  an  die  Ent- 
deckung Amerikas. 


IV. 

Vorder-  und  Hinterindien 
nach  den  beiden  Weltkarten  des  Alberto  Cantino  und 

Nicolb  de  Canerio. 

Nachdem  das  vorausgehende  Capitel  schon  lange  nieder- 
geschrieben war.  erhielt  der  Verfasser  dieser  Einleitung  auf  sein  An- 
suchen durch  Vermittlung  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft, 
welche  ihrem  Ausschussmitglied  Dr.  Philipp  Paulitschke  die  ent- 
sprechenden Weisungen  zur  Besorgung  von  Copien  jener  beiden 
Weltkarten  gegeben  hatte,  auf  denen  die  Resultate  der  von  Vasco  da 
Gama  und  Pedralvarcz  Cabral  glücklich  durchgeführten  Fahrten  und 
der  damit  verknüpften  Erkundigungen  über  die  entfernteren  indi- 
schen Küstengebiete  zur  Anschauung  gelangen,  zuerst  ein  photo- 
graphisches Abbild  der  indischen  Theile  der  grossen  Weltkarte 
des  Genuesen  Alberto  Cantino  (a.  1502),  welche  als  Erbstück  aus 
der  ruhmvollen  Zeit  des  Fürstenhauses  Este  gegenwärtig  in  der 
Stadtbibliothek  von  Modena  aufbewahrt  wird;  und  eine  geraume 
Zeit  später,  kurz  vor  Beendigung  der  vorliegenden  Arbeit,  ein 
lithographirtes  Abbild  der  gleichen  indischen  Küstengebiete 
nach  der  grossen  Seekarte  des  Genuesen  Nicolo  de  Canerio  (An- 
fang a.  1503),  welche  früher  in  der  Stadtbibliothek  von  Lyon, 
nunmehr  aber  im  hydrographischen  Archiv  des  Marineministeriums 
zu  Paris  aufbewahrt  wird.  Für  die  Mühewaltung  der  k  k.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  ihres  Ausschussmitgliedes,  sowie  für  die 
gütigst  erfolgte  Beistellung  der  beiden  Copien,  einerseits  durch 
den  Director  der  Estensischen  Bibliothek  in  Modena,  anderseits  durch 
den  Archiworstand  in  Paris,  sei  an  dieser  Stelle  im  Namen  der  Wissen- 
schaft der  gebührende  Dank  ausgesprochen.  Zugleich  sei  bemerkt, 
dass  über  Cantino 's  Weltkarte  zuerst  der  gelehrte  Amerika-Forscher 
Harrisse  in  seiner  Schrift  Les  Cortereal  (Paris  1888,  S.  G9  fg.),  über 
die  Seekarte  Cancrio's  namentlich  L.  Gallois  im  Bulletin  de  la  Societö 
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de  geographie  de  Lyon  (tome  IX,  97  —  1110  ausführlich  gehandelt 
haben,  jedoch  mit  steter  Rücksichtsnahme  auf  die  amerikanische 
Erdhälfte;  auf  Ostindien  ist  Harrisse  gar  nicht,  üallois  nur  mit 
wenigen  Bemerkungen  eingegangen;  für  uns  war  aber  gerade 
das  ostindische  Gebiet  die  Hauptsache. 

So  sind  wir  denn  nunmehr  in  der  Lage,  über  die  oben  an- 
gedeuteten Vermuthungen  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  füllen  und 
den  Sachverhalt  weit  genauer  festzustellen,  als  es  nach  den  Dar- 
stellungen der  spateren  Copien,  z.  B.  jener,  welche  der  Strassburger 
Ptolemäus  a.  1513  darbietet  und  welche  zunächst  auf  eine  spanische, 
im  Besitze  des  Herzogs  Kenatus  II.  von  Lothringen  befindliche 
Copie  des  portugiesischen  Originals  zurückgeht,  möglich  gewesen 
wäre.  Wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  war  unsere 
Vermuthung  völlig  zutreffend :  die  These,  dass  die  portugiesischen 
Kartographen,  welche  die  topographischen  Ergebnisse  der  beiden 
ersten  Indienfahrten  zu  verwerthen  hatten,  hicbei  auch  Materialien 
benützten,  welche  orientalischer  Herkunft  waren,  gilt  namentlich 
für  die  hinterindisehe  Hälfte,  welche  damals  von  den  Portugiesen 
selbst  noch  nicht  erreicht  worden  war ;  hier  war  es  nothwendig, 
sollte  nicht  einfach  Alles  das  wiederholt  werden,  was  einst  Marco 
Polo  und  seine  Nachfolger  erkundet  hatten,  die  längst  in  Indien 
gesammelten  mündlichen  Aussagen  und  Berichte,  sowie  die  aus 
Indien  mitgebrachten  orientalischen  Kartcnvorlagcn  zu  benützen 
und  nach  Möglichkeit  zu  verwerthen.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  sich  in  die  Reihe  richtiger  und  wohlbegründeter  Ansätze  auch 
solche  mischten,  welche  eines  festen  Bodens  ermangelten,  z.  B.  un- 
richtig wiedergegebene  Benennungen  aus  verschiedenartigen  Spra- 
chen, Schwankungen  in  der  Ortslage,  Eintragung  fabuloser  Gebilde. 
Wie  nun  immer  das  Kartenbild  schliesslich  ausfiel,  erstaunlich 
bleibt  es,  wie  schnell  sich  die  Kunde  von  den  neuerforschten 
Länderräumen  und  der  erste  Versuch  ihrer  kartographischen  Dar- 
stellung über  die  nächstbenachbarten  Theile  Europa's  verbreitet 
haben,  obwohl  die  portugiesische  Regierung  sorgsam  über  deren 
Geheimhaltung  wachte ;  in  Lissabon  hielten  sich  eben  damals  Kosmc- 
graphen  und  geschickte  italienische  Kartenverfertiger  auf,  welche 
dafür  sorgten,  dass  diese  Dinge  keine  Geheimnisse  blieben  und 
alsbald  Gemeingut  der  Gebildeten  wurden. 

Die  photographische,  in  4  stark  verkleinerte  Scctionen  ver- 
theilte Copie  der  Karte  Cantino's  besitzt  den  Uebelstand,  dass  auf 
ihren    dunkel    gehaltenen    Partien,    zumal   an    der  Südspitzc 


Dekkhan's  von  Goa  in  W.  und  Mutapalay  in  O.  bis  Cabodc  Cuniaria 
hinab,  an  der  Südspitze  der  hinterindischen  Halbinsel  von  Malaqa 
und  Fulutumunaa  abwärts  bis  (^inguapura,  am  Südende  von  Kam- 
boga  und  an  den  Buchten  von  China,  die  ursprünglich  einge- 
tragenen Ortsnamen  sich  der  Lesung  entziehen;  wir  sind  daher 
zumal  für  die  ostindischen  Häfen  auf  die  gut  lesbare  Karte  Ca- 
nerio's  angewiesen  ;  für  alle  übrigen  Strecken  erweist  sich  Cantino's 
Karte  als  die  ursprünglichere  und  werthvollere  —  sie  enthält  An- 
gaben über  die  Handelsgegenstände  der  grösseren  Hafenorte,  in 
einigen  Fällen  auch  äusserst  merkwürdige  Bestimmungen  der  Orts- 
lage hinsichtlich  der  geographischen  Breite,  welche  bei  Canerio 
fehlen. 

Betrachten  wir  zunächst  Vorderindien.   Die  Weltkarte  des 
Juan  de  la  Cosa  a.  1500  gibt  die  Gestalt  des  Landes  ungefähr  in 
jener  verzerrten  Art  und  Weise  wieder,  wie  sie  bei  Ptolemäus  und 
zuletzt  noch  bei  Fra  Mauro  erscheint,  während  doch  bereits  die 
mappa  Catalana  die  Dreiecksgestalt  richtig  dargestellt  hatte.  Infolge 
der  neuen  Ermittelungen,  vielleicht  auch  auf  Grund  einer  Dar- 
stellung wie  sie  in  unserem  Mohit  hervortritt,  gibt  Cantino  die 
Dreiecksgestalt  in  treffender  Weise  wieder.    Der  Tropicus  cancri 
erscheint  richtig  über  Cambaya  und  den  Gangeshafen  gatiguam 
gezogen;  zu  unserem  Staunen  wird  er  jedoch  nicht  mit  231l2°  N. 
bezeichnet,  sondern  mit  11°  N. !  Denn  bei  Cambaya  steht  die  Notiz 
„esta  a  norte  em  XI  grados",  und  bei  (gatiguam  „esta  ein  XI  pul- 
gadas  a  o  norte";  wir  sehen,  dass  der  portugiesische  Kartograph 
die  Ausdrücke  grados  und  pulgadas  für  gleichwerthig  ansah.  Das 
portugiesische  Wort  pulgada,  polegada,  pollegada  (von  lat.  pollex 
„Daumen")  bedeutet  „Daumenbreite,  Zoll,  12  geometrische  Linien, 
VJ2  Fuss"  und  entspricht  durchaus  der  arabischen  isba'  „Finger- 
breite, Fingerhöhe".    Mit  der  bei  den  Gelehrten  des  Orients  einge- 
bürgerten Ortsbestimmung  nach  Graden  hat  die  isba'-Zählung  der 
Piloten  des  Mohit  nichts  zu  thun,  obwohl  wir  jetzt  imstande  sind, 
die  „Fingerhöhen"  in  Grade  umzurechnen.    Wenn  nun  die  älteste 
portugiesische  Karte  von  Indien  gelegentlich  die  Breite  der  Orte 
nach  pulgadas  bestimmt,  die  sie  in  völliger  Unkenntniss  des  Sach- 
verhaltes den  grados  gleichstellt,  so  ergibt  sich  dieses  Irrthums 
Lösung  nothwendigerweise  aus  der  Voraussetzung,  dass  die  da- 
maligen portugiesischen  Seefahrer  und  die  Kartographen,  welche 
deren  Berichten  folgten,  von  der  arabisch-indischen  Bestimmungs- 
weise und  Zählmethode  Kunde  erhielten  und  derselben  gläubig 
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folgten,  oder  auch,  dass  sie  eine  Seekarte  vor  sieh  hatten,  welche 
ungefähr  das  Gepräge  der  aus  dem  Mohit  rcconstruirtcn  Seekarte 
besass.    Wenn  bereits  die  nächsten  Seefahrer  und  Kartographen 
dieses  Verfahren  aufgaben  und  von  der  unverstandenen  Zahlung 
nach  pulgadas  Abstand  nahmen,  so  erklärt  sieh  dies  aus  der  rich- 
tigen Einsicht,   dass  nur  Breitebestimmungen  mit  dem  Astrolab 
eine  sichere  Gewähr  bieten;  schon  Cabral  wusste  von  den  Instru- 
menten der  orientalischen  Piloten   keinen  rechten  Gebrauch  zu 
machen  und  rieth  seinen  Nachfolgern,  einzig  die  in  Europa  ange- 
wendeten  Methoden  der  Ortsbestimmung  zu  befolgen;   die  aus 
Indien  mitgebrachten  Instrumente  und  Karten  wurden  daher  als- 
bald im  Torre  del  Tombo  als  interessante  Gegenstände  hinterlegt 
und  geriethen  seither  in  Vergessenheit;  ob  sich  davon  etwas  bis 
in  die  Gegenwart  erhalten  hat,  darf  in  Erinnerung  an  das  grosse 
Erdbeben  bezweifelt  werden;  doch  wäre  es  denkbar,  dass  sieh  in 
irgend  einer  theoretischen  Schrift  über  Nautik  Angaben  über  die 
Beobachtung  der  Polargestirne  und  die  daraus  abgeleitete  Zählung 
nach  pulgadas  vorfinden ;  uns  lag  keine  solche  Schrift  vor.  Sehen 
wir  nun  nach,  welche  Angaben  der  Mohit  betreffs  Kambäya  und 
Sädigäm  bietet:  wir  finden  bei  beiden  Orten,  welche  ungefähr  im 
Bereich  des  Wendekreises  des  Krebses  liegen,  die  Lage  in  XI 
isba'  des  Polarsternes  verzeichnet  —  also  eine  völlige  Ueberein- 
stimmung!  Wir  erkennen  hier,  zunächst  auf  vorderindischem  Boden, 
bei  zwei  wichtigen  Hafenorten,  welche  Vasco  da  Gama  noch  nicht 
berührt  hatte,  deutlich  che  orientalische  Grundlage  der  ältesten 
portugiesischen  Karte. 

Die  Küstenorte  der  vorderindischen  Westseite  bis  Angediba 
herab  scheinen  theilweise  derselben  orientalischen  Quelle  zu  ent- 
stammen, theilweise  mag  auch  eine  Benützung  früherer  italienischer 
Berichte  vorliegen.  Wir  geben  die  Reihenfolge  derselben  nach  der 
deutlicher  geschriebenen  Karte  Canerio's  wieder.  Im  Gebiet  der 
Indusmündungen  finden  wir  ninara  verzeichnet,  wofür  auf  spateren 
Karten  ninovi,  negana  (neben  cacha)  auftritt;  bei  der  Einfahrt  in 
den  Meerbusen  von  KaeÖha  steht  betras  oder  beytas,  was  vielleicht 
auf  die  flache  Insel  Bhati  bezogen  werden  darf ;  dann  folgt,  durch 
eine  flatternde  Fahne  hervorgehoben,  Saqucte  oder  jaquete,  d.  i.: 
punta  Jaquete,  räs  Gaked  des  Mohit,  mit  dem  Beisatz  alrina,  der 
uns  die  innen  befindliehen  Rin-Sümpfe  bezeichnet,  wenn  nicht 
vielmehr  parva  zu  lesen,  vgl.  India  minor  bei  Juan  de  la  Cosa; 
hinter  einer  Reihe  kleiner  Küstcninselcken  lesen  wir  daba,  d.  i. 
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diba  oder  diva  (skr.  dvipa,  vulgär  diva,  diu  r Insel"),  das  heute 
noch  den  Portugiesen  verbliebene  Diu.  Dann  folgt  am  Nordent'e 
eines  schmalen  Golfes  der  grosse,  mit  hoher  Flagge  bedachte 
Handelshafen  und  Herrschaftssitz  Cambaya,  den  auch  schon  Juan 
de  la  Cosa  verzeichnet  hat,  und  dabei  die  Legende:  esta  a  norte  em 
XI  grados;  aqui  ha  laquar  c  panos  finos  de  todas  sortes  e  figuos 
pasados  e  hubas  (=  uvas),  e  ene,ensso  e  almizquer  ed  ambre  ed 
aljofar;  que  todo  bem  de  dentro  pello  o  sertam  da  (,'idade.  An  der 
gegen  Süden  gestreckten  Küste  folgt  <;uraa,  d.  i.:  Qurate;  sodann, 
mit  hoher  Handelsflagge  ausgezeichnet,  paru«;a,  bei  Canerio  wahr- 
scheinlich parochc  zu  lesen,  schon  in  der  mappa  Catalana  in  der 
richtigen  Form  baroche  vermerkt  —  die  späteren  Copien  schreiben 
parnea,  parnoa,  wozu  der  unbedeutende  Ort  Parnir,  Parnel  gestellt 
werden  könnte;  weiters  dema,  dama,  d.  i. :  Daman  des  Mohit; 
ferner  gegenüber  einer  Küsteninsel  (ofienbar  Päna)  der  Landstrich 
canarea,  der  viel  zu  weit  gegen  Norden  hinauf  gerückt  ist,  wie 
auch  bei  Fra  Mauro  Chanara,  während  wir  gerade  hier  Concana 
erwarten.  Wichtig  für  unsere  Untersuchung  sind  die  zwei  folgenden 
Landvorsprünge:  Beria  und  Meria,  welche  auf  keiner  portugiesischen 
Seekarte  der  Folgezeit  vermerkt  werden  und  sogar  in  dem  sehr 
reichhaltigen  Roteiro  des  Joam  de  Castro  fehlen,  während  der 
Mohit  ras  Boriä  in  VIII,  ras  Meriä  in  VII  3/4  isba*  richtig  auf- 
weist; diese  Namen  stammen  ohne  Zweifel  aus  irgend  einer  orien- 
talischen, dem  Mohit  vergleichbaren  Quelle.  Es  folgen  drei  winzige 
Inselchen,  bei  Canerio  mit  dobascha,  in  anderen  Copien  mit  dobas- 
tha  bezeichnet;  bei  Cantino  kann  noch  dand//////  gelesen  werden, 
so  dass  etwa  Dandabäsi  unter  VII  isba'  des  Mohit  vorliegt,  die 
heutigen  Vingorla  rocks,  welche  bei  den  Portugiesen  sonst  stets 
den  Namen  ilheos  queimados  tragen,  während  den  alten  indischen 
Namen  Dandabäsi  (skr.  dantaväsi)  ausser  dem  Mohit  nur  der  ita- 
lienische Reisende  Gasparo  Balbi  vermerkt.  Räthselhaft  bleibt  die 
folgende  Station  bualli,  bualle,  etwa  in  der  Lage  von  Banda,  viel- 
leicht Sitz  eines  islamitischen  Statthalters  Abu  'Ali,  wie  denn  auch 
die  Lakkediven  Besitz  eines  Mäm  'Ali  waren  und  mit  ilhas  do 
Mamale  bezeichnet  wurden.  Eine  grosse  Fahne  mit  Halbmond, 
ohne  Namen,  bezeichnet  uns  die  Stätte  des  wichtigen  Handels- 
platzes Goa,  Göwa-Sindabür  des  Mohit,  Chintabor  der  mappa  Ca- 
talana. Es  folgen  die  fünf  Inselchen  andegiba,  d.  i.:  die  durch  Vasco 
da  Gama's  Landung  berühmt  gewordenen  Angedibas,  Anzädiw  des 
Mohit.  Die  beiden  folgenden  Namenszüge  lassen   so  verschiedene 
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Losungen  zu,  dass  wir  weitere  Vennuthungen  unterlassen.  Erst 
mit  Mangalor  betreten  wir  sicheren  Boden,  d.  i. :  Mangarür  des 
Mohit  unter  V  isba',  Mahganor  der  mappa  Catalana,  Morpyapooö 
des  Kosmas,  Muziris  des  Alterthums.  Von  da  bis  C.  Comorin 
durften  die  Kartenverfertiger  jeder  fremden  Beihilfe  entrathen: 
hier  treten  die  durch  die  beiden  ersten  Expeditionen  wohlerkundeten 
Orte  ein.  Zuerst  hinter  einem  Landvorsprung  (=  C.d'  Ely)  ca- 
nanor,  dann  panderane;  weiters,  mit  der  Fahne  ausgerüstet  der 
Welthafen  Caliqut,  den  Juan  de  la  Cosa  a.  1500  noch  an  durchaus 
falscher  Stelle  mit  dem  Beisatz  terra  deseubiorta  per  dorn  Manuel 
Rey  de  Portugal  verzeichnet  hatte.  Cantino's  Legende  lautet: 
aqul  he  Caliqut,  hua  muyto  nobre  cidade,  deseuberta  per  muyto 
esclareeido  principe  Dom  Manuel  Rey  de  Portugall;  aqui  ay  muyto 
menjoym  de  fina  natura,  e  pimenta  e  ontras  muytas  mereadarias, 
que  bem  de  muytas  partes,  e  fina  canella,  gengibre,  cravo,  en- 
censso.  sandalos  e  todas  sortes  de  espeeiaria.  e  pedras  de  grande 
balor  e  perlas  ed  aljofar.  Dann  folgen  panane,  crangallor,  cochim, 
tanora,  Collum,  diese  seit  Alters  berühmten  Handelsplätze  der 
Pfefferküste,  und  cavo  de  comaria. 

Die  Ostküste  bis  (Jatiguam  streicht  ziemlich  gerade  gegen 
NO.  mit  vielen  Flussmündungen  und  Buchten.  Gegenüber  der 
Insel  Sillam  finden  wir,  casto  verschrieben,  cailo,  d.  i. :  Qayil . 
ferner  carqui,  d.  i.:  Korchai.  KoXyot  des  Alterthums;  sodann  chulim 
d.  i. :  Sullam  oder  Sullim  des  Mohit  ;  weiters  adaa.  richtiger  adala, 
d.  i. :  das  heutige  Vadalay,  portugiesische  Beadala,  im  Mohit  Ada- 
läfattan.  Unsicher  ist  wiederum  die  Lesung  der  folgenden  Station, 
etwa  acra  (di)  gori,  vergl.  Akragori  in  isba'  VI  des  Mohit.  Weiter 
aufwärts  steht  bei  Cantino  deutlich  mutapalay,  d.  i.:  Mutapali  in 
isba'  VI  des  Mohit;  in  anderen  Copien  begegnet  trossulpata,  ver- 
schrieben für  massulipatan.  Weiterhin  erhebt  sich  an  der  Münde 
eines  Stromes  der  mit  Flagge  bezeichnete  Handelsplatz  gudarim,  d.  i. : 
Gudäwari  des  Mohit  in  VII  isba  ;  das  folgende  trosulpata  ist  blosse 
Wiederholung  der  vorausgegangenen  Station  gleichen  Namens ;  für 
die  Annahme  eines  indischen  Platzes  Trisula-pattan  fehlen  alle  Be- 
lege. In  dem  folgenden  Conarco  erkennen  wir  Konarekam  des 
Mohit  unter  IX  isba' ;  in  guaguar,  richtiger  quasguar  der  anderen 
Copien,  erkennt  man  deutlich  Kasghari  des  Mohit  unter  IX1^  isba', 
während  die  späteren  Portulane  meist  fehlerhaft  segogora  schreiben. 
Zuletzt,  am  Tropicus  cancri,  steht,  mit  hoher  dreiwinkeliger  Stand- 
arte ausgezeichnet,  der  an  der  Hugulimünde  des  Ganges  gelegene 
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altberühmte  Handelsplatz  oatiguam,  Sädigain  des  Molrit  unter  XI 
isba!  des  Polarsterns:  catiguam  esta  cm  XI  pulgadas  a  o  norte; 
aqui  ha  panos  niuyto  finos  e  <;era  e  outras  muytas  nierca- 
darias. 

Oestlich  von  der  Südspitze  Cumaria  erseheint,  dureh  eine 
Reihe  von  Untiefen  und  Inselchen  mit  dem  Festland  verbunden, 
Tillam,  d.  i. :  (,'eilain.  mit  undeutlichen  Conturen :  aqui  nace  a  ca- 
nella  e  muitas  sortes  de  especiaria;  cd  aqui  pescam  as  perlas  ed 
aljofar ;  sam  as  gentes  de  esta  ylha  idolatras  e  tratam  muito  cravo 
com  Caliqut.  Aus  einer  dem  Molrit  ähnlichen  Quelle  stammen 
die  ostwärts  vermerkten  Hafenorte:  morachim,  d.  i. :  die  Nordspitze 
Moraci.  eine  tamilische  Benennung,  die  nur  noch  in  Moräfii  des 
Molrit  wiederkehrt ;  dann  tragonamalai,  bei  Canerio  traganamalley, 
d.  i.:  Tirkonamalai  des  Molrit,  und  panamo,  d.  i. :  Panaway  der- 
selben Quelle;  zu  weiteren  Eintragungen  fehlte  der  Kaum. 

Die  Lakkediven  und  Malediven  erscheinen  zunächst  in  zwei 
Hauptreihcn,  welche  in  der  Breite  von  Mangalor  anheben  und 
über  den  Aequator  hinab  weit  in  den  Oceanus  meridionalis  reichen; 
aber  merkwürdigerweise  zeigen  sich  hier  nur  spärliche  Anklänge 
an  die  im  Mohit  überlieferten  Benennungen ;  es  sind  wahrschein- 
lich meist  Namen,  welche  bei  den  Malabarcn  von  Caliqut  und  Co- 
chim  üblich  waren  und  von  den  Begleitern  Cabral's  erkundet 
wurden.  Wir  finden  da  ganz  oben  die  von  Vasco  da  Gama  ent- 
deckten baixos  de  padua,  d.  i. :  die  grosse  Bank  Munyal-pär;  dann 
die  von  Untiefen  umgebene  Insel  padiapana  oder  pedrapalla,Ad.  i.: 
Baliapani ;  in  mane  oder  amane  erkennen  wir  die  Insel  Amini 
des  Mohit.  'AjijitVTj  des  Ptolemäus;  räthselhaft  bleiben  mra  und 
capimry  des  Cantino,  meh  und  caputidy  des  Canerio  ;  ferner  aura- 
toun  des  Cantino,  cauay  und  pini  des  Canerio  —  in  einer  von 
diesen  steckt  wahrscheinlich  Kalipeni,  in  einer  zweiten  Suhaili. 
Dagegen  stellt  malaquym  oder  mallaq  sicher  die  südlichste  der 
Lakkediven  Molaki  des  Molrit,  ylha  Malique  der  portugiesischen 
Portulane,  Movayjrj  des  Ptolemäus  vor.  Die  Malediven  beginnen 
mit  caylaym  des  Cantino,  d.  i. :  Kiläyi  des  Molrit,  ylha  Quelay 
der  spateren  Portulane;  es  folgt  zibrutim  oder  zibutim.  womit  sich 
etwa  Zt'tiaX*  des  Ptolemäus  vergleichen  Hesse;  der  Molrit  hat  weit 
südlicher  die  Insel  Gubati,  während  Cäbruti  der  späteren  Seekarten 
noch  zu  den  Lakkediven  gehört;  auch  an  diba  Otim,  eine  der 
nördlichsten  Malediven,  Hesse  sich  denken.  Gegen  SW.  steht 
cabardam   oder  eubaydom,    wahrscheinlich  Quvai-dü  in  falscher 


Digitized  by  Google 


373 


nördlicher  Lage;  am  Aequator  selbst  finden  wir  zwei  Inseln  cassar, 
wobei  ebenso  an  Ga'far  oder  Gaufar  wie  an  das  arabische  Wort 
qasar  „Bank,  Felsriff"  gedacht  werden  kann,  und  sissam,  was  un- 
deutbar bleiben  muss;  weiter  gegen  Süden  arissam,  dann  tranom 
oder  tränora,  vielleicht  Turamanöri  des  Mohit ;  zuletzt  sapom  oder 
sapotu.  Eine  dritte  Inselreihc  beginnt  an  der  Südseite  von  (.'illara 
oder  Cv1eilam :  zuerst  azuracora  oder  armatora,  bei  Canerio  arma- 
chora,  wobei  das  an  der  Ostküste  Teylon's  im  Mohit  vermerkte 
Ramana- kota  einfallt;  südlicher  lissam,  dann  wiederum  sissam,  und 
östlicher  motizmoto  —  Namen,  womit  sich  nichts  anfangen  lüsst. 

Wir  betrachten  nun  die  Darstellung  der  hinterindischen  Halb- 
insel und  erwarten  da  in  voraus,  dass  sich  eine  fast  sklavische 
Benützung  indoarabischer  Berichte  und  Kartenvorlagen  auf  portu- 
giesischer Seite  zeigen  wird.  Beim  ersten  Blick  muss  uns  die  weite 
Erstreck ung  der  Halbinsel  vom  nördlichen  Wendekreis  an  über 
den  vermeintlichen  Aequator  fast  bis  zum  südlichen  Wendekreis 
hinab  auffallen;  ferner  die  unnatürliche  Breite  der  Halbinsel  Malaqa, 
welche  durch  die  fast  schnurgerade  gegen  NO.  gezogene,  durch 
die  siamesische  Bucht  nur  wenig  unterbrochene  Ostküste  hervor- 
gerufen wird.  Der  Tropicus  cancri  schneidet  in  seiner  Fortsetzung 
ganz  richtig  die  bengalische  Küste,  und  genau  so  wie  im  Mohit 
finden  wir  auch  den  östlichen  Hafen  (^atigam  oder  Xatigam,  d.  i. : 
Cätigara  „a  o  norte  ein  on<;e  pulgadas",  d.  h.:  in  XI  wba'  des 
Polarsterns  verzeichnet.  Mit  dem  Tropicus  capricorni,  der  wie  im 
Mohit  den  südlichen  Band  der  Darstellung  bildet,  brauchen  wir 
uns  nicht  weiter  zu  beschäftigen,  da  dessen  Ansatz  auf  einem  Punkt 
der  ostafrikanischen  Küste  beruht  und  da  wir  sehen,  dass  selbst 
die  linha  equinocialis  in  ihrem  östlichsten  Verlauf  durchaus  unrichtig 
gezogen  erscheint.  Im  Mohit  besitzt,  wie  wir  dargelegt  haben, 
die  Höhe  IV '/a  i?ba'  des  Kleinen  Baren  den  Werth  des  Aequators, 
dessen  Begriff  übrigens  den  orientalischen  Piloten  gänzlich  abgeht  ; 
eine  weit  wichtigere  Grenzscheide  bildet  hier  die  Höhe  VIII  isba' 
des  Kleinen  Büren  als  Punkt,  wo  der  Polarstern  der  Sicht  völlig 
entschwindet  ;  dies  geschieht,  wie  schon  Marco  .Polo  wusste,  im 
nördlichen  Theii  von  Sumatra,  nach  dem  indischen  Seespicgel  ge- 
nau beim  Hafen  Susu,  und  auf  der  Halbinsel  von  Malaqa  zwischen 
Keda  und  Malaqa.  Der  portugiesische  Kartograph  hat  diese  Grenz- 
scheide für  den  Aequator  selbst  gehalten :  seine  linha  equinocialis 
schneidet  nämlich  zuerst  die  ylha  gamisfola,  weiterhin  den  Küstcn- 
punkt  folupalsalar,  den  Mohit  der  nahe  an  0  isba'  des  Polarsterns 
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ansetzt;  ungenauerweise  hat  er  jedoch  die  Nordspitze  von  Oamotora 
zu  weit  südlieh  vom  gamispola  gerüekt,  so  dass  bei  ihm  die  ganze 
Insel  Sumatra  südlich  vom  Acquator  erscheint.  Ebenso  hat  er  die 
Halbinsel  Malaqa,  welchen  Hafen  der  Mohit  in  VI  isba'  des 
Kleinen  Bären  ansetzt,  ungebührlich  weit  nach  Süden  hinaus  ver- 
längert, so  dass  Tinguapura  (in  V  isba*  des  Kleinen  Bären,  also 
noch  nördlich  vom  Aequator  gelegen)  dem  südlichen  Wendekreise 
nahe  gerückt  erscheint!  Hierin  zeigt  sich  eine  fabelhafte  Hinaus- 
schiebung der  unbekannten  Ostländer  und  Inseln  in  die  südliche 

v 

Erdhälfte;  so  erhielt  auch  im  Mohit  Gäwa  eine  weit  nach  SO.  ge- 
richtete Axe  und  Timor  erreicht  die  Breite  von  Sofala !  Was  die 
Breite  der  Halbinsel  betrifft,  so  diene  zur  Entschuldigung  der  Um- 
stand, dass  die  Durchquerung  derselben  in  der  Breite  von  Krah 
höchstens  von  Eingeborenen  A'orgenommen  worden  war,  während 
die  Seefahrer  von  der  geringen  Breite  des  Isthmus  keine  Ahnung 
besassen.  Seidt  'Ali  hat  seine  Darstellung  im  isba'-Capitel  auf  den 
Raum  innerhalb  der  Wendekreise  beschränkt  und  die  sinische 
Küste  bis  Our  (Corea)  anderenorts  mit  kurzen  Bemerkungen  ab- 
gethan;  dem  portugiesischen  Kartographen  lag  ein  weit  vollstän- 
digeres Kartenbild  vor,  das  auch  noch  eine  weite  Strecke  über  China- 
cochim,  Kauöi  des  Mohit,  hinaus  bis  zum  Ende  der  Bergthore 
China's  mit  umfasst  hat ;  leider  stellen  die  äussersten  Stationen  für 
uns  unlösbare  Räthsel  vor. 

Betrachten  wir  nun  die  Küstenpunkte  der  Westseite.  Wie 
erwähnt,  erscheint  am  östlichen  Ende  des  gangetischen  Golfes  an 
einer  Flussmünde  als  wichtiger  Handelsplatz  mit  hoher  Fahne 
gekennzeichnet,  ^'atigam,  Xatigam :  esta  a  o  norte  em  on^e  pul- 
gadas;  aqui  ha  panos  de  algodam  e  azucar  cd  arroz.  Weiter  süd- 
wärts folgt  arecangua  oder  arecagna,  d.  i.:  Arecangui  des  Duarte 
Barbosa,  ar-Rakkang  in  IX  y,  isba'  des  Mohit ;  es  folgt  der  schwie- 
rige Name  mhmi",  nichium  der  anderen  Copien,  in  einer  Lage, 
welche  der  von  C.  Negrais  oder  Nagaräsi  des  Mohit  entspricht, 
jedoch  ohne  dass  in  der  Zeichnung  ein  Vorgebirge  hervortritt; 
hierauf  folgt  wiederum  in  gerader  Strecke  gegen  Süden  catimjpeguo, 
d.  i. :  Pegu  nahe  dem  Catam  oder  Sittang,  ohne  dass  ein  Golf  in 
das  Inland  eindringt ;  dann  erst,  als  grosser  Handelsplatz  mit  hoher 
Flagge  bedacht,  fatoo  oder  sactoo,  d.  i.:  der  rückläufig  an  der 
Arrakanküste  gelegene  alte  Hafenplatz  Idoa,  Sadoö  des  Barros, 
Satawähi  unter  VIII  isba'  im  Mohit,  jetzt  Sandoway.  Eine  Breiten- 
linie,  welche  der  isba*  VI  des  Mohit  entspricht,  streicht  dann  nahe 
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an  martabane,  Martaban  des  Mohit;  dann  folgt  tavoo,  d.  i.:  Ta- 
wähi  in  V  isba',  jetzt  Tavoy ;  weiters  danasaguim,  d.  i. :  Tanäsari 
in  IV  isba'  (vgl.  Denouserin  bei  Tavcrnier  II  481);  sodann  carea 
oder  carra,  d.  i.:  Krab,  Karä  in  III  isba';  ferner  caranguo,  d.  i. : 
entweder  das  malayisebe  Wort  für  „Riff"  karang,  oder,  wenn  für 
taranguo  verschrieben,  das  im  Molnt  in  II  isba'  angesetzte  Ta- 
rang,  jetzt  Trang.  Es  folgt  an  einem  breiten  Aestuarium,  als 
grosser  Handelsplatz  durch  eine  hohe  Fahne  ausgezeichnet,  ta- 
coaa,  wobei  wir  an  den  guzr-Takoa  oder  den  Mergui-Archipel 
des  Mohit  erinnert  werden ;  die  spateren  portugiesischen  Seekarten 
haben  an  dieser  Stelle  bangarim,  das  heutige  Bang-ri;  aber  der 
Name  hat  sich  noch  bis  heute  erhalten  in  den  beiden  siamesischen 
Bezirken  Takoa-pe  und  Ta.koa-tung.  Als  letzter  Ort  nörd- 
lich vom  Aequator  erscheint  cara,  d.  i. :  Karä  des  Mohit  in  0% 
isba'  des  Polarsterns. 

• 

Der  erste  Punkt  südlich  von  der  vermeintlichen  linha  equi- 
nochilis,  welche  thatsächlich  der  Grenze  der  Sicht  des  Polarsterns 
und  der  äussersten  Sterne  des  Kleinen  Buren  entspricht,  heisst 
folupalsalar,  d.  i.:  Fulö  Basalär  in  67ä  i?ba'  des  Kleinen  Bären, 
malayisch  buqit  pulo  Parsalar,  auf  den  späteren  Seckarten  cabo  e 
monte  pulo  Parcalar.  Zu  weit  nach  Süden  gerückt  folgt  als 
wichtiger,  durch  eine  Fahne  gekennzeichneter  Platz  modobar: 
aqui  ha  ansdalos  e  menjoym  c  ruybarbo  e  aljoflfar;  wir  erinnern 
uns.  dass  die  Insel  Diu  in  Gügarät  im  Mohit  den  Namen  Midwar 
führt ;  an  dieser  Küste  jedoch  rinden  wir  meduar  verzeichnet  auf 
zwei  spateren  portugiesischen  Seekarten,  nahe  an  cabo  Rachado, 
etwa  am  Flusslauf  von  Linggi  oder  dort,  wo  der  Mohit  Sinä- 
äwsang  angibt.  Ebenfalls  zu  weit  gegen  Süden  liegt  dann,  als  « 
grosser  Handelsplatz  durch  hohe  Standarte  hervorgehoben,  der 
auch  schon  von  Vasco  da  Gama  vom  Hörensagen  erkundete  Hafen 
malaqua  oder  mallaqua:  ein  esta  cjdade  ha  todas  as  mercadarias 
que  bem  a  caliqut:  cravo  e  benjoym  e  lenhalo^s  e  sandalos,  esto- 
raque,  ruybarbo  e  marfim  e  pedras  preciosas  de  muyto  balor  e 
perlas  ed  almizquer  e  por^'elanas  finas  e  outras  muytas  mercada- 
rias. An  der  Südspitze,  wo  der  Mohit  barr-Sin  und  Sing'äfür  ver- 
zeichnet, steht  bar  cinguapura  mit  dem  Zusatz:  aqui  ha  chumbo 
e  almizquer  e  menzoym  e  sandalos. 

Auch  bei  den  Inseln  an  der  Westseite  Hinterindiens  zeigt 
sich  eine  Verwerthung  orientalischer  Berichte.  Die  Andamanen  er- 
scheinen, wie  im  Mohit,  in  zwei  Hauptgruppen  getheilt:  die  grössere 
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Insel  im  Norden,  gegenüber  taoo  und  danasaguim,  heisst  indana. 
d.  h. :  Indamana :  em  esta  ylha  he  gente,  de  que  comese  huum  os 
outros;  an  ihrer  Ost-  und  Südseite  liegen  Riffe,  dazwischen  eine 
Insel  indrona  (verschrieben  pidrona  bei  Behahn,  sonst  auch  nidro- 
cia) ;  die  kleinere  Südinsel,  in  der  Breite  von  carra,  heisst  gleich- 
falls indana,  dabei  die  Legende :  em  estas  tres  ylhas  nam  ai  nada 
sinam  gente  muito  pobre  e  nua.  Näher  an  danasaguim  liegt  eine 
grosse  Flachinsel  oder  Untiefe  (guzr  Tanakolam  des  Mohit?)  mit 
Riffen.  Die  Nikobaren  erscheinen  gleichfalls  als  Doppelgruppe: 
die  nördliche  nagobarim,  Nagabari  des  Mohit,  die  südliche  ver- 
schrieben nagolarim.  Bei  dem  Landeshafen  tacoaa  liegt  ein  Häuf- 
lein Inselchen  vor  (guzr  Takoä  des  Mohit),  und  es  folgen  gegen 
Süden  noch  zwei  unbenannte  Inseln  (pulo  Pinang  und  pulo  Din- 
ding?). An  der  vermeintlichen  linha  equinocialis  liegt,  stark  ver- 
grössert,  das  für  die  Schiffahrt  überaus  wichtige  Inselchen  gaspola, 
d.  i.:  gamispola,  Gäinisfola  des  Mohit  in  isba'  VIII  des  Kleinen  Bären, 
also  dort,  wo  zum  letztenmal  der  Polarstern  a  sichtbar  ist,  um 
dann  völlig  zu  entschwinden.  Ruysch  verzeichnet  in  der  Nähe 
magar,  etwa  vulo  Nancay? 

Die  langgestreckte,  von  gaspola  zu  weit  entrückte  und  daher 
durchaus  südlich  von  der  linha  gesetzte  ylha  Taporbana,  Tapro- 
bana,  d.  i. :  die  fälschlich  auf  Sumatra  bezogene  TarcpoßavY],  trägt 
an  ihrer  Westseite  folgende  Legende:  esta  ylha  chamada  a  Ta- 
porbana he  a  moor  ilha,  que  sc  acha  em  o  mundo,  e  a  mais  rica 
de  todas  as  coussas,  fino  ouro  e  prata  c  pedras  preciosas  e  perlas 
e  rubois,  muytos  adamantes  e  finos,  c  todas  sortes  d'  especiaria,  e 
ha  sedas  e  borcados  (man  kann  auch  lesen  beatilhas) ;  ed  as  gentes 
sam  idolatras  e  muito  dispostas,  e  tratam  com  os  de  fora,  ed  acham 
d'  aqui  muytas  mercadarias,  que  nam  ai  em  esta  ilha.  An  den 
Küsten,  zumal  der  Westseite,  schaaren  sich  Inseln;  dort  finden  wir 
auch  den  Goldhafen  mameabo,  d.  i.:  Menanqäbö  des  .Mohit,  etwas 
zu  weit  nördlich  angesetzt.  Die  Nordwestecke  der  Insel  trägt  bei 
Cantino  den  schwer  deutbaren  Namen  baurazyar,  Canerio  schreibt 
bamarim,  was  eher  an  Lamuri  des  Fra  Mauro  gemahnt,  gebel 
Lämori  im  Mohit.  An  der  Nordseite,  wo  wir  Pedur  erwarten, 
steht  pilloror  mit  einer  kleinen  Inselgruppe,  etwa  pulo  Vay ;  an  der 
Nordostecke  finden  wir  den  Hafen  camotora,  welcher  der  Insel  den 
Namen  verliehen  hat,  d.  i.:  bandar  Sumutra  des  Mohit  in  VIF/j 
isba'  des  Kleinen  Bären.  Auf  der  Südwestseite  der  Insel  finden 
„  wir  den  Hafen  pruzim  (?)   und  die  beiden   Inseln  puraguaa, 
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puragna  und  siguaa,  signa.  Nahe  der  Südwestecko  stellt  barisaba, 
barasaba,  wofür  wir  Sunda-bäri  des  Mo  Kit  erwarten.  Java  wird 
uns  später  beschäftigen. 

Von  cmguapura  an  streicht  die  hinterindischc  und  sinischo 
Ostküste  zumeist  gegen  Nordosten'.  Etwa  in  der  Lage  von  Gokor, 
portug.    Joor,   liegt  der  Hafen  paigutrin,   paigucim,  gewisser- 
maassen  Pegu   oder    Päyigu   von   Cina:   aqui  lie   alraizquer  e 
sandalos  e  mcnjoym  ed  cstoraque  e   linhaloü   e   chumbo;  unter 
chumbo  ist  hier   „Zinn"   calaim  zu    verstehen.    Die  Karte  des 
( 'antin  o  zeigt  dann  in  der  Breite  von  Malaqa  mehrere  tief  in's 
Land  eindringende  leuchten,  darin  als  Hafen  fulutumunaa:  aqui 
ha  as  mercadarias  quo  outras;  dem  Aestuarium  liegt  ostwärts  vor 
die  ylha  de  fulu  tumunaa,  d.  i. :  pulo  oder  fulo  Tiyuman  der  ara- 
bischen Berichte,  eine  wichtige  Insel,  wo  die  Schiffer  anlegten,  um 
Frischwasser  zu  fassen ;  noch  einmal  begegnet  dieselbe  weiter 
gegen  Osten  unter  dem  modernen  Namen  y.  timona :  em  esta  ylha 
ha  brasill  eera  e  seda.    Jenem  Landhafen  entspricht  wohl  das 
goldreichc  Gebiet  von  Pahang,  portug.  Paam.    Nordwärts  folgt 
an  der  Küste  ein  abrolho  und  an  einer  Flussmünde  der  Hafen- 
platz  madagarir,  modogazir:  aqui  linaloü  e  almizquer  e  mcnjoym 
e  estoraque  e  outras  muytas  mercadarias;  vielleicht  ist  Alt-Patani 
am  Flusse  öaring  gemeint;  malayisch  muda  bedeutet  „klein". 
Nördlich  vom  angeblichen  Aequator  folgt  wieder  eine  Flussmünde 
mit  zwei  vorgelagerten  Inselchen :  esta  a  o  norte  em  II  pulgadas, 
d.  i. :  in  isba'  II  des  Polarsterns,  wo  der  Mohit  Lung-ikikä  hat,  was 
dem  Lockac,  Locach  des  Marco  Polo  zu  entsprechen  scheint,  etwa 
Sungora  in  der  zum  Theil  von  den  Sakai-Aboriginern  bewohnten 
Provinz  Ta.  hing.    Weiterhin  finden  wir  als  Einheit  nagara-goy 
vermerkt;  die  Namen  sind  jedoch  zu  trennen.    Denn  nagara  be- 
zeichnet ^otaapaoT)  des  Ptolemäus,  Ligor  oder  Lugor  der  portugie- 
sischen Karten,  das  siamesische  xiri  la.  khon  tha.  ma.  rath,  skr.  cri- 
nagara  dharma-rästra;  Canerio  fügt  die  Legende  bei:  aqui  a  tudo 
que  outras,  nomeadamente  rubfse  outras  pedras  de  grando  vallor;  eines 
der  Inselchen  heisst  y.  ////ena,  neben  einigen  ylheos  baixos.  Der 
zweite  Ort  goy,  goyn  heisst  auf  den  späteren  Seekarten  Cuy,  d.  i. : 
Küi  des  Mohit  in  IV  Vj  ifba\   Im  Siamesischen  Busen  erscheint 
dann  eine  ylha  ana,   bei  Canerio  anna.  Der  grosse  Meerbusen 
schrumpft,  wie  im  Mohit,  zu  einer  schmalen  Bucht  zusammen,  in 
welche    ein  breiter  Fluss  ausmündet  mit  dem  Hafen  ^erenez, 
se(re)neo ;  aqui  ha  todas  mercadarias  que  outras ;  das  ist  Sahr-nau 
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des  Mohit  in  VI1/*  Sarnau  des  Pinto,  Xarnaü  im  Nach- 

bericht  des  Vasco  da  Gama,  womit  die  altsiamesische  Metropole 
Ayodhya,  Odia  oder  Hudia  bezeichnet  wurde. 

Nach  einer  kurzen  Küstenstrecke  springt  das  Land  ein  wenig 
gegen  Süden  vor,  zum  ras  KambOga  des  Mohit  in  isba'  V;  Cantino 
benennt  jedoch  das  von  einem  breiten  Strome,  durchflossene  Halb- 
inselgebiet, ähnlich  wie  beim  Hafen  fulutumunaa,  nach  der  gegen- 
überliegenden Insel  fulucandora,  bei  Canerio  fuli  candora;  diese 
auf  der  Nordseite  mit  Riffen  umrandete  ilha  dos  baixos  chamada 
fulucandora  hat  den  Beisatz :  esta  a  o  norte  era  cin(co)  pulgadas, 
also  in  isba'  V  des  Polarsterns  wie  Sahr-nau ;  gemeint  ist  natürlich 
pulö  Kondor,  pulo  Candor  des  Barros ;  Marco  Polo  scheint  Hai.nan 
mit  dieser  „Flaschenkürbis-Insel"  zu  einem  Compositum  Sondor- 
Condor  verbunden  zu  haben;  im  arabischen  Plur.  Sandar-fulät 
scheint  sandar,  skr.  eandra  „Mond",  Hai.nan  zu  bezeichnen. 
Weiterhin  gelangen  wir  zu  kleinen  Landvorsprüngen,  welche  die 
Bucht  von  Champaa-cochim,  d.  i.:  den  Hafen  cochim  des  Landes 
champä  einschliessen :  champo-cochim  esta  a  norte  em  VII  pulga- 
das; aqui  ha  laqua  e  benjoym  e  brasill  e  sandalos  e  estoraque  e 
linaloes  e  todas  as  outras  niercadarias,  arroz  e  sedas;  gegen  Osten 
finden  wir  eine  ilha  das  areas  (oder  barras).  Samba-  liegt  dem 
Mohit  zufolge  in  isba'  VII,  ein  zweites  Samba,  d.  i.:  Mahä-c'ampä, 
in  isba'  VIII;  der  Name  Koöi  oder  Kauft  hatte  sicher  eine  ge- 
nerelle Bedeutung.  Weiter  gegen  NO.  finden  wir  nahe  der  Küste 
die  ylha  sama,  sania,  hierauf  die  ylha  adena,  räthselhafte  Namen. 

Sodann  gelangen  wir  zur  breiten  Münde  des  Song-ka,  wo 
einst  der  Welthafen  Kot-iiYoepa  lag,  skr.  kaößhya-gada  „Ktisten- 
veste",  der  Stapelplatz  für  alle  sinischen  Naturproducte  und  Fa- 
brikate; auf  der  Karte  finden  wir  hier  china-cochim,  bei  Canerio 
chana  cochim,  verzeichnet,  d.  i.:  den  Cochim-Hafen  des  Landes 
China,  wofür  die  Späteren  Cauchim-China  setzen:  chinacochim 
esta  em  XI  pulgadas;  aqui  ha  lenaloe  e  brazill,  estoraque  e  san- 
dalos e  benjoym,  e  ruybarbo  e  robrs.  Kau  ei  setzt  auch  der  Mohit 
unter  XI  isba'  des  Polarsterns;  es  ist  der  letzte  Ort,  den  das  isba'- 
Capitel  dieses  indischen  Seespiegels  auf  dieser  Seite  namhaft  macht; 
nur  die  Insel  Ai-näm  wird  noch  erwähnt,  gleichfalls  unter  isba'  XI. 
Auf  Cantino's  Karte  wird  diese  Insel  mit  einem  schwer  lesbaren 
und  deutbaren  Namen  bezeichnet:  ylha  de  shades;  Canerio  u.  A. 
schreiben  y.  de  spasa :  esta  ylha  /////////;  esta  a  norte  em  once  pul- 
gadas.   Aynam  zu  lesen  geht  nicht  an,  eher  y.  de  aljofar. 
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Ueber  dem  Tropicus  cancri  begegnen  dann  noch  einige  Fluss- 
münden,  namenlose  Hilfen,  mnytos  baixos,  darunter  eine  grössere 
ylha  baixa.  Ein  Hafen,  etwa  in  der  Lage  von  Cantam  hat  den 
Beisatz:  aqui  ha  benjoym  e  lenaloe  c  laqua  e  seda  e  almisquer, 
und  weiter  folgt  eine  ylha  mit  den  Worten :  esta  a  o  norte  em 
XII  pulgadas;  auch  eine  zweite  benachbarte  Insel,  ylha  caranca- 
metora,  wird  begleitet  von  den  Worten :  carancametora  esta  a  norte 
cm  XII  pulgadas.  Gemeint  sind  wohl  die  Inseln  an  der  Münde 
des  Canton-Flusses  mit  ihren  spater  so  berühmt  gewordenen  Hafen- 
plätzen; gegen  Osten  liegt  noch  ein  ganzer  Complex  von  baixos. 
Cantino's  Darstellung  endet  im  äussersten  Nordosten  mit  einem 
breiten  Landvorsprung  und  Aestuarium :  wir  linden  da  den  Hafen 
quiritiria;  Canerio  schreibt:  aqui  ha  multa  seda  et  cera  et  almis- 
quer et  menzoim  et  estoraque,  robis  et  outras  pedras  preciosas  de 
muitas  sortes.  Wir  werden  hiebei  an  die  portugiesischen  Schilde- 
rungen des  Hafens  Chincheo  erinnert.  Weiter  führt  uns  die  etwas 
vollständigere  Copie  Canerio's  entlang  einer  gedehnten  Küstenlinie 
zu  einem  Inselgebilde,  Namens  chinguirina:  esta  ylha  he  multo 
richa,  et  sam  y  paos,  et  d'  aqui  vam  as  porcellanas  a  mallaqua, 
et  aqui  ha  benjovm  et  linaloe  et  almizquer.  Der  Name  chingirina 
enthält  vielleicht  skr.  Cina-giri  und  bezieht  sich  auf  die  ,,Bcrg- 
thore  von  Cinau  in  der  Fu-kian-strasse ;  der  Waarenreichthum  und 
der  Verkehr  mit  Malaqa  weist  auf  die  Gleichheit  des  Hafens  mit 
Gan-fu  des  Marco  Polo,  Gan-fu  der  arabischen  Berichte,  nahe  dem 
heutigen  Hang.eeu.fu.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  Canerio,  im 
Gegensatz  zu  Cantino,  auf  hinterindischem  Boden  sein  geographi- 
sches Wissen  leuchten  lässt,  indem  er  Namen  aus  Marco  Polo 
hereinträgt,  wie  regnum  Coilu,  regnum  Var,  regnum  Murfuli, 
freilich  an  ganz  falschen  Stellen,  da  diese  Reiche  nach  Vorder- 
indien gehören.  Ebenso  finden  sich  bei  Späteren  ptolemäisehc  Be- 
zeichnungen eingeschoben,  z.  B.  sinus  magnus,  11.  Doanas,  Catacoria. 

Vollständig  dem  hinterindischen  Gebiet  entrückt  erscheint  die 
Insel  Öäwa,  die  sich  im  Mohit  durch  die  Sunda-bäri  an  Sumatra 
richtig  anschliesst,  freilich  mit  gegen  Südosten  gewendeter  Axe, 
so  dass  schliesslich  Timor  die  Breite  von  Sofäla  erreicht.  Eine 
völlige  Unkenntniss  der  wahren  Lage  zeigt  sich  auf  der  portugie- 
sischen Karte:  als  südliche  Fortsetzung  der  Malediven  im  mare 
Indicum  zeigen  sich  da  zuerst  mehrere  baixos,  und  weiter  im  Süden 
y.  rana,  d.  i. :  yava:  em  esta  insulla  a  muito  benjoym  et  seda  e 
porcellanas,    Etwas  östlicher  verzeichnet  Canerio  y.  callenzuam, 
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wahrscheinlich  zu  beziehen  auf  die  östlich  von  Madura  gelegene 
Insel  Galian,  y.  zycalian  und  y.  anzuane  der  späteren  portugie- 
sischen Seekarten.  Weiter  gegen  Südwesten  reiht  sich  die 
langgestreckte,  ähnlich  wie  Sumatra-Taprobana  rechteckig  ge- 
formte, bereits  von  Juan  de  la  Cosa  a.  1500  nach  Marco  Polo's 
Bericht  eingetragene  Insel  Madagascar  an,  el-Qoinr  der  Araber; 
sie  enthält  rmuyto  ouro,  prata,  aljofar  cd  ambre" ;  in  der  Mitte 
ihrer  Ostseite  ziehen  sich  baixos  dahin.  Was  aber  wichtiger,  es 
scheinen  bereits  auch  die  Mascarenhas  nach  indischen  Berichten 
ihren  Platz  erhalten  zu  haben,  als  drei  Inseln  mit  offenbar  indischen 
Benennungen.  Die  westliche  heisst  bei  Cantino  dina  (d.  i. :  diva) 
margabim,  bei  Canerio  diba  marg  (auf  einer  in  Frankfurt  befind- 
lichen Karte  dimobaz !),  bei  Ruysch  mangabin ;  dieser  Name  „Vogel- 
insel" bezieht  sich  wohlauf  Bourbon,  R6union.  Die  mittlere  Insel  nennt 
Cantino  dina  (=  diva)  arobi,  Ruysch  dina  robin ;  die  heutige  isle 
de  France.  Die  dritte,  gegen  Nordosten  gelegene  Insel  heisst  bei 
Cantino  und  Canerio  dina  (=  diva)  moraze,  bei  Ruysch  noroa, 
auf  der  Frankfurter  Karte  norare;  d.  i.:  Rodriguez,  einst  auch 
genannt  ilha  dos  romeiros,  nach  einer  Fischart,  welche  den  Wal 
begleitet ;  man  las  auch  y.  de  nazare,  woraus  die  BankNazareth  ihren 
Namen  erhielt.  Bei  Madagascar  selbst  finden  wir  noch  Comorbinara 
eingetragen,  d.  i. :  arab.  Qomr,  Qainar  mit  indischer  Beifügung 
diva;  entweder  auf  die  grosse  Insel  oder  auch  auf  die  Coraoro- 
gruppe  zu  beziehen.  Für  diesen  Theil  der  portugiesischen  Karte 
finden  wir  demnach  eine  indische  Vorlage  benützt,  welche  vom 
Mohit  gänzlich  abwich. 

Wilhelm  Tomasehek. 
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Schiffswege  in  den  lieber-  und  Unter- Wind-Kegionen 
und  an  den  Inseln,  sowie  Nachrichten  über  das 

„Neu-Land"  .*) 

Von  I>r.  Maximilian  Bitttier. 

1.  Schiffswege  über  Wind. 

Da  das  Meer  von  Higäz  das  Meer  des  geadelten  Mekka 
ist,  stellte  ich  die  Schiffswege  an  den  in  demselben  gelegenen 
Caps,  Bänken  und  Inseln  voran.  Es  sei  kund,  dass  es  zweierlei 
Schiffswege  gibt:  1.  Die  an  den  eigentlichen,  (continentalen) 
Küsten  und  grossen  pelagischen  Inseln  und  2.  alle  die  bekannten 
freien  (unabhängigen)  Schiffswege  (auf  offener  See).  Und  es  sei 
auch  kund,  dass  der  Hafen  von  Gudda  würdig  schien,  im  Folgen- 
den den  Anfang  zu  machen,  weil  er  der  Hafen  des  geadelten 
Mekka  ist. 

a)  Schiffswege  von  Öudda. 

Man  fährt  zuerst  vom  Hafen  des  verherrlichten  Mekka,  niim- 
lieh  von  Gudda,  bis  zum  Felsenstück  (qat'a)  von  Musmäri  gegen 
SVV,  von  Musmäri  bis  'Irq  i  Ghoräb**)  gegen  S  gen  W,  von  'Irq-i 

v 

Ghoräb  bis  Homais  gegen  S  gen  O,  von  Homais  bis  Gihän  gegen 
SO  gen  S,  von  Gihän  bis  Seibän  gegen  S  gen  O,  von  Seibän  bis 
zum  Ende  der  zur  Provinz  Yemen  gehörigen  A'/ila  Inseln  gegen 
SO  gen  S,  vom  Ende  der  Ab'ila-Inseln  bis  zur  Insel  Zoqar  gerade 
gegen  SO  —  es  ist  dies  zwar  die  Ansicht  der  Meisten,  doch  ist 
nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassers  das  Erstere  richtiger***)  — 
und  von  Zoqar  bis  zum  Bäb-el-Mandem  gegen  SSO. 

*)  Bei  den  Conjecturen  des  Herrn  l'rof.  Tomaschek  wird  die  Leseart  des 
Textes  in  Klammern  beigesetzt.  S.  auch  meinen  Aufsatz  „Zum  indischen  Occan 
des  Seidi  'Ali*  W.  Z.  K.  M.  Bd.  X.  1. 

**)  —  'Irq-el-gborab. 
***)  sie !  Lücke  im  Text. 
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b)  Schiffs  wege  an  den  Caps  und  pelagi sehen  Inseln 

der  Barbaren küste. 

Die  Schiffswege  an  den  Vorgebirgen  und  pelagischen  Inseln 
der  Barbarenküste  gegenüber  Yemen  gehen  also:  Zuerst  ist  da  eine 
Insel,  IIindi£odr,  von  den  Piloten  Kamarän  bint  Qadar  genannt; 
von  da  aus  fährt  man  bis  zu  den  Tahtiät-Inseln  gegen  SO  gen  S, 
von  den  Tahtiät-Inseln  bis  zu  den  Hawätib  gegen  SO,  von  den 
Hawätib  bis  Seibän  gegen  SO  gen  O  und  gegen  OSO,  aber  auch 
von  den  Hawätib  bis  Moqaidah  gerade  gegen  SO  und  dann  von 
Moqaidah  bis  Seibän  gegen  O  gen  S  oder,  wie  man  auch  sagt, 
gegen  0. 

c)  Schiffswege  an  den  arabischen  Küsten  wie  den 
Districten  von  Gurz,  Ahqäf  und  Atwäli,  an  den  Flach- 
ufern der  'Ommän-Provinzen    und   der  Insel  Garün 

d.  i.  Hormüz. 

Die  Schiffswege  an  den  arabischen  Küsten,  den  Districten 
von  Gurz,  Ahqäf  und  Atwäh,  an  den  Flachufern  der  'Ommän 
Provinzen  und  der  Insel  Hormüz  gehen  also:  Zuerst  fahrt  man 
von  Bäb-el-Mandem  bis  'Ära  gegen  OSO  und  ein  restliches  Stück 
von  1  Zäm  gegen  O  gen  S  oder,  wie  auch  behauptet  wird,  gerade 
gegen  0  gen  S  oder  wieder  nach  einer  anderen  Angabe  gerade 
gegen  0  —  doch  ist  das  Erstere  richtiger  —  und  von  'Ära  bis 
'Aden  gegen  0  gen  N,  von  'Aden  bis  Fartak  gegen  ONO,  von 
Fartak  bis  Khüriä-Müriä  entweder  gegen  NO  'gen  0,  was  das 
Richtigere  ist  und  was  die  Inder  annehmen,  oder  gegen  NO,  was 
die  meisten  Araber  und  die  Hormuziten  behaupten;  doch  gilt  dies 
nur  von  Fartak  bis  Sager  und  Umgebung,  von  Khüriä-Müriä  bis 
Masira  gegen  NO  —  dieser  Schiffsweg  biegt  jedoch  zweimal  ab, 
man  muss  nämlich  erstens  von  Khünä-Münä  bis  Madraka  mehr 
gegen  NO  gen  O  und  zweitens  von  Madraka  bis  Masira  mehr 
gegen  NO  gen  N  steuern  —  von  Masira  bis  zum  Räs-al-Hadd 
entweder  gegen  NNO  oder,  wie  auch  behauptet  wird,  gegen  N 
gen  O,  vom  Räs-al-Hadd  bis  Qalhät  gegen  W  gen  N,  von  Qalhät 
bis  Maskat  gegen  NNW,  von  Maskat  bis  Sohär,  nämlich  bis  zu 
der  in  'Oramän  gelegenen  Stadt  dieses  Namens,  gegen  W  gen  N 
—  von  Sohär  aus  liegt  dann  Fakk-el-Ased,  d.  i.  das  Räs-el-Mo- 
sandam  gegen  NNW  —  doch  geht  vom  Räs-al-Hadd  bis  Fakk-el- 
Ased  der  rechnerische  Schiffsweg  gegen  NW  und  von  Fakk-el- 
Ased  bis  zur  Insel  Garün,   d.  i.  Hormüz  gegen  N.    Dass  diese 
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Sehiffswege  wirklich  so  gehen,  beweist  der  Umstand,  dass  sie,  wie 
fortgesetzte*)  Untersuchungen  ergeben  haben,  den  Küsten  parallel 
laufen. 

d)  Schiffswege  an  den  Barbarenküsten  von  Mokran,  Sind, 
Giigarät,  Konkan,  Tuluwän  und  Monaibär. 

Die  Sehiffswege  an  den  Barbarenküsten  von  Mokran,  Sind, 
Gugarat,  Konkan,  Tuluwän  und  Monaibär  gehen  also:  Zuerst  fährt 
man  von  Hormüz  bis  Gask,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  SSO 

—  so  nach  Ansicht  aller  Araber  und  Hormüziten  —  oder,  wie 
andere  meinen,  gegen  SO  gen  S  —  so  nach  Ansicht  aller  Inder 

—  oder,  wie  wieder  andere  glauben,  und  zwar  mit  einer  Theilung 
des  Weges  von  Hormiiz  bis  zum  Koh-i  mobarek  („gesegneter  Berg") 
gegen  SO  —  nach  Ansicht  der  Wahrheitsforscher  ist  diese  An- 
gäbe  richtig  und  vorzuziehen  —  von  Gask  bis  Dayul-i  Sind  gegen 
O  gen  S,  aber  nur  annähernd,  da  der  Weg  zur  Linken  mehrmals 
abweicht,  wie  es  so  der  Wahrheitsforscher  unter  den  Seefahrern 
und  der  von  den  Späteren  beglaubigte  Lootse  und  Seefahrer 
der  Küste  Indiens  Alimed  ben  Magid  —  Gott  erbarme  sich  seiner 

—  in  seinem  „Häwijeu  (d.  i.  das  umfassende  Buch,  Hauptbuch) 
erwähnt  hat,  von  Dayül-i  Sind  bis  Mahäyim,  wie  die  einen  be- 
haupten, gegen  SO  —  so  nach  Ansicht  aller  Araber  und  Hormü- 
ziten, während  nach  der  Meinung  der  anderen  der  Weg  sich  thcilt, 

y  y 

nämlich  von  Dayül-i  Sind  bis  Gaked  gegen  SO  und  von  Gaked 
bis  Mahäyim  gegen  SO  gen  O  geht  —  diese  Angabe  ist  richtig 
und  vorzuziehen  —  und  von  Midwar,  d.  i.  Diu  bis  Dalwära  gegen 
O  gen  N,  von  Dalwara  bis  Dant  gegen  ONO,  aber  von  Dant  an 
muss  man  sich  ganz  dem  Lootsen  anvertrauen,**)  denn  ohne  Capi- 
tän  würde  man  von  Dant  aus  mit  Notwendigkeit  gegen  NO  gen  N 
segeln,  bis  man  die  „Subrau  hinter  sich  hätte,  ein  in  die  Gattung 
der  „'ariät",  d.  i.  Untiefen  gehöriges  Felsstück,  und  von  da  bis  zur 
Insel  Feram  gegen  NO.  Um  aber  von  Diu  nach  Surat  zu  ge- 
langen, segelt  man  etwa  zwei  Zäm  weit  gegen  O  gen  S,  dann 
gegen  O,  bis  man  sich  der  Küste  nähert,  dann  segelt  man 
gegen  N.  Der  Schiffsweg  geht  nämlich  von  der  Bucht  von  Surat 
bis  Daman  gegen  S  und  von  Daman  bis  Kölam  gegen  SSO, 
weicht  aber  an  mehren  Stellen  von  dieser  Richtung  ab,  dann  von 

*)  Oder  glaubwürdig  überlieferte. 

**)  Eventuell  obliegt  die  Verantwortlichkeit  dem   Steuermann,  d.  i.  dem 
Lootsen. 
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Kölam  bis  Tütiigfim  gegen  SO  oder,  wie  man  auch  behauptet,  von 
KOlam  bis  Kumaidi  gegen  SO  gen  O  und  von  Kumaidi  bis  Tutä- 
gäm  gegem  SO  —  nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassers  ist  die 
zuletzt  angegebene  Richtung  (SO)  allen  anderen  vorzuziehen.  Und 
es  sei  kund,  dass  von  dort  an,  wo  der  Polarstern  7 1/4  Finger  hoch 
steht,  bis  zu  der  Stelle,  wo  derselbe  63/4  Finger  hoch  steht,  sich 
eine  „tahla"  (Saudbank)  erstreckt;  da  ist  das  Wasser  etwa  15 
Klafter  tief  und  wird  die  erwähnte  rtahlau  gesehen;  diese  ist  von 
der  Küste  etwa  2  Zum*)  entfernt.  Da  aber  der  Polarstern  sich 
mit  der  Bewegung  der  Culminationspunkte  bewegt,  ändert  sich 
seine  Entfernung  im  Verlaufe  der  Tage,  wie  schon  erwähnt  wurde. 
Diesen  Umstand  rauss  man  kennen. 

e)  Schiffswege  an  der  Küste  der  Zeila'-Provinzen,  der 
von  Morrihän  (Mdgn),  SOmäl,  Rim  und  Sofäla. 

Die  SchifFswege  an  der  Küste  der  Zeila'-Provinzen,  der  von 
Morrihän,  Sömäl,  Rim  und  Sofäla  gehen  also:  Zuerst  vom  Bäb-el- 
Mandem  bis  Zeila*  gegen  S  gen  0  oder,  wie  einige  gesagt  haben, 
gegen  S,  von  Zeila'  bis  zum  Qariat-Seikh  (Altendorf)  gegen  SO 
&en  S,  vom  Qariat-Seikh  bis  zur  Insel  Barbara  gegen  0,  von 
Barbara  bis  Khanzire  gegen  ONO,  während  der  rechnerische  See- 
weg vom  Qariat-Seikh  bis  Khanzire  gegen  O  gen  N  geht,  von 
Khanzire  bis  Filuk  wieder  gegen  O  gen  N  oder,  wie  man  auch 
behauptet  von  Hagrät  bis  Filuk  gegen  ONO,  welcher  Ansicht  auch 
die  meisten  von  den  Alten  waren,  von  Filuk  bis  zum  Bandar 
Musä  (Moseshafen)  gegen  O  gen  S,  vom  Bandar  Müsä  bis  Häfun, 
wie  die  einen  behaupten,  gegen  SSO  oder,  wie  andere  sagen,  gegen 
S  oder,  wie  auch  einige  gemeint  haben,  gegen  S  gen  0,  von  Häfün 
bis  zum  Felsenriff  Moqbil  gegen  SSW,  vom  Felsenriff  Moqbil  bis 
zu  den  Sawähil,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  SSW,  was  auch 
alle  die  Früheren  angenommen  haben,  oder  wie  die  anderen  sagen 
mit  einer  Theilung  des  Weges,  d.  h.  von  jenem  Riff  bis  Baräwa* 
gegen  SW,  von  Baräwa  bis  WäsTni  gegen  SW  gen  S  —  dies 
wird  auch  von  etlichen  Forschern  behauptet  — ,  von  Wäsini  bis 
zur  Insel  Wamizi,  wo  der  Grosse  Bär  11  Finger  hoch  steht,  gegen 
S,  von  Wamizi  bis  Singägi  gegen  SSO  —  daselbst  steht  der  Grosse 
Bär  9  Finger  hoch  —  von  Sin&ägi  bis  Mula-Bayöni  gegen  S  — 
da  steht  der  Grosse  Bär  8  Finger  hoch  —  von  Mula-BayOni  muss 

*)  Der  Text  gibt  12  Zum  an. 
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man  dann  4  Zum  gegen  S  segeln,  dann  gegen  SW,  um  ins  Gebiet 
von  Sofäla  zu  gelangen,  das  von  den  Seeleuten  als  das  Ende  der 
Küste  bezeichnet  und  Sarnöh  genannt  wird;  da  steht  der  Grosse 
Bär  3  Finger  hoch.  Doch  ändert  sich  auch  die  Entfernung  des 
Grossen  Bären,  da  er  sich  mit  den  Culminationspunkten  bewegt, 
im  Verlaufe  der  Tage  gleich  der  des  Polarsternes.  Da  aber  zu 
unserer  Zeit  die  Differenz  nur  minimal  ist,  macht  das  keinen  Un- 
terschied. Von  da  aus  weiter  ist  der  Schiffsweg  nicht  erforscht. 
Von  jener  Stelle  aus  macht  die  Küste  eine  Wendung  gegen  NNW 
oder,  wie  wieder  andere  behauptet  haben,  gegen  NW  gen  N 
oder,  wie  wieder  andere  gesagt  haben,  gegen  NW,  bis  man  zur 
Küste  der  Maghrebiner  und  der  Efreng  gelangt. 

2.  Etliche  unabhängige  (freie)  Schiffswege  (auf  offener  See). 

Zuerst  geht  der  freie  Schiffsweg  von  Khuriä  bis  Mämi  auf 
Soqotra  gegen  S  gen  W,  was  die  Forscher  behaupten,  während 
er  nach  der  Ansicht  der  Alten  gegen  S  geht,  von  Motawwaq  bis 
Mämi  auf  Soqotra  gegen  S,  von  Fartak  bis  Mämi  auf  Soqotra  gegen 
SO,  oder  wie  etliche  Forscher  auch  behauptet  haben,  gegen  SO 
gen  S,  was  nahezu  richtig  ist,  und  wiederum  von  Fartak  bis  Gar- 
dafün  gegen  S,  so  nach  Ansicht  der  Alten,  bei  den  Späteren  gegen 
S  gen  W  und  wieder  von  Fartak  bis  Filuk  gegen  SSW;  von  \Ain 
bis  Barbara  gegen  SSW  und  wieder  von  'Ain  bis  Mait  gegen  S; 
von  'Aden  bis  Siyära  gegen  S  und  wieder  von  'Aden  bis  zum 
QarYat-Seikh  gegen  SSW  und  wieder  von  'Aden  bis  Maskan 
(Maskat)  gegen  SW  gen  S  und  wieder  von  'Aden  bis  zum  Golf 
von  Tagurra  gegen  SW  und  wieder  von  'Aden  bis  zum  Räs  Berr 
gegen  WSW  und  wieder  von  'Aden  bis  zum  Gebel  Gain  gegen 
W  gen  S:  vom  Räs-al-Hadd  bis  zur  Bucht  von  Dayül-i  Sind  gegen 
O  gen  N;  von  Maskat  bis  Öäsk  gegen  NNW  und  wieder  von 
Maskat  bis  zum  Koh-i  mobärek  gegen  N  gen  W;  von  Midwar  bis 
Dih-i  nau  gegen  0  gen  S  und  wieder  von  Midwar  bis  Mahäyim 
gegen  OSO. 

3.  Schiffswege  unter  Wind. 

a)  Schiffswege  an  der  Küste  der  Soli's*)  und  an  der  von 

Nat,  Warisä  und  Bung. 

Die  Schiffswege  an  der  Küste  der  Soli's  und  an  der  von  Nät, 
Warisä  und  Bung-  gehen  also:  Zuerst  von  Kumhari  bis  Firandala, 

*)  barr  BAIttn. 
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wo  der  Polarstern  2  Finger  hoch  steht,  gegen  ONO,  von  Firandala 
bis  Bäli-Nögam,  wo  der  Polarstern  2'/a  Finger  hoch  steht,  gegen  NNO, 
von  Bäli-Nögam  bis  Sullam  gegen  0  gen  N,  von  Sullam  bis  Anbalä 
Köri,  wo  der  Polarstern  3  Finger*)  hoch  steht,  gegen  NO  gen  N,  von 
Anbalä  Köri  bis  Mutibali,  wo  der  Polarstern  G  Finger  hoch  steht, 
gegen  N  (dass  der  Polarstern  sich  mit  der  Bewegung  der  Culmi- 
nationspunkte  bewegt,  ist  schon  früher  erwähnt  worden;  diesen 

v 

Umstand  muss  man  kennen),  von  Mutibali  bis  Godäwari,  wie  die 
einen  behaupten,  gegen  NO  gen  O  —  das  ist  das  Richtigere  — 
oder  wie  die  anderen  meinen,  gegen  NO,  von  Godawari  bis  Fisäs 
gegen  NO,  von  Fisäs  bis  Föfalam  gegen  N,  von  Föfalam  bis  Kan- 
fär  gegen  ONO,  von  Kanfär  bis  zu  den  an  der  Mündung  der  Bucht 
von  Sätigäm  gelegenen  zwei  Inseln  Sun-dib  und  Fara-dib,  wie  die 
einen  behaupten,  gegen  ONO,  was  die  meisten  Söli's,  Araber  und 
Inder  annehmen,  oder  wie  die  anderen  sagen,  gegen  O  gen  N, 
was  auch  etliche  Söli-Lootsen  behaupten  und  was  der  Angabe  der 
Alten  entspricht. 

b)  Schiffswege  an  der  Küste  von  Siäm. 

Die  Schiffswege  an  der  Küste  von  Siäm  gehen  also:  Zuerst 
von  (den  Inseln)  Sun-dib  und  Fara-dib  bis  Sätigäm  gegen  OSO, 
von  Sätigäm  bis  zur  Insel  Zengiliä  gegen  S,  von  Zengiliä  bis 
Njigiräsi  gegen  SSO,  von  Nägiräsi  bis  Martabän  gegen  OSO, 
von  Martabän  bis  Tawahi  gegen  SSO  und  wieder  von  Martabän 
bis  zur  Insel  Foli  gegen  S,  von  Foli  bis  zu  den  Buttam-Inseln 
gegen  S,  von  den  Buttam-Inseln  bis  zu  den  an  der  Küste  von 
Maläqa  gelegenen  Fulö  Sambilan-Inseln  gegen  SSO,'  von  den  Fulö 
Sambilan  bis  zu  den  Fulö  Gumar  lnseln  gegen  S,  von  den  Fulö 
Gumar  aus  liegt  der  Berg  Fulö  Päsalär  gegen  SO  gen  0,  oder  wie 
etliche  behauptet  haben,  gegen  OSO;  von  Fulö  Päsalär  bis  Maläqa 
fährt  man  gegen  SO,  von  Maläqa  bis  Singäfur,  dem  Südende  von 
Siäm,  wo  der  Kleine  Bär  5  Finger  hoch  steht,  wie  die  einen  be- 
haupten, gegen  OSO  oder,  wie  die  anderen  sagen,  gegen  SO.  Dass 
dort  der  Kleine  Bär  5  Finger  hoch  steht,  gilt  nur  für  unsere  Zeit, 
denn  derselbe  bewegt  sich,  wie  schon  erwähnt,  mit  den  Culmina- 
tionspunkten. 

c)  Schiffswege  an  der  Küste  von  Öin  und  Mäöin. 
Die  Schiffswege  an  der  Küste  von  Öin  und  Mäöin  gehen 
also :  Zuerst  von  Singäfur  bis  Banagh,  wo  der  Polarstern  4  Finger 

*)  T.  5  Finger. 
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hoch  steht,  gegen  N  gen  W,  von  Banagh  bis  Siirä,  wo  der  Polar- 
stern 4 Vi  Finger  hoch  steht,  gegen  NNW,  von  Süra»  liegt  der 
Golf  von  KüT,  wo  der  Polarstern  4,/ä  Finger  hoch  steht,  gegen 
NW  gen  W,  und  von  Süra  fahrt  man  bis  Sabr-i  nau  (Neustadt), 
wo  der  Polarstern  51/*  Finger  hoch  steht,  gegen  N,  von  Sahr-i 
nau  bis  zum  Cap  KamboSa,  wo  der  Polarstern  5  Finger  hoch  steht, 
gegen  SO  gen  0,  von  Kambdsä  bis  Samba,  wo  der  Polarstern 
7  Finger  hoch  steht,  gegen  NNO,  von  Samba  bis  zum  Golf  von 
Kaugi  (Kauöi,  Kaust),  wo  der  Polarstern  10  Finger  hoch  steht, 
gegen  NNW  und  wieder  von  Samba  bis  zum  Hafen  von  Ainam 
wo  der  Polarstern  12  Y4  Finger  hoch  steht,  gegen  NNO,  von  Ainam 
bis  zum  Uferthor  von  Gin,  wo  der  Polarstern  17 1 2  Finger  hoch 
steht,  gegen  NO  (die  angegebenen  Höhen  des  Polarsternes  gelten 
aber  nur  für  unsere  Zeit,  denn  der  Polarstern  bewegt  sich,  wie 
schon  früher  erwähnt,  mit  dem  achten  Himmel,  so  dass  er  im  Verlaufe 
der  Tage  seine  Positionen  ändert),  vom  Uferthor  von  Gin  aus 
wendet  sich  die  Küste  südlich  gegen  SO  gen  0.  Ks  sei  kund, 
dass  dort  chinesischer  Hanf,  Rhabarber  und  Zimmet  (dar-i  öini) 
vorkommen  (das  Wort  „dar"  bedeutet  Baum,  also  heisst  „dar-i 
öini"  soviel  als  „chinesischer  Baum".)  Das  sogenannte  „päitachti-i 
clni",  die  feinste  Porzellansorte,  findet  man  in  Sahr-i  nau  und  Fagh- 
für;  die  theuerste  Ware  nennt  man  „Päitachti"*)  und  „Faghfüri".**) 
Die  sogenannten  „Martabän's"  (glasirte  Schalen),  welche  mit  ein- 
gemachten Früchten  ins  Gebiet  von  Rum  gelangen,  kommen  aus 
dem  Hafen  Martabän  in  Gin,  daher  ihr  Name.***) 

4.  Schiffswege  an  den  Inseln. 

a)  Schiffswege  an  der  Qumr-Insel. 
Mit  den  Schiffswegen  an  der  Qumr-Insel  verhält  es  sich  also : 
Zuerst  ist  zu  erwähnen,  dass  sie  die  allergrösste  Insel  ist  und 
gegenüber  der  Küste  der  Zeng  und  der  von  Sofäla  hin  sich 
erstreckt.  Sie  beginnt  im  Norden  mit  dem  sogenannten  Räs-i-Milh 
(Salzcap),  wo  der  Grosse  Bär  11  Finger  hoch  steht;  ihr  Südende 
nennt  man  Höfa,  da  steht  der  Grosse  Bär  3  oder,  wie  einige  sagen, 
nur  1  Finger  hoch,  was  übrigens  das  Richtigere  ist.    Ueber  die 

*)  „hauptstädtisches-. 
**)  „kaiserliches"  —  faghfur,  Titel  des  chinesischen  Kaisers  (eitf.  „Gottes- 
sohn"). 

•**)  Siehe  Karabacek  in  österr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient  1884  Nr.  12  und 
1885  Nr.  2. 
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Schiffswege  dieser  Insel  war  man  nicht  einig,  weil  sie  unbewohnt 
ist.  Der  Schiffsweg  an  der  Aussenseite,  gegen  das  Meer  zu,  geht, 
wie  die  einen  behaupten,  gegen  SW  gen  W,  oder  wie  die 
anderen  sagen,  gegen  SW,  und  nach  Ansicht  der  Alten 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  gegen  WSW,  nach  dem  Dafürhalten 
des  Verfassers  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gegen  WSW,  SW  gen 
W  und  SW.  Ausserdem  gibt  es  noch  zweierlei  zu  bemerken: 
Das  eine  ist,  dass  sie  eine  überaus  grosse  Insel  ist,  eine  endlose 
Küste  besitzt  und  auch  der  Seeweg  endlos  ist,  und  das  andere, 
dass  es  nicht  bekannt  wurde,  wie  die  Schiffswege  in  Wirklichkeit 
gehen,  weil  man  dahin  nur  wenig  fuhr  und  weil  diejenigen,  die 
dorthin  fuhren,  in  der  Nautik  nur  wenige  Kenntnisse  besassen. 
Die  Piloten  der  Zen£  haben  gesagt:  Der  Schiffsweg  an  der  Aussen- 
seite der  Insel  geht  vom  R&t-i-Milh  bis  dorthin,  wo  der  Grosse 
Bär  8  Finger  hoch  steht,  gegen  S,  und  von  da  bis  zum  Ende 
gegen  S  gen  W;  der  Schiffsweg  an  der  Innenseite  der  Insel  geht 
wieder  vom  Räs-i-Milh  bis  dorthin,  wo  der  Grosse  Bär  8  Finger 
hoch  steht,  gegen  SW  gen  S  und  von  da  bis  zum  Ende  der  Insel 
gegen  S  gen  W.  Die  Innenseite  ist  vom  Ras-el-Milh  an  bis  dorthin, 
wo  der  Grosse  Bär  f>  Finger  hoch  steht,  ganz  und  gar  „nadif",  d.  h. 
die  Ufer  sind  dort  rein,  während  diese  von  dort  an,  wo  der  Grosse 
Bär  6  Finger  hoch  steht,  bis  etwa  2  Zam  oder  noch  etwas  mehr 
vor  dem  Ende  „riqq"*)  sind,  d.  h.  es  gibt  dort  Untiefen.  Nach 
der  Continentsseite  hin  liegen  zwischen  der  Festlandküste  und  jener 
(der  Qumr-lnsel)  vier  grosse  Inseln;  dieselben  sind  bewohnt  und 
einander  nahe.  Dorthin  fahren  die  Zeng.  Der  Name  der 
ersten  Insel  ist  Angazlga,  da  steht  der  Grosse  Bär  li1/^  Finger 
hoch;  sie  ist  vom  Festland  16  Zum  entfernt.  Die  zweite  Insel  ist 
Molali,  da  steht  der  Grosse  Bär  11  Finger  hoch.  Die  dritte  Insel 
ist  Damüni,  da  steht  der  Grosse  Bär  ebenfalls  11  Finger  hoch, 
sie  liegt  östlich  von  Molali.  Die  vierte  Insel  ist  Mawutü,  da  steht 
der  Grosse  Bär  10Va  Finger  hoch.  Die  erwähnten  Höhen  des 
Grossen  Bären  gelten  nur  für  unsere  Zeit,  denn  dieser  bewegt 
sich,  wie  schon  früher  erwähnt,  mit  den  Culminationspunkten. 
Oestlich  von  den  erwähnten  Inseln  ist  eine  bedeutende  Bank,  etwa 
4  Zam  weit  draussen  im  Meere  gelegen,  sie  heisst  'Ain-al-Bahr 
(Meerauge,  Meerquelle).  Die  an  der  Innenseite  (der  Qumr-lnsel) 
gelegenen  Häfen  sind  Lulangäni  (Langam),  Sa'da  und  Manzalagi, 
die  an  der  Aussenseite  der  Hafen  der  Banü  Ismail  und  BemärOli. 

-)  auch  ruqq  gesprochen. 
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Sie  alle  sind  gefährlich,  mit  Ausnahme  von  Lulangäni.  Und  es  sei  auch 
kund,  dass  das  Räs-i-Milh  von  der  Zen£-Küste  50  Zäm  entfernt 
ist,  ferner  dass  etwa  20  Zum  östlich  vom  Räs-i-Milh  eine  bewohnte 
Insel  liegt,  Munawwarä  genannt  und  dass  im  Südosten  der  Qumr- 
Insel  zahlreiche  Inseln  liegen,  die  man  Tir-i  Rakhä  nennt  und  die 
von  der  Qumr-Insel  12  Zäm  entfernt  sind. 

b)  Schiffswege  an  den  Zar rin-Inseln. 

Mit  den  Schiffswegen  und  sonstigen  Besonderheiten  der 
Zarrin-Inseln  verhält  es  sich  also:  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass 
dort  der  Kleine  Bär  1  Finger  hoch  steht.  Wie  einige  berichtet 
haben,  kommt  dort  der  Vogel  vor,  den  man  Rukh  nennt;  derselbe 
soll  2  Köpfe  haben  und  zwar  soll  dieser  Rukh  in  der  gleichen 
Weise,  wie  er  nach  vorwärts  sich  bewegt  und  fliegt,  es  auch  nach 
rückwärts  machen.  Da  nun  der  Rukh  (d.  i.  Thurm)  des  Schach- 
spiels nur  vor-  und  rückwärts  ziehen  darf,  wurde  der  Vogel  nach 
ihm  benannt.  Nach  Angabo  der  Lootsen  beträgt  die  Zahl  der 
Zarrin-Inseln  7.  Ihre  Nähe  macht  sich  dadurch  bemerkbar,  dass 
das  Wasser  sein  Aussehen  ändert,  nämlich  grün  wird  und  die 
„gäyät11,  d.  h.  Meerfäden  (Algen)  zutage  treten,  ähnlich  den 
Zeichen  der  Küsten.  Diese  Inseln  sind  vom  Festlande  60  Zäm 
entfernt.  Der  Verfasser  berichtet  nach  sicheren  Quellen,  dass  von 
den  Zarrin-Inseln  aus  bis  dorthin,  wo  der  Kleine  Bär  3,  4  und  5 
Finger  hoch  steht,  zerstreute  Inseln  liegen  gegen  das  Festland  zu. 
Die  erwähnte  Höhe  des  Kleinen  Bären  gilt  nur  für  unsere  Zeit, 
denn  dieser  bewegt  sich,  wie  schon  früher  erwähnt,  mit  den  Cul- 
minationspunkten.  Einige  haben  auch  erwähnt,  dass  diese  Inseln 
Sandinseln  sind.  Ihre  südliche  Seite  kennt  man  nicht,  weshalb 
auch  die  Schiflswege  dort  nicht  erforscht  sind. 

c)  Schiffswege  an  der  Insel  Soqotra. 

Mit  den  Schiffswegen  von  Soqotra  verhält  es  sich  also:  Auch 
sie  ist  eine  bedeutende  Insel,  von  der  Küste  von  Sömäl  aus 
östlich  gelegen  und  ist  von  Christen  bewohnt.  Sie  beginnt  nördlich, 
aber  mehr  gegen  Westen  zu  mit  dem  sogenannten  Räs-eä-So'ab, 
wo  der  Polarstern  ö1/*  Finger  hoch  steht;  die  Alten  hingegen 
nannten  die  Südspitze  Ras-eä-So'ab,  ein  Widerspruch,  der  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist.  Eine  andere  Spitze  ist  südöstlich,  Cap  Manu 
genannt,  wo  der  Polarstern  5  Finger  hoch  steht,  und  noch  eine 
südwestlich,  Cap  Sar'ain  genannt,  wo  der  Polarstern  43/4  Finger  hoch 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.  6  a.  6.  26 
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steht.  Das  Nähere  über  die  Fingerhüte  des  Polarsternes,  nämlich 
seine  Bewegung  mit  dem  achten  Himmel,  ist  schon  früher  erwähnt 
worden.  Auf  dieser  Insel  wächst  die  so  berühmte  soqotrische  Aloe. 
Die  Schiffswege  gehen  vom  Räs-es-So'ab  bis  Suq  gegen  0  gen  S, 
von  Suq  bis  Mämi  auf  Soqotra  gegen  OSO,  von  Mämi  auf  Soqotra 
geht  der  Schiffsweg  zurück  gegen  SW  gen  W  bis  ans  Ende  der 
Insel.  Es  sei  auch  kund,  dass  westlich  von  Soqotra  drei  grosse 
Inseln  liegen,  eine  heisst  Samba,  eine  Darza  —  beide  einander 
nahe  und  von  Soqotra  etwa  2  Zäm  entfernt  —  und  die  dritte 
Insel  ist  'Abdi-Küri,  gleichfalls  eine  grosse  Insel  und  von  Samba 
und  Darza  aus  weiter  gegen  das  Festland  zu  gelegen.  Vom  Räs- 
es-So'ab  bis  'Abdi-Küri  gegen  WSW  sind  es  6  Zäm.  Es  sei 
ferner  auch  kund,  dass  westlich  von  'Abdi-Küri  „'arä's",  d.  i. 
Untiefen  vorhanden  sind,  vor  denen  man  sich  inacht  nehmen  muss 
und  die  man  nicht  übersehen  darf  und  dass  beim  Cap  Mämi  auf 
Soqotra  zwei  nackte  „faät  (fust)u,  d.  h.  zwei  Untiefen  sind.  Zwischen 
diesen  und  der  Jnsel  geht  der  Weg.  Zwischen  'Abdi-Kün  und 
den  zwei  Inseln  (nämlich  Samba  und  Darza)  führt  ein  breiter  Weg 

d)  Schiffswege  an  den  Fäl-Inseln  (Guzr-al- Fäl).  | 

Mit  den  Schiffswegen  an  den  Fäl-Inseln  verhält  es  sich  also : 
Zuerst  sei  kund,  dass  die  Fäl-Inseln  in  3  Linien  liegen  und  in 
jeder  dieser  Linien  bekannte  Inseln  gelegen  sind.  Die  erste  Linie, 
die  nach  dem  Meere  zu,  beginnt  nordwärts  mit  einem  Felsenriff, 
das  Bali-Fanin,  d.  h.  grosses  Fäl*)  genannt  wird;  daselbst  steht  der 
Polarstern  51/*  Finger  hoch,  während  er  am  Räs-i-Suhaili,  d.  i.  an 
der  Südspitze  nur  4'/a  Finger  hoch  steht.  Von  da  gegen  SSW  ist 
ein  anderes  Felsenriff  Sariä-Fanin,  d.  h.  kleines  Fäl**)  genannt, 
wo  der  Polarstern  41/3  Finger  hoch  steht.  Von  dieser  Stelle  aus 
gegen  0  gen  S  liegt  noch  ein  Felsenriff,  Battirä  genannt,  wo 
der  Polarstern  4  7*  Finger  hoch  steht.  a  Von  da  gegen  SO  liegen 
zwei  Inseln,  von  denen  die  eine  Akati,  die  andere  Kal-Fitti 
heisst;  daselbst  steht  der  Polarstern  nicht  ganz  4  Finger  hoch. 
Von  da  gegen  SSW  liegen  zwei  Inseln,  die  eine  Bangäram,  die 
andere  Kal-Fanni  genannt,  wo  der  Polarstern  33/4  Finger  hoch  steht. 
Von  diesen  aus  gegen  SO  gen  S  liegen  wieder  zwei  Inseln,  die 
eine  Buqarä-Fitti  und  die  andere  Bali-Fitti  genannt;  im  Bereiche 
derselben  ist  ein  Felsenriff  gelegen,  wo  der  Polarstern  37i  Finger 

*)  arab. :  FA1  kobir. 
**)  arab.:  Ful  ?aghir. 


Digitized  by  Google 


391 


hoch  steht.  Bei  den  Piloten  heissen  sie  Türi  Kharäb.  Auf  der 
mittleren  Linie,  wobei  wir  im  Norden  beginnen,  liegt  eine  Insel, 
namens  Sittalakam,  wo  der  Polarstern  4,/a  Finger  hoch  steht.  Von 
da  gegen  S  gen  O  liegt  eine  Insel,  namens  Kangamangalam,  wo 
der  Polarstern  4  Finger  hoch  steht,  doch  ist  diese  Zahl  etwas  zu 
niedrig.  Von  da  gegen  SSW  liegt  eine  Insel,  namens  Ammim, 
wo  der  Polarstern  38/4  Finger  hoch  steht.  Von  da  geg<  n  SW  liegt 
eine  Insel,  namens  Fitti,  wo  der  Polarstern  33/4  Finger  hoch  steht. 
Von  da  gegen  SO  liegt  eine  Insel,  namens  Köra-diw,  wo  der 
Polarstern  3l/s  Finger  hoch  steht.  Auf  der  Linie  gegen  das  Fest- 
land zu,  wobei  wir  wieder  im  Norden  beginnen,  liegt  eine  Insel, 
namens  Kiltan  (Kallati),  wo  der  Polarstern  4'/4  Finger  hoch  steht. 
Von  da  gegen  SO  liegt  eine  Insel,  namens  Andarrt,  wo  der  Polar- 
stern 33/4  Finger  hoch  steht  und  von  da  gegen  S  liegt  eine  Insel, 
namens  Kal-Feni,  wo  der  Polarstern  ZlfA  Finger  hoch  steht.  Von 
da  gegen  SSW  liegt  eine  Insel,  namens  Molaki,  wo  der  Polarstern 
2 Vi  Finger  hoch  steht.  Hier  enden  die  Fäl-Inseln  an  der  Küste 
von  Monaibär.  Und  es  sei  kund,  dass  an  der  Stelle,  wo  der 
Polarstern  4  Finger  hoch  steht  —  die  Zahl  ist  aber  etwas  zu  niedrig 
—  eine  „tahla'u  ist  (Untiefe,  Sandbank),  wo  das  Meer  7  Klafter 
tief  ist  und  sein  Grund  gesehen  wird.  Dieselbe  ist  vom  Festland 
7  Zam  entfernt.  Was  aber  den  Schiffsweg  der  Fal  von  der  Stelle 
an,  wo  der  Polarstern  5!/4  Finger  hoch  steht,  bis  dorthin,  wo  er 
2 7«  Finger  hoch  steht,  d.  h.  bis  zur  Insel  Molaki,  anbelangt,  so 
geht  er,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  SSO,  was  auch  alle 
Piloten  annehmen,  während  er  nach  der  Angabe  der  anderen  sich 
theilt;  wie  nämlich  constatirt  worden  ist,  geht  er  vom  Ras-el-Fäl, 
wo  der  Polarstern  b\\  Finger  hoch  steht,  bis  dorthin,  wo  dieser 
4  Finger  hoch  steht,  gegen  SSW  und  von  da  bis  dorthin,  wo  der 
Polarstern  2'/4  Finger  hoch  steht,  d.  i.  bis  zur  Insel  Molaki  gegen 
SSO.  Diese  Angabe  wird  den  Piloten  der  Insel  Kal-Feni  zu- 
geschrieben und  ist  richtig.  Das  Nähere  über  die  Höhe  des 
Polarsternes,  d.  h.  seine  Bewegung  mit  den  Culminationspunkten 
ist  schon  zu  wiederholten  Malen  erwähnt  worden. 

e)  Schiffswege  an  den  Dib-Inseln.  (Guzr-el-Dib.) 

Mit  den  Schiffswegen  der  Dib-Inseln  verhält  es  sich  folgender- 
massen :  Zuerst  sei  kund,  dass  diese  nordwestlich  mit  einer  Insel, 
namens  Kän-Taräkam  beginnen,  wo  der  Polarstern  l3/*  und  der 
Kleine  Bär  8'/8  Finger  hoch  stehen  —  der  Kleine  Bär  steht  nämlich 

20* 

Digitized  by  Google 


thatsächlich  dort,  wo  der  Polarstern  1  Pinger  hoch  steht,  7  3/4  Finger 
hoch.  Dort  nun,  wo  der  Kleine  Bär  8Y4  Finger  hoch  steht,  liegt 
eine  Insel,  namens  Makana-dü,  westlich  von  den  übrigen  Inseln, 
für  sich  allein,  bei  schönem  Wetter  von  der  Reihe  der  westlichen 
nach  der  Meeresseite  zu  gelegenen  Inseln  aus  sichtbar.  Unter  SW 
und  SW  gen  S  liegt  eine  nackte  Bank,  die  von  dieser  Insel 
2  Zäm  entfernt  ist.  Diese  Bank  endet  südlich  dort,  wo  der  Kleine 
Bär  8  Finger  hoch  steht.  Und  es  sei  kund,  dass  von  Kän-Tarakam, 
wo  der  Polarstern  l3/4  Finger  hoch  steht  bis  zur  Insel  Kiläi  der 
Schiffsweg  gegen  SO  gen  0  geht;  daselbst  steht  der  Kleine  Bär 
8  Ys  Finger  hoch,  auf  den  Nuli-waram  8J/4J  auf  Finük  (Fiyuk) 
8  Finger  hoch,  doch  ist  die  Zahl  etwas  zu  hoch.  Auf  Fanadu 
steht  der  Kleine  Bär  8  und  auf  Kandikal  73/4  Finger  hoch.  Diese 
Inseln  liegen  auf  der  östlichen  Linie.  Auf  die  erwähnten  Inseln 
folgen  bekannte  Inseln  und  kennt  man  auch  die  betreffenden 
Höhen  des  Kleinen  Bären :  Auf  der  Insel  Gubati  steht  dieser 
nämlich  7  Ys»  auf  der  Insel  Mahal  (Ma^al)  7,  auf  der  Insel  Molük, 
wo  es  Nelken  gibt,  6  und  auf  der  Insel  Haddumati  5  Finger  hoch. 
Von  den  Hüdu-Inseln,  wie  sie  in  der  Sprache  der  Bewohner  der 
Dib  genannt  werden,  ist  unter  den  Piloten  Suwaidü  am  be- 
kanntesten, wo  der  Kleine  Bär  4  Ys  Finger  hoch  steht.  Diese  Inseln 
sind  zahlreich.  Die  Addu-Inseln,  wo  der  Kleine  Bär  4  Finger 
hoch  steht,  liegen  südlich  von  den  Dib  und  bilden  das  Ende  der 
bewohnten  Erde.  Und  es  sei  kund,  dass  die  Dib-Inseln  einander 
nahe,  nämlich  gegenseitig  in  Sehweite  liegen,  nur  zwischen  Haddu- 
mati und  Suwaidü  ist  ein  weiterer  Abstand,  nämlich  etwa  4  oder 
5  Zäm.  Nach  Ansicht  der  Söli's  steht  der  Kleine  Bär  auf  der  Insel 
Mahall  7,  auf  Haddumati  6,  auf  Fünaifär  5,  auf  Kumayul*)  4,  auf 
Suwaidü  3  und  auf  den  Addü  2  Finger  hoch;  das  sind  bedeutende 
Differenzen.  Das  südliche  Ende  der  Dib  Inseln  soll  nicht  erforscht 
sein,  in  etlichen  Schriften  ist  aber  berichtet  worden,  dass  am  Ende 
der  Fäl-Inseln  der  Kleine  (Grosse)  Bär  11  Finger  hoch  steht; 
etliche  haben  auch  behauptet,  dass  die  Inselreihe  dort  abbricht, 
wo  der  Kleine  (Grosse)  Bär  11  Finger  hoch  steht  und  dass  dann  die 
übrigen  südlich  und  östlich  abbiegen.  Einige  haben  gesagt,  die 
Zahl  dieser  Inseln  betrage  12.000,  es  sind  aber  24.000  Inseln,  wo- 
von 12.000  bewohnt  und  12.000  wüste  sind.  Der  Schiffsweg  der 
Dib- Inseln  geht  von  Molaki  bis  zur  Insel  Kän-Taräkara,  wie  die 
einen  behaupten,  gegen  S  oder,  wie  die  anderen  sagen,  gegen 

*)  oder  Kumaidi. 
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SSO  —  nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassers  ist  das.  erstere  das 
Richtigere  —  von  Kän-Taräkam  bis  dorthin,  wo  der  Kleine  Bär 
7  Finger  hoch  steht,  gegen  S  und  von  da  bis  zum  Ende  der  Dib 
gegen  SSO.  Nach  Ansicht  der  Bewohner  der  Dib  ist  dies  ein  be- 
kannter „freier"  Schiffsweg.  Doch  sei  kund,  dass  die  Höhen  des 
Kleinen  und  Grossen  Bären,  wie  sie  angegeben  wurden,  nur  für 
unsere  Zeit  gelten,  denn,  wie  schon  früher  erwähnt,  bewegen  sie 
sich  mit  den  Culminationspunkten. 

f)  Schiffswege  an  der  Insel  Sailan. 

Mit  den  Schiffswegen  der  Insel  Sailan  verhält  es  sich  fol- 
gendermaassen :  Zuerst  sei  also  kund,  dass  die  Insel  Sailän  auch 
Serandib  genannt  wird  und  dass  es  dort  Fundgruben  von  Rubinen, 
Diamanten  und  Granaten  gibt  (Diamanten  kommen  übrigens  auch 
in  Bigä-nagar  vor.)  Der  Souverän  von  Sailän  ist  ein  Sonnen- 
anbeter, sein  Titel  ist  Ra-i  Hind*),  (ähnlich  wie  man  Khäqän-i- 
Cln**)  und  Qaan-i  Khatä***)  sagt).  Einem  Berichte  zufolge  soll 
er  12.000  Elefanten  besitzen.  (In  den  Gebieten  Indiens  gibt  es 
auch  Rubine  in  riesigen  Mengen,  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die 
beste  Sorte  in  Badakbäan  vorkommt;  Smaragde  gibt  es  im  Lande 
der  Schwarzen  (Sudan).  Serandib  wird  die  Insel  nach  der  Be- 
nennung des  Platzes  genannt,  wo  Adam  —  der  Friede  sei  mit 
ihm  —  herabgestiegen  ist;  auf  der  Insel  ist  ein  hoher  Berg,  den 
man  „es  wird  mit  der  Kette  Feuer  geschlagen"  nennt;  dort  sollen, 
wie  man  berichtet,  Rubine  und  Diamanten  vorkommen.  Auch  gibt 
es  da  Zimmet  in  unermesslicher  Menge.  Die  Insel  beginnt  im 
Norden  mit  dem  sogenannten  Moräsi,  wo  der  Polarstern  3  Finger 
hoch  steht.  Das  Südcap  heisst  Dannür,  da  steht  der  Polarstern 
s/4  Finger  hoch.  Die  Schiffswege  gehen  von  Tütägäm,  wo  der 
Polarstern  1  Finger  hoch  steht,  bis  zum  Hafen  Ghali,  wo  er  7/8  Finger 
hoch  steht,  gegen  SO  gen  0,  von  Ghali  bis  Bäligäm  gegen  SO, 
von  Bäligäm  bis  Dannür,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  0  oder 
wie  die  anderen  meinen,  gegen  0  gen  S,  von  Dannür  bis  Makätira 
gegen  ONO,  von  Makätim  bis  zum  Cap  Kadi,  wo  der  Polarstern 
1  Finger  hoch  steht,  gegen  NO,  von  Kadi  bis  Tirkonämalai,  wo 
der  Polarstern  21/*  Finger  hoch  steht,  gegen  NNO,  von  Tirko- 

*)  „raj"  ist  im  Türkischen  der  Titel  nichtmohammedanischer  indischer 
Herrscher. 

**)  Kaiser  von  China. 
***)  qaän  (ost-tUrk.)  =  khän,  der  mongolische  EJerracher  von  Chin*. 
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nämalai  bis  Morast,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  NW  oder  wie 
die  anderen  sagen,  gegen  NW  gen  W,  wobei  das  erstere  das 
Richtigere  ist,  von  Morast  bis  Sullam,  wo  der  Polarstern  23/4  Finger 
hochsteht,  gegen  SW,  von  Sullam  bis  Manar,  wo  der  Polarstern 
2Va  Finger  hoch  steht,  gegen  OSO,  von  Manar  bis  Kudiramalai, 
wo  der  Polarstern  21/*  Finger  hoch  steht,  gegen  SW,  von  Kudi- 
ramalai bis  Mandern  Salawät,  wo  der  Polarstern  2  Finger  hoch 
steht,  gegen  SSW,  von  Mandem-Salawät  bis  Barawali,  wo  der 
Polarstern  l1/*  Finger  hoch  steht,  gegen  S  gen  W,  von  Barawali 
bis  Tütagam,  wo  der  Polarstern  1  Finger  hoch  steht,  gegen  SSO. 
Zu  den  bekanntesten  Häfen  gehören  Kulurabö,  wo  der  Polarstern 
1V8  Finger  hochsteht,  an  der  Westseite,  ein  bedeutender  Hafen, 
der  dem  Oberherrn  von  Serandib  untersteht.  Auch  Barawali  ist  ein 
bekannter  Hafen,  da  steht  der  Polarstern  1  1/i  Finger  hoch,  er  liegt 
an  der  Westseite.  Wie  es  um  die  mittelst  der  Fixsterne  bestimmten 
Höhen  steht,  ist  schon  früher  zu  wiederholten  Malen  erwähnt  worden. 
Wenn  man  aber  die  geographische  Breite  mit  Hilfe  des  Astroläb 
oder  „antwortenden  Quadranten"  bestimmen  könnte,  so  wäre  eine 
solche  Angabe  immer  richtig.  Der  schönste  Hafen  der  Insel  Sai- 
Jän  ist  Ghali,  der  Schilfe  wegen,  an  der  Süd- West-Spitze  der  Insel 
gelegen,  während  Balligäm,  gleichfalls  ein  Hafen,  an  der  Südspitze 
liegt.  Kleine  Häfen  gibt  es  in  Menge,  doch  traut  man  denselben 
nicht,  weil  man  in  dieselben  nicht  einfahren  kann. 

g)  Schiffswege  an  der  Andamän-Insel  und  den 

Nägabäri-Inseln. 

Mit  den  Schiffswegen  an  der  Andamän-Insel  und  den  Naga- 
bäri-Inseln  verhält  es  sich  folgendermassen:  Es  sei  kund,  dass  die 
grosse  Andamän-Insel  im  Norden  dort  beginnt,  wo  der  Polarstern 
5V2  Finger  hoch  steht,  und  im  Süden  dort  endet,  wo  der  Polarstern 
4  72  Finger  hoch  steht;  sie  ist  von  Menschenfressern  bewohnt.  Darauf 
kommt  die  kleine  Andamän-Insel,  an  deren  Nordcap  der  Polarstern 
nicht  ganz  4V2  Finger,  etwa  um  s/s  weniger,  und  an  deren  Süd- 
cap  der  Polarstern  ß1^  Finger  hoch  steht.  Zwischen  der  Südspitze 
der  grossen  Andamän-  und  der  Nordspitze  der  kleinen  Andamän 
führt  ein  nbäriu,  d.  h.  eine  Strasse,  die  man  Birün-öirü  nennt. 
Gegenüber  östlich  liegt  ein  nacktes  Felsenriff,  Kanäkil  genannt, 
von  der  Strasse  4  Zäm  entfernt.  Klein-Andamän  wird  von  den 
Piloten  Sitta  Andamän  und  von  den  Bewohnern  von  Gügarät 
darawän-i  saghir  genannt,   während  diese  die  grössere  (Anda- 
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män-Insel)  „Andarawän-i  kabir"  nennen.  In  der  Sprache  der 
Sölfs  heisst  die  grosso  „Fcriyä  Andaman"  und  die  kleine  „Sitta 
Andaman".  An  der  Stelle,  wo  der  Polarstern  3'/4  Finger  hoch  steht, 
liegen  15  Inseln,  Wigi-Andaräwi  genannt;  mitten  durch  sie  führt 
ein  Weg  und  ist  dort  das  Wasser  an  der  seichtesten  Stelle  drei 
Klafter  tief.  Dort,  wo  der  Polarstern  3  Finger  hoch  steht,  ist  ein 
bedeutendes  „bäriu,  d.  i.  eine  Strasse,  Furun  Sir  genannt.  Dort,  wo 
der  Polarstern  23/4  Finger  hoch  steht,  liegt  eine  Insel  Karl-näka- 
bari*)  genannt.  Etwa  3  Zäm  östlich  von  diesen  Inseln  liegt  eine 
Insel  Ka&afolä-Andarawi  genannt,  und  dort,  wo  der  Polarstern 
2  Finger  hoch  steht,  liegt  Mangal-föla.  Darauf  folgt  eine  Insel,  Sar- 
gal  genannt,  an  deren  Nordseite  der  Polarstern  l3/4  Finger  hoch 
steht;  dieselbe  endet  südlich  dort,  wo  dieser  1  lj.2  Finger  hoch  steht. 
An  der  Stelle,  wo  der  Polarstern  Vf4  Finger  hoch  steht,  ist  eine 
Strasse  und  wo  der  Polarstern  1  Finger  hoch  steht,  eine  Insel, 
Öämis-fola  genannt.  Und  es  sei  kund,  dass  östlich  von  Gross-An- 
damän,  also  auch  an  einer  Stelle,  wo  der  Polarstern  51/,  Finger 
hoch  steht,  eine  Insel  liegt,  Andarmandä  genannt.  Diese  Inseln 
liegen  insgesammt  in  einer  Linie  mit  dem  Riff  Kanäkil.  An  dem 
Nordcap  der  grossen  Andaman  liegt  eine  Insel,  Qofi  Andaräwi 
genannt,  wo  der  Polarstern  etwas  höher  als  51/*  Finger  steht.  Will 
man  vom  Cap  der  grossen  Andamän  nach  Nagiräsl,  so  geht  der 
Weg  gegen  NO.  Auf  dieser  Route  liegen  zwei  Inseln,  die  eine 
Naraki  (Taraki)  und  die  andere  Farätsi  (Faräsaw),  auf  denselben 
steht  der  Polarstein  6  Finger  hoch.  Auf  derselben  Route  liegt 
auch  eine  Insel  Far-FaraSi  (Fai-Farasaw)  oder  Giz-Insel  genannt, 
wo  der  Polarstern  67s  Finger  hoch  steht.  Was  aber  den  Sckiftsweg 
an  den  Fäl-Andaman**)  und  südlichen  Näka-bäri-Inseln  betrifft, 
welche  (letzteren)  unterhalb  jener  liegen,  so  geht  er  zuerst  von 
der  Stelle  des  Nordcaps  der  grossen  Andaman,  wo  der  Polarstern 
57a  Finger  hoch  steht,  wie  die  einen  behaupten,  gegen  S  und  zwar 
bis  dorthin,  wo  der  Polarstern  5  Finger  hoch  steht  und  von  da  bis 
Gamis-fola  gegen  SSO  oder,  wie  die  anderen  meinen,  gegen  S  bis 
dorthin,  wo  der  Polarstern  4  Finger  hoch  steht  —  doch  dreht  der 
Polarstern  mit  der  Bewegung  der  Culminationspunkte  auch  den 
Pol  des  Thierkreises,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde  —  und 
von  dem  erwähnten  Platze  bis  Gamis-fola  gegen  SSO;  einige  haben 
auch  gesagt,  dieser  Weg  gehe  durchaus  gegen  SSO,  und  zwar 

*)  k  =  g' 

**)  Die  Benonnung  Fal-Andaman  ist  bemerkensworth.  Vgl.  weiter  unten. 
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nelitnen  dies  die  meisten  Araber  und  Hormuziten  an ;  doch  ist  nach 
dem  Dafürhalten  des  Verfassers  das  erstere  richtiger. 

h)  Schiffswege  an  den  pelagischen  iDseln  an  der 

Küste  von  Slam. 

Mit  den  Schiffswegen  der  an  der  Küste  von  Siäm  gelegenen, 
Taköa,  genannten  Inseln,  von  dort  an,  wo  der  Polarstern  5  Finger 
hoch  steht,  bis  dorthin,  wo  dieser  2  Finger  hoch  steht,  und  den 
übrigen  Besonderheiten  derselben  verhält  es  sich  folgendermassen : 
Es  sei  kund,  dass  die  erste  Insel  Fali  genannt  wird,  eine  bedeutende 
Insel,  an  deren  Nordcap  der  Polarstern  5  und  an  deren  Südcap 
derselbe  43/4  Finger  hoch  steht.  Weiter  südlich  liegt  in  dieser  Insel- 
reihe eine  Insel,  Fali-kara  genannt,  an  deren  Nordcap  der  Polar- 
stern 4Ya  Finger  hoch  steht.  Oestlich  gegenüber  liegt  eine  Insel, 
Lavamand  und  Khöri  Maragi  (Mazagi)  genannt,  an  ihrem  süd- 
lichen Ende  liegt  eine  Insel,  ihr  nahe,  Awzarmanda  genannt  (so 
genannt,  weil  sie  einem  „Segel  gleicht"  —  auzär  =  Segel);  daselbst 
steht  der  Polarstern  41/*  Finger  hoch.  Darauf  folgen  gleichfalls  in 
dieser  Linie  4  grosse  Inseln,  Buttam  Bääkalä  genannt,  da  steht 
der  Polarstern  4  Finger  hoch,  und  ebenso  liegt  in  dieser  Linie 
eine  Insel,  £ayän  genannt,  wo  der  Polarstern  33/4  Finger  hoch  steht. 
Darauf  folgt  eine  Insel  Lambi  (Layni)  genannt,  wo  der  Polarstern 

3  Finger  hoch  steht.  Darauf  folgt  noch  eine  Insel  und  zwar  eine  bedeu- 
tende Insel,  Tana-kölam  genannt,  an  deren  NorJcap  der  Polarstern  33/4 
und  an  deren  Südcap  derselbe  3  Finger  hochsteht.  Ausserdem 
liegt  da  auch  eine  Insel,  Fulö  Lantä  genannt,  eine  bewohnte  Insel, 
und  zwar  sind  da  die  Leute  fest  ansässig,  daselbst  gibt  es  mancherlei 
Obst,  der  Polarstern  steht  23/4  Finger  hoch.  Dann  ist  da  auch 
eine  Insel,  Fulö  Kalari  genannt,  da  steht  der  Polarstern  2l/2  Finger 
hoch,  ihr  gegenüber  nordwestlich  liegt  eine  Insel,  Fulö  Sambilan 
an  der  Küste  von  Siam  genannt.  Auf  Fulö  Kalari  folgt  eine  kleine 
Insel,  Fulö  Aim  genannt,  wo  der  Polarstern  2  Vi  Finger  hoch  steht. 
Und  es  sei  auch  kund,  dass  da  eine  Insel  ist,  namens  Uzung 
Salan,  eine  bedeutende  und  lange  Insel,  östlich  von  jenen  Inseln 
gelegen,  an  dem  Nordcap  derselben  steht  der  Polarstern  23/4  Finger 
hoch  und  zwar  liegt  dieses  gegenüber  von  Fulö  Lanta,  etwa  zwei 
Zäm  entfernt,  an  dem  Südcap  steht  der  Polarstern  2  Finger  hoch 
und  zwar  liegt  diese  Südspitze  gegenüber  Avon  Fulö  Sambilan, 

4  Zam  entfernt.  Fährt  man  vom  Ende  der  Uzung  Sälan  gegen 
SO,  so  liegt  auf  dem  Wege  eine  Insel,  Fulö  Fang  genannt,  da  steht 
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der  Polarstern  ll/2  Finger  hoch.  Ausser  dieser  ist  da  noch  eine 
letzte  Insel,  Butan£  (Bung)  genannt,  wo  der  Polarstern  1  Finger 
hoch  steht.  Die  Schiffswege  an  den  genannten  Inseln  gehen  auf  der 
linken  Seite  von  Qüäek  Martaban  bis  zur  Insel  Fali  gegen  S,  von 
Fali  bis  zum  Ende  der  Insel  Uzung-  SAlan  gegen  S  gen  O,  vom 
Ende  dieser  letzteren  bis  zur  Insel  Butang,  wo  der  Polarstern 
1 73  Finger  hoch  steht,  gegen  SO,  von  Butang  bis  zur  Fulö  Pasalar 
(Bäsdar)  gegen  SSO.  Und  es  sei  kund,  dass  man  erwiesenermassen 
von  Fall  aus  das  Festlandsgestade  nicht  sieht;  man  sieht  es  erst, 
wenn  man  Fulo  Butan&  hinter  sich  hat.  Es  wird  berichtet,  dass 
erwiesenermassen  auf  der  Seeseite  der  Buttam  Baskala(r)- Inseln 
eine  Reihe  aufeinander  folgender  Inseln  liegt,  südwärts  bis  der  Polar- 
stern nahe  an  3  Finger  hoch  steht.  Zwischen  diesen  Inseln  und  den 
Buttam  Bääkalä(r)  ist  das  Meer  nahe  an  60-70  Klafter  tief.  Dass 
sieh  der  Polarstern  mit  der  Bewegung  der  Fixsterne  bewegt,  ist 
schon  früher  erwähnt  worden.  Mit  Rücksicht  darauf  muss  die 
Höhe  des  Polarsternes  bestimmt  werden. 

i)  Schiff 8 wege  an  der  Insel  Sumutra. 

v 

Mit  den  Schiffswegen  an  der  Insel  Sumutra  verhält  es  sich 
folgend erm assen :  Zuerst  sei  kund,  dass  es  daselbst  Zibeth,  näm- 
lich Moschus-Galia,  in  unermesslicher  Menge  gibt.  Die  Insel  be- 
ginnt nördlich  mit  dem  sogenannten  Lamori-Berge,  wo  der  Kleine  Bär 
77/8  oder  nach  anderen  7%  Finger  hoch  steht,  und  endet  südlich  mit 
dem  sogenannten  Nikü  Tarmid;  über  die  Höhe  ndes  Kleinen  Bären) 
daselbst  war  man  nicht  einig.  Es  wird  Dreierlei  behauptet :  Es 
steht  nämlich  der  Kleine  Bär  nach  Ansicht  der  meisten  Inder  4, 
nach  Angabe  der  Araber  nicht  ganz  4  und  nach  der  Behauptung 
etlicher  3 Va  Finger  hoch.  Einige  haben  sogar  gesagt,  er  stünde 
auf  dem  Südende  der  Insel  Sumutra  nur  3  Finger  hoch.  Nach 
meinem  Dafürhalten  ist  dies  alles  richtig:  Denn,  wie  schon  früher 
erwähnt,  bewegen  sich  die  Fixsterne  mit  dem  achten  Himmel. 
Dies  beweist  auch  Folgendes :  Bei  der  Bestimmung  der  Fingerhöhe 
(des  Kleinen  Bären)  an  jenem  Punkte  fanden  nämlich  die  Inder 
zu  unserer  Zeit  den  Kleinen  Bären  4  Finger  hoch  stehend,  während 
vor  diesen  die  Araber  den  Kleinen  Bären  33/4  Finger  hochstehend 
gefunden  hatten;  einige  sagten,  er  stünde  nur  3*/j  Finger  hoch, 
und  wieder  einige  fanden  am  Ende  der  Insel  nur  3  Finger.  Es 
steht  also  fest,  dass  die  Höhenbestimmung  immer  strittig  ist,  denn 
es  ist  evident,  dass  der  Kleine  Bär  sich  mit  der  Bewegung  des 
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achten  Himmels  bewegt.  Man  sollte  also  mittelst  des  Astrolab's 
oder  „antwortenden  Quadranten"  die  geographische  Breite  eines 
jeden  Platzes  bestimmen  und  verzeichnen,  aber  auch  mit  Berück- 
sichtigung der  geographischen  Breite  eine  Karte  construiren,  die 
alle  Höhen,  Inseln  und  Weltgegenden  je  am  richtigen  Orte  bringt, 
und  sich  nach  dieser  orientiren.  Und  es  sei  kund,  dass  westlich 
von  der  Aussenseite  der  Insel  Sumutra  eine  Menge  Inseln  liegen, 
Miqämärös  genannt ;  sie  sind  von  Menschenfressern  bewohnt.  Der 
Kleine  Bär  steht  daselbst  7 Vi  Finger  hoch.  Darauf  folgen  zwei 
Inseln,  bedeutende  Berge,  Andar-Säbör  genannt,  von  der  Aussen- 
seite der  Insel  Sumutra  8  Zäm  entfernt.  Darauf  kommt  südlich 
eine  Insel,  MentAwi  genannt,  wo  der  Kleine  Bär  7  74  Finger  hoch 
steht.  Ausserdem  liegen  weiter  südlich  viele  Inseln,  gleichfalls 
Miqämärös  genannt,  wo  der  Kleine  Bär  7  Finger  hoch  steht.  Dort, 
wo  dieser  6  Vi  Finger  hoch  steht,  liegen  noch  zwei  Inseln,  bedeu- 
tende Berge,  an  der  Nordseite  derselben  liegen  kleine  Inseln, 
während  an  der  Ostseite  Untiefen  und  Bänke  vorhanden  sind,  die 
aus  dem  Wasser  herausragen:  man  nennt  sie  Fulö  Bäniq;  bei 
den  Indern  heissen  sie  Talägih,  weil  sie  den  zu  Gügarät  gehörigen 
Talägih  ähnlich  sind.  An  dieser  Stelle  muss  man  sehr  vorsichtig 
sein.  Koramt  man  von  Gämis-fola  her,  so  kann  man  sich  nur 
nach  der  Küstenseite  hin  retten,  d.  h.  nach  der  Aussenseite  der 
Insel  Sumutra,  wenn  man  in  den  Hafen  Fansur  gelangt.  Denn 
die  Innenseite  von  Sumutra  ist  voller  Untiefen,  insbesondere  um 
den  Hafen  \Arüh  herum.    Der  SchifFsweg  an  der  Aussenseite  der 

V  v 

Insel  Sumutra  geht  von  Gämis-fola  bis  Mäköfäna£,  wie  die  einen 
behaupten,  gegen  SO,  wie  andere  sagen,  gegen  SSO  oder  wie 
wieder  andere  meinen,  gegen  S  —  nach  dem  Dafürhalten  des 
Verfassers  richtig  gegen  SSO  —  von  Mäköfäna£,  einem  Berge 
im  westlichen  Theile  der  Aussenseite  von  Sumutra,  wo  der 
Kleine  Bär  77s  Finger  hoch  steht  oder,  wie  einige  auch  gesagt 
haben,  7  74>  bis  Fansur  nach  Angabe  der  einen  gegen  SO  und 
nach  der  der  anderen  gegen  SO  gen  S,  wobei  das  erstere  richti- 
ger ist,  von  Fansur  bis  ans  Ende  von  Sumutra  nach  einer  Be- 
hauptung gegen  OSO,  nach  einer  zweiten  gegen  SO  gen  O  und 
nach  einer  dritten  gegen  SO  —  das  erste  und  zweite  geben  die 
Soli's,  das  dritte  die  Araber,  die  Hormuziten  und  die  Inder  an. 
Der  Schiffsweg  an  der  Innenseite  von  Sumutra  geht  von  Gämis-fola 
bis  Läraori  gegen  SO,  vonLamoribis  zum  Hafen  Sumutra  nach  einer 
Angabe  gegen  0  gen  S,  nach  einer  anderen  gegen  OSO,  vom  Hafen 
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Sumutra  bis  zum  Ende  der  Insel  gegen  SO.  Die  bekanntesten  Häfen 
Sumutra's  sind:  Der  Hafen  Sumutra  an  der  Innenseite  im  Osten, 
wo  der  Kleine  Bär  7!/a  Finger  hoch  steht,  der  Hafen  Mandara  in 
der  Nähe  von  Lämori,  ebenfalls  im  Osten,  ein  neuer  und  be- 
wohnter Hafen,  dessen  Gouverneur  durch  Gerechtigkeit  bekannt 
ist,  der  Hafen  Fansur  an  der  Aussenseite  von  Sumutra,  im 
Westen,  wo  der  Kleine  Bär  6  Finger  hoch  steht,  der  Hafen 
Menang-käbö  (Manqäböh),  ebenfalls  an  der  Aussenseite  im  Westen, 
wo  der  Kleine  Bär  5  Finger  hoch  steht  und  der  Hafen  auf  Fulö 
Bang,  an  der  Innenseite  im  Südosten,  wo  der  Kleine  Bär  33/4 
Finger  hoch  steht.  Das  Nähere  über  die  Höhe  des  Kleinen  Bären 
wurde  schon  früher  erwähnt.  Und  es  sei  kund,  dass  es  auf  der 
Miqämärös  erwiesenermassen  Menschen  gibt,  welche  wilden  Thieren 
gleichen  und  Menschenfresser  sind.  Desgleichen  gibt  es  auch  an 
der  Aussenseite  der  Insel  Sumutra  Menschenfresser,  die  man 
Batang  nennt;  vor  denselben  muss  man  sich  wohl  inacht  nehmen. 

j)  Schiffs wege  an  der  Insel  Gäwa. 

Mit  den  Schiffswegen  an  der  Insel  Gilwa  verhält  es  sich  fol- 
gendermassen :  Zuerst  sei  kund,  dass  dort  „Hasa-i  Luban"  vor- 
kommt, „Luban-i  gäwi"  genannt  —  dasWort  „Hasa"  bedeutet  im  Ara- 
bischen „kleine  Steine,  Sand",  das  Wort  bedeutet  also  soviel  wie 
„Weibrauch- Sand  (Körner)".  Die  Insel  Gawa  beginnt  im  Norden 
mit  dem  sogenannten  Sunda-Berge:  InbetrefF  der  Höhe  (des  Kleinen 
Bären)  daselbst  ist  man  nicht  einig;  man  behauptet  Dreierlei: 
Nach  einer  Angabe  steht  der  Kleine  Bär  daselbst  3,  nach  einer 
anderen  2  und  nach  einer  dritten  2  V2  Finger  hoch,  welche  letztere 
nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassers  die  beste  und  richtigste  ist 
und  zwar  aus  zweifachem  Grunde:  Erstens  hält  sie  die  Mitte 
zwischen  den  beiden  anderen  und  zweitens  haben  die  meisten 
Fachleute  in  ihren  Büchern  berichtet,  dass  in  der  Sunda-Strassc 
(bäri)  nördlich  vom  Sunda-Berge  der  Kleine  Bär  3  Finger  hoch 
steht.  Soviel  mir  scheint,  ist  dabei  aber  auch  die  Zahl  3  richtig 
und  für  unsere  Zeit  die  erste  Angabe  richtig;  denn  die  Seeleute 
haben  unbekümmert  darum,  dass  die  Entfernungen  mit  der  Bewe- 
gung des  achten  Himmels  sich  ändern,  die  erwähnten  Höhenzahlen 
für  unveränderlich  angesehen.  Das  Nähere  hierüber  wurde  schon 
früher  zu  wiederholten  Malen  erwähnt.  Das  ist  der  Grund  des  Wider- 
spruchs.  Die  Insel  endet  südlich  mit  dem  sogenannten  Sandi,  wo 
der  Grosse  Bär  10  oder  nach  einigen  U  Finger  hoch  steht.  Und 
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es  sei  kund,  dass  der  westliche  Theil  der  Aussenseite  von  Gäwa 
nicht  bewohnt  (cultivirt),  sondern  „kharäb"   (verlassen)  ist,  d.  h. 
dass  es  dort  keinen  bekannten  Hafen  gibt;  die  Häfen  sind  alle  an 
der  Ostseite.    Die  Schiffswege  an  der  Aussen-  und  Innenseite 
gehen  gegen  SO  5  da  gibt  es  Inseln,  Bänke  und  wüste,  hafenlose 
Strecken.    Was  die  bekanntesten  Häfen  anbelangt,  so  sind  sie: 
ein  bekannter  Hafen,  wo  der  Kleine   Bär  iya  Finger 
hoch  steht,  während  dieser  im  Hafen  Gäwa  1  Finger  hoch  steht. 
Im  Hafen  Yortän  (Qortäna)  steht  der  Grosse  Bär  12  Finger,  im  Hafen 
Läsam  der  Kleine  Bär  2  Finger  oder  nach  einigen  weniger  hoch. 
Was  die  Höhenbestimmung  der  Fixsterne  betrifft,  so  ist  das  Nähere 
über  dieselben  schon  etliche  Male  erwähnt  worden;   dies  voraus- 
gesetzt, sind  solche  Angaben  nicht  frei  von  Widerspruch  und  ist 
der  Grund  hievon  klar.  —  Und  es  sei  auch  kund,  dass  südlich 
von  der  Insel  Gawa  viele  Inseln  liegen,  Timor-Inseln  genannt, 
und  dass  östlich  von  diesen  etliche  Inseln  gelegen  sind,  die  man 
Bändan-Inseln  nennt,  ebenfalls  gross  an  Zahl ;  dieselben  sind  die 
Heimat  des  Roth-,  Sandel-,  und  Aloeholzes  und  der  Muskatblüthen 
(das  sind  die  Schalen  der  Muskatnuss  [gauz-i  bawwä]).    Die  soge- 
nannten (Gewürz  )  Nelkeninseln  (guzr-i  qaranful)  liegen  östlich  von 
Gäwa,  man  nennt  sie  Molüko.    Einige  haben  Folgendes  berichtet : 
Da  der  Fundort  der  Gewürznelken  schwer  zugänglich  ist,  begibt 
man  sich  nicht  dahin;  sind  sie  reif  geworden  und  zur  Erde  ge- 
fallen, so  kommen  sie  nämlich  zur  Regenzeit  mit  den  Giessbächen 
und  werden  dann  von  den  Leuten  gesammelt.  —  Südlich  von 
diesen  Inseln  soll  angeblich  eine  Insel  liegen,  die  man  Wäq-Wäq 
nennt.    Die  Benennung  ist  also  entstanden:   Wie  man  erzählt, 
wächst  dort  eine  Baumart,  deren  Frucht  die  Form  eines  Men- 
schenschädels hat;   sobald  die  Frucht,  vollreif  geworden,  vom 
Baume  sich   abgelöst  hat  und   abgefallen  ist,   ruft  aus  jenem 
„Schädel"  eine  Stimme  „Wäq-Wäq"  und  dann  springt  derselbe 
entzwei.  Die  Macht  Gottes  hat  keine  Grenzen,  Gott  der  Herr  ist 
allmächtig! 

k)  Schiffswege  an  den  südöstlichen  Inseln. 

Mit  den  Schiffswegen  an  den  südöstlichen  Inseln  verhält  es 
sich  folgendermassen :  Zuerst  sei  kund,  dass  die  grösste  unter  den- 
selben die  Insel  Gilolö  ist,  deren  Länge  nach  dem  Berichte  etlicher 
einem  zweimonatlichen  Wege  gleichkommt;  sie  liegt  östlich  von 
Gäwa,  aber  weit  entfernt,  und  sü  Uich  von  Cia.    Darauf  folgt  eine 
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Insel,  Feriöq  genannt,  eine  grosse  und  bewohnte  Insel,  im  Süd- 
osten der  Häfen  vonCin,  darauf  noch  eine  Insel,  die  man  Ghör  nennt, 
ebenfalls  eine  bedeutende  und  bewohnte  Insel,  gegenüber  Öiu 
südlich;  der  Sultan  derselben  bekriegt  die  Bewohner  von  Öin. 
Von  dorther  stammt  das  ghor'sehe  Eisen.  Weiters  sind  da  noch 
die  Moluko-,  die  Maqäsar-,  die  Bandan  und  die  Timor-Inseln. 
Die  Timör-Laur-  und  Timor- Kidol-Inseln  sind  dem  früher  Erwähn- 
ten zufolge  insgesammt  bewohnt.  Und  es  sei  kund,  dass  die 
Timor-Inseln  erwiesenermassen  südlich  von  Gäwa  liegen,  gegen 
SSO,  während  die  Bändan-Inseln  gegen  OSO  und  die  Moluko 
gegen  0  zu  gelegen  sind.  Wie  berichtet  wird,  beginnen  die 
Timor-Inseln  nördlich  dort,  wo  der  Grosso  Bär  10  Finger  hoch 
steht,  und  enden  südlich  dort,  wo  er  G  Finger  hoch  steht,  dem  Hafen 
von  Saghäla  gegenüber.  Auf  den  Bandan-Inseln  steht  der  Grosse 
Bär  7,  auf  den  Moluko  der  Kleine  Bär  3  Finger  hoch,  auf  den 
Maqäsar-Inseln  steht  der  Kleine  Bär  am  Nordende  6  und  auf  den 
BornaMnseln  steht  der  Polarstern  am  Nordende  5  und  am  Südende 
der  Kleine  Bär  6  Finger  hoch.  Daselbst  kommt  der  „bornui'sche 
Latwerg"  vor.  Was  von  den  Höhenbestimmungen  der  Fixsterne 
zu  bemerken  ist,  wurde  schon  etliche  Male  erwähnt. 

5.  Nachrichten  über  das  unter  der  Erde  gelegene 

„Neu-Land". 

Zuerst  sei  kund,  dass  dasselbe  nicht  zum  bewohnten  Vier- 
theii  der  Erde  oder  zu  den  7  Klimaten  gehört.  Es  wurde  vor 
mehr  als  50  Jahren  von  dem  Volk  von  Pörtuqäl  aufgefunden. 
Dass  die  Weisen  unter  unseren  Vorfahren  von  demselben  keine 
Kunde  gehabt  haben,  ist  klar.  Denn  in  den  „Weltbüchern"  war, 
wie  berichtet  wurde,  das  nördliche  Erdviertel  ersichtlich.  Wenn 
auch  die  Späteren  etwas  mehr  als  die  Aelteren  gefunden  haben, 
so  hat  doch  erst  das  erwähnte  Volk  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  lange  Zeit  hindurch  den  Ocean  durchforscht  und  etwa 
20°  westlich  von  den  „ewigen  Inseln"  unter  der  Erde  ein  Land  ge- 
funden, das  gegenwärtig  unter  dem  Namen  „terra  nova",  d.  h. 
Neu-Land,  bekannt  und  berühmt  ist.  Das  Ostende  desselben  ist 
von  den  „ewigen  Inseln"  20°,  das  Westende  90°  entfernt,  das 
Nordcap  desselben  ist  vom  Aequator  mehr  als  60°  und  das  Süd- 
cap  von  demselben  60°  entfernt.  Gegenüber  von  diesem  Südcap, 
nämlich  noch  mehr  südlich,  hat  man  ein  bedeutendes  Festland  gefun- 
den, das  in  die  südlichen  Finsternisse  hineinreicht  und  von  dem 
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man  nichts  Näheres   weiss.    Diese  Stelle  heisst  Meerenge  von 
„Maghäläniä",  nach  dem  Namen  des  Capitäns,  der  sie  entdeckt 
hat.     Das   Land    erstreckt    sich     über   70   Längengrade  und 
über    mehr    als    120    Breitegrade,    was    gerade    dem  dritten 
Theile  einer  Umdrehung  gleichkommt,  d.  i.  einem  Wege  von 
mehr    als    einem    Jahre.     Bis  zur    Stunde    war    weder  von 
hier  dorthin,    noch    von   dort   hieher   eine   Kunde  gekommen. 
Die  Bewohner  wissen   nichts   vom   Qorän   und  den  Propheten 
und  gleichen  angeblich  wilden  Tbieren.  Wie  man  erzählt,  wohnen 
in  diesen  Gebieten  spitzbübische*)  Menschen  mit  Hundegesichtern 
und  ohne  Hals,  d.  h.  der  Kopf  sitzt  bei  denselben  auf  der  Brust 
auf,  dann  aber  auch  andere  Wesen  von  Menschengestalt,  die  nur 
18  Zoll  hoch  sind.  Von  diesen  wollte  man  2  nach  Portuqäl  brin- 
gen, doch  konnten  sie  die  Seefahrt  nicht  ertragen  und  gingen  zu 
Grunde;  da  löste  man  ihr  Fleisch  von  ihren  Knochen  ab,  setzte 
diese,  sowie  sie  bei  einem  Menschen  angeordnet  sind,  zusammen 
und  brachte  sie  nach  Lizabün,  der  Hauptstadt  von  Portuqäl;  dort 
hängte  man  sie  am  Stadtthore  auf.    Ausserdem  gibt  es  dort,  wie 
man  berichtet,  wunderliche  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  in 
Menge.    Nun  sind  die  Völker  von  Portuqäl,  Ispäniä  und  Faräntsa 
dahingekommen,  haben  je  ein  Stück  Land  colonisirt  und  sich 
unterworfen.    Von  dem  erwähnten  Neu-Lande  kam  zu  unserer 
Zeit  einmal  eine  französische  Barke  mit  einer  Ladung  Färbeholz;  die 
Mannschaft  wusste  mancherlei  zu  berichten.  Vorher  war  zur  Zeit,  da 
der  selige  Ibrahim  Pascha  Minister  war,  ein  tüchtiger  portugiesischer 
Seefahrer  nach  Stambul,   dem   geschützten  Hort  der  Herrschaft 
gekommen;  derselbe  unterwarf  sich  der  glückseligen  Majestät  des 
Padischah  und  wurde,  da  er  im  Seewesen  besonders  tüchtig  war  und 
der  hohe  Grad  seiner  Kenntnisse  in  der  Sternkunde  klar  zutage 
trat,  mit  einem  Gehalt  bedacht.    Ausser  dem  bereits  Erwähnten 
habe  ich  von  diesem  Capitän  auch  erfahren,  er  sei  durch  die  oben 
erwähnte  Meerenge  von  Maghäläniä  hindurch  gefahren,  dann  von 
einem  an  der  Westseite  des  Neu-Landes  gelegenen  Platze  aus  unter 
der  Erde  zwischen  den  beiden  Polen,  nämlich  auf  dem  Aequator 
weitergesegelt  und  dann  in  kaum  2  Monaten  nach  Gin  gekommen, 
das  doch  90°  von  jenem  Punkte  entfernt  ist,  und  sei  dann  einige 
Zeit  nachher  vom  (Süd-)  Ende  von  Hind  aus  über  das  Cap  der 
guten  Hoffnung  (Ras-al-umid)  **)  wieder  nach  Portuqäl  gekommen. 

*)  oder  Briemen-füssigK  (nach  der  Leseart  der  Handschrift). 
**)  zu  bemerken  der  arab.  Artikel  vor  dem  persischen  Substantiv. 
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Weiter  behauptete  er,  es  gäbe  auf  dem  Wege  unter  der  Erde 
keine  Inseln,  wo  man  zur  Zeit  eines  ungünstigen  Windes  landen 
könnte;  sonst  wäre  es  besser  nach  Cin  über  das  Neu- Land  zu 
fahren  als  auf  jenem  Wege  über  Süden.  Dass  man  nicht  über  Norden 
fahren  könnte,  hätte  darin  seinen  Grund,  dass  im  Norden  das  Meer 
infolge  der  Strenge  des  Winters  zufröre.  Ein  anderer  Grund  wäre 
auch  der,  dass  nordwärts  das  Festland  bis  zu  den  Finsternissen 
sich  erstreckte,  deshalb  wäre  es  nicht  möglich,  da  zu  fahren.  Auch 
sei  kund,  dass  das  Neu-Land  unterhalb  Bangäla  in  Hind,  unterhalb 
Serandib,  unterhalb  der  Insel  Sumutra  und  unterhalb  mancher 
anderer  diesen  naher  Punkte,  ja  sogar  unterhalb  der  Qumr-Insel 
gelegen  ist,  d.  h.  die  Richtungen  der  Füsse  der  Bewohner  des 
Neu-Landes  und  der  Bewohner  dieser  Gegenden  sind  gegenseitig 
auf  einander  in  einer  Senkrechten  gestellt.  Davon  hatten  die  Alten 
keine  Kenntnis,  wiewohl  auch  sie  erwähnt  haben,  dass  die  Rich- 
tungen der  Füsse  der  am  Anfange  und  Ende  des  nördlichen  Viertels, 
d.  h.  der  an  den  Enden  der  Erdachse  Wohnenden  in  einer  Senk- 
rechten gegen  einander  gestellt  sind.  Doch  war  dies  (bei  den 
Alten)  nur  auf  2  Punkte  beschränkt.  Es  sei  auch  noch  das  kund,  dass 
die  Bewohner  jenes  Landes  möglicherweise  dem  Menschengeschlechte 
nicht  angehören  und  andere  Geschöpfe  sind.  Noch  nähere  Nahrichten 
über  diese  Gebiete  zu  geben,  würde  über  unser  Vorhaben  hinaus- 
gehen, und  so  haben  wir  uns  damit  begnügt,  nur  so  viel  zu  sagen. 
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Bestimmung  der  Fingerhöhe  (gewisser  Fixsterne)  an 

den  bekanntesten  Küsten. 

1.  Widerspruch  bei  Bestimmung  der  Fingerhöhe 

des  Polarsternes. 

Es  sei  kund,  dass  es  zwischen  den  Leuten  über  Wind 
und  denen  unter  Wind  bei  Bestimmung  der  Fingerhöhe  des 
Polarsternes  an  etlichen  zu  Differenzen  gekommen  ist  und 
dass  eben  bei  dieser  ursprünglichsten  Höhenbestimmung  die 
Inder  mit  den  Arabern  nicht  übereingestimmt  haben.  Die  An- 
gaben der  „'Umda"  entsprechen  der  Aussage  der  Söli's, 
während  das  Buch  „Minhäg"  bei  allen  Küsten  der  Angabe  der 
Alten  den  Vorzug  gibt.  Das  hat  darin  seinen  Grund,  dass,  wie 
man  berichtete,  es  sich  mit  etlichen  strittigen  Punkten,  wie  Midwar 
und  Gaked,  betreffs  der  Fingerhöhe  des  Polarsternes  so  verhielt, 
wie  die  Alten  gesagt  hatten.  Mir  selber  ist  es  klar,  daas  eine 
solche  Berechnung  thatsächlich  nie  von  Widerspruch  frei  sein  kann ; 
denn,  wie  bereits  erwähnt,  bewegt  sich  der  Polarstern  mit  der 
Bewegung  der  Culminationspunkte.  Unter  dieser  Voraussetzung 
leuchtet  es  ein,  dass  die  Höhenzahl  im  Verlaufe  der  Tage  differiren 
muss.  Es  sei  kund,  dass  bei  der  folgenden  Aufzählung  dort 
begonnen  wird,  wo  der  Polarstern  11  Finger  hoch  steht,  und  dann 
nach  und  nach  alle  die  Küsten  angegeben  werden,  wo  derselbe  um 
je  7*  Finger  niedriger  steht  —  bei  Öin  um  je  1  Finger!  —  Wir 
beginnen  immer  mit  der  Ostküste  und  enden  mit  der  Barbarenküste. 

2.  Die  Fingerhöhe  des  Polarsternes. 

Häfen  und  Caps,  d.  h.  Vorgebirge,  wo  der  Polarstern  hoch  steht, 
11  Finger: 

In  Cin  der  Hafen  KauSi,  der  Hafen  des  Landesherrn,  dann 

v 

der  Hafen  Häti-gäm,  d.  i.  das  östliche  Bangäla,  dann  das  Cap 
Kanfär  an  der  Westküste,  dann  Kambäya,  dann  das  Cap  Gaked, 
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dann  das  Räs-al-Hadd,  dann  das  Cap  Qahhäz  an  der  Küste  von 
Higäz  und  eine  von  dort  aus  seewärts  liegende  Bank,  Büm-Bank 
genannt,  dann  das  Cap  Dawäir  an  der  Barbarenktiste. 

108/4  Finger: 

Das  Nordcap  des  Felsenriffes  Kuriä  an  der  Ostküste,  dann 
der  Hafen  Sädi-gam  an  der  Westküste,  dann  der  Hafen  Qandahär, 
dann  Mäsia,  dann  Fürmiyän  in  Gügarät,  dann  das  Cap  Khabba 
an  der  arabischen  Küste,  dann  das  Räs-i-aswad  (schwarze  Cap)  an 
der  Küste  von  Higäz,   dann  die    oberhalb  desselben  gelegene 

Musmari  genannte  Bank,  dann  das  Cap  Omm-'Isä  („Mutter  Jesu") 
an  der  Barbarenküste. 

10 V,  Finger: 

Die  Insel  Zengiliä,  heutzutage  wohl  keine  Insel,  sondern  ein 
vom  Meere  bespültes  Riff,  an  der  Ostküste,  dann  von  dort  gegen 
die  See  zu  das  Südcap  des  Felsenriffes  von  Koriä,  dann  das  Riff 
Gamäl-dandi  und  auf  dem  Festlandsufer  das  Dorf  Faufelam  an  der 
Westküste,  dann  der  Hafen  Barög,  dann  der  Hafen  Göga  in  Gü- 
garät, dann  der  Hafen  Bhädri  in  Gügarät,  dann  das  Räs-i  Säriq 
(Diebscap)  an  der  arabischen  Küste,  dann  Qidän  an  der  Küste 
von  Higäz,  dann  der  Ankerplatz  Salaq  an  der  Barbarenküste. 

10V4  Finger: 

Die  Bucht  von  Mawä  an  der  Ostküste,  dann  Seg-fiöalam  an 
der  Westküste,  dann  der  Hafen  Surat  in  Gügarät,  dann  das  Cap 
Dant,  dann  Sürwä  in  Gügarät,  dann  der  Golf  Hanatil  an  der  ara- 
bischen Küste,  dann  Megrä  Dib  an  der  Küste  von  Higäz,  dann  der 
Ankerplatz  Nuwäi  an  der  Barbarenküste. 

10  Finger: 

Der  Golf  von  Kauäi  in  Cin,  dann  der  Berg  Rangämäti  an 
der  Ostküste,  dann  das  Cap  Fiäaä  an  der  Westküste,  dann  der 
Hafen  Daman,  der  die  süd-östliche  Spitze  der  Bucht  bildet,  dann 
Midwar,  das  ebenfalls  die  Spitze  einer  Bucht  bildet,  nämlich  die 
südwestliche  der  Bucht  von  Qän,  beide  in  Gügarät,  dann  das  Cap 
Masfra  an  der  arabischen  Küste,  dann  die  Bank  Moharram  an  der 
Küste  von  Higäz  und  seewärts  das  Riff  Homeis,  dann  Madratät 
an  der  Barbarenküste. 

93/4  Finger: 

Dardiwa  an  der  Ostküsto,  dann  Singa-raya-fardä  an  der 
Westküste,  dann  Sandän  dort,  wo  Konkan  anfangt,  dann  Halmatein 
an  der  arabischen  Küste,  dann  Khariq  Sumära  an  der  Küste  von 
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Higäz,  dann  die  Insel  Hundgodr,  eine  an  der  Barbarenküste  ge- 
legene Insel,  dann  der  Ankerplatz  von  *Atä  an  der  Barbarenküste. 
9 l/a  Finger: 

Rakkang  an  der  Ostküste,  dann  Kaäighari  an  der  Westküste, 
dann  Dih-i  nau  in  Konkan,  dann  Saräb  an  der  arabischen  Küste, 
dann  Riyäda  an  der  Küste  von  Higäz  und  seewärts  die  Tahär- 
Inseln,  4  an  der  Zahl,  dann  die  Insel  Seid-i  'adä,  eine  an  der 
Barbarenküste  gelegene  Insel  und  Sawäkin  au  der  Küste. 
9 Vi  Finger: 

Das  Festland  von  Mögh  (Moni)  an  der  Ostküste,  dann  das 
Stück  zwischen  Kaäighari  und  Kanärkam  an  der  Westküste,  dann 
Haggäsi  in  Konkan,  dann  die  Insel  Hamräfün  an  der  arabischen 
Küste,  dann  Gilä£il  an  der  Küste  von  Higäz  und  seewärts  die 
Dänaq-Inseln  („danaq"  ist  der  Name  einer  Art  von  Schiffen),  dann 
die  grosse  Bär-Müsä-Insel,  eine  Insel  an  der  Barbarenküste  und  am 
Ufer,  d.  i.  auf  dem  Festland  'Awai. 
9  Finger: 

Kauäi  in  Cin,  dann  der  Golf  von  Barr-Mögh  an  der  Ostküste, 
dann  Kanärkam  an  der  Westküste,  dann  Mahäyam  in  Konkan, 
dann  Madraka  an  der  arabischen  Küste,  dann  Muräbit-al-khail 
(berittener  Grenzposten)  an  der  Küste  von  Higaz  und  seewärts  die 
Dakkbäklrin-Bänke,  dann  die  kleinen  Bär-Müsä-Inseln  an  der  Bar- 
barenküste und  am  Ufer  Khabüni. 
87*  Finger^ 

Das  nördliche  Sitta-M6gh  an  der  Ostküste,  dann  Mäuik-fattan 
an  der  Westküste,  dann  der  Hafen  Sayül  in  Konkan  und  seewärts 
Qandil,  dann  der  Berg  Sadar  an  der  arabischen  Küste,  dann  Qarn- 
Homeis  (das  Horn  von  Homeis)  an  der  Küste  von  Higaz  und  see- 
wärts von  Farä  die  Dhü  Sagih-Inseln,  dann  die  Insel  Tamaräah, 
eine  von  den  Inseln  an  der  Barbarenküste  und  am  Ufer  des 
Cap  Häwi. 

8Va  Finger: 

Das  südliche  Sitta-Mogh  an  der  Ostküste,  dann  der  Berg 
Falür  an  der  Westküste,  dann  Dandä-Rasfür  in  Konkan,  dann  der 
Golf  von  HasiS  an  der  arabischen  Küste,  dann  Halt  ben  Ya'qöb 
in  der  südlichen  Gegend  von  Higäz,  dann  der  Berg  $abäyä  und 
seewärts  die  Insel  Riqäq,  dann  die  Insel  Musämara  von  den  Inseln 
an  der  Barbarenküste  und  westlich  davon  die  Insel  Dhü-l-qofla  und 
wieder  westlich  Dhü-l-atala  und  wieder  westlich  an  der  Küste 
Turnibo. 


Digitized  by  Google 


407 

81/*  Finger: 

Das  Gebiet  zwischen  Sitta-Mögh  und  Satowähi  an  der  Ostküste, 
dann  Sonafaram  an  der  Westküste,  dann  Anzalnä  in  Konkan,  dann 
Ruqq-wal-gäzir  („Untiefen  und  das  ebbende  [Meer]"),  an  der  arabi- 
schen Küste,  dann  Tisin  am  Anfange  des  Flachufers  von  Yemen 
und  seewärts  die  Fosailiät- Inseln,  dann  die  Tahtiät-Inseln  an  der 
Barbarenküste  und  am  Ufer  Wa'i,  auch  Rafa  genannt. 

8  Finger: 

y  y 

Der  Hafen  Samiä  in  Cin,  dann  der  Golf  von  Satowähi  an 
der  Ostktiste,  dann  das  Riff  Mambag  an  der  Westküste,  dann  das 
Cap  Böriä  in  Konkan,  dann  das  Cap  Sauqira  an  der  Küste  von 
'Aden,  dann  der  Ankerplatz  von  Hamza  an  der  Küste  von  Yemen 
und  seewärts  die  Insel  Kuddumal,  dann  die  Insel  Zahra-i  'abit  an 
der  Barbarenküste  und  am  Ufer  Märät. 

73/4  Finger: 

Die  Näga-Malai-Inseln  an  der  Ostküste,  dann  Fisagä-fattan 
(Sägä-fattan)  an  der  Westküste,  dann  das  Cap  Maria  in  Konkan, 
dann  der  Berg  Nüs  an  der  arabischen  Küste,  dann  Öaqiq  an  der 
Küste  von  Yemen,  dann  Batn-i  hayyät  (Schlangenthal)  an  der 
Barbarenküste. 

7V2  Finger: 

A 

Arämüri  an  der  Ostküste,  dann  Abutära  an  der  Westküste, 
dann  Sägawän  an  der  Küste  von  Tuluwän,  dann  Mutawwaq  an 
der  arabischen  Küste,  dann  Gäzän  an  der  Küste  von  Yemen,  dann 
Farsän,  dann  die  Hawätib-Inseln  von  den  Dahlak-Inseln. 
7 V*  Finger: 

Alt-Lämori  (Lamori-i  kuhna)  an  der  Ostküste,  dann 
Fanä-köti  an  der  Westküste,  dann  Sandabis  in  Tuluwan,  dann 
r]aqa  an  der  arabischen  Küste,  dann  Sarga  an  der  Küste  von 
Yemen,  dann  die  Insel  Moqammar,  eine  von  den  Inseln  an  der 
arabischen  Küste,  dann  Tamarqas,  eine  Insel  an  der  Barbarenküste, 
dann  Omm-an-näs  (Mutter  der  Menschen)  an  der  Barbaren küste. 

7  Finger  : 

Samba  in  Cin,  dann  Nägiraäi  an  der  Ostküste,  dann  das 
Felsenriff  Godäwari  an  der  Westküste,  dann  die  Dandabäsi-Inseln 
an  der  Küste  von  Tuluwän,  dann  der  Berg  Sa^ir  an  der  arabischen 
Küste,  dann  Lohayya  an  der  Küste  von  Yemen  und  seewärts  die 
Insel  Nöbän,  dann  die  Insel  'Aukan,  eine  von  den  Dahlak-Inselnj 
dann  Musawwa'a,  eine  Uferinsel  an  der  Barbarenküste. 

27* 
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63/4  Finger: 

Qaluli  an  der  Ostküste  und  seewärts  das  Felsenriff  Raman- 
kota,  dann  Kanari  an  der  Westküste,  dann  Bända  in  Tuluwän, 
dann  Saghawät  an  der  arabischen  Küste,  dann  die  Insel  Kamarän 
an  der  Küste  von  Yemen,  und  westlich  von  ihr  die  Inseln  Badi'a 
und  'Okbän  und  seewärts  von  'Okban  der  Berg  Seibän,  dann  die 
Insel  Moqaidah  und  die  Inseln,  welche  zu  den  südlichen  Dahlak- 
Inseln  gehören,  dann  SärOh,  eine  Uferinsel  an  der  Barbarenküste. 
6Va  Finger  :a 

Der  Golf  von  Asia  an  der  Ostküstc,  dann  die  Insel  Farsawä, 
eine  an  der  Küste  von  Slam  gelegene  Insel,  dann  Angädia  an 
der  Westküste,  dann  Göwa,  das  man  auch  Sindäpür  nennt,  in 
Tuluwän,  dann  das  Cap  Fartak  an  der  arabischen  Küste,  dann 
das  Cap  Kathib  an  der  Kübte  von  Yemen,  dann  die  AVila-Inseln, 
dann  Anfila  an  der  Barbarenküste. 
61/,  Finger: 

Das  Südende  des  Golfs  von  Asia,  nämlich  die  Bucht  von 
Dakhon,  an  der  Ostküste,  dann  Futäfoli  an  der  Westküste,  dann 
Sayüra  am  Anfang  von  Monaibar,  dann  Hairig  an  der  arabischen 
Küste,  dann  Hodaida  an  der  Küste  von  Yemen,  dann  Farandoli 
an  der  Barbarenküste. 
6  Finger: 

Laghür  in  Cin,  dann  Martabän  an  der  Ostküste,  dann  die 
Inseln  Naraki  und  Farasu,  dann  Mutibali  an  der  Westküste,  dann 
die  Insel  Azadiw  am  Anfange  von  Monaibar,  dann  das  Cap  Khulub 
an  der  Küste  von  Yemen,  dann  das  Cap  Sarma  an  der  arabischen 
Küste,  dann  das  Cap  Qisära  an  der  Barbarenküste. 
53L  Finger: 

Käradiw  an  der  Ostküste,  dann  Qarair  an  der  Westküste, 
dann  Bäd-i  qala  in  Monaibar,  auch  Sahr-i  zanan  (Weiberstadt  pers.) 
genannt,  dann  Borüm  an  der  arabischen  Küste,  dann  Baq'a  an  der 
Küste  von  Yemen,  dann  der  Berg  Zoqar,  dann  die  Kurüümiat- 
Inseln  an  der  Barbarenküste. 
5V2  Finger: 

Die  Bucht  von  Balikh  an  der  Ostküste,  dann  das  Nordcap 
der  Andamän-Insel,  mit  welchem  die  Fal-i  Andamän  im  Norden 
beginnen,  dann  Utitür  an  der  Westküste,  dann  Fakinür  in  Monaibär, 
dann  der  Golf  von  \Ain,  dann  Muwassag:  an  der  Küste  von  Yemen, 
dann  die  'Adali-Inseln  und  zwar  liegen  diese  am  Südende  von  Zoqar, 
dann  das  Cap  'Id-i-birr  au  der  Barbarenküste. 
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5 Vi  Finger: 

Die  Insel  Muk  (Mok)  an  der  Ostküste,  dann  Gross-Andamän, 
dann  Kali-turia  an  der  Westküste,  dann  Karamalai  in  Monaibar, 
dann  das  Ras-i-So'ab  auf  Soqotra,  dann  Abwar  an  der  arabischen 
Küste,  dann  das  Ras-ath-thor  (Stiercap)  an  der  Küste  von  Yemen, 
dann  das  Cap  Tüma  an  der  Barbarenküste. 
5  Finger: 

y   

Das  Cap  KambOSa  in  Cin,  dann  die  Bucht  von  Tawahi  an 
der  Ostküste  und  seewärts  die  Insel  Fali,  dann  Gross- Andamun. 
dann  Akra-köri  an  der  Westküste,  das  einige  Falikät  nennen,  dann 
Mangaror  in  Monaibar,  dort  ist  das  Riff  Bäli-Fanin  mit  dem  Räs- 
a!-Fäl  im  Norden,  dann  Mämi  auf  Soqotra,  dann  'Aden,  das  Ende 
der  arabischen  Küste  und  zwar  an  der  Küste  von  Yemen,  dann 
Bäb-i  Mandern,  dann  die  Insel  Zamira  an  der  Barbarenküste. 
43/4  Finger: 

Die  Insel  Nili  an  der  Ostküste,  dann  Gross-Andamän,  dann 
der  Hafen  Mailafür  an  der  Westküste,  dann  Qonbila  in  Monaibar, 
dann  das  Riff  Bäli-Fanin  von  den  Fäl,  dann  das  südliche  Soqotra, 

dann  das  Cap  Filuk  an  der  Barbarenküste,  dann  das  Cap  'Ära  an 
der  arabischen  Küste,  dann  das  Räs-i  Berr  an  der  Barbarenküste. 
4V,  Finger: 

Die  Bucht  Maragi  an  der  Ostküste  und  seewärts  die  Insel 
Lawämand,  dann  das  Südende  von  Gross-Andaman,  dann  Sadra- 
fattan  an  der  Westküste,  dann  Mangisaram  in  Monaibar,  dann 
das  Riff  Bali-Fanin,  dann  die  Inseln  Samba  und  Darza  und  'Abdi- 
küri,  dann  der  Bandar-i  Musa  (Moses-Hafen),  den  man  jetzt  auch 
Ibrahim's  Hafen  nennt,  an  der  Barbarenküste,  dann  der  Berg 
Dabbaghat,  dann  der  Golf  von  Tagidda. 
41/*  Finger: 

Ewzär-manda  an  der  Ostküste,  dann  die  kleine  Andaman- 
Insel,  nämlich  das  Nordcap  derselben,  dann  Bulandakal  an  der 
Westküste,  dann  das  Cap  Heli  in  Monaibar,  dann  die  Insel  Sitta- 
lakam  auf  der  Mittellinie  der  Fal  und  seewärts  Sariä-Fanin,  d.  i. 
das  Riff  des  kleinen  Fal,  das  auf  der  Seelinie  der  Fäl  liegt,  dann 
Gardafün,  d.  h.  Räs-i  Ahmar  (das  rothe  Cap)  auf  der  Nordseite 
des  Golfes  von  Bannä,  dann  Mait,  dann  ZahV,  welche  Punkte 
alle  an  der  Barbarenküste  gelegen  sind. 
4  Finger: 

Banagh  in  Cin,  dann  die  Bucht  von  Malagi,  die  den  Hafen 
von  Tanäsari  bildet,  an  der  Ostküste,  dann  seewärts  die  Buttam 
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Bäskalär-Inseln,  dann  die  kleine  Andamän-Insel,  dann  Kadalür  an 
der  Westküste,  dann  Bud-fattan  in  Monaibär  und  seewärts  die 
Insel  Käkä-diw,  dann  die  Insel  Kallati  auf  der  Küstenlinie  der 
Fäl,  dann  Gangä-mangalä  auf  der  Mittellinie  der  Fäl,  dann  das  Stück 
zwischen  den  beiden  Riffen  (bein  al-faötein),  nämlich  dem  Riff 
Battirä  und  dem  Riff  Fermüla  (Ferülä)  auf  der  Seelinie  der  Fal, 
dann  der  Golf  von  Bannä,  dann  Anf-i  Khanzire  („ Schweinsnase"), 
dann  Maskan  an  der  Barbarenküste. 
33/4  Finger: 

Die  Insel  Sayän  von  den  Takoa-Inseln  an  der  Ostküste,  dann 
Klein-Andamän,  dann  Fasi-faram  an  der  Westküste,  dann  Qäbokät 
in  Monaibär,  dann  die  Insel  Andaru(wa)  und  die  Kiltan-Insel  (Kiltay) 
auf  der  Küstenlinie  der  Fal,  dann  die  Insel  Amini  auf  der  Mittel- 
linie der  Fäl,  dann  das  Riff  Fermüla  (Ferula)  auf  der  Seelinie  der 
Fal,  dann  das  Cap  Hafün,  dann  die  Insel  Barbara,  d.  i.  die  Bucht 
von  Sa'id,  dann  Qariat  Seikh  (Altendorf)  an  der  Barbarenküste. 
3Va  Finger: 

Fulo  Lambi  (Layni)  von  den  Täköä-Inseln,  dann  die  Südspitze 
von  Klein-Andamän,  dann  Tirmalä-Wäsil  an  der  Westküste,  dann 
Säliät  in  Monaibär,  dann  die  Insel  Andarü(wa)  auf  der  Küstenlinie*) 
der  Fäl,  dann  die  Insel  Köra-diw  auf  der  Mittellinie  der  Fäl,  dann 
die  Insel  Akkati  und  die  Insel  Bangäram  auf  der  Seelinie  der 
Fäl,  dann  der  Golf  von  Hälüla  an  der  Barbarenküste. 
3V4  Finger: 

Die  Insel  Kü Sek -Lambi,  eine  von  den  Taköä-Inseln,  an  der 
Ostküste,  dann  die  Wigi-Andaräwi-Inseln,  die  zu  den  Nägbäri-Inscln 
gehören,  dann  Näga-fattan  an  der  Westküste,  dann  Fanäni  in 
Monaibär,  dann  das  Stück  zwischen  der  Insel  Andarfiwa  und  der 
Insel  Kaffeni  auf  der  Küstenlinie  der  Fäl,  dann  das  Stück  zwischen 
der  Insel  Kora-diw  und  der  Insel  Sohaili  auf  der  Mittellinie  der 
Fäl,  dann  das.  Stück  zwischen  der  Insel  Bangäram  und  der  Insel 
Türi-Kharäb  auf  der  Seelinie,  dann  der  Hafen  Gös  (Kaus)  an  der 
Barbarenküste. 

3  Finger: 

Sangör  an  der  Küste  von  Cin,  dann  der  Hafen  Qarä  an  der 
Ostküste,  dann  seewärts  die  zu  den  Täkoä-Inseln  gehörigen  Tana- 
kölam-lnseln,  dann  die  Füruäir  -  Strasse  (bäri)  bei  den  Nägbäri- 
Inseln,  dann  Moräsl  auf  der  Insel  Sailän,  dann  Adala-fattan  an 


*)  So  T.;  Ms.  „Seelinie0. 
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der  Westküste,  dann  der  Hafen  Qööi  in  Monaibär,  dann  die  Insel 
Kaffeni  auf  der  Uferlinie  der  Fäl,  dann  die  Insel  Sohaili  auf  der 
Mittellinie  der  Fal,  dann  die  Insel  Türi  Kharäb  auf  der  Seelinie 
der  Fäl,  dann  Morr  el-kebir  an  der  Barbarenküste. 
23/4  Finger; 

Die  Insel  Fulö  Lantä  an  der  Ostküste,  dann  die  Insel  Kari 
(Nägabäri)  und  die  Aussenseite  der  Insel  Sailän,  dann  eine  Stelle, 
deren  Namen  sonst  unbekannt  ist,  nämlich  äullam,  dann  die  Insel 
Näm  an  der  Westküste,  dann  der  Golf  von  Kätaküri  in  Monaibär, 
dann  das  „bäri",  d.  i.  die  Strasse  zwischen  der  Insel  Molaki  und 
dem  Ende  der  Linie  der  Fäl,  dann  Morr-i  sagliir. 

21/*  Finger: 

Die  Insel  Kaläri  von  den  Täkoä-Inseln  an  der  Ostküste,  dann 
die  Inseln  Fattik-malai  von  den  Nägabäri,  dann  Morgali  an  der 
Aussenseite  der  Insel  Sailän,  dann  Manär  im  Westen  der  Insel 
Sailän,  dann  Bäli-Nogam  an  der  Westküste,  dann  Kätn-Kolam  in 
Monaibär,  dann  die  Insel  Molaki,  das  südliche  Ende  der  Fäl  dann 
das  Cap  Kana'i  an  der  Barbarenküste. 

2'/4  Finger: 

Fulö  Aim  (oder  Em)  von  den  Täköä-lnseln  an  der  Ostküste, 
dann  die  Küstenseite  der  Nägabäri,  dann  Tirkanä-roalai  an  der 
Aussenseite  der  Insel  Sailän,  dann  Kudira-malai  an  der  Westseite 
der  Insel  Sailän,  dann  Qäil  an  der  Westküste,  dann  der  Hafen 
Kulam  in  Monaibär,  dann  die  Strasse  (bäri)  zwischen  der  Insel 
Molaki  und  dem  Nordanfang  der  Dib-Inseln,  dann  Graräda  und 
das  Cap  Kathabän  an  der  Barbarenküste. 
2  Finger  : 

Lung-sakä  am  Ende  der  Küste  von  Cin,  dann  der  Hafen  Tarang 
an  der  Ostküste,  dann  die  Inseln  Fulö  Sambilan  an  der  von  Küste  Siäm, 
dann  die  Insel  Mangal  Fula  von  den  Nägabäri  und  Faläwi  an 
der  Aussenseite  der  Insel  Sailän,  dann  Saläwät  (Saläwäni)  an  der 
Westseite  der  Insel  Sailän,  dann  Firandala  an  der  Westküste, 
dann  Bulun&uni  an  der  Spitze  von  Monaibär,  dann  die  erste  der 
Dib-Inseln  im  Nordosten,  nämlich  Kän  Tirägam,  das  Räs  dann 
al-hirr  (Katzencap)  an  der  Barbarenküste. 
l3/4  Finger: 

Die  südlichen  Lantä-Inseln  an  der  Ostküste  und  die  Insel 
Sargal  nördlich  von  den  Nägabäri,  dann  Mätiqalam  an  der  Aussen- 
seite der  Insel  Sailän,  dann  der  Hafen  Kulumbo  an  der  Westseite 
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der   Insel   Sailän,    dann   das  Cap  Kunihäri,   das   Südende  der 
indischen  Küste,  dann  die  Dib-Inseln,  dann  der  aus  Sandschichten 
bestehende  Ankerplatz  Mälik  an  der  Barbarenküste, 
l^/j  Finger: 

Die  Insel  Butang  am  Ende  der  Täköa-Inseln  an  der  Süd- 
seite, an  der  Ostküste,  dann  Karam,  das  Südende  der  Insel  Sar- 
gal,  dann  Fanawani  an  der  Aussenseite  der  Insel  Sailan,  dann 
Kalituria,  an  der  Westseite  der  Insel  Sailan,  dann  die  Insel  Kiläi 
von  den  Dib-Inseln,  dann  das  Riff  Küsa  an  der  Barbarenküste. 
I1/*  Finger: 

Langkäwi  an  der  Ostküste,  dann  das  grosse  Bäri,  d.  i.  das 
Stück  zwischen  dem  Ende  der  NägäbarMnseln  und  der  Insel 
Gämis  Fola,  dann  Rämana-kötä  an  der  Aussenseite  der  Insel 
Sailan,  dann  Barawali  an  der  Westseite  der  Insel  Sailan,  dann  die 
Insel  Finiik  von  den  Dib-Inseln,  dann  Khittat-ad-damyün  an  der 
Barbarenküste. 

Und  es  sei  kund,  dass  die  erwähnten  Höhenzahlen  dem  ent- 
sprechen, was  die  Seeleute  zu  ihrer  eigenen  Zeit  gefunden  haben. 
Denn  der  Polarstern  bewegt  sich  mit  der  Bewegung  des  achten  Him- 
mels, wie  bereits  etliche  Male  erwähnt  wurde.  Darum  kümmern 
sich  aber  die  Seeleute  nicht,  d.  h.  sie  hatten  die  Vorstellung,  dem 
Polarstern  käme  ausser  seiner  täglichen  Bewegung  keine  andere 
Bewegung  zu.  Selbst  das  gemeine  Volk  hielt  ihn  für  den  Pol, 
da  er  keine  Bewegung  zeigte.  So  kommt  es,  dass  er  unter  der 
Bezeichnung  „Eisenpfahlu  bekannt  ist.  Doch  war  es  hauptsäch- 
lich zu  Aristoteles*  Zeit  —  also  zu  einer  Zeit,  wo  man  sich  die  ge- 
sammten  Himmel  als  8  an  der  Zahl  vorstellte  und  sich  die  Bilder 
des  Thierkreises  und  die  Mondstationen  insgesammt  vom  Widder 
angefangen  als  je  an  ihrem  Platze  fix  dachte  —  dass  man  auch  den 
Polarstern,  weil  er  dem  Nordpol  so  nahe  ist,  als  fix  annahm.  Die 
Meisten  waren  in  diesem  Irrthum  befangen.  Denn  im  Jahre  1749 
der  Alexandrinischen  Aera*)  stand  der  Polarstern  an  der  Stelle, 
wo  die  Tafeln  Ulugh  Bey's  zusammengestellt  wurden,  auf  20°  und 
19'  der  Zwillinge;  die  Breite  jener  Stelle  beträgt  66°  und  27',  d.  i.. 
annähernd  soviel  wie  ein  grosses  Mil.  Daraus  folgt  not- 
wendig, dass  von  den  Breitekreisen  der  Breitekreis  jener  Stelle 
durch  den  Nordpol  gehen  muss.   Wäre  dem  so,  dann  wurde  dieses 

*)  Von  da  an  bis  zum  8chluss  des  Absatzes  steht  der  Text  in  der  Hand- 
schrift, klein  und  undeutlich  geschrieben,  am  Rande.  J>eider  war  es  dem  Ueber- 
setzer  als  Nicht-Astronomen  nicht  möglich,  den  an  dieser  stelle  verderbten  Text 
richtig  zu  stellen  und  so  eino  klare  Uebersetzung  zu  bringen. 
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Buch  im  Jahre  1865  der  Alexandrinischen  Aera  abgefasst.  In- 
zwischen sind  116  Sonnenjahre  verflossen.  Der  Polarstern  legt 
nun  bei  seiner  Eigenbewegung,  d.  i.  mit  der  Bewegung  des  achten 
Himmels  alle  70  Jahre  einen  Grad  zurück,  hat  sich  also  um  etwa  1° 
40'  weiter  bewegt,  wenn  er  zu  unserer  Zeit  beiläufig  am  Ende  des 
22.  Grades  der  Zwillinge  steht.  Nach  weiteren  560  Jahren  wird 
er  sich  8  Grad  weiter  bewegt  haben,  beim  Anfang  des  Krebses 
angekommen  sein  und,  auf  dem  Hauptmeridian  stehend,  mit  dem 
Nordpol  zusammenfallen.  Dann  wird  er  sich  wieder  entfernen^ 
nach  einer  halben  Umdrehung  des  Thierkreises  wieder  auf  dem 
Hauptmeridian  beim  Anfang  des  Steinbockes  angekommen  sein 
und  also  vom  Nordpol  ungefähr  48°  abstehen,  d.  h.  er  wird  in  den 
unter  42°  Breite  gelegenen  Ländern  die  durch  seine  erste  Be- 
wegung gebildeten  Zenithe  passiren  und  dann  auf-  und  unter- 
gehen, bis  er  zu  jedem  seiner  48  Horizonte  gekommen  ist.  Indem 
er  dann  wieder  so,  wie  erwähnt,  sich  weiter  bewegt,  wird  er  wiederum 
mit  dem  Nordpol  zusammenfallen.  Unter  dieser  Voraussetzung 
wird  nun  das,  was  bei  der  Höhenberechnung  falsch  ist,  einleuchten. 
Kurz,  es  ist  rathsam,  eine  Karte  zu  entwerfen,  ähnlich  den  auf 
dem  Meere  von  Rum  gebräuchlichen,  und  sich  nach  einer  solchen 
zu  richten,  oder  mittelst  des  Astrolab's,  d.  i.  „antwortenden  Qua- 
dranten", die  geographische  Breite  jedes  Ortes  zu  bestimmen  und 
zu  verzeichnen  und  dann  wird  die  Höhenberechnung  immer  richtig 
sein,  wenn  man  an  der  Hand  so  bestimmter  Zahlen  die  Höhe  be- 
stimmt und  sich  orientirt. 

3.  Ueber  die  Fingerhöhe  des  Kleinen  Bären,  von  dem  Momente 
an,  wo  der  Polarstern  1  Finger  hoch  steht,  bis  zum  Ende 

dieser  Höhenskala. 

Zu  dieser  Zeit  (i.  e.  wenn  der  Polarstern  1  Finger  hoch  steht) 
steht  der  Kleine  Bär  8  Finger  hoch.  Stellen,  wo  dies  der  Fall  ist,  sind : 
Zuerst  Kaländan  an  der  Küste  von  Gin,  dann  Kedä  an  der  Ostküste, 
dann  die  Insel  Ferak,  dann  die  Inseln  Mäs-fola  und  Gämis-fola  mit  dem 
Nord-West-Cap  der  Insel  Sumutra,  dann  Aitam  (Itam)  an  der  Aussen- 
seite  von  Sailän  und  Tütägäm  im  Westen  von  Sailän,  dann  die 
Insel  Kandikal,  eine  von  den  Dib-Inseln,  dann  der  Anfang  von 
Seif-at  tawil  an  der  Barbarenküste. 

"  VU  Finger: 

Der  Hafen  Karä  mit  der  Insel  Fulo  Finang  (Binang,  Bing), 
dann  der  Hafen  Fedür  auf  Sumutra,  dann  Dannür  auf  Sailän,  dann 
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die  Insel  Grubati,  eine  von  den  Dib-Inseln,  dann  Tarakia  an  der 
Barbarenküste. 

7Va  Finger: 

Die  Ding-Ding- Inseln  mit  der  Insel  Fulö  Tambürak,  dann 
der  Hafen  Sumutra,  dann  Mäkö-Fanag  an  der  Westseite  von 
Sumutra,  dann  2  Inseln,  Andar-Säbör  genannt,  westlich  von  Mäkö- 
Fanag,  dann  die  Insel  Käridü,  eine  von  den  Dib-Inseln,  dann  Hiräb 
an  der  Barbarenküste. 
7 V4  Finger: 

Fulö  Sambilan  an  der  Küste  von  Maläqa,  dann  die  Insel 
Öa'far,  eine  von  den  Dib-Inseln,   dann  das  Südende  von  Hiräb. 
7  Finger: 

Kalang  (Kalbagh)  an  der  Ostküste,  dann  Madinä  an  der 
Innenseite^  der  Insel  Sumutra,  dann  der  Hafen  Süöü  an  der  West- 
seite von  Sumutra,  dann  die  Miqäraaros-Inseln  westlich  von  Sumutra, 
dann  Maliall  (Magall)  eine  von  den  Dib-Inseln,  wo  der  Sultan  der 
Dib  residirt,  dann  das  Felsenriff  Moqbil. 
68/*  Finger: 

Der  Golf  von  Qafäsi  an  der  Ostküste,  dann  die  Grumar-Insel 
an  der  Innenseite  von  Sumutra,  dann  Habkala,  das  der  Ankerplatz 
von  Khiras  ist,  an  der  Barbarenküste. 
6V2  Finger: 

Fulö  Päsalar,  dann  der  Hafen  von'Arüh  an  der  Innenseite 
von   Sumutra,  dann   der  Hafen  Sinkel  an   der  Westseite  von 
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Sumutra,  dann  die  Inseln  Fulö-Lombö  und  Fulö  Lö  und  Talagib, 
äramtlich  westlich  von  Sumutra,   dann  der  Anfang  des  zweiten 
Hiräb,  welches  Hiräb  mit  dem  ersten  nicht  identisch  ist,  denn  es 
liegt  höher  als  das  erste. 
67*  AFinger: 

Sinä  Awsang  an  der  Ostküste,  dann  die  Mitte  des  zweiten 
Hiräb. 

6  Finger: 

Maläqa,  dann  der  Hafen  Rakan  an  der  Innenseite  von  Su- 
mutra, dann  der  Hafen  von  Fansür,  dann  die  Insel  Märüs,  auch 
Fulö  Bäbik  (Bäniq)  genannt,  westlich  von  Sumutra,  dann  die  Insel 
Molük,  eine  von  den  Dib-Inseln,  dann  Moröti  an  der  Barbarenküste. 
5s/4  Finger: 

Die  Insel  Karimän  an  der  Ostküste,  dann  Gargir,  wo  etliche 
Anhöhen  sind  (depe),  die  man  Umm-as-sanäfi  nennt,  an  der  Bar- 
barenküste. 
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572  Finger: 

Lägangi  an  der  Ostküste,  dann  Maqdasoh  an  der  Barbaren- 
küste. 

&V4  Finger; 

Käling  an  der  Ostküste,  dann  Marka  an  der  Barbarenküste. 
5  Finger: 

Singäfür  am  südlichen  Ende  von  Siäm,  dann  Andragiri  an 
der  Innenseite  von  Sumutra,  dann  Firiä  an  der  Westseite  von  Öu- 
mutra,  dann  die  Insel  Tauramanwari,  dann  die  Insel  Haduraati, 
eine  von  den  Dib-Inseln,  dann  Baräwa  an  der  Barbarenküste. 

4  Finger: 

Fulo  Bang  an  der  Innenseite  von  Sumutra,  dann  Andrafur 
an  der  Westseite  von  Sumutra,   dann  die  Addü-Inseln  von  den 
Dib-Inseln,  die  das  Ende  der  bewohnten  Inseln  bilden,  dann  die 
Malawan-Inseln  an  der  Barbarenküste. 
3  Finger: 

Die  Sunda-bäri  (Strasse),  dann  Kitäwa  an  der  Barbarenküste. 
21/,  Finger: 

Das  Nordeap  von  Gawa,  und  zwar  ist  da  der  Berg  Sunda, 
dann  Milandi  an  der  Barbarenküste. 
2  Finger: 

Der  Hafen  Lasam  an  der  Ostseite  von  Gäwa,  dann  Suwän 
an  der  Westseite  von  Gawa,  dann  die  Zarrin-Inseln,  dann  Mom- 
basa,  das  zu  den  Sawähil  (Flachufern)  gehört,  an  der  Barbarenküste. 

I  Finger: 

Tüban  an  der  Innenseite  von  Gawa,  dann  die  Insel  Bali  west- 
lich von  Giiwa,  dann  die  Insel  Khatlra  an  der  Zengküste.  Und  es 
sei  kund,  dass  für  die  hier  erwähnten  Höhen  (des  Kleinen  Bären) 
das  beim  Polarstern  Gesagte  gilt. 

4.  Ueber  die  Finger-Höhe  des  Grossen  Bären  auf  den  südlichen 
Inseln,  auf  der  Qumr-Insel  und  an  der  Zengküste. 

Also  erstens,  wo  der  Grosse  Bär  hoch  steht, 
12  Finger: 

Der  Hafen  Surabaja  an  der  Innenseite  von  öawa,  dann  Süm- 
baba-Sandal  im  Westen  von  Gawa,  dann  Monfia  an  der  Zengküste. 

II  Finger: 

Das  Südende  der  Insel  Gäwa,  das  man  Sändan  (Sänday)  nennt, 
dann  das  Ende  der  Dib-Inseln  südwärts,  dann  nach  Angabe  einiger 


Digitized  by  Google 


die  Insel  Munawwarä,  dann  das  Ras-i  Müh,  dann  die  Insel  Darauni, 
eine  von  den  Qumr-Inseln,  dann  die  zu  den  Qumr-Inseln  gehörige 
Insel  Molali   und  die  Insel  Wa-mizi,  dann  nach  einigen  auch 
Kilua  an  der  Zengküste. 
10  Finger: 

Die  Timor-Inseln,  dann  der  Isina'il-Hafen  an  der  Aussenseite 
der  Qumr-Insel,  dann  Lulangani  (Lülügän)  an  der  Innenseite  der 
Qumr-Insel,  dann  das  Cap  Samük  an  der  Zengküste. 
Ü  Finger : 

Wieder  die  Timör-Inseln,  dann  Bemaröh  an  der  Aussenseite 
der  Qumr-Insel,  dann  Anämil  an  der  Innenseite  der  Qumr-Insel, 
dann  Singägi  an  der  Zengküste,    von  einigen  Bandar  Derwisch 
(Derwischhafen)  genannt. 
8  Finger: 

Wieder  die  Timor-Inseln,  dann  die  'Anbar-Insel  an  der  Aussen 
seite  der  Qumr-Insel,  dann  der  Hafen  Nüb  an  der  Innenseite  der 
Qumr-Insel,  dann  Mula-Bayoni  an  der  Zengküste,  auch  Mosam- 
bigi  genannt. 

7  Finger: 

Wieder  die  Timor-Inseln,  dann  Nosim  an  der  Aussenseite  der 
Qumr-Insel,  dann  Malawin  an  der  Innenseite  der  Qumr-Insel,  dann 
die  Bucht  Kuwama,  die  südwärts  die  letzte  Bucht  sein  soll. 
6  Finger : 

Das  Südende  der  Timor-Inseln,  dann  Managär  an  der  Aussen- 
seite  der  Qumr-Insel,  dann  der  Su'ban-Hafen  (oder  Bandar-i  su'bän 
„Hafen  der  Bänke")  an  der  Innenseite  der  Qumr-Insel,  dann  der 
Hafen  Sofala  an  der  Zengküste. 
5  Finger : 

Die  Wäghila-Inseln,  im  Süd-Osten  (der  Qumr-Insel),  dieselben 
sind  unbewohnt,  daher  ist  man  betreffs  der  Höhen  und  Namen 
derselben  nicht  einig,  dann  der  Hafen  Hadüda  an  der  Aussenseite 
der  Qumr-Insel,  dann  der  Hafen  Kört  an  der  Innenseite  der 
Qumr-Insel,  dann  Kilüani  an  der  Zengküste. 
4  Finger: 

Die  Insel  Nilä,  die  letzte  bewohnte  Insel  im  Süden,  dann  der 
Hafen  Kort  an  der  Aussenseite  der  Qumr-Insel,  dann  der  Hafen  Qasim 
an  der  Innenseite  der  Qumr-Insel,  dann  Fumbaza  an  der  Zengküste. 
3  Finger: 

Die  WAghila-Inseln,  im  Südosten,  wo  die  Cultur  aufhört, 
dann  Wäbaya  an  der  Aussenseite  der  Qumr-Insel,  dann  der  Hafen 
Hait  an  der  Innenseitc  der  Qumr-Insel. 
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2  Finger: 

Der  Hafen  Hadüda   an   der  Außenseite   der  Qumr-Insel, 
während  (hier  an  der  Innenseite)  kein  bekannter  Name  zu  finden 
ist,  dann  Wa&n  an  der  Zengküste. 
1  Finger: 

Der  Hafen  Kaus  an  der  Aussenseite  der  Qumr-Insol,  dann 
die  Bucht  Köri  an  der  Innenseite  der  Qumr-Insel,  dann  der  Hafen 
Samara  an  der  Zengküste ;  bei  den  Alten  gilt  derselbe  als  das  Südende 
der  Zengküste.  Doch  meint  das  Volk  der  Efreng,  nämlich  das  Volk 
von  Pörtuqäl,  die  Küste  erstrecke  sich  bis  dorthin,  wo  der 
Grosse  Bär  7  Finger  oder  noch  tiefer  unter  dem  Horizonte  steht. 
Und  es  sei  kund,  dass  auch  die  erwähnten  Höhen  des  Grossen 
Bären  nach  der  schon  früher  erwähnten  Methode  gegeben  sind. 

5.  Entfernungen  zwischen  etlichen  Punkten,  wo  der  Polar- 
stern 11—1  Finger  herab  hoch  steht. 

Zuerst  11  Finger: 
Zwischen  der  Küste  der  Araber  und  der  der  Inder,  nämlich 
zwischen  dem  Räs-al-Hadd  und  dem  Räs-al-Gaked  42  Zäm. 
10  Finger: 

Zwischen  der  Rückseite  von  Masira  Und  Midwar,  d.  h.  Diu 
58  Zäm  und  zwischen  Midwar  und  Daman  8  Zäm. 
9  Finger: 

Zwischen  Madraka  und  Mahäyim  78  Zäm. 
8  Finger: 

Zwischen  Sauqira  und  dem  Cap  Böriä  90  Zäm. 
7  Finger: 

Zwischen  Säger  und  den  DandabäSi-Inseln  106  Zäm. 
6Vi  Finger: 

Zwischen  Fartak  und  Gowa-Sindäbür  114  Zäm. 
6  Finger: 

Zwischen  dem  Cap  Sarma  und  Azädiw  125  Zäm  und  zwischen 

v 

dem  Räs-eä-So'ab  und  Abwar,  wo  der  Polarstern  5V4  Finger  hoch 
steht,  30  Zäm. 

5  Finger: 

Zwischen  den  beiden  Sems  (Sonne),  d.  i.  dem  Adenberge  und 
Mämi  auf  Soqotra  einerseits  und  dem  Räs-al-Fäl  andererseits  88  Zäm 
und  zwischen  dem  Räs-al-Fäl  und  Mangalur  an  der  Küste  von 
Monaibär  20  Zäm  und  zwischen  Aden  und  Mangalür  an  der 
Küste  von  Monaibär  im  ganzen  147  Zäm. 
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4  Finger: 

Zwischen  dem  Golf  von  Benna  und  der  Aussenseite  der  Fäl 
100  Zäm  und  zwischen  der  Aussenseite  der  Fäl  und  Käkädiw 
24  Zäm. 

3  Finger: 

Zwischen  Morr-cl-Kebir  und  der  Aussenseite  der  Fal  102  Zäm 
und  zwischen  dieser  und  Qööi  29  Zäm. 
2  Finger: 

Zwischen  dem  Ras-al-hir  und  der  Aussenseite  der  Fal  110 
Zäm  und  zwischen  der  Aussenseite  der  Fäl  und  Bilingam  29  Zäm. 
1  Finger: 

Zwischen  Seif-at  tawil  und  der  Aussenseite  der  Fäl  118  Zäm 
—  die  Breite  der  drei  Reihen  der  Dib-Inseln  beträgt  8  Zäm  —  und 
zwischen  Kandikal,  das  die  innere  Seite  der  Dib-Inseln  bildet, 
und  Tütägäm  auf  der  Insel  Sailän,  25  Zäm.  Die  Gesammtent- 
fernung  zwischen  Seif-at-tawil  und  Tütägäm  beträgt  also  151  Zäm. 
Wie  es  um  die  an  den  erwähnten  Punkten  zur  Bestimmung  der 
Höhe  des  Polarsternes  angegebene  Fingerzahl  steht,  wurde  schon 
früher  zu  wiederholten  Malen  erwähnt.  Die  angegebenen  Entfer- 
nungen sind  aber  richtig! 

6.  Entfernungen  etlicher  (anderer)  Stellen. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  die  Entfernung  zwischen  dem 
Räs-al-Fäl  und  Manual ür  an  der  Käste  von  Monaibär  20  Zäm 
beträgt.  Weiters  beträgt  die  Entfernung  zwischen  der  Insel  Kiltan 
(Kilaty)  und  Käkädiw  13  Va  Zäm  und  zwischen  der  Insel  Sittaläkam 
und  dem  Cap  Hcli  17  Zäm,  zwischen  dem  Hafen  Suinutra  und 
den  Ding-Ding-Inseln  13  Zäm  —  diese  Distanzen  wurden  auf 
einem  freien  Schiffsweg  berechnet  —  desgleichen  wurde  so  auch 
bestimmt,  dass  die  Guzr-el-Dib  und  Taizam  Turi  20  Zäm  entfernt 
sind  (diese  Insel  Taizam  Turi  ist  als  ein  Goldlager  bekannt,  wie  es 
ein  solches  sonst  auf  der  Welt  nie  wiedergeben  kann.  Einmal,  erzählt 
man,  war  ein  indischer  Handelsmann  in  Geschäften  vom  Hafen  Surat 
in  der  Provinz  Gügarät  nach  den  Districten  von  Bengäla  gefahren . 
Wie  er  nun  von  Bengäla  her  mit  Waaren  zurückkehrte,  führte  ihn 
sein  Weg  an  der  Insel  Taizam-Türi  vorüber.  Der  Kaufmann  warf 
Anker,  stieg  an  die  Insel  und  beeilte  sich,  ein  Mahl  zu  kochen. 
Durch  die  Hitze  des  Feuers  schmolz  das  Gold  und  floss  nach  allen 
Seiten.  Wie  aber  jener  das  sah,  warf  er  alle  auf  dem  Schiffe 
befindlichen  Waaren  Uber  Bord  und  belud  sein  Schiff  mit  Erde 
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von  dieser  Insel.  Als  er  dann  mit  Gottes  Hilfe  wieder  nach  dem 
Hafen  Surat  gekommen  war,  schenkte  er  einen  Theil  dem  Padischah 
von  Gügarät  und  Hess  im  Hafen  Surat  ein  hohes  talaw,  d.  h. 
ein  riesiges  Bassin,  ganz  aus  Steinen  erbauen,  wozu  er  von  dem 
ihm  verbliebenen  Antheil  ein  Kulür,  d.  h.  100  Lack  ausgegeben 
hatte.  Ein  ähnlicher  Bau  war  auf  der  Welt  noch  nie  gesehen 
worden).  Ferner  beträgt  die  Entfernung  zwischen  dem  Ras-al-Milh 
und  dem  Berr-al-Mull  60,  nach  einigen  bloss  50  Zäm  und  zwischen 
den  Fäl  und  der  Insel  feittaläkam  und  der  Küste  16  Zäm  und 
zwischen  Kiltan  (Kilaty)  und  der  Küste  12  Zäm.  Dieser  Weg 
ist  annähernd  bestimmt,  doch  ist  der  in  Wirklichkeit  bekannte 
der  weiter  oben  erwähnte ;  Beweis  dessen,  dass  die  ersten  bekannte 
freie  Schiffswege  sind. 
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Orometrisches  aus  den  Niederen  Tauern. 


Von  Franz  Schönberger,  Professor  in  Brünn. 

II.  Die  Thäler. 

Hat  sich  mein  im  3.  und  4.  Hefte  der  Mittheilungen  des  Jahres 
1895  enthaltener  Aufsatz  hauptsächlich  mit  der  Darstellung  der 
orometrischen  Elemente  der  Gebirgskämme  in  der  Gruppe  der 
Niederen  Tauern  (nach  der  Eintheilung  der  Ostalpen  von  Böhm) 
befasst,  so  ist  es  der  Zweck  vorliegender  Zeilen,  auch  die  Thäler 
des  erwähnten  Gebietes  in  ihren  räumlichen  Verhältnissen  klar- 
zulegen. 

Der  mittleren  Kammhöhe  als  mittlerer  Höhe  der  Firstlinien 
entspricht  als  mittlere  Höhe  der  Tiefstlinien  des  Gebirges  die  mitt- 
lere Thalhöhe.  Obwohl  nun  auch  die  Firstlinien  im  grossen  und 
ganzen  von  ihrem  Ausgangspunkte  in  einem  Hauptkamme  sich 
allmälig  herabsenken,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  diesbezüg- 
lich von  den  Tiefstlinien,  den  Thälern,  insofern,  als  bei  diesen 
das  Herabsinken  im  Sinne  des  fliessenden  Wassers  ein  ununter- 
brochenes ist,  das  nur  bald  mehr  bald  weniger  steil  erfolgt.  Die 
Kammlinien  hingegen  bieten  uns  ein  Bild  von  auf-  und  absteigenden 
Linien  dar,  welche  oft  erst  nach  langem  Verlaufe  ziemlich  steil 
ihr  Ende  finden.  Da  der  Abfall  der  einzelnen  Thäler  somit  ein 
gleichsinniger  ist,  tritt  zur  mittleren  Thalhöhe  ein  weiteres  wich- 
tiges orometrisches  Element  hinzu:  das  mittlere  Thalgefällc,  der 
mittlere  Neigungswinkel  des  Thaies  oder,  kürzer  gesagt,  der  mitt- 
lere Thalwinkel. 

Die  mittlere  Thalhöhe  bestimmt  sich  als  die  Höhe  desjenigen 
Rechteckes,  das  dem  Thalprofil  fläehenglcieh  ist  und  dessen  Grund- 
linie der  Thallänge  gleich  ist.  Ich  habe  bei  der  Bestimmung  der- 
selben von  der  Messung  mit  dem  Planimeter  Abstand  genommen 
und  die  Profilfläche  als  eine  Reihe  von  aufeinander  folgenden 
Trapezflächen  aufgefasst,  da  es  sich  insbesonders  bei  den  längeren 
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Thälern  oft  um  sehr  bedeutende  Entfernungen  der  Isohypsen 
handelt. 

Der  mittlere  Thahvinkel  wird  vielfach  als  der  Winkel  auf- 
gefasst,  welchen  die  (im  Profil)  vom  Thalende  zum  Thalanfang 
gezogene  Gerade  mit  dem  Horizonte  einsckliesst,  seine  Tangente 
ist  also  das  Verhältnis  zwischen  Thalfall  und  Thallänge.  Es  ist 
dies  jedenfalls  ein  Maximal winkel,  der  sich  freilich  von  dem  mitt- 
leren Thalwinkel  meist  nicht  viel  unterscheidet,  wenn  man  den 
letzteren  als  das  Mittel  der  Neigungswinkel  der  einzelnen  Thal- 
strecken  auffasst  und  daher  berechnet,  indem  man  die  für  die  ein- 
zelnen Thalstrecken  geltenden  Neigungswinkel  mit  der  Länge  der 
jeweiligen  Thalstrecke  multiplicirt,  die  erhaltenen  Producte  ad- 
dirt  und  die  so  gewonnene  Summe  durch  die  Thallänge  dividirt. 
Es  ist  dieses  Verfahren  zwar  etwas  umständlich,  führt  aber  zu 
genaueren  Werten.  Ich  habe  die  Thalwinkel  der  Salzach-  und 
Ennsthäler  der  Niederen  Tauern  nach  beiden  Methoden  berechnet. 
Die  langen  Thäler  zeigen  auf  Minuten  abgekürzt  nach  beiden 
Berechnungen  dieselben  mittleren  Thalwinkel.  Je  steiler  aber  die 
Thäler  sind,  umso  mehr  entfernen  sich  beide  Werte  von  einander, 
so  dass  in  einem  Falle  der  Unterschied  32',  in  mehreren  Fällen 
über  20',  im  Mittel  8'  betrug. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  sehr  einfaches 
Mittel  hinweisen,  kleinere  Gefällswinkel  ohne  Zuhilfenahme  von 
Logarithmen  aus  den  Angaben  von  Länge  und  Steigung  von 
Strecken  im  Winkelmaass  zu  berechnen,  welches  mir  bis  nun 
nirgends  in  der  Literatur  vorgekommen  ist.  Es  steige  eine  Strecke 
von  k  Kilometer  um    100  m.  Der  Gefällswinkel  der  Strecke  ist 

c' 

dann  g-,  wobei  c  die  Zahl  343  775'  ist.  Für  Winkel  bis  zu  einem 

Grade  gibt  diese  Näherungsmethode  bis  auf  Secunden  richtige  WTerte, 
für  Winkel  bis  zu  5°  sind  die  Werte  auf  Minuten  genau.  Für 
Wrinkel  grösser  als  5°  liefert  die  Zahl  343*775  zu  grosse  Wrerte. 
Ist  nicht  eine  Steigung  von  100  m  angegeben,  sondern  steigt  eine 
Strecke  von  1  Kilometer  um  Ii  Meter,  so  ist  nach  der  Proportion 

k  :  1  =  100  :  h,  k  =  — jj—  und  daher  der  Winkel  et  =    =  -j—j-j 

z.  B.  1.  Das  Grossarlthal  steigt  bei  einer  Länge  von  28*95  hn  um 
1700  m,  also  100  m  bei  1*703  km.  Der  zugehörige  Neigungswinkel 
a  =  343  775  :  1*703  =  202'  =  3°  22'. 
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2.  Ein  relativ  300  m  hoher  Berg  erseheint  aus  einer  Ent- 
fernung von  12  km  unter  einem  Winkel  von  oc  =  343*775  :  4  = 
85-944'  =   1°25'59".  wahrend  Logarithmen  1°25'56,J  ergeben. 

3.  Die  Enns  fallt  bei  einem  Laufe  von  224  25  km  628  m. 
Die  Division  ergibt  9'38"  wie  mit  Logarithmen. 

4.  Die  Südbahn  steigt  von  Payerbaeh  bis  Station  Semmering 
auf  26  km  um  402  m.  Logarithmen  wie  unsere  Näherungsmethode 
ergeben  einen  Neigungswinkel  von  53'9". 

Handelt  es  sieh  um  Berechnung  von  Winkeln  zwischen  anderen 
Isohypsen  als  solchen  von  100  m,  so  kann  die  Aenderung  ein  für  alle- 
mal in  die  constante  Grösse  einbezogen  werden.  So  ist  für  Isohypsen 

c        34*3775'        OA  3  c  1031325' 

von  10  m  ol  =        =   ;  .  von  o0  m  a=  — 


101""        1     ?  101  1 

von  50m  a  =  §\~  ~~ --^^  '  ,  wobei  1  die  Anzahl  der  Kilo- 
meter der  betreffenden  ansteigenden  Strecke  ist. 

Zur  näheren  Kennzeichnung  des  Verlaufes  der  Thäler  ist 
ausser  dem  mittleren  Neigungswinkel  der  Thalsohle  in  den  fol- 
genden Uebersichten  der  grösste  und  kleinste  im  Thallauf  erschei- 
nende Neigungswinkel,  soweit  er  sich  aus  der  Karte  entnehmen 
lässt,  sowie  die  Höhenstufen  an^e^eben,  in  welchen  Maximum  und 

7  O    O  7 

Minimum  eintreten.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Zahlen  gibt  ein 
Maass  für  die  Schwankung  des  Neigungswinkels  in  einem  Thale  ab 
und  ist  gleichfalls  in  die  Uebersichten  aufgenommen.  Eine  aus- 
führliche  Angabe  der  Neigungswinkel  aller  einzelnen  Thalstufen 
oder  eine  zeichnende  Darstellung  jedes  Thalverlaufes  würde  bei 
dem  Umfang  des  Gebietes  die  Grenzen  eines  zusammenfassenden 
Aufsatzes,  wie  es  dieser  sein  soll,  überschreiten.  Das  wichtigste 
glaube  ich  durch  Angabe  der  oben  erwähnten  Zahlen  hervor- 
gehoben zu  haben.  Im  allgemeinen  zeigen  die  Thalprofile  eine 
regelmässige  Zunahme  der  Steilheit  vom  Thalende  gegen  den  Thal- 
ursprung. In  vielen  Fällen,  insbesonders  bei  den  kürzeren  und 
steileren  Thälern,  ist  diese  Zunahme  eine  ununterbrochene,  ebenso 
häutig  zeigt  sich  in  den  Thalern  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Auflösung  in  Terrassen,  zwischen  denen  immer  steiler  wer- 
dende Thalstrecken  liegen.  Fast  alle  solche  Terrassen  enthalten 
bekanntlich  noch  jetzt  Seen  oder  zeigen  Spuren  früherer  See- 
becken. Demzufolge  zeigt  sich  das  Maximum  des  Neigungswinkels 
bei  60%  der  Thäler  am  Thalanfange,  bei  ungefähr  30%  rückt  es 
in  die  Mitte,  um  mit  beiläufig  10%  der  Thäler  das  Thalende  zu 

28* 
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erreichen.  Das  Minimum  des  Neigungswinkels  tritt  bei  67%  am 
Thalende,  bei  26%  in  der  Thalmitte  und  bei  dem  Reste  von  7% 
am  Thalursprung  auf.  Letztere  Erscheinung  zeigen  insbesondere 
die  Thalsättel. 

Thalanfang  und  Thalende  sind  in  der  herkümmlichen  Weise 
angenommen.  Das  Hintergehänge  wurde  nicht  mehr  zum  Thale 
gerechnet.  Als  Thalende  wurde  nicht  die  Mündung  des  Neben- 
flusses in  den  Hauptfluss,  sondern  jener  Punkt  genommen,  bei 
welchem  das  Seitenthal  die  Gehänge  des  Hauptthalcs  durch- 
bricht. Unter  dem  Thalfalle  ist  die  Differenz  zwischen  der  Höhe 
des  Thalendes  und  Thalanfanges  zu  verstehen ;  als  mittlere  relative 
Thalhöhe  habe  ich  die  Differenz  zwischen  der  mittleren  Thalhöhe 
und  der  Höhe  des  Thalendes  bezeichnet.  In  die  Thallänge  wurdeu 
Krümmungen  des  Flusslaufes  allein  nicht  einbezogen. 

Von  den  Thallinien  ist  zunächst  von  grossem  Interesse  das 
Grenzprofil.  Die  Umrandung  der  Niederen  Tauern  hat  im  grossen 
und  ganzen  die  Form  eines  Trapez,  dessen  Parallelseiten  vom 
Wagreiner-  und  Ennsthale  einerseits,  vom  Murlängenthal  anderer- 
seits gebildet  werden,  während  die  Schenkel  desselben  im  Westen 
die  Arlthal-Murwinkel-Linie,  im  Osten  die  Palten-Liesing-Linie 
sind.  Der  höchste  Punkt  der  Umrandung  ist  im  Murthörl  (2263  m) 
zu  suchen.  Einen  zweiten  Höhepunkt  derselben  bildet  der  Sattel 
des  Pichelberges  vom  Murthal  zum  Thomathal  mit  1137  m.  Der 
nördliche  Theil  der  Umrandung  trägt  in  der  Wagreinerhöhe 
(952  m)  die  Wasserscheide  zwischen  Salzach  und  Enns,  während 
der  vierte  Höhepunkt,  der  Schoberpass  zwischen  Palten  und  Liesing, 
nur  849  m  hoch  liegt-  Das  ganze  Gebiet  dacht  sich  nach  drei 
Seiten  ab,  eine  kleine  nordwestliche  Ecke  gegen  die  Salzach,  der 
grösste  Theil  des  Nordens  gegen  die  Enns  und  der  ganze  im  Süden 
gelegene  Theil  gegen  die  Mur.  Eigenthümlich  ist  dabei,  dass  der 
nordwestliche  und  südöstliche  Eckpunkt  des  Gebietes  nahezu  gleich 
hoch  liegen,  St.  Johann  im  Pongau  568  m,  St.  Michael  569  m ; 
etwas  höher  (632  m)  ist  der  tiefste  Punkt  im  Ennsthal  unweit  Selz- 
thal. Schon  in  der  Abgrenzung  der  Niederen  Tauern  liegt  es 
begründet,  dass  die  westliche  Grenze,  welche  den  bei  weitem 
höchsten  Punkt  der  Umrandung  umfasst,  die  grösste  mittlere  Höhe 
besitzt.  Die  mittlere  Höhe  der  Arlthalgrenze,  welche  vom  Mur- 
thörl bis  zur  Mündung  des  Wagreinerbaches  in  die  Salzach  zu 
rechnen  ist,  beträgt  947  01,  während  die  Murthalgrenze  bis  zum 
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Eintritt  der  Mur  in  ihr  Langenthal  1383  m  mittlere  Hühe  besitzt. 
Der  ganzen  Westgrenze  entspricht  somit  eine  mittlere  Höhe  von 
1 122  w.  Der  mittlere  Neigungswinkel  der  betreffenden  Strecken 
beträgt  3°,  3°10\  respective  3°4'.  Der  Westgrenze  zunächst  an 
Höhe  kommt  die  Südgrenze,  welche  meist  von  der  Mur.  nur  in 
einem  kleinen  Theile  vom  Thomathal  in  einer  durchschnittlichen 
Höhe  von  781  m  gebildet  wird.  Der  mittlere  Neigungswinkel 
beträgt  0°19'.  Noch  tiefer  liegt  die  Nordgrenze  mit  730  m.  wobei 
775  m  auf  den  Antheil  des  Salzachgebietes,  723  m  auf  das  Enns- 
gebiet  entfallen.  Die  Neigungswinkel  sind  0°26'  für  die  ganze 
Nordseite,  1°43'  für  die  Salzach-,  0°13'  für  die  Ennsseite.  Die 
tiefste  Lage  hat  die  Palten-Liesing-Linie,  welche  damit  auch  die 
wichtige  Rolle  documentirt,  welche  sie  seit  jeher  in  dei  Eintheilung 
der  Ostalpen  gespielt  hat.  Ihre  mittlere  Höhe  beläu  rt  sich  nur 
auf  694  *»,  der  ein  durchschnittlicher  Neigungswinkel  von  0  27' 
entspricht.  Fassen  wir  das  Grenzprofil  zusammen,  so  kommt  dem- 
selben eine  mittlere  Höhe  von  804  m  mit  einem  mittleren  Neigungs- 
winkel von  0°48'  zu.  Der  Antheil  derselben  nach  Flussgebieten 
ergibt  für  das  Salzachgrenzgebiet  eine  mittlere  Höhe  von  897  m. 
für  die  Murgrenze  835  ro,  für  die  Ennsgrenze  718  tw,  wobei  2°38'. 
0°4r  und  0°16'  die  entsprechenden  mittleren  Neigungswinkel  sind. 
Von  den  im  Grenzprofil  vorkommenden  Neigungswinkeln  sind  die 
grössten  der  Winkel  von  28  n4'  im  Aufstieg  aus  dem  obersten  Theil  des 
Murwinkels  zum  Murthörl  von  2100—2200  m  Höhe  und  der  Winkel 
von  23°58'  am  Beginne  1100—1300  m  und  am  Ende  2000—2200  m 
des  Aufstieges  aus  dem  Grossarlthale  zum  Murthörl,  die  kleinsten 
mit  0°5'  im  Ennsthalo  unter  700»«,  mit  0°7'  im  Murthale  unter 
700  m  und  im  Paltenthale  in  der  Höhenstufe  von  675—700  m  mit 
0°9'  zu  suchen. 

In  der  nunmehr  folgenden  Uebersicht  I  sind  die  einzelnen 
Thäler  und  Thaltheile  mit  ihren  orometrischen  Elementen  in  ihrer 
Reihenfolge  von  West  nach  Ost  angeführt.  Grössere  Thalsysteme 
sind  hauptsächlich  im  Süden  vertreten.  Im  Norden  sind  die 
Schladmingthäler  und  die  Sölkthäler  von  etwas  grösserer  Ver- 
zweigung. Das  Paltenthal  greift  nur  mit  einer  Seite  in  unser 
Gebiet  ein.  Im  Murgebiet  tritt  durch  die  den  Tamsweg-Seckauer 
Höhenzug  von  den  übrigen  Gruppen  trennende  Linie  insofern  eine 
reichere  Verzweigung  der  Thäler  ein,  als  immer  einige  aus  dem 
eigentlichen  Südabhang  der  Niederen  Tauern  sich  herabziehende 
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Thäler,  durch  diese  Tiefenlinie  in  grösseren  Gruppen  vereint,  einen 
gemeinsamen  Durchbruch  durch  die  Ketten  und  Stöcke  des  Tams- 
wcger-Höhenzugcs  zur  Mur  hin  sich  erzwingen.  So  ergeben  sich 
die  Gruppen  der  Tauraeb-,  Kanten-,  Katsch-  und  Wölzerthäler 
im  Westen,  der  Ingeringthäler  im  Osten,  welche  durch  das 
grüsste  Thalsystem  der  Niederen  Tauern,  die  Pölsthäler,  getrennt 
werden.  Vom  Polster,  wo  sich  der  Centraikamm  der  Tauern 
nach  Norden  wendet,  um  noch  einmal  im  Grossen  Bösenstein 
eine  bedeutendere  Höhe  zu  erreichen,  ausgehend,  wendet  sich 
das  Pölsthal  zunächst  ostsüdüstlich,  um  nach  kurzem  Lauf  in 
rein  südlicher  Richtung  den  zweiten  Hauptkamm  der  Niederen 
Tauern,  den  Hauptkamm  der  Rottenmanner  Tauern  und  den 
Kesseleckkamm  auf  eine  weite  Strecke  hin  zu  begleiten.  Nach 
einer  abermaligen  Drehung  nach  Südost  mündet  es  in  das  Aich- 
feld, die  weite  Ebene  zwischen  Judenburg  und  Knittelfeld,  in 
welcher  sich  nach  längerem  Laufe  auch  der  Pölsbach  mit  der  Mur 
vereinigt.  Während  von  der  Rottenmannerseite  nur  kurze  Gräben 
zum  Pölsthal  hinabführen,  ist  die  Wölzerseite  von  einer  Reihe  von 
Thälern  aufgeschlossen,  welche  selbst  eine  zahlreiche  Verzweigung 
aufzuweisen  haben. 

Hier  möge  auch  eine  Reihe  von  Bifurcationen  erwähnt 
werden,  welche  in  der  Nähe  von  Scckau  auftreten  und  das  In- 
geringgebiet mit  dem  Gebiete  des  Kobenzerbaches  verbinden.  In- 
teressant ist  auch  die  Gabelung,  die,  wenn  auch  künstlich  hervor- 
gerufen, wie  Hans  Wödel  erwähnt,*)  am  Oberhüttensattel,  18G6  m 
hoch,  zwischen  Enns-  und  Murgebiet  besteht. 

In  den  Uebersichten  II  und  III  sind  die  Mittel  der  orome- 
trischen  Elemente  aller  Innenthäler  der  einzelnen  kleineren  und 
grösseren  Gruppen,  sowie  des  ganzen  Gebietes  enthalten.  Die  die 
Gruppen  trennenden  Thäler  sind  erst  in  die  Mittel  grösserer 
Gruppen  einbezogen,  für  welche  sie  selbst  wieder  Innenthäler  sind, 
ähnlich  wie  es  mit  den  Sattelhöhen  im  ersten  Theile  geschah. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  manche  der  kleineren  Gruppen  im 
Norden  oder  Süden  nur  ein  einziges  Thal  enthalten.  Es  erscheint 
also  im  Norden  das  Schladminger  Oberthal  und  die  kleine  Sölk 
erst  in  das  Mittel  aus  den  Thälern  der  Schladminger  Alpen  ein- 


*)  Zeitschrift  des  D.  Oe.  A.  V.  1891.  S.  350. 
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Uebersicht  II. 


Grnppennamc 

Zahl  der  Thälcr 

Summe  der 
Thallängen 

Mittlere 
Thallänge 

Mittlerer 
Thalanfang 

Mittleres 
Thalende 

Mittlerer 
Thalfall 

Mittlere 
Thalhöhe 

e 
E 

V 

*  'S 

i 

Mittlerer  Nei- 
gungswinkel 

!  Steilstes  Thal 

km 

hm 

m 

m 

MI 

m 

m 

0 

l'l- 

i 

Nördliche 

t. 

Ead8tädter  Alpen 

8 

80-63  101 

1931 

1  1 
924  1007|l218;319 

5 

SB 

11 

8 

Kardeis 

2. 

Kalkspitz 

3 

3236 

108 

1883 

865101811234  410 

5 

13 

8125 

Giglach 

3. 

Hochgolling 

6 

5237 

87 

1888 

802108611216 

413 

6 

57, 

9 

51 

Dürrenb. 

4. 

Sölker 

4 

26  55 

6-6 

1725 

1020 

7051342312 

6 

1 

831 

Stricker 

5. 

Hochweber 

7 

4643 

6-6 

1743 

883 

8601188,329 

7 

14! 

10  55 

Ebenb. 

6. 

Hohenwart 

11 

78  64 

7-1  il467 

875 

592  1107  304 

4 

41 

11 

57 

Schwarzb. 

7. 

Bösenstein 

3 

14-99 

50 

1767 

872 

895 

1220 

381 

10 

0 

13 

38 

Pethal 

8. 

Hochreichart 

7 

40  03 

5*7 

1552 

891 

661 

1157 

291 

6 

39  10 

6 

Grünkar 

9. 

Schlussgruppe 

1 

5'36 

5-4 

1300 

675 

625 

936 

261 

6 

37 

Südliche 


1. 

Radstädter  Alpen 

3 

41-40 

13-8 

2067 

1145 

922!l408 

299 

3 

47 

10 

1 

Fellergr. 

2. 

Kalkspitz 

2 

2402 

120 

1900 

1183 

7171352 

221 

3 

23 

6 

42 

Znach 

3. 

Hochgolling 

1 

1680 

16-8 

2000 

1040 

960il370 

330 

3 

14 

4. 

Sölker 

4 

34-54 

86 

2013 

1184 

829 

1513 

349 

5 

27 

6 

55 

Günster 

5. 

Hochweber 

3 

3330 

III 

1767 

863 

904 

1264 

390 

4 

38 

6 

49 

Feistritz 

6. 

Hohenwart 

9 

8854 

9-8 

1911 

1037 

874 

1263 

270 

5 

1 

11 

29 

Mossb. 

8. 

Hochreichart 

11 

84-47 

77 

1709 

902 

807 

1215 

321 

5 

58 

10 

31 

Lerchb. 

9. 

Schlussgruppe 

2 

1219 

6*1 

1100 

595 

505 

! 

852 

258 

4 

44 

4 

57 

Kraubath 

Sämmtliche 


1. 

• 

Radstädter  Alpen 

11 

12203 

11 1 

1968 

984 

984 

1282 

312 

4 

oJ 
26^ 

11 

8 

Kardeis 

2. 

Kalkspitz 

5 

56  39 

11-3 

1890 

992 

898 

1284329 

4 

8 

25 

Giglach 

8. 

Hochgolling 

7 

6917 

99 

1904 

836 

1088 

1254  393 

6 

9 

51 

Dürrenb. 

4- 

Sölker 

8 

61  09 

7-6 

1869 

1102 

767 

1439  333 

5 

42 

8 

31 

Stricker 

5. 

Hochweber 

10 

79  73 

7-8 

1750 

877 

873 

1220:354 

6 

1 

10 

55 

Ebenb 

6. 

Hohenwart 

20 

16718 

8'4 

1667 

948 

719 

1190287 

4 

51 

11 

57 

Schwarzb. 

7. 

Bösenstein 

3 

1499 

5-0 

1767 

872 

895 

1220381 

10 

13 

38 

Pethal 

8. 

Hochreichart 

18 

12450 

6-9 

1648 

898 

750 

1196 

311 

6 

12 

10 

31 

Lerchb. 

9. 

Schlussgruppe 

3 

17-55 

5-9 

1167 

622 

545 

878 

259 

5 

! 

6 

37 

Rannach 
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Ueberoieht  II. 


Sanftestes  Thal 


s:  — 

9  Mg 

es  e 


Mittleres  tt 

 c 

i  =  £  g 


Absolutes 


KT,  S 


Maximum 


Minimum 


der 
Thaltheile 


'I  V 


der  Thaltheile 


tu 

d  M 

i  o  rf 
Ja  s 

<  — 

o 

V2 


Thäler  der 


KL  Arl 

3 

34 

Flachaa 

4 

15 

Forstau 

3 

17 

Unterth. 

4 

6 

^  Waldb. 

3 

25 

Seifrieding 

1 

27 

Lassing 

7 

83 

Kothalui 

16 

Trieben 

7  34^0  36 
4  10  34  17 
6  34  26  22 


2 

1 
•> 

425115  51  2 


7  3026  24 
10  30  16  10 

6  5  20  51 
5501528 


|3 17 

53  45 

Kleinarl 

() 

27 

23 

32 

o  4  41 

;;s 

Giglacli 

0 

57 

33 

23  49  28 

4 

Iiis»  •  Dürrb. 

0 

41 

13 

13  [38  23 

58 

Waldb. 

0 

55 

37 

S 

47  31» 

48 

W  ulchem 

2 

2 

17  33 

41 

Siebenh. 

o 

50 

15 

16 

36  28 

4 

Petita! 

1 

II 

17  23 

m 

Trieben 

l 

50 

—  14 

56 

iiannach 

3 

36 

Flachan 
Preunegg 
Unterth. 
Stricker 
Seifriedg. 
Golling 
Kothalm 
Trieben 


44  33 


;o  i  i 


27 
23 
37 
32 
24 


23 
3 
46 
51 

3 


22  S 
11  20 


Thäler  der 


2 

5 

2 

18 

4 

33 

3 

37 

2 

32 

2 

52 

4 

26 

Zederhaas 
Weissbriach 

Ranten 
Hinteregg 
Pusterwald 
Ingering 
Pressnitz 


7  5611114  2 

43  2 


I  1 


2412 


312 

8 


57 


i 

0  31 


13  50 
6 

19  55 
39  13  52 


8 


3 


I 


54  16  2C  20  51 
7, 10  3»;  1630 

33  11  17  2358 
353  8  26 
16  26  30  311 


4 
29 


34  10 


■)■> 


4  41 


18  IS 


26 


'.)  28 


Feiler 
/nach 
Göriach 
Jetach 
Feistritz 
Mossb. 
8  Thäler 
Kraulmth 


0  53  Zedcrh. 

0  251  Weissbr. 

1  151  Göriach 

2  4  Jetach 

2  15  Hinteregg 

0  42  Pusterw. 

1  30  2  Thäler 

3  11  Pressnitz 


10  58 
16 
26 
21 


29 


54 
611 


57 


16  56 
617 


Thäler  der 


2 

5' 

2 

18 

3 

14 

4 

6 

3 

25 

1 

27 

7 

33 

2 

52 

4 

26 

Zederhaus 
Weissbriach 
Göriach 
Waldb. 
Seifrieding 
Lassing 
Kothalm 
Ingering 
Pressnitz 


3  2013 
7  25  39 


36 
50 


6  37  26 
4  25  14 

7  3020,34 
10301757 

6  5  20'51 

7  39  I4|29 
211  10  20 


2  46  17  27  45 
1  40  23  59  il 

22  24' 1 


14  2 


>8 


0 
38 

41 


23[12l27  23  58 
7  39  48 
14  13  33  41 


27  17 


14 

15  16  36  28 


27 


4 


4810  41  23  58 


6  53  14  56 


Kleinarl 
Giglach 
8  Thäler 
2  Thäler 
Wralchern 
Siebenh. 
Pethal 
Trieben 
Hannach 


27 

25 

41 

55 
o 


Flachau 
Weissbr. 
Unterth. 
Stricker 
Seifriedg. 
0.42  Pusterw. 
4  1  Kothalm 
1  30  2  Thäler 
3  11  Pressnitz 


4  t  33 


13 

23 1 

3' 


41 
27 
23 
37|46| 
32  59 
24!  3 
22  28 
1145 
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Uebersieht  III. 


Grappenname 


tot 


u 

-3 


^  sc 

s  .5 

'7.  H 


■ 

©  .2 


H  «2  I 

*  c  ■ 
•i  es : 


00  0) 


Ä-/»    |  km 


m 


in 


o  2 

£3 


CS 


a 
« 

Ii 

3 


I 

c 

V  et 


Steilstes  Thal 


'  i 


Nördliche 


s 

80-63 

15 

145-56 

19 

14003 

13 

7755 

44 

42066 

58  51086 

3 

4140 

9 

106-07 

13 

137  74 

15 

113  00, 

27 

314  61; 

43 

449*60| 

I 

II 
III 

IV 


Radstädter  Alpen 
Schladminger  Alpen 
Wölzer  Alpen 
RottenmannerAlpen 


Mittel  aus  I — III 


Mittel  aus  I— IV. 


97  1805  867 
7-9' 1576  866 
6  0  1581  844 

S72 


06  1727 


88  1691 


862 


10071218  310 
1)381207,368 
710 1100  804 
737  1135,338 

8551158  333 

8*29  1152335 


35 

25! 


11  8 
'.(  51 


Kardeis 
Dürrenb. 


4  11  57  Schwarzb. 
J|jl3|38  Pethal 


_1|11  ]57  Schwarzb. 
17  |l3|38,  Pethal 

Südliche 


I 
Ii 
in 

IV 


Radstiidter  Alpen 
Schladminger  Alpen 
Wölzer  Alpen 
Rottenmanner  Alpen 


Mittel  aus  I— III 


Mittel  aus  I— IV 


13  8  2067|1145 
11-820191136 
IOC  18771  080 
1588]  861 


1041 1052 


022  1408,299 
883 
897 


727 


3  '47  10 

4  14  6 
4  48  11 


55 


1413  313 
1266  322 

1H3  318|  5J29  10  31 
885)  1336  310  4  .19  11 


1 

5 
29 
31 

29 


Feller 
G  finster 
Mossb. 
Lere  hb. 


Mossb. 


V 


818  1276,307  4  |23  11 

Sämmtliche 


I 
II 
in 
IV 


Radstädter  Alpen 
Schladminger  Alpen 
Wölzer  Alpen 
RottenmannerAlpen 


Mittel  aus  I— 111 


Mittel  aus  I— IV 


Tarn  s  w  eg-Se  ck  a  n  e  r 
Höhenzug 


Niedere  Tauern 
(I-Vi 


Anhang 

(nördl.  Gruppen  tren- 
nende Thäler) 

(südliche  Gruppen  tren- 
nende Thäler) 

(Tamsweg-Seckauer  Ei- 
genthäler) 

(Tamsweg-Seckauer 
Durchzugsthäler) 


11  12203 

24  251  63 

32  287*66 

28  190-64 

71 1  735*27 


1011  961-46,  <K>  1742 


11-1  1968  084  084  1282  312  4 
10  5  1885  06S  017.1204  345  4 
9  01608  012'  78611106  313  4 
jy8  1585  _853j_732|  1140  326  JJ 

10-4  1809  _940  J^69!1234  323  4^ 

913 


Kardeis 
Dürrenb. 
Schwarzb. 

Pethal 


13  144-84  1 1  1  1340  860 


_829  1210  322  4 
4801010159  2 


5811  8 

55  |  9  51 

56  11  57 
J  13  38 

4311  57jSchwarzb. 

5213  38  Pethal 


28  8  41 

«i  I 


113  1153  45  10-2  1722  904  818  1182  295  4  32  13  38 


11313  18-91615 
6    8921  14-9  1903 
59-41    8-5  1655 
85-43  1  4-2  978 


743  872  1030  296  2 

I 

98510081330  353  3 

024   731  1108261  4 

I 

785  188  880:  87  0 


38- 
50-  — 
57  8  11 
45  116 

I  ! 


Saglb. 


Pethal 


Saglb. 
Katsch 
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üebersictat  III. 


Sanftestes  Thal 

II 

Differenz 

Mittleres 

m  I  a  | 

s  a 1  s  = 

i^5  1 

Si  2 

Absolute 
Schwankung 

~  es         Maximum  Minimum 

der 
Thaltheile 

K     des  Neigungswinkels  der  Thaltheile 

<>  i 

ii    <   »  > 

"'"!'(  1*1*1 

0  < 

Thäler  der 


Kl.  Arl 

3 

34 

Flachau 

2 

0 

Kl.  Sölk 

1 

27 

Lassing 

2 

54 

Sunk 

T 
1 

27 
27 

Lassing 

Lassing 

I 


7i34  20  36  2  43  17  53  45  () 


7  51  23 


10  30  19  58 


10  44  IS 


1 


2  0  211  1  41  38 
8   7  IC)  51  39148 


9  3  48  14  21  2»  20 


10  30  20  4'.» 


12 


11. 20 


3 


2  34 
2  49 


1815145  0 
17  14  kö  D 


Kl.  Arl. 
Oiglacb 
Walehern 
Ootsth. 

Kl.  Arl 

KL 


0  27 
0|41 
0  28 


0 


3S 


Arl. 


0  27 
0  2~7 


Flachau 
Unterth. 
Donnersb. 
Sunk 


Flachau 


Flachau 


4  I  33 
4057 
39  20 
28  42 

44  33 

44  33 


Thäler  der 


2 

5 

Zederhaus 

2 

18 

Weissbr. 

2 

32 

Puster  w. 

3 

45 

Feistritz 

s 

5 

Zederhaus 

T 

40 

Polsthal 

Thäler  der 

2 

5 

Zederhaus 

2 

0 

Kl.  Sölk 

1 

27 

Lassing 

2 

54 

Sank 

1 

27 

Lassing 

1 

27 

Lassing 

0 

13 

Mur 

0|l3 

Mur 

3 

19 

Haidengr. 

0 

13 

Mur 

öi;  1914 
:i7  17  3 
8  57  1628 


6  4(311 


50 


24  16.50 


9  4015]  1 


54 
Ii» 


2 
■> 

3 

3  U 
•> 


16  20  20  51 
14  44  ^9  4r> 
13113  153039 
834  is  26 

45  14  7>  30  39 

53' 12,  8  30  *1 


Fe  II  er 

Lessach 
Mössb 
3  Thaler 

Mossb. 


Mossb. 


|0 

!° 
0 

1 

1 0 
"Iß 


53 
25 
42 
17 
25 
2.) 


Zederhaus 
Weissbr. 
Pusterw. 
Pölsthal(h.T). 


Weissbriach 
Weissbriach 


19  58 
29  20 

29  57 
17  J) 

30  14 
3o'l4 


9!  3  20  13  2  46  17  27  45  o 
7  51  20  47  2    7  18  40  41  38 

10  30  18  33  3    9  15  24  39  1s! 

10  44  14  46  3  31  U  15  29  20  j 

jlü  30  19  18  2'  38  16  40  45  ül 
1211  17  55  "2  51  15  4  45 


0 

8  28  8  45  1  43  7  2  23  5S 


13  25  17  24  2  44  14  40  45|  0     Kl.  Arl 


KL  Arl 

Giglach 
Walchern 
Gotsthal 

Kl.  ArTT 

Kl.  Arl. 

Saglb. 
Schön  bere 


12  13  0  56  11  17    — 

20  10  1  58  1812   — 

I       ■  I 

6122,11456  2  47  12  9  2358  2  Thäler 


1  31  0  29 


1   2  3 


Wölzer 


0  27 

Flachau 

44  33 

0  25 

Weissbr. 

41  13 

0  28 

Donnersb. 

39  20 

0  38 

Sunk 

28  42 

Ö  25 

Weissbriach  |44  35 

0  25 

Weissbriach 

44  35 

0  9 

Mur 

23  49 

0  9 

Mur 

44  51 

1  0 

Stebach 

22  58 

0  9 

Mur 

2  58 
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bezogen,  im  Süden  ebenso  Lignitz  und  Lessach.  Die  die  Hohen- 
wart- und  Hochwebergruppe  trennenden  Thäler  des  Donners-  und 
Schöttlbaches  sind  erst  in  das  Mittel  der  Wölzeralpen  einbezogen. 
In  den  Rottenmanner  Tauern  treten  erst  im  Mittel  auf  im  Norden 
die  Sunk  und  das  Gotsthal,  im  Süden  das  kleine  Thalstück,  welches 
das  Pölsthal  mit  der  Sunk  verbindet,  sowie  das  Feistritzthal.  Dafür 
enthält  das  Mittel  aus  den  ersten  drei  Abtheilungen  auch  die 
Taurachthäler,  die  Grosse  Sölk  und  das  Katschthal;  im  Mittel 
der  vier  ersten  Gruppen  endlich  ist  auch  die  Strechau  und  zum 
Theil  das  Pölsthal  einbezogen.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
im  Süden  nur  die  Querthäler  des  Taurach-,  Rantenthales  u.  s.  w. 
in  den  ersten  vier  Gruppen  enthalten  sind,  indem  der  untere 
Theil  derselben  Thäler  entweder  dem  Tamsweg-Seckauer  Höhen- 
zug oder  der  Grenze  zwischen  diesem  und  den  früheren  Gruppen 
angehört.  (Siehe  übrigens  das  Verzeichnis  der  Thäler  am  Schlüsse 
des  Aufsatzes.) 

Im  allgemeinen  treten,  wie  dies  aus  den  Uebersichten  II  und 
III  hervorgeht,  die  nördlichen  Thäler  zu  den  südlichen  in  einen 
deutlichen  Gegensatz,  derart,  dass  man  die  nördlichen  Thäler  der 
ersten  vier  Gruppen  als  kürzer  und  steiler,  die  der  Südseite  als 
länger  und  sanfter  geneigt  bezeichnen  kann. 

Indem  ich  des  Näheren  auf  die  einzelnen  Elemente  eingehe, 
sei  zunächst  die  Thallänge  hervorgehoben.  Die  mittlere  Thal- 
länge ist  in  allen  Gruppen  im  Süden  grösser  als  im  Norden.  Im 
allgemeinen  nimmt  sie  von  Westen  nach  Osten  ab;  im  Norden 
allmälig  und  regelmässig,  im  Süden  weniger  gleichmässig,  aber 
so,  dass  in  beiden  Fällen  die  mittlere  Thallänge  im  Osten  die 
Hälfte  der  Thallänge  der  westlichen  Gruppen  ist. 

Was  den  Thalanfang  anbelangt,  so  ist  derselbe  in  allen 
Gruppen  bis  auf  die  Schlussgruppe  im  Süden  höher  gelegen  als 
im  Norden  und  nimmt  gleichfalls  von  Westen  nach  Osten  an  Höhe 
ab.  Im  Norden  hält  sich  die  mittlere  Höhe  des  Thalanfanges  zu- 
nächst ziemlich  in  gleicher  Höhe  bei  1900  m,  um  in  der  Sölker- 
gruppe  auf  1725  m  herabzusinken.  In  der  Hochwebergruppe  steigt 
sie  etwas  an  und  sinkt  in  der  Hohenwartgruppe  auf  1467  w,  um 
im  Bösenstein  um  volle  300  m  wieder  anzusteigen.  Diese  bedeu- 
tende Depression  in  der  Hohenwartgruppe  ist  bedingt  durch  die 
beiden  sehr  niedrigen  Thalsättel  von  Lassing  und  Rohrach.  Nach 
Abrechnung  der  in  diesen  Sätteln  zusammenstossenden  vier,  noch 
dazu  sehr  kurzen  Thalstrecken  ergibt  sich  für  die  Hohenwartgruppe 
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eine  mittlere  Höhe  des  Thalanfanges  von  1 789  tn.  Im  Süden  hält 
sich  der  Thalanfang  in  den  vier  westlichen  Gruppen  in  der  Höhe 
von  beiläufig  2000  m.  sinkt  in  der  Hochwebergruppe  um  240  m 
auf  1767  m  herab  und  steigt  in  der  Hohenwartgruppe  auf  1911  m. 
In  der  Hochreichart-  und  vollends  in  der  Schlussgruppe  tritt,  dem 
Sinken  der  mittleren  Kammhöhe  entsprechend,  zuerst  ein  lang- 
sames, dann  ein  rapides  Herabsinken  der  mittleren  Höhe  des  Thal- 
anfanges ein.  Ganz  regelmassig  ist  die  Abnahme,  wenn  man  nur 
die  grossen  Gruppen  ins  Auge  fasst,  indem  auch  in  den  Wölzer- 
alpen  bei  Abrechnung  der  obenerwähnten  vier  Thäler  die  mittlere 
Höhenzahl  1755  W  beträgt.  (Uebersicht  III.) 

Die  mittlere  Höhe  des  Thalendes  ist  wieder  im  Süden 
durchwegs,  bis  auf  die  Schlussgruppe,  höher  als  im  Norden.  Dabei 
ist  dieselbe  im  Norden  eine  ziemlich  gleichmässige,  eher  sogar  gegen 
Osten  etwas  ansteigend  (was  daher  kommt,  dass  im  Osten  die 
Thäler  immer  mehr  und  mehr  verzweigen),  zwischen  800  und  900  m 
schwankend.  Nur  die  Sölkergruppe  zeigt  die  Zahl  1020  m  in 
Folge  der  Thäler  2.  bis  4.  Ordnung,  welche  sie  zusammensetzen. 
Im  Süden  sich  über  oder  nahe  bei  1 150  w  haltend,  tritt  zuerst  in 
der  Hochgollinggruppe  ein  Sinken  um  100  fft,  in  der  Hochweber- 
gruppe  gar  um  Ü00  m  ein ;  erst  in  der  Schlussgruppe  wird  noch 
unter  diese  Grenze  herabgegangen.  Ganz  regelmässig  ist  die  Ab- 
nahme der  mittleren  Höhe  des  Thalendes  von  Westen  nach  Osten 
sowohl  südlich  als  nördlich  in  den  grösseren  Gruppen.  (Uebersicht  III.) 

Von  der  Höhe  des  Thalanfanges  und  Thalendes  beeinflusst, 
zeigt  sich  der  sogenannte  Thalfall  im  allgemeinen  im  Norden 
grösser  als  im  Süden,  im  grossen  und  ganzen  aber  überhaupt  nur 
wenig  schwankend.  In  der  Hauptgruppe  tritt  eine  Abnahme  nach 
Osten  mit  einer  kleinen  Zunahme  in  dem  nördlichen  Theile  der 
Rottenmanner  Tauern  auf,  da  auch  der  Thalfall  in  den  Wölzer- 
alpen  durch  die  Aufnahme  obenerwähnter  Thäler  bedeutend  herab- 
gedrückt ist.  Derselbe  würde  sonst  in  der  Hohenwartgruppe 
845  my  in  den  Wölzeralpen  859  m  betragen  und  dadurch  die  Ab- 
nahme in  den  grossen  Gruppen  zu  einer  ganz  regelmässigen  machen. 
In  den  kleineren  Gruppen  beträgt  der  Thalfall  in  den  ersten  drei 
wenig  wechselnd  über  1000  fft,  in  der  Sölkergruppe  nur  705  Mt, 
in  den  nächsten  drei  Gruppen  zwischen  800  und  900  w,  in  den 
beiden  letzten  zwischen  600  und  700  m.  Viel  unregelmässiger 
schwankt  der  mittlere  Thalfall  im  Süden  auf  und  ab,  sich  dabei 
jedoch  in  den  Grenzen  von  800  und  960  f»  haltend ;  nur  die  Kalk- 
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spitzgruppe  zeigt  717  »i,  die  Schlussgruppe  505  m  mittleren  Thal- 
fall. In  den  drei  westlichen  grossen  Gruppen  beträgt  der  Unter- 
schied des  mittleren  Thalfalles  nur  922-883  =  39  m. 

Das  wichtigste  Element  der  Thalorometrie.  die  mittlere  Thal- 
höhe, zeigt  genau  denselben  Verlauf,  wie  er  uns  von  der  mitt- 
leren Kammhöhe  her  bekannt  ist.  Durchwegs  ist  dieselbe  im 
Süden  höher  als  im  Norden.  Eine  Ausnahme  bildet  wieder  die 
Schlussgruppe.  Sowohl  die  nördlichen  als  auch  die  südlichen 
Thaler  erreichen  in  der  Sölkergrnppe  das  Maximum,  zu  welchem 
die  mittlere  Thalhöhe  ansteigt,  um  nach  einer  kleinen  Depression 
in  den  Wölzcr- Alpen,  die  durch  Einrechnung  der  Lassing-  und 
Rohrachthäler  besonders  in  der  Hohenwartgruppe  sehr  merkbar 
wird,  und  einem  vorübergehenden  Anwachsen  in  der  Bösenstein- 
gruppe  sich  bleibend  herabzusenken.  In  den  Hauptgruppen  ist 
der  Unterschied  zwischen  Radstädter-  und  Schladminger  Alpen  fast 
verwischt,  die  nächstfolgenden  Gruppen  haben  ungefähr  um  100  »I 
tiefer  eingeschnittene  Thäler. 

Die  relative  mittlere  Thalhöhe  jedes  einzelnen  Thaies 
habe  ich  abgeleitet  als  Differenz  der  mittleren  Thalhöhe  und  der 
Höhe  des  Thalcndcs.  (Ucbersicht  I.)  Sie  hält  sich  zwischen  200 
und  400  m  und  überschreitet  diese  Grenze  nur  in  wenigen  Fällen. 
Die  grössten  und  dabei  die  einzigen  Werte  über  500  m  haben  das 
Giglachthal  mit  590  m  und  das  Günsterthal  mit  563  m ;  von  den  Salzach- 
thälern  haben  die  meisten  über  400  m  relative  mittlere  Höhe.  Die 
kleinsten  relativen  mittleren  Höhen  haben  abgesehen  von  den  ganz 
grossen  Thaiern  und  den  Thalsätteln  der  Siebenhüttengraben  mit 
168  tn  im  Ennsgcbiet,  der  Triebengraben  mit  143  m  und  das  Taurach- 
querthal  mit  178  m  im  Murgebiet.  Unter  Berücksichtigung  der 
Thallänge  wurde  dann  aus  den  einzelnen  relativen  mittleren  Thal- 
höhen die  relative  mittlere  Thalhöhe  einer  ganzen  Gruppe,  einer 
ganzen  Abtheilung  und  endlich  des  ganzen  Gebietes  abgeleitet. 
Diese  mittlere  relative  Thalhöhe  gibt  uns  die  mittlere  Höhe  eines 
Thaies,  der  Thäler  einer  Gruppe  oder  des  ganzen  Gebietes  an 
wenn  dabei  das  Thalende  aller  Thäler  in  gleichem  Niveau  gedacht 
wird.  Gerade  in  diesem  orometrischem  Element  tritt  eine  Um- 
kehrung in  der  Stellung  des  Nordens  und  Südens  ein.  Während 
die  früher  erwähnten  orometrischen  Elemente  im  Süden  durchwegs 
die  grösseren  Zahlen  aufweisen,  entsprechen  gerade  dem  Norden 
die  grösseren  relativen  Thalhöhen.  Nur  in  der  Sölker-,  Hochweber- 
und Hochreichartgruppe  (von  den  Hauptgruppen  in  den  Wölzer- 


Digitized  by  Google 


439 


Alpen)  tritt  eine  Ausnahme  ein.  Die  grössten  Zahlen  zeigen  die 
nördlichen  Thäler  der  Kalkspitz-  und  Hochgollinggruppe,  welche 
sogar  im  Mittel  400  in  etwas  übersteigen ;  darnach  kommt  die 
Bösensteingruppe  mit  381  wt;  ziemlich  gleiche  relative  Höhe,  zwischen 
304  und  330  tn  schwankend,  besitzen  die  übrigen  Gruppen,  bis 
dieselbe  in  der  Hochreichart-  und  Schlussgruppe  unter  300  bis 
261  in  herabsinkt.  Im  Süden  ist  die  höchste  Gruppenzahl  390  m 
für  die  Hochwebergruppe ;  Hochgolling-,  Sölker-  und  Hochreichart- 
gruppe schwanken  zwischen  den  engen  Grenzen  von  321 — 349  m. 
die  übrigen  Gruppen  gehen  unter  300  m  herab.  Nur  ganz  geringe 
Unterschiede  zeigen  die  Mittel  der  grossen  Gruppen. 

In  der  relativen  mittleren  Thalhöhc  hat  sieh  eine  Aendcrung 
der  Beziehungen  zwischen  Norden  und  Süden  einerseits.  Osten 
und  Westen  andererseits  angebahnt,  welche  in  dem  nunmehr  zu 
betrachtenden  Elemente,  dem  mittleren  Neigungswinkel  der 
Thäler,  oder  kurz  gesagt,  dem  mittleren  Thalwinkel  eine  voll- 
ständige geworden  ist.  Haben  Thäler  gleicher  Länge  verschiedene 
relative  mittlere  Höhen,  so  wird  im  allgemeinen  das  Thal  mit  der 
grösseren  Höhe  auch  das  steilere  sein.  Ebenso  wird  bei  gleicher 
relativer  Thalhöhe  das  längere  Thal  das  sanfter  geneigte,  das 
kürzere  das  steilere  sein.  Man  muss  daher  schon  durch  Ver- 
gleichung  der  mittleren  Thallängc  und  relativen  Thalhöhe  zu  dem 
Resultate  gelangen,  welches  wir  in  dem  Verlaufe  des  Thalwinkcls 
in  den  Niederen  Tauern  wirklieh  vor  uns  sehen.  Während  in 
den  auf  die  Erhebung  bezüglichen  Elementen  der  Süden  dem 
Norden  vorangeht  und  eine  allmälige  Abnahme  von  Westen 
nach  Osten  zu  constatiren  ist,  ist  der  Noigungswinkel  der  süd- 
lichen Thäler  durchwegs  geringer  als  der  der  nördlichen,  und 
zeigen  die  einzelnen  Gruppen  eine  geringe  Zunahme  der  Thal- 
winkel in  der  Richtung  von  West  nach  Ost,  welche  am  stärksten 
in  der  Bösensteingruppe  im  besonderen,  in  den  Rottenmanner 
Tauern  im  allgemeinen  wird. 

Schon  in  Uebersicht  I  habe  ich  zur  näheren  Charakterisirung 
dieses  Elementes  das  Maximum,  sowie  das  Minimum  und  die  grösste 
absolute  Schwankung  der  Thcile  jedes  einzelnen  Thaies  angegeben, 
soweit  sie  aus  den  Karten  zu  entnehmen  sind.  In  den  Ueber- 
sichten  II  und  III  sind  jedoch  ausser  dem  Maximum  und  Mini- 
mum und  der  grössten  absoluten  Schwankung  in  den  Thaltheilen 
einer  einzelnen  Gruppe  auch  noch  das  steilst  und  sanftest  geneigte 
Thal,  sowie  der  Unterschied  des  Thalwinkels  beider  für  jede  ein- 
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zelne  Gruppe  angegeben.  Ausserdem  wurde  für  jede  Gruppe  das 
mittlere  Maximum  und  Minimum  in  der  Weise  gebildet,  dass  die 
Summe  der  einzelnen  Maxima  oder  Minima  durch  die  Anzahl  der 
in  eine  Gruppe  vereinigten  Thäler  dividirt  wurde.  Die  Differenz 
zwischen  mittlerem  Maximum  und  mittlerem  Minimum  bildet  die 
mittlere  Schwankung  der  betreffenden  Gruppe. 

Das  steilste  Thal  der  ganzen  hier  ins  Spiel  kommenden  Thaler 
ist  das  in  der  Bösensteingruppe  liegende  Pethal,  und  es  ist  be- 
zeichnend, dass  in  der  Reihe  der  steilsten  Thäler  der  einzelnen 
Gruppen  nur  in  der  Hochreichartgruppe  ein  südliches  Thal,  der 
Lerchbachergraben,  erscheint.  Dabei  ist  auch  vielfach  das  sanfteste 
Thal  einer  Gruppe  ein  nördliches,  so  dass  die  Differenzen  zwischen 
steilstem  und  sanftestem  Thale  auch  im  Norden  grösser  sind  als 
im  Süden.  Nicht  minder  tritt  diese  Erscheinung  bei  dem  mitt- 
leren und  absoluten  Maximum  und  Minimum,  sowie  bei  der  dies- 
bezüglichen Schwankung  zu  Tage.  Mit  Ausnahme  der  Hohen- 
wartgruppe, und  da  sind  es  wieder  die  schon  mehrfach  erwähnten 
Thäler,  welche  dies  bewirken,  haben  alle  Gruppen  im  Norden 
ein  grösseres  mittleres  Maximum  als  im  Süden,  d.  h.  im  Mittel 
sind  die  steilsten  Thalstellen  im  Norden  steiler  als  im  Süden. 
Da  sich  nun  aber  das  mittlere  Minimum  im  Norden  nicht  viel 
von  dem  im  Süden  unterscheidet,  so  ist  auch  wieder  die  mittlere 
Schwankung  im  Norden  eine  grössere.  Es  zeigen  also  die  süd- 
lichen Thäler  auch  bezüglich  der  Neigung  der  Thalsohle  einen 
viel  einförmigeren  Verlauf  als  die  nördlichen,  wie  dies  schon  be- 
züglich der  anderen  orometrischen  Elemente  sich  zeigte.  In  ver- 
stärktem Grade  findet  sich  dasselbe  Verhalten  im  Gange  des  ab- 
soluten Maximums  und  Minimums  sowie  der  absoluten  Schwankung 
der  Neigungswinkel  einzelner  Thaltheile.  In  den  Uebersichten  II 
und  III  wurden  die  Höhenstufen  der  Maxima  und  Minima  weg- 
gelassen, sie  ergeben  sich  aus  Uebcrsicht  I  für  das  betreffende  an- 
gegebene Thal.  Zeigten  sich  in  mehreren  Thälern  gleiche  Maxima, 
so  wurde  der  Raumersparnis  wegen  nur  die  Zahl,  aber  nicht  der 
Name  der  Thäler  angegeben.  So  erscheint  in  den  südlichen 
Theilen  der  Rottenmanneralpen  bei  drei  Thälern,  dem  Leitschach-, 
Lerchbacher-  und  Zinkengraben,  ein  Maximalwinkel  von  18°  26'. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Vergleich  der  die  Gruppen 
trennenden  Thaler  mit  den  Gruppenmitteln,  und  ich  habe  deshalb 
in  der  Uebersicht  III  im  Anhang  die  diesbezüglichen  Zahlen  an- 
gegeben.   Die  erste  Zeile  enthält  die  Mittel  der  Gruppen  trennen- 
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den  Thiiler  des  Nordens,  und  zwar  des  Tauernthaies,  Schladminger- 
Oberthales,  beider  Sölkthäler,  des  Donnersbachthaies  und  der 
Strechau,  während  die  zweite  Zeile  die  Mittel  aus  den  Querthälern 
der  südlichen  Taurach.  Lignitz,  Lessach.  Katsch,  des  Schöttl- 
baches  und  des  Gfellengrabens  anfuhrt. 

Selbst  bei  einem  oberflächlichen  Vergleich  der  Gruppen  tren- 
nenden Thaler  mit  den  Mitteln  aus  den  einzelnen  Gruppen,  ja  mit 
den  einzelnen  Thälern  der  Gruppen  zeigt  sich  auf  der  Nordseite, 
dass  die  die  Gruppen  trennenden  Thiiler  in  orometrischer  Be- 
ziehung von,  in  des  Wortes  wörtlicher  Bedeutung,  einschneidender 
Wichtigkeit  für  die  Niederen  Tauern  sind.  Mit  Ausnahme  der 
Thallänge  sind  alle  andern  orometrischen  Elemente  dureh  geringere 
Zahlen  als  bei  den  Innenthiilern  der  einzelnen  Gruppen  und  ihren 
Mitteln  vertreten.  Bei  den  Thälern  der  Südseite  zeiyrt  sich  diese 
besondere  Bedeutung  gewisser  Thiiler  gegenüber  den  anderen  nicht. 
Manchmal  halten  die  orometrischen  Elemente  der  Gruppen  trennenden 
Thiiler  der  Südseite  die  Mitte  zwischen  den  Mitteln  der  getrennten 
Gruppen  inne.  manchmal  überschreiten  sie  sogar  beide  Gruppen, 
und  nur  selten  gehen  sie  unter  die  Elemente  der  Seitengruppen 
herab.  Es  zeigt  sieh  auch  hierin  die  grössere  Homogenität  des 
Südens  gegenüber  dem  Norden. 

Weniger  Anlass  zu  Bemerkungen  geben  die  Thiiler  des 
Tamsweg-Seckaucr-Hühenzuges.  Dieses  Gebiet  besitzt  nur  wenige 
ihm  allein  angehörigo  Thaler,  deren  Mittel  im  Anhang  der  Ueber- 
sieht  III  den  Mitteln  aus  den  anderen  hiehergehörigen  Thälern 
entgegengestellt  sind.  Diese  letzteren  sind  nur  einzelne  Thaltheile. 
wie  die  Diagonalthäler  der  Katsch  u.  s.  w.  oder  die  ganz  kurze 
Thalstrecke  der  Mur  zwischen  Unterbayrdorf  und  der  Mündung 
des  Thomathales.  Die  Durchschnittszahlen  der  ersten  Gruppe, 
der  Eigenthäler  des  Tamsweger-Höhenzuges,  stimmen  fast  in  allen 
Reihen  mit  den  betreffenden  Zahlen  der  Hohenwartgruppe  sehr 
nahe  überein,  nur  die  Maxiina  und  die  Schwankungen  der  Neigungs- 
winkel sind  geringer.  Im  Gegensatze  zu  diesen  Thälern  stehen 
die  übrigen  sechs  Thaltheile,  die  Durchzugsthäler,  welche  einen 
ungemein  geringen  Thalfall,  eine  ganz  kleine  relative  mittlere 
Thalhöhe  und  eine  unmerkliche  Neigung  des  Thalbodens  besitzen, 
die  Schwankung  in  der  Neigung  des  Thaies  ist.  sowohl  absolut  als 
auch  im  Mittel  genommen,  ganz  unbedeutend.  Es  stellt  sich  daher 
auch  die  ganze  Gruppe  des  Tamsweg-Seckauer-Hühenzuges  in 
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den  orometrischen  Beziehungen  der  Thäler  den  anderen  Gruppen 
gegenüber. 

Wie  geringfügig  jedoch  auch  der  Einfluss  dieser  Gruppe  auf 
die  Gesammtheit  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Uebersicht  III,  welche 
in  der  letzten  Zeile  das  ganze  Gebiet  der  Niederen  Tauern  um- 
fasst.  Ein  Vergleich  mit  den  Mitteln  der  Gruppen  I— IV  ergibt 
nur  eine  ganz  geringe  Verschiedenheit  der  einzelnen  Zahlen, 
welche  mit  Ausnahme  der  Thallänge  eine  kleine  Herabminderung 
erfahren.  ("Wie  oben  sind  auch  im  Mittel  der  Niederen  Tauern 
die  die  Gruppe  V  von  den  Gruppen  I — IV  trennenden  Thäler 
aufgenommen,  dafür  aber  zusammengehörige  Thaltheile  einzelner 
Thäler,  wie  Quer-  und  Längenthal  der  Taurach,  Katsch  etc.  nur 
als  ein  Thal  gerechnet  worden.)  So  beträgt  dieselbe  bei  der 
mittleren  Thalhühc  28  tw,  beim  mittleren  Thalwinkel  20'.  Die 
Schwankung  des  mittleren  Thalwinkels,  sowie  die  absolute  Schwan- 
kung ist,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  etwas  weniges 
grösser  geworden,  dafür  ist  die  mittlere  Schwankung  der  Thal- 
strecken um  24'  kleiner. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  Thäler  eines  grösseren  Ge- 
bietes in  einer  anderen  Weise  zusammengestellt  zu  betrachten,  als 
wie  dies  ihrer  geographischen  Lage  nach  meistens  geschieht. 
Diesem  Zwecke  dient  die  Uebersicht  IV,  welche  uns  ein  Bild  von 
der  Abhängigkeit  der  orometrischen  Elemente  der  Thäler  der 
Niederen  Tauern  von  der  Länge  derselben  geben  soll.  Es  sind 
zunächst  die  Thäler  nach  Flussgebieten  zusammengestellt,  und 
zum  Schluss  tritt  eine  Uebersicht  aller  Thäler.  Mit  Ausnahm«  des 
Grossarlthales  und  des  Murwinkels  sind  nur  solche  Thäler  aufge- 
nommen,  deren  Ursprung  in  den  Niederen  Tauern  liegt.  Beim  Mur- 
winkel ist  es  wirklich  nur  ein  ganz  kleiner,  oberster  Thcil,  welcher 
nicht  den  Niederen  Tauern  angehört;  beim  Grossarlthal  ist  der  den 
Niederen  Tauern  nicht  angehörige  Theil  der  eigentliche  Oberlauf. 
Die  Flachau  und  der  Murwinkel  wurden  in  der  letzten  Zeile  jeder 
Gruppe  durch  die  betreffenden  Längenthäler  ergänzt,  daher  die 
letzte  und  vorletzte  Zeile  jeder  Gruppe  gleichviel  Thäler  auf- 
weisen. Das  Salzach-  und  Thomathal  sind  nicht  in  die  Uebersicht 
aufgenommen. 

Der  Länge  nach  wurden  die  Thäler  in  Abtheilungen  von  5 
zu  5  hm  Länge  gebracht.  Die  Salzachthäler  sind  so  gering  an 
Zahl,  dass  nur  eine  Abtheilung  angesetzt  wurde.    Die  sechste 
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Abtheilung  umfasst  die  Thäler  von  mehr  als  25  km  Länge.  In 
der  ersten  Gruppe  des  Ennsgcbietes  sind  die  Thalsättel  bedeutend 
vertreten  und  daher  von  den  anderen  T-hälern  getrennt  worden, 
um  nicht  so  heterogene  Thäler  zu  vereinigen.  In  den  Gruppen- 
mitteln ist  der  Einfluss  der  Thalsättel  nicht  so  bedeutend.  Er 
lässt  sich  aus  den  Angaben  des  Anhanges  der  Uebersicht  IV  ent- 
nehmen, in  welchem  die  Thalsättel  bildenden  Thäler  weggelassen 
sind.  Wie  bedeutend  aber  in  den  einzelnen  Abtheilungen  ihr 
Einfluss  ist,  ersieht  man  aus  der  sechsten  Gruppe  der  Ennsthäler, 
welche  nur  das  Golling-  und  Paltenthal  enthalten,  und  welche  daher 
tief  unter  das  Niveau  der  übrigen  Abtheilungen  herabgedrückt 
wird,  während  die  orometrischen  Elemente  des  Gollingthales  an  und 
für  sich  vollkommen  mit  denen  der  übrigen  Abtheilungen  über- 
einstimmen würden. 

Die  meisten  orometrischen  Elemente  zeigen  eine  Abnahme  der 
Intensität  mit  der  Zunahme  der  Thallänge.  Besondere  Abwei- 
chungen sollen  im  Folgenden  hervorgehoben  werden.  Im  Mur- 
gebiete zeigt  die  mittlere  Höhe  des  Thalanfanges  eine  Zunahme 
mit  der  Länge,  was  dadurch  erklärlich  ist,  dass  die  längeren 
Thäler  gerade  im  Westen  auftreten,  wo  ja  im  allgemeinen  die 
Erhebung  des  Gebirges  eine  grössere  ist.  Diese  Zunahme  tritt 
auch  in  den  Mitteln  sämmtlicher  Thäler  auf,  da  die  Mur- 
thäler  vermöge  ihrer  Zahl  von  besonderem  Einflüsse  sind.  Geradezu 
eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Abnahme  macht 
die  Zunahme  des  Thalfalles  mit  der  Länge  der  Thäler  in  allen 
Gebieten.  Doch  ist  auch  dies  nicht  befremdend,  denn  es  ist  von  vorne- 
herein wahrscheinlich,  dass  bei  einem  längeren  Thale  das  Thal- 
ende tiefer  unter  dem  Thalursprunge  liegt  als  bei  einem  kürzeren. 
Was  dagegen  höchst  eigentümlich  ist,  ist  das  Verhalten  der  rela- 
tiven mittleren  Thalhöhe  und  der  mittleren  wie  absoluten  Schwan- 
kung im  Thalwinkel  einzelner  Thalstrecken.  So  haben  nicht  die 
kürzesten  Ennsthäler  die  grösste  relative  mittlere  Thalhöhe,  selbst 
bei  Abrechnung  der  Thalsättel,  sondern  die  Thäler  von  5—10  km 
Länge.  Die  3  Salzachthäler  von  5—10  km  Länge  haben  eine 
freilich  nur  um  ganz  wenig  grössere  relative  mittlere  Thalhöhe 
als  die  beiden  grossen  Thäler,  nämlich  446  m  gegen  441  m.  Bei 
den  Murthälern  aber  haben  die  grösste  relative  mittlere  Thalhöhc 
die  10 — 15  km  langen  Thäler.  Im  Mittel  aller  Thäler  erscheinen 
wieder  die  5  —  10  km  langen  Thäler  als  die  relativ  höchsten.  Die  grösste 
mittlere,  sowie  absolute  Schwankung  des  Thalwinkels  einzelner  Thal- 


UlCJlti 


444 

theile  kommt  gleichfalls  nicht  den  kürzesten  Thälern  zu,  sondern 
den  Thülem  von  15—20  Arm  Länge.  Es  sind  also  die  kürzesten 
Thäler  gleichmütiger  steil,  die  längsten  gleichmässiger  sanft  ge- 
neigt. Der  Contnist,  der  in  den  Uehersichten  II  und  III  zwischen 
Korden  und  Süden  auftritt  und  dort  auch  als  Gegensatz  zwischen 
Enns  und  Murgebiet  aufgefasst  werden  kann,  erfährt  hier  eine 
Milderung,  indem  in  Uebersieht  IV  ja  nicht  bloss  die  oberen  Theile 
der  südlichen,  der  Murthäler,  enthalten  sind,  sondern  diese  sich 
mitunter  sehr  lange  hinziehenden  Thäler  vollständig  aufgenommen 
sind,  so  dass  insbesondere  die  mittlere  Thalhöhe  etwas  herabge- 
mindert wird.  Berücksichtigen  wir  die  Zahlen  des  Anhanges  der 
Uebersieht  IV.  welcher  die  Mittel  der  Thäler  mit  Ausnahme  der 
Thalsättel  gibt,  so  ist  die  mittlere  Thalhöhe  der  Salzachthäler  die 
geringste  mit  1110,  die  der  Murthäler  mit  1194  die  grösste,  während 
die  der  Ennsthäler  zwischen  beiden  die  Mitte  hält.  Gerade  um- 
gekehrt ist  es  mit  dem  Verhältnis  der  relativen  Höhe.  Da  nehmen 
die  Salzachthäler  den  ersten  Rang  ein;  gerade  100  m  weniger  hoch 
sind  die  Ennsthäler.  und  die  Murthäler  weichen  noch  um  weitere 
50  m  zurück.  Die  steilsten  Thäler  sind  die  Ennsthäler,  nach  ihnen 
kommen  die  Salzachthäler  und  zum  Schlüsse  die  Murthäler.  Auch 
bezüglich  der  mittleren  und  absoluten  Schwankung  des  Thalwinkels 
stehen  die  Murthäler  hinter  den  anderen  zurück. 

Im  Anschlüsse  an  die  Bestimmung  der  mittleren  Thalhöhe 
lässt  sich  mit  Zugrundelegung  der  Werte  für  die  mittlere  Kamm- 
höhe der  einzelnen  Gebiete  der  Niederen  Tauern  die  relative 
mittlere  Kamm  höhe,  d.h.  die  mittlere  Erhebung  der  Kämme 
über  die  mittlere  Höhe  der  Thäler  desselben  Gebietes  bestimmen. 
Da  die  Kämme  jedoch  auch  über  den  Grenzthälern  aufstehen,  so 
ist  es  nothwendig,  auch  die  mittleren  Höhen  dieser  Thäler  zur 
Mittelziehung  zu  verwenden,  und  sind  die  zu  verwendenden  mitt- 
leren Höhen  der  einzelnen  Gruppen  durch  etwas  andere  Zahlen 
ausgedrückt,  als  in  den  vorhergehenden  Uebersichten.  Andererseits 
finden  die  Thäler  der  Nord-  oder  Südseite  erst  ihren  Abschluss 
im  Centraikamme,  daher  auch  die  Höhe  des  letzteren  in  die  Höhe 
der  Kämme  der  Nord-  oder  Südseite  einer  Gruppe  einzubeziehen 
ist.  Die  so  geänderten  Zahlen  habe  ich  in  Uebersieht  V  zusammen- 
gestellt, ihre  Differenz  gibt  die  relative  mittlere  Kammhöhe.  Die- 
selbe schliesst  sich  in  ihrem  Verlaufe  so  ziemlich  der  absoluten 
mittleren  Kammhöhe,  wie  dieselbe  in  dem  ersten  Aufsatze  ent- 
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wickelt  wurde,  an.  Nach  einer  kleinen  Depression  in  der  Kalk- 
spitzgruppe erreicht  die  relative  Kammhöhe  der  nördlichen  Gruppen- 
theile  in  der  Hochgollingruppe  ihr  Maximum,  von  welchem  sie  in 
ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  Osten  hin  immer  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt, im  Bösenstcin  und  noch  mehr  in  der  Hochreichartgruppe  zeigt 
sich  wieder  eine  kleine  Erhöhung  der  relativen  Kammhöhe.  Auch 
im  Süden  folgt  nach  einer  aber  etwas  bedeutenderen  Depression  in 
der  Kalkspitzgruppe  eine  Erhebung  in  der  Sölkergruppe,  dann 
eine  weitere  Abnahme  nach  Osten,  in  der  Hochreichartgruppe 
gleichfalls  eine  kleine  Zunahme.  In  der  Zusammenfassung  zu 
grösseren  Gruppen  zeigt  der  Norden  der  Schladmingeralpen  die 
grösste  relative  mittlere  Kammhöhe,  während  im  Gesammtmittcl 
die  relative  Kammhöhe  von  851  tn  im  Westen  stetig  auf  662  vi 
im  Osten  sinkt,  so  zwar,  dass  die  Radstädter-  und  Schladminger- 
Alpen  einerseits,  und  die  Wölzer-  und  Rottenmanncrtauern  anderer- 
seits ziemlich  nahe  relative  mittlere  Kammhöhen  besitzen.  Ein  mar- 
kanter Unterschied  gegenüber  dem  Gang  der  absoluten  mittleren 
Kammhöhe  muss  jedoch  hier  hervorgehoben  werden,  das  ist  der 
Unterschied  zwischen  Norden  und  Süden.  Während,  wie  wir  aus 
dem  früheren  Aufsatze  entnehmen,  die  mittlere  Kammhöhe  im 
Süden  grösser  ist  als  im  Norden,  ist  es  mit  der  relativen  mittleren 
Kammhöhe  gerade  umgekehrt  der  Fall.  In  den  Radstädtcr-Alpen 
trägt  auch  hier  noch  der  Süden  den  Sieg  davon,  in  den  anderen 
grossen  oder  kleineren  Gruppen  jedoch  ist  dieselbe  im  Norden  um 
GO  bis  200  m  höher  als  im  Süden,  so  dass  sogar  in  der  Zusammen- 
fassung der  ersten  drei  und  vier  grossen  Abtheilungen  dieser 
Unterschied  noch  über  100  m  beträgt.  Ganz  gering  ist  die  relative 
mittlere  Kammhöhe  des  Tamsweg-Seckauer  Höhenzuges,  welche 
nur  451  m  beträgt.  *) 

Ich  hatte  zuerst  die  Absicht,  den  Abfall  der  einzelnen  Kämme 
nach  den  beiden  Seiten  gesondert  anzugeben.  Die  Berechnung  der 
mittleren  Erhebung  der  einzelnen  Kämme  stösst  jedoch  auf  mannig- 
fache Schwierigkeiten.  So  werden  manche  Kämme  von  Thal- 
theilen  verschiedener  Thäler  begrenzt,  die  entsprechend  ihrer 
Länge  zu  berücksichtigen  sind.    Da  nun  die  Abgrenzung  dieser 

*)  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  durch  oinen  Schreibfehler  beim 
Abschreiben  des  Manuscriptes  des  ersten  Aufsatzes  in  der  l'ebersicht  V  auf  Seite  224 
statt  der  richtigen,  mittleren  Kammhöhe  des  Tamsweg-Seckauer-Höhenzuges  von 
1395  m  die  Zahl  1390  sich  eingestellt  hat,  welche  darum  auch  in  den  Text,  Seite  225, 
übergegangen  ist.    Die  weiter  abgeleiteten  Zahlen  sind  die  richtigen. 
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einzelnen  Thaltheile  eine  mehr  oder  weniger  willkürliche  ist,  so 
sind  auch  die  erhaltenen  Zahlen  anfechtbar.  Ich  habe  es  daher 
unterlassen,  die  gefundenen  Zahlen  hier  anzugeben  und  beschränke 
mich  darauf,  einige  besondere  Zahlenwerte,  die  als  sichere  ge- 
wonnen wurden,  hervorzuheben. 

In  der  Radstädter-Gruppe  hat  der  Draugsteinkamm  eine 
mittlere  Erhebung  von  circa  1000  m  über  das  Grossarithal,  während 
die  Erhebung  über  das  Kleinarlthal  nur  bei  670  ffl  beträgt.  In 
dieser  Gruppe  zeigen  überhaupt  die  nördlichen  Kämme  gegen 
West  einen  stärkeren  Abfall  als  gegen  Osten.  Im  Süden  beträgt 
der  mittlere  Abfall  des  Hochfeindkammes  gegen  das  Zederhaus  fast 
1100  ff».  Auch  der  Hochwildstellekamm  fällt  gegen  das  Rissach- 
und  Unterthal  im  Mittel  um  circa  1000  m  ab.  Der  Knallstein- 
kamm erhebt  sich  etwas  über  1000  m  gegen  die  angrenzenden 
Thälcr.  Ganz  besonders  ist  hier  hervorzuheben  der  Abfall  des 
Predigtstuhlkammes  mit  fast  1000  m  gegen  das  "Waldbachthal,  mit 
13G2  ffl  gegen  die  kleine  Sölk.  Im  Osten  ist  es  der  Bösenstein, 
welcher  gegen  die  Strechau  einen  Abfall  von  fast  1000  ffl  zeigt. 
Ueber  das  Paltenthal,  von  dem  er  freilich  durch  einige  Querthäler 
getrennt  ist,  würde  er  sich  um  1300  m  erheben.  Im  Süden  der 
Hauptgruppe  steigt  mit  Ausnahme  des  schon  oben  angegebenen 
Hochfeindkammes  kein  Kamm  im  Mittel  um  1000  ffl  über  die  an- 
grenzenden Thalsohlen  empor.  Besonders  gegen  Osten  werden  die 
Zahlen  sehr  klein.  Im  Tamsweerer-Hühenzug;  hat  den  grrössten 
Abfall  der  Gstoderberg  gegen  die  Murseitc  mit  750  m  im  Mittel. 

Da  nunmehr  die  mittleren  Kamm-  und  Thalhöhen  vorliegen, 
ist  es  vielleicht  erlaubt,  einen  Schluss  auf  die  mittlere  Höhe  des 
Gebietes  zu  machen.  Rcpräsentirt  die  mittlere  Kammhöhe  das 
Mittel  aus  den  zu  höchst  verlaufenden  Linien,  die  mittlere  Thal- 
höhe die  tiefsten  Linien,  so  ist  es  gewiss  nicht  weit  gefehlt,  mit 
Hilfe  dieser  beiden  Grössen  durch  Mittelziehuno;  die  mittlere 
Höhe  eines  Gebietes  zu  bestimmen,  d.  i.  jene  Höhe,  welche 
ein  Prisma  haben  müsste,  das  mit  dem  bestimmten  Gebiete  gleiche 
Grundfläche  und  gleiches  Volumen  hätte.  Die  genaueste  Methode 
zur  Bestimmung  des  Volumens  einer  Gebirgsmasse  beruht  auf 
der  Zerlegung  derselben  in  horizontale  Tafeln  mit  Hilfe  der  Iso 
hypsen.  Doch  ist  diese  Methode,  wie  leicht  begreiflich,  eine  sehr 
umständliche.  Es  wird  daher  mehrfach  versucht,  genannte  Höhe 
durch  andere  Näherungsmethoden  zu  bestimmen.   Ich  habe  in  der 
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eben  angedeuteten  Weise  für  die  einzelnen  Gruppen  und  das  ganze 
Gebiet  die  mittleren  Höhenzahlen  gerechnet  und  in  der  letzten 
Reihe  der  Uebersicht  V  unter  dem  Titel  „muthmasslichc  mittlere 
Höhe"  angeführt.  Die  gefundenen  Zahlen  zeigen  die  Erhebung 
der  Schladmingergebirgsmasse,  sowie  die  Abnahme  der  Erhebung 
des  Gebirges  von  Westen  nach  Osten,  wobei  die  grössere  Ver- 
wandtschaft der  beiden  westlichen  und  der  beiden  östlichen  Gruppen 
untereinander  wieder  zu  Tage  kommt.  Insbesonders  die  beiden 
letzten  Mittelzahlen,  die  mittlere  Höhe  von  1520  m  für  die  vier 
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ersten  Gruppen  und  die  Höhe  von  1440  m  für  die  ganzen  Niederen 
Tauern  dürfte  sieh  nur  wenig  von  den  auf  genauere  Art  zu  er- 
mittelnden Zahlen  unterscheiden.  Es  werden  dann  die  bereits  hier 
ermittelten  Zahlen  ein  Prüfstein  fUr  die  angewendete  Methode  sein 
und  zeigen,  inwiefern  es  erlaubt  ist.  aus  den  mittleren  Thal-  und 
Kammhöhen  eines  Gebietes  auf  die  mittlere  Höhe  desselben  zu 
sehliessen. 

Da  nichts  so  sehr  die  Uebersicht  über  lange  Zahlenreihen 
fördert  als  ihre  graphische  Darstellung,  habe  ich  auch  hier  wieder 
zu  diesem  Hilfsmittel  gegriffen  und  gebe  in  zwei  Diagrammen  die 
wichtigsten  orometrischen  Elemente  der  Niederen  Tauern  nach  den 
Uebersichten  II — IV.  III  und  V.  Die  dargestellten  Zahlen  be- 
ziehen  sich  auf  die  mittlere  Kammhöhe  (K — K),  (der  Vergleich- 
barkeit wegen)  die  mittlere  Thalhöhe  (T — T),  die  relative  mittlere 
Kamm-  (RK— RK)  und  Thalhöhe  (RT— RT),  sowie  den  mittleren 
Neigungswinkel  der  Thalsohle  (W — W).  In  beiden  Diagrammen 
sind  die  auf  den  Norden  sich  beziehenden  Curven  voll,  die  auf  den 
Süden  bezüglichen  interpunktirt  ausgezogen.  Das  erste  Diagramm 
enthält  die  Unterabtheilungen,  also  Radstädter-Alpen,  Kalkspitz. 
Hochgolling,  Sölker,  Ilochweber,  Hohenwart,  Bösenstein  (fehlt  im 
Süden,  daher  die  Linien  durch  Punkte  unterbrochen),  Hochreichart 
und  Schlussgruppe.  Das  zweite  Diagramm  umfasst  die  Haupt- 
gruppen: Radstädter-,  Schladminger-,  Walzer- Alpen,  Rottenmanner 
Tauern  und,  mit  den  südlichen  Theilen  der  Gruppen  durch  Punkte 
verbunden,  den  Tains weg-S eck auer  Höhenzug. 

Alle  oben  angedeuteten  Verhaltnisse  lassen  sich  sehr  gut  aus 
dem  Verlaufe  der  Linien  entnehmen,  der  Gegensatz  zwischen 
Norden  und  Süden  im  allgemeinen,  die  Uebereinstimmung  des  Ver- 
laufes von  mittlerer  Kamm-  und  Thalhöhe  einerseits  imd  ihr 
Gegensatz  zu  relativer  mittlerer  Thalhöhe  und  Thalwinkel  anderer- 
seits, die  geringe  Bedeutung  des  Tamsweg-Seckauer-Höhenzuges 
den  anderen  vier  Gruppen  gegenüber  u.  s.  w. 

Die  in  den  Uebersichten  enthaltenen  Gesammtmittel,  die 
Norden  und  Süden  zusammenfassen,  habe  ich  in  die  Diagramme 
nicht  aufgenommen,  da  die  erhaltenen  Linien  das  Bild  zu  einem 
verworrenen  gestaltet  hätten.  Es  stimmt  übrigens  der  Gang  dieser 
Mittel  meist  mit  dem  Gange  der  Mittel  aus  dem  Süden  überein. 

Zur  Orientirung  bezüglich  des  Zusammenhanges  der  Thäler 
und  ihrer  Aufnahme  in  die  Uebersichten  I — IV  möge  folgendes 
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Verzeichnis  dienen.  In  demselben  sind  die  einzelnen  Thaler  mit 
derselben  fortlaufenden  Nummer  bezeichnet  wie  in  Uebersicht  I. 
Die  in  die  Uebersichten  nicht  aufgenommenen  eranz  kurzen  Thäler. 
meist  Schluchten,  sind  eingeklammert.  Nach  jedem  Thale  folgen 
in  Klammern  Angaben  über  die  Aufnahme  in  die  Uebersichten  II 
(arabische  Ziffern),  III  (römische  Zahlen),  IV  (lateinische  Buch- 
staben). Ein  Trennungsstrich  zwischen  zwei  Zahlen,  z.  B.  2 — 3, 
II — III,  bedeutet,  dass  das  betreifende  Thal  die  zweite  und  dritte 
Gruppe  scheidet.  Die  in  das  Salzach-,  Enns-  und  Murthal  unmittel- 
bar einmündenden  Thäler  sind  durch  den  Druck  hervorgehoben. 

A.  Gebiet  der  Salzach. 

1.  Salzachtharvon  Grafenhof  bis  St.  Johann  mit  den  Neben- 
thälern:  2.  Grossar  Ith  al  (f),  das  den  Niederen  Tauern  nicht 
ganz  angehört;  dessen  Seitenthälcr :  r.  3.  Lambachthal  (1,  b), 
4.  Elmauthal  (1,  b).  (Doppelgraben).  5.  Kardeisgraben  (1,  b),  (Klet- 
tengraben. Krehalmthal),  6.  Wagrei n-K leinarlthal  (f),  von 
Wagrein  thalabwärts  bald  Wagreiner-,  bald  auch  Kleinarlthal  ge- 
nannt, (6  a),  von  Wagrein  aufwärts  Kleinarlthal  6  b  (1),  r.  Wag- 
reinerbach zur  Wagrcinerhöhe  (aj  (Jägerbach graben). 

B.  Gebiet  der  Enns. 

8.  Das  Ennsthal  (h).  Von  Oberbichl  bis  Selzthal  Längen- 
thal 8  b;  das  Querthal  heisst  die  Flachau  8  a  (1,  c).  In  die  Flachau: 
links  (Griesbach)  das  Wagreinerhöhenthal  9  (aj.  rechts:  10.  Das 
Pleisslingthal  (1,  b)  mit  dem:  11  Marbachthal  (1,  b). 

Nebenthäler  des  Ennsthales  rechts: 

12.  Zauchthal  (1,  c);  13.  das  Tauernthai.  (1—2,  e);  14. 
Forstauthal  (2,  d),  beide  mit  unbedeutenden  Seitengräben;  15. 
Preuneggthal  (2,  c);  16.  das  Schladminger  Unterthal  (3,  d), 
von  der  weissen  Wand  aufwärts  Steinricsenthal  genannt;  in  das- 
selbe mündet  links:  17.  das  Oberthal  (2 — 3,  c)  mit  dem:  18.  Giglaeh- 
thal(2,  b)  und  (Duisitzkarbach),  rechts;  19.  das  Rissachthal  (3,  b).  Es 
folgen  nunmehr  einige  kurze  Thäler  aus  dem  Stocke  der  Hoch- 
wildstelle: 20.  Dtirrenbachthal  (3,  b);  21.  Gumpenthal  (3,  b); 
22.  das  Seeweg-  oder  Seewigthal  (3,  b);  23.  das  Satten- 
thal (3,  c).  Die  Sölkthäler,  deren  Hauptthal  24.  die  grosse 
Sölk  (4 — 5.  e)  mit  der  kleinen  Sölk,  dem  28.  Strickeralmbach- 
thal (4,  a^  und  dem  verzweigten  29.  Hohenseethal  (4,  b)  links, 
der  30.  Seifrieding  (5,  b)  und  einigen  unbedeutenden  Gräben  rechts. 
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Erklärung 

zu  den  beiden  Diagrammen. 

Abkürzungen  an  den  Seiten: 
K    Mittlere  Kammhöhe. 
T         ,  Thalhöhe. 
RK       „      relative  Kammhöhe. 
KT       „  n  Thalhöhe. 

W   Mittlerer  Thalwinkel. 

Abkürzungen  oben  und  unten: 
R     Radstädter  Alpen. 
K  Kalkspitzgruppe. 
G  Hocbgollinggruppe. 
S  Sölkergruppe. 
HW  Hochwebergruppe. 
HA  Hohen wartgruppe. 
B  Bösensteingruppe. 
HR  Hochreichartgruppe. 
Z  Schlussgruppe. 
Sehl  Schladminger  Alpen. 
W    Wölzer  Alpen. 
Ro  Rottenmanner  Tauem. 
T  Tamsweg-SeckauerHöhenzg. 
— — —   nördlicher  | 
—  •  —  •  —  südlicher  j 


R.      Sehl.  W. 


Ro. 


Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.   7  u.  8. 
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Die  25.  kleine  Sölk  (3—4,  d)  gabelt  sich  in  das  Ober-  und  Unter- 
thal, das  erste,  die  Fortsetzung  der  kleinen  Sölk,  wird  auch  Schwar- 
zerseethal,  im  oberen  Theil  Putzenthai  genannt,  das  zweite  ist  das 
26.  Waldbachthal  (4,  b)  mit  dem  27.  Tuchmareralmbachthal  rechts 
(4,  b). 

31.  Das  Waleher nthal  (5,  c),  im  oberen  Theil  Ramerthal 
genannt.  32.  Das  Niederöbla rnbachthal  (5,  b) ;  33.  das  Don- 
nersbach- oder  Irdningbachthal  (5 — 6,  e)  mit  den  Neben- 
thälern:  1.  34.  Moseralmbachthal  (5,  b),  35.  Mörsbachergraben  (5,  b) 
{ Ahornkogelgraben),  36.  Ebenbachgraben  (5,  a2),  37.  Schwarza- 
graben (5,  a2);  r.  38.  Schrabachthal  (6,  b),  39.  Schwarzbachgraben 
(6,  40.  Lerchkargraben  (6,  b)  mit  dem  41.  Siebenh  litten  winke! 
(6,  aa).  42.  Das  Gollingthal,  im  obersten  Theil  Schwarzer  Golling 
genannt  (6,  f,,  empfängt  links:  43.  das  Mittereggthal  (6,  b)  und 
44.  Pliententhal  (6,  b),  rechts  einige  kurze  Seitengrüben,  wovon  einer 
bei  Oppenberg  zum  45.  Rohrachsattel  hinaufführt  (6,  46.  das 
Lassingthal  (6  aj,  welches  in  einem  breiten  Sattel  zum  48. 
Lassingbach-  (6,       und  Paltenthal  hinabführt. 

47.  Das  Paltenthal  (f),  von  dessen  Verzweigung  nur  die 
linke  Seite  unserem  Gebiete  angehört.  In  dasselbe  mündet  ausser 
dem  schon  erwähnten  Lassingbach  49.  die  Strechan  (6—7,  c) 
mit  dem  50.  Rohrachthal  (6,  at)  links  und  (dem  Seitenstallgraben 
rechts)  51.  das  Pethal  (7,  a2);  52  der  Schwarzenbach  (7,  b),  53. 
das  mehrnamige  Triebenthal  (7  —  8,  8,  d)  (der  Gaishornbaeh)  und 
57.  das  GrUnkaralmthal  (8,  b).  Das  Triebenthal  heisst  in  seinem 
unteren  Theil  auch  Tauern-Thal  und  Wolfsgraben.  Von  ihm  fuhrt 
links  54.  die  Sunk  (7—8,  b)  mit  dem  55.  Kothalmthal  (7,  aÄ)  ins 
Pölsthal  hinüber,  während  der  56.  Tauernbach  (8,  ax)  sich,  bevor 
er  die  Tauernhöhe  (1265  m)  erreicht,  nach  Süden  wendet.  Dem 
Triebenbach  gehören  links  noch  (das  Bärenbachthal  und  Ketten- 
thal,) sowie  rechts  einige  Gräben  an. 

• 

C.  Das  Gebiet  der  Mur. 

58.  Das  Murthal  (h),  bis  Schellgaden  58  a  als  Murwinkel  (e) 
gerechnet,  bildet  in  seinem  weiteren  Laufe  als  58  b  Längenthal 
die  Grenze  der  Niederen  Tauern  gegen  Süden.  Nur  an  einer 
kleinen  Stelle  wird  es  hierin  von  dem  59.  Thomathal  vertreten, 
dem  einzigen  Nebenthal  rechter  Seite. 
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Nebenthäler  der  Mur  links  sind: 

60.  Das  Zederhausthal  (1,  fj,  in  seinem  oberen  Theile 
Hinterrieding  genannt,  mit  kurzen  Seitenthal ern  (rechts  Vorder- 
rieding, Nachendfeldgraben  u.  a.  m.;  links  grosses  und  kleines  Kessel- 
thal, u.  a.  m.).  61.  Feller-  oder  Weissengraben  (1,  b). 

62.  Das  Taurachthal  (f?)  bis  Mauterndorf  Querthal  62  a, 
(1—2),  von  da  an  62  b  Längenthal  (II— V),  nimmt  rechts  das  63. 
Lantschfeldthal  (1,  b)  auf,  das  der  eigentliche  Oberlauf  des  Tau- 
rachthales  ist,  links  münden  64.  Weissbriachthal  (2,  d)  mit  dem 
65.  Znachthal  (2,  b),  66.  Lignitzthal  (2—3,  c),  67.  Göriachthal  (3,  d) 
und  68.  Lessachthal  (3—4,  d)  (mit  dem  Boden moos-  und  Lan- 
schitzgraben). 

69.  Das  Leissnitzthal  (V,  c)  mit  dem  70.  Leissnitz-  (V) 
und  71.  Haidengraben  (V,  b).  Es  folgt  nunmehr  eine  Reihe  mit- 
unter sehr  kurzer  Grüben,  von  denen  ich  72.  Ein  achgraben 
{V,  b),  73.  Sagibachgraben  (V,  b)  hervorhebe. 

74.  Das  Rantenthal  (n,  f),  in  seinem  obersten  Theil  ein 
•Querthal  74  a.  (4),  dann  theils  Längen-  theils  Durchbruchsthal 
(II— V,  V),  rechts  mündet  in  dasselbe  75.  der  Seebach  (V,  b)  mit 
dem  76.  Gstoderbach  (V,  aj,  der  77.  Feistergraben  (II— V  a,),  in 
das  Querthal  78.  der  Prebergraben  (4,  b),  links  71).  das  Jetach- 
thal (4,  b)  (der  Mühlgraben,  Thalbach). 

80.  Das  Katschthal  (f)  von  der  Mündung  bis  Baierdorf 
Durchbruchs-  und  80.  Langenthal  (III— V.  V),  von  wo  der  81. 
Schödergraben  (II— V,  b)  es  als  Längenthal  fortsetzt,  der  82.  das 
Günsterthal  (4,  b)  aufnimmt.  Von  Baierdorf  aufwärts  ist  das 
Katschthal  ein  80  a.  Querthal  (4—5).  Ein  linkes  Seitenthal  des 
Katschthales  ist  83.  das  Feistritzthal  (5,  b). 

84.  Das  Wülzerthal  (f).  So  heisst  eigentlich  nur  das  84  b. 
linke  Längenthal  (III— V).  während  das  84  a.  Querthal  den  Namen 
Eselsberge rgraben  (5)  führt,  links  münden  der  85.  Hinteregger-  oder 
Gollingbach  (5,  c),  der  86.  Schöttlbach  (5 — 6  d)  mit  dem  87.  Krum- 
egggraben  (6,  b)  (und  dem  Salhau),  endlich  88.  der  Schönberg - 
graben  (V,  b). 

Vom  Bocksruck  ziehen  sich  nur  ganz  kurze  Gräben  (wie 
der  Wolfers-  oder  Waltersbach-  und  der  Frauendorfergraben)  zur 
Mur  herab.  Bei  Zeltweg  mündet  89.  der  Pölsbach,  dessen  Thal 
(III — IV,  f)  man  erst  von  Ritzersdorf  an  rechnen  kann.  Durch  ein 
kurzes  99.  Thalstück  (7—8)  ist  das  Pölsthal  mit  dem  Sunkgraben 
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verbunden.  Von  der  Einmündung  dieses  Thalstückes  aufwärts  hat 
das  Pölsthal  den  Charakter  eines  Querthaies  89  a  (6 — 7),  den 
Mittellauf  89  c  (6—  8)  kann  man  bis  Zeiring  rechnen,  wo  der 
Unterlauf  79  d  (V)  beginnt. 

Rechts  mündet  bei  Unterzeiring  der  90.  Zeiring-  oder  Bla- 
bachgraben  (6,  c)  mit  dem  91.  Gfellengraben,  der  in  seinem  oberen 
Theil  als  Lachbachthal  sich  in  ein  grosses  und  kleines  Lachthal 
gabelt  (III — V,  c).  Reich  verzweigt  ist  das  92.  Pusterwaldthal 
(6.  e),  das  links  das  97.  Bretsteinthal  (6,  d)  aufnimmt,  in  das 
wieder  links  das  98.  Authal  (6.  b)  mündet.  Rechte  Seitenthäler 
des  Pusterwaldthales  sind  93.  der  Mossbach graben  (6,  a^),  94.  der 
Fuchsgraben  mit  dem  Bärenthal  (6,  b),  95.  der  Scharnitz  (6,  b) 
mit  96.  dem  Schaffergraben  (6.  a*).  Links  ziehen  zum  Pölsthal 
nur  kurze  Thäler  herab,  100.  der  Leitschachgraben  (8,  b)  (der 
Schleifgraben),  101.  der  Lerchbachergraben  (8,  aa),  102.  der  Reichen- 
müllergraben (8,  a2)  (Riedl-  und  Nestelbachergraben),  103.  der 
Lentschachgraben  (8.  a2),  (Wenischgraben),  104.  Triebengraben 
(IV — V,  %)  und  105.  der  etwas  längere  Tiefenbachgraben  (V,  b). 

106.  Das  Ingeringthal  (e.).  Als  Längenthal  106  b  (V> 
wieder  durch  das  Gaalthal  107  b  (IV — V.)  fortgesetzt,  dessen  Quer- 
thal den  Namen  Gaalgraben  107  a  (8)  fuhrt.  Bei  der  Mündung 
des  Gaalthales  107  (d)  beginnt  das  lange  Querthal  106  a  des  In- 
geringthales  (8).  Linke  Nebenthäler  der  Ingering  sind  der  108. 
Vorwitzgraben  (8,  b)  das  109  b  Gradenbachthal,  das  sich  in  den 
109  a  Zinken-  und  110.  Schwaigergraben  (8,  b)  gabelt  109  (8.  c). 

Der  Mur  fliesst  ferner  zu  der  Kobenzerbach,  der  si^h  in 
seinem  oberen  Theil  in  den  111.  Kumpitz-  (8,  b)  und  112.  Aibl- 
graben  (8,  b)  theilt;  113.  der  langgestreckte  Feistritzgraben 
(8— 9,  d)  (der  Töringgraben),  114.  Kraubathgraben  (9.  b),  115. 
Pressnitzgraben  (9,  b)  und  endlich  116.  das  Liesingthal 
ff),  welches  man  in  das  äussere  Liesingthal  116  c  und  in  den 
116  b  Liesinggraben  (8)  unterscheiden  kann,  während  sich  die 
116  a  Liesinggrenze  von  dem  äusseren  Liesingthal  noch  bis  zum 
Thalsattel  bei  Wald,  dem  Schoberpass  hin  ertreckt.  Den  Niederen 
Tauern  gehören  nur  rechtsseitige  Nebenthäler  der  Liesing  an: 
117.  der  finstere  Liesinggraben  (8,  118.  der  Pischinggraben  (8,  a2> 
1 19.  der  Hagenbachgraben  oder  das  Gotsthal  (8—9.  b)  mit  dem  120. 
Stubenbachgraben  (8,  a3)  (der  Rabengraben),  und  121  der  Rannach- 
graben (9,  b). 
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Die  Bevölkerung  Ungarns  zur  Zeit  der 
pragmatischen  Sanction. 

Die  Gedenkfeier  des  tausendjährigen  Bestandes  des  ungari- 
schen Staates  gab  dem  königl.  ungar.  statistischen  Bureau  die  Veran- 
lassung zur  Herausgabe  eines  Werkes,  welches  die  wirtschaft- 
lichen Zustände  eines  der  bedeutendsten  Perioden  der  ungarischen 
Geschichte  zum  Gegenstände  hat.*)  Auf  Grund  eines  von  dem 
correspondirenden  Mitgliede  der  ungarischen  Akademie,  Ignaz 
Acsädy,  entworfenen  Memorandums  über  die  zur  zifFermässigen  Recon- 
struction  der  ungarischen  Bevölkerung  der  Jahre  1720  und  1721 
zur  Verfügung  stehenden  Quellen  wurde  J.  Acsady  mit  der  Aus- 
arbeitung des  Werkes  betraut  mit  regster  Unterstützung  des  königl. 
ungarischen  statistischen  Bureaus.  Das  höchst  interessante  Werk 
bietet  eine  Menge  lehrreicher  Daten  und  vermag  vorzüglich  die 
Kenntnisse  des  Politikers  und  Historikers  zu  erweitern. 

Da  vor  der  Zeit  Kaiser  Josefs  II.  in  Ungarn  keine  Volks- 
zählung vorgenommen  wurde,  so  kann  man  die  Bevölkerung  Ungarns 
aus  den  Zeiten  vor  1 784  auf  volkszählungsmässiger  Grund- 
lage nicht  ermitteln,  dagegen  sind  aber  seit  dem  XV.  Jahrhundert 
andere  Quellen  in  solcher  Menge  erhalten  geblieben,  dass  aus  ihnen 
die  Bevölkerung  mehrerer  Comitate  und  Städte,  ja  ganzer  Landes- 
theile  in  einer  gewissen  Periode  ziemlich  annähernd  berechnet 
werden  kann.  In  den  reichen  und  vorzüglich  geordneten  Samm- 
lungen des  Landesarchivs  sind  nämlich  in  grosser  Menge  alte 
Steuerconscriptionen,  Urbarien,  Zehntenregister  und  verschiedene 
Documente  vorhanden,  die  ein  überaus  reiches  und  wertvolles 
Zahlenmaterial  enthalten.  Diese  Aufnahmen  erfolgten  seinerzeit 
allerdings  nicht  zur  Ermittelung  der  Volkszahl,  sondern  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  des  Staates  oder  der  Grundherren,  haupt- 
sächlich zu  Steuer-  und  Urbarialzwecken,  sie  sind  aber  dadurch 

*)  Magyarorszag  nepessege  a  pragmatica  sanctio  koraban.  1720—1721. 
Budapest  1896. 
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sehr  wichtige  Quellen  der  Kenntnis  der  alten  Bevölkerungszustände, 
nnd  mit  Hilfe  solcher  Quellen  hat  besonders  die  deutsche  Wissen- 
schaft für  grössere  oder  geringere  Gebiete  in  sehr  erfolgreicher, 
überaus  lehrreicher  Weise  die  Räthsel  der  Bevölkerungsverhältnisse 
längst  entschwundener  Jahrhunderte  und  Generationen  zu  lösen 
gewusst.  Auf  Grund  derartiger  indirecter  Quellen  wurde  versucht, 
die  Zahl  der  Bevölkerung  Ungarns  in  der  Periode  des  Lebens  der 
ungarischen  Nation,  die  zu  ihren  denkwürdigsten  gehört,  festzu- 
stellen. Es  ist  dies  der  erste  Abschnitt  der  langen  und  bedeutungs- 
vollen Herrschaft  Kaiser  Karls  VI.  (des  gekrönten  Königs  Karl  III.),, 
in  welchem  der  Szatmarer  Friede  den  langwierigen  und  verhee- 
renden inneren  Bewegungen  ein  Ende  machte,  der  Friede  von 
Passarovitz  den  vielhundertjährigen  türkischen  Kämpfen  ein  Ziel 
setzte  und  die  Integrität  des  ungarischen  Staatsgebiets  im  Wesen 
wiederherstellte,  die  als  pragmatische  Sanction  bekannten  Gesetz- 
artikel I.  und  n.  vom  Jahre  1723  das  Verhältnis  zwischen  der 
ungarischen  Nation  und  der  Dynastie  noch  enger  knüpften  und  durch 
die  im  Princip  ausgesprochene  Gemeinsamkeit  der  Vertheidigung 
zwischen  Ungarn  und  den  Erbländern  ein  staatsrechtliches  Band 
schufen.  Diese  denkwürdige  Periode  ist  der  Beginn  der  Ge- 
staltung des  modernen  Ungarn,  und  deshalb  ist  es  gewiss 
interessant,  die  damalige  Zahl  der  Bevölkerung  Ungarns  kennen 
zu  lernen.  Die  erwähnte  Epoche  schliesst  die  Zeit  bewegter,  zer- 
störender Kämpfe  ab  und  eröffnet  die  Periode  der  friedlichen,  civili- 
satorischen  Arbeit  im  Leben  der  ungarischen  Nation,  und  dieser 
Umstand  erklärt  es  wohl  zur  Genüge,  weshalb  gerade  sie,  genauer 
gesagt  das  Jahr  1720—21,  zur  Berechnung  der  Bevölkerung  Ungarns 
ausersehen  wurde.  Neben  der  Wichtigkeit  der  Epoche  war  auch 
noch  jener  günstige  Umstand  entscheidend,  dass  gerade  aus  jenen 
Jahren  grosse,  von  Gemeinde  zu  Gemeinde,  von  Comitat  zu  Co- 
mitat  gehende  amtliche  Landes-Conscriptionen  erhalten  geblieben 
sind,  welche  die  breiteste  Schichte  der  damaligen  Bevölkerung,  die 
Steuerpflichtigen,  vollständig  und  sogar  grösstenteils  dem  Namen 
nach  umfassen.  Die  mächtigen  Foliobände  der  im  Jahre  1715 
durchgeführten  und  1720  wiederholten  Conscription  bieten  ein 
ausserordentlich  wertvolles  Hilfsmittel  zur  Kenntnis  der  damaligen 
Bevölkerung  Ungarns  und  geben  im  Allgemeinen  eine  so  unmittel- 
bare, so  authentische  und  erschöpfende  Auskunft  über  deren  cultu- 
rellen  und  wirtschaftlichen  Zustand,  wie  sie  in  keiner  gleich- 
zeitigen Quelle  gefunden  wird.    Auf  Siebenbürgen  erstrecken  sich 
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die  Conscriptionen  zwar  nicht,  aber  auch  von  dem  damals  unter 
eigener  innerer  Verwaltung  stehenden  Fürstenthum  sind  Steuer- 
conscriptionen  aus  jener  Zeit  vorhanden,  welche  die  Berechnung 
seiner  Bevölkerung  für  1721  ermöglichen.  Diesen  Conscriptionen 
wurde  allerdings  nur  ein  Theil  der  damaligen  Bevölkerung  unter- 
zogen, da  sich  dieselbe  einzig  und  allein  auf  jene  Schichte  bezog, 
die  in  erster  Reihe  die  öffentlichen  Lasten,  die  Staatssteuer  trug. 
Diese  Schichte  besteht  aus  dem  städtischen  Bürgerthum  und  der 
unter  grundherrlicher  Gewalt  stehenden  Urbarial bevölkerung.  Ja 
nicht  einmal  diese  umfassen  sie  vollständig,  denn  auch  hier  fanden 
sich  Elemente,  die  wegen  ihrer  Armuth  oder  aus  anderen  Gründen 
ständige  oder  vorübergehende  Steuerfreiheit  genossen  und  daher 
nicht  gezählt  wurden.  •  Die  Steuerzahlenden  bildeten  indess  jeden- 
falls den  überwiegenden  Theil  der  damaligen  Gesammtbevölkerung, 
und  die  genaue  Kenntnis  ihrer  Zahl,  sowie  ihrer  Wohnorte  —  der 
damals  vorhandenen  Gemeinden  —  ist  auch  schon  ein  wichtiges 
Ergebnis.  Mit  voller  Genauigkeit  aber  tritt  die  Zahl  der  Ge- 
meinden und  Steuerhaushaltungen  in  den  damaligen  Conscriptionen, 
welche  in  dieser  Hinsicht  unbedingt  verlässliche  Resultate  geben, 
zu  Tage.  Acsady  begnügte  sich  indess  mit  diesen  Ergebnissen 
nicht,  sondern  ging  über  den  Rahmen  der  Steuerconscriptionen 
hinaus  und  war  bestrebt,  auf  Grund  gleichzeitiger  oder  nahezu 
gleichzeitiger  Quellen  die  Zahl  der  nicht  steuerpflichtigen  oder  die 
Steuer  separat  entrichtenden,  der  armen  oder  priviligirten,  mit 
einem  Worte  der  damaligen  gesammten  Bevölkerung  wenigstens 
annähernd,  aber  jedenfalls  auf  Grund  von  auf  verlässliche  Quellen 
sich  stützenden  Schätzungen  festzustellen.  Für  die  schätzungsweisen 
Berechnungen  bot  sich  in  den  meisten  Fällen  gleichzeitiges  oder 
nahezu  gleichzeitiges  Material,  wo  dieses  aber  fehlte,  musste  man 
ausnahmsweise  zu  den  modernen  Verhältniszahlen  seine  Zuflucht 
nehmen.  Das  hieher  gehörige,  in  Ziffern  ausdrück  bare  Material 
der  Conscriptionen  enthält  der  zweite,  tabellarische  Theil  des  aus- 
gegebenen Werkes.  Dort  sind  die  sämmtlichen  damaligen  Ge- 
meinden mit  der  Zahl  der  Steuerhaushaltungen  nach  ihrer  recht- 
lichen und  namentlichen  Vertheilung  gruppirt.  Dort  sind  bei  jeder 
einzelnen  Gemeinde  die  Ausdehnung  der  von  den  Steuerzahlenden 
bebauten  Aecker,  Rodelande,  Wiesen,  Weingärten,  die  Zahl  der 
Mühlen,  der  aus  dem  Handel,  der  Industrie,  den  Mühlen,  den 
kleineren  Regalien  und  anderen  Quellen  stammende  Erwerb  oder 
Ertrag  mitgetheilt.    Ueberall  sind  die  hiehergehörigen  Dateu  der 
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Conscriptionen  von  1715  und  1720  von  einander  gesondert,  aber 
nicht  deshalb,  um  einen  Vergleich  anzustellen,  was  ja  nicht  möglich 
ist,  denn  die  beiden  Conscriptionen  sind  nicht  nach  demselben 
System  erfolgt.  Die  Tabellen  der  beiden  Jahre  sind  deshalb  neben 
einander  mitgetheilt,  damit  auf  Grund  der  1715-er  Daten  die 
1 720-er  Endresultate  berichtigt  werden  können,  denn  in  Ungarn  ge- 
schah die  Berechnung  der  Bevölkerung  auschliesslich  für  das  Jahr 
1720,  in  Siebenbürgen  für  1721,  und  alle  aus  anderen  Jahren 
stammenden  Tabellen  dienen  nur  als  Hilfsmittel  zur  Ermittlung  der 
Details  der  Zustände  von  1720—21. 

Auf  Grund  des  Materials  der  Tabellen,  das  ist  der  Steuer- 
listen, wurde  das  Hauptelement  der  1720 — 21-er  Bevölkerung,  die 
steuerzahlende  städtische  und  Provinzbevölkerung  berechnet,  während 
die  Zahl  des  nicht  steuerzahlenden  Adels  und  der  Geistlichkeit, 
der  unter  besonderen  Verhältnissen  lebenden  Israeliten  aus  anderen 
Quellen  ermittelt  wurde.  Alle  diese  detaillirten  Berechnungen  wurden 
in  einen  dritten,  besonderen,  nur  ungarisch  herausgegebenen  Theil 
verlegt,  der  sich  mit  jedem  einzelnen  Comitate,  Bezirke,  Stuhle, 
selbständig  conscribirten  Stadt,  dann  der  besonders  conscribirten 
israelitischen  Bevölkerung,  den  überhaupt  nicht  conscribirten  privi- 
legirten  Classen,  dem  Adel,  der  Geistlichkeit,  den  Lehrern  separat 
befasst  und  überhaupt  nicht  nur  die  Haushaltungen,  sondern  auch 
die  vollständige  Seelenzahl  auf  Grund  zeitgenössischer  Quellen  fest- 
zustellen versucht. 

Der  Reichstag  von  1712—1715  eröffnet  die  Reihe  jener  Reform- 
reichstage, welche  die  durch  die  Türkenkriege  und  die  nicht  weniger 
unheilvollen  Bürgerkriege  fast  vollständig  zertrümmerte,  zerrissene 
staatliche  Organisation  und  die  öffentlichen  Institutionen  Ungarns 
zu  regeneriren,  auf  zeitgemässe  Grundlagen  zu  stellen  bestrebt 
waren.  Unter  den  zahllosen  Aufgaben  war  eine  der  wichtigsten, 
die  zur  Deckung  der  gesteigerten  staatlichen  Bedürfnisse  dienenden 
Quellen  zu  eröffnen,  das  System  der  Besteuerung  entsprechend 
zu  organisiren  und  für  eine  gerechtere  Vertheilung  der  staatlichen 
Steuerlast  zu  sorgen.  Besonders  in  letzterer  Richtung  mussten 
entsprechende  Verfügungen  getroffen  werden,  weil  die  Klagen 
allgemein  waren  und  der  Herrscher  und  sein  Hof  mit  denselben 
unaufhörlich  bestürmt  wurden.  Aber  nicht  dagegen  wurde  ein 
Einwand  erhoben,  dass  der  Reichstag  eine  übermässig  grosse  Steuer- 
summe bewilligte,  sondern  jede  Stadt,  jedes  Comitat  glaubte,  dass 
die  auferlegte  Summe  eine  übermässig  grosse  sei,  während  die 
übrigen  im  Verhältnisse  zu  wenig  belastet  seien. 
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Da  nun  die  Repräsentationen  und  Reichstagsdeputirten  nicht 
müde  wurden  in  der  Wiederholung  dieser  Klage,  so  forderte 
Karl  VI.  in  seinem  vom  20.  Sept.  1714  datirten  besonderen  Re- 
scripte  die  Stände  auf  das  Entschiedenste  auf,  dem  Uebel  abzu- 
helfen, und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  selbst  ein  Normativ  aus- 
arbeiten, nach  welchem  die  Steuerpflichtigen  und  ihr  Vermögen  im 
ganzen  Lande  gleichmässig,  nach  denselben  Prinzipien  conscribirt, 
und  nachdem  man  derart  die  Steuerfähigkeit  der  einzelnen  Muni- 
cipien  kennen  gelernt,  die  Steuer,  bezw.  die  Zahl  der  Porten,  die 
als  Steuerschlüssel  diente,  unter  sie  proportionell  vertheilt  werde. 
Damit  der  Reichstag  leichter  zum  Ziele  gelange,  wurde  den  Ständen 
gleich  auch  ein  fertiger  Entwurf  vorgelegt. 

Die  Stände  erfüllten  gerne  den  Wunsch  Karls  VI.,  und  auf 
Grund  seines  Vorschlages  arbeiteten  sie  auch  ein  Normativ  aus, 
wonach  mit  Ausnahme  der  privilegirten  Classen  und  der  Israeliten 
die  gesammte  Bevölkerung  des  Landes  mit  ihren  Vermögens- 
verhältnissen conscribirt  werden  sollte,  damit  auf  Grund  der  ihm  zu 
unterbreitenden  Operate  der  Palatin  möglichst  gerecht,  ihrer  ma- 
teriellen Kraft  und  Leistungsfähigkeit  entsprechend,  die  votirte 
Steuer  vertheilen,  oder  präciser  gesprochen,  proportioneil  feststellen 
könne,  nach  wie  viel  Porten  jedes  einzelne  Municipium  Steuer 
zahlen  solle.  Der  Reichstag  bewilligte  jetzt  die  Steuer  nicht  so 
wie  einst,  da  er  aussprach,  das  Aerar  könne  nach  jeder  Porte  so 
und  soviele  Gulden  vom  Volke  einheben.  Jetzt  votirte  er  die 
Steuer  in  einem  bestimmten  Sinne,  in  einem  fixen  Satze,  aber  im 
Einvernehmen  mit  der  Krone  wollte  auch  er,  dass  diese  Steuer 
unter  die  einzelnen  Comitate,  Districte  und  Städte  der  Steuer- 
fähigkeit entsprechend  vertheilt  werde,  im  Rahmen  des  Municipiums 
aber  jede  einzelne  Haushaltung  proportionell,  ihrem  Vermögen  und 
Erwerbe  gemäss  zu  derselben,  beitrage. 

Um  aber  dieses  Ziel  erreichen  zu  können,  musste  man  in  . 
erster  Reihe  dafür  sorgen,  dass  mit  der  Zahl  der  Steuertragenden 
zugleich  die  Summe,  der  Stand  und  die  Vertheilung  des  steuer- 
pflichtigen nationalen  Vermögens  ermittelt  werde.  Da  die  lang- 
wierigen Kriege  dieses  Vermögen  übermässig  verringert  hatten  und 
im  Uebrigen  jedes  Hilfsmittel  fehlte,  das  über  das  öffentliche  Ver- 
mögen Aufschluss  hätte  geben  können,  ordnete  der  Reichstag  eine 
sehr  gründliche  Aufnahme  der  Verhältnisae  der  steuertragenden 
Bevölkerung  an.  Die  Conscription  sollte  den  Charakter  und  die 
Bedeutung  eines  wahrhaftigen  Landes- Vermögenskatasters  haben, 
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der  die  gerechte  Vertheilung  der  votirten  Steuern  ermöglichte. 
Das  Gesetzbuch  vom  Jahre  1715  selbst  befasst  sich  allerdings  nur 
kurz  und  nebenher  mit  dieser  wichtigen  Angelegenheit,  betreffs 
dessen  aber,  welches  Ziel  die  Stände  mit  der  geplanten  Conscrip- 
tion  erreichen  wollten,  lässt  es  keinerlei  Zweifel  zu.  Wiederholt, 
klar  und  verständlich  sagt  das  Gesetz,  warum  das  Land,  bezw.  die 
steuertragenden  Schichten  conscribirt  werden  sollen. 

Dieses  Ziel  steckte  im  Vorhinein  auch  den  Kreis  und  den 
Umfang  der  Durchführung  ab,  obgleich  das  Gesetz  selbst  sich  mit 
den  Details  der  Ausführung  wenig  befasst.  Es  besagt  nur,  dass 
im  Interesse  der  proportionellen  Vertheilung  der  für  die  Bedürf- 
nisse des  Landes  ausgeworfenen  staatlichen  Steuer  das  ganze  Land 
conscribirt  werde,  dass  nicht  die  einzelnen  Municipien  selbst  die 
Conscription  vollführen,  sondern  die  vier  Kreise  des  Landes 
(diesseits  und  jenseits  der  Donau,  diesseits  und  jenseits  der  Theiss) 
einander  gegenseitig  conscribiren  und  die  Conscriptionsarbeiten 
jedes  einzelnen  Kreises  drei  Monate  nach  Schluss  des  Reichstags 
dem  Palatin  unterbreitet  werden  sollen,  der  auf  Grund  der  Auf- 
nahmen die  gerechte  und  billige  Repartirung  der  Steuerlast  unter 
die  einzelnen  Kreise  bewerkstelligen  wird. 

Weitere  Details  über  die  Conscription  sind  im  Gesetze  nicht 
vorhanden,  und  jenes  wichtige  Normativ,  welches  die  Stände,  wie 
sie  sagen,  selbst  einhellig  annehmen,  und  das  den  detaillirten  Modus 
der  Conscription  feststellt,  nahmen  sie  allerdings  nicht  ins  Gesetz- 
buch auf,  in  Wirklichkeit  jedoch  erlangte  es  Gesetzeskraft,  und 
überall  war  man  bestrebt,  den  Geist  richtig  zu  erfassen.  Damit  die 
Arbeit  ohne  Parteilichkeit,  frei  von  Einflüssen  auf  locale  Inter- 
essen durchgeführt  werde,  conscribirten  die  Municipien  nicht  sich 
selbst,  sondern  der  eine  Kreis  conscribirte  den  andern,  be- 
ziehungsweise aus  einem  Comitat  wurden  ins  andere  je  2  adelige 
Grundbesitzer  entsendet,  die,  ehe  sie  sich  auf  den  Weg  machten, 
ihren  Mandanten  gegenüber  mit  einem  feierlichen  Eide  sich  ver- 
pflichteten, in  dem  Comitate,  in  welches  sie  entsendet  werden,  auf 
das  Gewissenhafteste,  ohne  Rücksicht  auf  Arm  oder  Reich,  unbe- 
einflusst  durch  Geschenke,  Begünstigungen  oder  Drohungen  und 
Furcht  ihre  Pflicht  zu  erfüllen. 

Ihre  Pflicht  also  war  es,  in  dem  Comitate,  in  das  sie  gesandt 
waren,  zu  conscribiren: 

1.  die  königlichen  Freistädte; 

2.  die  privilegirten  Städte; 
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3.  die  nicht  privilegirten  Städte,  Gemeinden,  Dörfer,  ob  sie 
bewohnt  oder  verödet  waren,  bei  den  Letzteren  zugleich  mit  An- 
gabe der  Zeit,  in  der  sie  zu  veröden  begannen. 

In  jeder  einzelnen  Gemeinde  aber  hatten  sie  unter  Eid  zu 
erheben : 

1.  Ohne  jede  Ausnahme  die  bewohnten  Grundbauer-  und 
Kleinhäusleranwesen,  mit  der  Angabe,  ob  es  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  um  ganze,  halbe,  Viertel-  etc.  Anwesen  handle.  2.  Die 
Ausdehnung  des  Ackers  in  Pressburger  „Kübeln",  u.  zw.  sammt 
dem  Umfange  der  Herbst-  und  Frühjahrssaat  und  der  Brache. 
3.  Die  Ausdehnung  der  Wiesen  und  die  Quantität  und  Qualität 
des  Heues.  4.  Alle  jene  Weingärten,  die  dem  Bergrecht,  dem 
Neunten  und  Zehent  unterlagen,  ob  sie  im  Besitze  von  Adeligen 
oder  Nichtadeligen  waren,  ferner,  wie  viel  Wein  durchschnittlich 
auf  dem  Gebiete  von  einem  Hauertagewerke  wuchs.  5.  Die  Wälder, 
ob  sie  zur  Eichelmast  oder  zur  Gewinnung  von  Brenn-  oder  Bau- 
holz, Schindeln  und  anderen  Holzgattungen  dienten  und  ob  sie 

6.  sich  in  den  Händen  von  Nichtadeligen  befanden,  die  Mehl-, 
Säge-,  Pochmühlen  und  Walken  sammt  ihrem  Jahreserträgnisse. 

7.  Die  den  auswärts  Ansässigen  gehörigen  Aecker,  Weingärten  und 
Wiesen  in  der  Weise,  wie  die  den  Ortsansässigen  gehörigen.  Dann 
hatten  sie  eine  kurze  Skizze  der  Lage  des  Hotters,  der  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens,  der  Qualität  des  Weines,  der  Verkehrsver- 
hältnisse, der  leichteren  oder  schwereren  Verwerthbarkeit  der 
Producte  zu  liefern. 

In  dieser  Wirksamkeit  wurden  die  Conscriptoren  von  den 
Ortsbehörden,  dem  Vicegespan  und  den  Bezirksstuhlrichtern  unter- 
stützt. Wer  ihre  Arbeit  hinderte,  über  den  ward  eine  schwere 
Strafe  verhängt,  aber  Jedermann  war  auch  wieder  bei  einer  Strafe 
von  500  fl.  verpflichtet,  das  Amt  eines  Conscriptors  anzunehmen, 
und  wenn  er  seine  Pflicht  nicht  seinem  Eide  gemäss  erfüllte,  traf 
ihn  die  gesetzliche  Strafe.  Für  die  Mühe  wurden  Diäten  von  2  fl. 
ausgeworfen. 

Um  den  Erfolg  der  Conscription  zu  sichern,  Hessen  die  Stände 
auch  ein  rubricirtes  Formular  anfertigen,  das  bei  der  Conscription 
in  jedem  einzelnen  Municipium  benützt  und  gleichmässig  ausgefüllt 
werden  musste. 

Die  Rubriken,  die  man  ferner  bei  den  einzelnen  Gemeinden 
auszufüllen  hatte,  waren  folgende:  1.  Vor-  und  Zunahme  der 
Hörigen,  Kleinhäusler,  taxirten  Nichtadeligen,  Freigelassenen  und 
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anderer.  2.  Bei  jedem  Einwohner  musste  angegeben  werden,  einen 
wie  viel  Pres9burger  „Kübelu  umfassenden  Boden  er  bewirtschaftet, 
die  Herbst-  und  Frühjahrssaat,  sowie  den  in  der  Brache  gelassenen 
Boden.  3.  Wie  viel  das  schon  den  Anwesen  angeschlossene  Rode- 
land eines  jeden  Einzelnen  beträgt.  4.  Wie  viel  Wiesen  der  be- 
treffende Einwohner  besitzt.  5.  Wie  viele  Weingärten  er  im  Orte  hat. 

Diesen  Rubriken  mussten  bei  jeder  einzelnen  Gemeinde  all- 
gemeine Bemerkungen  und  Wahrnehmungen  der  Conscriptoren 
folgen.  Sie  mussten  sagen,  ob  in  der  betreffenden  Gemeinde  2  oder 
3  Fruchtwechsel  üblich  sind,  ob  überhaupt  ein  Fruchtwechsel  vor- 
handen ist,  und  wenn  nicht,  musste  der  Grund  angegeben  werden. 
Ebenso  mussten  sie  sich  auf  die  Wiesen,  die  Weingärten,  die 
Wälder,  die  Mühlen,  die  Gemeindeeinkünfte,  die  den  Verkehr  und 
den  Handel  erleichternden  oder  hemmenden  Umstände  und  schliesslich 
darauf  erstrecken,  ob  sie  in  der  Fatirung  der  Bevölkerung  nicht 
irgend  etwas  Falsches  entdeckt  und  ob  die  Hörigen  nicht  behufs 
Verkürzung  des  Aerars  die  Bebauung  der  Bauerngründe  in  Stich 
gelassen  haben,  um  auf  nichtadeligem  Grunde  zu  wirtschaften. 

Was  die  königlichen  Freistädte  und  Bergstädte 
betrifft,  so  schmiegte  sich  dort  die  Aufgabe  der  Conscriptoren, 
obgleich  sie  sich  im  Ganzen  im  selben  Rahmen  bewegte,  wie  in 
den  unter  grundherrlicher  Gewalt  stehenden  Gemeinden,  dennoch 
den  Verhältnissen  des  selbständigen  städtischen  Lebens  an.  In  diesen 
Städten  durfte  bloss  jenes  Vermögen,  welches  die  Stadt  selbst  als 
Corporation  anging,  in  erster  Reihe  das  Stadthaus  und  die  Gründe 
der  Stadt,  ausser  Acht  gelassen  werden.  Hingegen  musste,  und 
zwar  nach  Rubriken,  conscribirt  werden:  1.  jedes  einzelne  bürger- 
liche Grundstück  nebst  dem  Namen  des  Eigenthümers ;  2.  das  ge- 
sammte  immobile  Vermögen,  die  Aecker,  Wiesen,  Weingärten, 
sämmtliche  Einkünfte  jedes  einzelnen  Grundeigenthümers ;  3.  die 
zünftigen  Meister  und  Kaufleute  und  ihre  Einkünfte.  Ueberdies 
mussten  über  die  wirtschaftlichen,  Productions-,  Verkehrs-  und 
Geschäftsverhältnisse  der  Stadt  den  Umständen  gemäss  eine  noch 
genauere  Darstellung  als  von  den  Landgemeinden  geboten  werden. 

Damit  die  Landesconscription  aber  überhaupt  brauchbar  sei, 
musste  man  in  erster  Reihe  dafür  sorgen,  dass  als  Grandlage  der- 
selben im  ganzen  Lande  dieselben  Hohl-.  Raum-  und  Längenmaasse 
dienten.  In  dem  Wirrwarr,  welcher  damals  auf  diesem  Gebiet 
fast  überall  herrschte  und  wo  in  einem  und  demselben  Comitate 
in  vier,  fünf,  einander  ganz  nahe  gelegenen  Gemeinden,  ja  in  einer 
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und  derselben  Gemeinde  bei  manchen  Producten  die  abweichendsten 
Maasse  im  Gebrauch  waren,  war  es  eine  Hauptbedingung,  dass 
durchgehends  völlig  gleiche  Maasse  bei  der  Aufnahme  zur  Anwen- 
dung kamen.  Deshalb  erhielt  jeder  Conscriptor  ein  authentisches 
Pressburger  Maass,  und  auf  dieses  mussten  die  localen  Maasse 
reducirt  werden. 

Schliesslich  wurde  verlangt,  dass  die  Conscriptoren  ihre  Arbeit 
thunlichst  beschleunigen  und  die  detaillirte  Aufnahme  in  einem 
rein  abgeschriebenen,  leserlichen  Exemplare  im  Laufe  des  Herbstes 
in  Pressburg  persönlich  dem  Palatin  unterbreiten. 

Zur  Sicherung  des  Gelingens  des  für  das  ganze  Land  so 
wichtigen  Unternehmens  schien  es  indess  nothwendig,  nicht  nur 
eine  allgemeine  Instruction  anzufertigen,  sondern  gleichzeitig  auch 
in  der  Praxis  zu  erproben,  inwieferne  diese  ausführbar  ist  und 
welche  factischen  Ergebnisse  durch  dieselbe  erreichbar  sind.  Aus 
dieser  Ursache  wurden  im  Frühjahr  1715,  in  verschiedenen  Comi- 
taten  Probeconscriptionen  veranstaltet.    Solche  fanden  statt 
in  drei  Gemeinden  des  Pressburger  Comitates  am  14.  und  24.  Mai 
1715,  in  drei  Gemeinden  des  Oedenburger  Comitates  und  in  der 
Stadt  Tirnau,  wo  die  Probeconscription  vom  16.  Mai  datirt  ist. 
Wenn  man  die  Probeconscriptionen  neben  einander  stellt  und  mit 
der  endgiltigen  Conscription  vom  Jahre  1715  vergleicht,  so  ergibt 
sich,  dass  man  die  Instructionen  nicht  genügend  verstand  oder 
wenigstens  nicht  gleichmässig  interpretirte,  denn  sie  weichen  von 
einander  und  von  der  bald  darauf  bewerkstelligten  endgiltigen 
Conscription  vielfach,  ja  selbst  principiell  ab.    Man  konnte  daher 
voraussehen,  dass  in  den  einzelnen  Municipien  die  Conscription 
derart  durchgeführt  werden  wird,  dass  die  erzielten  Ergebnisse,  so 
wertvoll  sie  auch  vom  Gesichtspunkte  der  Kenntnis  der  Zahl  und 
der  wirtschaftlichen  Zustände  der    steuerpflichtigen  Bevölkerung 
seien,  in  Hinsicht  des  Steuer wesens,  also  dem  eigentlichen 
Hauptzwecke,  weniger  entsprechen  werden.  Nichtsdestoweniger  ist 
keine  Spur  davon  vorhanden,  dass  die  Grund instruction  den  ge- 
machten Erfahrungen  gemäss  geändert  oder  durch  nachträgliche 
Instructionen  besser  beleuchtet,  jene  Punkte,  die  verschieden  inter- 
pretirt  werden  konnten,  endgiltig  erklärt  worden  wären.  Hiezu 
war  auch  keine  Zeit  mehr,  da  schon  im  Juni  oder  Anfangs  J  uli 
(wie  aus  dem  in  der  Anmerkung  mitgetheilten  Actenstücke  hervor- 
geht im  Honter  Comitat  am  4.  Juli)  jene  Generalcongregation 
der  Comitate  abgehalten  wurde,  in  welcher  man  die  Vcrtrauens- 
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männer  delegirte,  adelige  Grundbesitzer,  die  in  dem  ihnen  zu- 
gewiesenen Comitaten  die  Conscription  zu  leiten  berufen  waren. 

Die  Conscription  dauerte  je  nach  der  Ausdehnung  des  Comitats, 
der  Gangbarkeit  der  Strassen  und  anderen  localen  Umständen, 
längere  oder  kürzere  Zeit,  höchstens  aber  8  Wochen  und  war  im 
October  überall  beendet.  Mit  den  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Notizen,  dem  ganzen  gesammelten  Rohmaterial  eilten  die  Con- 
scriptoren  nach  Pressburg,  ordneten  dort  ihre  Arbeit  endgiltig  und 
Messen  sie  ins  Reine  schreiben,  um  sie,  gemäss  dem  Gesetze  und 
den  Instructionen,  mit  ihrer  Unterschrift  und  ihrem  Siegel  versehen, 
dem  Palatin  zu  überreichen.  Auch  dies  geschah  anstandslos,  und 
diese  im  October  und  November  mit  geringen  Ausnahmen  sammt 
und  sonders  in  Pressburg  ausgefertigten  Exemplare  sind,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  der  Comitate  Trentschin  und  Vas,  die  verloren 
gingen,  erhalten  geblieben,  und  diese  Arbeiten  dienten  dem  un- 
garischen Werke  als  Grundlage.  An  erster  Stelle  muss  jedoch 
sofort  bemerkt  werden,  dass,  obgleich  in  den  meisten  Comitaten 
die  Arbeit  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Sachverständnis 
durchgeführt  wurde  und  manche  wirklich  ausgezeichnete  sich  unter 
ihnen  befindet,  dieselben  den  Besteuerungszwecken,  denen  sie  hätten 
dienen  sollen,  sehr  wenig  entsprachen.  Massenhaft  kamen  die 
städtischen  und  Comitats-Deputirten  nach  Pressburg  und  brachten 
in  Wort  und  Schrift  ihre  „Gravamina"  und  Klagen  wegen  der 
Strenge  der  Conscriptoren,  der  Uebertreibung  der  Instructionen, 
der  Ausserachtlassung  gewisser  mildernder  Umstände  vor.  Diese 
Klagen  stammten  zwar  meist  daher,  dass  wegen  der  allgemeinen 
Arrauth  jedes  Municipium  sich  zu  entlasten  und  die  Steuerlast  den 
Anderen  aufzubürden  bestrebt  war.  Der  proportionirteren  Auf- 
theilung  der  Steuer  konnte  aber  eine  Conscription  überhaupt  nicht 
entsprechen,  bei  der  ausser  der  Bürgerschaft  der  königl.  Freistädte 
gerade  die  vermögendste  Schichte  des  Landes,  der  Adel  und  die 
Geistlichkeit,  sammt  ihrem  adeligen  Besitze  gesetzlich  ausgenommen 
war.  So  oft  auch  später  die  Conscription  wiederholt  wurde,  und 
so  sehr  man  auch  bestrebt  war,  die  Methode  derselben  zu  verbessern, 
infolge  des  Privilegiums  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  konnte 
von  einer  proportionirten  Repartition  der  öffentlichen  Lasten  nicht 
die  Rede  sein.  In  der  ganzen  Periode  des  Bestehens  der  ständischen 
Verfassung  bis  1848  wiederholten  sich  die  Klagen  wegen  der  un- 
proportionirten  Vertheilung  der  Steuer.  Diesem  Zwecke  konnte 
daher  auch  die  1715-er  Conscription  nicht  entsprechen,  obgleich 
<Ue  meisten  sehr  sorgfältig,  einige  tadellos  durchgeführt  wurden. 
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Ausser  dem  Angeführten  hatte  die  Conscription  aber  noch 
andere  wesentliche  Gebrechen.    Diese  wurzelten  zum  Theil  in 
den  Verhältnissen  der  Zeit,  zum  Theil  flössen  sie  aus  dem  System 
der  Conscription,  hie  und  da  sind  sie  auch  auf  die  Unerfahrenheit 
der  Conscriptoren  zurückzuführen.  '  So  gab   es  z.  B.  kein  Muni- 
cipium,  in  welchem  auch  die  elementarsten  Hilfsmittel  nicht  gefehlt 
hätten.    Selbst  betreffs  der  Zahl,  ja  der  Namen  der  Gemeinden 
herrschte  die  grösste  Unkenntnis.    Man  musste  sie  damals  erst  in 
der  Geschwindigkeit  zusammenstellen,  und  besonders  hinsichtlich 
der  Curialgemeinden  war  die  Begriffsverwirrung  eine  aligemeine. 
Wenn  die  Conscriptoren  irgend  einen  anderen  Ausweis  über  das 
Comitat  verlangten,  der  die  Genauigkeit  ihrer  Arbeit  gefördert 
hätte,  konnten  sie  denselben  nicht  erhalten,  eben  weil  sie  den  Adel 
und  seinen  Besitz  auslassen  mussten.    Um  daher  adeligen  und 
bäuerlichen  Grund  von  einander  unterscheiden  zu  können,  ver- 
langten sie  in  mehreren  Comitaten  den  namentlichen  Ausweis  des 
Comitatsadels.    Einen  solchen  konnten  sie  jedoch  nicht  erhalten 
weil  das  Comitat  zur  Antwort  gab,  es  könne  keinen  Ausweis  über 
den  in  seinem  Schoosse  wohnenden  Adel  geben.    Man  hatte  auch 
aufzunehmen,  ob  der  Steuerzahler  auf  einem  ganzen,  einem  halben 
oder  Viertel-Anwesen  wirtschaftet ;  in  mehreren  Comitaten  konnte 
man  das  thun,  in  anderen  hinwider  nicht.     Auf  den  einst  tür- 
kischen Gebieten  war  der  Boden  noch  nicht  in  Anwesen  getheilt, 
anderwärts  war  im  Laufe  der  langwierigen  Kriege  die  wirtschaft- 
liche Organisation  derart  aus  den  Fugen  gegangen,  hatten  sich 
die  Begriffe  derart  verdunkelt,  dass  Niemand  anzugeben  wusste, 
was  ein  ganzes  oder  halbes  Anwesen  sei.  Auch  in  anderer  Hinsicht 
waren  die  Rechtsbegriffe  chaotisch,  und  die  Urbarialbevölkerung 
zerfiel  in  soviele  Unterlassen,  dass  es  zuweilen  wirklich  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  war,  festzustellen,  wer  steuerpflichtig  sei  und 
wer  nicht.    In  manchen  Comitaten  verstand  man  unter  einem 
Namen  etwas  ganz  Anderes,  als  in  einem  anderen  Comitate.  Hiezu 
kam,  dass  die  Conscriptoren  nicht  aus  dem  betreffenden  Comitate 
waren  und  die  localen  Verhältnisse  nicht  kannten,  sondern  dieselben 
nach  den  Verhältnissen  ihres  eigenen  Comitats  beurtheilten.  Ge- 
wöhnlich verstanden  sie  nicht  einmal  die  Sprache  des  Volkes; 
denn  Ungarn  begaben  sich  in  slovakische  Comitate,  Slovaken  in 
ungarische  oder  walachische  Theile,  und  dies  verursachte,  dass  in 
den  meisten  Conscriptionen  die  Namen  der  Gemeinden  so  ent- 
setzlich verstümmelt  sind,  dass  ihre  genaue  Feststellung  ausser- 
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ordentliche  Mühe  verursachte  und  auch  nicht  immer  gelang. 
Schliesslich  ist  es  zweifellos,  dass  doch  hie  und  da  die  Conscriptoren 
keine  sehr  gründlichen  Fachmänner  waren  und  ihre  Arbeit  leicht- 
fertig und  oberflächlich  verrichteten,  dass  sie  die  falschen  Fatirungen 
der  Bewohner  für  baare  Münze  nahmen  und  derart  Viele  sich 
sammt  ihrem  Vermögen  der  Conscription  entziehen  konnten.  Im 
Ganzen  genommen  jedoch  geschah  dergleichen  selten. 

Bei  der  Revision  und  den  Berathungen,  welchen  auf  An- 
ordnung des  Palatins  die  einzelnen  Berichte  in  Pressburg  unter- 
worfen wurden,  stellten  sich  ihre  Mängel  und  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  wesentlichen  Unterschiede  alsbald  heraus.    Der  tür- 
kische Krieg  vom  Jahre  1716/17  lenkte  für  einige  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit von  denselben  ab.    Aber  schon  1718  befasste  man 
sich  wieder  mit  dieser  Angelegenheit.    In  Pressburg  und  zweifels- 
ohne auch  in  Wien  erweckte  die  überaus  geringe  Zahl  der  Steuer- 
träger und  ihres  Vermögens  gegen  die  Verlässlichkeit  der  Con- 
scription Verdacht  und  es  erfolgten  auch  einige  Control-Conscrip- 
tionen.  Obgleich  eine  solche  Revision  in  vollem  Maasse  dem  ersten 
Berichte  Recht  gab.  hörte  weder  damals,  noch  später  der  Verdacht 
auf,  dass  derartige  Arbeiten  nicht  mit  der  gehörigen  Gewissen- 
haftigkeit vollführt  und  dass  absichtlich  oder  unabsichtlich  Be- 
wohner massenhaft  ausgelassen  worden  seien,  sonst  könnten  die 
Zahl  und  das  Vermögen  der  Bevölkerung,  beziehungsweise  der 
Steuerträger,  nicht  so  gering  sein.    Man  konnte  sich  aber  nicht 
helfen,  denn  es  gab  damals  in  ganz  Ungarn  niemand,  der  das 
ganze  Land,  die  Bevölkeruogs-  und  Wirtschaftsverhältnisse  jeder 
einzelnen  Gegend  gekannt  hätte;  einzelne  Beschlüsse  des  späteren 
Reichstages  haben  das  gezeigt.  Jedermann  kannte  nur  das  eigene 
oder  das  benachbarte  Comitat,  oder  höchstens  jene,  wo  er  Be- 
sitzungen hatte.    Von  diesen  wusste  er,  dass  sie  an  Bevölkerung 
und  Vermögen  gleich  überaus  arm  waren,  war  aber  der  Meinung, 
dass  in  den  übrigen  Comitaten,  die  er  nicht  kannte,  die  Ver- 
hältnisse bei  Weitem  günstiger,  dass  dort  Leute  genug  vorhanden 
seien  und  dass,  wenn  das  Land  in  territorialer  Hinsicht  sehr  aus- 
gedehnt war,  in  denselben  viel  mehr  Einwohner  leben  müssten, 
als  die  Conscriptionen   erwiesen.     Dass  die  jahrhundertelangen 
Kriege  die  Bevölkerung  überall  entsetzlich  decimirt  hatten,  daran 
dachte  die  17 15-er  Generation  nicht  und  sie  wollte  es  nicht  einmal 
glauben,  wenn  sie  sah,  wie  gross  in  den  meisten  Comitaten  die 
Zahl  der  Gemeinden  war  und  wie  aus  manchen  Gegenden  das 
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Volk  nach  dem  wiedereroberten  Gebiete  strömte.  Wenigsten» 
Oberungarn  hielten  sie  für  dicht  bewohnt,  und  die  Auswanderung 
aus  demselben  schrieben  sie  unbegreiflicher  Weise  der  Ueber- 
völkerung,  nicht  aber  dem  Umstände  zu,  dass  die  Bevölkerung 
durch  die  Armuth  zum  Auswandern  gezwungen  werde.  Alle  diese 
Gründe  hatten  zur  Folge,  dass  schon  1719  Vorbereitungen  zur 
Wiederholung  der  Conscription,  beziehungsweise  zur  Ueberprüfung 
der  1715er  Ergebnisse  und  zum  Ersatz  der  in  denselben  sich  offen- 
barenden Mängel  getroffen  wurden.  Der  Plan  wurde  nach  vielerlei 
Vorbereitungen  1720  auch  durchgeführt,  und  zwar  nunmehr  auf 
einem  viel  grösseren  Gebiete.  Das  damals  schon  rückeroberte 
Temeser  Gebiet  wurde  zwar  nicht  in  die  Conscription  einbezogen, 
aber  die  drei  Militärgrenzbezirke,  der  Donau-,  Maros-  und  Theiss- 
Bezirk,  wurden  mit  Zustimmung  der  Militärverwaltung  damals 
gleichfalls  conscribirt. 

Die  praktische  Durchführung  der  neuen  Aufnahme  wurde 
durch  ein  vom  26.  April  1720  in  Wien  datirtes,  an  den  Palatin 
Graf  Nikolaus  Palffy  gerichtetes  Rescript  angeordnet.  Rasch  wurden 
alle  Vorarbeiten  erledigt  und  schon  im  Juli  1720  begann  die  neue 
Conscription. 

Die  Instruction  und  das  Conscriptionsformular,  in  deren 
Rahmen  das  Operat  1720  durchgeführt  wurde,  wiederholen  zwar 
in  vielen  Theilen  wenigstens  im  Wesen,  wenn  auch  nicht  dem 
Wortlaute  nach,  die  1715er  Verfügungen,  weichen  aber  auch  in 
mehreren  wichtigen  Punkten  von  denselben  ab.  Auch  diesmal 
waren  bei  jeder  einzelnen  Gemeinde  (fünf)  Hauptrubriken  auszu- 
füllen. Aber  schon  beim  Kopfe  der  Rubriken  beginnt  die  Ab- 
weichung. Während  die  erste  Rubrik  im  Jahre  1715  im  Allgemeinen 
sagt,  es  seien  die  einzelnen  Hörigen,  Häusler,  Taxirten  und  Nicht- 
adeligen einzutragen,  hatte  man  1720  von  diesen  nur  Jene  zu  con- 
scribiren,  die  „Appertinenzen"  besassen.  Damit  steckte  die  In- 
struction der  Conscription  viel  engere  Grenzen,  als  die  1715er 
und  die  ärmeren  Schichten,  jene,  die  nur  ein  Haus  oder  gar  auch 
dieses  nicht  hatten,  sondern  bei  Anderen  wohnten,  Hess  sie  aus 
der  Besteuerung  aus,  wenn  dieselben  nicht  etwa  sub  titulo  Be- 
schäftigung oder  Erwerb  aufzunehmen  waren.  Hingegen  waren 
diesmal  auch  alle  jene  Nichtadeligen  aufzunehmen,  die  ihre  Grund- 
herren von  jedem  pecuniären  oder  in  Arbeit  zu  leistenden  Dienste 
befreit  hatten,  was  1715  nicht  so  entschieden  ausgesprochen  war. 
Schliesslich  musste  man  alle  jene  wirklichen  Adeligen  aufnehmen, 
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die  für  irgend  einen  Gegendienst  auf  den  Bauernsessionen  der 
Grundherren  wirtschafteten. 

Der  Kopf  der  zweiten  Rubrik,  der  vom  Ackerboden  handelt, 
lautet  im  1720er  Formular  gleichfalls  anders  und  spricht  schärfer 
aus,  dass  nicht  nur  die  den  Anwesen  angeschlossenen,  sondern 
auch  alle  anderen  bebauten  Gebiete  aufzunehmen  sind,  u.  zw. 
bei  Jedem  soviel,  als  er  in  einem  dreijährigen  Zeitraum  zu  be- 
arbeiten pflegt. 

Die  dritte  Rubrik  bezieht  sich  auf  das  Rodeland,  und  während 
1715  nur  das  den  Anwesen  bereits  angeschlossene  aufzunehmen 
war,  gelangte  1720  alles  Rodeland  zur  Conscription. 

Die  vierte  Rubrik  bezieht  sich  auf  die  Wiesen,  und  diesmal 
war  nicht  nur  deren  Ausdehnung,  sondern  auch  das  aufzunehmen, 
wie  viel  Wagen  Heu  auf  denselben  wachsen. 

Schliesslich  die  fünfte  Rubrik  bezieht  sich  auf  die  Wein- 
gärten. Diesmal  mussten  nicht  nur  die  dem  Bergrecht,  dem 
Neunten  und  Zehenten,  sondern  welchem  Bodenzins  oder  welcher 
Taxe  immer  unterliegenden  conscribirt  werden,  ob  sie  von  Nicht- 
adeligen oder  Adeligen  bebaut  wurden. 

Nach  den  ausgefüllten  Rubriken  hatten  auch  diesmal  bei  jeder 
einzelnen  Gemeinde  die  Wahrnehmungen  der  Conscriptoren  zu 
folgen. 

Ganz  dieselben  Rubriken  hatte  man  auszufüllen  in  den  könig- 
lichen Freistädten  und  privilegirten  Städten,  nur  dass  hier  auch 
jene  Einwohner  aufzunehmen  waren,  die  von  Industrie  und  Handel 
lebten  und  ein  gewisses  Einkommen  hatten,  wenngleich  sie  sonst 
nur  ein  Haus  ohne  „Appertinenz",  eventuell  auch  dieses  nicht 
hatten. 

Zu  diesem  Formular  kam  eine  besondere,  detaillirte  Instruction. 
Diese  begründet  die  Notwendigkeit  der  neuen  Conscription  vorerst 
mit  dem  Umstände,  dass  bei  der  Aufnahme  der  Aecker,  Wiesen 
und  Weingärten  die  1715er  Conscriptoren  viele  Fehler  gemacht 
hätten,  besonders  deshalb,  weil  sie  die  falschen  Fatirungen  der 
Einwohner  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  hatten,  ohne  im 
Wege  des  Localaugenscheins  die  Ausdehnung  der  Gemarkung  der 
einzelnen  Gemeinden  und  ihrer  bebauten  Fläche  festzustellen.  Aus 
diesem  Grunde  mussten  nun  die  Comitate  eine  genaue  Liste  der 
Gemeinden  vorlegen,  jede  einzelne  Gemeinde  musste  unbedingt 
persönlich  begangen  werden,  um  dort  unmittelbar  alles  selbst  auf- 
zunehmen, was  in  den  Rahmen  der  Conscription  gehörte. 
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Auf  solche  Weise  hatten  sie  zu  conscribiren :  die  kön.  Freistädte 
und  Bergstädte,  die  Jazygier,  die  Kumanier  (der  Haiduken  vergisst 
die  Instruction,  auch  gedenkt  sie  der  Militärbezirke  nicht),  die 
privilegirten  und  rieht  privilegirten  Marktflecken,  die  bewohnten 
Gemeinden  und  in  jeder  einzelnen  Gemeinde  die  Hörigen-  und 
Häuslerhäuser,  zu  denen  „Appertinenzen"  gehörten.  Sie  hatten 
vom  Comitate  die  genaue  Liste  der  Curialgemeinden  zu  verlangen, 
aber  diese  Gemeinden  brauchten  sie  nicht  zu  conscribiren,  und 
dies  ist  die  Ursache  davon,  dass  in  den  Tabellen  von  1720  bei 
den  Curialgemeinden  gewöhnlich  weder  Bevölkerungs-,  noch  wirt- 
schaftliche Daten  angegeben  sind. 

Die  weiteren  Punkte  der  Instruction  beleuchten  etwas  ein- 
gehender als  das  rubricirte  Formular,  wer  in  die  Conscription  auf- 
zunehmen sei.  Noch  genauer  ist  die  Instruction  dort,  wo  sie  von 
der  Conscription  des  Grundbesitzes  handelt.  Nicht  nur  ordnet  sie 
an,  dass  als  Maass  immer  und  überall  der  Pressburger  „Kübel" 
diene,  sondern  auch,  dass  jeder  Acker  auf  Weizen anbau  um- 
gerechnet werde.  Ferner  mussten  alle  Puszten  (praedia  sive 
praeterea  deserta  loca)  conscribirt  werden,  auf  denen  Nichtadelige 
wirtschafteten.  Ueberdies  musste  das  aufgenommene  Gebiet  nach 
der  Qualität  des  Bodens  classificirt  und  die  Quantität  seiner  durch- 
schnittlichen Jahresproduction  festgesetzt  werden,  beim  Wein  aber 
hatte  man  dessen  gewöhnlichen  Preis,  die  leichtere  oder  schwierigere 
Verwertbarkeit  desselben,  endlich  die  neuen  Rebenanpflanzungen, 
sowie  auch  die  kahlen  Weinberge  zu  verzeichnen. 

Von  den  Wäldern  sagt  die  Instruction  selbst,  dass  sie  meist 
grundherrlich  sind  und  daher  nicht  der  Conscription  unterliegen. 
Insoferne  sie  jedoch  nicht  grundherrlich  waren,  rnusste  man  sie, 
ob  sie  zur  Eichelmast  dienten  oder  nicht,  conscribiren,  wie  im 
Jahre  1715.  Nur  war  weder  damals,  noch  jetzt  das  Maass  an- 
gegeben, auf  Grund  dessen  die  Aufnahme  zu  geschehen  hatte. 
Die  beiden  Conscriptionen  erwähnen  auch  die  nicht  grundherr- 
lichen Wälder,  da  sie  aber  ihre  Ausdehnung  nirgends  feststellen,  sind 
diese  Angaben  wertlos. 

Die  Mühlen  und  ihr  Erträgnis  waren  nur  insoferne  zu  con- 
scribiren, als  sie  nicht  grundherrlich  waren.  Die  ganz  armen, 
hauptsächlich  ländlichen  Handwerker  waren  aus  der  Conscription 
gleichfalls  auszulassen,  ebenso  diejenigen  Weinschenken,  Fleisch- 
bänke, Bierbrauereien  und  Mühlen,  welche  die  Hörigen  vom  Grund- 
herrn gepachtet  haben.    Es  kamen  demnach  nur  die  anderweitigen 
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Einkünfte  der  Gemeinde  zur  Conscription.  Die  Conscription  er- 
folgte wieder  gegenseitig.    Die  Diäten  betrugen  drei  Gulden. 

Im  Laufe  des  Sommers  und  des  Herbstes  (Juni— October) 
wurde  die  neue  Aufnahme  im  ganzen  Lande  durchgeführt.  Als 
Grundlage  derselben  diente,  wie  mehrfach  behauptet  wird,  wesent- 
lich das  1715er  Operat;  dies  war  an  Ort  und  Stelle  zu  über- 
prüfen, dessen  Mängel  zu  rectificiren  und  das  ganze  zu  Besteuerungs- 
zwecken geeignet  zu  machen.  An  manchen  Orten  nennen  sich 
daher  die  Conscriptoren  einfach  „superrevisoria  commissio"  und  er- 
klären das  1720er  Operat  nur  für  eine  Rectification.  In  Wirk- 
lichkeit jedoch  war  es  überall  eine  ganz  neue,  ganz  selbständige 
Aufnahme,  die  nach  neuen  Instructionen  angefertigt  wurde  und 
sich  in  gewisser  Hinsicht  in  einem  viel  weiteren,  in  anderen  Hin- 
sichten wieder  in  viel  engerem  Rahmen  bewegt,  als  die  vom  Jahre  1715. 
Ihre  Selbständigkeit  geht  so  weit,  dass  es  nur  im  seltensten  Falle 
auch  nur  mit  einem  Worte  motivirt  wird,  weshalb  sich  zuweilen 
in  wesentlicher  Hinsicht  und  nicht  einmal  in  einer  von  der  In- 
struction gerechtfertigten  Weise  das  1720er  Ergebnis  vom  früheren 
unterscheidet.  Es  gibt  kaum  ein  Comitat,  zwischen  dessen  zwei 
Conscriptionen  nicht  schon  hinsichtlich  der  Zahl  der  Gemeinden 
grosse  Abweichungen  vorkämen,  ohne  dass  die  Superrevision  die 
Ursache  hievon  auch  nur  anzudeuten  für  nothwendig  gehalten 
hätte. 

Die  1720er  Aufnahme  kann  gar  niemals  als  eine  Superrevi- 
sion der  vorigen  betrachtet  werden,  sondern  ist  eine  ganz  selbst- 
ständige Arbeit,  die  in  vielen  Hinsichten  nach  anderen  Principien, 
im  Allgemeinen  aber  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  an- 
gefertigt wurde. 

Im  Laufe  des  Spätherbstes,  im  November,  wurden  die  rein 
geschriebenen  Berichte  in  Pressburg  dem  Palatin  übergeben. 

Auf  das  Fürstenthum  Siebenbürgen  erstreckte  sich  bei  seiner 
damaligen  Unabhängigkeit  in  inneren  Angelegenheiten,  seiner  be- 
sondern Verwaltung  und  seinem  besondern  Landtage  die  Con- 
scription von  1715  natürlich  nicht,  denn  dort  conscribirte  man 
ohnehin  von  Jahr  zu  Jahr  nach  Comitaten  und  Stühlen  die  Steuer- 
pflichtigen und  ihr  Vermögen.  Besonders  seit  1713  ging  während 
des  ganzen  Verlaufes  der  folgenden  zwei  Jahrzehnte  nach  gleichem 
Muster  sehr  gründlich  und  ein  riesiges  statistisches  Material  um- 
fassend, von  Jahr  zu  Jahr  unter  gemeinsamer  Leitung  je  eines 
ungarischen,  eines  Szekler  und  eines  sächsischen  Delegirten  des 
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Guberniums  die  Conscription  der  Steuerzahler  oder  wenigstens 
die  Superrevision  und  Rectification  der  Ergebnisse  der  vorher- 
gehenden Conscription  vor  sich.  In  manchen  Gegenden,  haupt- 
sächlich auf  dem  Königsboden,  wurden  die  Jahresberichte  mit 
wahrhaft  unvergleichlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis 
angefertigt,  und  sie  sind  nicht  nur  als  Steuerregister,  sondern  als 
wirklicher  Vermögenskataster  anzusehen,  indem  sie  noch  ausführ- 
licher sind  als  die  ungarischen.  Auch  von  diesen  siebenbürgisehen 
Conscriptionen  sind  unzählige  im  Landesarchiv  vorhanden,  und  zwar 
aus  den  verschiedensten  Jahren.  Ein  auf  das  ganze  Fürstenthum 
sich  erstreckender  vollständiger  Jahrgang  konnte  aber  aus  denselben 
nicht  zusammengestellt  werden,  es  ist  vieles  verloren  gegangen. 
Auch  die  siebenbürgischen  Conscriptionen  sind  nicht  zu  Volks- 
zählungszwecken zustandegekommen,  aber  sie  enthalten  sehr  viele 
und  wertvolle  Daten  und  umfassen  eine  viel  grössere  Schichte  der 
Bevölkerung  als  die  ungarische.  In  Ungarn  war  jeder  Adelige, 
der  nicht  ein  Bauernanwesen  bebaute,  gleichmässig  steuerfrei.  In 
Siebenbürgen  hatte  auch  die  ganze  niedere  Schichte  des  Adels 
Steuer  zu  zahlen,  wo  immer  sie  wirtschaftete,  ja,  ob  sie  wirt- 
schaftete oder  nicht.  Nur  der  adelige  Grundherr,  der  mindestens 
drei  Hörige  besass,  also  der  eigentliche  Mittel-  und  Grossgrund- 
besitz-Adel blieb  steuerfrei,  und  so  zahlten  mit  Ausnahme  dieser 
und  der  ganz  armen  Landbevölkerung  alle  Steuer,  d.  h.  sie  kamen 
mit  ihrer  Person  und  ihrem  Vermögen  in  die  Conscription. 

Aus  den  beiden  Instructionen  erhält  man  aber  eine  ziemlich 
gründliche  Orientirung  darüber,  welche  Volksschichten  in  die  beiden 
Conscriptionen  gelangten.  In  der  1715er  ist  ausser  den  Aller- 
ärmsten  die  ganze  Stadt-  und  Landbevölkerung  nach  Haushaltungen 
enthalten.  Hingegen  blieb  1720  auch  eine  breite  Schichte  der 
Aermeren  aus,  dafür  aber  gelangte  ein  beträchtlicher  Theil  der 
persönlich  zur  priviligirten  Classe  Gehörigen  hinein.  Wie  gross 
in  beiden  Richtungen  die  Aenderung  ist,  das  zeigt  die  Gegenüber- 
stellung der  factischen  Ergebnisse  der  ungarischen  Comitate  am 
deutlichsten.  In  diesen  Comitaten  wurden  conscribirt: 
Insgesammt  Häusler  Adelige 

1715:    125.748,  bievon  24.745        351  Hausbesitzer 
1720:    150.540,     „     16.153       4774  „ 

Wenngleich  daher  1720  die  Zahl  der  Steuerträger  eine  viel 
grössere  ist,  bat  die  Zahl  der  conscribirten  Häusler  um  ein  ganzes 
Drittel  abgenommen,  hingegen  die  Zahl  der  conscribirten  Adeligen 
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sich  verfünfzehnfacbt.  In  diesen  Resultaten  tritt  der  bedeutende 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Instructionen,  der  dann  natur- 
gemäss  in  jeder  Phase  der  Durchführung,  in  der  Zahl  der  con- 
scribirten  Bevölkerung  jeder  einzelnen  Gemeinde  Ausdruck  findet, 
am  unmittelbarsten  vor  Augen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  welchen  Volksschichten  wir 
in  den  beiden  Conscriptionen  begegnen,  desgleichen,  welche 
Schichten  aus  dcnselbon  fehlen  und  welche  Elemente  der  damaligen 
Gesammtbevöikerung  aus  anderen  Quellen  oder  auf  Grund  von 
Berechnungen  und  Schätzungen  ersetzt  werden  mussten.  Die 
beiden  Conscriptionen  selbst  ergänzen  einander,  denn  die  eine 
bietet  über  solche  Volksschichten  eine  Orientirung,  welche  die 
andere  übergeht. 

Welche  Schwierigkeiten  bei  der  Aufarbeitung  des  Materials 
sich  ergaben,  kann  man  an  einigen  Beispielen  ersehen.  Obgleich 
das  Zählblatt  bei  Acsädy  für  die  Bevölkerung  nicht  weniger  als 
14  Rubriken  hat,  konnte  es  die  unzähligen  Unterscheidungen, 
welche  die  ständische  Welt  auf  die  einzelnen  Schichten  anwendete, 
nur  zu  einem  sehr  geringen  Theile  aufnehmen.  Beim  Adel  allein  — 
abgesehen  von  den  grundbesitzenden  Adeligen  (nobiles  possessionati) 
und  den  Magnaten,  von  denen  keine  einzige  Schichte  in  die  Con- 
scription  gelangte  —  gab  es  solche  mit  einer  Session,  Armalisten, 
Curialisten,  Praedialisten,  taxirte  Adelige,  adelige  Witwen,  ver- 
dächtige Adelige  (nobiles  suspecti),  Agile,  auf  Häuslersessionen 
wohnhafte  Adelige  (nobiles  inquilini),  in  Siebenbürgen  Primipili  und 
Pixidarii.  Wenngleich  unter  diesen  verschiedenen  Namen  zum 
Theile  dieselben  Rechtsbegriffe  sich  bergen,  werden  sie  selbst  in 
einem  und  demselben  Comitat  neben  einander  benützt,  wie  denn 
früher  die  genaue  und  consequente  Anwendung  der  termini  tech- 
nici  überhaupt  unbekannt  ist  und  ein  und  dieselbe  Schichte  ab- 
wechselnd bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Namen  bezeichnet 
wird.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  unter  grundherrlicher  Macht 
stehenden  Volksschichten.  In  den  Conscriptionen  kommen  im 
Allgemeinen  Nicht-Adelige  vor,  dann  taxirte  Nicht-Adelige,  Frei- 
gelassene, Taxirte,  Hörige,  Häusler  mit  Haus  und  Appertinenz, 
Häusler  nur  mit  Haus,  Häusler  nur  mit  Appertinenz,  Unterhäusler 
(subinquilini),  Soldat,  Grenzwächter,  Witwe,  Taglöhner,  Jude  (nur 
ausnahmsweise),  in  Siebenbürgen  überdies  Hofdiener  (servi  aulici) 
und  vagus  oder  vagabundus,  welche  die  alten  Gesetze  ungarisch 
„lezengök14  (Vacirende)  nennen  und  die  gewöhnlich  in  eine  beson- 
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dere  Rubrik  eingetragen  sind,  zuweilen  aber  dennoch  vagi  oder 
8ubinquilini  genannt  werden.  Schliesslich  kommen  die  Bürger  der 
Marktflecken  vor.  Unter  diesen  verstand  man  die  obere  Schichte 
der  Bevölkerung  der  Marktflecken,  sehr  oft  aber  wurden  sie  für 
Hörige  gehalten  und  fortwährend  kommt  es  vor,  dass  dieselben 
Einwohner  —  dass  kann  aus  ihren  Namen  leicht  festgestellt 
werden  —  in  der  einen  Conscription  Marktflecken -Bürger,  in  der 
andern  Hörige  genannt  werden,  so  dass  in  einem  und  demselben 
Marktflecken  1715  zahlreiche  Bürger  vorhanden  sind,  1720  aber 
kein  einziger,  oder  umgekehrt  finden  wir  1720  in  grosser  Zahl 
Bürger,  wo  1715  lauter  Hörige  leben.  Mehr  Gleichmässigkeit  ist 
in  der  Benennung  der  Bevölkerung  der  königl.  Freistädte  und 
selbstständig  conscribirten  Städte,  obgleich  es  auch  hier  vorkommt, 
dass  man  einmal  die  adeligen  Grundbesitzer  unter  die  bürgerlichen 
schreibt  ohne  jede  Unterscheidung,  ein  anderesmal  aber  sie  separat 
conscribirt  oder  wenigstens  diese  ihre  Eigenschaft  in  der  Reihe  der 
Bürger  betont.  Geringere  Schwierigkeit  verursachte  der  Ausweis 
der  Nationalitäten. 

Die  gewissenhafte  Ausfüllung  dieser  Zählblätter,  sodann  die 
genaue  Superrevision  jedes  derselben  und  die  Vergleichung  ihrer 
Daten  mit  dem  Original,  sowie  die  Ergänzung  der  Mängel  bildeten 
den  ersten  Abschnitt  der  langwierigen  Aufarbeitung.  Diese  Arbeit 
war  umso  weniger  leicht,  als  es  sich  um  die  Ausfüllung  und  Super- 
revision von  etwa  20 — 21.000  derartigen  Zählblättern  handelte. 
Mit  der  grössten  Schwierigkeit  war  jedoch  nicht  dies,  sondern  die 
Feststeilung  der  Namen  der  conscribirten  Gemeinden  und  damit 
ihrer  geographischen  Lage  verbunden.  In  den  seit  der  Conscrip- 
tion verflossenen  1 80  Jahren  haben  zahlreiche  Gemeinden  aufgehört, 
sind  mit  anderen  verschmolzen,  in  mehrere  Gemeinden  zerfallen, 
oder  haben  neue  Namen  erhalten.  Alle  diese  Schwierigkeiten 
waren  durch  Landkarten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  andere 
literarische  Hilfsquellen,  sowie  durch  die  von  den  Ortsbehörden 
erhaltenen  Aufschlüsse  zu  überwinden.  Es  kam  aber  öfter  vor, 
dass  die  Conscriptoren,  die  nicht  aus  dem  betreffenden  Comitate 
stammten  und  die  Namen  der  meisten  Gemeinden  damals  zuerst 
hörten,  als  sie  daselbst  erschienen,  den  Namen  nach  der  Aussprache 
der  Ortsbewohner  niederschrieben  und  oft  so  verdrehten  und  ver- 
stümmelten, dass  es  zuweilen  Wochen  lang  dauerte,  bis  der  richtige 
Name  ermittelt  werden  konnte;  da  vermag  keine  literarische  Hilfs- 
quelle Aufschluss  darüber  zu  geben,  um  welche  Gemeinde  es  sich 
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eigentlich  handeln  mag.  Glücklicherweise  konnte  man  aus  den 
Conscriptionen  dennoch  feststellen,  auf  welchem  Strassenzuge  und 
in  welcher  Richtung  die  Commissäre  von  Gemeinde  zu  Gemeinde 
in  ihrer  Arbeit  fortschritten.  Diesen  Strassenzügen  auf  den  alten 
Landkarten  folgend  gelang  es  meist,  den  richtigen  Namen  zu  finden. 
Manchmal  führte  auch  diese  Methode  nicht  zum  Ziel  und  so  geschah 
es,  dass  sich  unter  den  Gemeinden  auch  solche  finden,  die  mit  dem 
in  der  Conscription  figurirenden  Namen  in  die  Tabelle  aufgenommen 
wurden,  unter  diesem  Namen  aber  weder  auf  den  Karten  oder  in 
den  Fachwerken  des  vorigen,  noch  in  denen  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  zu  finden  sind.  Solcher,  dem  Namen  und  der  Lage 
nach  nicht  näher  feststellbarer  Gemeinden  verblieben  indess  höch- 
stens 30—40. 

Das  mit  unglaublicher  Mühe  gewonnene  Ziffernmaterial  besagt 
zuförderst,  wieviele  und  welche  Gemeinden  es  in  jenem  Jahre  in 
Ungarn  gab,  wieviel  steuerpflichtige  Haushaltungen  vorhanden 
waren  und  welcher  der  rechtliche  Zustand  dieser  Haushaltungen 
war;  wie  viele  von  den  namentlich  Conscribirten  ungarische,  deutsche, 
slovakische  oder  ruthenische,  serbo-kroatische  und  walachische 
Namen  haben,  auf  wieviel  Aeckern,  Rodeländern,  Wiesen  und 
Weingärten  sie  wirtschafteten,  wieviele  Mühlen  sie  hatten  und. 
wieviel  Einkünfte  sie  fatirten  aus  der  Mühle,  der  Fleischbank,  dem 
Wirtshause,  der  Industrie  und  dem  Handel  oder  anderen  Quellen. 
Alle  diese  Daten  wurden  aus  amtlicher  Quelle  genommen  und  ver- 
dienen vollen  Glauben.  Soviel  ist  gewiss,  dass  es  in  den  betreffen- 
den Jahren  weder  mehr,  noch  weniger  Haushaltungen  im  Lande 
gab  und  dass  die  einschlägigen  Daten  eben  so  genau  sind,  als  ob 
sie  aus  einer  modernen  Aufnahme  stammen  würden. 

Aber  ausser  den  Steuerhaushaltungen  gab  es  in  Ungarn 
damals  geradeso  wie  auch  heute  solche  Haushaltungen,  die  aus 
verschiedenen  Ursachen  überhaupt  keine  Steuer  zahlten,  oder  aus 
irgend  einem  gesetzlichen  Grunde  aus  dieser  Conscription  aus- 
geblieben sind.  Welche  im  Jahre  1720  diese  Schichten  waren,  ist 
im  Allgemeinen  auf  Grund  der  damaligen  staatlichen  und  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  zu  bestimmen  nicht  schwer.  Auf  die  eine, 
die  unter  allen  die  zahlreichste  war,  weist  die  Steuerconscription 
selbst  hin.  Es  ist  dies  die  wegen  ihrer  Armuth  steuerfreie  Volks- 
schichte. Wenn  es  auch  die  Instructionen  nicht  klar  sagten,  so 
wäre  es  doch  zweifellos,  dass  Jene,  die  keinerlei  Liegenschaft  oder 
einen  ordentlichen,  irgend  ein  Einkommen  abwerfenden  Erwerb 
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hattcn,  nicht  in  den  Rahmen  der  staatlichen  Besteuerung  auf- 
genommen wurden.  1715  wurde  indess  auch  ein  Theil  dieser  con- 
scribirt,  während  sie  1720  der  Instruction  entsprechend  schon  aus- 
gelassen wurden.  So  bietet  denn  das  1715er  Operat  auch  über 
den  numerischen  Stand  der  ärmsten  Volksschichten  vielerlei  Orien- 
tirung,  die  zur  Ergänzung  der  1720er  Daten  unbedingt  benützt 
werden  mussten.  Weil  aber  ein  Theil  der  Urbarialisten  auch  schon 
1715  nicht  conscribirt  wurde,  mussten  aus  den  reichen  Sammlungen 
des  Landes-Arehivs  die  gleichzeitigen  grundherrlichen  Conscrip- 
tionen,  die  Urbarien,  welche  viel  vollständiger  sind  und  die 
Urbarialbevölkerung,  in  viel  weiterem  Kreise  umfassen,  als  die 
Steuerconscriptionen  herangezogen  werden.  Der  Staat  hob  nur 
von  jenen  Urbarialisten  Steuer  ein,  die  irgend  ein  steuerbares  im- 
mobiles Vermögen  oder  einen  sichern  Erwerb  hatten.  Hingegen 
bezog  der  Grundherr  in  Geld  oder  Arbeit  von  Jedermann,  der 
unter  seiner  Macht  stand  und  auf  seinen  Besitzungen  wohnte, 
irgend  ein  Erträgnis.  Um  über  seine  Einkünfte  eine  Orientirung 
zu  erlangen,  Hess  der  Grundherr  die  Urbarialisten  und  ihre  Dienst- 
leistungen auf  das  Genaueste  conscribiren,  und  diese  Urbarial con- 
scriptionen  umfassen  einen  viel  weiteren  Kreis  der  Bevölkerung, 
mit  Ausnahme  einiger  Krüppel,  Bettler  u.  dgl.,  die  ganze  Bevöl- 
kerung. So  massenhaft  aber  auch  im  Landesarchiv  solche  Urbarien 
aufgehäuft  sind,  so  stehen  sie  leider  nicht  für  jedes  einzelne  Co- 
mitat  zur  Verfügung,  noch  weniger  aber  gerade  für  jene  Jahre, 
in  welchen  die  Steuerconscription  erfolgte.  Es  war  daher  nur 
möglich,  für  die  Ausgelassenen  eine  Landesdurchschnittszahl  zu 
construiren  und  mit  ihr  die  conscribirten  Haushaltungen  zu  ergänzen. 
Für  Ungarn  standen  zur  Feststellung  einer  solchen  Laudes-Dureh- 
schnittszahl  28  Urbarien  aus  14  Comitaten  zur  Verfügung.  Das 
auf  solche  Weise  erlangte  Endresultat  gab  die  Zahl  sämmtlicher 
Haushaltungen,  mit  Ausnahme  des  Adels,  der  Geistlichkeit,  der 
Lehrer  und  Juden.  Diese  letzteren  Schichten  standen  als  solche 
ausserhalb  des  Rahmens  der  ordentlichen  Steuerleistung,  die  Ade- 
ligen, die  Geistlichen  und  mit  ihnen  die  Lehrer  vermöge  ihrer 
Vorrechte,  die  Juden  aber  infolge  ihrer  eigenthümlichen  recht- 
lichen Stellung.  Von  jeder  Schichte  gelangte  zwar  ein  Theil  auch 
in  die  Conscription.  Von  den  Adeligen  jene,  die  auf  Hörigenboden 
wirtschafteten.  Von  den  ruthenischen  und  walachischen  Geist- 
lichen gleichfalls  viele,  weil  nur  die  wirklich  funetionirenden  Geist- 
lichen steuerfrei  waren,  die  übrigen  aber  unter  die  Höngen  auf- 
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genommen  wurden.  Schliesslich  auch  theilweise  die  Juden,  entweder 
weil  sie  thatsächlich  Hörigengründe  cultivirten  oder  in  Pacht  hatten, 
oder  aber  weil  sie  Kaufleute  waren.  Die  Zahl  auch  dieser  Elemente 
ist  indess  auf  Grund  besonderer  Forschungen  wenigstens  annähernd 
berechnet  worden. 

Bei  den  Juden  dienten  verschiedene  Conscriptionen  aus  den 
Jahren  1698/9,  1720/1,  1727/8,  1735/8  und  1750  als  Grundlage. 
Die  wertvollste  ist  die  von  1735/8,  welche  die  israelitische  Bevöl- 
kerung des  grössten  Theiles  des  Landes  nach  Namen  und  Seelen- 
zahl, Herkunft,  Beschäftigung  und  Vermögensverhältnissen  aufzählt. 
Adel,  Geistlichkeit  und  Lehrer  wurden  in  ihrer  Gesammtheit  weder 
1715,  noch  1720  conscribirt,  da  sie  steuerfrei  waren.  Eine  grössere, 
beträchtlichere  Schichte  der  Gesammtbevölkerung  indess  machte 
nur  der  Adel  aus.  Im  Jahre  1720  hatten  die  langwierigen  inneren 
Kämpfe,  die  einen  stark  religiösen,  kirchenpolitischen  Charakter 
besassen,  auch  den  kirchlichen  und  Unterrichts-Organismus  arg- 
mitgenommen.  Es  gab  im  Allgemeinen  wenig  Gemeinden,  noch 
geringer  an  Zahl  aber  war  die  Geistlichkeit.  Hiezu  kommt,  das» 
der  Volksunterricht  noch  nicht  organisirt  war  und  auch  in  vielen 
Städten  die  rauhen  Zeiten  das  Schulwesen  brachgelegt  hatten. 
Unter  dem  Titel  der  Geistlichen  und  Lehrer  '  bedarf  daher  die 
1720er  Volkszahl  nur  in  sehr  geringem  Maasse  der  Ergänzung. 
Eine  gewisse  Ergänzung  erheischt  sie  aber  dennoch  und  in  Ermang- 
lung jeder  Hilfsquelle  mussten  moderne  Verhältniszahlen  ange- 
wendet werden. 

Eine  viel  mächtigere,  auch  numerisch  bedeutendere  Schichte 
war  der  weltliche  Stand  der  herrschenden  Classe,  der  Adel.  Er 
trug  in  erster  Reihe  die  Bürde  der  Vaterlandsvertheidigung,  der 
Verwaltung  und  der  Justizptiege,  und  um  diesen  seinen  vielseitigen 
Beruf  zu  erfüllen,  musste  er  auch  der  Zahl  nach  beträchtlich  sein. 
1720  wurde  der  Adel  als  solcher  wegen  seiner  Steuerfreiheit  nicht 
conscribirt.  Doch  ist  deshalb  auch  in  den  beiden  Landes-Conscrip- 
tionen  zahlreiches  Material  vorhanden,  das  zur  Erkennung  seiner 
Zahl  als  Hilfsquelle  dient.  In  manchen  Comitaten  erstreckte  sich 
der  Eifer  der  Conscriptoren  auch  darauf,  bei  den  Gemeinden  die 
Kamen  der  adeligen  Grundbesitzer  zu  verzeichnen;  anderwärts 
hinwieder  wurden  die  ärmeren  Schichten  auch  conscribirt.  Im 
Allgemeinen  aber  conscribirte  man  pflichtgemäss  die  in  der  Stadt 
besitzenden  oder  auf  dem  Lande  auf  Hörigensessionen  wirtschaf- 
tenden Adeligen,  weil  ihre  Sessionen  steuerpflichtig  waren.    Ja  in 
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Siebenbürgen  wurde  eine  viel  breitere  Schichte  des  Adels  con- 
scribirt,  denn  dort  waren  nur  die  wirklichen  Grundbesitzer  (Herren 
von  mindestens  3  Hörigen)  und  der  Hochadel  steuerfrei.  Wo  ein 
solches  Mittel  nicht  vorhanden  war,  dort  dienten  zu  mindestens 
annähernd  gleichzeitige  Quellen;  solche  sind  in  einigen  Comitaten 
die  aus  den  Jahren  1705 — 1709  erhalten  gebliebenen  adeligen  Con- 
scriptionen,  in  Siebenbürgen  die  1741er  adeligen  Homagial- Register, 
stellenweise  Adeligen-Register.  Schliesslich,  wo  sich  keinerlei 
gleichzeitige  oder  nahezu  gleichzeitige  Quelle  darbot,  wurden  die 
Verhältniszahlen  des  Jahres  1847  angewendet. 

Nun  musste  noch  die  Seelenzahl  festgestellt  werden.  Das 
Studium  der  gleichzeitigen  Quellen  und  Berechnungen  hat  er- 
geben, dass  bei  der  Feststellung  dieses  Durchschnitts  zwischen  den 
adeligen  und  nichtadeligen  Haushaltungen  ein  Unterschied  zu 
machen  ist.  Der  adelige  Haushalt  beruht  ganz  auf  dem  Bande 
der  Blutsverwandtschaft;  Dienstboten,  Gehilfen  etc.,  die  nach  den 
alten  patriarchalischen  Verhältnissen  in  den  Begriff  der  nichtadeligen 
Haushaltung  hineinfallen,  gehören  nicht  zu  ihm.  Die  durch- 
schnittliche Seelenzahl  eines  adeligen  Haushaltes  wurde  mit  rund  f> 
festgestellt. 

Was  hingegen  die  nichtadeligen,  in  der  Steuerconscription 
vorkommenden  oder  auf  Grund  derselben  berechneten  gesammten 
Haushaltungen  betrifft,  musste  eine  grössere  durchschnittliche  Seelen- 
zahl angenommen  werden,  und  zwar  6. 

Innerhalb  der  Grenzen  Ungarns  vom  Jahre  1720  gab  es 
folgende  Bestandteile : 

1.  das  eigentliche  Ungarn, 

2.  die  dazugehörigen,  unter  Militärherrschaft  stehenden  Gebiete, 

3.  das  Fürstenthum  Siebenbürgen, 

4.  Croatien  und  Slavonien  als  partes  adnexae  und  die  zu 
ihnen  gehörende  croatisch-slavonische  Militärgrenze. 

Croatien  und  Slavonien  standen  zu  jener  Zeit  zwar  in  noch 
engerem  staatsrechtlichen  Verbände  zu  Ungarn  als  heute,  und 
namentlich  ihre  Steuer  wurde  vom  ungarischen  Reichstag  bestimmt. 
Wahrscheinlich  wurden  daher  auch  diese  Länder  zur  selben  Zeit 
wie  das  Mutterland  conscribirt.  Aber  die  hierauf  bezüglichen 
Conscriptionen  sind  im  Landesarchiv  nicht  vorhanden  und  so  kann 
in  Ermanglung  der  Hauptquelle  weder  auf  Croatien  und  Slavonien 
und  die  zu  ihnen  gehörende  Militärgrenze,  noch  auf  Fiume,  welches 
damals  noch  nicht  zu  Ungarn  gehörte,  Räcksicht  genommen  werden. 
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Was  das  heutige  Ungarn  betrifft,  so  stand  dessen  Gebiet  im 
Jahre  1720  unter  drei  verschiedenen  Regimes.  Den  grössten 
Theil  regierten  Namens  des  Königs  die  gesetzmässigen  ungarischen 
Landes-Oberbehörden.  Ein  zweiter  Theil  hinwieder  stand  unter 
militärischer  Herrschaft,  während  Siebenbürgen,  das  in  den  stür- 
mischen Zeiten  nach  der  Mohäcser  Katastrophe  sich  abgesondert 
hatte  und  ein  türkischer  Vasallenstaat  geworden  war,  nach  der 
Niederwerfung  der  türkischen  Herrschaft  zwar  an  die  Stephans- 
Krone  wieder  angeschlossen  wurde,  aber  seine  Selbständigkeit  in 
inneren  Angelegenheiten  und  seine  besondere  Landesorganisation 
behielt. 

Der  unter  Civilverwaltung  stehende  Theil  Ungarns  zerfiel  in 
vier  Kreise;  den  Kreis  diesseits  und  jenseits  der  Donau,  diesseits 
und  jenseits  der  Theiss.  In  diesen  vier  Kreisen  waren  52  Muni- 
cipien,  und  zwar  47  Comitate,  4  freie  Districte  und  1  Gebiet. 
Ausser  den  Comitatsmunicipien  gab  es  1715—1720  36  Municipien 
der  königlichen  Freistädte.  Aber  ein  grosser  Theil  Ungarns  war 
nicht  dem  Civil-,  sondern  dem  militärischen  Regimente  unter- 
geordnet. Solange  nämlich  das  türkische  Gebiet  weit  in  den 
Körper  des  Landes  hineinreichte,  solange  das  Temeser  Gebiet  dem 
Sultan  gehörte,  in  den  Jahren  zwischen  dem  Karlowitzer  und 
Passarovitzer  Frieden,  musste  nicht  bloss  längs  der  Save  und  der 
unteren  Donau  die  Grenze  gegen  die  Einbrüche  der  Osmanen  ge- 
sichert werden.  Auch  das  Temeser  Gebiet  wurde  mit  einer 
ständigen  Grenzwachlinie  umgeben,  und  zu  diesem  Behufe  wurden 
längs  der  Maros  und  Theiss  Grenzwächter  in  grösserer  Zahl  an- 
gesiedelt und  dann  zu  besonderen  Grenzwachbezirken  organisirt. 

Und  so  entstanden  drei  ständige  Militärgrenzbezirke: 

1.  Die  Donau  oder  Peterwardeiner  Militärgrenze,  von  der 
jedoch  nur  ein  Theil  unmittelbar  auf  ungarischem,  das  Uebrige  aber 
auf  slavonischem  Gebiete  lag. 

2.  Die  Maroser  oder  Arad-Csanäder  Militärgrenze,  die  nächst 
oder  längs  der  Maros  in  langer  Linie  dem  Nordrande  des  Temeser 
Gebiets  folgte. 

3.  Die  Theiss  oder  Szeged-Szabadka-Zomborer  Militärgrenze, 
welche  die  Gegend  der  unteren  Theiss  gegen  die  türkischen  An- 
griffe zu  sichern  berufen  war. 

Im  Jahre  1715,  als  in  Temesvar  noch  ein  türkischer  Pascha 
residirte,  hatten  die  Militärgrenzen  eine  hervorragende  praktische 
Bedeutung,  und  die  Wiener  militärische  Oberbehörde  Hess  die 
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Militärgrenzen  nicht  conscribiren.  Hingegen  hörte  im  Jahre  1720, 
als  der  inzwischen  glücklich  geführte  Krieg  nicht  nur  das  Temeser 
Gebiet,  sondern  auch  Belgrad  und  Umgegend,  sowie  einen  Theil 
der  kleinen  Walachei  in  die  Hände  Karls  VI.  gelangen  Hess,  die 
Existenzberechtigung  dieser  inneren  Grenzwachlinie  auf.  Die 
Provinzialisirung  der  Militärgrenzbezirke  zog  sich  zwar  noch  lange 
hin,  aber  die  Wiener  Militärverwaltung  gestattete  wenigstens,  dass 
sie  1720  nach  der  Art  der  übrigen  Municipien  des  Landes  con- 
scribirt  wurden.  Das  Temeser  Banat  war  damals  eine  entsetzlich 
verwüstete  Gegend.  Ueber  dieses  grosse  Gebiet  gibt  es  vom 
Jahre  1720  keine  so  genaue  und  eingehende  Conscription  wie 
für  die  übrigen  Landestheile.  Wohl  blieb  eine  1717er  Conscrip- 
tion erhalten,  aus  der  indess  die  Zahl  der  bewohnten  Gemeinden 
nicht  genau  festzustellen  ist.  Was  die  Gesammtbevölkerung  be- 
trifft, so  schätzt  der  verdienstvolle  Monograph  des  Temeser  Gebiets, 
Eugen  Szentklaray,  dieselbe  im  Jahre  1717  auf  bloss  25.000 (!) 
Seelen.  Aus  den  Conscriptionen  der  benachbarten  Comitate  geht 
jedoch  zweifelsohne  hervor,  dass  zwischen  1717  und  1720  die 
Einwanderung  in  das  Temeser  Gebiet  bereits  begonnen  hatte  und 
hauptsächlich  Walachen  und  Serben  in  grösserer  Zahl  dahin  zu 
siedeln  anfingen.  In  Berücksichtigung  dieser  Einwanderung  darf 
man  für  1720  auf  Grund  der  obigen  Angabe  die  Seelenzahl  des 
ganzen  Temeser  Gebietes  mit  dr eis sigtau send  feststellen.  Wie 
sich  diese  Seelenzahl  unter  die  einzelnen  Gemeinden  vertheilte, 
das  war  umso  weniger  feststellbar,  als  aus  dem  Jahre  1720  nicht 
einmal  die  Zahl  der  bewohnten  Gemeinden  bekannt  ist. 

Was  schliesslich  das  siebenbürgische  Fürstenthum  betrifft, 
so  zerfiel  es  um  die  Zeit,  welche  hier  behandelt  wird,  administrativ 
in  drei  Hauptgruppen  und  innerhalb  jeder  derselben  in  Comitate, 
Stühle  und  Districte.    Diese  Gruppen  sind: 

I.  Das  Land  der  Ungarn.  II.  Das  Szeklerland.  III.  Der 
Königsboden.  Das  Land  der  Ungarn  bestand  aus  7  Comitaten  und 
einem  Stuhl.  Das  Szeklerland  zerfiel  in  5  Stühle  und  der  Königs- 
boden zerfiel  in  9  Stühle  und  2  Districte. 

Somit  zerfiel  das  ganze  Fürstenthum  in  7  Comitate  und 
1  Bezirk,  5  Szekler  Stühle,  9  sächsische  Stühle  und  2  Districte. 

Insgesammt  lebte  die  Bevölkerung  von  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen im  Jahre  1720  in  10584  verschiedenen  Gemeinden. 
Das  Temeser  Gebiet  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  —  wie  schon 
erwähnt  —  Zahl  und  Namen  seiner  bewohnten  Gemeinden  nicht 
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genau  festgestellt  werden  konnten.  Szentkläray  indess  schätzt  die 
Gemeinden,  die  nicht  ganz  verödet,  nicht  ohne  jeden  Einwohner 
zurückerobert  wurden,  auf  559.  Mit  diesen  559  Gemeinden  machte 
die  Hauptsumme  der  Gemeinden  im  Jahre  1720  11.143  aus, 
während  gegenwärtig  auf  demselben  Gebiete  12.667  Gemeinden 
bestehen,  die  Zunahme  beträgt  daher  in  175  Jahren  1524.  Ohne 
das  Temeser  Gebiet  ist  diese  Zunahme  noch  geringer,  denn  hier 
ist  die  Zahl  der  Gemeinden  von  10.584  auf  nur  11.864  gestiegen, 
sie  hat  also  um  1280  zugenommen. 

Das  ungarische  Staatsgebiet  hat  sich  seit  1720  wenig  geändert, 
und  so  war  es  im  Wesen  von  derselben  Ausdehnung  wie  heute. 
Was  jedoch  die  räumliche  Grösse  der  einzelnen  Municipien  betrifft, 
so  haben  wir  hiefür  keinerlei  gleichzeitige  Daten.  Die  regelmässige 
Vermessung  des  Gebietes  des  Landes  erfolgte  erst  viel  später,  und 
so  kann  man  nicht  sicher  sagen,  wie  gross  die  einzelnen  Comitate 
im  Jahre  1720  waren.  In  den  Jahrzehnten  nach  der  Conscription 
geschahen  in  den  Territorialverhältnissen  vielerlei  Aenderungen, 
und  so  gewähren  die  nach  Verlauf  von  Jahrzehnten  bewerkstelligten 
Vermessungen  keine  ganz  genaue  Orientirung  für  1720.  Nichts- 
destoweniger ist  es  zweifellos,  dass  in  den  Territorial  Verhältnissen 
in  .  wenigen  Comitaten  radicale  Aenderungen  zwischen  1720  und 
1876  erfolgten,  in  welch'  letzterem  Jahre  durch  Umgestaltung 
der  Districte  und  Stühle  zu  Comitaten,  durch  Einschmelzung  der 
Enclaven  und  durch  andere,  den  heutigen  wirtschaftlichen,  Ver- 
kehrs- und  Verwaltungsinteressen  entsprechende  Modificationen  die 
administrative  Eintheilung  des  Landes  sich  wesentlich  umgestaltete. 

Aus  den  blutigen  Kriegen  und  inneren  Wirren,  deren  stän- 
diger Schauplatz  Ungarn  von  1526 — 1711  war,  ist  das  eigentliche 
Gebiet  des  ungarischen  Staates  mit  verhältnismässig  geringem  Ver- 
luste hervorgegangen,  denn  im  Jahre  1720  gehörte  das  heutige 
Gebiet  fast  vollständig  wieder  zur  Krone  des  heil.  Stephan.  Um- 
somehr  geschwächt  ging  aber  die  Bevölkerung  aus  den  zwei- 
hundertjährigen Kämpfen  hervor  und  als  die  Kriege  vorüber  waren, 
wüthete  mit  entsetzlicher  Grausamkeit  die  Pest,  welche  1707  aus- 
brach und  besonders  in  den  folgenden  kriegerischen  Jahren  fürch- 
terliche Verheerungen  anrichtete.  Die  Seuche  erneuerte  sich  his 
1720  fortwährend  und  brachte  stellenweise  die  Bevölkerung  massen- 
haft ins  Grab.  Als  daher  der  Staat  auf  Grund  des  1715er  Ge- 
setzes in  diesem  Jahre  und  fünf  Jahre  später,  1720,  die  Steuer- 
pflichtigen  conscribiren   Hess,  war  die   Zahl   dieser,  sowie  der 
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Nichtconscribirten,  daher  der  Gesammtbevölkerung,  im  Vergleiche 
zum  Gebiet  des  Landes  unendlich  klein. 

Was  in  erster  Reihe  die  Steuerpflichtigen  betrifft,  so  betrug 
die  Gesammtzahl  derselben,  die  Städte  in  die  Comitate,  auf  deren 
Gebiet  sie  lagen,  miteingerechnet,  im  Jahre  1715  238.788  Haus- 
haltungen; 1720—21  erhöhte  sich  die  Zahl  dieser  Haushaltungen 
auf  269.222,  was  jedoch  in  Ungarn  nicht  die  Folge  der  Zunahme 
der  Bevölkerung  und  ihrer  Wohlhabenheit,  sondern  der  abweichen- 
den Principien  ist,  nach  denen  die  beiden  Conscriptionen  durch- 
geführt worden  sind.  In  vielen  Füllen  zeigt  sich  auch  eine 
Abnahme  der  Zahl  der  Steuerträger.  Das  ist  aber  selten  wirk- 
lich der  Fall  gewesen,  z.  B.  in  der  Arva,  in  Folge  Auswanderung 
oder  im  District  Kronstadt  in  Folge  der  Verheerungen  der  Pest. 
Meistens  ist  die  Abnahme  nur  eine  scheinbare,  durch  die  Um- 
gehung der  ärmeren  Schichten  entstandene  und  zwar  deshalb, 
weil  jene  Schichten,  welche  1715  conscribirt  worden  sind,  1720 
aber  nicht,  in  den  meisten  Fällen  vom  Gebiete  des  Comitats  nicht 
ausgewandert  sind,  sondern  auch  1720  dort  lebten  und  nur  wegen 
ihrer  Armuth  oder  aus  anderen  Ursachen  nicht  in  den  Rahmen 
der  Besteuerung  einbezogen  wurden.  Eine  rectificirte  Haupt- 
sumrae  der  Haushaltungen  ergibt  daher  für  Ungarn  im  Jahre  1720 
275.905,  in  Siebenbürgen  im  Jahre  1721  132.570,  insgesammt 
408.475  Haushaltungen.  Die  Seelenzahl  aller  dieser  Haushaltungen, 
für  jeden  Haushalt  als  allgemein  angewendeten  Durchschnitt  6 
genommen,  war  in  Ungarn  1,615.430,  in  Siebenbürgen  795.420, 
insgesammt  2,450.850. 

Dies  war  1720 — 21  jener  Theil  der  Gesammtbevölkerung  des 
heutigen  ungarischen  Mutterlandes,  welcher  mehr-weniger  in  den 
Rahmen  der  staatlichen  Besteuerung  hineingehörte,  wenn  er  auch 
provisorisch  steuerfrei  war,  aber  bloss  auf  Grund  seiner  Vermögens- 
verhältnisse, nicht  seines  individuellen  Rechtszustandes.  Jener 
Theil  hingegen,  u.  zw.  in  Ungarn  der  grössere  Theil  des  Adels, 
der  keine  Steuer  zahlte,  ferner  die  Geistlichen  und  Lehrer  und 
die  Israeliten  bilden  vom  Gesichtspunkte  der  Besteuerung  eine 
besondere  Gruppe  der  Bevölkerung.  Die  Seeienzahl  dieser  Gruppe 
war  in  Ungarn  90  947,  in  Siebenbürgen  10.801,  zusammen  101.748. 
Geben  wir  diese  Zahl  zu  der  aus  den  grossen  Steuerconscriptionen 
gewonnenen  Seelenzahl  hinzu,  so  erhalten  wir  die  ganze  Bevöl- 
kerung des  heutigen  Ungarn,  welche  im  eigentlichen  Ungarn 
1,776.377,  in  Siebenbürgen  806.221,  insgesammt  aber  2,582.528 
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betrug.  So  wenige  Menschen  lebten  damals  auf  dem  279.759  Qua- 
dratkilometer grossen  Gebiete,  auf  welchem  die  1890er  Volks- 
zählung 15,133.494  Menschen  erhob. 

Wie  aus  dieser  Uebersicht  hervorgeht,  machte  nach  der  ständi- 
schen Unterscheidung  der  bevorrechtete  Theil  des  ungarischen 
Volkes  5*47%  der  Gesammtheit  aus,  und  zwar  wirkten  nur  021  °/0 
auf  dem  Gebiete  des  kirchlichen  und  Schuldienstes,  während  5*26 % 
den  wirklichen  Adel  bildete.  In  dem  damaligen  engern  Ungarn 
waren  beide  Percentzahlen  etwas  höher  und  machten  insgesammt 
6-28%  aus,  wovon  0*23%  auI>  die  im  Kirchen-  und  Schuldienst 
Befindlichen,  605%  aber  auf  den  weltlichen  Adel  kommen.  Diese 
letztere  Percentzahl  unterscheidet  sich  sehr  wenig  von  der  1847  er 
(ohne  Siebenbürgen),  wo  9,770.906  Nichtadelige  und  576.627  Adelige 
conscribirt  wurden  und  der  Adel  somit  5  90%  der  Bevölkerung- 
ausmachte.  1720  war  die  Zahl  des  gesammten  Adels  im  engern 
Ungarn  105.740,  in  Siebenbürgen  28.525,  insgesammt  134.265 
Seelen,  während  die  in  Kirchen-  und  Schuldienst  Befindlichen  im 
engeren  Mutterlande  3851,  in  Siebenbürgen  1526,  insgesammt 
5377  betrugen. 

Diesen  herrschenden  Schichten  stehen  die  Nichtadeligen  gegen- 
über, insgesammt  1,636.786  Seelen,  d.  i.  93-72%  der  Bevölkerung. 
In  Ungarn  machten  die  Nichtadeligen  93"72%,  in  Siebenbürgen 
die  776.170  Nichtadeligen  96*27%  der  Gesammtbevölkerung  aus. 

Die  letztere  Volksschichte  zerfällt  in  folgende  zwei  Haupt- 
gruppen : 

1.  Die  Juden,  von  denen  fast  nirgends  solche  Daten  vorhanden 
sind,  die  wenigstens  als  Grundlage  der  Schätzung  dienen  konnten. 
Ihre  feststellbare  Zahl  ist  11.374,  d.  i.  0  65%  der  Gesammtbevöl- 
kerung. Diese  Zahl  ist  jedoch  zweifelsohne  zu  gering,  nicht  nur 
weil  auch  dort,  wo  die  Juden  factisch  conscribirt  wurden,  ein  Theil 
ebenso  aus  der  Aufnahme  ausblieb,  wie  dies  bei  den  Hörigen  ge- 
schehen, sondern  auch,  weil  sie  in  einigen  Comitaten  gar  nicht 
conscribirt  wurden,  wiewohl  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  sprich t7 
dass  auch  1720  schon  Juden  daselbst  wohnten.  Ihre  Percentzahl 
aber  wird  besonders  dadurch  verringert,  dass  sie  im  Temeser  Gebiet, 
wo  sie  z.  B.  in  der  Stadt  Temesvär  1717  auch  amtlich  erwähnt 
werden,  in  die  für  die  Gesammtbevölkerung  angenommene  Durch- 
schnitts-Hauptsumme  inbegriffen  sind,  die  jedoch  auf  die  einzelnen 
Volksschichten  nicht  zerlegt  werden  kann.  Ebenso  verhält  es  sich 
in  Siebenbürgen.  Die  Zahl  der  Juden  ist  hier  sehr  gering,  anderer- 
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seits  aber  ist  es  sicher,  dass  Juden  vorhanden  waren  und  zum 
Theile  unter  den  Steuerträgern  —  den  Kaufleuten  —  conscribirt 
wurden.  Sie  sind  daher  schon  in  der  Gesaramtbevölkerung  inbe- 
griffen, aber  welchen  Bruchtheil  derselben  sie  bildeten,  das  lässt 
sich  ziffermässig  nicht  mehr  feststeilen.  Aus  diesem  Grunde  ent- 
spricht die  Percentzahl  der  Juden,  die  in  Ungarn  bloss  0*65°/0,  in 
Siebenbürgen  gar  nur  0*45%  der  Gesammtbevölkerung  ausmacht, 
nicht  dem  factischen  Zustande. 

2.  Die  Nichtadeligen,  die  vorwiegend  mit  Ackerbau,  Gewerbe, 
Handel  sich  befassenden,  die  eigentlichen  arbeitenden  Classen,  die 
grossen  Massen  des  Volkes.  Die  Zahl  derselben  macht  in  Ungarn 
1,625.412,  in  Siebenbürgen  776.170,  insgesammt  2,401.582  Seelen, 
d.  i.  dort  93-07%,  hier  9627%,  insgesammt  aber  94*08%  aus. 
Diese  Gruppe  kann  noch  besser  in  ihre  Bestandteile  zerlegt 
werden  und  gestattet  eine  weitere  Detaillirung,  denn  sie  umfasst  die 
städtische  Bürgerschaft  und  das  Urbarial-Landvolk,  als  die  aus- 
schliesslich arbeitenden  Classen  jener  Zeit. 

In  den  damaligen  39  ungarischen  (darunter  3,  die  damals 
nur  von  den  Conscriptoren  als  solche  angenommen  wurden)  und 
8  siebenbürgischen  königl.  Freistädten  lebten  insgesammt  bloss 
189.065  Menschen,  d.  i.  7*32%  der  Gesammtbevölkerung  und  7*71% 
der  Steuerträger.  Doch  ist  diese  Endsumme  noch  nicht  vollständig, 
und  in  Wirklichkeit  entfällt  ein  etwas  grösserer  Percentsatz  der 
Gesammtbevölkerung  auf  die  Städte.  Dasselbe  kann  man  von  der 
ärmsten  Schichte  der  städtischen  Bevölkerung,  den  Häuslern  ohne 
Haus,  sagen.  In  manchen  Städten  mag  die  Zahl  der  wegen  ihrer 
Armuth  Ausgelassenen  grösser  sein,  als  die  für  die  Städte  ange- 
nommene 20%-ige  Durchschnittszahl  beträgt.  Aber  dies  lässt  sich 
nur  von  wenigen  sagen,  meist  von  jenen,  deren  wirtschaftliches 
Leben  in  erster  Reihe  auf  der  Urproduction,  dem  Ackerbau,  der 
Viehzucht  beruhte.  In  solchen  Städten  lebte  eventuell  eine  grössere 
Häusler-  und  Taglöhnerbevölkerung,  aber  in  den  meisten  Städten, 
wo  die  Zahl  der  Bürgerschaft  beträchtlich  abgenommen  hatte,  wo 
auch  Kaufleute  und  Gewerbetreibende  mit  grosser  Noth  kämpften, 
dort  konnte  auch  die  Zahl  der  armen  besitzlosen  Häusler  keine 
grosse  sein,  denn  sie  konnten  keinen  Erwerb  rinden,  da  bei  der 
allgemeinen  Noth  und  dem  Elend  auch  in  den  Städten  keine  Ge- 
legenheit zur  Arbeit  war. 

Auf  Grund  des  Gesagten  entfallt  daher  von  der  Gesammt- 
bevölkerung des  Landes  etwas  mehr  auf  die  Städte,  als  oben  steht. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Gea.  1897.   7  u.  8.  32 
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Aber  in  der  Gesammtbevölkerung  ist  dieser  Abgang,  diese  von 
Stadt  zu  Stadt  selbständig  nicht  feststellbare  Schichte  schon  inbe- 
griffen, die  zwar  bei  einzelnen  Städten  ausgeblieben  ist,  aber  bei 
der  Hauptsumme  der  Bevölkerung  des  Landes  nicht. 

Die  städtische  Bevölkerung  ist  in  drei  Hauptgruppen  gefasst. 
In  die  erste  gehören  die  Steuerträger.  In  dieser  Gruppe  sind  die 
städtischen  besitzenden  Adeligen,  die  verschiedenen  Schichten  der 
Bürger  und  Häusler  enthalten,  auch  jene,  die  wegen  ihrer  Armuth 
de  facto  keine  Steuer  zahlten.  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  den 
Geistlichen  und  Lehrern,  deren  Zahl  mit  Hilfe  eines  Durchschnitts- 
schlüssels berechnet  wurde.  In  einzelnen  Städten  mag  das  derart 
gewonnene  Resultat  vielleicht  gering  sein  und  hie  und  da  die  Zahl 
der  im  Kirchen-  und  Schuldienst  Befindlichen  eventuell  um  1 — 2 
Personen  mehr,  anderwärts  weniger  betragen.  Aber  bei  dem  dama- 
ligen Chaos  der  Kirchen-  und  Schulorganisation  konnte  in  den 
47  Städten  die  Zahl  der  Geistlichen  und  Lehrer  in  Wirklichkeit 
kaum  mehr  als  401  sein.  Schliesslich  in  der  dritten  Gruppe  figu- 
riren  die  Juden.  Im  Ganzen  gibt  es  jedoch  nur  12  Städte,  wo  diese 
Bevölkerung  ziffermässig  feststellbar  ist. 

Was  die  Verth  eilung  der  städtischen  Bevölkerung 
unter  die  einzelnen  Städte  betrifft,  so  kann  es  hier  in  erster 
Reihe  auffallen,  dass  um  1720  das  Land  keine  einzige  Stadt  mit 
wirklich  grosser  Bevölkerung  hatte.    Die  bevölkertesten  Städte 
erreichten  nicht  eine  Seelenzahl  von  20.000.    Die  grösste,  bevöl- 
kerteste und  blühendste  Stadt  des  Landes  war  Kronstadt,  aber 
auch   da  wohnten   nicht  mehr  als   16.816   Seelen.     Mehr  als 
10  Tausend  Einwohner  haben  nur  4  Städte :  nebst  Kronstadt  noch 
Ofen,    Kolozsvar   und  Hermannstadt.     Städte   mit  weniger  als 
10  Tausend,  aber  mehr  als  5  Tausend  Einwohnern  gab  es  nur  10; 
unter  diesen  steht  Debrezin  obenan,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  wenn 
auch  auf  Grund  der  Conscriptionen  nicht  feststellbar,  dass  seine 
Bevölkerung  10  Tausend  überstieg.   Ausser  Debrezin  weisen  noch 
Pressburg,   Oedenburg,   Bisztriz,  Maros- Vasarhely  etc.  mehr  als 
5000  Einwohner  aus.    Die  übrigen  waren  noch  kleiner  und  in 
der  geringen  Zahl  ihrer  Bevölkerung  spiegeln  sich  in  ihrer  ganzen 
Schroffheit  die  entsetzlichen  Prüfungen  wider,  welche  Ungarn  in 
den  vorhergehenden  Jahrhunderten  durchgemacht  hatte. 

Aber  nicht  nur  die  städtische  Bevölkerung  war  gering.  Die 
Gesammtbevölkerung  des  Landes  stand,  wie  wir  gesehen,  überhaupt 
in  keinem  Verhältnis  zur  Ausdehnung  des  Landes  und  hatte  im 
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Vergleiche  zur  Volkszahl  der  Zeiten  vor  der  Türkenherrschaft, 
wo  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auf  demselben  Gebiete  etwa 
fünf  Millionen  Menschen  lebten,  ausserordentlich  abgenommen. 
Dies  findet  in  den  Verhältnissen  seine  natürliche  Erklärung.  Die 
zweihundertjährigen  Türkenkriege  und  die  an  dieselben  sich 
knüpfenden  inneren  Bewegungen  und  Elementarschäden  hemmten 
nicht  nur  die  natürliche  Vermehrung,  sondern  verringerten  auch 
die  factisch  vorhandene  Volkszahl  ständig  von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
zehnt. Die  Türkenherrschaft  machte  ihre  schädlichen  Wirkungen 
in  allen,  selbst  von  derselben  entfernt  gelegenen  Theilen  des  Landes 
fühlbar.  Die  Volkszahl  nahm  verhältnismässig  überall  ab,  denn 
wohin  der  Türke  selbst  nicht  gelangen  konnte,  dort  decimirten 
die  chaotischen  öffentlichen  Zustände,  der  vollständige  Mangel  einer 
staatlichen  Culturpolitik,  die  aufs  höchste  gesteigerten  Landes-  und 
grundherrlichen  Lasten,  die  häufigen  Epidemien  die  Bevölkerung 
und  setzten  ihre  Zahl  über  die  Maassen  herab.  Aber  in  solchen 
Gegenden  verödeten  wenigstens  die  Gemeinden  nicht  allzusehr 
und  die  Zahl  der  bewohnten  Gemeinden  blieb  verhältnismässig 
gross,  wenn  auch  in  den  meisten  wenig  Menschen  lebten. 

In  jenen  Gegenden  indessen,  welche  der  Türkenherrschaft 
näher  lagen  oder  ganz  unter  derselben  standen,  gingen  nebst  der 
Bevölkerung  auch  die  Gemeinden  massenhaft  zu  Grunde  und  ihre 
Einwohnerschaft  war  1720  im  Verhältnisse  zum  Gebiete  und  zur 
heutigen  Bevölkerung  in  unglaublicher  Weise  zusammengeschmolzen. 
Die  südlichen  Comitate  des  Landes  wurden  in  erster  Reihe  von 
den  Türken  zu  einer  unbevölkerten  Einöde  gemacht.  Was  sie 
von  Einwohnern  beliessen,  das  wurde  vom  Befreiungskriege  1683 
bis  1699  förmlich  hinweggefegt.  Dort  aber,  wohin  dieser  Krieg 
sich  nicht  erstreckte,  in  der  Gebirgsgegend  der  oberen  Karpathen, 
führten  die  Kurutzenbewegungen  die  Zerstörung  herbei,  und  einige 
Comitate,  wie  Trentschin,  Szepes,  Saros,  Szatmär,  Bereg,  geriethen 
meist  in  den  Jahren  1670 — 1711  in  den  traurigen  Zustand,  in 
welchem  die  grossen  Landes-Conscriptionen  sie  fanden.  Alle 
Schrecken  des  Bürgerkrieges  wirkten  bei  der  Verringerung  der 
Zahl  ihrer  Einwohner  mit,  in  grösstem  Maasse  aber  wurde  sie  durch 
die  seit  1707  wüthende  Pest  und  im  Vereine  damit  durch  einige 
schlechte  Ernten  und  andere  Elementarschäden  decimirt,  deren 
Spuren  wir  in  den  Steuer-Conscriptionen  unaufhörlich  begegnen. 

Besonders  einige  Städte,  wie  Eperies,  Kaschau,  Trentschin 
u.  A.  litten  unendlich  viel,  obgleich  sie  von  der  Türkenherrschaft 
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fern  gelegen  waren,  ja  in  der  Türkenzeit  sich  eines  ziemlich  gün- 
stigen Geschickes  erfreuten.  Ihre  Wohlhabenheit  ward  zwar  damals 
schon  erschüttert,  denn  ihre  Haupt-Einnahmsquelle,  Gewerbe  und 
Handel,  wurde  durch  die  unverhältnismässige  Erhöhung  der  Aus- 
und  Einfuhrzölle,  der  sogenannten  Dreissigste,  sowie  durch  die 
Handelspolitik  der  Nachbarländer  empfindlich  geschädigt.  Wahrhaft 
verhängnisvoll  aber  wurde  für  sie  erst  der  seit  1670  wüthende 
Bürgerkrieg,  der  nicht  nur  ihr  Vermögen,  sondern  auch  die  Zahl 
ihrer  Bewohner  in  entsetzlichem  Maasse  verringerte.  Die  Städte 
wurden  von  den  kaiserlichen  Generalen  und  von  den  Kurutzen 
gleichmässig  heimgesucht,  und  das  forderte  nicht  nur  zahlreiche 
Menschenleben  zum  Opfer,  sondern  verscheuchte  geradezu  die  Be- 
völkerung aus  der  Stadt.  Wer  nur  konnte,  floh,  die  Einwanderung 
hörte  auf,  die  Häuser  blieben  unbewohnt  und  die  abgebrannten 
wurden  nicht  wieder  aufgebaut.  Viele  Städte  waren  um  1720  nur 
Trümmerhaufen,  in  anderen  hatte  der  Würgengel  der  Pest  den 
grössten  Theil  der  Bevölkerung  ausgerottet. 

Die  günstigsten  Verhältnisse  finden  wir  noch  in  den  sieben- 
bürgischen  Theilen,  hauptsächlich  in  den  Municipien  des  Szekler- 
landes  und  des  Königsbodens.  In  den  Comitaten  war  die  Bevölkerung 
auch  hier  ziemlich  gering,  was  kein  Wunder  ist,  da  einige  von 
ihnen  noch  wenige  Jahre  vor  dem  Karlowitzer  Frieden  gleichfalls 
das  schwere  Joch  der  Türkenherrschaft  zu  tragen  hatten.  Die 
inneren  Wirren  verursachten  auch  hier  die  grösste  Verheerung, 
während  die  Szekler  und  Sachsen,  besonders  die  Letzteren,  doch 
nicht  solch'  entsetzliche  Heimsuchungen  durchmachten,  wie  die 
übrigen  Theile  des  Landes.  Fast  ein  Drittel  der  Gesammtbevöl- 
kerung  lebte  auf  dem  Gebiete  jenseits  des  Königsbodens  und  mehr 
als  ein  Zwölftel  auf  dem  Königsboden  selbst.  Hier  war  die  be- 
völkerteste und  blühendste  Stadt  des  Landes,  Kronstadt,  obgleich 
auch  diese  gerade  1718—1720  von  der  Pest  fürchterlich  heim- 
gesucht wurde,  welche  im  Sommer  1719  etwa  2000  (!)  Einwohner 
dieser  Stadt  hin  wegraffte.  Aber  trotz  dieses  Schlages  blieb  Kron- 
stadt die  bevölkerteste  Stadt  des  Landes.  Dann  folgte  auf  dem 
Königsboden  Hermannstadt,  dessen  Bevölkerung  jedoch  nur  aut 
Grund  der  1698-er  Conscriptionen  berechnet  werden  konnte,  da 
das  1721-er  Summarium  die  Steuerträger  der  Stadt  und  des  Stuhles 
zusammenfasst.  Bisztriz,  Mediasch  waren  gleichfalls  ansehnliche 
Bevölkerungs-Gentren. 

Aber  auf  dem  Königsboden  war  nicht  nur  in  den  Städten, 
sondern  auch  in  den  Landgemeinden   die  Bevölkerung  dichter. 
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Die  Zahl  der  grossen  und  bevölkerten  Gemeinden  ist  hier,  so  wie 
im  Szeklerlande  beträchtlicher,  die  Zahl  der  winzigen,  sozusagen 
kaum  bewohnten  Gemeinden  viel  geringer,  als  in  anderen  Theilen 
des  Landes.  All  dies  spricht  dafür,  dass  hier  die  Entwicklung 
der  Bevölkerung  schon  in  früherer  Zeit  gesunder,  regelmässiger 
vor  sich  ging.  Dass  die  Bevölkerung  sich  regelmässiger  entwickeln 
konnte,  verdankte  sie  besonders  dem  günstigen  Umstände,  dass  sie 
von  den  der  unmittelbaren  Türkenherrschaft  unterstehenden  unga- 
rischen Gegenden  fern  lag,  und  während  die  Letzteren  zu 
Grunde  gingen,  sie  die  Interessen  ihrer  materiellen  und  geistigen 
Cultur  ungestört  pflegen  konnte. 

Was  die  Zunahme  der  Bevölkerung  seit  1720  an- 
belangt, so  beträgt  dieselbe  im  67jährigen  Zeiträume  von  1720  bis 
1787  in  Ungarn  272'6°/o>  in  Siebenbürgen  73*5,  in  beiden  zusammen 
209-9%.  Im  Laufe  der  170  Jahre  von  1720—1890  sind  die 
Percentzahlen  noch  grösser  und  steigen  in  Ungarn  auf  602  50,  in 
Siebenbürgen  auf  176 "85,  in  beiden  zusammen  auf  468'47°/0. 

Die  Ursachen  dieses  mächtigen  Anwachsens  sind  im  All- 
gemeinen zur  Genüge  bekannt.  Im  Laufe  der  längeren  Zeiträume 
spielt  auch  die  natürliche  Vermehrung  eine  hervorragende  Rolle, 
denn  Ungarn  war  seit  1720  nur  mehr  selten  der  Schauplatz  grösserer 
und  zerstörender  Kriege,  andererseits  aber  hat  die  Verbreitung  der 
Bildung  und  der  allgemeinen  Wohlhabenheit  ihre  Wirkungen  auch 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Sanitätswesens  fühlbar  gemacht. 
So  nahm  allmälig  die  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten 
entsetzlich  grosse  Sterbeproportion  ab,  dagegen  stieg  die  durch- 
schnittliche Dauer  des  menschlichen  Lebens.  Ein  anderer,  noch 
bedeutenderer  Factor  der  Zunahme  der  Bevölkerung  ist  die  Ein- 
wanderung, die  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Ländern, 
aber  unaufhörlich  im  Zuge  war,  bald  von  West,  bald  von  Nord, 
von  Süd  oder  Ost.  Sobald  im  vorigen  Jahrhundert  in  Ungarn  der 
Friede  und  die  innere  Ruhe  hergestellt  waren,  strömten  die  Ein- 
wohner ebenso  dorthin,  wie  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  nach 
Nordamerika.  Endlose  und  überdies  reiche  Gebiete  harrten  dort 
der  Arbeiterhände,  die  sie  nutzbar  machen,  der  Bewirtschaftung 
gewinnen  sollten.  Von  Westen  wanderten  Deutsche  in  dichten 
Massen  ein.  Von  Ost  und  Süd  erfolgte  ununterbrochen  die  wala- 
chische  Besiedelung  und  trug  während  der  langen  Zeit  gleichfalls 
wesentlich  zur  Erhöhung  der  Volkszahl  bei.  Von  Norden  her 
suchten  Juden,  von  Süden  her  Serben  und  andere  Balkan-Slaven, 
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Armenier,  Griechen  hier  eine  neue  Heimat  und  vermehrten  die 
Bevölkerung. 

Die  Bevölkerung  Ungarns  lebte,  wie  wir  bereits  erfahren 
haben,  in  den  Jahren  1720  21  in  10.584  Gemeinden,  aber  die  Ver- 
theilung  der  Gesammtbevölkerung  unter  die  Gemeinden  lässt  sich 
nicht  genau  feststellen,  denn  die  wichtigen  Schichten  der  Einwohner- 
schaft wurden  nicht  nach  Gemeinden,  sondern  überall  für  das  ganze 
Municipium  selbst  berechnet.  Wir  wissen  zum  Beispiel,  wie  viel 
Gemeinden  und  welche  Gesammtbevölkerung  das  Comitat  Ärva  im 
Jahre  1720  besessen;  dagegen  wissen  wir  nicht,  wie  diese  Be- 
völkerung sich  auf  die  damaligen  Gemeinden  vertheilte.  In  Folge 
dessen  konnte  die  Volksdichtigkeit  in  der  Weise,  dass  sie  die  Ver- 
theilung  der  Gesammteinwohnerschaft  nach  Gemeinden  ersichtlich 
mache,  für  diese  Zeit  weder  in  Ungarn,  noch  in  Siebenbürgen, 
noch  weniger  aber  im  Temeser  Gebiete,  wo  auch  die  Zahl  der 
bewohnten  Gemeinden  unbekannt  ist,  festgestellt  werden. 

Nichtsdestoweniger  sind  auch  hinsichtlich  der  Volksdichtigkeit 
Berechnungen  angestellt  worden,  doch  nicht  auf  Grundlage  der 
Gesammtbevölkerung,  sondern  nur  nach  der  Zahl  der  1720—21 
thatsächlich  in  den  Kreis  der  Besteuerung  einbezogenen  Haus- 
haltungen. 

Solcher  steuerzahlenden  Haushaltungen  gab  es  in  Ungarn  im 
Jahre  1720  172.731,  in  Siebenbürgen  im  Jahre  1721  96.660,  zu- 
sammengenommen 269.391.  Diese  Haushaltungen  umfassen  jedoch 
kaum  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung.  Dabei  wissen  wir, 
dass,  wenn  in  einer  Gemeinde  die  Zahl  der  für  die  Besteuerung  Con- 
scribirten  gering  ist,  dies  noch  durchaus  nicht  zu  bedeuten  hat,  dass 
die  Einwohnerschaft  der  Gemeinde  auch  gering  gewesen  sein  müsse. 

Aber  solches  ist  doch  nur  eine  Ausnahme,  und  da  es  in  den 
eigentlichen  Hörigengemeinden  und  in  den  königl.  Freistädten 
kein  auffallendes  Missverhältnis  zwischen  den  thatsächlichen  Steuer- 
zahlern und  den  NichtSteuerzahlern  gibt,  so  kann  aus  der  Zahl  der 
conscribirten  Steuerhaushaltungen  wenigstens  im  Allgemeinen  mit 
Recht  die  Schlussfolgerung  in  Hinsicht  der  Volksdichtigkeit  und 
der  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Gemeinden  abgeleitet  werden. 
Aus  dem  Umstände,  dass  irgendwo  wenig  Steuerzahler  sind,  folgt 
also  noch  nicht  unbedingt,  dass  auch  die  Einwohnerschaft  gering 
sei.  Hingegen  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  irgendwo  viel  Steuer- 
zahler sind,  unbedingt,  dass  die  betreffende  Gemeinde  jedenfalls 
ansehnlich  gewesen  sein  müsse. 
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Ueberblicken  wir  die  Zahlen,  so  ergibt  sich,  dass  unter  den 
10.584  verschiedenen  Gemeinden  in  1055  höchstens  5,  in  1983 
höchstens  10,  in  3476  höchstens  25,  in  1755  höchstens  50,  in 
830  höchstens  100,  in  343  aber  mehr  als  100  steuerzahlende  Haus- 
haltungen gefunden  wurden,  während  in  1 142  Gemeinden  überhaupt 
keine  Steuerzahler  waren,  theils  weil  sie  nur  von  Edelleuten  bewohnt 
waren,  theils  weil  die  dort  ansässigen  Urbarialisten  ebenfalls  auf 
adeligem  Boden  lebten.  Aus  sehr  verschiedenen  Ursachen  ist  die 
Zahl  der  Gemeinden,  wo  gar  keine  Steuerzahler  waren,  gross 
geworden  und  sie  beträgt  10*8%  der  gesammten  Gemeinden.  Es 
ist  jedoch  selbstverständlich,  dass  ihre  Einwohnerschaft  in  der 
Summe  der  Gesammtbevölkerung  nicht  fehlt.  Von  den  gesammten 
10  584  Gemeinden  können  daher  diese  1142  Gemeinden  nur  vom 
Gesichtspunkte  der  Volksdichtigkeit  nicht  in  Betracht  kommen  und 
die  die  Volksdichtigkeit  betreffenden  Berechnungen  erstrecken  sich 
bloss  auf  9442  Gemeinden,  das  ist  auf  89*2%  derselben.  Von 
diesen  89"2%  entfallen  10%  auf  die  höchstens  5,  18*7%  auf  die 
höchstens  10,  32  8°/0  auf  die  höchstens  25,  16*6%  auf  die  höchstens 
50,  7-8%  auf  die  höchstens  100,  3"2%  auf  die  mehr  als  hundert 
Steuerhaushaltungen  enthaltenden  Gemeinden.  Wenn  wir  die  Ge- 
meinden mit  1 — 10  Steuerhaushaltungen  in  die  Reihe  der  ganz 
kleinen,  die  mit  11—50  Haushaltungen  in  die  der  mittleren  und 
die  mit  mehr  als  51  Steuerträgern  in  diejenige  der  dazumal  stark 
bevölkerten  rechnen,  so  gab  es  nach  diesen  drei  Gruppen: 

Wenig  bevülkerte  Gemeinden  .'$038,  das  ist  28-7°/0  sämmtl icher  Gemeinden 

mittelm.       ,  „  5231     „  „  41V4, 

^ark  n  „  1173     ,  ,    11!  „ 

Gemeinden  ohne  Steuerzahler  1142     „  „    10*8  „  „  m 

Zusammen  10.584 

Die  Volksdichtigkeit  in  der  Vertheilung  nach  steuerzahlenden 
Haushaltungen  kann  in  Hinsicht  auf  das  ganze  Land  nicht  un- 
günstig genannt  werden,  denn  beinahe  60%,  d.  i.  drei  Fünftel  der 
Gemeinden  gehört  zu  den  mittelmässig  bevölkerten,  und  nur  28' 7% 
sind  ganz  wenig  bevölkert,  während  IM,  also  mehr  als  ein  Zehntel 
sämmtlicher  Gemeinden,  in  die  Gruppe  der  volkreichen  fällt.  Nur 
dürfen  wir  auf  die  geringe,  mittelmässige  und  starke  Bevölkerung 
der  1720 — 21er  Jahre  nicht  die  heutigen  Begriffe  anwenden,  denn 
zu  jener  Zeit  besass  Ungarn,  wie  oben  schon  erwähnt,  keine  einzige 
Stadt,  in  welcher  mehr  als  20.000  Menschen  gelebt  hätten,  und 
selbst  die  volkreichsten  Städte  waren  damals  klein  im  Vergleich 
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zu  den  heutigen  Zuständen.  In  jenen  Gemeinden,  wo  sich  höch- 
stens 10  Steuerzahler  befanden,  blieb  die  Gesammtbevölkerung  ge- 
wöhnlich unter  100  Seelen,  während  bei  den  Gemeinden,  in  welchen 
die  Zahl  der  Steuerträger  höchstens  50  betrug,  die  Gesammt- 
bevölkerung zwischen  4 — 500  schwankte,  und  diese  Zahl  wurde 
nur  dann  übertroffen,  wenn  auch  der  Adel  in  grösserer  Anzahl  in 
der  Gemeinde  vertreten  war.  Schliesslich  begannen  die  Gemeinden 
von  mehr  als  1000  Einwohnern,  mit  ganz  geringen  Ausnahmen, 
gewöhnlich  dort,  wo  mindestens  100  steuerzahlende  Haushaltungen 
conscribirt  wurden. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dass,  entsprechend  dem  Laufe  der  histo- 
rischen Entwicklung,  unter  den  einzelnen  Municipien  die  Verhält- 
nisse bezüglich  der  Dichtigkeit  des  steuerzahlenden  Volkes  sehr 
abweichend  sind.  Stellenweise  sind  verhältnismässig  viele  Ge- 
meinden und  wenig  Einwohnerschaft,  es  entfallen  daher  auf  eine 
Gemeinde  wenig  Einwohner.  Anderswo  hingegen  hat  die  Zahl  der 
Gemeinden  sehr  abgenommen,  und  obzwar  auch  die  Bevölkerung 
gering  ist,  entfallen  dennoch  auf  die  einzelnen  Gemeinden  verhält- 
nismässig ziemlich  viel  Einwohner.  Mit  Ausnahme  zweier  Comi- 
tate  ist  dies  bei  allen  die  Wirkung  der  Türkenherrschaft,  welche 
die  Gemeinden  verheerte  und  dfe  Einwohner  zwang,  sich  kl  dichtere 
Gruppen  zusammenzudrängen. 

In  Hinsicht  der  Volksdichtigkeit  sind  die  Zustände  Sieben- 
bürgens die  befriedigendsten,  wo  von  2103  Gemeinden  nur  175 
zu  den  wenig  bevölkerten  gehören,  und  kleine,  höchstens  5  Steuer- 
zahler enthaltende  Gemeinden  es  nur  22  gab.  Dies  ist  in  erster 
Reihe  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  in  Siebenbürgen  viel 
breitere  Schichten  der  Einwohnerschaft  conscribirt  wurden  als  in 
Ungarn  und  dort  der  grösste  Theil  der  Privilegirten  in  den  Rahmen 
der  Steuerleistung  gehörte.  Mit  Ausnahme  einiger  Bettler  ist  die 
ganze  Einwohnerschaft  —  die  des  Szeklerlandes  zum  grössten  Theil, 
die  des  Königsbodens  vollständig  —  unter  den  Steuerzahlern,  und 
so  bietet  hier  die  Tabelle  über  die  Volksdichtigkeit  thatsächlich 
nicht  nur  bezüglich  der  Vertheilung  der  Steuerzahler,  sondern  der 
ganzen  Einwohnerschaft  eine  authentische  Orientirung.  Anderseits 
sind  die  günstigen  Verhältnisse  der  Volksdiehtigkeit  in  Siebenbürgen 
im  Allgemeinen  die  natürlichen  Folgen  der  historischen  Entwick- 
lung und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  zu  jenen  Zeiten,  als 
Ungarn  grausamen  Verheerungen  ausgesetzt  war,  Siebenbürgen, 
besonders  aber  der  Königsboden,  auch  damals  in  verhältnismässig 
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grösserem  Maasse  von  diesen  Verwüstungen  verschont  blieb,  die 
Zahl  seiner  Gemeinden  sich  wenig  veränderte  und  seine  Bevölkerung 
den  Umständen  angemessen  sich  ziemlich  regelmässig  vermehren 
und  entwickeln  konnte.  Aus  der  historischen  Entwicklung  lässt 
sich  anderseits  erklären,  dass,  während  in  Ungarn  aus  dieser  Zeit 
schon  viele  neue  Ansiedelungen  in  den  Steuer-Conscriptionen  er- 
wähnt wurden,  in  Siebenbürgen  nirgends  von  neuen  Ansiedelungen 
die  Rede  ist,  obzwar  von  einer  ununterbrochenen  Einwanderung 
auch  hier  fortwährend  gesprochen  wird.  In  Siebenbürgen  geschah 
diese  Einwanderung  jedoch  nicht  aus  den  westlichen  Ländern, 
sondern  von  Osten  und  Süden.  Griechen,  Armenier,  hauptsächlich 
aber  Walachen  aus  der  Moldau  und  der  Walachei  wanderten  zu 
jener  Zeit  in  kleineren  und  grösseren  Scharen  ein,  die  Letzteren 
unablässig.  Die  Griechen  und  Armenier  flüchteten  vor  der  Türken- 
herrschaft, während  die  Walachen  vor  den  Unmenschlichkeiten  und 
grausamen  Erpressungen  ihrer  Gutsherren  auf  ungarischem  Boden 
Schutz  suchten.  Das  Eindringen  der  Walachen  fand  zwar  schon 
seit  Jahrhunderten  statt,  nahm  jedoch  besonders  nach  dem  Auf- 
hören der  inneren  Bewegungen  grossen  Umfang  an ;  ja  von  Sieben- 
bürgen aus  verbreiteten  sie  sich  über  die  benachbarte  ungarische 
Gegend,  wo  sie  um  diese  Zeit  ebenfalls  stark  zuzunehmen  begannen. 
Die  Walachen  kamen  hier  entweder  aus  der  Walachei  und  der 
Moldau,  oder  aber  ihre  sich  fortwährend  steigernde  Zahl  verdrängte 
die  schon  seit  längerer  Zeit  in  Siebenbürgen  ansässigen  Walachen 
aus  ihren  Wohnorten  und  zwang  dieselben,  weiter  nach  Ungarn 
zu  wandern.  Hier  wurden  ganze  Gemeinden  conscribirt,  wo  kaum 
ein  Mensch  mit  einem  andern  Namen  als  Moldovan  lebte,  in 
welchem  Familiennamen  die  Abstammung  der  Betreffenden  deut- 
lich zum  Ausdruck  gelangt. 

Doch  während  in  Siebenbürgen  nur  von  Osten  her  Einwan- 
dernde in  beachtenswerter  Zahl  auftraten,  war  Ungarn  zu  jener 
Zeit,  ausser  den  erwähnten  serbisch- croatischen  Elementen,  in 
grossem  Maasse  der  Schauplatz  der  vom  Westen,  besonders  den 
verschiedenen  Theilen  Deutschlands  und  Oesterreichs,  herrührenden 
Einwanderungen. 

Diese  Einwanderung  nahm  schon  während  des  Befreiungs- 
krieges und  vor  dem  Karlowitzer  Frieden  (1699)  ihren  Anfang. 
Doch  der  1703  beginnende  lange  Bürgerkrieg  hemmte  diesen  Pro- 
cess  der  Einwanderungen.  Während  dieser  Bewegungen  ging  sogar 
ein  Theil  der  neuen  Ansiedler  zugrunde,  und  besonders  die  Raitzen, 
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welche  mit  entsetzlicher  Grausamkeit  den  ungarischen  Boden  ver- 
beerten,  fielen  massenhaft  unter  den  Schwerthieben  der  Vergeltung 
übenden  Ungarn. 

Eine  neue  und  denkwürdige  Periode  der  Einwanderungen  er- 
öffnete sich  nach  dem  Frieden  von  Szatmar.  Kaum  hatte  sich  in 
der  Welt  die  Kunde  verbreitet,  dass  in  Ungarn  der  innere  Friede 
im  Jahre  1711  wieder  hergestellt  war,  als  auch  schon  im  darauf- 
folgenden Jahre  die  Einwanderungen  aus  dem  Westen  ihren  An- 
fang nahmen.  Wirklich  bedeutungsvoll  wurden  dieselben  zwar  erst 
nach  1720,  doch  auch  in  den  vorhergehenden  Jahren  förderten 
sie  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  Ungarns.  Im  Jahre 
1712  bezeichnen  die  Zeitgenossen  die  Zahl  der  deutschen  Einge- 
wanderten mit  14.C00.  Sie  kamen  zumeist  aus  der  Gegend  des 
obern  Rheines,  ohne  eine  Aufforderung,  nur  getrieben  von  der  ent- 
setzlichen Hungersnoth,  welche  in  ihrer  Heimat  infolge  der  damaligen 
schlechten  Ernte  ausgebrochen  war.  Diese  ersten  Einwanderer  waren 
sehr  arm  und  langten  ohne  jedes  Capital,  oder  materielle  Hilfsmittel, 
meist  auf  die  Arbeit  ihrer  Hände  angewiesen,  an.  Die  Meisten  von 
ihnen  wurden  von  den  Gutsbesitzern  jenseits  der  Donau  oder  den 
Aerarial- Beamten  auf  ihren  unbewohnten  Gütern  angesiedelt.  Doch 
ist  ein  Theil  von  ihnen  auch  in  fernere  Comitate  gelangt,  so  auch 
nach  Szatmar,  wohin  Graf  Alexander  Karoly  etwa  tausend  Per- 
sonen bringen  Hess,  der  in  den  folgenden  Jahren,  besonders  nach 
1720  planmässig  und  mit  Sachkenntnis,  die  Besiedelung  seiner 
verödeten  Güter  und  seiner  unbewohnten  oder  wenig  bewohnten 
Gemeinden  fortsetzte. 

Die  neuen  deutschen  Ansiedler  zeigen  sich  schon  1715  in 
ziemlich  viel  Comitaten.  In  den  Conscriptionen  werden  sie  mit  den 
Namen  Franken,  Sueven,  Burgunder,  Schlesier,  Oesterreicher  be- 
zeichnet und  von  den  in  einzelnen  Comitaten  schon  seit  Jahrhun- 
derten ansässigen  deutschen  Einwohnern  streng  unterschieden. 
Diesen  deutschen  Ankömmlingen,  welche  heute  im  Allgemeinen 
Schwaben  genannt  werden,  sie  mögen  aus  Deutschland  oder 
Oesterreich  eingewandert  sein,  begegnen  wir  schon  in  der  Steuer- 
conscription  zahlreicher  Comitate.  Auch  im  Temeser  Gebiete  gab 
es  schon  in  den  Jahren  1717—20  eine  allerdings  geringe  deutsche 
Einwanderung. 

Aber  nicht  nur  vom  Auslande  her  begann  dazumal  der  Ueber- 
fluss  an  Bevölkerung,  der  unternehmendere  Theil  derselben,  nach 
Ungarn  zu  strömen,  um  hier  eine  neue  Heimat  zu  suchen,  auch 
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die  Bevölkerung  der  einzelnen  ungarischen  Landestheile  kam 
mächtig  in  Bewegung,  und  grosse  Schwärme  stiegen  vom  Gebirge 
in  das  Flachland  hinab,  von  den  Karpathen  nach  den  Puszten  des 
Alfbid,  um  dessen  verödete  Ebenen  von  neuem  zu  bevölkern.  Der 
jahrhundertelange  Druck  der  Türkenherrschaft  hatte  die  Bevölke- 
rung in  das  Gebirge  hinaufgedrängt,  wo  sie,  soviel  sie  auch  von 
den  Erpressungen  der  fremden  Söldner  gelitten,  so  grosse  Lasten 
ihr  auch  der  Staat  aufgebürdet  haben  mag,  im  Ganzen  doch  unter 
ruhigeren  Verhältnissen  lebte,  denn  soweit  gelangten  die  Türken 
entweder  gar  nicht  oder  nur  selten.  Die  Comitate  der  höheren 
Gebirgsgegenden  litten  zwar  in  der  Zeit  von  1670—  1711  unendlich 
viel,  waren  aber  1715  in  Hinsicht  auf  die  Volkszahl  im  Verhältnis 
zu  den  übrigen  doch  in  einer  um  vieles  günstigeren  Lage.  Die 
Leute  lebten  dort  ärmlich,  aber  sie  fanden  dennoch  ihr  Fortkommen, 
denn  die  rauhen  Berge  schützten  sie  vor  den  ewigen  Verheerungen 
der  menschenmordenden  türkischen  Einfalle. 

Sobald  jedoch  die  Türkenherrschaft  gebrochen,  der  innere 
Friede  hergestellt  war  und  die  fruchtbaren  Ebenen  des  Alföld  sich 
wieder  der  menschlichen  Arbeit  eröffneten,  begann  das  verdrängte 
Volk  sofort  in  grossen  Scharen  von  den  unfruchtbaren,  steinigen, 
kahlen,  schwere  Arbeit  erheischenden  und  stiefmütterlich  lohnenden 
Beigen  in  die  südlichen  Comitate  zu  wandern. 

Zweifelsohne  war  dies  auch  in  anderen  oberungarischen 
Comitaten  der  Fall,  und  die  Bevölkerung  in  Ungarn  befand  sich 
im  Jahre  1720  in  einem  förmlichen  Fluctuiren.  Jene  Massen, 
welche  ihr  Heim  verliessen,  wo  ihnen  das  Fortkommen  schwer 
ward,  griffen  aber  nicht  nach  einem  sorglich  festgesetzten  Plane, 
einem  vorausbestimmten  Ziele,  nach  den  Wanderstab.  Zu  dieser 
Zeit  rief  und  führte  sie  noch  Niemand  nach  einem  bestimmten 
Orte.  Ihr  Ziel  im  Allgemeinen  war  nur,  sich  auf  den  Weg  machen 
und  sich  ein  besseres,  günstigeres  Heim  suchen.  Sie  leitete  nur 
das  instinetive  Bewusstsein,  dass  in  den  Gegenden  der  einstigen 
Türkenherrschaft  ihrer  ein  besseres  Leben  harre.  Aus  dem  In- 
und  Auslande  strömten  sie  daher  in  diese  Gegenden,  ohne  zu 
wissen,  ob  man  dort  ihrer  bedürfe,  wer,  wo  und  unter  welchen 
Bedingungen  man  sie  ansiedeln  werde,  ob  sie  die  dortige  Art  der 
Wirtschaft  verstehen,  ob  sie  das  Klima  ertragen  werden?  Viele 
mussten  daher  auch  den  Versuch  theuer  bezahlen.  Die  Conscrip- 
tionen  von  1715 — 1720  geben  viele  interessante  Aufklärungen  über 
das  mancherlei  Ungemach,  die  Leiden  und  Prüfungen  dieser  wan- 
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dernden  Massen.  Ein  grosser  Theil  verkümmerte  in  entsetzlicher 
Armuth,  Viele  ertrugen  das  Klima  nicht  und  kamen  elend  um; 
Andere  wanderten  jahrelang  von  einem  Ort  zum  andern,  bis  sie 
sich  endlich  irgendwo  ständig  niederliessen  oder  der  Tod  ihrem 
ruhelosen  Herumstreichen  ein  Ende  machte. 

Die  Bevölkerungsverhältnisse  einzelner  Comitate  befanden 
sich  daher  in  der  Zeit  zwischen  den  zwei  Conscriptionen  in  einem 
förmlichen  Chaos.  Die  Menschen  kamen  und  gingen,  Hessen  sich 
an  einem  Orte  nieder  und  wanderten  nach  wenigen  Monaten  wieder 
weiter.  In  diesen  Gemeinden  kam  es  oft  vor,  dass  1715  ein  ganz 
anderes  Volk  darin  lebte,  als  1720.  Es  finden  sich  sogar  solche, 
in  denen  die  Einwohnerschaft  zwischen  1715 — 1720  dreimal  wech- 
selte. Heute  leben  Ungarn  in  denselben,  doch  morgen  ziehen  sie 
schon  fort,  Schwaben  nehmen  ihre  Stelle  ein,  und  nach  einem 
Jahre  gehen  auch  diese  weiter.  Hierauf  siedeln  sich  Croaten, 
Serben,  Slovaken  oder  Walachen  an  ihre  Stelle  an,  aber  ob  sie 
dort  geblieben  sind,  das  weiss  man  auch  nicht  mehr,  denn  die 
Conscriptionen  haben  mit  dem  Sommer  des  Jahres  1720  ihr  Ende 
erreicht.  Doch  ist  es  schon  hie  und  da  bis  zum  Jahre  1720  zu 
bleibenden  Ansiedelungen  gekommen.  Die  1715— 1720er  Con- 
scriptionen machen  schon  zahlreicher  neuer  Gemeinden  Erwähnung, 
trotzdem  die  Eingewanderten  sich  nicht  nur  in  öden  Dörfern, 
sondern  eher  in  den  bewohnten,  jedoch  wenig  bevölkerten  Ge- 
meinden niederliessen.  Von  diesem  Wandertrieb  wurden  auch  die 
Ungarn  erfasst;  auch  im  Ungar  erwachte  die  Sehnsucht,  sich  in 
den  zurückeroberten  Gebieten,  wo  die  grundherrlichen  Lasten 
gering  und  die  Möglichkeit  des  Fortkommens  leichter  war,  eine 
neue  Heimat  zu  gründen,  und  wir  finden  in  zahlreichen,  neu  an- 
gesiedelten Gemeinden  rein  ungarische  Einwohner,  welche  manchmal 
aus  weiter  Ferne  hingezogen  waren.  Andererseits  übten  die  freien 
Districte  Hajdu,  Jasz  und  Kun  ebenfalls  eine  lebhafte  Anziehungs- 
kraft auf  die  ungarischen  Hörigen  der  benachbarten  Comitate  aus, 
und  zeitgenössische  Aufzeichnungen  erwähnen  oft,  dass  die  Hörigen 
in  grösserer  Zahl  in  die  erwähnten  Districte  geflohen  oder  ge- 
zogen sind. 

In  Siebenbürgen  ist  in  dieser  Zeit  von  einer  Gründung  neuer 
Gemeinden  keine  Rede,  obschon  die  walachische  Einwohnerschaft 
dort  in  starker  Bewegung  begriffen  war  und  aus  dem  Auslande 
einen  fortwährenden  Zuwachs  erhielt.  Die  Gutsherren  selbst  Hessen 
ihre  walachischen  Hörigen  viel  herumziehen ;    sie  Hessen  in  Zeiten 
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schlechter  Ernten  und  der  Pest  ihre  walachischen  Hörigen  auf 
ihre  ungarischen  Besitzungen  übersiedeln,  um  sie  bei  gebesserten 
Verhältnissen  wieder  nachhause  kommen  zu  lassen.  Solche  Wan- 
derungen beeinflussten  natürlich  die  Gesammtzahl  der  Bevölkerung 
nicht,  welche  sich  nur  durch  die  Fremdeneinwanderung  vermehrte, 
und  zwar  zu  dieser  Zeit  schon  beträchtlich.  Nur  dass  hier  die 
ausländischen  Einwanderer  sich  ebenso  wie  die  Walachen  nur  in 
bewohnten  Orten  niederliessen,  das  ist  die  Ursache,  dass  in  dieser 
Zeit  des  Entstehens  keiner  einzigen  siebenbürgischen  Gemeinde 
Erwähnung  geschieht. 

In  den  bisherigen  Erörterungen  tauchen  schon  alle  jene 
Nationalitäten  auf,  welche  heute  die  Bevölkerung  Ungarns  bilden, 
dessen  Nationalitätenkarte  also  1720  ungefähr  schon  ebenso  bunt 
war  wie  heute.  Aber  in  welchem  numerischen  Verhältnisse  die  auf 
ungarischem  Boden  lebenden  Nationalitäten  damals  zu  einander 
standen,  lässt  sich  unmittelbar  für  die  Gesammtbevölkerung  nicht 
berechnen.  Hingegen  gewinnen  wir  auf  mittelbarem  Wege  aus 
den  Namen  der  Conscribirten  Aufschluss. 

Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dass  bei  der  Aufarbeitung  des 
Materiales  in  jeder  einzelnen  Gemeinde  festgestellt  werden  konnte, 
wie  viele  unter  den  dem  Namen  nach  Conscribirten  fremdländische 
Namen  führen,  nur  dass  die  Conscribirten  nicht  alle  dem  Namen 
nach  aufgezählt  sind.  In  Siebenbürgen  sind  von  96.660  Steuer- 
trägern nur  48.039,  das  heisst  nicht  ganz  die  Hälfte  derselben, 
dem  Namen  nach  bekannt.  In  Ungarn  beträgt  1720  die  Zahl 
der  Conscribirten  172.731,  von  denen  die  dem  Namen  nach  Ge- 
kannten 166.913  ausmachen.  Vor  hundertachtzig  Jahren  prägte 
sich  in  den  meisten  Fällen  die  Nationalität,  respective  die  Mutter- 
sprache mit  ziemlicher  Bestimmtheit  im  Namen  aus,  und  es  kann 
als  Regel  gelten,  dass,  wer  damals  einen  ungarischen  Familien- 
namen besass,  auch  der  Muttersprache  nach  ein  Ungar  war,  wer 
einen  deutschen,  serbischen,  slovakischen,  walachischen  Familien- 
namen führte,  auch  der  Muttersprache  und  Nationalität  nach 
Deutscher,.  Serbe,  Slovake,  Walache  war. 

Es  gab  naturgemäss  auch  von  dieser  Regel  Ausnahmen,  und 
es  kann  auch  schon  damals  Slovaken  gegeben  haben,  die  ganz 
magyarisirt,  oder  Ungarn,  welche  walachisch  geworden  waren. 
Jedoch  die  Regel  wird  durch  solche  Ausnahmen  nur  bestärkt, 
welche,  da  sie  zweifellos  ziemlich  gleichmässig  unter  die  verschie- 
denen Namen-Gruppen  vertheilt  sind,  es  keineswegs  hindern,  dass 
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man  die  Gruppen  der  Namen  als  Grundlage  gewisser  Berechnungen 
annimmt  und  versucht,  aus  ihnen  wenigstens  annähernde  Auf- 
klärung über  die  Nationalitätenvertheilung  der  Einwohnerschaft 
sich  zu  verschaffen.  Der  Verfasser  versichert  nun,  dass  die  Fest- 
stellung der  Namen  in  den  einzelnen  Gemeinden  ohne  jedes  Vor- 
urtheil  geschah,  je  nachdem  die  Namen  lauteten  oder  lesbar  waren. 
Es  sind  also  einfach  die  Thatsachen  registrirt  und  die  Zahlen  ge- 
geben, so  wie  sich  dieselben  in  den  Conscriptionen  darboten.  In 
ein  bis  zwei  Comitaten  kommt  es  vor,  dass  die  Conscriptoren  von  ein- 
zelnen Dörfern  bemerken,  es  sei  ein  walachisches  oder  ruthenisches 
Dorf,  trotzdem  ihre  Einwohner  ungarische  Namen  führen;  solche 
Umstände  wurden  überall  berücksichtigt. 

Hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  nach  den  Tabellen  im  Jahre 
1715  ganz  andere  Namen  in  der  Mehrzahl  sind  als  1720.  Dies 
kommt  zwar  nur  ausnahmsweise  vor,  aber  es  kommt  dennoch  an 
solchen  Orten  vor,  wo  unterdessen  die  frühere  Einwohnerschaft 
fortgezogen  war  und  an  ihre  Stelle  neue  Elemente  sich  nieder- 
gelassen hatten,  was  —  wie  wir  oben  gesehen  —  bei  dem  vielen 
Wandern  der  Bevölkerung  mehr  als  einmal  der  Fall  war.  Dann 
kommen  wieder  in  einigen  Gemeinden  Siebenbürgens,  wo  sich 
heute  kaum  ein  Einwohner  mit  ungarischem  Namen  findet,  die 
ungarischen  Namen  verhältnismässig  in  grosser  Zahl  vor. 

Auf  die  obige  Zusammenstellung  zurückkehrend,  haben  von 
jenen  214.952  Steuerhaushaltungen,  die  in  den  Conscriptionen  dem 
Namen  nach  aufgezählt  sind: 


Dies  ist  das  Bild  des  factischen  Zustandes.  Um  aber  hieraus 
auf  die  Nationalitäten- Vertheilung  wenigstens  annähernd  richtige 
Folgerungen  ableiten  zu  können,  mussten  noch  zahlreiche  Umstände 
in  Betracht  gezogen  werden.  Es  mussten  in  den  Berechnungen 
Ungarn  und  Siebenbürgen  von  einander  abgesondert  werden,  denn 
in  Ungarn  sind,  wie  hervorgehoben  wurde,  die  Steuerträger  fast 
alle  dem  Namen  nach  bekannt,  in  Siebenbürgen  hingegen  machen 
die  dem  Namen  nach  Bekannten  kaum  50  Percent  der  Conscri- 
birten  aus. 

Im  damaligen  eigentlichen  Ungarn  vertheilten  sich  die  dem 
Namen  nach  bekannten  166.913  Steuerträger  im  Jahre  1720 
folgendermassen : 


Ungarische 
Deutsche 

Slovakisch-ruthenische 

Serbisch-croatischo 

Walachische 


Namen    89.035 

-  -'■    •*•    Bit  32.612 

48.124 

yf      «••  in  •  ■    11. 33%) 
33.842 
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Ungarische                Namen    80.895 

Deutsche                       „    20.852 

Slovakisch-ruthenische  ...  ...  .  .  48122 

Serbisch-croatische           „    11.322 

Walachische  m        ...  •»«  ...  5.722 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Landestheile  sind  betreffs  der  Namen 
die  elf  Municipien  des  linken  Theiss-Ufers  am  meisten  ungarisch; 
sodann  folgen  die  zehn  Comitate  und  Districte  des  Gebiets  zwischen 
Donau  und  Theiss,  die  absolute  Majorität  übersteigen  ferner  die 
ungarischen  Namen  in  den  elf  Comitaten  rechts  der  Donau.  Hin- 
gegen sind  sie  selbst  unter  dem  Landes-Durchschnitte  geblieben 
in  den  Comitaten  rechts  der  Theiss.  Noch  geringer  ist  der  auf 
sie  entfallende  Percentsatz  in  den  elf  Municipien  links  der  Donau, 
und  am  kleinsten  ist  er  in  den  drei  Municipien  des  Theiss-Maros- 
Winkels,  wo  er  bis  auf  20%  sinkt.  Das  Land  hatte  aber  kein 
einziges  Comitat  und  keinen  District,  wo  nicht  Leute  mit  un- 
garischen Namen  gewohnt  hätten,  in  den  Districten  Jäsz,  Kis-  und 
Nagy-Kun  und  Hajdu  führt  die  Bevölkerung  ausschliesslich  un- 
garische Namen.  Nach  den  Ungarn  sind  in  den  meisten  Comitaten 
Einwohner  mit  deutschen  Namen  und  mit  Ausnahme  von  15  Muni- 
eipien  mit  einem  wenn  auch  geringem  Percentsatze  überall  zu 
finden,  denn  die  Städte,  deren  Hauptbevölkerung  die  Deutschen 
ausmachten,  waren  über  alle  Theile  des  Landes  zerstreut.  Am 
dichtesten  kamen  sie  vor  in  Moson,  Oedenburg,  Szepes,  Pressburg, 
Bars,  Tolna  und  Zölyom. 

Die  Einwohner  mit  slovakischen  und  ruthenischen  Namen 
treten  am  rechten  Donauufer  und  am  rechten  Theissufer  in  den- 
selben Comitaten  zahlreich  auf,  wo  wir  sie  heute  finden.  Jene 
mit  slovakischen  Namen  überschritten  in  den  Comitaten  Arva, 
Liptau,  Turöcz,  Trentschin  90°  „  der  Conscribirten.  Sie  tauchten 
aber  schon  am  rechten  Donauufer,  auf  dem  Gebiete  zwischen 
Donau  und  Theiss  und  am  linken  Theiss-Ufer  auf.  Nur  16  Muni- 
cipien gibt  es,  wo  slovakische  oder  ruthenische  Namen  nicht  vor- 
kommen. Hingegen  fanden  sich  solche  mit  serbisch-croatischen 
Namen  in  weit  geringerer  Anzahl,  nur  auf  dem  Gebiete  von 
24  Municipien,  und  bloss  in  den  Comitaten  Bacs  und  Bodrog  und 
in  den  drei  Grenzbezirken  machten  sie  die  absolute  Mehrheit  aus. 
Schliesslich  begegnen  wir  walachischen  Namen  nur  in  den  beiden 
Landestheilen  links  und  rechts  der  Theiss  insgesammt  in  zehn 
Municipien,  aber  nur  in  den  Comitaten  Arad  und  Zaränd  und  im 
Ko'varer  Gebiete  machten  sie  die  absolute  Mehrheit  aus. 


Digitized  by  Google 


Ein  solches  Bild  gewinnen  wir  von  dem  1720er  Ungarn,  wenn 
wir  die  Conscribirten  nach  ihren  Namen  gruppiren.  Damit  aber 
dieses  Bild  sich  zum  damaligen  Nationalitätenbilde  des  Landes  er- 
weitere und  über  die  Naiionalitätenvertheilung  der  Gesammtbevöl- 
kerung  Aufschluss  gebe,  mussten  einige  wesentliche  Ergänzungen 
vorgenommen  werden.  Die  Conscriptionen  selbst  sagen  entschieden, 
in  welcher  Richtung  die  Gruppirung  der  Namen  die  Nationalitäten- 
vertheilung  nicht  treu  wiedergibt,  es  sind  dies  die  Gruppen  der 
walachischen  und  ungarischen  Namen.  Der  Landes-Percentsatz 
derselben  war  schon  1720  nicht  34  °/0,  wie  aus  der  auf  Grund 
der  Namen  angestellten  Berechnung  sich  ergibt,  sondern  höher, 
mindestens  5  °/o>  und  dieses  Plus  entfällt  auf  Rechnung  der  Ein- 
wohner mit  ungarischen  Namen. 

In  Siebenbürgen  mussten  ebenfalls  Correcturen  vorgenommen 
werden,  und  somit  können  von  seinen  1721er  96.660  Steuerträgern 
nicht  weniger  als  95.565  in  Rechnung  gezogen  werden.  Infolge 
dessen  ist  die  Zahl  der  Einwohner  mit  ungarischen  Namen  nicht 
mehr  8140,  sondern  34.485,  derjenigen  mit  deutschen  Namen  nicht 
11.760,  sondern  14.926  und  —  abgesehen  von  den  wenigen  Slo- 
vaken  und  Serben  —  die  Zahl  der  Walachen  nicht  28.120,  sondern 
46.139.  Die  Zahl  der  Ungarn  ist  jedoch  selbst  mit  der  Aufnahme 
der  Szekler  nicht  vollständig,  da  der  grundbesitzende  Adel,  der 
ganz  ungarisch  ist,  fehlt,  hingegen  der  arme  Adel,  dessen  beträcht- 
licher Theil  walachisch  ist,  schon  in  die  Steuerträger  inbegriffen  ist. 

Einer  viel  radicaleren  Rectification  jedoch  bedurfte  der  Percent- 
satz des  Ungarthums  in  Ungarn  selbst,  denn  gerade  jener  Theil 
der  Einwohnerschaft,  der  am  meisten  ungarisch  war, 
der  Adel,  ist  in  den  obigen  Zahlen  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  zu  einem  sehr  geringen  Theile  enthalten.  Der 
Adel  wurde,  als  steuerfrei,  bekanntlich  nicht  conscribirt,  und  damit 
blieb  jenes  Volkselement  aus,  welches  dem  Namen,  der  Nationalität 
und  der  Muttersprache  nach,  wie  alle  gleichzeitigen  Quellen  be- 
zeugen, am  meisten  ungarisch  war.  Da  es  sich  hier  somit  nur  um 
die  den  Mittel-  und  Grossgrundbesitz  repräsentirenden  Herren-  und 
Magnaten-Schichte  handelt,  kann  man  90  Percent  derselben  zu  jener 
Zeit  als  ungarisch  annehmen,  während  die  übrigen  10  Percent  unter 
die  übrigen  Nationalitäten  gleichmässig  vertheilt  werden  können. 
Auf  Grund  dieser  Berechnung  vertheilt  sich  das  ganze  Gebiet  des 
heutigen  Ungarn,  als  auch  Siebenbürgen  (aber  ohne  das  Temeser 
Gebiet)  hinsichtlich  der  Nationalität  folgendermassen : 
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in  absoluten      .  0f 
Zahlen  m 

Ungarn  ..   1,161.208  46 

Deutsche      338.471  13 

Slovaken  oder  Kuthenen   454  099  18 

Serbo-Croaten    108.727  4 

Walachen  ... 

  •••  •••  •••  ...         489.493  19 

Ungefähr  derart  war  das  Nationalitätenbild  Ungarns  beschaffen 
zu  jener  Zeit,  welche  den  Einwanderungen  und  der  in  grossem 
Maassstab  betriebenen  Colonisation  voranging. 

Wenn  wir  die  1720er  Nationalitätenverhältnisse  mit  den  näm- 
lichen Zuständen  in  den  Jahren  1840  und  1890  vergleichen,  so  er- 
halten wir  folgendes  Bild: 

1720        1840  1890 
in  Percenten 

Ungarn    45  49       45'98       52  63 

Deutsche   1326       1141  1164 

Slovaken  oder  Kuthenen    17  82       20  07  16-45 

Serbo-Croaten    4* 26         6*61         2  98 

Walachen  19  17       1546  14-81 

Andere    —  047         1  49 

Betreffs  dieser  Zahlen  stellt  der  Bericht  nun  folgende  Betrach- 
tungen an.  Die  Periode  von  1720 — 1840  war  die  Zeit  der  aus- 
schliesslichen Herrschaft  der  ständischen  Verfassung.  In  ihr  machten 
allerdings  die  Nationalitätenverhältnisse  in  den  einzelnen  Comitaten, 
hauptsächlich  in  Folge  der  Einwanderung  und  der  Colonisation, 
bemerkenswerte  Aenderungen  durch,  zieht  man  aber  das  ganze 
Land  und  die  Gesammtbevölkerung  in  Betracht,  so  offenbart  sich 
kaum  eine  wesentliche  Aenderung.  Die  Proportionszahl  der  einen 
oder  anderen  Nationalität  hat  um  ein  bis  zwei  Percent  zu-  oder  ab- 
genommen, aber  das  Verhältnis  der  Ungarn  zu  den  Nichtungarn, 
zu  den  fremden  Nationalitäten  ist  vollständig  unverändert  geblieben. 
Zwar  fand  auch  in  der  Zeit  der  ständischen  Verfassung  eine  Ver- 
schmelzung statt,  aber  dieselbe  bewegte  sich  in  sehr  engem  Kreise 
und  erstreckte  sich  meist  auf  die  durch  die  Adelung  in  die  Reihe 
der  Privilegirten  gelangenden  Volksschichten  und  vermochte  nie 
den  Abgang  zu  ersetzen,  der  dem  Ungarthum  daraus  erwuchs,  dass 
die  ausserhalb  des  Schutzes  der  Verfassung  stehenden  Massen  slo- 
vakisch  oder  walachisch  wurden.  Im  Rahmen  der  ständischen 
Verfassung  konnte  aber  von  einer  Verschmelzung  grosser  socialer 
Schichten,  ganzer  Massen  nicht  die  Rede  sein.  Das  ernsteste, 
schwerste  Hindernis  der  Verbreitung  des  Ungarthums  war  dem- 
nach die  ständische  Verfassung  selbst,  und  Graf  Stephan  Szechenyi 
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und  seine  Zeitgenossen  richteten  in  ihrer  grossen  reformatoriscben 
Thätigkeit  ihr  Hauptbestreben  gerade  deshalb  auf  die  radieale  Um- 
gestaltung der  Verfassung,  weil  sie  in  dieser  das  Haupthemmnis 
für  die  Verwirklichung  ihrer  grossen  nationalen  Ideen  sahen.  Mit 
ihrem  scharfen  Verstände  erkannten  sie  alsbald,  dass  es  bei  den 
Institutionen  der  ständischen  Verfassung  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sei,  ungarische  nationale  Politik  zu  treiben,  die  fremden  Ele- 
mente in  den  Rahmen  des  Bürgerthums  einzufügen.  Während 
Jiundertz wanzig  Jahren  ist  die  Zahl  der  Ungarn  unverändert  ge- 
blieben und  hat  die  herrschende  Schichte  in  Hinsicht  der  Natio- 
nalität keine  Eroberungen  gemacht  —  vielleicht  noch  an  Boden  ver- 
loren. Jedenfalls  aber  befand  sie  sich  in  Stagnation,  weil  die  stän- 
dische Verfassung  seine  Assimilirungsfähigkeit  vollständig  lahmlegte, 
.auf  den  engsten  Kreis  beschränkte. 

Noch  ist  kein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dass  die  ständi- 
sche Verfassung  in  Ungarn  aufgehört  hat  und  schon  1890  findet 
sich  Ungarn  in  Hinsicht  der  Nationalität  in  einem  wesentlich 
anderen  Zustande,  als  1840  oder  in  dem  im  Wesen  identische  Zu- 
stände aufweisenden  Jahre  1720.  Und  von  diesen  fünfzig  Jahren 
kann  man  wieder  zwanzig  in  vieler  Hinsicht  für  das  Ungarthum 
gar  nicht  rechnen,  es  entfallen  also  kaum  fünfundzwanzig  Jahre  auf 
jene  Zeit,  in  welcher  durch  den  constitutionellen  Staat  die  Nationa- 
litätenverhältnisse sich  wesentlich  geändert  haben.  Heute  nimmt 
das  Ungarthum  nicht  nur  um  Einzelne,  sondern  um  Hunderttausende 
zu,  und  in  den  Städten,  die  lange  die  Ceutren  der  Deutschen  oder 
—  stellenweise  mit  Slavisirung  der  Deutschen  —  der  Siovaken 
waren,  sowie  durch  die  Magyarisirung  der  Juden  und  den  Einfluss 
der  Schule  zeigt  sich  die  1890er  Nationalitätenkarte  des  Landes 
in  sehr  vielen  Dingen  geändert.  Wir  begegnen  überall  Zuständen, 
die  sich  von  den  1720er  Zuständen  viel  wesentlicher  unterscheiden, 
als  diese  von  den  1840ern.  Im  Jahre  1890  weist  die  Zahl  der 
Ungarn  im  Vergleiche  zu  den  erwähnten  Jahren  nicht  nur  eine 
beträchtlich  höhere  Percentzahl  auf,  während  sich  die  der  übrigen 
Nationalitäten  in  abnehmender  Richtung  bewegt,  sondern  sie  hat 
die  Hälfte  der  gesammten  Bevölkerung  überschritten  und  sich  zur 
absoluten  Maiorität  erhoben. 

Diegrossen  Landesconscriptionen,  aus  denen  die  früheren  Angaben 
geschöpft  wurden,  geben  auch  über  die  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Ungarns,  die  Erwerbsquellen  und  die  Art  des  Erwerbs, 
die  Beschäftigung  der  Bevölkerung  viele  und  ausserordentlich  in- 
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teressante  Aufschlüsse.  Der  eigentliche  Zweck  der  Conscriptionen 
war  ja  die  ziffermässige  Aufnahme  eines  sehr  bemerkenswerten 
Theiles  des  nationalen  Vermögens,  die  genaue  Feststellung  der 
Steuerfähigkeit,  nicht  aber  die  Conscription  der  Bevölkerung. 

Mit  vollster  Unmittelbarkeit  führen  die  alten  Aufnahmen  das 
materielle  Leben  der  eigentlichen  arbeitenden  Classen,  der  städti- 
schen und  Landbevölkerung  und  den  wechselvollen  Lauf  ihres 
Kampfes  um  das  Leben  vor  Augen.  Die  Beschreibung  nicht  nur 
jedes  Comitats,  sondern  jeder  einzelnen  Gemeinde  ist  ein  wahrhaf- 
tiges Zeitbild.  Nichtsdestoweniger  sind  die  mächtigen  Bände  der 
Conscription,  wie  in  vielen  anderen  Hinsichten,  so  auch  betreffs 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  sehr  verschiedenem  Werte. 

Man  kann  indess  sagen,  dass  selbst  in  der  mangelhaftesten, 
in  der  schwächsten  Conscription  manch'  bemerkenswertes  Mo- 
ment des  wirtschaftlichen  Lebens  jener  Zeit  sich  widerspie- 
gelt und  dass  der  Nationalökonom  in  jeder  ohne  Ausnahme  wert- 
volles Material,  die  Kenntnis  des  materiellen  Lebens  fördernde, 
tausend  und  abertausend,  mehr  weniger  charakteristische  Thatsachen 
und  Daten  finden  wird.  Selbstverständlich  sind  auch  hier  wieder 
die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Conscriptionen  in  keinerlei 
Zusammenhang  mit  einander,  da  Siebenbürgen  ein  separat 
verwaltetes  Land  der  heil.  Stephanskrone  war,  und  die- 
selben auch  nach  einem  wesentlich  anderen  System  angefertigt 
worden  sind.  Die  siebenbürgischen  sind  vom  wirtschaftsgeschicht- 
lichen Gesichtspunkte  im  Allgemeinen  reicher,  sie  erstrecken  sich 
auf  viel  mehr;  sie  geben  das  in  Bearbeitung  befindliche  Gebiet 
und  sein  Erträgnis  nach  ganz  anderen  Principien,  umfassen  die 
Thier-  und  Bienenzucht,  das  Brantweinbrennen  und  die  verschie- 
densten Einkünfte.  In  dieser  Beziehung  sind  sie  noch  wert- 
voller als  die  ungarischen.  Hingegen  haben  sie  den  uns  schon 
bekannten  Nachtheil,  dass  sie  aus  ganz  verschiedenen  Jahren 
stammen  und  keine  solche  detaillirte  Conscription  vorhanden 
ist,  die  alle  Municipien  Siebenbürgens  nach  Gemeinden  in  einem 
Jahre  vorführen  würde.  Der  andere  wichtige  Umstand,  der  schon 
liier  zu  erwähnen  ist  und  welcher  sich  auf  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen gleichmässig  bezieht,  ist  der,  dass  die  Conscriptionen, 
obgleich  sie  im  Besteuerungs-  und  wirtschaftlichen  Interesse 
durchgeführt  wurden,  vom  wirtschaftlichen  Leben  ein  noch 
lückenhafteres,  bruchstückmässigeres  Bild  geben,  als  von  der 
Bevölkerung.    Welche  Schichten  der  Bevölkerung  aus  den  Con- 
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scriptionen  ausgelassen  wurden,  das  wissen  wir  aus  den  Instruc- 
tionen, und  wenn  diese  es  nicht  klar  besagen  würden,  so  könnten 
wir  es  aus  der  constitutionellen  Organisation  und  der  Praxis  des 
Ständewesens  wissen.  Bei  der  Bevölkerung  war  es  möglich,  fest- 
zustellen, welche  die  aus  den  verschiedensten  Ursachen  ausge- 
lassenen Volksschichten  sind,  und  da  betreffs  ihrer  kein  Zweifel 
obwaltete,  konnte  man  solche  gleichzeitige  Quellen  finden,  aus 
denen  die  Zahl  der  fehlenden  Volksschichten  wenigstens  an- 
nähernd festgestellt  wurde. 

Hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  hingegen  sind 
die  Rechtsbegriffe  jener  Zeit  sehr  verworren,  selbst  die  locale 
Praxis  ausserordentlich  abweichend.  Wer  in  der  Zeit  der  stän- 
disch» n  Verfassung  steuerpflichtig  war,  das  konnte  man  noch 
ziemlich  sicher  feststellen,  aber  bei  der  complicirten  wirtschaft- 
lichen Organisation  und  dem  complicirten  Rechtssystem  war  es 
sehr  schwierig,  mit  voller  Genauigkeit  zu  bestimmen,  welcher 
Boden  steuerpflichtig  sei. 

Adelige  wirtschafteten  auf  Höngengründen,  Hörige  auf 
adeligen  Gründen,  und  zwar  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen, Bedingungen  und  Rechtstiteln,  so  dass  die  Anwendung 
des  Princips  fortwährend  auf  Hemmnisse  stiess.  Man  musste 
Ausnahmen  raachen,  und  oft  wussten  die  Conscriptoren  sich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  dass  sie  den  Thatbestand  registrirten  und 
die  Entscheidung,  bezw.  die  Feststellung  dessen,  ob  ein  Grund 
steuerpflichtig  sei  oder  nicht,  der  weisen  Einsicht  der  Pressburger 
Superrevisions-Commission  überliessen.  Eben  solche  Schwierig- 
keiten entstanden  bei  der  Aufnahme  der  Verhältnisse  des  Han- 
dels und  Gewerbes,  denn  Kaufleute  und  Gewerbetreibende  trieben 
an  manchen  Orten  auch  Ackerbau,  an  anderen  nicht;  Einige 
waren  bei  Fremden  wohnende  Häusler,  Andere  hatten  ein 
Häuschen  oder  eine  Hütte;  den  Erwerb  Mancher  konnte  man 
feststellen,  den  Anderer  nicht. 

Infolge  dieser  abweichenden  Verhältnisse,  meist  aber  der 
chaotischen  Uebergangs  Zustände,  in  welchen  Ungarn  sich  zur 
Zeit  der  Conscriptionen  nicht  nur  in  Hinsicht  der  Bevölkerung, 
sondern  auch  der  Wirtschaft  befand,  blieben  breite  Schichten 
des  steuerpflichtigen  Vermögens  und  Erwerbs  aus  der  Conscrip- 
tion  au9.  Es  geschah  also  hier  dasselbe,  wie  bei  der  Bevölke- 
rung. Während  aber  die  Bevölkerungsabgänge  der  Conscription 
aus  anderen  Quellen  zu  ergänzen  waren,  kann  man  die  auf  das 


Digitized  by  Google 


51)5 

* 

wirtschaftliche  Leben  bezüglichen  derartigen  Abgänge  nicht  er- 
setzen. Was  Alles  ausser  dem  adeligen  Grundbesitz,  der  princi- 
piell  nicht  in  den  Rahmen  der  Conscription  gehört,  von  den  da- 
mals thatsächlich  cultivirten  Gebieten  nicht  aufgenommen  wurde, 
wieviele  Gewerbetreibende  oder  Kaufleute  aus  der  Conscription 
ausgelassen  wurden,  das  lässt  sich  heute  auch  nicht  annäherend 
feststellen.  Wir  wissen  nur  soviel,  dass  man  von  dem  principiell 
steuerpflichtigen  und  unter  Bearbeitung  stehenden  Grundbesitze 
nur  einen  Theil  conscribirte  und  dass  vom  commerciellen  und 
gewerblichen  Elemente  gleichfalls  sehr  Viele  ausgeblieben  sind, 
dass  daher  das  Gebiet,  sowie  die  conscribirten  Kaufleute  und 
Industriellen  und  ihre  Einkünfte  nur  einen  Theil  des  Ackerbaues 
und  der  sonstigen  Beschäftigung  der  im  Princip  steuerpflichtigen 
Schichten  darstellen.  Die  Skizze  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse ist  also  viel  lückenhafter  und  bruchstückartiger,  als  die  der 
Bevölkerung  war,  wo  die  Abgänge  wenigstens  auf  Grund  von 
Schätzungen  ersetzt  werden  konnten. 

Eine  allgemeine  Orientirung  aber  bieten  die  Conscriptionen 
dennoch,  wenn  sie  auch  nur  einen  Theil  des  nationalen  Ver- 
mögens umfassen.  Was  Ungarn  betrifft,  so  tritt  die  traurige  That- 
sache  vor  Augen,  wie  sehr  auf  den  von  den  Türken  zurück- 
eroberten Gebieten  die  jahrhundertelang  wüthenden  äusseren  und 
inneren  Kriege  die  ganze  social-wirtschaftliche  Organisation  zer- 
rissen, zersetzt  und  wie  sehr  sie  die  materielle  Kraft  des  Volkes 
aufgezehrt  haben.  Von  weiten  Gebieten  war  der  Mensch  über- 
haupt verschwunden  und  hatte  jede  wirtschattliche  Thätigkeit 
aufgehört.  Gerade  die  von  der  Natur  am  meisten  gesegneten 
Striche  des  Landes,  zahlreiche  Comitate  rechts  der  Donau  und 
links  der  Theiss,  das  Gebiet  zwischen  Donau  und  Theiss  und 
der  Theiss-Maros- Winkel  befanden  «ich  geradezu  im  Zustande 
der  Urwildni8,  aus  dem  sie  sich  im  Jahre  1720  noch  kaum  hatten 
emporraffen  können. 

Im  Ganzen  ist  es  zweifellos,  da*s  die  wirtschaftliche  Exi- 
stenz des  Landes  damals  ausschliesslich  auf  die  Urproduktion 
gestellt  war  und  dass  nur  einige  wenige  Städte  hievon  eine  Aus- 
nahme machten,  wo  Gewerbe  und  Handel,  wenn  auch  arg  mit- 
genommen, immerhin  die  Hauptrolle  spielten.  Von  der  Urpro- 
duetion  waren  der  Bergbau  und  das  Forstwesen  um  diese  Zeit 
auf  eine  sehr  niedrige  Stufe  gesunken.  Jener  gab  meist  in  den 
Comitaten  Bars,  Gömör,   Liptau,  Maramaros,  Saros, 
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Szepes  und  Zölyom  dem  Volke  in  grösserem  Maasse  einen 
Erwerb.  Das  Forstwesen  lieferte  hauptsächlich  in  den  Comita- 
ten  Bars,  Gömör,  Hont,  Liptau,  Maramaros,  Ne6gräd, 
Saros,  Trentschin  und  Turöcz  den  Einwohnern  ein  geringes 
Einkommen,  indem  sie  aus  der  Herstellung  von  verschiedenen 
Holzgegenständen  und  Gefä?sen,  Bauholz,  Brettern,  Leisten,  Schin- 
deln etc.  oder  durch  Kohlen-  und  Kalkbrennen  sich  wenigstens 
zum  Theile  erhielten. 

Die  Fischerei  spielte  in  mehreren  Gegenden  gleichfalls  eine 
grosse  Rolle,  hauptsächlich  längs  der  grossen  Flüsse  besonders 
in  den  Comitaten  Komäroin  und  Pest-Pilis-Solt  geschieht 
dieses  Umstandes  Erwähnung.  Sonst  spielten  der  Ackerbau  und 
die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Viehzucht  die  Hauptrolle 
in  der  Erhaltung  des  Volkes.  Daneben  ernährte  sich  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Theil  vom  eigentlichen  Gewerbe  und  Han- 
del. Dieses  Element  fand  sich  meist  in  den  kön.  Freistädten 
und  nur  zu  einem  geringen  Theile  in  den  Marktflecken.  Aber 
auch  in  den  Städten,  diesen  eigentlichen  und  natürlichen  Brenn- 
punkten der  Handwerke  und  des  Waarenaustauches  waren  Ge- 
werbe und  Handel  von  den  Stürmen  und  Unbilden  der  Zeiten  arg 
mitgenommen  worden;  auch  sie  hatten  im  Allgemeinen  sehr  durch 
die  Kriege  gelitten.  In  ausführlichen  Beschreibungen  wird  der 
Untergang  einiger  Städte  in  seiner  ganzen  entsetzlichen  Grösse 
geschildert.  Der  Wohlstand  anderer  Städte  wurde  durch  häufige 
Brände  geschmälert,  in  Bärtfa  wurde  die  alte  berühmte  Leinen- 
webeindustrie um  diese  Zeit  durch  die  ungünstigen  Umstände, 
die  Kriege  und  die  polnische  Concurrenz  gänzlich  zugrundege- 
richtet. Belabanya,  Felsöbanya,  KörmöczbAnya,  Sel- 
meczb&nya,  Ujbänya,  der  Mittelpunkt  der  Goldproduction 
in  Siebenbürgen  Abrudb&nya  ernährten  sich  in  erster  Reihe 
vom  Bergbau.  Die  Basis  der  wirtschaftlichen  Existenz  von 
Debrezin,  Nagy -Szom bat,  Szegedin  sind  Landwirtschaft 
und  Viehzucht,  die  der  Städte  Bazin,  Esztergom,  Kismar- 
ton,  Korpona,  Köszeg,  Modor,  Nagyb&nya,  Pees, 
Pressburg,  Ruszt,  Oedenburg,  Szakolcza,  Sz6kes-Fe- 
jervär,  Szent-György  in  erster  Reihe  der  Weinbau.  In  allen 
diesen  wohnten  zwar  viele  Industrielle  und  Kaufleute,  ja  sie  lebten 
in  manchen  unter  ziemlich  günstigen  Verhältnissen,  der  grösste 
Theil  des  Volkes  indessen  beschäftigte  sich  auch  dort  mit  Acker- 
bau und  Weinbau.    Vornehmlich  Gewerbe-   und  Handelsstädte 
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waren  zu  dieser  Zeit  B  eszterczebany  a,  Breznöbänya,  wo 
die  Leinwandfabrication  sich  noch  hielt,  Ofen,  wo  die  Weinpro- 
duction  sich  noch  im  engen  Rahmen  bewegte,  Györ,  Kaschau, 
Kesmark,  Kis-Szeben,  Komarom,  Löcse,  Libetbänya, 
Nagybänya  und  Pest.  Diese  lebten  meist  von  ihrer  gewerb- 
lichen Arbeit,  aber  ein  grosser  Theil  von  ihnen,  besonders  die 
der  oberen  Gegend,  geriethen  durch  den  Krieg  in  das  grösste 
Elend  und  von  ihrer  einstigen  Blüte  blieben  nur  dürftige  Spuren 
zurück.  In  Siebenbürgen  ernährten  sich  Kolozsvar,  Maros- 
Vasärhely,  Gyula-Fej  ervär,  besonders  aber  Her  man  nstadt 
und  Kronstadt,  das  letztere  damals  das  blühendste  Emporium  des 
Landes,  speciell  vom  Gewerbe  und  Handel. 

Waren  schon  in  den  meisten  Städten  Gewerbe  und  Handel 
nicht  die  Haupteinkommensquelle  der  Bevölkerung,  so  wurden 
sie  natürlich  noch  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  auf  dem 
Lande,  wo  der  Ackerbau  vollständig  die  führende  Rolle  übernahm. 
Dieser  gab  der  grossen  Masse  des  Volkes  Brot  und  man  kann 
sagen,  dass  ausser  zehn-  bis  zwanzigtausend  Menschen,  deren 
materielle  Existenz  nur  mittelbar  mit  der  Landwirtschaft  in 
Verbindung  stand,  der  Boden  die  ganze  Bevölkerung  erhielt,  die 
als  Grundbesitzer,  Wirtschaftsbeamte,  Taglöhner  und  Dienstboten 
unmittelbar  von  ihm  ihr  tägliches  Brot  bekam. 

In  dem,  was  früher  über  die  Zahl  und  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  gesagt  wurde,  spiegeln  sich  schon  in  gewissem  Maasse 
auch  die  landwirtschaftlichen  Zustände*)  des  damaligen 
Ungarns  wieder.  Xoth,  Armuth  und  Unordnung  offenbaren  sich  allent- 
halben, nicht  nur  in  den  den  Türken  entrissenen  sogenannten  neuen 
Comitaten,  sondern  auch  in  den  alten,  die  nie  unter  Türkenherrschaft 
gestanden  waren.  Die  Menschen  waren  überall  gering  an  Zahl. 
Während  aber  in  den  neuen  Comitaten  endlose  Gebiete  der 
arbeitsamen  Hand  harrten,  verhinderte  in  den  alten  Comitaten 
nicht  selten  die  riesige  Zerstückelung  der  Gründe  die  Entwick- 
lung des  allgemeinen  Wohlstandes;  zuweilen  gab  es  im  ganzen 
Comitate  kaum  einen  Landwirt  mit  einem  ganzen  Anwesen 
(Lehen),  auch  der  Besitzer  eines  halben  Anwesens  ist  eine  seltene 
Ausnahme,  und  gewöhnlich  werden  Viertel-,  Achtel- Anwesen,  ja 
auf  noch  kleinerer  Fläche  Wirtschaftende  erwähnt.  Hauptsächlich 

*)  Ein  Acker  von  einem  Pressburger  Kübel  war  gleich  1100-1200  □  Klafter, 
ein  Tagewerk  Wiese  „       ,       800—1200  „ 

ein  Tagewerk  Weingarten  „      „  94  „  „ 
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in  den  Comitaten  Közep-Szolnok ,  Liptau,  Torna, 
Turöcz  etc.  offenbart  sich  die  Zersplitterung  der  Gründein  solche 
kleine  Theile.  Anderwärts  wieder  nahm  die  Zahl  der  verödeten 
Ackergründe  eine  ausserordentliche  Höhe  an,  was  durch  verschie- 
dene Umstände :  das  Aussterben  oder  Wegziehen  der  daselbst 
wohnenden  Familien,  an  vielen  Orten  durch  Armuth  verursacht 
wurde.  Den  Hörigen  ging  das  Vieh  massenhaft  zugrunde,  und 
sie  hatten  nicht  die  Mittel,  es  zu  ersetzen;  sie  mussten  daher 
ihren  Acker  veröden  lassen  und  fristeten  ihr  Leben  vom  Taglohn. 
Bei  derartiger  Arbeit  bestellten  zuweilen  die  Nachbarn  oder  an- 
dere Dorfbewohner  für  den  Neunten,  den  Zehnten  oder  einigen 
Pacht  den  Acker,  oder  der  Grundherr  selbst  wirtschaftete  auf 
demselben;  der  grösste  Theil  aber  lag  ganz  unbearbeitet  da.  An- 
dererseits kam  es  in  der  Zeit  von  1715 — 20  an  vielen  Orten 
vor,  dass  der  Grundherr  den  Hörigen  einen  zuweilen  grossen 
Theil  ihres  Ackers  oder  ihrer  Weide  abnahm  und  seinem  Allo- 
dium anschloss,  was  die  Interessen  der  Bauernschaft  sehr  schädigte. 
Dieses  Vorgehen  verursachte,  dass  1720  das  Horigenland  in  zahl- 
reichen Gemeinden  viel  kleiner  war,  als  1715. 

In  den  Comitaten  des  Alföld  lagen  riesige  Erdstriche  un- 
bebaut. Ueberaus  gross  war  die  Zahl  der  sogenannten  Praedien 
(Puszten,  verödete  Dörfer,  unter  der  Türkenherrschaft  vollständig 
unbevölkert  gewordene  Gemeinden),  welche  die  Bewohner  ent- 
fernter Gemeinden  zu  pachten  pflegten,  um  sie  als  Acker  oder 
Weide  zu  benützen.  In  manchem  Comitate  war  der  Boden  noch 
im  Jahre  1720  nicht  eingetheilt,  sondern  in  vielen  Gemeinden 
ackerte  und  säete  jeder,  wo  er  wollte  und  soviel  er  eben  zu  be- 
wältigen vermochte.  Ueberhaupt  war  die  ackerbautreibende  Be- 
völkerung, das  Hörigenvolk  noch  nicht  den  neuen  Verhältnissen 
gemäss  organisirt,  mit  dem  Boden  noch  nicht  in  engern  Verband 
gebracht.  Das  Volk  wanderte  hin  und  her,  war  an  vielen  Orten 
nicht  einmal  hörig,  sondern  nur  taxirt,  also  für  den  Grund  einen 
gewissen  Pacht  in  Geld  entrichtete. 

Dem  entsprechend  war  auch  die  Art  und  das  System  der 
Wirtschaft  primitiv,  verworren.  Der  Acker  zerfiel  gewöhnlich  in 
drei  Wechsel,  Herbst-  und  Frühjahrswechsel,  Brache,  an  vielen 
Orten  gab  es  jedoch  nur  zwei  Wechsel.  In  vielen  alten  Comitaten 
und  noch  mehr  in  den  neuen  Comitaten  gab  es  überhaupt  gar  keinen 
Wechsel.  Man  brauchte  den  Boden  nicht  zu  schonen,  man  hatte 
dessen  genug.  Der  Hörige  bearbeitete  4 — 5  Jahre  hindurch  unun- 
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terbrochen  ein  gewisses  Stück  des  Hotters,  und  war  dieses  erschöpft, 
suchte  er  sich  ein  anderes  Stück  aus  und  begann  darauf  zu  wirt- 
schaften. Erhielt  er  aber  auch  den  Boden  leicht,  so  hatte  er  mit 
der  Natur  einen  schweren,  ermüdenden  Kampf  zu  bestehen,  damit 
seine  Arbeit  lohnend  werde.  Die  Extreme  des  Klimas,  die  ewigen 
Verheerungen  der  unregulirten  Flüsse,  die  vielen  Sümpfe  und 
wilden  Wässer  erschwerten  den  Erfolg  der  Arbeit  und  der  Ackerbau 
vermochte  gewöhnlich  die  Bevölkerung  nur  ärmlich  zu  ernähren. 
(Aus  den  Conscriptionen  kann  man  den  Eindruck  gewinnen,  dass 
die  allgemeine  Lage  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  verhält- 
nismässig die  geordnetste  und  auch  der  Zustand  der  Landwirt- 
schaft der  befriedigendste  in  den  Comitaten  Esztergom,  Moson, 
Oedenburg  und  theilweise  in  Veszprim  und  Vas  war.) 

Die  Hauptobjecte  der  Production  waren  die  uralten  Früh- 
jahrs- und  Herbst-Aehrenfrüchte,  besonders  Weizen,  Roggen, 
Gerste  und  Hafer.  Hiezu  kam  der  Mais,  der  an  vielen  Orten 
schon  damals  im  Grossen  gebaut  wurde,  ja  an  vielen  Orten  die 
Hauptnahrung  der  Bevölkerung  war.  In  den  meisten  Comitaten 
ist  die  Maisproduction  ein  Beweis  der  grossen  Armuth  des  Volkes, 
weil  man  sie  gewöhnlich  nicht  auf  dem  Hotter,  sondern  in  den  Gärten 
oder  auf  nächst  den  Gärten  gelegenen  Feldern  betrieb,  während 
man  die  übrigen  Felder  brach  liegen  Hess,  entweder  weil  man 
kein  Zugvieh  hatte  oder  weil  das  Maisfeld  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  genügend  oder  nicht  überall  in  den  Rahmen  des  Urbarial- 
wesens eingefügt  war,  der  Grundherr  nahm  keinen  Theil  der 
Fechsung,  die  Kirche  nahm  keinen  Zehnten.  Diese  Umstände 
förderten  die  Verbreitung  der  Maisproduction.  Die  Maisfelder 
wurden  zwar  in  einigen  Comitaten  von  den  Conscriptoren  aus 
blossem  Eifer  aufgenommen,  aber  nicht  in  der  Reihe  der  übrigen, 
in  den  Händen  der  Hörigen  befindlichen  Aecker.  So  blieb  denn 
das  Maisfeld  auch  von  der  Besteuerung  aus.  Dasselbe  geschah 
mit  den  Hanffeldern;  auch  der  Hanf  wurde  als  Gartengewächs 
angesehen  und  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  Hörigenfelder 
geschrieben.  Von  der  Tabakproduction  sprechen  die  ungarischen 
Conscriptionen  nur  in  Baranya  und  Neograd.  Manche  Comitate 
verboten  noch  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ihren  Sta- 
tuten die  Tabakproduction  und  setzten  strenge  Strafen  auf  das 
Rauchen.  So  z.  B.  verbot  der  ehrenwerte  Magistrat  der  Stadt 
Komarom  im  Jahre  1703  bedingungslos  das  „Säen  von  Tabaca  und 
dohanyu,  weil,  wie  er  seine  Entschliessung  motivirt,  „dasselbe  zu 
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nicht  geringem  Schaden  der  Garten-  und  Feldsaaten  sowohl,  als 
der  obsttragenden  Bäume  und  der  Bienen  zu  gereichen  vermeint 
wird".  Später  änderte  er  wohl,  wie  es  scheint,  diese  seine  Ansicht 
von  der  Schädlichkeit  der  Tabakproduction,  aber  er  verbot  das 
Rauchen  auch  noch  1718  bedingungslos,  indem  er  aussprach,  dass 
„mit  einem  Worte  Niemand  irgendwo  zu  Rauchen  wage".  Derar- 
tige Verbote  wirkten  naturgemäss  auch  auf  die  Tabakproduction 
zurück.  Nichtsdestoweniger  wurde  stellenweise  der  Tabak  bereits 
in  ansehnlicher  Quantität  producirt. 

Was  nun  die  Grösse  der  vom  cultivirten  Gebiet  zu  Zwecken 
der  Besteuerung  thatsächlich  conscribirten  Felder  betrifft,  so  wer- 
den im  damaligen  eigentlichen  Ungarn  conscribirt: 

Acker       Kodeland      Wiesen  Weingärten 
Kübel  Kübel      Tagwerke  Tagwerke 

im  Jahre  1715    1.035.055       29.273       212.721  308.771 

„      „      1720    1,624  858       43.540       288.239  439.226 

Im  Laufe  der  fünf  Jahre  sind  daher  die  Endresultate  überall 
gestiegen.  Nur  kann  man  hieraus  selbst  keine  Folgerung  auf  die 
Entwicklung,  das  Gedeihen  des  Ackerbaues  ziehen.  In  den  meisten 
Theilen  des  Landes  sind  von  1715—1720  im  Allgemeinen  die 
Symptome  einer  Festigung  der  Verhältnisse  wahrzunehmen,  und 
so  befand  sich  denn  auch  der  Zustand  des  Ackerbaues  im  ersten 
Stadium  der  Besserung.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Zunahme  der 
obigen  Endsummen  vorerst  in  zwei  Umständen  ganz  anderer 
Natur  zu  suchen.  Der  eine  ist  der,  dass  aus  dem  Jahre  1715  keine 
Daten  über  einige  Comitate  und  zwei  Städte  zu  haben  waren, 
ferner  die  drei  unter  militärischer  Herrschaft  stehenden  Bezirke 
damals  gar  nicht  conscribirt  wurden.  So  beziehen  sich  denn  die 
beiden  Conscriptionen  nicht  auf  das  gleiche  Gebiet,  und  auf  die 
1715  ausgelassenen  Theile  allein  entfallen  etwa  200.000  Kübel 
Aecker  und  Rodeland,  dagegen  fehlt  1720  nur  die  Stadt  Felsöb&nya, 
was  indessen  die  Endsummen  kaum  modificirt,  da  auch  fünf 
Jahre  vorher  nicht  mehr  als  179  Tagwerke  Wiesen  conscribirt 
wurden.  Der  andere  Umstand,  der  noch  wichtiger  ist,  ist  der,  dass 
anlässlich  der  beiden  Aufnahmen  der  Grundbesitz  nicht  immer 
nach  den  gleichen  Principien  conscribirt  wurde  und  daher  auch 
das  Resultat  nicht  mit  einander  verglichen  werden  kann. 

Das  1720er  Hauptergebnis  umfasst  daher  von  dem  unter 
Bearbeitung  befindlichen  Grundbesitze  des  Landes  im  Wesen 
wieder  nur  jenen  Theil,  der  stadtbürgerlich  oder  bäuerlich  war, 
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aber  ergänzt  mit  demjenigen,  auf  welchem  Adelige,  Taxirte  und 
Freigelassene  wirtschafteten,  insoferne  der  Boden  selbst  nicht 
adelig,  sondern  bäuerlich  war.  Diesmal  wurde  daher  eine  breitere 
Schichte  des  Urbarialbodens  conscribirt,  was  indessen  nur  hie  und 
da  das  conscribirte  Gebiet  in  bedeutenderem  Maasse  veränderte. 
Hingegen  wurde  es  viel  eher  durch  jenes  Vorgehen  der  Conscrip- 
toren  vermehrt,  dass  sie  nicht  die  drei  Fruchtwechsel,  sondern 
einfach  das  Dreifache  der  Jahressaat  nahmen. 

Die  Vertheilung  des  Bodens  ist  nach  Landestheilen  und 
Culturzweigen  sehr  verschieden.  Was  den  Ackerbau  betrifft,  so 
waren  die  einst  türkischen,  1720  noch  sehr  unbevölkerten  Comi- 
tate  in  der  günstigsten  Situation.  In  erster  Reihe  steht  der  Theiss- 
Maros-Winkel,  wo  auf  eine  Steuerhaushaltung  durchschnittlich 
20  Kübel  Boden  entfallen.  Dann  folgt  das  Gebiet  zwischen  Donau 
und  Theiss,  aber  schon  nur  mit  13  Kübeln  und  das  rechte  Donau- 
ufer mit  10  Kübeln,  während  das  rechte  Theissufer  mit  seinen 
Durchschnitt  von  9  Kübeln  kaum  den  Landesdurchschnitt  über- 
trifft, das  linke  Theissufer  mit  etwas  mehr  als  8  und  das  linke 
Donauufer  mit  7  Kübeln  im  Durchschnitt  aber  selbst  unter 
demselben  bleibt. 

Hinsichtlich  der  Wiesen  geht  wieder  der  Theiss-Maros- Win- 
kel mit  3*6  Morgen  im  Durchschnitt  voran.  Ihm  reiht  sich  das 
linke  Theiss-Ufer  an,  das  in  den  übrigen  Landestheilen  nirgends 
2  Morgen  erreicht  und  stufenweise  abnehmend,  am  rechten  Ufer 
der  Donau  bis  auf  1*2  Morgen  sinkt. 

Ganz  anders  dagegen  folgen  die  Landestheile  einander 
betreffs  der  Weingärten,  die  in  den  eiost  türkischen  Comitaten 
zugrunde  gegangen  waren  und  welche  die  Bevölkerung  zur  Zeit 
der  Conscription  neu  zu  bepflanzen  beginnen  musste.  Die  meisten 
Weingärten  entfallen  auf  je  eine  Steuerhaushaltung  am  rechten 
Ufer  der  Donau,  durchschnittlich  3*8  Morgen.  Dann  folgt  das 
Gebiet  zwischen  Donau  und  Theiss  mit  3*4  Morgen.  Auch  der 
Durchschnitt  des  linken  Donauufers  übertrifft  noch  2  Morgen, 
hingegen  beträgt  er  am  rechten  Theissufer  schon  nur  19,  am 
linken  1*2,  im  Theiss- Maros- Winkel  aber  gar  nur  0*5  Morgen. 

Aus  dem  hier  behandelten  Grundbesitz  sind  natürlich  nicht 
nur  im  Allgemeinen  der  adelige  Besitz  und  die  den  eigenen 
Besitz  der  Städte,  als  adeliger  Personen,  bildenden  Güter  aus- 
geblieben, sondern  bei  den  verworrenen  Rechtsbegriffen  ohne 
Zweifel  auch  solcher  Boden,  der   seit  Urzeiten   urbarial  war 
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Ausserdem  aber  bearbeiteten  die  Hörigen  auch  viele  solche  Fel- 
der, die  nicht  in  den  Rahmen  der  Conscription  gehörten  oder 
in  die  Instructionen  nicht  eingefügt  werden  konnten.  Fortwäh- 
rend geschieht  dessen  Erwähnung,  dass  ein  Theil  der  verödeten 
Anwesen  gegen  Pacht  oder  Neunten  bearbeitet  wird.  Andere 
Gemeinden  hatten  ausgedehnte  Puszten,  und  wenn  sie  keine 
hatten,  so  nahmen  *ie  solche  von  den  Grundherren  in  Pacht.  Sie 
pachteten  aber  auch  adeligen  Boden.  Mit  Ausnahme  des  Letz- 
teren, der  überall  wegblieb,  sind  an  manchen  Orten  die  übrigen 
schon  in  das  cultivirte  Gebiet  aufgenommen,  an  anderen  nicht. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  es  zweifellos,  dass  der  Ackerbau  auch 
seitens  der  Urbarialisten  auf  einem  weit  grösseren  Gebiet  betrie- 
ben wurde,  als  in  der  obigen  Endsumme  ausgewiesen  ist.  Wie 
viel  indess  hier  der  Abgang  sein  mag,  das  lässt  sich  nicht  ein- 
mal schätzungsweise,  in  grösster  Allgemeinheit  feststellen.  Wie 
gross  immer  man  auch  das  ausgebliebene,  aber  von  Hörigen  bear- 
beitete Gebiet  sich  denken  mag,  so  kann  dies  den  allgemeinen 
Eindruck  der  obigen  Zahlen  bei  all  ihrer  Lückenhaftigkeit  nicht 
wesentlich  ändern;  da  es  überall  gleich  wenig  Leute  gab,  so  konnte 
auch  der  Ackerbau  nicht  auf  einem  sehr  grossen  Gebiete  betrieben 
werden,  und  die  Wirkung  der  zweihundertjährigen  zerstörenden 
Kriege  tritt  ebenso  machtvoll  im  1720er  Zustande  des  Acker- 
baues, wie  in  dem  der  Bevölkerung  hervor. 

Was  die  Weingärten  betrifft,  so  wurde  ein  Theil,  aber 
zweifelsohne  ein  kleinerer  Theil  derselben  gleichfalls  aus  princi- 
piellen  Ursachen  aus  der  Conscription  ausgelassen.  Es  waren  dies 
jene,  welche  die  Adeligen  mit  rein  grundherrlichem  Rechte  besassen 
und  nach  welchen  sie  keinerlei  Gebühren,  Pacht,  Zehnten  oder 
Neunten  zahlten.  Ueberdies  blieb  aber  auch  ein  zweiter  Theil 
aus :  die  Neupflanzungen,  welche  Steuerfreiheit  genossen.  Die  Zeit 
der  Steuerfreiheit  betrug  3,  zuweilen  7,  ausnahmsweise  aber  12  Jahre, 
ohne  Zweifel  je  nachdem  die  Anpflanzung  des  neuen  Weingar- 
tens mit  mehr  oder  weniger  Kosten  oder  Schwierigkeiten  vor  sich 
ging.  Die  Steuerbegünstigung  wirkte  sehr  anspornend  auf  die 
Bevölkerung,  und  die  Wiederherstellung  der  Weingärten  nahm  schon 
am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  an  vielen  Orten  ihren  Anfang. 
Aber  zur  Zeit  der  Rebellion  Raköczy's  stockte  sie  wueder,  ja  in 
diesen  Bewegungen  gingen  wieder  viele  Weingärten  zugrunde, 
wie  dies  1715  oft  erwähnt  wird. 

Seit  Wiederherstellung  der  inneren  Ruhe  indess  nahmen  die 
Rebenpflanzungen  wieder  einen  Aufschwung.    Hauptsächlich  in 
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den  Comitaten  Borsod,  Csanäd  etc.  nahm  seit  1715  die  Pflanzung 
von  Weingärten  grösseren  Umfang  an,  und  man  machte  mit  den 
Reben  vielerlei  Versuche,  die  jedoch  stellenweise  trotz  allen  Eifers 
und  Bemühens  misslangen,  weil  jener  Theil  des  Grundes,  der 
bepflanzt  wurde,  hiezu  oft  nicht  geeignet  war.  Schliesslich  ackerte 
man  denselben  um  und  machte  anderwärts  neuere  Versuche.  Im 
Allgemeinen  spielte  damals  der  Weinbau  eine  verhältnismässig 
grössere  Rolle  als  später,  wo  dann  der  Ackerbau  einen  kräftigen 
Aufschwung  nahm.  Selbst  aus  den  ärmsten  Häuslerschichten  fanden 
verhältnissmässig  Viele  bei  den  Weingartenarbeiten  einen  Erwerb. 
Zuweilen  besass  der  Häusler,  der  weder  Haus  noch  Feld  hatte, 
einen  kleinen  Weingarten.  Für  manche  Stadt  waren  die  Wein- 
gärten geradezu  die  Hauptbedingung  der  wirtschaftlichen 
Existenz  und  im  Allgemeinen  trug  der  Wein  zur  Deckung  des 
Jahresbedarfs  der  Hörigen  -  Haushaltungen  eine  verhältnismässig 
beträchtliche  Summe  bei. 

Mit  dem  Weinbau  Hand  in  Hand  giug  an  manchen  Orten 
eine  blühende  Obstzucht,  deren  hauptsächlich  in  den  Comitaten 
Komärom,  Neograd  und  Veszprim,  aber  auch  anderwärts 
Erwähnung  geschieht.  Die  Obstbäume  wurden  häufig  in  den 
Weingärten,  gewöhnlich  indess  in  Gärten  gezogen. 

Auf  Grund  der  einschlägigen  Berechnungen  der  Conscrip- 
tionen  (die  verschiedenen  Getreide- Arten  in  dreijährigem 
Durchschnitt,  weil  die  in  drei  Jahren  bearbeiteten  Aecker 
conscribirt  wurdon,  die  Heu-  und  Wein-Fechsung  aber  in 
einjährigem  Durchschnitt)  ergibt  sich  folgendes  Resultat 
für  Ungarn: 

Getreide  Heu  "Wein 

(Kübel)  (Fuhren)  (Eimer) 
5.292.047  270.645  498.G92 
Was  das  damalige  Fürstenthum  Siebenbürgen  betrifft,  so 
zeigt  dieses  nicht  nur  vom  Gesichtspunkte  der  Volkszahl,  sondern 
auch  von  dem  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  vielen  Hin- 
sichten ein  weit  günstigeres  Bild,  als  das  Mutterland.  Der  Boden 
und  die  natürlichen  Verhältnisse  waren  zwar  für  die  Landwirt- 
schaft nicht  so  günstig  wie  in  einem  .grossen  Theile  Ungarns, 
dafür  aber  war  Siebenbürgen  von  den  Stürmen  der  verflossenen 
Jahrhunderte  weniger  mitgenommen  worden.  Seine  wirtschaftliche 
Organisation  war  nicht  so  sehr  zerrüttet  und  so  begegnen  wir 
denn  auf  seinem  Gebiete  um  diese  Zeit  meist  günstigeren  mate- 
riellen Zuständen.  Die  ärmsten  Theile  waren  die  Comitate.  Viel 
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geordneter  und  befriedigender  war  das  wirtschaftliche  Leben  des 
Szekler-Landes,  während  der  Königsboden  im  Allgemeinen  auf 
einer  hohen  Stufe  der  Entwicklung  stand,  hie  und  da  wahrhaft 
blühende  Verhältnisse  aufwies. 

In  Siebenbürgen  wurden,  wie  wiederholt  angedeutet  wurde, 
breitere  Schichten  der  Bevölkerung  conscribirt  als  in  Ungarn. 
Damit  gelangte  natürlich  auch  eine  viel  breitere  Schichte  des 
Grundbesitzes  in  die  Besteuerung.  Der  Besitz  des  armen  Adels 
wurde,  obgleich  er  adelig  war,  aufgenommen,  und  nur  die  Allo- 
dialgüter  des  Mittel-  und  Gross-Grundbesitzes  wurden  ausgelassen. 
Andererseits  blieb  an  manchen  Orten  auch  der  Besitz  der  provi- 
sorisch Steuerfreien,  der  Exempti  aus.  Wir  kennen  also  auch  in 
Siebenbürgen  die  Ausdehnung  des  cultivirten  Bodens  nur  zum 
Theile,  dennoch  aber  ein  grösseres  Bruchstück  desselben  als  in 
Ungarn. 

Auf  Grund  des  1721er  Summariums  war  die  Yertheilung 
der  Aecker,  Wiesen  und  Weingärten  die  folgende: 

Acker  Wiesen  Weingärten 

(Kübel)        (Morgen)  (Morgen) 
2.484.4G0       528.369  596.966 

Nach  all'  dem  —  für  Siebenbürgen  die  1721er  Zustände 
als  Basis  genommen  —  kam  1720/21  von  den  2,484.460  Kübel 
Ackerboden  9'2,  von  den  528. 369  Morgen  Wiese  2*0  Morgen,  von 
den  596.966  Morgen  Weingarten  2*2  Morgen  durchschnittlich  auf 
jede  einzelne  conscribirte  Steuerhaushaltung. 

Was  den  Ackerboden  betrifft,  so  entfiel  davon  am  meisten  auf 
je  einen  Steuerträger  im  Szekler-Lande,  dann  auf  dem  Königs- 
boden, wo  die  Verhältniszahl  die  ungarländische  übersteigt, 
während  in  den  Comitaten  diese  Zahl  hinter  der  ungarischen 
zurückbleibt.  Auch  von  den  Wiesen  entfallen  die  meisten  auf 
das  Sz6klerland,  dagegen  steht  dieses  hinsichtlich  der  Weingärten 
an  letzter  Stelle,  während  der  Königsboden  die  erste,  das  Land 
der  Ungarn  die  zweite  einnimmt.  Tabak  und  Pflaumen  spielten 
hauptsächlich  im  Szeklerlande  eine  grössere  Rolle.  Vom  Tabak  ist 
1721  die  Jahresproduction  mit  566  Centner  und  29  Pfund  auf- 
genommen, und  die  Production  nahm  besonders  in  den  Stühlen  Csik 
und  Maros  grosse  Dimensionen  an.  Die  Pflaumen  wurden  gedörrt 
in  den  Verkehr  gebracht.  Gedörrte  Pflaumen  wurden  2537  74 
Kübel  conscribirt,  von  denen  der  grössere  Theil  auf  den  Ud  var- 
helyer  Stuhl  entfiel.  Auf  dem  Königsboden  geschieht  auch  der 
Küben-Production  Erwähnung. 
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Die  mit  dem  Ackerbau  in  Verbindung  stehende  Thierzucht 
nahm  in  verschiedenen  Theilen  Ungarns  grössere  Dimensionen 
an.  Aber  die  Steuer-Conscriptionen  gewähren  in  dieser  Richtung 
nur  eine  allgemeine  Orientirung,  theils  durch  einige  hingewor- 
fene Bemerkungen,  theils  bei  den  Gemeinde-Einkünften,  die  an 
vielen  Orten  aus  der  Weide  oder  der  Eichelmast  stammen. 
Anderwärts  wieder  kann  man  aus  der  grösseren  Zahl  der  Vieh- 
händler auf  den  grösseren  Umfang  der  Viehzucht  Folgerungen 
ziehen.  Debrezin,  Szegedin  und  einige  Orte  des  Alföld 
waren  die  Haupt-Centren  der  Viehzucht,  welche  besonders  in 
den  von  den  Türken  als  verödete  Gebiete  zurückeroberten  neuen 
Comitaten  und  in  den  Militärgrenzbezirken  im  grossen  Maasse 
betrieben  wurden.  Man  kann  sagen,  dass  jene  Landestheile,  deren 
Bevölkerung  die  schütterste  war,  sich,  soferne  die  natürlichen 
Verhältnisse  es  gestatteten,  am  meisten  mit  der  Thierzucht  be- 
fassten.  Ziffermässige  Daten  sind  indess  über  die  Zucht  oder 
den  Bestand  in  Ungarn  nicht  vorhanden.  Aus  Siebenbürgen  hin- 
gegen liegen  auch  diesbezüglich  Daten  vor.  1721  war  der  in 
Händen  der  Steuerträger  befindliche  Viehstand  der  folgende  : 
Ochsen  139.000,  Kühe  128.250,  Kälber  31.370,  Pferde  63,663, 
Schafe  535.664,  Ziegen  207.685,  Schweine  207.685,  Bienen- 
körbe 66.655. 

Dies  ist  natürlich  nur  der  im  Besitz  der  Steuerträger  be- 
findliche Viehstand,  während  der  ganze  Bestand  bei  weitem  grösser 
war,  denn  auch  die  Exempti,  so  wie  im  Allgemeinen  die  wegen 
ihrer  Armuth  Ausgelassenen  hatten  Vieh,  ganz  abgesehen  von 
dem  grundbesitzenden  Adel,  der  auf  seinen  ausgedehnten  Gütern 
gleichfalls  Thierzucht  betrieb.  Die  Hirten  gingen  im  allgemeinen 
aus  dem  Kreise  der  Walachen  hervor.  Schon  damals  wurden  für 
die  Zwecke  der  Thierzucht  im  grossem  Maasse  die  Alpenweiden 
benützt,  wo  die  Besitzer  den  Pacht  für  die  Weiden  nach  Pferchen 
einhoben.  Wie  die  grosse  Zahl  der  Bienenkörbe  zeigt,  war  auch 
die  Bienenzucht  allgemein  verbreitet. 

Schliesslich  muss  erwähnt  werden,  dass  das  1721er  Summarium 
auch  die  jährliche  Staats-Steuer  einiger  Comitate  Siebenbürgens 
mittheilt  und  sich  auch  auf  das  active  und  passive  Vermögen, 
die  Forderungen  und  Lasten  der  Steuerträger  erstrekt.  Auf 
dem  ganzen  Gebiete  Siebenbürgens  machten  im  Jahre  1721  die 
conscribirten  Forderungen  409.812  fl.  88  kr.,  die  Schulden 
1,431.866  fl.  86  kr.  aus.  Für  dieses  Geld  wurden  nur  ausnahms- 
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weise  keine  Zinsen  gezahlt,  der  gewöhnliche  Zinsfuss  war  10%. 
Das  Capital  wurde  von  den  Schuldnern  nicht  nur  in  Barem, 
sondern  auch  in  Produkten  und  Arbeit  getilgt,  denn  die  Schuld 
selbst  entstand  gi össtentheils  so,  dass  jener  Theii  des  Urbars,  den 
der  Hörige  schuldig  blieb,  capitalisirt  wurde.  Die  Gläubiger  sind 
grösstentheils  die  Grundherren  selbst,  die  indess  oft  den  Ein- 
wohnern auch  Bargeld  als  ordentliches  Darlehen  gaben.  Die 
Steuerleistung  betrug  396.883  fl.  22  kr. 

Von  allen  Hauptbedingungen  der  Blüte  des  Handels  und 
Gewerbes,  Gesundheit  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, grosse  Zahl  und  KaufFähigkeit  der  Consumenten,  gesicherte 
innere  Rechtsordnung,  geregelte  Justizpflege,  Leichtigkeit  des  Ver- 
kehrs und  des  Warenaustausches,  von  all  den  und  anderen  ähn- 
lichen Dingen  war  1715—20  in  Ungarn  noch  wenig  vorhanden. 
Der  innere  Friede  war  zwar  wieder  hergestellt,  aber  gerade  in 
dieser  fünfjährigen  Zwischenzeit  war  auf  seinem  Gebiete  ein  blutiger 
Krieg  im  Zuge,  der  zwar  mit  Sieg,  mit  der  VViedereroberung  des 
Temeser  Gebiets  endete,  aber  auf  Gewerbe  und  Handel  keines- 
wegs von  befruchtender  Wirkung  sein  konnte. 

Die  beiden  grossen  Landes-Conscriptionen  enthalten  zwar 
auch  über  diese  Zweige  des  volkswirtschaftlichen  Lebens  viel 
Interessantes,  und  was  aus  diesen  Daten  in  Ziffern  ausgedrückt 
werden  kann,  das  haben  wir  bereits  erfahren.  Sind  aber  diese 
Conscriptionen  auch  schon  in  ihren  übrigen  Momenten  sehr  lücken- 
haft, so  sind  sie  es  besonders  in  der  Darstellung  jener  Volksele- 
mente, die  sich  mit  Gewerbe  und  Handel  befassen  und  in  erster 
Reihe  sich  dadurch  erhielten. 

Gewerbetreibende  und  Kaufleute  gab  es  in  jeder  Gruppe 
der  abwechslungsreichen  Gliederung  der  ständischen  Welt.  Auch 
unter  den  Adeligen  gab  es  welche,  und  zwar  solche,  die  in  den 
Marktflecken  auf  wahrhaftig  adeligem  Anwesen,  auf  ihrer  eige- 
nen Porte  wohnten,  deren  Thor  der  Conscriptor  oder  Steuerein- 
nehmer nicht  überschreiten  konnte.  Es  gab  ferner  Adelige,  die 
sich  mit  diesen  Zweigen  befassten  und  auf  einer  bürgerlichen 
oder  Urbarial- Session  lebten;  dorthin  gelangte  der  Conscriptor 
schon  leichter,  aber  auch  nicht  immer.  Die  nichtadeligen  Hand- 
werker und  Kaufleute  waren  alle  steuerpflichtig,  nur  stiess  die 
Conscription  derselben  auf  andere  Schwierigkeiten.  Die  betref- 
fenden Schichten  waren  in  zahlreichen  Gemeinden  Hausbesitzer 
und  betrieben  auch  Ackerbau.    Diese  conscribirte  man  daher  in 
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der  Reihe  der  Grundbesitzer,  aber  oft  nur  in  dieser  ihrer 
Eigenschaft,  wogegen  einige  Conscriptoren  anzugeben  vergassen, 
dass  dieselben  auch  Handel  oder  Gewerbe  treiben.  Andererseits 
waren  die  Gewerbetreibenden  Zünftige  und  ausserhalb  der  Zünfte 
stehende,  ferner  gab  es  unter  ihnen  städtische  Bürger,  Hörige, 
Häusler  mit  oder  ohne  Haus.  Die  einen  hatten  ein  Einkommen 
aus  ihrer  Beschäftigung,  Andere  hatten  wenigstens  kein  nachweis- 
bares Einkommen.  Diese  verschiedenen  Elemente  war  es  schwer 
unter  einen  Hut  zu  bringen,  und  schon  1715  wurden  nicht  alle 
Gewerbetreibenden  und  Kaufleute  conscribirt  oder  wenigstens 
nicht  in  dieser  Eigenschaft,  so  dass  wir  ihre  Zahl  auch  schon  aus 
der  Conscription  dieses  Jahres  nur  mangelhaft  erkennen  können. 
1720  jedoch  ist  diese  Zahl  in  den  meisten  Comitaten  noch  geringer, 
da  im  Sinne  der  deutlichen  Verfügung  der  Instructionen  über- 
haupt die  ärmeren  Land-Gewerbetreibenden,  als  nicht  steuer- 
pflichtig, ganz  umgangen  wurden.  Aus  diesem  Jahre  sind  daher  die 
Daten  noch  bruchstückmässiger,  als  aus  1715  und  enthalten  noch 
weniger  den  vollständigen  Status  der  industriellen  und  commer- 
ciellen  Schichten.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke,  zu  der  wenn  auch 
nur  annähernden  Schätzung  der  Zahl  der  Fehlenden  gibt  es  aber 
kein  Hilfsmittel,  und  so  ist  man  ausschliesslich  auf  jene  Daten  an- 
gewiesen, die,  wenn  auch  noch  so  lückenhaft,  in  den  Beschäftigungs- 
tabellen gruppirt  sind.  Es  finden  sich  in  den  Riesenbänden  der 
Conscriptionen  auch  hundert  und  hundert  kleinere  Daten,  charak- 
teristische Züge,  welche  auf  die  Geschäfts-  und  Verkehrszustände 
Ungarns  zu  dieser  Zeit  ein  lebhaftes  und  charakteristisches  Licht 
werfen. 

Die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  den  ungarischen 
und  siebenbürgischen  Quellen  kommen  auch  in  diesen  Zweigen 
des  wirtschaftlichen  Lebens  wieder  zur  Geltung,  und  da  das 
1721er  Summarium  die  Zahl  der  Gewerbetreibenden  und  Kauf- 
leute nicht  ausweist,  sondern  bloss  ihre  Einkünfte  und  auch  diese 
nicht  überall  oder  wenigstens  nicht  immer  von  anderen  Ein- 
künften separirt,  so  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  ausschliesslich 
auf  die  aus  sehr  verschiedenen  Jahren  stammenden  Conscrip- 
tionen Siebenbürgens  angewiesen,  deren  manche  sehr  lückenhaft 
sind  und  zuweilen  nicht  einmal  die  Steuerträger  ausweisen. 
Während  aber  für  die  Bevölkerung  dieser  Mangel  aus  dem 
1721er  Summarium  und  anderen  Quellen  ersetzt  werden  konnte, 
ist  bei  den  Gewerbetreibendon  und  Kaufleuten  ein  solcher  Ersatz 
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vollständig  unmöglich.  Besonders  die  aus  verschiedenen  Jahren 
stammenden  siebenbürgischen  Conscriptionen  sind  schlecht  und 
es  ist  sehr  schwierig,  aus  denselben  über  die  industrielle  und 
commercielle  Bevölkerung  eine  Orientirung  zu  gewinnen.  Auch 
aus  dieser  Ursache,  aber  überhaupt  wegen  der  abweichenden 
Natur  der  Quellen  muss  man  Ungarn  und  Siebenbürgen  wieder  eigens 
behandeln,  wenn  man  in  die  Geschäfts-  und  Verkehrszustände 
wenigstens  einen  den  Umständen  angemessenen,  befriedigenden 
Einblick  gewinnen  will. 

Was  Ungarn  betrifft,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  hier  im 
Laufe  der  fünf  Jahre  zwischen  den  beiden  Conscriptionen  auf 
dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Handels  einiger  Fortschritt 
sich  zeigt,  der  zwar  bescheiden  ist  und  am  „Anfange  des  Anfan- 
ges" steht,  aber  bei  gehöriger  Fürsorge  mit  der  Zeit  zu  bemer- 
kenswerten Besultaten  hätte  führen  können.  Besonders  der  Handel 
war,  so  viel  er  auch  in  der  Vergangenheit  gelitten,  so  ungünstig 
auch  die  gegebenen  Verhältnisse  waren,  bestrebt,  seinen  Beruf 
im  Warenaustausche  zu  erfüllen.  Jene  Consumartikel,  die  im 
Inland  nicht  erzeugt  wurden,  beschaffte  er  aus  den  Nachbarlän- 
dern, vornehmlich  aus  Leipzig  und  Breslau.  In  den  Städten  gab 
es  Grosshändler,  bei  denen  die  im  Inneren  des  Landes  lebenden 
Kaufleute  ihren  Bedarf  deckten.  Von  Beszterczebanya  wurden 
z.  B.  die  Waaren  der  Grosshändler  nach  den  Comitaten  Pressburg 
und  Szepes,  ins  Alföld  und  dessen  materiell  erstarkende  Städte 
gebracht.  Die  Kaulleute  suchten  gewöhnlich  selbst  anlässlich  der 
Märkte  die  Plätze  der  fernen  Orte  auf,  aus  denen  sie  hinwieder 
die   Erzeugnisse  der  dortigen  Industrie  nachhause  beförderten. 

Aus  dem  Bereiche  der  Urproduction  waren  Hauptgegenstände 
des  Handels:  Vieh,  Getreide,  Wein  und  Holz.  Der  Viehhandel 
nahm  besonders  in  den  Comitaten  B&cs,  Bodrog,  Bihar  (der 
Gegend  von  Debrezin),  Szabolcs,  in  den  Districten  Hajduund 
Jäsz,  in  den  Donau-  und  Maros-Grenzbezirken  grössere 
Dimensionen  an.  Den  Getreidehandel  erschwerten  der  schlechte 
Zustand  der  Strassen  und  die  Schwierigkeit  des  Transportes. 
Dennoch  aber  wurde  das  Getreide  verwertet  5  im  Oberlande, 
hauptsächlich  in  Bars  und  Neograd,  gab  es  zahlreiche  Dörfer, 
wo  nahezu  die  ganze  Bevölkerung  systematisch  den  Getreide- 
handel betrieb.  Sie  verkauften  nicht  ihre  eigene  Fechsung,  die 
gewöhnlich  gering  war,  sondern  führten  verschiedene  Industrie- 
artikel, hauptsächlich  Holz-  und  Thonwaaren  zu  Wagen  in  ferne 
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Landestheile,  besonders  nach  dem  Alföld,  wo  sie  dieselben  gegen 
Getreide  umtauschten,  das  sie  dann  vornehmlich  in  den  vom 
Bergbau  lebenden  Gemeinden  verkauften. 

Der  Weinhandel  concentrirte  sich  in  den  grösseren  wein- 
producirenden  Gegenden,  hauptsächlich  in  derHegyalja,  in  den 
Städten  Russt,  Oedenburg,  Szentgyörgy,  Pressburg,  etc., 
während  in  zahlreichen  Comitaten,  wie  wir  oben  gesehen,  das 
Volk  die  Holzindustrie,  das  Kohlen-  und  Kalkbrennen  betrieb. 
Hie  und  da  gab  es  Salpetersiederei,  besonders  in  Szabolcs, 
Oelbereitung  in  Turöcz,  Salzhandel  in  Marmaros  und  Ugocsa. 
Letzterer  litt  jedoch  um  diese  Zeit  viel.  Verschwindend  gering 
war  also  der  Handel;  er  stand  auf  derselben  primitiven  Stufe,  wie 
das  ganze  wirtschaftliche  Leben. 

Dem  entsprechend  war  auch  die  handeltreibende  Bevölkerung 
gering.  1715  erwähnen  die  Steuerconscriptionen  in  Ungarn  8049 
Gewerbetreibende  und  550  Kautieute.  1720  7785  Industrielle  und 
752  Kaufleute.  Diese  Elemente  rekrutirten  sich  aus  allen  Schichten 
der  Gesellschaft.  Ks  gab  unter  ihnen  Adelige,  Bürger,  Hörige, 
Häusler.  Es  gab  unter  ihnen  Ungarn,  Deutsche,  Raitzen,  Griechen, 
Armenier  und  Juden,  und  die  Griechen  werden  um  diese  Zeit 
allenthalben  im  Lande  erwähnt.  Ueber  das  Geschäft,  die  Vermö- 
gensverhältnisse, die  Einkünfte  der  einzelnen  Kaufleute  sind  in 
der  Beschreibung  der  Städte  viele  interessante  Daten  enthalten. 
Im  Allgemeinen  klagten  sie  im  ganzen  Lande  bitter  über  ihre 
schlechte  Lage  und  die  vielen  Verluste,  die  sie  erlitten.  Besonders 
aber  jammerten  sie  über  die  starke  Geschäftsconcurrenz,  mit  der 
sie  zu  kämpfen  hatten.  Das  letztere  Gravamen  kommt  fast  überall 
vor.  Beszterczebanya  remonstrirt  gegen  die  Concurrenz  der 
Kecskemeter,  Debrezin  gegen  die  aus  dem  Oberlande.  An 
manchen  Orten  wird  auch  die  ausländische  Concurrenz  erwähnt, 
so  in  Bart fa,  wo  man  über  die  Concurrenz  der  Polen,  in  LScse, 
wo  man  über  die  der  13  Städte  klagte.  Im  Allgemeinen  aber 
führt  die  eine  Stadt  über  die  Concurrenz  der  anderen,  die  eine 
Handelsgruppe  über  die  der  andern  Klage,  und  selbst  dort,  wo 
der  Handel  einen  verhältnissmässig  schönen  Aufschwung  nahm, 
webklagt  man,  dass  Griechen,  Raitzen,  Armenier,  Juden,  Türken 
das  Land  mit  ihren  Waaren  überschwemmen  und  das  Fortkom- 
men der  alten  Kaufleute  unmöglich  machen.  Aehnliche  Klagen 
werden  aus  dem  Kreise  der  Industriellen  laut,  die  grossentheils 
auch  Kaufleute  waren,  da  sie  ihre  Waaren  selbst  nach  den  frem- 
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den  Märkten  trugen,  um  sie  dort  unmittelbar  den  Consumenten 
zu  verkaufen.  Es  gab  ganze  gewerbetreibende  Dörfer,  z.  B.  in 
Gömör,  die  auch  späterhin  Hafner- Dörfer  genannten  Gemeinden. 
Auch  die  Handwerker  jammern  bitter  über  Concurrenz.  Und  sie 
hatten  deren  genug;  besonders  im  Oberlande  fanden  die  Conscrip- 
toren  die  Industrie  in  sehr  ungünstiger  Lage. 

Was  die  conscribirten  Gewerbetreibenden  und  Kaufleute 
betrifft,  so  vertheilten  sie  sich  in  den  einzelnen  Landestheilen 
sehr  verschieden.  Es  gab  Orte,  wo  sie  in  ziemlich  ansehnlicher 
Zahl  lebten  und  einen  beträchtlichen  Perzentsatz  der  conscribirten 
Steuerträger  bildeten.  Im  Ganzen  ist  die  Zahl  der  Conscribirten 
im  Jahre  1715  nur  8.599,  1720  noch  weniger,  nur  8.536,  weil 
damals  die  Aermsten  umgangen  wurden.  Die  Conscribirten  machen 
nur  6,  beziehungsweise  5%  der  Steuerhaushaltungen  aus.  Aber 
einzelne  Comitate,  besonders  Städte,  überschreiten  den  Landes- 
durchschnitt gewaltig.  1720  machte  in  Debrezin,  obgleich  die 
wirtschaftliche  Existenz  der  Stadt  in  erster  Reihe  auf  dem  Acker- 
bau und  der  Viehzucht  beruhte,  die  industrielle  und  kommer- 
zielle Bevölkerung  64,  in  Trentschin  54,  in  K aschau  51,  in 
Besztcrczebanya  49,  in  Pest  44%  der  Conscribirten  aus. 

Was  die  einzelnen  Landestheile  betrifft,  so  steht  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Gewerbes  und  des  Handels  1715  das  rechte 
Theiss-Ufer  obenan.  Diesen  vornehmen  Platz  verschaffen  der 
Gegend  hauptsächlich  die  oberungarischen  Städte,  die,  obgleich  sie 
in  den  kriegerischen  Zeiten  viel  litten,  immer  noch  wichtige 
Centren  des  geschäftlichen  Lebens  blieben.  Im  Uebrigen  waren 
auch  in  den  Comitaten  Abauj,  Borsod,  Szepes,  Gömör  in  den 
Marktflecken  Industrielle.  Trotzdem  ist  1720  im  Landestheile 
rechts  der  Theiss  das  gewerbe-  und  handeltreibende  Element  auf 
die  Hälfte  gesunken,  woraus  zur  Genüge  hervorgeht,  welch'  breite 
Schichten  1720  aus  der  Conscription  ausgeblieben  sind.  Denn 
dass  die  1715  conscribirten  Kaufleute  und  Handwerker  im  Grossen 
und  Ganzen  auch  1720  noch  dort  lebten,  kann  kaum  in  Zweifei 
gezogen  werden.  Der  Landestheil  links  der  Donau  steht  zwar  1715 
noch  an  zweiter  Stelle.  Aber  fünf  Jahre  später  erringt  dieser 
Landestheil  schon  die  erste  Stelle  und  kommt  dem  linken  Theiss- 
ufer  zuvor.  Auch  hier  erhöhen  die  Städte  den  Percentsatz,  wie 
überhaupt  in  jenen  Theilen,  wo  es  weniger  Städte  gibt,  z.  B.  am 
rechten  Donauufer,  der  Percentsatz  niedrig  bleibt. 

Bisher  ist  nur  von  den  in  die  Conscription  aufgenommenen 
Industriellen  und  Kaufleuten  die  Rede  gewesen,  dagegen  von  den 
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Juden  nicht,  obgleich  sie  meist  vom  Gewerbe  und  Handel  lebten. 
In  den  Jahren  1735—38,  aus  welchen  ausführliche  Daten  über 
ihre  Beschäftigung  vorhanden  sind,  waren  von  den  2531  Familien- 
häuptern 1139  Kaufleute  und  883  Gewerbetreibende.  Von  den 
Kaufleuten  waren  indess  814  Ilausirer,  während  von  den  Indu- 
striellen 403  Pächter,  Schankwirte  oder  Branntweinbrenner  waren. 
Von  eigentlichen  Gewerben  waren  bei  den  Juden  zumeist  die 
Schneiderei  und  Fleischhauerei  vertreten;  Schneider  waren  146, 
Fleischhauer  59  unter  ihnen. 

Die  unter  dem  Titel  des  Gewerbes  und  des  Handels  kon- 
scribirten  Einkünfte  sind  im  Allgemeinen  sehr  gering  und  betragen 
1715  34.265,  fünf  Jahre  später,  als  nur  die  besser  Situirten  con- 
scribirt  wurden,  78.882  fl.  Wir  begegnen  daher  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  allenthalben  geringfügigen  Summen.  Aber 
ungeachtet  dieser  unbedeutenden  Summen,  dieser  ganz  unbedeu- 
tenden Resultate,  ist  entschieden  wahrzunehmen,  dass  trotz  aller 
Schicksalsschläge  in  den  damaligen  Arbeitcrclassen  des  Landes 
eine  unverwüstliche  Lebenskraft  ruhte  und  dass  der  gesunde  Same, 
die  Entwicklungsfähigkeit  in  ihnen  vorbanden  waren  und  bei  ziei- 
bewusster  und  consequenter  volkswirtschaftlicher  und  richtiger 
Zollpolitik  des  Staates  schon  im  vorigen  Jahrhundert  die  Nation 
auf  eine  hohe  Stufe  der  materiellen  Blüte  hätte  heben  können. 
Kaum  begann  jedoch  in  der  Epoche  des  Friedens  die  wirtschaft- 
liche Kraft  Ungarns  sich  zu  entwickeln,  so  förderte  der  Staat 
bekanntlich  nicht  nur  nicht  diese  Entwicklung,  sondern  er  hemmte 
sie  leider  sogar.  Und  so  mussten  selbst  das  geringe  Gewerbe  und 
der  geringe  Handel,  die  aus  den  Stürmen  der  vorigen  Jahrhun- 
derte unversehrt  hervorgegangen  waren,  naturgemäss  verkümmern. 

Auf  Siebenbürgen  übergehend,  wurde  schon  angedeutet, 
dass  die  einschlägigen  Daten  über  die  einzelnen  Gegenden  sehr 
lückenhaft  sind  und  überhaupt  nicht  aus  einem  Jahre,  sondern 
aus  verschiedenen  Jahren  stammen.  In  der  obigen  Zusammen- 
stellung sind  diese  Daten  nur  der  Kürze  halber  unter  dem  Jahre 
1720  zusammengefasst.  In  Siebenbürgen  standen  damals  Handel 
und  Gewerbe  auf  der  blühendsten  Stufe,  vornehmlich  auf  dem 
Königsboden.  Die  sächsischen  Städte  Kronstadt  und  Umgegend 
eröffneten  den  Reigen,  und  1772  heisst  es  von  dem  Burzenland,  dass 
nirgends  im  Lande  ein  solcher  Wohlstand  herrsche  wie  dort. 

Gross  waren  auf  dem  Königsboden  die  industrielle  Thätig- 
keit  und  das  Geschäftsleben  auch  anderwärts,  aber  in  Kronstadt 
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concentrirte  sich  das  wirtschaftliche  Leben  der  ganzen  Gegend , 
und  von  dort  ging  ein  mächtiger  Verkehr  aus,  einerseits  in  das 
Land,  andererseits  auf  dem  Bärcza-Flusse  und  längs  desselben 
nach  der  Walachei.  Kronstadt  war  der  Hauptmarkt  aller  Industric- 
artikel  und  wirtschaftlichen  Producte,  besonders  von  Getreide, 
Wein,  Holz,  Kalk.  Kolozsvär  und  Maros-  Vasarhely  konnten 
zwar  nicht  mit  Kronstadt  concurriren,  bildeten  aber  schon  gleich- 
falls den  Sitz  eines  wichtigen  Geschäftsverkehrs.  Die  Holz-  und 
Kohlenproduction  bildete  in  den  Comitaten  Belso-Szolnok, 
Doboka,  KüküllÖ  und  Torda,  im  Fogarascher  Districte 
und  im  Udvarhelyer  Stuhl  ebenfalls  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Beschäftigung  der  Bevölkerung.  Die  Stadt  und  die  Umgebung 
von  Toroczk  6  waren  der  Mittelpunkt  einer  grossen  Eisenindustrie. 
In  Abrudbanya  gab  das  Gold,  in  Kolozs  und  Torda  das 
Salz  dem  Volke  einen  Erwerb  und  mit  der  Salzlieferung  befasste 
man  sich  auch  in  Belsö-Szolnok  und  Feh  er  viel.  Allgemein 
verbreitet  war  das  ßrantweinbrennen,  und  die  Zahl  der  Kessel 
sowie  ihr  Erträgnis  waren  beträchtlich. 

Das  commercielle  und  industrielle  Element  bestand  ausser 
der  alten  Bevölkerung  aus  Armeniern,  Griechen,  Juden.  Griechen 
lebten  in  Hermannstadt  und  auch  anderwärts  und  bildeten  eine 
besondere  rcompania",  welcher  das  Gubernium  die  Steuer  pau- 
schalier vorschrieb.  Der  Handelsgeist  der  Armenier  nahm  eben- 
falls erfolgreichen  Antheil  an  der  Belebung  des  Geschäftsverkehres, 
während  wir  über  die  siebenbürgischen  Juden  aus  dieser  Zeit 
kaum  eine  Angabe  haben. 

Die  geringste  Orientirung  über  die  Verhältnisse  des  Handels 
und  Gewerbes  besitzen  wir  in  Siebenbürgen  vom  Gebiete  der 
Ungarn,  den  Comitaten.  Vom  Szeklerlande  wissen  die  Conscrip- 
tionen  schon  mehr  zu  sagen,  die  Verhältnisse  des  Königsbodens 
aber  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Gründlichste  beleuchtet. 
WTährend  in  Ungarn  das  commercielle  und  gewerbliche  Element 
nur  5%  der  Conscribirten  ausmacht,  beträgt  der  Durchschnitt 
auf  dem  Königsboden  12%»  ja  ini  Stuhle  Mediasch  erhebt  er 
sich  auf  21%»  im  District  Kronstadt  auf  19%-  Die  aus  ver" 
schiedenen  Jahren  stammenden  Conscriptionen  thuen  im  Allge- 
meinen 4362  Industrieller  und  229  Kaufleute  Erwähnung. 

Im  Jahre  1715  werden  ausser  den  eigentlichen  Gewerbetrei- 
benden als  vereinzelt  vorkommende  noch  erwähnt:  l  Drechsler, 
6  Kammmacher,  21  Fuhrleute,  70  Posamentirer,  72  Fischer,  36  Hut- 
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macher,  2  Löfl'elmacher,  11  Schwertschleifer,  3  Tuchfärber, 
33  Messerschmiede,  1  Handschuhmacher,  1  Schankwirt,  1  Korb- 
flechter, 1  Kranzflechter,  10  Steinmetze,  1  Buchbinder,  1  Schleifer, 
1  Kistenmacher,  1  Matratzenmacher,  2  Buchdrucker,  3  Oelschläger, 

1  Uhrmacher,  2  Orgelbauer,  20  Goldschmiede,  1  Gürtelmacher, 
3  Schiesspulvererzeuger,  5  Brantweinbrenner,  1  Bettdeckenerzeuger, 

2  Petschaftschneider,  22  Münzer,  1  Pfeifenschneider,  7  Kupfer- 
schmiede, 2  Sporer,  23  Bierbrauer,  9  Seifensieder,  1  Siebflechter, 
1  Pechsieder,  31  Szürschneider,  1  Ziegelbrenner,  7  Glaser,  1  Wachs- 
giesser, 82  Schindelmacher.  Nicht  feststellbar  8. 

Im  Jahre  1720:  1  Zuckerbäcker,  6  Baumeister,  4  Drechsler, 
1  Schnitzer,  1  Waffenschmied,  11  Kammmacher,  162  Fuhrleute, 
64  Posamentirer,  297  Fischer,   1  Netzmacher,  2  Glockengiesser, 

1  Strumpfwirker,  1  Sticker,  28  Hutmacher,  1  Löftelmacher, 
9  Schwertschleifer,  1  Bürstenbinder,  7  Tuchfärber,  1  Brodbäcker, 
24  Messerschmiede,  6  Handschuhmacher,  42  Schankwirte,  1  Korb- 
flechter, 6  Steinmetze,  4  Schleifer,  8  Kulacsmacher,  6  Kistenmacher, 

8  Matratzenmacher,  1  Filzmacher,  l  Buchdrucker,  1  Oelschläger, 

2  Uhrmacher,  5  Orgelbauer,  13  Goldschmiede,  5  Brantwein- 
brenner, 3  Petschaftschneider,  1  Pfeifenschneider,  3  Büchsenmacher, 

9  Kupferschmiede,  2  Salpetersieder,  9  Bierbrauer,  11  Seifensieder, 

2  Siebmacher,  3  Zimmermaler,  1  Pechsieder,  216  Szürschneider, 

3  Kucksackmacher,  4  Ziegelbrenner,  1  Nadelmacher,  1  Pyro- 
techniker, 4  Glaser,  2  Wachsgiesser,  5  Schindelmacher.  Nicht  fest- 
stellbar 20. 

Schliesslich  sind  in  die  Conscription  auch  die  in  den  Händen 
der  Hörigen  sei  es  als  Eigenthum  oder  nur  in  Pacht  befindlichen 
Trocken-  und  Wassermühlen  aufgenommen  worden.  Es 
fehlen  daher  auch  aus  den  Mühlen  die  grundherrlichen,  und  es 
ist  daher  unmöglich,  die  vollständige  Zahl  der  damals  im  Lande 
befindlichen  Mühlen  aus  den  Conscriptionen  festzustellen.  Aber 
auch  die  Zusammenfassung  dieser  lückenhaften  Zahl  und  das  Ein- 
kommen der  Mühlen  fördert  ohne  Zweifel  die  Kenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Zustände  des  alten  Ungarn. 

Die  Zahl  der  1720  conscribirten  Mühlen  und  die  Summe 
ihres  Erträgnisses  beträgt  in  Ungarn:  2542  mit  38.916  fl.  Ein- 
kommen, in  Siebenbürgen:  750  mit  16.845  fl.  Einkommen. 

So  wenig  genau  auch  diese  Zahlen  sind,  besonders  betreffs 
Siebenbürgens,  wo  in  einigen  Municipien  nicht  nur  die  Mahl-, 
sondern  auch  die  Säge-  und  andere  Mühlen  hieher  gerechnet  sind, 
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so  zeigen  sie  dennoch  klar,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Mühlenindustrie 
schon  eine  genug  wichtige  Rolle  spielte,  viele  Menschen  beschäftigte 
und  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Beschäftigungszweigen  auch 
einen  beträchtlichen  Jahresnutzen  abwarf. 

Im  Ganzen  stellt  sich  uns  das  Bild  Ungarns  zur  Zeit  der  prag- 
matischen Sanction,  sowohl  nach  der  Bevölkerung  als  nach  dem 
wirtschaftlichen  Leben,  als  überaus  ärmlich  dar.  Das  grosse  Werk 
der  Civilisation,  die  Rückeroberung  des  Landes  mit  den  Mitteln  der 
geistigen  und  intellectuellen  Kraft  musste  ganz  neu  begonnen 
werden.  Dies  nahm  denn  auch  die  damals  lebende  Generation  in 
Angriff.  Dazu  aber,  dass  das  grosse  Unternehmen  zu  einem  vollen 
Erfolge  führe,  dass  Ungarn  sich  auf  das  europäische  Niveau  der 
Bildung  und  Wohlhabenheit  erhebe,  dazu  war  die  Arbeit  einer 
Generation  nicht  genügend.  Eine  neue  Nation  musste  entstehen, 
sechs  Menschenalter  mussten  ihr  Blut  und  ihren  Schweiss  ver- 
giessen,  damit  Ungarn  wieder  bevölkert  und  blühend  sei  und  an 
allen  Segnungen  der  westlichen  Civilisation  Antheil  haben  könne. 
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Der  XII.  Deutsche  Geographentag  in  Jena. 


Eine  wissenschaftlich  und  gesellschaftlich  gleich  erfreuliche  Ver- 
sammlung war  es,  welche  die  deutschen  Geographen  und  mit  ihnen 
eine  Anzahl  ausländischer  Fachgenossen  und  Freunde  der  Erdkunde 
in  der  lieblichen  Thüringer  Universitätsstadt  vereinigte.  Die  guten  Wün- 
sche, welche  bei  Eröffnung  der  dreitägigen  wissenschaftlichen  Sitzungen  von 
den  Vertretern  der  weimarischen  Kegierung,  der  Stadt  Jena  und  ihrer 
Universität  ausgesprochen  wurden,  sind  in  jeder  Beziehung  iu  Erfüllung 
gegangen,  und  mit  voller  Befriedigung  können  die  mit  den  mühseligen 
Vorbereitungen  beauftragten  Herren  und  alle  Theilnehmer  auf  die 
Jenenser  Tagung  zurückblicken.  Ausführlich  auf  alle  Theile  des  reich- 
haltigen Programmes  einzugehen,  verbietet  sich  ganz  von  selbst,  wir 
können  hier  nur  wichtigere  Einzelheiten  von  allgemeinem  Interesse 
hervorheben,  während  wir  andere  Vorträge,  so  verdienstlich  sie  in 
fachwissenschaftlicher  Hinsicht  ausnahmslos  waren,  nur  kurz  zu  re- 
sumiren  in  der  Lage  sind. 

Der  Vortritt  gebührt  zweifellos  schon  nach  der  Bedeutung  seines 
Themas  dem  Wirkl.  Geh.  Admiralitätsrath  Dr.  Neumayer,  Director 
der  Kaiserl.  Seewarte  in  Hamburg.  Mit  seltener  Ausdauer  verfolgt 
dieser  ausgezeichnete  Mann  seit  mehr  als  40  Jahren  seinen  Plan, 
durch  eine  Vereinigung  der  grossen  Culturvölker  die  Erforschung  der 
Antarktis  wieder  aufzunehmen.  So  peinlich  es  bereits  nach  seiner 
eigenen  Aussage  für  ihn  selbst  ist,  auf  allen  Congrcssen  immer  wieder 
dasselbe  begründen  zu  müssen,  so  sicher  verdient  er  sich  die  Aner- 
kennung der  Nachwelt,  die  hoffentlich  im  Stande  sein  wird,  mit  ganz 
anderen  Mitteln  als  dio  Gegenwart  an  die  Lösung  geophysischer  Pro- 
bleme heranzutreten.  Dahin  gehören  die  Aeusserungen  und  das  Wesen 
der  Erdbeben,  des  Magnetismus,  der  Sitdlichter,  der  Schwere  und  ferner 
eine  Reihe  von  meteorologischen  und  hydrographischen  Fragen  (die 
Oceanographie  verlegt  in  jene  ungeheuren  Eisgebiete  den  Hauptquell 
der  allgemeinen  Temperatur-Circulationen  der  Weltmeere),  und  endlich 
verlangt  die  physikalische  Geographie  selbst  Aufschluss  Uber  die  Land- 
und  Wasservertheilung  jenseits  des  00.  Breitengrades.  Noch  immer 
sind  weite  Striche  der  Erdoberfläche  unbekannt,  keiner  aber  vou  solcher 
Ausdehnung,  wie  die  Südpolregion,  und  solange  das  der  Fall  ist, 
bleibt  unser  gesammtes  Wissen  von  der  Erde  und  alle  Forschung 
Stückwerk.  Es  ist  beschämend  genug,  dass  Neumayer  1895  in  Bremen 
daran  erinnern  konnte,  wie,  von  einigen  wenig  bedeutenden  Unterneh- 
mungen der  letzten  Jahre  abgesehen,  seit  den  Zeiten  des  James  Klark 
Koss,  d'Urville  und  Wilkes  nichts  mehr  geschehen  sei,  unsere  Kennt- 


Digitized  by  Google 


526 


nisse  der  antarktischen  Zone  zu  fördern.  So  hoffen  wir  nun,  dass  das 
Deutsche  Reich  die  Mittel  für  eine  grosse,  dreijährige  Expedition  nicht 
vorenthalten  werde,  mindestens  so  weit  es  sich  um  die  Ergänzung  der 
privatim  aufgebrachten  Summen  handeln  wird.  Ihre  Unterstützung 
haben  bereits  Belgien  und  England  zugesagt ;  noch  in  diesem  Jahre 
geht  eine  belgische  Expedition  vom  Cap  Horn  nach  Stlden  vor,  England 
wird  eine  andere  aus  der  Gegend  von  Neuseeland  und  Victorialand 
entsenden,  um  die  Forschungen  von  Ross  fortzusetzen,  und  Deutsch- 
land soll  von  der  Kergueleninsel  aus  vordiingen.  Eine  Reihe  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  verdankt  der  Anregung  oder  der  persönlichen 
Mitwirkung  der  deutschen  Südpol-Commission  ihre  Entstehung;  das 
Studium  des  Erdmagnetismus  erfuhr  mächtige  Impulse,  Roller  in  Strass- 
burg  bearbeitete  die  Südlichtfrage,  Haardt  v.  Hartenthurn  entwarf 
eine  gute  Karte  in  grossem  Maassstabe,  und  besonders  die  vorzüglichen 
deutschen  Segelhandbücher  der  kaiserl.  Seewarte  liegen  abgeschlossen 
vor,  seitdem  vor  Kurzem  der  Stille  Ocean  als  letzter  Band  einer 
mühevollen  Arbeit  erschien,  die  nun  unseren  Seeleuten  zum  grössten 
praktischen  Nutzen  gereicht  und  sich  mindestens  ebenbürtig  den  ent- 
sprechenden Arbeiten  anderer  Völker  anreiht.  Möge  daher  Deutschland 
auch  in  der  Erforschung  der  Südpolarregion  nicht  hinter  anderen  Völkern 
zurückbleiben,  nachdem  von  ihm;  resp.  von  unserem  Neumayer,  die 
Anregung  dazu  ausgegangen  ist.  Die  unter  seinem  Vorsitz  stehende 
Commission  ist  mit  ihren  Berathungen  bereits  bis  zur  Praxis  vorge- 
schritten 5  schon  heute  kann  Verf.  dieser  Zeilen  soviel  mittheilen,  dass 
in  kurzer  Zeit  der  Name  des  hohen  deutschen  Marineofficiers  öffentlich 
genannt  werden  wird,  der  nach  der  Rückkehr  von  seiner  auswärtigen 
Station  die  seemännische  Leitung  des  grossen  Werkes  in  die  Hand 
nehmen  wird. 

In  das  noch  grossentheils  unerforschte  Innere  Brasiliens  führte 
uns  der  Vortrag  von  Dr.  Herrn.  Meyer,  der  mit  Dr.  Ranke  zusammen 
189C  eine  Expedition  den  Paraguay  aufwärts  unternommen  hatte, 
um  die  in  völliger  Wildnis  starrende  Wasserscheide  zwischen  dem 
Paraguay  und  Amazonas  zu  durchqueren  und  das  Gebiet  des  Xingu 
näher  zu  erforschen.  Das  Resultat  der  7  Monate  währenden  Reise  ist 
die  Klarstellung  der  hydrographischen  Verhältnisse  daselbst,  namentlich 
des  stattlichen  Ronurostromes  und  seiner  Nebenflüsse,  von  denen  Meyer 
den  stärksten  zu  Ehren  des  deutschen  Reisenden  von  den  Steinen 
Stcinenfluss  nannte.  Aber  auch  in  ethnographischer  Beziehung  bot 
der  Vortrag  viel  Neues  und  Interessantes,  denn  es  war  der  Expedition 
beschieden,  mit  zahlreichen  Stämmen  der  noch  in  völligem  Natur- 
zustand lebenden  Indianer  in  Verkehr  zu  treten,  der  bei  der  grossen 
Friedfertigkeit  derselben  Gelegenheit  zu  wertvollen  Sammlungen  bot. 
Hoffentlich  werden  in  dem  zu  erwartenden  Reisewerk  gute  Special- 
karten zur  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnis  von  Centraibra- 
silien beitragen. 

Eine  in  demselben  Jahr  unternommene  Reise  führte  die  Herren 
Dr.  Zimmerer  und  Oberhummer  jr.  aus  München  durch  Syrien 
und  Anatolien  an  den  mittleren  Kisil-Yrmak,  woselbst  ein  mehrmonat- 


Digitized  by  Google 


527 


licher  Aufenthalt  genommen  und  nach  dem  Plane  Heinrich  Kieperts 
eingehende  topographische  und  archäologische  Studien  gemacht  wurden. 
Dem  Berichte  darüber  seitens  des  Herrn  Oberhummer  hatte  Dr.  Zimmerer 
eine  historische  Uebersicht  über  die  bisherige  deutsche  Forschung  in 
Kleinasien  vorausgehen  lassen,  die  nach  erfolgtem  Abdruck  in  den 
Verhandlungen  des  Xn.  Geographen  tag  es  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Geschiente  der  Erdkunde  bilden  wird.  Hervorzuheben  ist,  dass  bei 
der  ausserordentlichen  Geltung  Deutschlands  im  Osmanenreiche  deutsche 
Ansiedler  in  Kleinasien  sehr  begünstigt  werden  und  dass  schon  jetzt 
unsere  Landsleute  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen  in  der  cul- 
turellen  Hebung  jener  Länder. 

Am  Schlüsse  der  Mittwoch-Vormittagsitzung  wurde  mitgetheilt, 
dass  der  Centralausschuss  ein  Ergebenheitstelegramm  an  den  Gross- 
herzog Karl  Alexander  nach  Weimar  gesendet  habe,  auf  welche  bereits 
Nachmittags  der  Ausdruck  des  lebhaften  Bedauerns  einlief,  dass  es 
dem  Grossherzog  iu folge  von  Familientrauer  nicht  möglich  sei,  en  den 
Sitzungen  theilzunelimen  und  die  Mitglieder  bei  sich  begrüssen  zu  können  ; 
doch  habe  er  seinen  Enkel,  den  Prinzen  Bernhard  Heinrich,  mit  seiner 
Vertretung  beauftragt.  In  der  That  nahm  in  der  Folge  sowohl  dieser 
junge  Prinz,  wie  der  Prinz  Hermann  von  Sachsen-Weimar  aus  Stutt- 
gart an  den  Sitzungen  den  regsten  Antheil. 

Seitens  der  Bremenser  Tagung  waren  mehrere  Antrüge  beschlossen 
worden,  über  deren  Ergebnis  vor  Beginn  der  Nachmittags- Vorträge 
berichtet  wurde.  Davon  sei  erwähnt,  dass  die  Aufstellung  einiger  nivel- 
lirter  Pegel  an  den  Grenzen  der  Geeste  in  Oldenburg  und  Hamburg  bereit- 
willige Berücksichtigung  gefunden  hat  und  dass  auch  voraussichtlich 
Preussen  sich  diesem  Vorgehen  anschliessen  werde.  Dagegen  waren 
Petitionen  um  grössere  Berücksichtigung  des  geographischen  Unterrichts 
im  Lehrplane  der  höheren  Schulen  namentlich  von  Seiten  Preussens 
abschlägig  beschieden  worden,  vor  allem  auch  die  Forderung,  diesen 
Unterricht  nur  von  geprüften  Lehrern  ertheileu  zu  lassen.  Es  war 
daher  der  Vortrag  durchaus  am  Platze,  den  Oberlehrer  Fischer  (Berlin) 
mit  anerkennenswertem  Freimuth  hielt,  Uber  die  grossen  Miss- 
stände, unter  denen  die  Geographie  an  den  preussischen  Schulen  leidet. 
Fischer  hatte  eine  Statistik  entworfen,  aus  der  evident  hervorging,  wie 
verschwindend  klein  die  Zahl  der  geographisch  gebildeten  Oberlehrer 
ist:  Unter  sämmtlichen  Herren,  welche  in  Berlin  und  der  Provinz 
Brandenburg  unterrichten,  hat  im  Jahre  1895/96  kein  einziger  die 
Geographie  als  seine  Fachwissenschaft  bezeichnet,  während  es  doch 
von  986  älteren  und  jüngeren  Lehrern  69  nicht  verschmäht  haben, 
ihre  Qualification  für  den  Turnunterricht  hervorzuheben !  Bedenkt  man 
dazu,  dass  von  Classe  zu  Classe  noch  Persoualwechsel  eintritt,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  den  Lehramtsprüfungen  Candidaten 
auftreten,  die  keine  Ahnung  davon  haben,  aus  welchen  Gründen  sich 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  auf  der  Erde  vollzieht  oder  sogar,  ob 
sich  die  Erde  um  die  Sonne  drehe  oder  umgekehrt.  Es  wurde  daher 
später  beschlossen:  Herr  Fischer  wolle  sein  statistisches  Material  ver- 
tiefen und  ausdehnen  und  dann  Sonderabdrücke   seines   Vortrages  an 
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alle  deutschen  Regierungen  gelangen  lassen  mit  der  wiederholten  Bitte, 
um  endliche  Abstellung  solcher  bedauerlicher  Uebelstände. 

Im  Anschluss  daran  sprach  Prof.  (Sievers  Giessen)  über  grössere 
geographische  Uebungsreisen  mit  Studierenden.  Die  etwas  sehr  breit  gezo- 
genen Ausführungen  des  Redners  gipfelten  in  der  Forderung  wenig- 
stens freier  Eisenbahnfahrt  für  solche  Zwecke.  In  der  Debatte  erklärte 
Prof.  Kirchhof  (Halle)  mit  der  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit,  solche  Reisen 
seien  schon  von  einigen  Collegen  praktisch  ausgeführt  worden  und 
hätten  sich  allerdings  alsein  vortreffliches  Lehrmittel  erwiesen.  Deutschland 
eigne  sich  in  Folge  dejr  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  seiner 
geographischen  Erscheinungen  wie  kein  anderes  Land  zu  solchen  Ex- 
emtionen; wir  sollten  daher  diesen  natürlichen  Vorzug  auch  möglichst 
ausnützen.  In  demselben  Sinne  äusserten  sich  noch  andere  Universitäts- 
lehrer. 

Sein  charakteristisches  Gepräge  erhielt  der  Jenenser  Geographentag 
zweifellos  durch  die  Sitzung  vom  Donnerstag  den  22.  April,  wobei  in 
4  Vorträgen  hervorragender  Autoritäten  geophysische  Fragen  behandelt 
wurden.  Wer  für  diese  hochinteressanten  und  bedeutenden  Probleme 
eindringendere  Neigungen  verspürt,  sei  auf  den  wörtlichen  Abdruck 
der  Vortrüge  verwiesen,  der  in  den  gedruckten  und  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  bei  Dietr.  Reimer  in  Berlin  erscheinenden  Verhandlungen 
des  XII.  deutschen  Geographentages  geboten  werden  wird. 

Der  erste  Redner  war  Prof,  Gerland  (Strassburg)  über  den  heu- 
tigen Stand  der  seismischen  Forschung.    Es  ist  kein  Zufall,  dass  auf 
derselben  Tagung  die  Südpolar-  und  die  seismische  Forschung  verhandelt 
werden,  sondern  die  Verbindung  derselben  beruht  auf  dem  inneren 
Zusammenhange  beider  Gebiete,  wie  das  Neumayer  bereits  ausgesprochen 
hatte.    Beide  stehen  zur  Zeit  im  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen 
Interesses,  beide  sind  aber  immer  noch  eine  terra  iueognita  und  können 
nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  aller  Völker  wahrhaft  erspriesslich 
bearbeitet  werden.    In  beiden  Wissenschaften  stehen  wir  erst  am  An- 
fang einer  gedeihlichen  Entwicklung,  und  beide  haben  zum  Gegenstand 
echt  geophysische  Fragen,  welche  die  gesamrate  Erde  umfassen,  bei  einer 
wahrhaft  riesigen  Fülle  des  Stoffes.    Was  sie  uns  lehren  sollen,  ist 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnis  von  den  Bewegungserscheinungen 
der  Erdrinde,  bei  denen  wir  mehrere  Arten  zu  unterscheiden  haben. 
Wir  kenneu  1.  mikroseismische,    engl,  tremors,  von  kleiner  Wellen- 
bewegung bei  kurzer  Zeitdauer,  die  nur  mit  so  feinen  Instrumenten 
registrirt  werden  können,  dass  deren  Ablesung  bloss  bei  starker  Ver- 
grösserung  möglich  ist;  2.  Schwingungen  von  ebenso  kleiner,  aber  länger 
andauernder    Well  enbewegung  und   3.  makroseismische    oder  acute 
Erdbeben.    Diese  letzteren  wirken  mit  solcher  Intensität  auf  die  In- 
strumente, dass  sie  mit  ihrer  Hilfe  über  die  ganze  Erde  verfolgt  werden 
können.    Das  Studium  der  gesammten  Erdbebenerscheinungen  bringt 
es  mit  sich,  dass  eine  wissenschaftliche  Zusammenfassung  derselben  ohne 
Geltendmachung  individueller  Ansichten  nicht  möglich  ist,  und  diesen 
Umstand  bittet  der  Redner  bei  der  Beurtheilung  seiner  Ausführungen 
nicht  ausser  Acht  lassen  zu  wollen. 
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Mit  jedem  Erdbeben  sind  3  Gruppen  von  Erscheinungen  verbunden, 
die  der  Seismiker  sorgfältig  zu  beachten  hat:  1.  Elasticitätserscheinungen, 
2.  Störungen  der  Erdrinde  und  3.  der  Ursprung  des  Bebens.  Kennen 
wir  diese  3  Punkte,  so  wissen  wir  auch,  was  ein  Erdbeben  ist.  Die 
Form  eines  solchen  äussert  sich  in  Wellenbewegungen,  die  bei  der  Zer- 
klüftung der  Erdrinde  sehr  verschieden  sein  müssen.  Gemessen  werden 
sie  durch  llorizontalpendel,  von  denen  die  empfindlichsten  alle  Tage 
Erdbeben  anzeigen,  doch  ist  zu  betonen,  dass  die  feinen  mikroseismischen 
Bewegungen  mit  dem  aeitJjio?  der  Griechen  nichts  zu  thun  haben,  sie 
sind  vielmehr  die  Folgen  des  Windes  und  hören  mit  ihm  auf,  bleiben 
also  durchaus  an  der  Erdoberfläche.  Dieser  ihrer  Entstehung  ent- 
sprechend zeigen  sie  deutlich  die  Form  des  WTindes  in  bauchigen  Wellen 
mit  scharfen  Spitzen,  letztere  als  Ausdruck  des  Böenartigen  des  Windes, 
denn  solche  Zacken  und  Spitzen  sind  das  Resultat  des  Aufstossens  des 
Windos  auf  die  Erdoberfläche.  In  die  Kategorie  solcher  atmosphärischer 
Bewegungen  gehören  noch  längere  periodische  Wellenbewegungen,  die 
also  auf  Luftdruck  zurückzuführen  sind,  doch  muss  dazu  bemerkt  werden, 
dass  sie  bei  uns  in  Deutschland  nicht  vorkommen.  Die  merkwürdig- 
sten aller  seismischen  Erscheinungen  sind  die  sogenannten  Pulsationen;  sie 
bestehen  in  kurzen  Biegungen  der  photographischen  Linien  der  Pendel- 
bewegung, aber  nicht  zitternd,  sondern  glatt,  wenn  auch  ganz  klein. 
John  Mill  erklärt  sie  als  meteorologische  Bewegungen.  Sie  zeigen  sich 
nämlich  in  der  Nähe  starker  Gradienten,  indessen  nur  zur  Zeit  des 
Perihels,  und  zwar  nur  in  der  Nacht  von  8 — 4  Uhr  mit  einem  Maximum 
um  2  Uhr  Morgens.  Gerland  gab  der  Vermuthung  Ausdruck,  dass  sie 
ihren  Ursprung  aus  dem  Magma  herleiten,  doch  sei  etwas  Sicheres 
darüber  bisher  nicht  zu  ermitteln  gewesen.  Hinsichtlich  der  Pendel- 
bewegungen hat  man  ferner  Perioden  wahrgenommen  mit  ganz  geringer 
Amplitude,  halbtägige,  ganztägige,  vielleicht  auch  halbmonatliche.  Sie 
sind  kosmischen  Ursprunges,  das  Ergebnis  der  Attractiou  von  Sonne 
und  Mond,  sozusagen  die  Gezeiten  der  Erdrinde.  Die  Pendelaus- 
schläge sind  hiebei  so  minimal,  dass  es  erst  seit  Einführung  der 
Horizontalpendel  gelungen  ist,  sie  überhaupt  zu  messen. 

Anders  als  die  Bewegungen  kosmischen  und  meteorologischen 
Ursprunges  verhalten  sich  die  Bewegungen  der  actuellen  Erdrinde. 
Sie  gelangen  von  unten  nach  oben,  werden  reflectirt?  retardirt,  getheilt, 
erleiden  Interferenzen  und  Schwächungen  u.  s.  w.,  so  dass  auch  die 
Wirkung  sehr  verändert  wird.  Dabei  zeigen  sich  meist  ganze  Reihen 
von  tremors  und  dann  erst  der  Hauptausschlag;  erstere  sind  besonders 
wichtig  für  die  Physis  des  Erdinneren.  Gerland  erklärt  sie  aus  der 
Verschiedenartigkeit  der  Zersplitterung  der  Wellen  im  Erdinneren  und 
führt  darauf  ihr  zeitlich  verschiedenes  Auftreten  zurück;  sie  müssen 
infolge  dessen  auch  bei  der  Hauptwelle  bemerkbar  sein,  und  das  ist 
in  der  That  der  Fall,  sie  zeigen  sich  als  Spitzen  auf  ihr.  Studiert 
wurden  sie  zuerst  in  Japan,  wo  sie  sehr  häufig  sind.  Davison  erklärto 
sie  als  die  Träger  des  Erdbebengeräusches,  Gerland  dagegen  führt 
letzteres  auf  die  austretende  Luft  zurück,  also  auf  ähnliche  Gründe 
wie  das  Geräusch  des  Donners,  denn  die  Schalwellen  bewegen  sich 
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nicht  durch  das  Erdinnere,  sondern  einzig  und  allein  durch  die  Luft; 
das  beweisen  auch  die  Erdbebengeräusche,  die  man  oft  von  oben  hört, 
in  welchem  Falle  sie  durch  Bäume  oder  Gebäude  fortgepflanzt  werden. 

Geschwindigkeit  und  Art  der  Fortpflanzung  seismischer  Erre- 
gungen sind  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  des  eifrigsten  Studiums  geworden. 
Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  die  Wellenlinien  des  Horizontalpendels 
elastischen  Wellen  im  Erdinneren  entsprechen.  Wir  folgern  das  aus 
der  annähernden  Gleichzeitigkeit  derselben  mit  dem  Auftreten  sehr 
entfernter  Erdbeben,  für  deren  Fortpflanzung  v.  Rebeur  eine  Geschwin- 
digkeit von  10  und  mehr  Kilometer  pro  Secunde  berechnet  hat.  Ihr  Ur- 
sprung liegt  in  den  dichteren  Medien  des  Erdinneren,  vielleicht  im  Granit, 
weshalb  Zöppritz  sie  das  beste  Mittel  zur  Erkenntnis  des  Erdinneren 
genannt  hat.  Nach  der  Theorie  von  A.  Schmidt  in  Stuttgart  bilden 
die  Wellenflächen  nach  unten  excentrisch  convexe  Kugelflächen;  die 
Stossstrahlen  krümmen  sich  zunächst  convex  nach  unten  und  kehren 
dann  an  die  Erdoberfläche  zurUck,  so  dass  im  Erdinneren  die  wahre 
Geschwindigkeit  derselben  herrscht.  Dadurch  zeigt  Schmidt  zugleich 
annähernd  den  Weg,  wie  man  die  Lage  des  Erregungscentrums  eines 
Erdbebens  ermitteln  kann.  Allerdings  ergeben  sich  nach  seiner  Methode 
sehr  bedeutende  Tiefen,  bis  74,  ja  bis  107  und  120  km.  Bestätigt 
sich  das,  dann  ist  fernerhin  die  gewöhnliche  tectonische  Erklärung  der 
Erdbeben  unmöglich,  denn  in  einer  Tiefe  von  12  hm.  müssten  wenigstens 
3000°  Hitze  herrschen,  wobei  an  Abrutschungen  unmöglich  noch  gedacht 
werden  kann.  Weil  diese  Zahlen  auf  dem  Wege  strenger  Rechnung 
gewonnen  werden,  frei  von  jeder  willkürlichen  Annahme,  erklärt  sich 
auch  Gerland  gegen  den  technischen  Ursprung  der  meisten  Erdbeben, 
gegen  welchen  ausserdem  eine  ganze  Reihe  von  geophysischen  Gründen 
sprechen.  Die  Frage  ist  dann  nur:  Gibt  es  eine  andere  Kraftquelle 
für  die  heftigen  Stösse  eines  Erdbebens?  Die  Antwort  darauf  lautet: 
Ja,  und  zwar  besteht  sie  in  dem  Uebergang  von  der  gasförmigen  zur 
tropfbarflüssigen  Form  des  Erdinneren,  der,  wie  jeder  Physiker  weiss, 
oft  mit  den  heftigsten  Explosionen  verbunden  ist.  Indessen  sind  das 
Ansichten,  die  noch  weiterer  Untersuchung  zur  Bestätigung  bedürfen, 
und  dazu  hält  Gerland  das  Horizontalpendel  von  Dr.  Ehlert  in  Strass- 
burg  für  besonders  geeignet,  während  Verticalpendel  zur  Messung  von 
Verticalstössen  mit  hinreichender  Genauigkeit  bisher  noch  nicht  con- 
struirt  sind.  Zum  Schlüsse  seines  Vortrages  stellte  Prof.  Gerland  fol- 
gende Thesen  auf:  1.  Fast  alle  seismischen  Erscheinungen,  welche 
wir  an  der  Erdoberfläche  bemerken,  sind  Elasticitätserscheinungen, 
so  auch  das  Haltmachen  der  Erdbeben  vor  Gebirgen  und  Flüssen. 
2.  Die  Pulsationen  selbst  sind  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  die  tremors 
sind  es  nur  zum  Theil.  3.  Die  sogenannte  Oberflächen- Erdbeben  welle 
pflanzt  sich  nicht  in  der  obersten  Fläche  der  Erde  fort,  sondern  in 
den  etwas  tiefer  liegenden  festen  Materialien.  4.  Die  Geräusche  der 
Erdbeben  sind  veranlasst  durch  Art  und  Anstritt  der  Wellen.  Letzterer 
erfolgt  ausser  aus  dem  Erdboden  auch  aus  Gebäuden,  Bäumen  u.  s.  w., 
was  für  die  Klangfarbe  und  Localisirung  des  Schalles  von  Wichtig- 
keit ist.   Erdbeben  und  Schallwellen  sind   ein  und  dieselbe  Wellen- 
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bewegung.  5.  Die  Schmidt'schc  Erdbebentheorie  der  krummlinigen 
liefraction  ist  die  richtige.  6.  Die  Entstehung  der  Erdbeben  ist  in 
der  Thätigkeit  des  Erdinneren  zu  suchen,  in  dem  Uebergang  aus  der 
gasförmigen  in  die  flüssige  Substanz.  Erdbeben  durch  geotectonische 
Vorgänge,  Einstürze  u.  s.  w.  können  nur  eine  ganz  oberflächliche 
und  leichte  Erscheinung  sein.  7.  Die  Erdbebenthätigkeit  und  die 
Bildung  von  Gebirgen  und  Einsenkungen  haben  keinen  ursächlichen 
Zusammenhang.  8.  Die  Wichtigkeit  der  seismischen  Erscheinungen 
für  unsere  Kenntnis  des  Erdinneren  fordert  die  grösste  Genauigkeit 
der  Beobachtung.  9.  Noth wendig  sind  möglichst  genaue  locale  Erd- 
bebenbeobachtuugen  und  die  Schaffung  eines  Systems  internationaler 
Stationen.  1U.  Das  empfehlenswerte  Instrument  für  dieselben  ist  das 
Ehlert'sche  Horizontalpendel. 

Unmittelbar  an  den  Gerland'schen  Vortrag  schloss  Prof.  Supan 
(Gotha)  den  seinigen :  Vorschläge  zur  systematischen  Erdbebenbeobach- 
tung  in  den  einzelnen  lindern.  Im  Gegensatz  zum  Vorredner  hält 
er  daran  fest,  dass  es  die  grundlegende  Aufgabe  der  seismischen  For- 
schung bleiben  muss,  den  Zusammenhang  der  Erdbeben  mit  dem  geo- 
logischen Bau  nachzuweisen  und  die  geographische  Verbreitung  der 
primären  Schüttergebiete  festzustellen.  Auf  letztere  kommt  es  ganz 
besonders  an,  denn  diese  primären  Schüttergebiete  sind  die  Orte,  von 
denen  überhaupt  die  Bewegung  ausgeht,  während  sie  in  den  secundären 
nur  ihre  Fortsetzung  findet.  Es  mögen  Fälle  vorkommen,  in  denen 
beide  zusammenfallen,  aber  doch  nur  selten.  Eine  vielumstritteue 
Hauptfrage  ist  es  ferner,  ob  in  der  Häufigkeit  der  Erdbeben  ein 
periodisches  Element  steckt,  oder  nicht,  eventuell  von  welcher  Art 
dieses  ist.  Die  Antwort  darauf  ist  nur  durch  eino  möglichst  vollständige 
Erdbebenstatistik  zu  finden,  und  das  ist  heute  leider  noch  nicht  möglich, 
weil  wir  erst  in  den  Anfängen  einer  solchen  Statistik  stecken  und 
noch  zu  sehr  den  Zufälligkeiten  preisgegeben  sind,  die  sich  in  den 
Nachrichten  der  Presse,  unserer  bisherigen  Hauptquelle,  geltend  machen. 
Es  ist  deshalb  sehr  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  es  bei  Erdbeben- 
stössen  mit  primären  oder  secundären  Bewegungen  zu  thun  hat,  ganz 
unmöglich  aber  ist  zur  Zeit  die  Herstellung  einer  seismischen  Karte  von 
Deutschland.  Anschliessend  an  die  Laibacher  Katastrophe  weist  Supan 
die  Notwendigkeit  einer  bessereu  Organisation  unseres  Beobachtungs- 
wesens nach  dem  Vorbilde  der  Türkei  und  namentlich  Japans  nach  • 
auch  Italien,  die  Schweiz  und  selbst  Griechenland  sind  uns  darin  weit 
voraus.  Die  Organisation  selbst  wäre  sehr  einfach:  sie  braucht  nur 
die  geologischen  Landesanstalten  zu  Centralstellen  einzurichten  und 
von  ihnen  aus  den  Nachrichtendienst  durch  Verwendung  von  Geistlichen, 
Lehrern,  Post-  und  Telegraphenbeamten  u.  s.  w.  auszubilden.  Mit 
Seismometern  ausgerüstete  Hauptstellen  sammeln  zunächst  das  Urmaterial 
ihres  Bezirkes,  ordnen  es  und  geben  es  an  die  Centralstellen  ab,  von 
wo  es  zur  definitiven  Bearbeitung  an  die  Reichscentrale  gelangt. 
Schliesslich  empfahl  Supan  folgende  Resolutionen,  die  in  wenig  modi- 
ficirter  Form  später  auch  angenommen  wurden:  1.  der  deutsche  Geo- 
graphentag erachtet  die  Einrichtung  systematischer  Erdbebenbeobach- 
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tungen  in  allen  Ländern  für  eine  im  Interesse  der  Wissenschaft  wie 
des  öffentlichen  Wohles  nicht  länger  aufzuschiebende  Maassregel  und 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die  deutschen  Regierungen  baldigst  die 
dazu  nöthigen  Schritte  unternehmen  werden.  2.  Die  in  Japan  übliche 
Methode  der  Verarbeitung  des  Beobachtungs-Materials  wird  als  ein  in 
wissenschaftlicher  wie  praktischer  Hinsicht  nachahmenswertes  Muster 
empfohlen.  3.  Der  Centralausschuss  des  Geographentages  wird  beauf- 
tragt, die  Regierungen  von  den  Beschlüssen  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Aus  der  überaus  lebhaften  Debatte,  die  sich  au  diese  beiden 
Vorträge  anschloss,  sei  nur  Weniges  hervorgehoben.  Dr.  Maas  (Berlin) 
erklärte  die  Gerland'sche  Auffassung  der  Erdbeben  für  blosse  Theorie 
und  führte  in  Uebereinstimmung  mit  Supan  die  Ursacho  der  Erschüt- 
terungen auf  tectonische  Erscheinungen  zurück,  so  dass  also  nur  rein 
mechanische  Angaben  für  ihre  Erklärung  in  Betracht  kämen;  bei  allen 
Erdbeben  handle  es  sich  nur  um  Wellenbewegungen,  die  sich  von  einem 
Punkte  ausdehnen.  Prof.  Schmidt  (Stuttgart)  führte  die  tremors  auf 
kleine  Stösse  zurück,  deren  Reflexionen  sie  seien,  wobei  die  longitu- 
dinalen  Schwingungen  sich  rascher  fortpflanzten  als  die  transversalen. 
Explosionen,  wie  sie  Gerland  als  Ursache  der  Erdbeben  angenommen 
habe,  seien  allerdings  möglich,  doch  müsse  auch  auf  die  Erklärung 
Winkelmanns  in  Hohenheim  hingewiesen  werden,  der  die  Erstarrung 
der  Silikate  dafür  verantwortlich  macht:  sie  nehmen  in  starrem  Zustande 
einen  erheblich  grösseren  Raum  ein,  als  in  flüssigem;  die  Erstarrung 
schreitet  allmälig  von  oben  nach  unten  fort  und  kann  zuweilen 
plötzlich  erfolgen,  woraus  sich  gewaltsame  Störungen  der  inneren  La- 
gerungsverhältnisse ergeben  müssen.  Das  wäre  also  auch  eine  Mög- 
lichkeit für  die  Entstehung  von  Erdbeben  mit  tiefem  Herde.  Prof. 
v.  Loczy  (Budapest)  möchte  die  seismische  Forschung  nicht  lediglich  den 
Geologen  überlassen  wissen,  sondern  auch  den  Physikern,  worin  ihm 
Neumayer  beistimmte,  weil  auch  der  Magnetismus  an  den  Erdbeben 
betheiligt  sei.  Eine  einseitig  tectonische  Behandlung  der  ganzen 
Frage  wäre  unrichtig,  ihre  Lösung  könnte  der  Mitwirkung  der  Mathe- 
matiker und  Physiker  nicht  entbehren  und  auch  dann  sei  sie  nur  bei 
internationaler  Behandlung  möglich. 

Die  beiden  weiteren  geophysischen  Vorträge  der  Herren  Prof. 
Ad.  Schmidt  (Gotha)  und  Dr.  Neumann  (München)  wollen  interessirte 
Leser  in  den  wortgetreuen  Berichten  der  „Verhandlungen"  später  ver- 
folgen; aber  auch  da  wird  ihre  volle  wissenschaftliche  Würdigung  bei 
der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  nur  den  Fachgelehrten  erschlos- 
sen sein. 

Berathungsgegenstand  vom  Freitag  den  23.  April  war  die  biolo- 
gische Geographie,  den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Semon  (Jena)  über 
die  Fauna  Australiens.  Seit  den  Forschungen  von  Wallace  ist  es  er- 
wiesen, dass  die  Vertheilung  der  Thiere  und  Pflanzen  auf  der  Erde 
richtige  Rückschlüsse  auf  die  Geschichte  der  von  ihnen  bewohnten 
Länder  und  Inseln  gestattet.  Klimatologische  Gründe  kommen  für  ihre 
Verbreitung  nicht  in  erster  Linie  in  Betracht,  sondern  die  Frage: 
Haben  sich  die  Faunen  zweier  zu  vergleichender  Länder  in  continuir- 
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lichem  Zusammenhange  oder  getrennt  von  einander  entwickelt?  Die 
Schlüsse,  die  sich  aus  der  Verbreitung  der  jetzt  lebenden  Fauna  zie- 
hen lassen,  reichen  geologisch  gedacht  meistens  nicht  weit  zurück,  oft 
nicht  weiter,  als  das  Alter  der  jetzt  lebenden  Arten,  selten  weiter  als 
das  der  Gattungen  und  noch  seltener  als  das  der  Familien;  nur  in 
günstigen  Fällen  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Paläontologie  weiter  zurück- 
blicken. Säugethiere  treten  schon  in  der  oberen  Trias  auf,  aber  erst 
im  Eocän  und  Oligocän  der  Tertiärzeit  die  ersten  Piacentarier,  die 
von  da  an  in  allen  Erdtheilen  immer  mehr  die  Aplacentarier  verdrän- 
gen. Wenn  nun  in  Australien  die  Placeu tarier  mit  Ausnahme  des 
eingeschleppten  Dingo  ganz  fehlen,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  dieser 
Erdtheil  mindestens  seit  dem  Tertiär  Insel  ist,  indem  der  Ocean  der 
Verbreitung  derselben  als  hinderliche  Schranke  entgegentrat. 

Das  Klima  Australiens  ist  ausserordentlich  trocken,  Hochgebirge, 
etwa  wie  unsere  Alpen,  fehlen  und  damit  auch  die  Condensation  von 
Feuchtigkeit,  die  zu  Niederschlägen  führt.  Doch  bewirken  die  Gegen- 
sätze der  feuchteren  Küstenstriche  und  des  trockenen  Inneren,  sowie 
Süd-  und  Nordlage  klimatologische  Unterschiede,  die  auf  die  Fauna 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind.  Auffallend  aber  ist  der  Gegensatz 
zwischen  Ost-  und  Westaustralien ;  er  beruht  darauf,  dass  zur  Kreide- 
zeit und  noch  bis  zum  Eocän  der  ganze  Continent  durch  ein  breites 
Meer  in  zwei  Inselhälften  getrennt  war,  und  dass  nach  erfolgter  Hebung 
Wüsten  und  Sümpfe  die  alte  Scheidung  fortgesetzt  haben,  bis  endlich 
im  Pliocän  die  heutigen  Verhältnisse  sich  herausbildeten.  Was  die 
Inseln  um  Australien  betrifft,  so  ist  nach  den  Faunen  zu  schliessen 
Tasmanien  einstens  ein  Theil  Australiens  gewesen,  bis  es  im  Pleisto- 
cän  sich  loslöste.  Im  Norden  ist  die  Torresstrasse  nur  halb  so  breit, 
wie  dort  die  ßassstrasse;  dennoch  ist  die  Fauna  von  Ncu-Guinea  viel 
verschiedener  von  der  Australiens,  als  diejenige  von  Tasmanien,  trotz- 
dem auch  diese  grosso  Insel  einst  mit  Australien  zusammengehangen 
hat.  Nur  ist  dio  Trennung  beider  uralt  und  lässt  sich  der  Zeit  nach 
nicht  mehr  bestimmen;  ähnlich  liegt  die  Sache  bei  der  Timorgruppe 
der  kleinen  Sunda-Inseln.  Neueren  Datums  ist  die  Trennung  des  Bis- 
marck-Archipels (Tertiärzeit),  sehr  alt  diejenige  der  Hebriden,  Vijiinseln 
und  Neu-Caledoniens.  Deutliche  Beziehungen  zu  Amerika  zeigen  die 
Sandwich-Inseln,  ohne  doch  in  irgend  welchem  Zusammenhange  damit 
gestanden  zu  haben,  und  so  hat  auch  Neuseeland  trotz  seiner  alten 
Selbstständigkeit  keine  eigene  eigentümliche  Fauna. 

Auf  eine  Anfrage  Neumayers,  ob  es  Semon  gelungen  sei,  irgend 
etwas  über  den  Verbleib  des  deutschen  Forschungsreisenden  Leichardt 
zu  erfahren,  der  seit  nunmehr  50  Jahren  spurlos  verschollen  ist,  er- 
widerte dieser,  dass  nach  Ansicht  der  Colonisten  jede  weitere  Nach- 
forschung vergeblich  bleiben  wird.  Wahrscheinlich  ist  der  Reisende 
im  Urwald  zu  Grunde  gegangen,  seine  Leiche  und  seine  Hinterlassen- 
schaft aber  durch  eines  der  zahlreichen  Buschfeuer  vernichtet  worden. 

Minder  reich  an  neuen  Ergebnissen  war  der  Vortrag  von 
Dr.  Hahn  (Berlin)  Uber  Transportiere  in  ihrer  Verbreitung  und  Abhängig- 
keit von  geographischen  Bedingungen,  doch  bot  derselbe  im  Hinblick 
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auf  das  umfassende  Werk  Halms  über  die  Hausthiere  wenig  Neues. 
Dagegen  brachte  der  Vortrag  von  Prof.  Schneider  (Dresden)  Uber  die 
Thierwelt  der  Insel  Borkum  die  überraschende  Mittheilung,  dass  dieses 
kleine  Eiland  nicht  weniger  als  2850  Arten  und  Abarten  als  standige 
Bewohner  beherberge,  darunter  940  Käfer,  302  Schmetterlinge,  460 
Fliegen,  über  300  Hymenopteren  (Bienen  etc.),  über  200  Schnabel- 
kerfe, an  180  Spinnen,  Milben  etc.,  70  Süsswasserkrebse  u.  s.  w. 
Schneider  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  auch  die  übrigen 
friesischen  Inseln  einen  ähnlichen  Reichthum  aufzuweisen  haben,  doch 
sind  nach  Ansicht  des  Referenten  die  Halligen  durchaus  davon  zu 
trennen.  Sie  werden  sich  wegen  ihrer  häufigen  Ueberschwemmungen 
vermuthlich  als  sehr  arm  erweisen,  doch  dürfte  die  Art,  wie  sich  die 
kleinen  Lebewesen  den  eigenthümlichen  Ortsverhältnissen  angepasst 
haben,  dem  Forscher  manche  Ueberraschung  bereiten. 

Dem  prächtig  ausgearbeiteten  Vortrage  von  Prof.  Walther  (Jena) 
Über  Thüringer  Landschaftsformen,  erläutert  aus  ihrem  geologischen 
Bau,  vermochte  das  Auditorium  leider  nicht  klar  zu  folgen,  weil  bei 
der  Fülle  von  Ortsnamen  sich  der  Mangel  einer  Uebersichtskarte  all- 
zusehr geltend  machte;  wir  wollen  aber  nicht  verfehlen,  ihn  als  eine 
ebenso  lehrreiche  wie  anmuthige  Arbeit  für  spätere  Leetüre  in  den 
Verhandlungen  hervorzuheben.  Noch  schwieriger  war  das  Verständniss 
des  Vortrages  von  Dr.  Peucker  (Wien)  über  Bergschatten  und  seine  Wir- 
kung in  Alpen  und  Mittelgebirgen,  der  von  streng  mathematischen  Deduc- 
tionen  derart  strotzte,  dass  selbst  Mathematiker  ihm  nicht  ganz  zu  fol- 
gen vermochten.  Die  Art  aber,  wie  Peucker  am  Schluss  das  Resultat 
seiner  scharfsinnigen  und  originellen  Studie  den  Hörern  an  Gebirgs- 
profilen  ad  oculos  zu  demonstriren  wusste,  war  so  Uberraschend  und 
interessant,  dass  wir  dem  Wunsche  Ausdruck  geben  möchten,  diesem 
Vortrage  an  anderer  Stelle  in  einem  möglichst  allgemeinverständlichen 
Gewände  wieder  zu  begegnen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  kurz  auf  den  Bericht  der  Central- 
Commission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland 
einzugehen,  den  Prof.  Oberhummer  (München)  erstattete.  Wie 
schon  in  Bremen  mussto  auch  hier  wieder  dem  Bedauern  Ausdruck 
verliehen  werden,  dass  es  noch  immer  nicht  gelingen  will,  einen  all- 
gemeinen deutschen  Verein  für  deutsche  Landef künde  zu  Stande  zu 
bringen,  trotzdem  es  an  Bemühungen  der  Geographen  nicht  gefehlt  hat. 
Mit  Hilfe  eines  solchen  Vereines  hoffte  man,  das  grosse  Sammelwerk  der 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  welches  die  Grundlage 
bildet  zu  einem  umfassenden  geographischen  Werke  über  Deutschland,  in 
weitere  Kreise  zu  tragen  und  dadurch  den  bisher  sehr  hohen  Preis 
der  einzelnen  Hefte  beträchtlich  herabsetzen  zu  können.  Dass  es  bis- 
her an  einem  derartigen,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  befindlichen 
Werke  noch  gebricht,  ist  nicht  Schuld  der  Geographen  selbst,  die  es 
an  Arbeit  und  Opfern  nicht  fehlen  lassen,  das  liegt  viel  mehr  an  der 
mangelhaften  Unterstützung  der  gebildeten  Stände,  die  sich  der  Sache 
endlich  thatkräftiger  annehmen  sollten.  Die  Fülle  wissenschaftlicher 
Arbeiten  aus  neuester  Zeit,  die  der  Berichterstatter  als  beendet  oder 
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dem  Abscbluss  nahe  erwähnen  konnte,  legen  für  den  Eifer  der  Fach- 
kreise ein  sehr  rühmliches  Zeugnis  ab.  Hoffen  wir,  dass  der  nächste 
Geographen  tag,  den  auf  die  beredte  Einladung  des  Prof.  Partsch  die 
Stadt  Breslau  gastlich  aufnehmen  wird,  auch  die  Gründung  jenes 
sehnlichst  erwünschten  Vereines  zeitige  und  dass  dadurch  von  neuem 
der  Beweis  geliefert  werde,  wie  sehr  in  Schlesien  ideale  Bestrebungen 
allezeit  die  empfänglichsten  Herzen  finden. 

Dr.  Eugen  Traeger. 
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Jahresversammlung  der  k.  k.  geographischen 
Gesellschaft  am  23.  März  1897. 

| 

Nach  Constatirung  der  Beschlussfähigkeit  eröffnet  der  Vorsitzende 
Präsident  Hofrath  Fr.  Ritter  von  Hauer  die  Versammlung  mit 
folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Anwesende ! 

Da  die  zur  Beschlussftihigkeit  nothwendige  Anzahl  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  vorhanden  ist,  so  eröffne  ich  hiemit  die  40.  Jahres- 
versammlung der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  und  hegrüsse  Sie 
auf  das  herzlichste. 

Ich  bin  auch  heute  wieder  in  der  angenehmen  Lage  ihnen, 
hochgeehrte  Anwesende,  mittheilen  zu  können,  dass  unsere  Gesell- 
schaft ununterbrochen  ihre  Mitgliederzahl  zu  vermehren  im  Stande 
war,  wodurch  ihr  die  Mittel  zuflössen  in,  wenn  auch  immerhin  nur 
bescheidener  Weise,  das  ihrige  zur  praktischen  Lösung  wissenschaft- 
licher Fragen  beizutragen. 

Ueber  das  Wachsthum  der  Gesellschaft  wird  ihnen  der  Herr 
Generalsecretär  Dr.  Gallina,  dessen  unablässigem  Bemühen  wir  den 
schönen  Erfolg  verdanken,  Bericht  erstatten.  Die  erfreulichen  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Arbeiten  will  ich  ihnen  vorführen. 

Die  Festschrift  zu  Ehren  der  Ausfahrt  Vasco  da 
Gama's  nach  Ostindien  im  Jahre  1497  ist  vollendet  und  wird  dem- 
nächst erscheinen.  Die  Gesellschaft  hat  keine  Kosten  gescheut,  um 
die  Festschrift  in  würdiger  Weise  ausstatten  zu  können.  In  Ihrer 
Aller  Namen  danke  ich  den  beiden  Verfassern,  Herrn  Professor 
Dr.  Wilhelm  Tomaschek  und  Dr.  Maximilian  Bittner,  für  ihre  Beiträge, 
ganz  besonders  aber  sind  wir  Herrn  Professor  Tomaschek  zum  Danke 
verpflichtet,  da  es  nur  seiner  ausserordentlichen  Arbeitskraft  zu  danken 
ist,  dass  die  Kartenbeilagen  so  rasch  und  glücklich  zur  Ausführung 
gelangen  konnten.  Auch  Herrn  Professor  Dr.  Paulitschko  sprechen 
wir  für  die  vielfache  Förderung  und  Unterstützung  des  Werkes  un- 
seren besten  Dank  aus. 

In  Portugal  selbst  wurde  die  Festfeier  auf  das  Jahr  1898  ver- 
schoben; die  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  glaubte  aber  keinen  Grund  zu 
ähnlichem  Vorgehen  zu  haben,  da  von  vorneherein  das  Jahr  1497 
als  das  der  Ausfahrt  für  die  Feier  ins  Auge  gefasst  war  und  ander- 
seits aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  Arbeit  Tomaschek's  sobald  als  möglich  bekannt  gegeben  wer- 
den müssen. 
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Eine  zweite  wissenschaftliche  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung 
der  im  vorigen  Jahre  dem  Herrn  Oberst  v.  Groller  gewährten  Sub- 
vention. Oberst  von  Groller  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  von 
unserem  unvergesslichen  Simony  so  glänzend  durchgeführte  Werk  der 
Erforschung  des  Dachsteines  durch  weitere  Beobachtungen 
zu  ergänzen.  Die  Ergebnisse  dieser  Studien  sind  in  einer  umfang- 
reichen Abhandlung  und  einer  meisterhaft  gezeichneten  Karte  nieder- 
gelegt und  gelangen  in  dem  ersten  Hefte  des  heurigen  40.  Bdes.  der 
Mittheilungen  zum  Abdruck.  Einen  näheren  Bericht  darüber  wird 
ihnen  der  Herr  Vicepräsident  Oberst  von  Sterneck  im  Verlaufe  'dieser 
Sitzang  erstatten. 

Ueber  das  dritte  wissenschaftliche  Unternehmen,  die  Erfor- 
schung des  II «  1 1  s  t  ä  1 1  e  r  -  S  e  e's  durch  den  Herrn  Vicepräsidenten 
Sectionschef  von  Lorenz  wird  ihnen  ebenfalls  heute  durch  den  Leiter 
selbst  der  Bericht  erstattet  werden. 

Von  den  Mittheilungen  erschien  der  39.  Band,  einer  der 
umfangreichsten,  mit  882  Seiten  Text.  Er  enthält  IG  grössere  Ab- 
handlungen, 290  kleinere  Mittheilungen,  Forschuugsberichte  und 
Nekrologe,  93  Besprechungen  wissenschaftlicher  Werke,  18  Notizen, 
2  Karten,  8  Ansichten,  4  im  Text  befindlichen  Abbildungen  und  ein 
Mitgliederverzeichnis. 

Von  Forschungsreisen,  welche  Mitglieder  unserer  Gesell- 
schaft ausgeführt  oder  an  denen  sie  sich  betheiligten,  ist  vor  allem 
wieder  zu  nennen  die  im  Auftrage  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften unternommene  Erforschung  des  Rothen  Meeres,  an  der 
sich  an  leitender  Stelle  Herr  Hofrath  Dr.  Stein  dach  n  er  und  dann 
Herr  Professor  Josef  Luksch  betheiligten.  Am  18.  Mai  kehrte  die 
Expedition  mit  reichen  Ergebnissen  nach  Pola  zurück. 

Herr  Dr.  Max  von  Schoeller  hat  im  Jahre  1896  eine 
Reise  in  Afrika  angetreten,  welche  die  Forschungen  Astor  Chanler's 
erweitern  sollte  und  auf  der  er  vom  Kenia  aus  nach  Abessinien  vor- 
zudringen gedachte.  Einem  Schreiben  desselben  aus  Mengo,  der 
Hauptstadt  Uganda's  vom  2.  December  1896,  das  in  der  Kölnischen 
Zeitung  Nr.  206  veröffentlicht  wurde,  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
Reise  bisher  den  günstigsten  Verlauf  nahm  und  überaus  werthvolle 
wissenschaftliche  Ergebnisse  lieferte.  Insbesondere  gelang  es  Schoeller 
ohne  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  Lotiko  und  Lumbua  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  bereisen  und  zu  durchforschen  und  dabei  so- 
wohl kartographische  Daten  festzustellen,  wie  umfangreiche  ethno- 
graphische Sammlungen  zusammen  zu  bringen.  Weiter  gieng  er  zur 
Ugowi-Bai  am  Victoria  Nianza,  besuchte  die  Mouma-Tnseln  und  ge- 
langte dann  über  Niebi  nach  Mengo.  Möge  ein  gleich  günstiges  Ge- 
schick auch  seine  weiteren  Unternehmungen  begleiten. 

Herr  Graf  Ernst  Hoyos. junior  begab  sich  im  Frühjahre 
1896  ebenfalls  nach  Afrika  und  zwar  nach  Südafrika;  die  Zustände 
daselbst  haben  aber  sehr  modificirend  auf  das  Reiseprogramm  einge- 
wirkt, so  dass  die  Studienreise  nicht  ganz  nach  Wunsch  durchgeführt 
werden  konnte. 
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Herr  Dr.  Arnold  Penther  ist  glücklicherweise  von  seinem 
schweren  Fieber  genesen,  war  aber  vorläufig  noch  zu  unfreiwilliger 
Müsse  verurtheilt. 

Herr  Rob.  Hans  Schmitt,  den  unsere  Gesellschaft  zum 
Theile  mit  wissenschaftlichen  Instrumenten  ausgerüstet  hat,  ist  auf 
Empfehlung  des  Herrn  Consuls  Dr.  Oskar  Baumann  in  die  Dienste 
des  kaiserlichen  deutschen  Gouvernements  von  Ostafrika  getreten  und 
hat  in  dessen  Auftrage  das  Mündungsgebiet  des  Rufidji,  den  Mohoro- 
Flu8S  und  den  Norden  der  Uruguruberge  bis  zu  den  Pangani-Fällen 
aufzunehmen. 

Herr  Dr.  Willy  Rickmer  Rickmers  hat  das  Chanat  Bok- 
hara  bereist  und  besonders  reiche  entomologische  Ergebnisse  aufzuweisen. 

Von  wissenschaftlichen  Publicationen  (unserer  Mit- 
glieder) erwähne  ich  vor  allem  des  II.  Bandes  des  Reisewerkes  Sr.  k.undk. 
Hoheit  des  Herrn  Erzh.  Franz  Ferdinand  Este,  —  den 
letzten  Band  über  die  Liparischen  Inseln  von  Sr.  k.  und  k. 
Hoheit  dem  Herrn  Erzh.  Ludwig  Salvator,  — den  II.  Band 
der  Ethnographie  von  Ostafrika  von  Prof.  Dr.  Paulitschke 
und  eine  Monographie  über  die  Insel  Mafia  von  Dr.  Oskar  Bau- 
mann als  die  Frucht  einer  Reise,  die  der  Autor  im  Jahre  1895  durch 
diesen  Tb  eil  des  Sansibar-Archipels  gemacht  hat. 

An  Auszeichnungen  wurden  verliehen  :  an  unseren  hochgeschätzten 
ViceprUsidenten  Oberst  von  Sterneck  von  der  kais.  Leopoldinischen 
Akademie  die  goldene  Comenius-Medaille  und  an  Herrn  Oberst  Slatin 
von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  die  goldene  Medaille  mit  dem  Aller- 
höchsten Wahlspruche. 

In  den  Monats  versam  m  lun  gen  fanden  im  Jahre  189^6 
12  Vorträge  statt,  für  deren  Abhaltung  wir  den  Herren  Major 
Boshart,  Dubois,  v.  Vambery,  Fugger,  Bela  v.  Rakovsky, 
Dr.  Ph.  Paulitschke,  Frz.  Chun,  Prof.  Dr.  Lenz  und  unserem 
bewährten  Freunde  Dr.  Emil  Holub  zum  Danke  verpflichtet  sind. 

Die  Fertigstellung  des  Cataloges  unserer  Bibliothek  war  noch 
immer  nicht  möglich,  da  die  bei  der  Revision  des  Bücherbestandes 
und  der  Abwicklung  der  laufenden  Geschäfte  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten so  gross  sind,  dass  es  selbst  einer  so  aufopfernden  und  un- 
ermüdlichen Arbeitskraft,  wie  die  des  Herrn  Baron  Poche  ist,  nicht 
gelingen  konnte,  das  Manuscript  zu  vollenden.  Ich  kann  nur  bitten, 
dass  uns  Herr  Baron  Poche  seine  bewährte  Hilfe  und  Erfahrung  nicht 
entzieht,  um  das  schwierige  Werk  der  Drucklegung  glücklich  zu  Ende 
führen  zu  können.  Auch  den  Herren  Dr.  Cicalek,  Oberst  v. 
Haradauer  und  Baron  Benko  danke  ich  bestens  für  ihre  gehabte 
Mühewaltung  bei  der  Katalogisierung  der  Bibliothek. 

Für  die  Bereicherung  der  Bibliothek  durch  zahlreiche  Geschenke 
sind  wir  unseren  Freunden  und  Gönnern  zu  bestem  Danke  verpflichtet. 
Den  ersten  Rang  unter  denselben  nehmen  die  Prachtwerke  Sr. 
k.  u.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Salvator 
und   des  Herrn  Herzogs  von  Loubat  ein. 
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Noch  nach  manchen  auderen  Richtungen  hin  wurden  die  In- 
teressen der  Gesellschaft  auf  das  Beste  gefördert.  Den  verbindlichsten 
Dank  schulden  wir  insbesondere  den  grossen  Verkehrsanstalten,  so 
namentlich  dem  Oesterreich  i  schon  Lloyd,  der  Adria,  der 
Donau- Dampfschiffahrts-Gesellschaft  und  der  Südbahn- 
Gesellschaft  für  die  Erleichterungen  uud  Begünstigungen,  welche 
sie  in  liberalster  Weise  den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  bei  ihren 
wissenschaftlichen  Koison  und  Unternehmungen  zu  Titeil  werden  Hessen. 

Auch  unsere  Gesellschaft  hat  sich  beeilt  ihrer  Freude  über  die 
glückliche  Rückkehr  Dr.  Fridtjof  Nansens  kundzugeben  und  hat 
den  kühnen  Forscher  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 

Ebenso  gerne  schlössen  wir  uns  denen  an,  welche  den  70.  Ge- 
burtstag des  Geheimen  Admiralitätsrathes  von  Neumayer  festlich  zu 
begehen  Veranstaltungen  trafen;  durch  die  Verleihung  der  Hauer- 
Medaille  wurde  der  grossen  Wertlischätzung  der  wissenschaftlichen 
Leistungen  des  Jubilars  Ausdruck  verliehen.  Unserer  Schwester- 
gesellschaft in  Budapest  liesseu  wir  durch  die  Herren  v.  Haradauer, 
Dr.  Gallina  und  Kfifka  unsere  besten  Wünsche  zur  Feier  ihres 
25  -jährigen  Bestandes  darbringen.  Die  begeisterte  Aufnahme  unserer 
Deputation,  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  aller  Mitglieder  der 
Gesellschaft  wird  den  Betheiligten  unvergesslich  bleiben. 

Im  Ausschusse  der  geographischen  Gesellschaft  mussten  Ver- 
änderungen eintreten  nach  dem  Hinscheiden  des  zweiten  Vicepräsidenteu 
FML.  Ritter  v.  A  r  b  t  e  r,  an  dessen  Stelle  Oberstvon  Sterneck 
zum  Vicepräsidenten  gewählt  wurde  und  durch  den  ganz  unerwarteten 
Tod  unseres  dritten  Vicepräsidenten  Herrn  Contreadmiral  Josef 
Rittor  von  Lehn  er  t,  dessen  Hingaug  wir  nicht  genug  beklagen 
können.  An  seine  Stelle  wurde  zum  Vicepräsidenten  Herr  Oberberg- 
rath Dr.  Emil  Tie tze  gewählt,  an  dessen  Stelle  Herr  Baron  Max 
Kübeck  zu  Kübau,  k.  k.  Legationsrath  d.  R.  aus  der  Liste  der 
Ersatzmänner  berufen  wurde.  An  Stelle  des  Herrn  Obersten  von 
Sterneck  trat  Herr  Baron  Benko  vonBoinik,  k.  k.  Linienschiffs- 
capitän  d.  R.  Leider  war  mit  dem  am  29.  Februar  erfolgten  Hin- 
scheiden unseres  3.  Vicepräsidenten  die  Reihe  der  Unglücksfalle  nicht 
geschlossen,  am  19.  Mai  sollte  uns  mit  dem  Ableben  unseres  hohen 
Protectors  Sr.  kais.  und  königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Carl  Ludwig,  der  schwerste  Schlag  treffen.  Wie  schmerzlich  uns  dieser 
Schlag  berührte,  davon  haben  wir  laut  Zeugnis  gegeben.  Er  war 
immer  ein  gnädiger  Förderer  unserer  Iuteressen,  die  dankbare  Erinne- 
rung an  ihn  kann  bei  uns  nie  erlöschen. 

Mit  umso  aufrichtigerem  Danke  konnte  ich  zum  Schlüsse  des  Jahres 
dem  Ausschusse  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  die  freudige 
Mittheilung  machen,  dass  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Rainer  gerne  geruhten,  die  Protectorstelle  anzunehmen,  ©in 
glücklicher  Abschluss  des  Jahres. 
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Bericht 

über  die  inneren  Angelegenheiten  der  k.  k.  geographischen 

Gesellschaft  im  Jahre  1896. 

Erstattet  vom  General-Secretär  Dr.  Ernst  Gallina. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1895  zählte  die  k.  k.  geographische 
Gesellschaft  86  Ehren-Mitglieder,  154  correspondirende  Mitglieder, 
15  lebenslängliche,  160  ausserordentliche  und  1125  ordentliche,  zu- 
sammen daher  1440  Mitglieder. 

Im  Laufe  des  Jahres  1896  wurden  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt: 
Ihre  kais.  und  königl.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Kronprinzessin- 
Witwe,  Erzherzogin  Stephanie,  ferner  Ihre  kais.  und  königl.  Hoheiten, 
die  durchlauchtigsten  Herreu  Erzherzoge :  Ferdinand  IV.  Grossherzog 
von  Toscana,  Leopold  Salvator,  Franz  Salvator,  Friedrich  und  Eugen ; 
ferner  Ihre  Majestäten  die  Königin-Regentin  von  Spanien  Maria 
Christine,  Don  Carlos,  König  von  Portugal,  Carol  I.,  König  von 
Rumänien  und  Alexander  I.,  König  von  Serbien,  weiters  Se.  königl. 
Hoheit  Fürst  Ferdinand  von  Bulgarien  und  Nicolaus  I.,  Fürst  von 
Montenegro,  Se.  kaiserl.  Hoheit  Grossfürst  Nicolaus  Michailowitsch, 
Präsident  der  kaiserl.  russisch,  geographischen  Gesellschaft,  Se.  königl. 
Hoheit  Georg,  Herzog  von  York,  Präsident  des  letzten  (VI.)  interna- 
tionalen Geographen-Cougresses  in  London  und  Se.  Hoheit  Prinz  Henri 
von  Orleans,  der  kühne  Nordpolfahrer  Dr.  Fridtjof  Nansen,  Dr.  B£la 
v.  Erödy,  Präsident  der  ungar.  geographischen  Gesellschaft,  Univer- 
sitäts-Professor Ludwig  L6czi  in  Budapest  und  endlich  der  Forschungs- 
reisende Moriz  von  D^chy. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  wurden  gewählt  der  Herzog 
von  Loubat  in  Paris  und  Herr  F.  Du  Bois,  Repräsentant  der  Pariser 
Agence  Havas  in  Wien. 

Beigetreten  sind  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  im  Laufe 
des  Jahres  1896: 

1.  Als  lebenslängliche  Mitglieder  .  7 

2.  „    ausserordentliche  Mitglieder  78 

3.  n    ordentliche  „         .  81 

Zusammen  daher  166 

neue  Mitglieder.  Dieses  günstige  Ergebnis  danken  wir  zum  nicht 
geringen  Theile  dem  freundlichen  Entgegenkommen,  dessen  sich  die 
Gesellschaft  bis  in  die  höchsten  Kreise  zu  erfreuen  so  glücklich  ist, 
ganz  besonders  aber  der  Förderung  unserer  Bestrebungen  Seitens 
unserer  diplomatischen  und  Consular- Vertretungen. 

Die  Hauer-Medaille,  mit  welcher  schon  früher  Se.  kais.  u.  königl. 
Hoheit,  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ferdinand  v.  Oesterreich- 
Este  und  der  Afrikareisende  und  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consul  in 
Zanzibar,  Dr.  Oscar  Baumann  betheilt  worden  sind,  wurde  im  Laufe 
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des  Jahres  1896  dem  unvergesslichen  wissenschaftlichen  Erforscher 
dea  Dachsteingehietes,  Hofrath  Dr.  Friedrich  v.  Simony  und  dem 
Geheimen  Admiralitäts-Rath  und  Director  der  deutschen  Seewarte, 
Dr.  Georg  Neumayer,  in  Hamburg  verliehen. 

Subventionen  wurden  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  bewilligt:  Von  Sr.  kais.  und  königl.  Apostol. 
Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I.,  von  dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht,  von  dem  hohen  n.-ö.  Landes-Ausschusse  und  von  der 
Commune  Wien,  für  welche  Munificenz  die  Gesellschaft  sich  zum 
grössten  Danke  verpflichtet  fühlt. 

Hingegen  hat  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  im  Jahre 
1896  durch  den  Tod  verloren  Se.  kais.  und  königl.  Hoheit,  den 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Carl  Ludwig,  Protector  der 
Gesellschaft;  ferner  noch  folgende  Mitglieder,  welche  ich  alphabetisch 
gereiht  zur  Verlesung  bringe: 

Theophil  Freiher  v.  Ankershofen  in  Graz, 
Adolf  Ritter  v.  Ascher,  k.  k.  Hofrath  in  Wien, 
Carl  Ritter  v.  Boleslawski,  k.  u.  k.  Minister-Resident  für 
Marokko  in  Tanger, 

Gabriel  Daubröe,  Mitglied  der  Akademie  in  Paris,  Ehren- 
Mitglied  unserer  Gesellschaft, 

Eduard  v.  Garger,  k.  u.  k.  Oborstlieutenant  in  Wien, 
Jakob  Rudolf  Freiherr  v.  Geymüller  in  Wien, 
Johann  Friedrich  Geissei,  Inspector  der  k.  k.  priv.  Donau- 
dampfschiffahrts-Gesellschaft  in  Wien, 

Dr.  Dyonis  Ritter  v.  Grün  in  Graz, 

Franz  Edler  v.  Hardmuth,  Fabriksbesitzer  in  Wien, 

Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Steger,  k.  k.  Finanzrath  in  Wien, 

Eduard  Hielle,  Fabriksbesitzer  in  Schönlinde; 

H.  Hirsch  feld,  Rentier  in  Cette, 

Se.  Durchlaucht  Constantin  Prinz  zu  Hohenlohe- 
SchillingsfUrst,  Erster  Obersthofmeister  Sr.  k.  u.  k.  Apostol. 
Majestät  in  Wien, 

Ludwig  Anton  Reichsgraf  v.  Hoyos  in  Graz, 

Se.  Exc.  Feldzeugmeister  Freiherr  v.  Kuhn  in  Graz, 
Dr.  Adalbert  Ritter  v.  KeeneS  in  Graz. 

Contre-Admiral  Josef  Ritter  v.  Lehnert,  Vice-Präsident  un- 
serer Gesellschaft, 

CarlFerd.  Mautner,  Ritt.  v.  Mark  ho  f,  Brauerei-Besitzer  in  Wien, 

Se.  Exc.  Christoforo  Negri,  königl.  ital.  Staatsminister  i.  P. 
in  Florenz,  correspon.  Mitglied  unserer  Gesellschaft, 

Peter  Petersen,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  General-Consul  in 
Christiania,  corresp.  Mitglied  unserer  Gesellschaft, 

Dr.  Victor  Pfibyl  in  Zwettl, 

Moritz  v.  Primavesi,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer in  Olmütz, 

Dr.  Gerhard  Rohlfs,  Hofrath,  in  Godesberg  bei  Bonn,  gestorben 
in  Rüngsdorf,  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft, 
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Dr.  James  Camille  Gawson,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerial- 
Secretär  in  Wien, 

Se.  Durchl.  Alexander  Fürst  Schönberg-Hartenstein, 
Vice-Präsident  des  Herrenhauses  in  Wien, 

Dr.  Friedrich  Simon  y,  k.  k.  Hofrath  in  Wien,  gestorben  in 
St.  Gallen  in  Steiermark, 

Josef  Spitzer  in  Wien, 

Max  Graf  Vrints  zu  Falkenstein  in  Wien, 

A.  Weitzel  in  Batavia,  corresp.  Mitglied  unserer  Gesellschaft, 

Linienschiffs  -  Capitän  Emil  Ritter  v.  Wohlgemuth  in  Wien, 
Ehrenmitglied  der  Gesellschaft, 

Se.  königl.  Hoheit  Wilhelm  Herzog  v.  Württemberg  in 
Wien,  gestorben  in  Stuttgart. 

Ausserdem  haben  noch  37  ordentliche  Mitglieder  und  2  ausser- 
ordentliche den  Austritt  aus  der  Gesellschaft  angemeldet  und  sind 
überdies  10  ordentliche  Mitglieder  in  Gemässheit  des  §  10  der  Sta- 
tuten als  ausgeschieden  zu  betrachten. 

Der  Stand  der  Gesellschafts-Mitglieder  ergiebt  sich  sonach  am 
Schlüsse  des  Jahres  1896  wie  folgt: 

Ehrenmitglieder   99 

Correspondirende  Mitglieder      .  154 

Lebenslängliche           „       .    .  20 

Ausserordentliche         „       .    .  230 

Ordentliche  Mitglieder     .    .    .  114t> 

Zusammen  daher  1648. 

In  der  von  der  Jahresversammlung  am  26.  März  1895  gewähl- 
ten Leitung  der  Gesellschaft  hat  dadurch  eine  Veränderung  sich  er- 
geben, dass  die  beiden  Vice-Präsidenten  FML.  Emil  Ritter  v.  Arbter 
und  Contre-Admiral  Ritter  v.  Lehn  er  t  der  Gesellschaft  in  rascher 
Folge  durch  ein  grausames  Geschick  entrissen  wurden.  An  deren 
Stelle  wurden  die  Ausschussmitglieder  Oberst  Daublebsky  Edler 
v.  Sterneck  und  Oberbergrath  Dr.  Emil  Tietze  zu  Vice-Präsidenten 
gewählt  und  die  Ersatzmänner  für  den  Ausschuss  Linienschiffs-Capitän 
Freiherr  v.  B  e  n  k  o  und  der  k.  u.  k.  Legatious-Rath  a.  D.  Max  Frei- 
herr v.  Kübeck  in  den  Ausschuss  einberufen. 

Die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  hat  auch  im  verflossenen 
Jahre  die  besten  Beziehungen  zu  den  gelehrten  Schwester-Gesell- 
schaften des  In-  und  Auslandes  gepflogen  und  unterhält  den  Schriften- 
tausch nach  dem  Stande  vom  31.  December  1896  im  Inlande,  mit 
60,  im  Auslande  mit  198,  im  Ganzen  sonach  mit  258  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  und  Vereinen. 

Neu  in  Schriftentausch  getreten  ist  die  Gesellschaft  im  ab- 
gelaufenen Jahre  mit  der  Sociedad  Geogratica  in  Lima,  mit  dem  k.  k. 
hydrographischen  Bureau  und  mit  der  österr.-ungar.  Colonial- Gesellschaft. 

Dr.  Ernst  GaUina. 
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Rechnungsabschluss  für  das  Jahr  1896. 

Einnah  men. 

Rubrik  A.  Subventionen   fi.  1900.— 

B.  Ausserordentliche  Beiträge   1499.24 

C.  Beiträge  ausserordentlicher  Mitglieder  .    .    .  „  3002.43 

D.  Beiträge  ordentlicher  Mitglieder   „    5682. 62 

E.  Erlös  aus  dem  Vertrieb  der  -Mittheilungen"  ,  284.71 

F.  Zinsen  der  Baarbeträge     .   161.26 

Zusammen  fl.  12590.26 

Ausgaben. 

Rnbrik       I.  Druck  der  -Mittheilungen"   fl.  2514.55 

II.  Kartenbeilagen   n  442.70 

III.  Honorare  für  Aufsätze  und  Vorträge    .    .  „  1760.20 

IV.  Ankauf  von  Büchern  für  die  Bibliothek    .  „  238.67 

V.  Besoldungen   „  2019.89 

VI.  Kanzleiauslagen   n  1485.31 

VII.  Beheizung   „  121.52 

VIII.  Beleuchtung,  Wasserbezug,  Reinigung  .    .  „  172.13 

IX.  Einbinden  der  Bibliotheksbücher      .    .    .  „  288.09 

X.  Neujahrsgelder   „  37. — 

XI.  Steuern,  Versicherung,  Unvorhergesehenes  „  1106.57 

XII.  Subventionen  für  wissenschaftliche  Zwecke  „  1153.46 

XIII.  Einzahlung  in  den  Reservefond  .    .    .    .  „  612.30 

Zusammen  fl.  11952.49 

Somit  ergibt  sich  ein  Cassenrest  von  fl.  637.77,  welcher  laut  Aus- 
8chussbeschluss  vom  9.  März  1897  und  zwar  600  fl.  für  Catalogs- 
und  Bibliothekszwecke  und  fl.  37.77  für  den  Reservefond  bestimmt 
wurde. 

Wien,  am  9.  März  1896. 

0.  Kfifka,  m./p. 


Vom  Revisions-Comite'  der  k.   k.   geographischen  Gesellschaft 
geprüft  und  richtig  befunden. 

Der  Obmann : 
v.  Wiser,  m./p. 

Generalmajor. 

Revidirt  am  15.  März  1897. 

Schwaig  hofer,  m./p.  F.  Karrer,  m./p. 

k.  k.  Ober-Finanzrath.  Künigl.  Rath. 


Digitized  by  Google 


544 


Protokollar-Bericht  *) 

über  die   am  15.  März  1897  vorgenommene  Revision  der  Rechnungen 
und   Scontrirung  der   Caasen   der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft 
seitens  der  gefertigten  Rechnungs-Censoren. 

Die  Gebarung  wurde  untersucht  bezüglich 

I.  der  Haupt-Cassa, 
II.  des  Reservefondes, 
III.  der  Major-Lamquet-Stiftung. 

Es  ergab  sich  hierbei  folgendes  Resultat: 

ad  I.  hinsichtlich  der  Haupt-Cassa. 

Durch  die  Auswahl  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Einnahme- 
und  Ausgabsposten,  durch  Einsichtnahme  und  Prüfung  der  betreffenden 
Documente  hiezu  wurde  die  Uebereinstimmung  mit  der  Haupt-Cassa- 
Rechnung  constatirt. 

Es  wurden  die  Einnahmen  vom  l./l.  bis  31./12.  96  mitfl.  12590.26 


die  Ausgaben  für  dieselbe  Zeit  mit   .    „  12552.49 

ermittelt,  daher  sich  ein  Saldo  von  fl.  37.77 

ergibt,  welcher  auf  den  Reserve-Conto  übertragen  wurde. 

Bei  der  Scontrirung  wurden  die  Einnahmen  vom  l./l.  1896  bis 

15./3.  1897  mit  dem  Betrage  von  fl.  20625.62 

und  die  Ausgaben  für  dieselbe  Zeit  mit    .    .    .    .    .    ,  13316.48 

ermittelt,  so  dass  sich  der  Cassastand  mit  .  .  .  .  fl.  7309.14 
und  nach  Abrechnung  obigen  Saldos  per  „  37.77 

mit  dem  Betrage  von   W.  7271.37 

herausstellt. 


Dieser  Cassastand  besteht  in  4  zu  3V20/o  verzinslichen  Bücheln 
der  allg.  Depositen-Bank  und  zwar: 

Nr.  61166  mit  fl.  1854.69 

„    54919     „  „  2576.21 

„    62026    „  „  1659.32 

B    60821     „  „  1019.87 

und  in  einem  Bon  per.    .    .    .    „  161.28 

zusammen  obiger  Cassastand  per     fl.  7271.37 

welcher  durch  die  Einsicht  in  die  Büchel  und  den  Bon  als  richtig 
vorhanden  befunden  wurde. 

ad  II.  Reservefond. 

Der  Cassa-Saldo  betrug  am  l./l.  1896   fl.  2894.05 

hiezu  im  Laufe  des  Jahres  1896  eingegangene  Zinsen 

von  Effecten  und  an  Einlagen                                      ,  1045.62 

Summa  der  Einnahmen  fl.  3939.67 

Ausgaben  für  Ankauf  von  Effecten  ,  3046.73 

  Cassarest  fl.  892.94 

*)  Da   der  Protokollar-Bericht  vollständig  zum  Abdrucke  gelangt,  wurde 
von  der  Drucklegung  des  Berichtes  des  Cassiers  Umgang  genommen. 
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Behufs  der  Scontrirung  wurden  die  weiteren  Einnahmen 

an  Zinsen  bis  15./3.  97  u.  Saldo  von  der  Hauptcassa  per    fl.  94.47 

hinzugerechnet,  daher  zusammen  fl.  987*41 

hievon  ab   die  Ausgaben  bis  15./3.  1897  für  Ankauf 

von  Rente  per   „  720.12 

daher  Cassastaud  fl.  207.29 

welcher  im  Einlagebuch  der  allg.  Depositen-Bank  Nr.  53347  lautend 
auf  diesen  Betrag  besteht. 

Ferners  wurden  an  Werth-Effecten  und  zwar : 

1860er  Loose  .  .  1300  fl. 
Mai-Rente  .  .  .  1600  fl. 
und  Februarrente  .    2700  fl. 

Zusammen    5600  fl.  Nominale 

vorgefunden  was  mit  dem  Effecten-Conto  per  5600  fl.  übereinstimmt. 

ad  III-  Major-Lamquet-Stiftung. 

Einnahmen : 

Saldovortag  vom  Jahre  1895   fl.  61.691/., 

hiezu  für  im  Laufe  dos  Jahres  1896  eincassirte  Effecten- 

zinsen  ,   .    .    „  2126.80 

Summe  fl.  21 88.49 

Ausgaben: 

Für  Ankauf  v.  Effecten  im  Laufe  d.  J.  1896  fl.  2034.15 
für  Gebühren-Aequivalent   59.88 

Zusammen  fl.  2094.03 
Verbleiben  fl.      94.46  % 

Behufs   der  Scontrirung   wurden   die  Einnahmen  vom 

l./l.  bis  15./3.  97  für  eincassirte  Zinsen  per  .    .    .    fl.  711.90 

hinzugerechnet,  daher  Einnahme  fl.  806.36 l/j 

ab  die  Ausgaben  für  Ankauf  von  Rente  pr.  fl.  715.75 

und  Geb.-Aequiv.  per  1897  per  fl.  59.88  .    .    .    .    „  775.63 

Cassastaud  fl.  30.731/* 

welcher  baar  vorgefunden  wurde. 

Das  weitere  Vermögen  besteht  in  Effecten  und  zwar: 

Februar- August-Rente  per  fl.  31100 

Mai-November-Rente  per  „  2800 

1860er  Loose  per  „  1500 

welche  bei  der  Stiftungsbehörde  erliegen, 
ferner  Februar- August- Rente  per  „  3500 

welche  in  der  Verwahrung  des  Hrn.  Cassiers 

eich  befinden   und   welche  richtig  vorgefun-  

den  wurden;  Summa  fl.  38900  Nominale. 

Im  Hinblicke  auf  die  vorstehende  Darstellung  erlauben  sich  die 
Revisoren   den  Antrag  zu  stellen:   Die   hohe  General-Versammlung 
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wolle  die  Gebahrung  mit  dem  Gesellschafts-Vermögen  genehmigen, 
und  dem  löbl.  Ausschüsse  Uber  die  hier  in  sub.  I. — III.  besprochenen 
Rechnungen  für  das  Jahr  1896  das  Absolutorium  ertheilen. 

Wien,  am  23.  März  1897.  Schwaighofer  m./p. 

k.  k.  Ober-Finanzrath. 

Der  PrUsident  bringt  nun  den  Antrag  des  Rechnungs-Revisors, 
k.  k.  Ober- Finanzrath  Schwaighofer,  zur  Abstimmung  und  die  Ver- 
sammlung ertheilt  einstimmig  dem  Ausschuss  das  Absolutorium.  Der 
Vorsitzende  dankt  den  Censoren  für  die  auch  heuer  der  Gesellschaft 
gegenüber  bewiesene  Güte  und  ersucht  dieselben,  auch  für  das  Jahr 
1897  das  Amt  beibehalten  zu  wollen. 

Zum  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  nimmt  Hofrath  Dr. 
Richard  Hasenöhrl  das  Wort  und  legt  eingehend  die  Gründe 
dar,  welche  den  Ausschuss  bewogen  haben,  an  eine  Aenderung,  resp. 
Umarbeitung,  der  Statuten  zu  gehen.  Vieles  in  denselben  war  bereits 
veraltet  und  passte  nicht  mehr  für  die  heutigen  Verhältnisse.  Nach- 
dem nun  Referent  Punkt  für  Punkt  die  Aenderungen  besprochen, 
erfolgt  die  en  bloc-Annahme  des  Statutenentwurfes*)  und  der  Prä- 
sident dankt  Herrn  Hofrath  Dr.  R.  Hasenohr!  für  seine  grossen  Be- 
mühungen bei  der  Abfassung  des  Statutenentwurfes. 

Nun  erfolgte  die  Aufnahme  folgender  neuer  Mitglieder: 

Als  Ausserordentliche: 

1.  Se.  Durchlaucht  Erbprinz  Ferdinand  Zdenko  v.  Lobkowitz 
in  Bilin. 

2.  J.  Hiltz  in  Firma  Hiltz  &  Comp,  in  Singapore. 

Als  Ordentliche: 

1.  Ivo  Freiherr  v.  Benko,  k.  u.  k.  Fregatten-Capitän,  Vorstand  der 
Marine-Seewarte  in  Pola. 

2.  Friedrich  Pick,  Edler  v.  Seewart,  k.  u.  k.  Lin.- Schiffs- Capitän 
des  Ruhestandes  in  Wien. 

3.  Dr.  Theodor  Branowitzer,  Arzt  in  Pollschach. 

4.  Carl  Engländer,  Grosshändler  in  Wien. 

5.  Max  Sardeliß,  Cand.  Med.  in  Wien. 

6.  J.  Brunner,  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  d.  R.,  in  Singapore. 

7.  Eugen  Kassel  in  Batavia. 

8.  Anton  Riedl,  Hotelier  in  Vevej. 

Die  Herren  Oscar  Neumann,  Afrikareisender  (Berlin)  und 
Dr.  Antonio  Baldacci,  Assistent  am  botan.  Institute  der  Univer- 
sität Bologna  wurden  zu  correspondirendeu  Mitgliedern 
ernannt. 

Ueber  Einladung  des  Präsidenten  erstatteten  hierauf  Vicepräsident 
Sectionschef  Dr.  Josef  R.  von  Lorenz-Liburnau  ein  eingehendes 

*)  Dieser  Statutenentwurf  wurde  von  der  k.  k.  n.  8.  Statthaltern  d.  dto. 
16.  April  1897,  Z.  28.335,  genehmigt. 
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Referat  über  seine  limologischen  Studien  über  den  Hallstätter  See*) 
und  Vicepräsident  Oberst  Robert  Daublebsky  Edler  von 
Stern  eck  Über  die  Arbeiten  und  Forschungen  des  Herrn  Obersten 
Groller  von  Mildensee  im  Gebiete  der  Dachsteingletscher.**) 


Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen 
Gesellschaft  am  10.  April  1897. 

Der  Vorsitzende  Präsident  Hofrath  Franz  Ritter  von 
Hauer  cröflnet  die  Versammlung  mit  der  Bemerkung,  dass  es  Hrn. 
Professor  Ferd.  Blummentritt  in  Leitmeritz  durch  Unwohlsein  leider 
nicht  möglich  gewesen,  seinen  angekündigten  Vortrag  zu  halten,  dass 
aber  zwei  andere  Herren  für  den  Abend  gewonnen  wurden. 

Nach  Aufnahme  der  neuen  ordentlichen  Mitglieder. 
Herr  Max  Roilauscher  de  Malata,  k.  u.  k.  Freg.-Capitän  d.  R. 
in  Wien, 

Herr  Raimund  Kicker,  k.  k.  Postdirections-Cassier  in  Wien, 
Frau  Auguste  Mayer  von  Also  Rnssbach  in  Wien, 
sprach  Herr  Adolfo  Weber  aus  Mexico  über  das  heutige  Mexico, 
und  dann  Herr  A.  G  u  e  r  v  i  1 1  e  über  China  und  Japan  und  den  japanisch- 
chinesischen Krieg,  mit  Vorführung  von  zahlreichen  instructiven  Pro- 
jections-Bildern. 


*)  Diese  Studien  kommen  im  ersten  Hefte  der  Mittheilungen  im  Jahre 
1898  zum  Abdrucke. 

**)  Diese  Arbeit  ist  im  Heft  1  u.  2  (S.  23  -98)  der  Mittheilungen  1897 
bereits  erschienen. 


Kleinere  Mittheilungen  und  Forschungsberichte. 

Allgemeines. 

Die  Colonie  „Neu-Dortmund"  in  Honduras.  Im  November 
1896  wurde  ich  auf  eine  soeben  erschienene  Broschüre1)  aufmerksam 
gemacht,  welche  für  die  Errichtung  einer  deutschen  Colonie  an  der 
Mosquito-Ktiste,  und  zwar  in  der  Republik  Honduras,  Propaganda 
machte.  Da  die  deutsche  Auswanderung  jeder  Ordnung  und  wohl- 
wollenden Ueberwachung  entbehrt,  die  Leute  seit  einigen  Jahren 
überhaupt  nicht  wissen,  wohin  sie  auswandern  sollen,  und  einzelne 
Personen  deshalb  immer  geneigt  sind,  verlockenden  Schilderungen 
Glauben  zu  schenken,  hielt  ich  es  für  angezeigt,  in  einem  Aufsatze 
über  die  deutsche  Auswanderung2)  vor  Mosquitia  zu  warnen;  die  ganz 
einseitige,  optimistische  Broschüre  des  Elementarlehrers  Kraemer  kurz 
zu  widerlegen. 

Wie  nothwendig  dies  war,  zeigte  sich  bereits  im  Februar  1897. 
Es  war  Herrn  Kraemer  gelungen,  etwa  20  Personen  zu  überreden,  ihm 
nach  seinem  Neu-Dortmund  zu  folgen.  Von  diesen  kehrten  6 
schleunigst  zurück,  und  die  4,  die  wieder  ihre  alte  Heimat  Dortmund 
(Westf.)  erreicht  hatten,  erliessen  Erklärungen  und  Warnungen  in  dor- 
tigen Zeitungen.  3)  Die  Angaben  der  Zurückgekehrten,  von  denen 
jeder  etwa  1000  Mk.  durch  diese  Reise  verloren  hatte,  decken  sich 
ganz  auffallend  mit  meinen  bereits  im  December  1896  für  die  „Um- 
schau" geschriebenen.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  zu  schildern,  welche 
persönlichen  Erfahrungen  die  aus  Dortmund  und  Umgebung  stam- 
menden Colonisten  mit  Herrn  Kraemer  auf  der  Reise,  in  Neu-Dortmund 
und  beim  Landankaufe  gemacht  haben.  Sie  sind  ganz  abnorm  trau- 
riger, widerwärtiger  Art.  Regierung  und  Polizei,  die  vom  August 
bis  October  1896  die  ganz  offene  Agitation  des  Herrn  Kraemer  (durch 
Vorträge)  geduldet  hatten,  beschäftigen  sich  jetzt  mit  der  Angelegenheit. 

Wo  liegt  nun  Neu-Dortmund,  und  wie  sieht  es  in  jenem  Gebiete 
aus?  Kraemer  schreibt  (1.  c.  S.  14  f.):  Wir  kauften  an  der  Küste, 
ungefähr  da,  wo  sich  der  85°  westl.  Lg.  v.  Gr.  mit  dem  16°  nördl.  Br. 
schneidet,  mehrere  hundert  Acker  Urwald.  „Weil  wir  nämlich 
unseren  Versuch  mit  nur  geringem  Capital  zu  unternehmen  gezwungen 

*)  Rob.  Kraemer:  Mosquitia  und  die  Colonie  Neu-Dortmund,  Dortmund, 
F.  W.  Ruhfuss,  1896. 

2)  Die  „Umschau"  (Frankf.  a.  M.),  Nr.  4,  Jahrg.  I.  (1897),  S.  70. 

3)  S.  „Dortmund.  Ztg."  Nr.  39,  46,  47,  51  u.  „General-Anzeig."  (Dort- 
mund) Nr.  40,  47,  48,  49  u.  51  d.  J.  1897. 
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waren  (in  den  Jahren  1893 — 94),  musste  die  Colonie  a  nahe  dem  Meere, 
b  am  schiffbaren  Flusse  und  c  in  der  Xähe  arbeitswilliger  Menschen 
angelegt  werden.  So  geschah  es,  dass  wir  unsere  Niederlassung  eine 
halbe  Stunde  von  der  Küste,  am  schiffbaren  Tocomacho  (Duke  of 
Macho  oder  Cap  Cameron-Fluss),  nicht  weit  von  den  Karaibendörfern 
Tocomacho  und  Sangrelaya,  gründeten.  Denn  die  dort  wohnenden 
Karaiben  sind  ein  ziemlich  arbeitswilliges  und  brauchbares  Volk." 
Die  folgenden  unglaublichen  Sätze  sind  charakteristisch  für  die  seichten 
empörend  optimistischen  Angaben  Kraemer's.  Er  schreibt:  „Ausserdem 
stellen  sich  aber  auch  Creolen  und  Spanier,  ja  selbst  Zambos  und  In- 
dianer arbeitssuchend  in  jener  Gegend  ein,  und  da  alle  die  Neigung 
haben,  sich  möglichst  viele  culturelle  Bedürfnisse  anzueignen,  so 
liegt  darin  die  beste  Handhabe,  die  Stamme  der  Küste  zu  geregelter 
Arbeit  zu  erziehen." 

Prüfen  wir  diese  Angaben  zunächst  an  der  Hand  der  besten 
Karten.  Die  von  Byrne1)  zeigt  an  der  bezeichneten  Stelle  an  der 
Küste  die  Ortschaften  San  Goloya  (Puerto  Burkhardt)  uud  Toco- 
macho und  weiter  im  Innern,  gegen  Süden  die  Ortschaften  Yriona  und 
Deacous.  Die  letzteren  zwei  sind  mit  San  Goloya  (das  Sangrelaya 
bei  Kraemer)  durch  einen  Karretenweg  verbunden,  der  gegen  Süden  bis 
La  Guz  am  Rio  Negro  (Tinto,  Black-River)  führt.  Dieser  Karretenweg 
existirt  nur  auf  dem  Papiere.  In  der  letzten  Nummer  der  Estr.  de 
Panama  (v.  4.  Febr.  1897)  wird  aus  Tegucigalpa  vom  16.  Januar  ge- 
meldet :  Der  Ministro  de  Fomento  hat  soeben  mit  Mr.  Leo  R.  Ende 
einen  Vertrag  abgeschlossen,  wodurch  sich  dieser  Herr  verpflichtet, 
einen  für  Karreten  benutzbaren,  vier  Meter  breiten  Weg  von  Cata- 
camas  (Depart.  Olancho)  nach  Yriona  oder  Puerto  Burchard  (sie!)  zu 
erbauen.  Derartige  Verträge  hat  die  Regierung  von  Honduras  in  den 
letzten  20  Jahren  mehr  als  hundert  abgeschlossen,  und  trotzdem  ist 
nur  ein  ganz  geringer  Fortschritt  in  Anlage  und  Verbesserung  der 
Fahrstrassen  zu  bemerken.  Das  Land  ist  bankerott,  die  Bewohner 
verarmen  mehr  und  mehr,  fremdes  Capital  geht  nicht  mehr  nach 
Honduras.  Alles  Vertrauen  ist  durch  die  ewigen  Bürgerkriege  und 
die  trostlose  financielle  Lage  der  Regierung,  die  traurigen  Schicksale 
vieler  Bergwerks-Gesellschaften  verloren  gegangen.  —  Ein  kleiner, 
nicht  benannter  Fluss  mündet  dicht  beim  Cabo  Cameron  und  bei  San 
Goloya.  Fast  ganz  gleich  ist  das  Gebiet  auf  der  neueren  Karte  von 
Bianconi  2)  gezeichnet. 

Nach  den  Aussagen  der  Zurückgekehrten  („Dortm.  Ztg."  Nr.  46) 
landeten  sie  in  Port  Burkhardt.  Die  Zwischenstationen  von  New 
York  aus  sind  nicht  angegeben.  New-Orleans  vermied  Kraemer  mit  seinen 
Opfern  zu  berühren,  damit  sie  dort  nicht  vor  Mosquitia  gewarnt 
würden.  Das  zum  Kaufe  offerirte  Land  lag  nach  einer  Angabe 
3 — 4,  nach  anderen  Stunden  vom  Hafen.    „Endlich  kam  man 

l)  A.  T.  Byrne:  Mapa  de  la  Republica  de  Honduras.  Nueva  York, 
Colton  y  Comp.,  1886.  Esc.  1  :  1  Million. 

a)  F.  Bianconi :  Cartes  Commerciales.  7me  Serie  No.  4.  Republ.  de  Honduras 
et  de  Salvador.  Paris,  Impr.  Chaix.  1891. 

Mitth.  d.  k.  k.  G«ogr.  Ge«.  1897.  7  u.  8.  36 
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in  Tocomancho  (sie!),  dem  zukünftigen  „Neu  Dortmund",  an.  Grosse 
Enttäuschung!  Ein  Paar  armselige  Hütten  bildeten  den  Kern  der  so 
vielgerühmten  Colonie.  Armselig  sah  es  mit  der  Kost  aus:  Bana- 
nen und  Reis,  Reis  und  Bananen  war  die  Hauptspeise." 

Die  Anlagestelle  zu  der  neuen  Colonie  ist  nicht  übel  gewählt. 
Hier  befindet  sich  der  auch  für  grossere  Schiffe  befahrbare  Rio  Negro, 
und  bei  San  Goloya  oder  an  der  Laguna  Criba  kann  sicher  relativ- 
leicht  ein  Hafen  augelegt  werden.  Dieses  Gebiet  war  bereits  früher, 
1820  und  1840,  das  Ziel  englischer  Auswanderer,  hier  scheiterten 
zwei  Colonisationsversuche  kläglich.  *)  Eine  kleine  englische  Colonie, 
Fort  Wellington,  fristete  von  1840  bis  etwa  1845  ein  kümmerliches 
Dasein  an  der  Mündung  des  Black- River.  —  Welches  sind  nun  die 
neuesten  officiellen  Angaben  der  Regierung  von  Honduras  über  jenes 
Gebiet?  Ich  finde  keine  auderen,  als  die  im  letzten,  d.  h.  ersten  stati- 
stischen Jahrbuche,  die  sich  auf  das  Jahr  1889  beziehen.2)  —  Sehr 
dürftig  sind  die  specielleren  statistischen  Angaben  über  das  Departe- 
ment© Colon  (in  welchem  n Neu- Dortmund"  liegt)  in  genanntem  Jahrbuche. 
Die  Einwohnerzahl  beträgt  11.474,  die  des  Depart.  Isias  de  la  Bahia 
2825,  und  nicht  umgekehrt,  wie  durch  einen  Schreibfehler  in  meiner 
Arbeit  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1889,  S.  10,  angegeben 
ist.  Leider  ist  diese  falsche  Angabe,  die  mir  erst  jetzt  bei  noch- 
maliger genauer  Durchsicht  des  Anuar.  Estadist.  auffällt,  auch  auf- 
genommen in:  „Die  Bevölkerung  der  Erde",  VIII,  1891  (v.  H.  Wagner 
u.  A.  Supan,  Gotha,  Inst.  Pathes)  S.  215,  und  findet  sich  in  der 
Broschüre  des  Herrn  Kraemer  wieder. 

Von  den  249  Geburten  des  Jahres  1889  waren  nur  39  ehelich. 
Die  Ehe  ist  in  jener  interessanten  Gegend  zwar  nicht  ganz  unbekannt, 
aber  doch  sehr  selten.  Im  genannten  Jahre  wurden  18  Ehebündnisse 
geschlossen  und  davon  4  von  einem  Priester  eingesegnet.  Von  den 
281  Todesfällen  des  Jahres  kommen  180  auf  Fieber  verschiedener 
Art  (meist  biliöse  Wechselfieber);  191  Personen  starben,  ohne  einen  Arzt 
gesehen  zu  haben.  Der  Rio  Negro,  der  in  der  Nähe  des  Colonial- 
gebietes  verläuft  und  mündet,  ist  über  100  engl.  Meilen  lang.  Er  ist 
durch  eine  böse,  veränderliche  Barre  gesperrt,  zeigt  aber  trotzdem 
an  der  Mündung  eine  Tiefe  von  5 — 9  engl.  Fuss.  Das  Terrain  an  die- 
sem Flusse  ist  zum  Theile  sumpfig,  zum  Theile  unfruchtbar  oder  mit 
Nadelholz  bedeckt.  Die  Laguna  Criba,  in  welche  einige  Arme  des  Rio 
Negro  münden,  liegt  dicht  an  der  Küste  und  steht  mit  dem  Meere  in 
Verbindung.  Hier  finden  sich  Ruinen  alter  englischer  Befestigungen. 
Die  Vegetation  besteht  zum  Theile  aus  Nadelholz. 

Yriona  ist  die  bedeutendste  Ortschaft  jenes  Gebietes.  Vom  „Hafen 
von  Yriona"  (Puerto  Burkhardt)  wird  gesagt:   „II  est  sans  vie  et  sans 

*)  Die  Gründe  sind  treffend  geschildert  in :  „Bericht  über  die  im  höchsten 
Auftrage  bewirkte  Untersuchung  einiger  Theile  des  Mosquitolandes"  erstattet  von 
der  dazu  ernannten  Commission.  Berlin.  A.  Duncker,  1845  und  bei  Thom.  Young  : 
Narrative  of  a  residence  on  the  Mosquito  Store  during  1839—40—41.  London, 
Smith  Eider  u.  Comp.  1842. 

2)  Kepubl.  de  Honduras.  Primer  Anuario  Estadistico  corresp.  al  anno  1889. 
Con  illustrac.  por  Aut.  R.  Vallejo.  Teguzigalpa,  Tipogr.  Nacion.,  1893.  Folio. 
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animation."  Im  ganzen  Departemente  gibt  es  sechs  Knaben-,  drei 
Mädchen-  und  vier  gemischte  Schulen,  die  zusammen  von  533  Kindern 
besucht  wurden.  Die  Anpflanzungen  von  Bananen  und  Fruchtbäumen 
werden  als  „Patrimonium"  der  Bewohner  bezeichnet.  Die  einzige 
Stadt  des  Departemente,  Trujillo,  hat  etwa  2000  Einwohner.  Sie  leben 
meist  vom  Handel,  treiben  aber  auch  Ackerbau  (Mais,  Bananen,  Bohnen) 
und  Viehzucht.  Ausgeführt  werden  Kautschuek,  Sarsaparille,  Häute 
und  in  neuester  Zeit  Bananen.  Yriona  bildete  mit  den  früher  genannten 
benachbarten  Ortschaften  ein  eigenes  Municipium,  hängt  aber  jetzt  von 
Trujillo  ab.  Das  Wort  stammt  aus  der  Zambo-Sprache  (iri  =  Dorn,  ona 
=  eins).  Die  Ortschaft  ist  sehr  klein  und  wurde  deshalb  die  eigene 
Municipalität  aufgelöst.  „Die  Bewohner  sind  fast  durchwegs  Farbige  und 
der  Arbeit  sehr  abgeneigt.  Die  Mehrzahl  lebt  als  Vagabunden,  indem 
sie  vorgeben,  Kautschuck  und  Sarsaparille  zu  sammeln,  von  denen  sie 
kleine  Mengen  nach  Trujillo  bringen.  Sie  sind  stark  dem  Trünke 
ergeben,  ungehorsam  gegen  die  Autoritäten  und  zur  Auflehnung  und 
Unordnung  geneigt,  wie  in  officiellen  Documenten  constatirt  wird. 
Jetzt  hat  Yriona  keinerlei  Schule.  Die  religiösen  Vorstellungen  der 
Einwohner  sind  unverständlich,  sie  zeigen  ein  Gemisch  von  Spiritismus, 
Christenthum  und  anderen  Religionen.  Sie  lassen  sich  nach  den  Vor- 
schriften der  römischen  Kirche  taufen,  trauen  (?  s.  oben)  und  begraben, 
leben  aber  in  Polygamie.  Sie  verebren  zwei  Gottheiten,  von  denen  die 
eine  ihnen  Gutes,  die  andere  Böses  erweist.  Die  letztere  nennen  sie 
Mafia."  Die  Bewohner  des  benachbarten  Tocomacho,  von  Herrn  Kraemer 
jetzt  „Neu- Dortmund"  getauft,  werden  wohl  auf  gleicher  Culturstufe 
stehen.  Dass  sich  die  Verhältnisse  in  jenen  Ortschaften  zwischen  dem 
Cabo  Cameron  und  dem  Rio  Negro  seit  jener  Zeit  (1888 — 89)  wesent- 
lich geändert  und  gebessert  haben,  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich. 
Wenigstens  fehlen  alle  officiellen  oder  sonst  glaubwürdigen  Ansichten. 
Ob  in  den  letzten  Jahren  (seit  1894)  die  Memorias  der  Minister  er- 
schienen sind,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich  halte  es  aber  für  sehr  unwahr- 
scheinlich. Die  grosse  Revolution  des  Jahres  1894  und  dann  der  Zug 
nach  Nicaragua  zur  Dämpfung  des  dortigen  Bürgerkrieges  haben  die 
Mittel  der  Regierung  vollständig  erschöpft.  Auch  der  Vertreter  von 
Honduras  in  Berlin  hat  in  den  letzten  Jahren  keine  Memorias  erhalten. 

Aus  Zeitungsnotizen  ist  aber  zu  ersehen,  dass  Puerto  Burchard 
in  den  letzten  Jahren  einen  gewissen  Aufschwung  genommen  hat, 
Segelschiffe  zuweilen  zwischen  diesem  Platze  und  Trujillo  verkehren. 
Auch  eine  honduraische  Behörde  (gobernador?)  wohnt  hier,  wie  aus 
den  Angaben  der  Zurückgekehrten  zu  ersehen  ist.  Kraemer  hatte  von 
den  Leuten  verlangt,  dass  sie  ihm  Landlose  von  100  acres  für  1200  Mk. 
abkauften,  und  forderte  sofort  bei  der  Landung  in  Puerto  Burchard  eine 
Anzahlung  von  120 — 250  Mk.,  ehe  die  Leute  das  Land  überhaupt 
gesehen  hatten.  Kraemer  gab  an,  der  Gouverneur  fordere  dies,  und  werde 
er  bei  ihm  versuchen,  den  Preis  zu  drücken.  Zur  weiteren  Charakteristik 
des  Colonie-Gründers  Kraemer  füge  ich  nur  noch  den  Schlusssatz  einer 
Eingabe  des  zurückgekehrten,  um  1300  Mk.  geschädigten  Kaufmannes 
F.  Liudemann  an,  die  an  die  Königl.  Preussische  Regierung  in  Arnsberg 
gerichtet  worden  ist. 
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„Auf  der  Rückreise  habe  ich  in  Puerto  Burgard  im  Gouvernements- 
gebäude vorgesprochen.  Der  Gouverneur  war  auf  einige  Tage  verreist, 
dagegen  traf  ich  zwei  Beamte  an.  Ich  erkundigte  mich  da  —  ein  des 
Englischen  kundiger  schwarzer  Soldat  fungirte  als  Dolmetsch  —  nach 
den  Landverhältnissen ;  meine  Frage,  ob  das  Land  was  koste,  wurde 
verneint,  und  eine  weitere  Frage,  ob  Kraeraer  das  von  uns  erhobene 
Geld  an  den  Gouverneur  abgeliefert,  mit  einem  energischen  Kopf- 
schütteln beantwortet.  Die  Herren  waren  über  die  ihnen  gemachten 
.  Eröffnungen  sehr  erstaunt."  Dr.  H.  Polcäcowsky. 

Die  Ursache  der  ßreitenschwanknngen.  Die  in  den  bisherigen  Beob- 
achtungen ziemlich  deutlich  erkennbare  jährliche  Periode  der  Breiten  Schwan- 
kungen und  die  Vermuthungen  hervorragender  Gelehrter,  wie  Thomson, 
Tisserand,  Helmert,  Förster  u.  A.,  dass  die  Schwankungen  der  Breiten 
möglicherweise  durch  meteorologische  Einflüsse,  wobei  zunächst  an  die  Nie- 
derschläge, zumal  an  die  Schneeansammlungen  über  den  Continenten  der 
Nordhemisphäre  im  Winter  gedacht  wurde,  hervorgebracht  werden  könnten, 
veranlassten  mich,  die  meteorologischen  Verhältnisse  der  Erde  als  Ganzes 
näher  zu  untersuchen,  ob  solche  und  welche  im  Stande  wären,  die  Breiten- 
schwankungen zu  verursachen. 

Es  ergab  sich  nun  thatsächlich,  dass  in  Folge  von  Verschiebungen  von 
Luftmassen  im  beiläufigen  Gewichte  von  1000  krna  Quecksilber  (=  136. 10l*  kg) 
die  Hauptträgheitsaxe  der  Erde  in  jährlicher  Periode  um  eine  Mittellage 
schwankt;  die  Jahresamplitude  dieser  Schwankung  ergab  sich  zu  0-2.  Die 
Verbindung  dieses  Ergebnisses  mit  dem  von  Radau  erkannten  Umstände, 
dass  eine  jährliche  Schwankung  der  Hauptträgheitsaxe  in  einer  beiläufig  drei- 
mal so  grossen  Schwankung  der  Breiten  von  ebenfalls  jährlicher  Periode  sich 
widerspiegelt,  führt  zu  Beträgen  der  Breitenschwankungen,  wie  sie  den  Beob- 
achtungen thatsächlich  entsprechen.  Gleichzeitig  ergibt  sich  aber  aus  der 
Untersuchung,  dass  eine  der  Breitenschwankung  analoge  jährliche  Schwan- 
kung der  Meridianrichtung  existiren  muss,  deren  Phase  von  jener  der  Brei- 
tenschwankung um  1ji  Jahr  verschieden  ist. 

Dr.  R.  Spitaler.  —  Anzeiger  der  k.  Akad.  d.  W.  1897.  S.  110  u.  111. 

Eine  neue  Trennungsspalte  auf  dem  Saturnringe.  Bekanntlich  wird 
der  Planet  Saturn  von  einem  freischwebenden  flachen  Ringe  umgeben,  auf  ■ 
dem  im  Jahre  1675  eine  dunkle  concenirische  Linie  entdeckt  wurde,  die,  wie 
Herschel  1791  nachwies,  eine  wirkliche  Trennungsspalte  von  etwa  400  Meilen 
Breite  ist.  Sie  theilt  den  Ring  in  einen  äusseren  und  inneren,  von  denen 
letzterer  der  hellere  ist.  Gegen  die  Saturnkugel  hin  hat  dieser  noch  ein  brei- 
tes, dunkles  Anhängsel,  den  sogenannten  Crap-Ring,  der  zum  Theil  durch* 
sichtig  ist  und  nur  an  grossen  Fernrohren  deutlich  gesehen  werden  kann. 
Derselbe  endigt  recht  deutlich  und  scharf  gegen  den  Planeten  Saturn  hint 
dagegen  geht  er  aussen  allmälig  in  den  hellen  Ring  über.  Auf  der  Stern- 
warte zu  Lussinpiccolo  hat  nun  Leo  Brenner  am  2.  Juni  eine  neue  Tren- 
nung festgestellt,  die  an  der  Grenze  des  hellen  innern  Ringes  und  des  Crap- 
Ringes  sich  zeigt.  Er  fand,  dass  dieselbe  fast  ebenso  breit  ist,  wie  die  Cassi- 
nische  Spalte  und  dieser  auch  in  der  Dunkelheit,  mit  der  sie  sich  darstellt, 
ganz  gleicht,  allein  weil  der  Crap-Ring  selbst  ziemlich  dunkel  ist,  fällt  er 
nicht  sofort  in  die  Augen.    Früher  hat  man  von  einer  solchen  Trennungs- 
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spalte  an  dieser  Stelle  des  Ringsystems  niemals  etwas  gesehen  und  die  Neu- 
bildung ist  daher  ausser  Zweifel  und  ein  überaus  merkwürdiger  kosmischer 
Vorgang.  Uebrigens  ist  die  Trennung  nur  an  einem  mächtigen  Fernrohr  und 
unter  sehr  günstigen  Luftverhältnissen  an  Orten,  wo  der  Himmel  nicht  stets 
durch  Rauch  und  Dunst  mehr  oder  weniger  getrübt  ist,  zu  sehen. 

lieber  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche  schreibt  Dr.  J.  Klein 
(Köln.  Z.  1897  Nr.  627):  Seit  den  sorgfältigen  und  langjährigen  Beobachtun- 
gen Mädlers,  der  zuerst  eine  genauere  Karte  und  topographische  Beschrei- 
bung der  ganzen  Mondoberfläche  lieferte,  galt  es  in  den  Kreisen  der  Astro- 
nomen als  Thatsache,  dass  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche  in  einem 
für  uns  merklichen  Maasse  nicht  stattfinden  oder  wenigstens  nicht  nachgewiesen 
seien.  Um  so  grosser  war  das  Aufsehen,  welches  im  Jahre  180(5  die  Ankün- 
digung von  Julius  Schmidt  in  Athen  erregte,  dass  der  Mondkrater  Linne  in 
der  früher  von  Mädler  und  Lohrmann  gesehenen  und  gezeichneten  Gestalt 
nicht  mehr  vorhanden  sei.  Der  Umstand,  dass  Julius  Schmidt  einer  der 
erfahrensten  Beobachter  und  damals  der  beste  Kenner  des  Mondes  war,  ver- 
lieh seiner  Ankündigung  besonderes  Gewicht,  und  geraume  Zeit  hindurch 
waren  die  besten  Fernrohre  Europas  auf  die  bezeichnete  Gegend  des  Mondes 
gerichtet.  Gleichwohl  blieb  eine  sichere  Entscheidung  schwierig,  da  am  Orte 
des  Linne  zu  Zeiten  eine  winzige  Kraterhöhle  sichtbar  ist.  Am  19.  Mai  1877 
sah  ich  in  einer  mir  sehr  genau  bekannten  Gegend  nahe  der  Mondmitte  eine 
kreisrunde,  von  schwarzen  Schatten  erfüllte  ansehnliche  Vertiefung,  welche 
beute  die  Bezeichnung  Hyginus  N  trägt,  die  indessen  früher  weder  von  mir 
noch  von  irgend  einem  andern  Beobachter  gesehen  worden  war.  Nachdem 
ich  das  Object  bis  zum  Februar  1878  sehr  sorgfältig  beobachtet  und  sämrat- 
liche  Wahrnehmungen  früherer  Beobachter  über  diese  Mondregion  verglichen 
hatte,  kündigte  ich  1878  die  Entstehung  einer  neuen  kraterförmigen  Vertie- 
fung auf  dem  Monde  in  den  Fachblättern  und  in  der  Kölnischen  Zeitung  an. 
Dadurch  veranlasst,  prüfte  auch  Julius  Schmidt  die  Frage  und  stimmte  mir 
ruckhaltlos  bei,  ebenso  der  englische  Selenograph  Edmund  Nelson,  der  die 
betreffende  Mondgegend  seit  1870  sehr  genau  und  anhaltend  beobachtete, 
aber  im  Februar  1876  seine  Untersuchung  derselben  schloss,  da  er  alle  wahr- 
nehmbaren Objecte  eingezeichnet  und  beschrieben  hatte.  Der  Krater  Hyginus 
N  findet  sich  darunter  nicht,  so  dass  er  nothwendig  in  dem  Zeiträume  zwi- 
schen Februar  1876  und  Mai  1877  entstanden  sein  muss.  Vor  zwanzig  Jahren 
gab  es  nur  wenige  Astronomen,  welche  den  Mond  durch  eigene  Beobachtun- 
gen genauer  kannten;  hauptsächlich  infolge  der  Debatten,  die  sich  an  das 
Auftauchen  von  Hyginus  N  knüpften,  ist  die  Sache  jetzt  anders,  und  es  gibt 
heute  zahlreiche  Beobachter,  die  das  Studium  der  Mondoberfläche  zum  Haupt- 
gegenstand ihrer  Thätigkeit  machen.  Zu  ihnen  zählt  J.  N.  Krieger,  der  mit 
einem  sehr  mächtigen  Instrumente  wichtige  Detail-Untersuchungen  der  Mond- 
gegenden anstellte  und  bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte,  dass  sich  östlich 
neben  Hyginus  N  eine  neue  kraterförmige  Vertiefung  gebildet  hat,  die  erheb- 
lich kleiner  als  N,  aber  doch  recht  augenfällig  ist.  Er  hat  ihr  die  Bezeich- 
nung Hyginus  N1  gegeben.  Sie  ist  schwieriger  zu  sehen  als  N,  wäre  sie  aber 
früher  vorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  damals  unbedingt  gesehen  werden 
müssen.  Die  Neubildung  ist  also  so  sicher  beglaubigt,  als  irgend  etwas  erwie- 
sen werden  kann,  und  gleichzeitig  bestätigt  sich  meine  1882  auf  Grund  fort- 
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gesetzter  Beobachtungen  gemachte  Behauptung,  dass  die  Veränderungen  in 
der  Hyginusgegend  noch  fortdauern.  Welcher  Art  diese  Veränderungen  sind, 
ob  vulkanischer  Natur  oder  blosse  Einsenkungen  des  Bodens,  lässt  sich  zur 
Zeit  nicht  entscheiden.  Hätten  aber  vulkanische  Eruptionen  in  jener  Mond- 
gegend stattgefunden,  so  würden  sich  Dampf-  und  Aschenmassen  von  der 
Erde  aus  durch  Verdeckung  des  Mondbodens  haben  erkennen  lassen,  was 
nicht  der  Fall  war.  Ueberhaupt  ist  die  Ansicht,  dass  die  grossen  sogenann- 
ten Krater  des  Mondes  Analoga  unserer  irdischen  Vulkane  seien,  völlig  unhalt- 
bar; ausser  der  runden  Form  ihrer  Umwallung  haben  sie  mit  diesen  kaum 
eine  Aehnlichkeit,  geschweige  denn,  dass  von  einer  Uebereinstimmung  die  Bede 
sein  könnte. 

Stnrmwamnngswesen  in  Japan.  Die  drei  täglich  vom  kaiserlich  japa- 
nischen Centraiobservatorium  in  Tokio  herausgegebenen  Wetterkarten  haben, 
wie  die  „Annalen  der  Hydrographie  und  maritimer  Meteorologie**  mittheilen, 
eine  für  den  Sturmwarnungsdienst  an  der  japanischen,  koreanischen  und 
nordchinesischen  Küste  wertvolle  Ausdehnung  erfahren.  Bisher  lagen  näm- 
lich alle  dem  japanischen  Gentraiobservatorium  täglich  telegraphisch  berich- 
tenden Stationen  auf  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  der  vier  Hauptinseln, 
jetzt  sind  dagegen  infolge  der  Kabellegung  von  Kiusiu  nach  den  Liu-Kiu- 
Inseln  zwei  neue  Stationen  hinzugekommen,  die  in  200  und  400  Seemeilen 
Abstand  südwestlich  von  den  Hauptinseln  liegen.  Diese  Stationen  sind  Naha 
auf  Gross-Liu-Kiu  und  Oshima  auf  Amami  Oshima  (28°  nördl.  Br.  und  129° 
östl.  L.).  Mit  Recht  heben  die  Annalen  der  Hydrographie  hervor,  dass  dem- 
nächst diese  beiden  Stationen  eine  Hauptrolle  im  japanischen  Sturmwarnungs- 
dienst spielen  werden  und  dass  die  in  den  japanischen  Häfen  verkehrenden 
Capitäne  sich  durch  Einsicht  in  die  Wetterberichte  dort  täglich  über  das  bei 
den  Liu-Kiu-Inseln  herrschende  Wetter  informiren  können.  Nach  Ausfüllung 
einer  noch  bestehenden  Lücke  zwischen  Liu-Kiu  und  Formosa  wird  die  Kette 
der  Stationen  für  das  ganze  Ostchinesische  und  Gelbe  Meer  geschlossen  sein. 
„Bei  richtiger  Ausnutzung  dieser  Stationen  auch  von  Seiten  Chinas  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  von  je  zehn  Taifunen  nördlich  vom  25°  nördl.  Br.  immer 
neun  ein  bis  drei  und  mehr  Tage  vor  ihrem  Eintreffen  in  allen  Häfen  nörd- 
lich von  Futschau  anzuzeigen,  denn  die  Kette  ist  eng  genug,  um  ein  unbe- 
merktes Durchschlüpfen  eines  Taifuns  in  nordwestlicher  Richtung  unmöglich 
erscheinen  zu  lassen.44 

Morphometrie  des  Genferseos.  Die  Frage  der  reichlicheren  Trink- 
wasserbeschaffung für  die  Stadt  Paris  hat  den  ersten  Anstoss  zur  Ermitt- 
lung der  morphometrischen  Werte  des  Genfersees  gegeben.  Der  bekannte  Überana 
regsame  Limnologe  Dr.W.  Halb  fa s  s  hat  sich  der  mühevollen  Arbeit  der  Ermitt- 
lung dieser  Werte  in  dankenswertester  Weise  unterzogen  und  die  Resultate  in 
einer  —  dem  Referenten  übersandten  —  separat  erscheinenden  Broschüre, 
sowie  ausführlicher  in  einem  demnächst  erscheinenden  Hefte  des  32.  Bandes 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  (1897)  veröffentlicht. 
Die  grundlegende  Arbeit  P  e  n  c  k  s  über  die  Morphometrie  des  Bodensees  wurde 
.  im  Wesentlichen  zum  Muster  genommen.  Als  Basis  der  Messungen  diente  die 
Tiefenkarte  des  Genfersees  von  A.  Delebecque  („Atlas  des  lacs  franijais44)  im 
Maassstabe  1:50.000,  die  mit  Isobathen  von  je  10  m  (zum  Theil  5  m)  Abstand 
versehen  ist  (deren  Entwurf  durch  ein  engmaschiges  Netz  von  Lothungen  — 
nahezu  12.000  im  Ganzen,  20  auf  1  km*  —  ermöglicht  worden  war).  Das  Areal  des 
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Sees  ist  das  schon  von  Forel  und  Delebecque  ermittelte,  nämlich  582*5  km7,  also 
um  44  km*  grösser  als  das  des  Bodensees.  Hievon  kommen  auf  den  Grand  lac 
500*7,  auf  den  Petit  lac  (der  schmale  südwestliche  Zipfel)  818  km3  ;  das  Areal  bei 
Hochwasserstand  ist  nahezu  15Ä*wa  grösser  als  beim  niedrigsten  Stande,  die 
Schwankungsamplitude  ist  also  wesentlich  geringer  als  beim  Bodensee,  wo  sie 
nach  Penck  67  fcm1  betrügt.  Der  directe  Abstand  der  beiden  entferntesten 
Uferpunkte,  Genf  und  Chillon,  ist  ebenfalls  geringer  als  derjenige  der  analogen 
Punkte  am  Bodensee,  63*4 km  (am  Bodensee  69);  die  Länge  in  der  Mittel- 
linie beträgt  12  3  km,  so  dass  ihn  auch  hierin  der  Bodensee  um  21km  über- 
trifft. Doch  an  grösster  wie  an  durchschnittlicher  Breite  ist  mit  13*8  und 
8*1  km  der  Genfersee  wieder  der  bedeutendere.  Der  für  den  speciellen  prak- 
tischen Zweck  der  Untersuchung  wichtigste  Zahlenwert  ist  das  Volumen 
des  Sees,  seine  Wassermenge.  Sie  wurde  nach  fünf  verschiedenen  Methoden 
berechnet,  die  alle  leidlich  übereinstimmend  zu  dem  wahrscheinlichen  Werte 
von  89  9  km9  führten  (Bodensee  nur  48*4).  Nach  der  neuen  Berechnung 
erweist  sich  also  das  Volumen  des  Sees  um  1  km\  das  sind  1000  Millionen  hl 
grösser  als  nach  der  Berechnung  von  Delebecque  (vergl.  die  Tabelle  der  euro- 
päischen Seen  in  der  „ Geographischen  Zeitschrift"  1896,  Nr.  11).  Bei  höch- 
stem Wasserstande  enthält  der  See  um  reichlich  l  b  km*  mehr  Wasser  als  bei 
niedrigstem,  die  Amplitude  beträgt  also  hier  1 B0  (beim  Bodensee  1  ■„).  Dio 
mittlere  Tiefe  ist  154  m  (Bodensee  nur  90),  und  diese  Zahl  wächst  mit  dem 
Sinken  des  Wasserspiegels,  ähnlich  wie  am  Obersee  (Bodensee).  Die  Form  des 
Seebeckens  ist  eine  kesseiförmige,  was  zunächst  aus  dem  Verhältnis  der 
mittleren  Tiefe  zur  grössten  Tiefe  hervorgeht;  jene  beträgt  nämlich  nahezu 
die  Hälfte  dieser  (0  5).  Halbfass  sieht  hierin  mit  Recht  die  wesentliche  Ursache 
für  den  so  viel  grösseren  Wasserreichthum  des  Genfersees  gegenüber  dem 
Bodensee,  dessen  Becken  eine  mehr  trichterförmige  Gestalt  —  Verhältnis  der 
Mitteltiefe  zur  Maximaltiefe  kaum  04  —  aufweist.  Im  mittleren  Böschungs- 
winkel tritt  diese  grössere  Steilheit  der  Wände  des  Seebeckens  nicht  hervor 
—  er  beträgt  im  Genfer-  wie  im  Bodensee  3a  —  umsomehr  aber  in  der  Zahl 
für  die  „Mittlere  Wölbung  der  Böschungen*.  Der  Ziffernwert  für  diese  ist 
berechnet  —  nach  der  von  dem  Referenten  seinerzeit  aufgestellten  Formel  — 
für  den  Leman  -j-  0*5.  für  den  Bodensee  nicht  mehr  als  -j-  0  2  (um  diese  Werte 
in  sachgemässer  Abrundung  zu  geben!),  d.  h.  der  Hohlraum  der  kessei- 
förmigen Ausbauchung  beträgt  beim  Genfersee  die  volle  Hälfte  des  Volumens, 
das  er  bei  völlig  gleichmässiger  Abböschung  bis  zum  tiefsten  Grunde  enthielte, 
beim  Bodensee  dagegen  nur  '/»  des  entsprechenden  Volumens.  Die  coneave 
Wölbung  ist  also  bei  jenem  im  Mittel  272mal  grösser  als  bei  diesem.  Halbfass 
gibt  noch  vier  weitere  Grössenbezeichnungen  an,  welche  die  Thatsache  der 
grösseren  Steilheit  der  Seewände  des  einen  gegenüber  denen  des  anderen 
Sees  beziffern  sollen  ;  nachfolgende  Morphometer  werden  daher  uuter  diesen 
und  den  namentlich  angeführten  zu  wählen  haben,  damit  eine  verwirrende 
Häufung  der  morphometrischen  Begriffe  für  die  Folge  vermieden  werde. 

Die  Uferlänge  des  Genfersees  ist  (wenigstens  auf  der  benützten  Karte) 
doppelt  so  gross,  als  sie  bei  gleichem  Areal  im  Minimum  sein  könnte;  die 
Uferlinie  ist  also  etwas  geringer  entwickelt  als  beim  Bodensee,  für  dessen 
Ufer-Entwicklung  die  Zahl  2  5  berechnet  ist.  Da  beide  Werte  auf  sorgfältig 
ausgeführten  Karten  gleich  grossen  Maassstabes  gewonnen  wurden,  so  ist  ein 
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Vergleich  wohl  gestattet.  Die  mittlere  Uferferne  beträgt  2-14  km  (Bodensee 
1-74),  auch  der  uferfernste  Punkt  liegt  mit  6*2  hm  etwas  weiter  vom  Ufer  ab 
als  der  entsprechende  Punkt  am  Bodensee.  Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt, 
dass  der  Genfersee  im  Gegensatz  zum  Bodensee  zwar  keine  natürlichen  Inseln, 
dagegen  vier  künstliche  Inselchen,  zusammen  in  der  Grösse  von  6700  nr  be- 
sitzt, wonach  denn  natürlich  die  rInsulositätÄ  eine  äusserst  geringe  ist,  näm- 
lich 0000012,  d.  i.  800 mal  kleiner  als  am  Bodensee.  K.  Peucker. 

Was  bedeutet  der  Name  Externsteine?  Einer  Zuschrift,  die  diese 
Frage  behandelt,  entnehmen  wir  folgende  Ausführungen.  (K.  Z.  516.)  In  der 
anziehenden  Schilderung  „Auf  den  Höhen  des  Teutoburger  Waldes"  in  Nr.  403 
der  Kölnischen  Zeitung  wird  bemerkt,  der  Name  Externsteine,  offenbar  von 
der  Licht-  und  Frühlingsgöttin  Eostra  abzuleiten,  werde  zuerst  1093  erwähnt. 
Es  ist  richtig,  dass  die  älteste  urkundliche  Erwähnung  des  Namens  aus  diesem 
Jahre  stammt,  und  zwar  in  der  Form  Agisterstein;  spätere  Gestaltungen 
sind  Egesterenstein,  Eggerstein  u.  a.  m.  Diese  Formen  weisen  nicht  auf  Eostra 
hin,  sondern  aut  unser  jetziges  Wort  Egge,  urgermanisch,  agja,  altsächsisch 
eg?ja>  das,  als  Geländename  verwandt,  zunächst  Spitze,  dann  Berg  mit  scharfem 
Abfall  nach  einer  oder  zwei  Seiten  bezeichnet.  Das  i  in  Agi  ist  alter  Stamm- 
auslaut,  wie  in  altsächsisch  heritogo  Herzog,  dessen  heri  ganz  ähnlich  aus  ur- 
germanisch harja  entstanden  ist.  Den  zweiten  Bestandtheil  ster  hat  schon 
Förstemann  als  das  Grundwort  stra,  d.  i.  Fluss,  auch  für  Algisterstein  nach- 
gewiesen: er  tritt  z.  B.  hervor  in  der  Al-stra,  jetzt  Alster  (Hamburg),  der 
Eli-stra,  jetzt  Elster,  der  ül-stra.  jetzt  Ulster  (Werra)  u.  s  w.  Demnach  be- 
deutet Agister  Eggenfluss  und  Agisterstein  die  Felsen  am  Eggen-  oder  Berg- 
kammbache. In  der  That  mündet  in  den  an  den  Extersteinen  künstlich  ange- 
legten Teich,  durch  den  die  Wimbeke  fliesst,  noch  ein  anderer  Wasserlauf,  der 
„in  der  Steingrund"  entspringt.  Dieses  kleine  Thal,  die  Steingrund  genannt 
liegt  zwischen  der  Grossen  und  Kleinen  Egge;  also  entspringt  dieses  Wasser 
an  der  Egge.  Es  ist  jetzt  namenlos,  hat  aber  früher  ohne  Zweifel  Agi-stra, 
d.  i.  Wasser  von  der  Egge,  geheissen.  „Die  Steingrund"  wiederum  hat  ihren 
Namen  von  den  Externsteinen,  da  in  der  Steingrund  selbst  keine  Steine  zutage 
treten.  Eine  weitere  Stütze  erhält  diese  Erklärung  durch  zwei  gleichbedeutende 
Flussnamen,  die  ebenfalls  auf  Agi-stra  zurückzuführen  sind.  Bei  Rinteln  mündet 
in  die  Weser  die  Exter,  an  deren  Ufer  der  Ort  Exten  (896  als  Achriste  villa, 
1237  als  Eckersten  vorkommend)  hegt.  Ferner  mündet  in  die  Werre  der  an 
dem  Dorfe  Exter  zwischen  Vlotho  und  Herford  vorbeifliessende  Exterbach, 
dessen  letzter  Worttheil  nur  eine  tautologische  Erklärung  ist. 


Europa. 

4 

Vom  Gepatscli-.  Weisssee-  und  Langtauferer  Ferner.  Dr.  S.  Finster- 
wal der  in  München  schreibt  darüber  (Mitth.  des  D.  u.  Oe.  A.-V.  1897. 
Nr.  8.)  Der  Gepatsch-Ferner  wurde  in  den  Jahren  1886  und  1887  von  den 
Herren  Dr.  H.  Schunck,  Dr.  A.  Blümcke  und  von  mir  topographisch  auf- 
genommen. Vgl.  „Zeitschrift  des  D.  u.  Oe.  A.-V  1888,  S.  50.  Im  Jahre  1891 
hat  Herr  Dr.  G.  Kerschensteiner  eine  erste  Nachmessung  veranstalteti 
deren  Resultate  als  Programmabhandlung  des  Gymnasiums  Schweinfurt  für 
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das  Schuljahr  1892/1893  erschienen  sind.  In  der  Zeit  von  11.  bis  zum  19. 
August  des  Jahres  1896  habe  ich  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  A.  Forster  eine 
zweite  Nachmessung  dieses  Ferners  vorgenommen,  über  die  ich  im  Folgenden 
kurz  berichten  will. 

Die  Terrainaufnahme  geschah  auf  Grund  des  alten  trigonometrischen 
Netzes,  das  sich  zum  grössten  Theile  noch  vorfand,  auf  photogrammetrischem 
Wege.  Es  wurden  von  17  Stationen  35  Ansichten  aufgenommen,  welche  zur 
Darstellung  der  Gletscherzunge  bis  zum  Eisbruch  am  Fusse  des  Rauhen  Kopfes 
hinauf  ausreichen.  Ferner  wurde  in  der  Höhe  von  2370  tn  eine  neue,  800  m 
lange  Steinlinie  mit  9  Nummersteinen  quer  über  den  Gletscher  gelegt,  und 
zwar  an  derselben  Stelle,  wo  bei  der  ersten  und  zweiten  Vermessung  eine 
solche  Steinlänie  gelegt  worden  war.  Die  früheren  Steinlinien  wurden,  soweit 
die  Nummersteine  noch  auffindbar  waren,  eingemessen.  Von  den  7  Nummer- 
Bteinen  der  Steinlinie  des  Jahres  1887  fanden  sich  4  wieder.  Die  beiden 
äussersten  waren  gestrandet,  und  einer  der  mittleren  konnte  in  dem  Spalten- 
gewirr, in  das  sie  inzwischen  gerathen  waren,  nicht  mehr  aufgefunden  werden. 
Von  der  von  Herrn  Dr.  Kerschensteiner  1891  gelegten  Linie  mit  ebenfalls 
7  Steinen  konnten  alle  aufgefunden  werden.  Die  bereits  von  dem  genannten 
Herrn  constatirte  Zerstreuung  der  ursprünglich  eng  zu  einer  Daube  zusam- 
mengelegten Steine  einerlei  Nummer  wurde  wiederum  wahrgenommen,  und 
war  bei  den  seit  neun  Jahren  unterwegs  befindlichen  Steinen  der  ersten  Linie 
sehr  weit  vorgeschritten,  so  dass  sich  die  Steine  bis  auf  18  tn  Distanz  von 
einander  entfernt  hatten.  Die  Verarbeitung  des  Messungsresultates  hat  bis 
jetzt  die  Muthmassung  des  vorigen  Vermessers,  der  Gletscher  werde  sein 
Schwinden  nächstens  einstellen,  nicht  bestätigt;  es  stellte  sich  vielmehr  ein 
Zurückschreiten  an  der  Stirne  im  Betrage  von  durchschnittlich  130  m  heraus, 
also  26  m  pro  Jahr.  Die  Dickenabnahme  am  Ende  beträgt  auf  blankem  Eis 
25  tn,  auf  schuttbedecktem  16  tn  (5  m  bezüglich  3  2  m  pro  Jahr).  In  den 
vorausgegangenen  fünf  Jahren  hatte  sie  5*7  tn  pro  Jahr  betragen.  Das  Profil 
an  der  Steinlinie  war  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Vermessung 
(1887—1891)  um  0  9  tn  (0  23  tn  pro  Jahr)  eingesunken.  Seither  ist  die  Sen- 
kung um  2*3  tn  (046  tn  pro  Jahr)  grösser  geworden.  In  den  vier  Jahren 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Vermessnng  war  die  Steinlinie  in  der  Mitte 
um  255  tn  vorgerückt  (64  ///  pro  Jahr),  in  den  darauffolgenden  fünf  Jahren 
die  an  der  ursprünglichen  Stelle  neugelegte  Steinlinie  um  340  tn  (68  tn  pro 
Jahr).  Es  ist  also  eine  geringfügige  Steigerung  der  Geschwindigkeit  zu  con- 
statiren,  die  aber  offenbar  der  gesteigerten  Ablation  das  Gleichgewicht  nicht 
halten  konnte.  Nennenswerte  Veränderungen  im  Aussehen  des  Gletschers 
fanden  sich  in  der  Nähe  des  Signals  B,  wo  eine  sehr  grosse,  felsige  Fläche  mit 
den  Furcheft  früherer  subglacialer  Wasserläufe  blossgelegt  ist. 

Anschliessend  an  die  Vermessung  des  Gepatschferners  habe  ich  eine 
Besteigung  der  Schwarzwandspitze  unternommen,  um  eine  auffallende  Differenz 
zwischen  allen  bisherigen  Karten  einerseits  und  der  neuen  Karte  des  Vernagt- 
Ferners  andererseits  an  Ort  und  Stelle  aufzuklären.  Diese  Aufklärung  hat, 
wie  zu  erwarten,  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  die  bisherigen  Vermessungen 
falsch  sind,  dass  namentlich  ein  500  m  langes,  von  der  Schwarzwandspitze 
annähernd  in  gleicher  Höhe  nach  Westen  ziehendes  Gratstück  nicht  existirt. 
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Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  dem  Weisssee-Ferner,  dessen 
Firnfeld  an  jenes  des  Gepatsch-Ferners  angrenzt,  geschenkt.  Herr  Dr.  Ker- 
schensteiner  hat  früher  Beweise  für  ein  Stationärsein,  beziehungsweise  ein 
geringes  Hin-  und  Herschwanken  um  eine  mittlere  Lage  der  Zunge  dieses 
Gletschers  gefunden.  Inzwischen  ist  der  Gletscher  erheblich  vorgerückt;  er 
hat  die  von  uns  gesetzte  Marke,  welche  1891  vom  Ende  115  m  entfernt  war, 
überdeckt  und  ist  noch  um  circa  10  m  darüber  hinausgeschritten.  Einheimi- 
sche Führer  berichten,  dass  das  Vorrücken  des  Gletschers  erst  im  Jahre  1895 
merklich  wurde;  damals  begann  nämlich  das  Eis  den  Steig  nach  dem  Weiss- 
seejoch zu  überdecken.  Gegenwärtig  schiebt  der  Gletscher  eine  mehrere  Meter 
hohe  Stirnmoräne  über  Grasbüschel  hinweg,  ohne  den  Boden  anzugreifen. 
Wir  haben  am  rechten  Bachufer  in  70  m  Entfernung  vom  Gletscherthore  auf 
einem  2  m  hohen  Stein  eine  rothe  Gletschermarke  mit  Inschrift  gesetzt.  Der 
nächste  Punkt  des  schuttbedeckten  Eises  lag  südöstlich  von  der  Marke  in 
43  m  Entfernung.  Der  Weisssee-Ferner  hatte  in  der  Zeit  seines  Hocbstandes  den 
Weissen  See  stark  angeschwellt.  Damals  sahen  sich  die  Bewohner  des  Kaunser- 
thales  veranlasst,  die  in  den  See  mündenden  Bäche  an  der  Berglehne  gegen 
das  Krummgampenthal  abzuleiten,  um  eine  weitere  Schwellung  zu  verhindern. 
Der  Ableitungsgraben  ist  noch  sehr  wohl  erhalten  und  dürfte  demnach  aus 
den  Fünfzigerjahren  stammen.  Genaueres  konnte  ich  darüber  bisher  nicht 
erfragen. 

Zum  Schlüsse  besuchten  wir  noch  den  Langtauferer  Ferner.  Von  dem- 
selben sind  uns  bedrohliche  Schwankungen  bereits  aus  dem  Jahre  1818  über- 
liefert. Er  hat  aber  merkwürdiger  Weise  bis  jetzt  keine  eingehende  Beachtung 
erfahren.  Die  Darstellung  des  Gletscherendes  auf  den  verschiedenen  Karten 
entspricht  der  Wirklichkeit  in  keiner  Weise.  Sehr  beachtenswert  ist  ein 
Fehler  der  Simon'schen  Karte  des  Oetzthales  (Blatt  IV,  S.  Weisskugel),  auf 
welcher  der  südwestliche  Band  des  Gepatsch-Ferners  von  der  Weissseespitze  bis 
zum  Langtauferer  Joch  durch  eine  ununterbrochene,  apere  Felswand  begrenzt 
ist,  während  sich  in  der  That  neben  der  Vernagelwand  ein  mindestens  300  m 
breiter  Eisstrom  vom  Gepatschfirn  zum  Langtauferer  Gletscher  herab  ergiesst. 1 
Das  schuttbedeckte  Zungenende  des  Langtauferer  Ferners  ist  gegenwärtig  von 
spitziger  Form  und  hat  ein  ganz  frisches  Moränenterrain  von  50  m  Breite 
vorgelagert,  das  durch  einen  Wall  von  dem  älteren,  dort  schon  mit  ^relativ 
üppiger  Vegetation  bedeckten  Moränenfeld  scharf  geschieden  ist.  Man' muss 
hieraus  auf  einen  vor  Kurzem  eingetretenen  stationären  Stand  des  Gletschers 
schliessen,  dem  vielleicht  sogar  ein  kleines  Vorrücken  vorausgegangen  ist.  Seit 
dieser  Zeit,  die  vermuthlich  nur  um  einige  Jahre  zurückreicht,  scheint  der 
Gletscher  wieder  im  Rückgange  zu  sein.  An  der  Grenze  der  frischen  Moräne 
haben  wir  an  einem  nach  Norden  gekehrten  Felsblock  des  linken  Bachufers 
eine  Gletschermarke  gesetzt.  Das  ältere  Moränenfeld  des  Langtauferer  Gletschers, 
das  sich  600  m  von  dem  derzeitigen  Zungenende  abwärts  erstreckt,  ist  von 

*)  Bei  dieser  Grenzregulirung  gewinnt  der  Langtauferer-Ferner  3  5  km9, 
das  ist  ein  Viertel  seiner  Fläche,  die  nunmehr  auf  11  8  km*  zu  veranschlagen 
ist.  Während  früher  die  Höhenlinie  2800  m  den  Flächeninhalt  im  Verhältniss 
2  5:1  theilte,  erhöht  sich  dieses  Verhältnis  nunmehr  auf  4*8:1,  was  in  viel 
besserer  Uebereinstimmung  mit  den  benachbarten  Fernern  ist. 
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zwei  concentrischen  Wällen  umsäumt,  von  denen  der  äussere,  nach  seiner 
Vegetationsdecke  augenscheinlich  der  ältere,  80  m  vom  inneren  entfernt  ist. 
Ersterer  stammt  jedenfalls  von  dem  oben  erwähnten  Vorstoss  vom  Jahre  1818, 
letzterer  vom  Maximum  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts.  Der  dermalige 
Stand  des  Weisssee-  und  Langtauferer  Ferners,  sowie  jener  des  Bärenbart-  und 
Freibrunner  Ferners  ist  in  einer  Anzahl  von  Photographien  festgelegt  worden. 

Das  seitliche  Kücken  der  Donau  bei  Semlin.  Auf  Anregung  des 
Herrn  Majors  Job.  Ritter  von  Stefanovic  v.  Vilovo  untersuchte  1882  Herr 
K.  v.  Kappusch,  Stadt-Ingenieur  von  Seralin,  an  der  Hand  eines  1780  auf- 
genommenen Stadtplanes  von  Semlin  und  der  neuesten  Katasteraufnahme 
von  1872,  um  wie  viel  innerhalb  der  Jahre  1780  bis  1872  die  Donau  seitlich 
gerückt  war. 

Es  ergaben  sich  durchschnittlich:  bei  der  Hunyadiburg  0226  M  (im 
Ganzen:  208  m),  bei  der  Harisch-Capelle  0154  m  (im  Ganzen:  140  m),  beim 
Kaiser  Josef-Wirtshaus  0122  m  (im  Ganzen:  11  2  /><)• 

Diese  Unterwühlung  des  thonigen.  26  m  hohen  rechten  Bruchufers 
bewirkt  in  erster  Linie  bei  jedem  Hochwasser  der  Wellenanschlag  des  Südost- 
Windes,  Koschava,  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacht-Gleichen,  in  zweiter  Linie 
ebenfalls  beim  Hochwasser  der  an  das  Bruchufer  sich  anlehnende  Stromstrich. 

Dies  vorausschickend,  stellt  nun  Major  von  Stefanovic  (Danubius.  18ü6 
Nr.  37)  die  Frage:  Zur  Zeit  der  Römer  war  am  Plateaurand  von  Taurunum 
eine  römische  Legion  im  befestigten  Lager  und  an  dieses  bauten  sich  die 
Gewerbslente  ihre  Häuser.  Dort  unten,  wo  jetzt  die  Stadt  Semlin  ihren 
Magistrat  und  ihre  Häuser  hat,  waren  römische  Gräber;  wo  stand  nun,  nach 
der  erwiesenen  seitlichen  Rückung  der  Donau  das  römische  befestigte  Lager 
vor  1596  Jahren,  nämlich  im  Jahre  300  nach  Christus?  Nach  obiger  Berechnung 
von  dem  heutigen  Uferrande  in  der  Höhe  der  Hunyadiburg  in  nordöstlicher 
Richtung,  187  Wiener  Klafter  weit  im  heutigen  Strombette.  Dieses  Stück 
Land  in  der  Breite  von  187°  hat  der  Strom  sammt  allen  auf  demselben 
befindlichen  Baulichkeiten  hinweggespült.  Das  Strombett  war  demnach  um 
soviel  nordöstlicher.  Als  vor  wenigen  Jahren  das  Bruchufer  am  Gardos 
schräg  abscarpirt  wurde,  um  Erdmaterial  zur  Ausschüttung  des  Quais,  und 
zwar  gerade  in  der  Höhe  der  Hunyadiburg  zu  gewinnen,  fand  man  fast  gar 
keine  Ueberreste  von  einstigen  römischen  Bauten,  eben  deshalb  nicht,  weil 
diese  in  jenem  187°  breiten  von  der  Fluth  hinweggespülten  Streifen  standen. 
Wir  begreifen  jetzt,  wieso  Bauern  aus  Borcsa  im  Banate  am  linken  Donau- 
Ufer  im  Schlamme  der  Topoljacska  bara  (Veliko  blato)  östlich  von  Borcsa 
römische  Goldmünzen  rinden  konnten,  denn  hier  war  einst  zur  Römerszeit 
das  Strombett,  und  ein  versunkenes  Schiff  konnte  möglicherweise  jene  Gold- 
münzen verstreut  haben. 

Unter  Bürgermeister  Panajot  Morphy  und  durch  dessen  eifriges  Bemühen 
bekam  Semlin  auf  der  Donauseite  zum  Schutze  gegen  Hochwasser  einen 
prachtvollen  Quai.  Desselben  oberes  Ende  befindet  sich  am  Fusse  des  Gardos. 
Dieses  Kopfende  des  Quais  dürfte  von  nun  an  an  dieser  Stelle  insoferne  dem 
Unterwühlen  des  Bruchufers  und  dem  weiteren  seitlichen  Rücken  des  Stromes 
ein  Ende  bereiten,  als  die  Quaimauer  sich  dem  Stromstriche  gleich  einer 
aufwärts  gerichteten  Buhne  oder  einem  Sporn  entgegenstemmt.  Der  Strom- 
strich wird  bei  Hochwasser  abprallen  und  links  abbiegen.   Allein  das  Unter- 
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waschen  und  Brechen  des  Bruchufers  von  da  aufwärts  bis  nach  Banovec,  ja 
bis  Slankamen  wird  nicht  aufhören  und  es  dürfte  jenes  stärkste  seitliche 
Rücken  der  Donau  nach  und  nach  immer  weiter  aufwärts  rücken,  wodurch 
die  Strombiegung  immer  schärfer  sein  wird.  Auf  Grund  jener  Berechnung 
Kappusch's  der  seitlichen  Stromrückung  von  1780  bis  1872  dürfte  der  rechte 
Bruchuferrand  im  Jahre  2792  in  der  Höhe  der  Harisch-Kapelle  110°  weit  vom 
heutigen  Stande  sein  und  damit  wäre  auch  dieses  prachtvolle  Kirchlein  von 
der  Fluth  hinweggespült.  Bezüglich  dieses  Naturgesetzes,  insbesondere  beim 
Donaustrome  von  Proinontore  bis  Mohacs,  und  bei  der  Theiss  von  Szolnok 
bis  Titel,  verweist  der  Verfasser  auf  seinen  Vortrag  in  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien  am  22.  Februar  1881. 

Er  machte  auch  insbesondere  die  massgebenden  Kreise  auf  die  Gefahren 
aufmerksam,  die  dem  Orte  Szekcsö  (Szecsuj)  am  rechten  Donauuferrand, 
oberhalb  Mohacs,  in  Folge  des  seitlichen  Rückens  der  Donau  von  Osten  nach 
Westen,  bevorstehen. 

lieber  den  Goldbergbau  in  den  Hohen  Tauern.  Prof.  E.  Richter 
(Graz)  hat  in  den  „Mittheilungen4  der  D.  u.  Oe.  A.-V.  1895,  S.  253  über  die 
Ergebnisse  der  vom  österr.  Ministerium  angeordneten  Untersuchung  der 
Goldbergbaue  in  den  östlichen  Tauern  berichtet.  Das  Resultat  war  ein  sehr 
ungünstiges.  Dagegen  wendet  sich  nun  eine  seither  erschienene  Schrift  „Das 
Bergbauterrain  in  den  Hohen  Tauern*  (Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landes- 
Museums  von  Kärnten,  24  Heft),  welche  offenbar  von  sehr  sachkundiger 
Seite  stammt  und  mit  grossem  Aufwand  von  Detail  die  einzelnen  Punkte  jener 
Denkschrift  zu  widerlegen  sucht.  Das  Hauptergebnis  ist,  dass  die  Ertrags- 
berechnungen jener  ersten  Schrift  durchaus  zu  niedrig  angesetzt  seien.  Der 
factische  Goldgehalt  der  „Tauerngeschicke",  d.  i.  der  abgebauten  Erze,  sei 
mit  26  g  für  die  Tonne  anzusetzen,  und  nach  den  jetzigen  Extractions- 
methoden  wäre  darnach  ein  mittleres  Ausbringen  von  18  g  pro  Tonne  zu  er- 
warten. Da  nach  den  Berechnungen  der  amtlichen  Berichterstatter  die  Ge- 
stehungskosten durch  eine  Ausbringung  von  1154  g  Feingold  pro  Tonne 
gedeckt  werden,  so  wäre  ein  Ueberschuss  von  circa  6  g  für  die  Tonne  und 
daher  ein  Reingewinn  zu  erwarten.  Es  erscheint  also  angezeigt,  den  Bergbau 
abermals,  und  zwar  mit  der  Absicht  der  Massenproduction  in  Angriff  zu 
nehmen.  Ein  Unterbaustollen  wird  für  unerlässlich  erachtet,  um  die  Erzgänge 
in  grösseren  Tiefen  wieder  anzutreffen.  Vom  etwaigen  Tauernbahntunnel  wird 
nichts  erwartet,  da  eine  Combination  von  Bahntunnel  und  Bergbau  nicht 
denkbar  sei.  Für  Capital  und  Unternehmungsgeist  steht  also  noch  immer  ein 
nicht  undankbares  Feld  offen.  Es  wäre  im  Interesse  unserer  Alpenländer  zu 
wünschen,  sagt  Richter,  dass  nicht  die  Berichterstatter  der  Enquete,  sondern 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  Recht  behielte. 

Mttth.  der  D.  u.  Oe.  A.-V.  1897.  12. 

Die  Bevölkerung  von  Russland  war  ihrer  Zahl  nach  bisher  nur  ganz 
ungenau  bekannt.  Die  letzte  allgemeine  Volkszählung  hat  im  Jahre  1851 
stattgefunden,  1858  war  nur  eine  theilweise  Zählung.  Abgesehen  von  der 
langen  Zeitdauer,  die  seitdem  verstrichen  ist,  waren  die  damaligen  Zählungen 
noch  sehr  unzuverlässig,  da  sie  von  der  Polizeibehörde  in  der  Weise  angestellt 
wurden,  dass  eine  Liste  der  gerade  ansässigen  steuerzahlenden  Personen  des 
Ortes  aufgenommen  wurde,  wobei  ein  genaues  Ergebnis  nicht  zu  erwarten 
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war.  In  diesem  Jahre  endlich,  am  9.  Februar,  hat  die  russische  Regierung 
eine  allgemeine  Zählung  im  ganzen  russischen  Reiche  vorgenommen,  deren 
Ergebnisse  jetzt  bis  auf  einige  Theile  der  Provinz  Jakutsk  vorliegen.  Wir 
fügen  bei  den  folgenden  Zahlen  die  Bevölkerungsziffer  aus  dem  Jahre  1851 
in  Klammern  hinzu.  Das  europäische  Russland  zählt  jetzt  94,188.750  (52,797.685), 
das  Königreich  Polen  9,442.590  (4,862.055),  das  Grossfürstenthum  Finnland  (wo 
aber  jährliche  Zählungen  stattfinden)  2,527.801  (1,636.915),  Kaukasien  9,723.553 
(4,436.152),  Sibirien  und  Sachalin  5,731.732  (2,437.184),  Kirgisensteppe  3,415.174 
(1,220.654),  dann  die  seitdem  neu  hinzugekommenen  Gebiete  Turkestan  mit 
Transkaspien  und  den  Pamirs  4,175.101,  russische  Unterthanen  in  Buchara 
und  Khiwa  6412.  Die  Gesammtbevölkerung  des  russischen  Reiches  beträgt 
129.211.113  (67,380.645).  Es  gibt  24  Städte  mit  über  100.000  Einwohnern, 
unter  denen  sich  3  in  Polen,  2  in  Kaukasien  und  1  (Taschkent)  in  Turkestan 
befinden,  35  Städte  mit  einer  Einwohnerzahl  von  50.000  bis  100.000  und  69 
mit  einer  solchen  zwischen  25.000  und  50.000.  Petersburg  hat  1,267.023, 
Moskau  988.610  Einwohner. 

Gletschersturz  auf  Island.  Der  grosse  Gletschersturz,  der  in  den  ersten 
Monaten  dieses  Jahres  im  südlichen  Island  stattfand,  scheint  mit  den  letzten 
starken  Erdbeben  in  diesem  Gebiete  zusammengehangen  zu  haben.  Als  ein 
reitender  Postbote  gerade  das  Sandfeld  von  Skeidar  (südlich  vom  Skeidarer 
Gletscher)  durchquerte,  hörte  er  etwa  3  km  vor  sich  plötzlich  von  dem  Gletscher 
einen  langen  stöhnenden  Ton  ausgehen  und  sah  gleich  darauf  gewaltige  Eis- 
massen von  dem  Gletscher  aus  in  die  Luft  gewirbelt;  unmittelbar  darauf 
folgte  ein  Strom,  der  auf  die  Sandfläche  herniederschoss,  nach  allen  Seiten 
anwachsend  und  alles  vor  sich  herschiebend.  Der  Postbote  wandte  sofort  sein 
Pferd  und  ritt  nach  der  Station  Nupsstad  auf  der  westlichen  Seite  des 
Gletschers.  Sechs  Tage  später  kehrte  er  zu  den  Skeidarsanden  zurück,  und 
fand  auf  ihnen  riesige  Terrassen  von  Eisblöcken  aufgehäuft,  die  sich  in  einer 
Länge  von  mindestens  40  km  von  dem  Gletscherfusso  weg  ausdehnten; 
die  mittlere  Breite  dieser  Eisfläche  war  etwa  6 1/1  km.  Es  war  eine  Un- 
möglichkeit, diesen  Eiswall  an  einer  andern  Stelle  zu  überschreiten,  als 
dicht  am  Fusse  des  eigentlichen  Gletschers,  wo  die  Eisschollen  weit  auseinander 
lagen.  Auf  der  andern  Seite  des  Eisfeldes  entrannen  dem  Gletscher  sechs 
neugebildete  Bäche.  Ein  Schaden  an  Leben  oder  Eigenthum  ist  durch  diese 
gewaltige  Katastrophe  nicht  verursacht  worden. 


Asien. 

Das  Erdbeben  in  Bengalen.  Die  mit  der  indischen  Post  von  Mitte 
Juni  überbrachten  Nachrichten  von  dem  Erdbeben  lassen  zwar  noch  immer 
nicht  den  ganzen  Umfang  und  die  Bedeutung  des  unheilvollen  Naturereignisses 
übersehen,  aber  doch  schon  ahnen,  dass  es  ein  ungewöhnlich  heftiges  und 
ausgedehntes  Beben  war.  Vorderindien  gehört  nicht  zu  den  grössten  Schütter- 
gebieten der  Erde,  aber  die  Dislocationen,  die  sich  noch  immer  am  Rande  des 
erst  in  der  Eocänzeit  aufgerichteten  Himalajas  vollziehen,  pflegen  in  dem 
weichen  Schwemmlandboden  der  nordindischen  Tiefebene  erfahrungsgemäss 
heftigere  Störungen  hervorzurufen,  als  in  dem  festern  Felsboden  des  Falten- 
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gebirges  (vergl.  Laibach).  Bemerkenswert  erscheint  vor  allem  die  Dauer  und 
die  Ausdehnung  des  Erdbebens,  die  beide  weit  über  das  Maass  des  Gewöhn- 
lichen hinausgehen.  Verlust  an  Menschenleben  scheint  nicht  zu  beklagen  zu 
sein,  um  so  grösser  ist  der  Schaden  durch  Zerstörung  von  Gebäuden.  Aus 
Dardschiling,  der  im  Himalaya  gelegenen  Sommerstation  der  Kalkuttaer,  aus 
Simla,  dem  Sommeraufenthalt  der  Regierung,  aus  dem  Brahmaputrathal, 
ebenso  aus  dem  Westen,  Bombay,  Agra  und  den  Centraiprovinzen  kommen 
ähnlich  lautende  Meldungen;  besonders  schlimm  mitgenommen  ist  allem  An- 
schein nach  Dardschiling  mit  seinen  leichtgebauten  Sommerwohnungen  und 
das  Thal  von  Assam,  jenes  zukunftsreiche  Theepflanzenland  an  den  Ufern  des 
Brahmaputra.  Abzuwarten  bleibt,  ob  auch  auf  dem  platten  Lande  die  Flüsse 
wieder  solche  Verheerungen  angerichtet  haben,  wie  bei  dem  grossen  Erd-  und 
Seebeben  1762,  wo  der  Ganges  wie  ein  Meer  die  Ufer  überflutete. 

Ein  neues  Zwergvolk.  Nach  einem  Schreiben,  das  Professor  Emil 
Müller  vom  Lyceum  zu  Taschkent  (russisches  Generalgouvernement  Turkestan) 
an  die  Pariser  Geographische  Gesellschaft  gerichtet  hat,  sollen  die  dänischen 
Officiere  Olifen  und  Felipsen  auf  den  Pamirs  ein  bisher  unbekanntes  sonderbares 
Zwergvolk,  das  in  voller  Wildnis  lebt,  das  ganze  Jahr  sich  nur  von  der  Jagd 
ernährt  und  weder  Geld  noch  sonstiges  Tauschgut  kennt,  entdeckt  haben. 
Wie  die  Bevölkerung  sind  auch  deren  Haustiere  von  zwerghaftem  Wuchs. 
Die  Ochsen  erreichen  kaum  die  Grösse  eines  europäischen  Esels,  die  Esel  die 
eines  mittleren  Hundes;  die  Ziegen  und  Schafe  sind  ganz  winzige  Thiere.  Nach 
Ansicht  der  dänischen  Forscher  ist  die  zwerghafte  Entwicklung  des  Volkes 
u.  s.  w.  auf  die  höchst  kärgliche  Ernährung  in  den  öden  Bergsteppen 
zurückzuführen.   Der  ganze  Zwergstamm  huldigt  dem  Feuerdienst. 


Nachrichten  von  Forsehungsreisenden  und  Expeditionen.  Der  öster- 
reichische Reisende  Robert  Hans  Smitt  ist  von  der  Erforschung  des  Ru- 
fiji  nach  Dar  es-Saläm  zurückgekehrt  und  beabsichtigt,  im  deutschen  Colonial- 
dienste  an  verschiedenen  Forschungen  in  Afrika  theilzunehmen.  —  Der  Sohn 
des  verstorbenen  Hofburggarteninspectors  in  Wien,  Präparator  Max  Maly, 
hat  eine  zoologische  Reise  nach  Ost-Afrika  angetreten  und  befand  sich  Anfangs 
April  zu  Aden,  von  wo  er  nach  Zanzibar  oder  Berbera  zu  gelangen  die  Ab- 
sicht hatte.  —  Professor  Eb.  Fr  aas  aus  Stuttgart  hat  Ende  März  als  Geologe 
und  Zoologe  eine  Expedition  nach  Süd-  und  Ost-Afrika  angetreten.  —  Die 
französischen  Reisenden  Be  hagle  und  de  Me  zier  es  sollen  eine  neue  Ex- 
pedition nach  Mittel-Afrika  ausführen  und  haben  sich  zur  Anwerbung  von 
Trägern  nach  Algier  begeben.  —  Das  Mouvement  gt'ographique  berichtet  über 
eine  Erforschung  und  Aufnahme  von  Süd-Batanga  durch  Lieutenant  Brasseur. 
—  Der  Russe  Dimitrijew  begab  sich  am  24.  März  nach  Abessinien,  dessen 
Flora  und  Fauna  er  erforschen  will.  —  Dr.  Max  Schoeller  begab  sich  von 
Uganda  im  Januar  über  den  Elgonan  den  Baringo-See  und  ist  am  10.  März 
an  die  Küste  nach  Mombaza  zurückgekehrt.  —  Lieutenant  Lemaire,  Major 
Fire  und  Dr.  Dreypont  gaben  ein  Werk  über  die  afrikanische  Frau  unter 
dem  Titel  „Africaines.  Etudes  de  la  femme  en  Afrique  (Bruxelles  1897)*  heraus. 
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—  Foll,  der  zu  Paris  bei  Plan  eben  die  Beschreibung  seiner  früheren 
Forschungsreise  unter  dem  Titel:  ,,A  travers  1'  Afrique  centrale.  Du  cap  au 
lac  Nyassa"  herausgab,  will  im  Juni  1897  am  Tanganjika-See  neue  Forschungen 
in  Angriff  nehmen  und  hat  sich  hiezu  der  freundlichen  Unterstützung  französi- 
scher Missionäre  versichert.  —  Clozel  erforschte  von  der  Zahnküste  aus, 
wo  er  französischer  Resident  ist,  Indenie  und  verspricht  darüber  eine  Publi- 
cation.  —  Die  Gebeine  des  seinerzeit  in  Borgu  verstorbenen  und  dort  be- 
erdigten Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf  wurden  von  dem  Lieutenant  Grafen 
Zech  nach  Lome,  dem  künftigen  Sitz  der  deutschen  Behörden  im  Togolande, 
geschafft.  —  Gentil  ist  damit  beschäftigt,  einen  in  1000  Lasten  a  30  zer- 
legten französischen  Dampfer  nach  dem  Tschad -See  zu  schaffen  via  Kongo- 
Ubanjui-Kenio-Tomi  (150  km  Landmarsch,  bis  Nana'Wasser).  —  Liotard 
soll  nach  französischen  Meldungen  im  Nilgebiete  bis  zur  Meschra  errek  vor- 
gedrungen sein  und  seine  Schritte  von  hier  ans  nach  den  abessinischen  Land- 
schaften gerichtet  haben.  —  Zwei  französische  Expeditionen,  die  eine  von 
Bandiogara  unter  Lieutenant  Voulet ,  die  andere  unter  Baud  von  Dahomey 
kommend,  sollen  sich  in  Muschi,  vermuthlich  bloss  zu  politischen  Zwecken,  vereinigt 
haben.  —  Die  englische  Mission  nach  Abessinien  unter  Rodd  traf  am  2.  April 
in  Harar  ein,  wo  sie  feierlich  empfangen  wurde.  —  Die  britischen  Missionäre 
Campbell. und  George  bezogen  die  von  Arnot  in  Katanga  begründete 
Station  Lofä  diesmal  auch  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  —  Bennett  er- 
forschte mit  dem  verstorbenen  Reisenden  Theodore  Bent  die  Insel  Sokotra 
in  botanischer  Hinsicht  und  in  archäologischer  Beziehung.  —  Der  französische 
Marine-Officier  Bonin  erhielt  den  Auftrag,  den  oberen  Senegal  in  hydro- 
graphischer Beziehung  zu  erforschen.  —  Der  Brite  Cavendish  überschritt 
mit  seiner  Expedition  den  Nebi  Schebeli  und  Juba.  In  Lugh  neu  von  der  Küste 
aus  verproviantirt,  wandte  er  sich  an  den  Rudolfsee.  —  G.  Allen  starb  im  Swasi- 
lande  an  Schlangenbiss.  —  Leontjew  und  Nerazzini  sind  Ende  April  nach 
Addis  ababä  aufgebrochen  und  zwar  von  Zejla  aus.  —  Lord  Delamyre  soll  an 
der  Spitze  einer  grossen  Expedition  nach  dem  Rudolf-See  und  Stephanie-See 
aufgebrochen  sein.  —  Lagard e  ist  Ende  April  aus  Abessinien  nach  Paris 
zurückgereist.  —  G.  Schillings,  Mitglied  der  Schoeller'schen  Expedition, 
hat  einen  Ausflug  in  der  Richtung  des  fabulosen  Kiniareg-Sees  unternommen, 
welcher  See  sich  als  nichtexistirend  erwies. 

Graf  Eduard  Wekenborgs  Reise  in  Aethiopien.  Das  Mitglied  der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  Graf  Eduard  von  Wickenburg,  ist  auf  seiner 
Reise  nach  dem  Süden  von  Aethiopien  Ende  April  glücklich  in  Harar  ein- 
getroffen. Briefe,  welche  von  dem  Forscher  Ende  Mai  1.  J.  an  seine  Mutter 
eintrafen,  besagen,  dass  er  mit  seiner  Karawane  von  Zejla  aus  den  Weg  über 
Dadab,  Soumadou  und  Dschaldessa  genommen  und  von  Ras  Makonnen,  dem 
Statthalter  Kaiser  Menilek  IL,  in  Harar  sehr  wohlwollend  aufgenommen 
worden  sei.  Leider  fand  der  Graf  hier  die  erwartete,  im  diplomatischen  Wege 
angestrebte  Bewilligung  zur  Reise  nach  dem  Hofe  Menileks  in  Addis  ababä 
noch  nicht  vor  und  musste  sich  in  Geduld  fassen.  Das  vormals  glänzende 
Harar,  das  Prof.  Paulitsebke  das  „Timbuktu  des  Ostens"  genannt  hatte,  ist  unter 
dem  abessinischen  Scepter  ziemlich  herabgekommen.  Graf  Wickenburg  er. 
wähnt,  dass  von  den  grossen  Gebäuden  nur  mehr  der  Palast  Makonncns  und 
die  abessinische  Hauptkiiche  einen  Anspruch  auf  Bedeutung  machen  können. 
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Alle  übrigen  Gebäude  seien  ein  Schatthanfe  oder  in  Ruinen  verfallen.  Als 
der  Reisende  in  Harar  eingetroffen  war,  hatte  der  Prinz  Heinrich  von  Orleans 
die  Stadt  auf  der  Reise  nach  Schoa  verlassen.  Zu  eben  derselben  Zeit  waren 
daselbst  auch  die  italienischen  Parlamentäre  Nerazzini  und  Ciecodecola  ein- 
getroffen. Wickenburg  unternahm  mit  Unterstützung  Makonnens  eine  Partie 
nach  Djigdjiga,  östlich  von  Harar,  das  1896  zuletzt  Fürst  Ghika  von  Berbera 
aus  besucht  hatte  und  wo  sich  ein  abessinischer  Posten  befindet,  der  östlichste 
gegen  die  englische  und  italienische  Interessensphäre  zu  vorgeschobene,  der 
das  Thal  des  Tug  Fafän  beherrscht.  Zweck  dieser  Partie  war  die  Jagd  auf 
Löwen,  deren  es  im  oberen  Faf-Thale  noch  sehr  viele  gibt.  Als  Präparator 
hatte  der  Graf  den  Sohn  des  Inspectors  Maly  aus  Wien  in  Aden  engagirt, 
welcher,  in  Folge  von  materieller  Bedrängnis  in  Aden  festgebannt,  nach  Afrika  zu 
gelangen  sich  sehnte.  Einem  zweiten  vom  2.  Juni  L  J.  an  Frau  Gräfin  Wicken- 
burg zu  Wolfsegg  in  Oberösterreich  gerichteten  Schreiben  des  Forschers  aus 
Harar  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Excursion  des  Grafen  nach  Djigdjiga  von 
Waidmannsheil  begleitet  war.  Er  erlegte  in  vier  Tagen  sieben  Löwen  und 
kehrte  wohlbehalten  nach  Harar  zurück.  Leider  ist  nicht  bekannt  geworden, 
ob  er  die  Route  nach  Djigdjiga  habe  aufnehmen  können.  Allem  Anscheine 
nach  war  das  nicht  der  Fall,  denn  es  wurde  dem  Grafen  an  der  Küste  ge- 
rathen,  auf  der  Reise  nach  Addis  ababa  jede  topographische  Aufnahme  zu 
unterlassen.  Ras  Makonnen  war  selbst  über  das  lange  Ausbleiben  der  Er- 
laubnis zum  Betreten  Schoas  verwundert.  Allein  nach  Graf  Wickenburgs 
Dafürhalten  scheint  Kaiser  Menilek  II.  der  sich  in  letzter  Zeit  häufenden 
europäischen  Besuche  müde  zu  sein.  Dazu  kommt  sein  Missgeschick  im  In- 
neren der  Galla-Länder,  wo  in  jüngster  Zeit  die  äthiopischen  Streifbanden 
von  den  Eingeborenen  Niederlagen  erlitten  haben.  In  einer  Schlacht  sollen 
7000  Abessinier  gefallen  sein.  Graf  Wickenburg  bestätigt  das  Massacre  der 
Expedition  Böttegos  und  reiste  mit  der  britischen  Gesandtschaft  unter  Rodd 
an  die  Küste  zurück,  um  eventuell  Anstalt  zur  Inangriffnahme  seiner  Ex- 
pedition von  der  Benädir-Küste  aus  zu  treffen.  Indessen  ist  jetzt  eine  Rück- 
kehr nach  Harar  sehr  erleichtert,  falls  mittlerweile  die  Erlaubnis  Menileks  II. 
zur  Reise  nach  dem  Süden  Schoas  für  Graf  Wickenburg  eintrifft. 

An  Professor  Paulitschke  richtete  Graf  Eduard  Wickenburg  aus  Harar 
in  Ost-Afrika  nachstehendes  Schreiben,  das  am  5.  Juli  in  Wien  eingetroffen  ist. 

.    Harar,  am  3.  Juni  1897 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Am  5.  April  kam  ich  in  Aden  an  und  da  ich  dort  in  Erfahrung  gebracht 
hatte,  dass  es  gegenwärtig  wegen  Mangel  an  Tragthieren  schwer  sei,  von  Dschi- 
buti aus  aufzubrechen,  so  änderte  ich  meinen  Plan  und  beschloss,  nach  Zailah 
zu  fahren,  wo  ich  an  Bord  des  italienischen  Kriegsschiffes  „Andrea  Provana", 
das  die  Mission  „Nerazzini"  an  Bord  hatte,  am  10.  eintraf. 

In  Aden  hatte  ich  die  Bekanntschaft  des  Präparators  Herrn  Max  Maly 
aus  Wien  gemacht,  den  ich  engagirte  mit  mir  zu  kommen  und  der  mir 
später  ein  nützlicher  Reisegefährte  war.  Als  wir  am  13.  von  Zailah  auf- 
brachen, waren  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  europäische  Gesellschaften 
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auf  dem  Wege  nach  und  von  Adis  Ababa.  Die  italienische  Mission  Major  Neraz- 
zinis  und  Capitän  Cicco  di  Cola  am  Wege  nach  Harar,  die  englische  Mission 
am  Wege  nach  Adis  Ababa,  Lagarde  am  Rückwege,  Prinz  d'Orleans  nach  Adis 
Ababa,  Bonvalot  nach  Adis  Ababa,  der  Kusse  Bulatovich  von  der  Gesellschaft 
des  Rothen  Kreuzes  am  Rückweg  von  Harar.  Ausserdem  waren  drei  Colonnen 
italienischer  Gefangener  am  Marsche  von  Harar  nach  Zailah,  die  wir  später 
unterwegs  begegneten.  Bei  Biakaboba  hatten  die  Italiener  eine  Station  des 
Rothen  Kreuzes  errichtet.  Nach  achttägigem  Marsche  durch  die  trostlose 
wasser-  und  vegetationsarme  Wüste,  in  der  eine  ganz  bedeutende  Hitze  herrschte, 
kamen  wir  nach  Dschaldessa,  trafen  dort  mit  den  ersten  Abessiniern  zusammen 
und  erreichten  dann  nach  weiteren  zwei  Tagen  (über  die  Ihnen  wohlbekannten 
Berge,  die  mit  ihren  Bächen  und  Maisfeldern,  Herden  und  runden  Gallahütten 
einen  angenehmen  Contrast  zur  Monotonie  der  Wüste  bildeten)  Harar. 

Harar,  diese  von  Schmutz  und  Unrath  starrende  Stadt,  ist  heute  ein 
für  den  Europäer  nichts  weniger  als  angenehmer  Aufenthalt.  Sobald  man  die 
Thore  der  Stadt  überschritten  hat,  befindet  man  sich  sozusagen  in  Gefangen- 
schaft, denn  nur  mit  specieller  Erlaubnis  und  unter  Begleitung  von  Soldaten 
darf  man  die  Stadt  auch  nur  für  kurze  Zeit  verlassen.  Man  darf  sein  Lager 
nicht  ausserhalb  der  Mauer  aufschlagen,  sondern  wird  gezwungen,  in  einem 
der  baufälligen  Häuser  (die  nichts  weniger  als  rein  sind)  zu  wohnen.  Als 
wir  dort  waren,  fielen  neun  Häuser  zusammen.  Bei  jeder  Gelegenheit,  sei  es 
im  Zollhause  oder  wo  anders,  werden  Einem  hunderterlei  Anstände  gemacht, 
wobei  Einen  die  Eingeborenen  nichts  weniger  als  rücksichtsvoll  behandeln. 

Ich  nahe  auf  raeinen  verschiedenen  Reisen  fast  alle  Völker  des  Orients 
kennen  gelernt,  doch  nie  ein  widerlicheres,  frecheres  und  schmutzigeres  Volk 
wie  die  Abessinier  gefunden.  Wer  da  glaubt,  dass  er  es  in  Abessinien  mit  einem 
Culturvolk  zu  thun  hat,  oder  vielleicht  für  die  Abessinier  Sympathie  em- 
pfindet, weil  sie  Christen  sind,  wird  hier  nach  wenigen  Tagen  seinen  Irrthum 
einsehen.  Als  wir  in  Harar  ankamen,  war  gerade  die  abessinische  Osterwoche, 
der  zu  Ehren  die  halbe  Bevölkerung  mit  Tetschbier  angetrunken  war.  —  Der 
Somal  und  Galla  erscheint  Einem,  mit  dem  Abessinier  verglichen,  wie  ein 
wahrer  Gentleman.  Ras  Makonnen  endlich  ist  keineswegs  der  dem  Europäer 
so  wohlgesinnte  Mann,   wie  man  ihn  manchmal  schildert,  verbirgt  vielmehr 
unter  der  Maske  einer  ungeheueren  Liebenswürdigkeit  sein  Misstrauen  gegen 
jeden  Fremden  und  scheint  hauptsächlich  zweien  Principien  zu  huldigen:  alles 
zu  versprechen  und  nichts  zu  halten,  alles  zu  nehmen  und  nichts  zu  geben. 
Da  ich  in  Harar  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  überhaupt  kein  Europäer 
ohne  specielle  Erlaubnis  nach  Adis  Ababa  darf  und  bald  einsah,  dass  es 
lange  dauern  würde,  bis  eine  Antwort  von  Menelik,  an  den  ich  geschrieben 
hatte,  kommen  würde,  mir  aber  ein  Aufenthalt  in  Harar  nichts  weniger  als 
angenehm  schien,  so  machten  wir  einen  Ausflug  nach  Jig-Jiga,  um  auf  Löwen  zu 
jagen,  und  wir  trafen  dort  nach  einem  dreitägigen  Marsche  ein,  zuerst  über  den 
Errer  (hier  ein  wildschäumender  Gebirgsbach,  der  von  hohen,  fast  senkrechten 
Felswänden  umgeben  ist,  so  dass  man  sich  in  unsere  Gebirge  versetzt  denken 
könnte),  ziehend,  dann  über  Faiambiro  und  den  abessinischen  Ort  Ell  alla  mia,  wo 
uns  in  Abwesenheit  des  dortigen  Gouverneurs  seine  Frau  (eine  ganz  liebenswürdige 
und  hübsche  Abessinierin)  empfing,  und  endlich  durch  den  Hadopass  in  die  weite 
Ebene  von  Jig-Jiga  oder,  besser  gesagt,  Maraprärie  ein.    Jig-Jiga,  dieser  Vor- 
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posten  der  Abessinier,  ist  ein  von  einem  Erdwalle  und  einer  Pallisadirung  um- 
gebener Ort  von  circa  200  Schritt  Durchmesser,  mit  einer  Besatzung  von  30 
mit  Gewehren  aller  Systeme  bewaffneten  Soldaten  unter  dem  Commando  eines 
Arabers  namens  Abdallah. 

Ich  blieb  nun  einige  Zeit  in  Jig-Jiga,  verlegte  dann  mein  Lager  nach 
den  Makanishügeln  (etwa  fünf  Marschstunden  von  Ersterein  entfernt),  wo  aber 
kein  Wasser  zu  finden  ist,  so  dass  dasselbe  täglich  mit  Fässern  etc.  geholt  werden 
musste.  Die  Maraprärie  ist  von  vielen  Hunderten  von  Hartebeest-  und  Oryx- 
Antilopen  bewohnt,  und  es  gibt  infolge  dessen  dort  auch  viele  Löwen.  Ich  schoss 
zuerst  einen  Löwen,  der  kurz  vorher  von  sechs  abessinischen  Soldaten  zwei  getöd- 
tet  und  einen  verwundet  hatte  —  seine  Identität  wurde  an  Säbelhieben,  die  er  im 
Gesichte  hatte,  sichergestellt  —  dann  nach  weiteren  4;  Tagen  einen  Löwen  und 
fünf  Löwinnen ;  alle  schoss  ich  vom  Pferde  aus  mit  dem  Mannlicherkarabiner,  in. 
dem  ich  sie  meist  in  der  offenen  Prärie  aufpürschte,  ihnen  nachgallopirte,  bis  sie 
sich  mir  stellten,  worauf  man  nicht  lange  zu  warten  hatte.  Hiebei  kam  es  oft 
zu  kritischen  Situationen,  und  wurde  einmal  das  Pferd,  das  ich  ritt,  von 
einer  Löwin  an  der  Croup  gefasst  und  ihm  zwei  klaffende  Wunden  beigebracht ; 
doch  gelang  es  mir,  die  Löwin  zu  tödten.  Ausserdem  schoss  ich  noch  verschie- 
dene Antilopen.  In  der  Zwischenzeit  hatte  Herr  Maly  eine  ganze  Menge  natur- 
historischer Species  gesammelt. 

Am  2.  Juni  waren  wir  wieder  in  Harar  und  trafen  dort  die  englische 
Mission,  welche  ausserhalb  der  Stadt,  lagerte  und  tags  vorher  angekommen  war. 
Dieselbe  bestand  aus  Mr.  Rennel  Rodd,  dem  ausserordentlichen  Gesandten  der 
Königin,  ferner  Col.  Wingate,  Pinching  Bey,  Lord  Edward  Cecyl,  Cpt.  Bingham, 
Mjr.  Swayne  und  endlich  der  hünenhaften  Gestalt  Cpt.  Speedy,  der  schon  im 
Jahre  1868  die  Eroberung  Magdala's  durch  die  Engländer  mitgemacht  hatte 
und  den  nun  die  Abessinier  wieder  erkannten  und  mit  demselben  Namen, 
wie  damals  „Pascha  Filiki"  nannten. 

Nach  allem,  was  ich  gesehen  und  in  Erfahrung  gebracht,  konnte  ich 
nur  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es  momentan  für  Europäer  ganz  un- 
möglich ist,  durch  das  Gebiet  der  Arussi  Galla  zum  Dembel  und  Rudolfsee 
vorzudringen,  da  die  Abissinier  nun  überall  in  Kämpfe  verwickelt  zu  sein  schei- 
nen und  erst  kürzlich  eine  ganz  bedeutende  Niederlage  erlitten  haben,  wobei 
sie  grosse  Verluste  (die  Angaben  schwanken  zwischen  5000  und  20.0C0  Mann) 
hatten;  sicher  ist,  dass  sie  13  Führer  verloren  haben,  und  dass  das 
eine  ganz  bedeutende  Niederlage  war,  bezeugt  die  Bestürzung  und  das  Weh- 
klagen des  Volkes  nach  Eintreffen  der  Nachricht  in  Ilarar.  Wo  die  Katastrophe 
war,  konnte  ich  nicht  genau  ergründen,  da  es  selbstverständlich  die  Abessinier 
nicht  sagen  und  auch  wohl  nicht  sagen  können,  da  sie  keine  Geographie 
kennen.  Ich  hörte  von  Tschau-Galla  südlich  der  Arussi  sprechen,  ferner  wurde 
auch  der  Name  Rahanwehn  erw ähnt,  und  möchteich  fast  glauben,  dass  die  Schlacht 
ein  Zusammentreffen  mit  Boran  und  Rahanwehn  am  Ganana  war,  etwa  südlich 
von  Logh.  Seit  der  Reise  Donaldson  Smiths  wo  die  Abessinier  nicht  weiter  wie 
bis  Ginea  vorgedrungen  waren,  hat  sich  ihr  Gebiet  bedeutend  erweitert  und  habe 
ich  ganz  sichere  Nachrichten,  dass  sie  nun  im  Westen  am  weissen  Nil  stehen, 
im  Süden  bei  Logh  am  östlichen  Ufer  dos  Rudolfsees,  bei  Ime  und  am  Webi  Sche- 
beli,  im  Osten  bei  Dschaldessa  mit  einem  vorgeschobenen  Posten  bei  Bia  kaboba. 
Wohin  die  Abessinier  einfallen,  dort  sind  sie  eine  wahre  Pest  für  die  betref- 
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fenden  Völker,  denen  sie  Alles  wegnehmen  and  sie  werden  daher  von  Somali  und 
Galla  gleich  gehasst.  Wahrscheinlich  haben  Sie  schon  gehört,  dass  die  Expe- 
dition Buttego  von  den  Abessiniern  niedergemetzelt  wurde  und  zwar  am  Garre, 
wobei  alle  Europäer  bis  auf  zwei,  welche  in  Adis  Ababa  in  Gefangenschaft  sein 
sollen,  umkamen.  Böttego  scheint  von  Logh  aus  den  Rudolfsee  erreicht,  den 
Omo  überschritten  zu  haben  und  dann  nach  Norden,  wahrscheinlich  Kaffa  östlich 
lassend,  vorgedrungen  zu  sein.  Wenn  seine  Aufzeichnungen  je  nach  Europa 
kommen,  so  dürften  sie  Licht  auf  das  Omoproblem  werfen. 

Ich  beschloss  nun,  mit  der  englischen  Mission,  deren  Chef  mich  in 
liebenswürdiger  Weise  aufforderte,  mitzukommen,  nach  Zailah  zurückzukehren, 
und  da  ich  erst  einen  Tag  später  als  die  Mission  von  Harar  aufbrechen 
konnte,  so  machten  wir  einen  Gewaltmarsch  von  nahezu  36  Stunden  mit 
kurzen  Rasten  und  holten  die  Mission  in  Darrab  ein,  mit  der  wir  unseren 
Weg  gemeinsam  fortsetzten  und  am  14.  Juni  in  Zailah  eintrafen.  —  Die 
Hitze  war  in  der  Wüstenregion  ganz  bedeutend  und  zeigte  das  Thermometer 
in  Elan  108,  in  Hensa  110,  in  Manda  120  F.  zu  Mittag  im  Zelte. 

Ich  will  nun  nach  Berbera  fahren,  um  von  dort  eine  kurze  Jagdexpedition 
zu  unternehmen,  dann  nach  Zanzibar  mit  der  Absicht,  eventuell  von  dort  aus 
das  Westufer  des  Rudolfsees  und  den  Omo  zu  erreichen. 

Genehmigen  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Professor,  den  Ausdruck  meiner 
besonderen  Hochachtung.  Graf  Eduard  Wickenburg. 

Verkehr  durch  den  Stiez-Canal  181*6.  Die  Gesammtzahl  der  Schiffe, 
die  1896  den  Suez-Canal  passiert  haben,  beträgt  3409,  gegen  3434  im  Jahre 
1895.  Wir  geben  in  Folgendem  einige  statistische  Angaben  der  dem  Verkehre 
nach  wichtigsten  Mächte  wieder: 


Anzahl 

Nctto-T»>nnen- 
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Nationalität 
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Pertont 
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in 

in 

Schifte 

in  1000 

18!»5 

1894 

England  .  . 

.  2162 

634 

5,817.769 

680 

718 

746 

Deutschland 

.  322 

94 

806  280 

9-4 

82 

7-8 

Italien  .    .  . 

.  230 

68 

392694 

46 

1-7 

1-5 

Frankreich  . 

.  218 

64 

532.273 

62 

80 

5-8 

Niederlande  . 

.  200 

59 

380.404 

44 

43 

4-4 

Oesterr.-Ung. 

.  71 

21 

158.301 

1-8 

20 

23 

Spanien    .  . 

.  68 

1-8 

182.316 

21 

1-2 

10 

Russland  .  . 

47 

14 

134.300 

15 

M 

10 

England,  welches  den 

grössten  Verkehr 

durch  den 

Suez- 

Canal  aufzu- 

weisen  hat,  geht  nach  dieser  Statistik  beständig  zurück,  während  Deutsch- 
lands Verkehr,  der  an  zweiter  Stelle  kommt,  eine  stete  Aufwärtsbewegung 
anzeigt.  Die  Totaleinnahmen  der  Gesellschaft  während  des  Jahres  1896  be- 
liefen sich  auf  79,638.000  Frs.,  gegen  78,170.000  im  Jahre  1895.  Die  322 
deutschen  Schiffe  des  Jahres  1896  zahlten  7,401.900  Transitgebüren. 

(Das  Handelsmuseuin,  1897,  4.) 

Der  Untergang  der  Expedition  Vittorio  Bftttegos.  Vittorio  Bottegos 
vielversprechende  Expedition  zur  Erforschung  des  Dschubb-  und  Otno-Laufes 
ist  im  Frühjahre  1896  zu  derselben  Zeit,  als  die  Italiener  in  Nord-Abessinien 
mit  Heldenmuth  kämpften,  von  abessinischen  Streifbanden  im  Inneren  der 
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Siduma-Gebiete  von  Leka  niedergemetzelt  nnd  der  Führer  derselben  bei  dieser 
Gelegenheit  getödtet  worden.  Wie  das  Organ  der  Römischen  Geographischen 
Gesellschaft  (V,  1897)  berichtet,  hatte  dieselbe  Gesellschaft  noch  ein  vom 
22.  Febrnar  1896  datirtes  Schreiben  aus  Sancnrar  (4°  4'  n.  Br.)  von  Capitän 
Böttego  erhalten.  Ende  April  d.  J.  traf  diese  Hiobspost  in  Europa  ein,  und 
seither  ist  sie  in  ihrer  traurigen  Wahrheit  bestätigt  worden.  Kaiser  Menilek  II. 
von  Aethiopien  hat  auch  bereits  nach  Rom  die  Meldung  gelangen  lassen,  dass 
er  Befehl  ertheilt  habe,  die  zwei  überlebenden  Männer  der  Expedition,  Ma- 
rine-Unterlieutenant Lamberto  Vannutelli  und  Unterlieutenant  Carlo  Citerni  * 
—  Dr.  Sacchi  verliess  die  Expedition  am  Rudolf-See  und  niemand  kennt  sein 
Schicksal  —  nach  seiner  Hauptstadt  zu  schaffen.  Ob  Böttego  das  Omo- 
Problem  gelöst  habe  oder  nicht,  wird  schwer  festzustellen  sein.  Nach  dem 
Berichte,  den  Nerazzini  am  23.  Mai  1.  J.  von  Addis  Ababa  über  die  Kata- 
strophe nach  Rom  erstattete,  soll  die  Expedition  Böttegos  bei  dem  Punkte 
Bure  (circa  lat.  8°  16'  longit.  Greenw.  35°  38')  in  der  goldreichen  Gegend 
Wallega  (also  unter  den  Legga-Galla)  vernichtet  worden  seih,  deren  westliche 
Stämme  seinerzeit  Jean  Schuver  erforscht  hatte.  So  hat  sich  denn  den  beiden 
traurigen  Oertlichkeiten  Artu  (Graf  Porro)  und  Lafole  (Antonio  Cecchi)  Bure 
zur  schrecklichen  Trias  angegliedert,  wo  ganze  italienische  Expeditionen  in 
den  Staub  sanken,  der  kleineren  Katastrophen,  wo  italienisches  Forscherblut 
floss,  gar  nicht  2U  gedenken.  Die  Wissenschaft  beklagt  in  Vittorio  Böttege 
einen  feuereifrigen,  unternehmenden  Forschungsreisenden. 

3Ionsignor  Macarios  Wahrnehmungen  in  Aethiopien.  Der  Abgesandte 
des  Papstes  an  Kaiser  Menilek  II.,  koptisch-katholischer  Protopatriarch  Kyrillos 
Macarios,  hat  über  seine  Reise  an  den  Hof  des  Negüsa-Neghesti  in  der 
Societe  Khediviale  de  Geographie  zu  Kairo  am  19.  December  v.  J.  einen  Vor- 
trag gehalten,  der  nunmehr  in  dem  Organ  der  genannten  Gesellschaft  publi- 
cirt  worden  ist.  Der  Prälat  sagt  über  das  heutige  Abessinien  im  ganzen 
nicht  viel  Neues,  aber  einige  seiner  Wahrnehmungen  sind  dennoch  interessant. 
So  hat  er  mit  Sicherheit  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Aethiopier  italieni- 
sche Soldaten  und  Officiere  nach  der  Schlacht  bei  Abba  Garima,  natürlich 
bevor  noch  das  Verhältnis  einer  regelrechten  Gefangenschaft  platzgriff,  mit 
rückwärts  gebundenen  Händen  in  aller  Form  dem  Feuertode  überlieferten. 
Ueber  die  Galla-Bekehrung  berichtet  Macarios,  dieselbe  werde  von  den  Defteräs 
der  Abessinier  in  der  Weise  vollzogen,  dass  man  z.  B.  zum  Zwecke  der  Taufe 
irgend  eine  Horde  von  circa  500  Galla  in  einen  Fluss  treibe.  Ein  abessinischcr 
Priester  tritt  an  das  Ufer,  sondert  die  im  Wasser  Befindlichen  in  zwei  Gruppen, 
gibt  den  Individuen  der  Gruppe  zur  Rechten  den  Namen  Walda  Mikhael, 
jenen  zur  Linken  den  Namen  Walda  Ghiorgis,  lässt  sie  wieder  aus  dem  Flusse 
treiben,  und  das  Sacrament  ist  vollzogen.  Man  sättigt  dann  die  Getauften  mit 
dem  bereitgehaltenen  Opferfleische.  Macarios  könnte  noch  vieles  Interessante 
über  solche  Christianisirung  berichten,  wenn  er  sprechen  wollte. 

Aegyptens  Anssenhaiidel  im  Jahre  1896.  Der  Ausfuhrhandel  Aegyptens 
im  Jahre  1896  zeigt  sowohl  in  der  Einfuhr,  als  in  der  Ausfuhr  beträchtlich 
höhere  Werte  als  im  Jahre  1895.  Die  Einfuhr  hatte  einen  Wert  von  9,317.000 
egyptischen  Pfund,  das  bedeutet  gegen  das  Vorjahr  mit  7,879  000  Pfund  eine 
Zunahme  von  1,438.000  Pfund.  Mehr  als  ein  Drittel  dieser  Zunahme  entfällt 
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auf  Getreide  und  insbesondere  Mehl,  von  welchem  1895  rund  38.000/,  1896 
dagegen  über  70.000  t  im  Werte  von  1,292  000  Pfand  eingeführt  sind.  Nach 
dem  Berichte  der  Oeneral-Zolldirection  ist  die  Einfuhr  des  hauptsächlich  aus 
Russland  und  aus  Frankreich  kommenden  Mehls  in  Folge  des  niedrigen  Preises 
in  so  grossem  Umfange  gestiegen.  Die  eigene  Production  hat  unter  dieser 
Concurrenz  sich  verringert,  und  man  hat  sich  mehr  auf  die  Cultur  von  Mais 
und  von  anderen  besser  lohnenden  Pflanzen  verlegt. 

Eine  sehr  erhebliche  Zunahme  weist  auch  die  Einfuhr  von  Erzeugnissen 
der  Textilindustrie  auf,  von  2,583.000  Pfund  auf  3,072.000  Pfund.  Die  Confec- 
tion  ist  an  dieser  Steigerung  weniger  betheiligt  gewesen,  im  Uebrigen  vertheilt 
sie  sich  auf  alle  in  dieser  Gruppe  aufgeführten  Artikel.  Metall  und  Metall- 
waaren  sind  für  1,122.000  Pfund  importirt  worden,  gegen  857.000  Pfund  im 
Jahre  1895.  Der  vermehrte  Verbrauch  ist  hauptsächlich  zurückzuführen  auf 
den  Bau  einer  Eisenbahn-  und  Pferdebahnlinie  und  auf  die  Anlage  einer 
grossen  Zuckerfabrik  in  Oberägypten.  Den  stärksten  Rückgang  in  der  Einfuhr 
hat  Bauholz  erlitten  mit  einem  Minus  von  72.000  Pfund  in  Folge  grosser 
Vorräthe,  welche  sich  durch  besonders  grosse  Zufuhren  Ende  1895  angehäuft 
hatten. 

Die  Ausfuhr  stellt  einen  Wert  dar  von  13,232.000  ägyptischen  Pfund, 
gegen  12.682.000  Pfund  im  Vorjahre:  der  Ueberschuss  beträgt  also  rund 
600.000  Pfund.  Beinahe  zur  Hälfte  ist  diese  Zunahme  der  gesteigerten  Zucker- 
einfuhr  zu  danken,  welche  in  einer  Menge  von  73.600  /  weit  höher  gewesen 
ist  als  in  irgend  einem  der  früheren  Jahre.  Das  Plus  gegen  1895  beträgt  nicht 
weniger  als  18.500  t  im  Werte  von  292.000  Pfund.  Fast  die  Hälfte  der  ganzen 
Zuckerausfuhr  ist  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gegangen,  wo 
bekanntlich  der  Ausfall  der  Zufuhren  aus  Cuba  eine  vermehrte  Nachfrage 
nach  anderem  fremden  Zucker  zur  Folge  hat.  Die  Baumwollausfuhr  ist  trotz 
grösseren  Ernteertrages  um  41.000  t  geringer  gewesen  als  im  Jahre  1895;  sie 
belief  sich  auf  2,323.940  t  im  Werte  von  9,986.900  Pfund.  Der  Wert  ist  trotz 
der  kleineren  Menge  um  523.000  Pfund  grösser  als  im  Jahre  1895  in  Folge 
der  höheren  Preise.  Während  die  Ausfuhr  gegen  Ende  des  Jahres  1896  in 
Folge  weichender  Preise  stark  nachgelassen  hat,  ist  sie  in  der  Zeit  vom 
1.  Jänner  bis  15.  Mai  des  laufenden  Jahres  weit  grösser  gewesen  als  in  frü- 
heren Jahren;  sie  betrug  in  diesen  41/a  Monaten  917.000  /  gegen  700.000  t  in 
der  entsprechenden  Zeit  1896.  Die  seit  Jahren  bemerkbare  Abnahme  in  der 
Ausfuhr  von  Brotkorn,  anderem  Getreide,  Mais,  Bohnen,  Linsen,  Kleie  hat  sich 
im  Jahre  1896  fortgesetzt.  Nur  in  Zwiebeln  hat  eine  Mehrausfuhr  stattge- 
funden. Die  Preise  waren  indess  so  niedrig,  dass  trotz  der  quantitativen  Zu- 
nahme der  Wert  der  Ausfuhr  um  30.000  Pfund  niedriger  war  als  im  Vorjahre. 
Bemerkenswert  gestiegen  ist  auch  die  Ausfuhr  von  Baumwollsamen  und  von 
Hennah.  Der  Export  von  Lumpen  und  von  Häuten  hat  unter  den  Quaran- 
tainemaassregeln  aus  Anlass  der  Cholera  stark  zu  leiden  gehabt.  Der  Ausfall 
beträgt  für  erstere  2620  t,  für  letztere  650  f.  Die  gesammte  Einnahme  aus 
den  Zöllen  hat  einen  Wert  von  1,896.079  Pfund,  das  sind  157.037  Pfund 
mehr  als  im  Jahre  1895.  Der  Abschluss  der  Zollverwaltung  ist  also  ein  sehr 
günstiger  zu  nennen. 

(Das  Handelsmuseum  1897,  25.) 
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Zur  politischen  T<age  im  Hintorland  von  Togo.  Die  Zeitschrift  des 
evangelischen  Afrika-Vereins  „Afrika"  V,  1897  berichtet,  dass  sich  die  Verhält- 
nisse durch  das  rücksichtslose  Vorgehen  englischer  und  französischer  Expe- 
ditionen immer  verwickelter  gestalten  und  eine  Regelung  der  Grenzen,  eine 
Feststellung  der  berechtigten  Ansprüche  für  die  Eingeborenen  sowohl,  wie  für 
die  betheiligten  Stationen  Deutschland,  England  und  Frankreich  dringend 
geboten  erscheine.  Einiges  Licht  verbreite,  heisst  es  in  der  genannten  Zeitschrift 
Seite  144  f.  über  die  Vorgänge  wenigstens  auf  einem  kleinen  Theile  des  grossen, 
bis  zum  Niger  reichenden  Gebietes  ein  Bericht  des  Dr.  Gruner  vom  5.  Februar. 
Bei  seinem  Vormarsch  nach  der  Station  Sansanne-Mangu,  welche  er  in  Be- 
gleitung des  Lieutenants  von  Massow  und  der  Polizeitruppe  im  November  vorigen 
Jahres  von  Kette-Kratschi  über  Alfae  Bimbilla  und  Yendi  antrat,  ward  die 
Expedition  bei  Bimbilla  wiederholt  überfallen,  schlug  aber  die  Angriffe  ab. 
Bei  Bambalga,  3  Stunden  von  Yendi,  stiess  sie  auf  die  Hauptmacht  der  Da- 
gomba  in  einer  Stärke  von  3000  Mann,  unter  ihnen  auch  der  Häuptling  Kabali 
(Isafa)  von  Salaga.  Dr  Gruner  griff  den  überlegenen  Feind  an  und  schlug 
ihn  unter  grossen  Verlusten  in  die  Flucht,  nahm  Yendi  ein  und  marschirte 
auf  der  Strasse  nach  Sansanne-Mangu  weiter.  Eine  energische  Verfolgung 
hinderte  die  Rücksicht  auf  den  geringen  Patronenvorratb.  Mitte  December 
erreichte  Gruner  Sansanne-Mangu  und  begann  sofort  mit  dem  Bau  der  Station. 
Am  25.  December  erschien  eine  französiche  Expedition  unter  Capitän 
Molex,  verliess  aber  angesichts  der  deutschen  Arbeiten  Tags  darauf  die  Sta- 
tion und  ging  nach  Kabo  zurück,  um  das  Gros  der  Expedition  heranzuholen. 

Am  29.  December  meldete  eine  nach  Gambaga  entsandte  Patrouille, 
dass  eine  englische  Expedition  unter  Führung  des  englischen  Residenten  von 
Kummassi  in  Aschanti,  Mr.  Stewart,  den  deutschen  Posten  in  Gambaga  auf- 
gehoben habe.  Der  in  Gambaga  herrschende  Limam,  ein  Vasall  des  Fürsten 
von  Mangu,  hatte  bereits  in  den  80er  Jahren  einen  Vertrag  mit  den  Deutschen 
geschlossen  und  im  Jahre  1896  dem  Lieutenant  von  Carnap,  als  er  einen 
Posten  zur  Sicherung  des  Handels  nach  Mossi  dort  installirte,  erklärt,  dass 
der  Vertrag  des  Herrschers  von  Sansanne-Mangu  auch  für  ihn  bindend  sei. 
Den  mit  einer  Macht  von  100  Soldaten  und  einem  Maxim-Geschütz  ihn  bedrän- 
genden Stewart  gegenüber  hat  er  natürlich  die  Aufstellung  des  deutschen 
Postens  nicht  hindern  können.  Gruner  einigte  sich  mit  Stewart,  dass  bis 
zur  endgiltigen  Entscheidung  dieser  Gambaga,  er  selbst  aber  Sansanne-Mangu 
besetzt  halte.  Der  König  von  Yendi  hat  aber  eine  von  Gruner  gestellte 
Aufforderung,  sich  zu  unterwerfen,  unbeantwortet  gelassen  und  sammelt  seine 
Streitkräfte  voraussichtlich  zu  einer  neuen  Entscheidung.  Auffallender  Weise 
sollen  die  Dagomba-Leute  bei  Yendi  mit  neuesten  englischen  Gewehren  ausge- 
rüstet gewesen  sein. 

Das  Vorgehen  der  Engländer  von  Aschanti  aus  bringt  den  Deutschen 
in  Erinnerug,  dass  sie,  wie  in  „Afrika"  Seite  145  lichtig  hervorgehoben  wird, 
bereits  1894  den  Versuch  machten,  durch  Ferguson's  Entsendung  das  neutrale 
Gebiet  von  Salaga  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  obgleich  Deutschland  durch 
Hauptmann  von  Francois'  Verträge  von  1888  das  Vorrecht  besitzt  und  im 
Neutralitätsvertrage  vom  selben  Jahre  ihm  ausdrücklich  das  Recht  der  Prio- 
rität zugesichert  worden  ist.  Es  i6t  eine  dringende  Nothwendigkeit,  diesen 
Prätensionen  Englands  gegenüber,  dass  Deutschland  seine  Rechte  auf  Salaga 
zur  Geltung  bringe. 
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Die  Franzosen  sind,  fährt  der  Verfasser  des  Berichtes  in  „Afrika" 
fort,  von  Dahomey  und  Mossi  gleichzeitig  vorgegangen.  In  ersterer  Richtung 
wurde  Bussang  am  Niger  vom  Marinelieutenant  Bretonnet  mit  400  Senegalesen 
besetzt  und  dem  englischen  Einspruch  geantwortet,  dass  man  nur  in  der 
üngewissheit  über  die  wirklichen  Absichten  der  Royal  Niger  Company  bei 
der  Organisation  gegen  Nupe  dies  gethan  habe,  Deutschland  gegenüber  hat 
man  aber  nicht  einmal  solch  einen  Vorwand  für  das  Vorgehen  des  Capitäns 
Baud,  welcher  zuerst  in  Tschautscho  einzudringen  suchte,  hier  aber  auf 
deutsche  Posten  stiess  und  hierauf  auch  in  Sansanne- Mangu  durch  Gruners 
rechtzeitiges  Eintreffen  gehindert  wurde,  sich  festzusetzen.  Sie  zog  dann  nach 
Tada-Ngurma  weiter.  Die  betreffenden  Orte  von  Tschautscho,  Kirikiri  und 
Bafilo  liegen  im  directen  Hinterlande  von  Togo  und  sind  bereits  durch 
Verträge  von  1889  und  1891  in  deutschem  Besitze,  der  dort  stationirte 
Lieutenant  Graf  von  Zech  hat  sich  bei  dem  Zusammenstoss  darauf  beschränkt, 
sich  auf  die  gegebenen  Befehle  zu  berufen,  der  Gouverneur  von  Dahomey, 
Ballot,  hat  gegen  die  Errichtung  deutscher  Posten  protestirt  und  sogar 
Residenten  für  diese  Punkte  ernannt.  Die  von  Mossi  ausgegangene  Expedition 
ist  anscheinend  bis  Gurma  vorgedrungen  und  hat  sich  mit  Capitän  Baud 
vereinigt,  woraus  Ballot  das  französische  Protectorat  über  Gurma  erklärte. 
Ein  Gerücht  wollte  wissen,  die  Franzosen  seien  bei  dieser  Gelegenheit  von 
den  Baribas  geschlagen  worden.  Die  zweite  ebensowenig  beglaubigte  Nachricht 
lautete  dahin,  die  Franzosen  seien  in  Grussi  (südlich  von  Mossi  und  westlich 
von  Gambaga)  auf  einen  Sohn  des  Propheten  Samori  gestossen  und  hätten 
ihm  mitgetheilt,  dass  sie  Grussi  in  ihren  Besitz  gebracht  hätten.  Derselbe 
habe  wegen  Grussis  mit  Frankreich  einen  Krieg  zu  führen  abgelehnt. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  geht  hervor,  wie  nothwendig  eine 
Regelung  der  Besitzverhältnisse  im  Hinterlande  von  Togo  sei.  Am  24.  Mai 
1.  J.  hat  auch  bereits  eine  „Commission  mixte",  aus  Deutschen  und  Franzosen 
bestehend,  die  Regelung  eines  Theils  der  betreffenden  Fragen  in  Paris  in 
Angriff  genommen.  Auf  Kämpfe  kann  man  sich  wegen  des  höchst  zweifel- 
haften Ausgangs  wohl  nicht  einlassen,  denn  Frankreich  wie  England  haben 
eine  zu  starke  Macht  in  diesen  Gebieten  stehen,  und  ihre  Angriffsfläche  ist  der 
Deutschlands  weit  überlegen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Franzosen  vom 
Norden,  Osten  und  Westen  gegen  Salaga  zu  operiren  vermögen,  während 
deutsche  Streitkräfte  nur  von  Süden  gegen  Norden  eine  gesicherte  Operations- 
basis besitzen.  Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  eine  Conferenz  von  Diplomaten 
einzuberufen,  um  die  Verträge  und  Ansprüche  am  grünen  Tische  hinsichtlich 
ihrer  Legalität  prüfen  zu  können. 

Flächeninhalt  und  Bewohncrznhl  der  französischen  Colonien  in 
Afrika.  Es  ist  häufig  darüber  die  Klage  gewesen,  wie  ungenau  der  Flächen- 
inhalt und  die  Bewohnerzahl  in  den  europäischen  Colonien  Afrika's  selbst  in 
den  officiellen  Ausweisen  angegeben  werde.  Diese  Ungenauigkeit,  der  vielfache 
Widerspruch  in  den  Angaben,  dio  häufigen  und  grossen  Schwankungen  in 
den  Angaben  innerhalb  verhältnismässig  geringer  Zeiträume  finden  indessen 
ihre  Erklärung  vollkommen  in  dem  Umstände  der  Veränderung  mit  den 
Grenzen.  Afrika  ist  mit  solcher  Hast  von  den  Mächten  besetzt  worden,  Pro- 
tectorate  sind  über  Nacht  über  Regionen  und  Reiche  erklärt  worden,  die  nicht 
einmal  der  Wissenschaft  ihrer  Extension  nach  bekannt  waren,  und  dann  folgte 
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eine  Statistik  voll  Lücken  und  Fehler,  die  nur  grob  informativen  Wert  haben 
konnte.  Die  Feststellung  und  Sicherung  des  von  den  einzelnen  Mächten 
Erworbenen  gleicht  auch  in  der  Gegenwart  einem  Verdauungsprocesse  eigen- 
thümlicher  Art.  So  oft  die  Lage  eines  zur  Basis  der  Abgrenzung  der  Interessen- 
sphären gewählten  Punktes  nach  Länge  und  Breite  astronomisch  genau 
bestimmt  wird,  muss  die  Angabe  des  Flächeninhaltes  und  der  Bewohnerzahl 
eines  Gebietes  in  den  Zahlenwerten,  die  früher  am  grünen  Tische  und  nur 
nach  älteren  Karten  fixirt  worden  waren,  eine  mitunter  beträchtliche  Ver- 
änderung erfahren.  Der  ganze  Process  der  kartographischen  Darstellung  des 
Colonial-Besitzes  ist  ferner  in  Folge  dieser  Verhältnisse  im  Fluss  begriffen. 
So  stimmt  z.  B.  der  Flächeninhalt,  den  die  Briten  officiell  für  ihre  einzelnen 
Colonien  angeben,  |in  den  seltensten  Fällen  mit  dem  Werte,  den  genaue,  auf 
die  in  den  Verträgen  genau  angegebenen  Grenzen  basirte  Messungen  selbst  auf 
Specialkarten  ergeben,  überein.  Alles  hängt  natürlich  von  der  genauen  Be- 
stimmung der  wichtigsten  Grenzpunkte  auf  astronomischem  Wege  ab.  WTenn 
auf  dem  Londoner  Geographischen  Congresse  1895  der  Ruf  nach  Triangulation 
der  englischen  Gebiete  z.  B.  Südafrikas  von  competenter  Seite  laut  wurde,  so 
war  dies  auch  ein  Nothschrei  des  Statistikers,  Diplomaten  u.  a.  m.  Eine  vor- 
zügliche Publication  des  Grafen  Carl  Kinsky,  „Vade  mecum  für  diplomatische 
Arbeit  auf  dem  afrikanischen  Continent"  (Wien,  1897,  2.  Auflage),  lehrt  uns,  wel- 
cher grosse  Arbeitsstoff  für  diplomatische  Arbeit  z.B.  allein  schon  darin  beruhe,  die 
officiell  angegebenen  Zahlen  mit  den  gleichfalls  officiell  ausgewiesenen  Flächen  auf 
den  besten  Landkarten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  und  wie  gerade  z.  B.  eine 
Zahlendiscrepanz,  Flächeninhalt  und  Einwohnerzahlen  betreffend,  an  und  für 
sich  eine  diplomatische  Frage  von  weitreichender  Bedeutung  bilden  könne. 

Wir  blicken  hier  mit  Vergnügen  auf  eine  Serie  von  kleinen  Broschüren, 
welche  das  französische  Colonien-Ministerium  im  April  1897  als  „Notices 
ä  l'usage  des  emigrants"  über  die  einzelnen  französischen  Colonien  heraus- 
gegeben  hat  und  welche  im  Punkte  der  Angaben  über  Flächeninhalt  und 
Bewohnerzahl  als  im  officiellen  Bewusstsein  begründet,  hervorgehoben  zu 
werden  verdienen,  obgleich  andere  ebenfalls  officielles  Material  verarbeitende 
Berichte  mancherlei  Abweichungen  von  diesen,  weiter  zu  erwähnenden  Daten 
enthalten.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daas  in  der  Wissenschaft  die  aus 
Gotha  gemeldeten,  dort  mit  kritischem  Auge  gesichteten  Daten  über  die 
Colonien  in  der  ganzen  Welt  wohl  noch  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  immer 
das  wissenschaftliche  Ansehen  behalten  werden.  Hier  die  einzelnen  Daten  aus 
den  betreffenden  Broschüren: 

1.  Le  Senegal  et  dependances  (Melun,  1897).  S.  8:  Totale  Be- 
völkerung, die  sesshaft  ist,  1,100.000  Seelen;  14  Millionen  ha.  Beigefügt  findet 
sich:  „L'etendue  de  regions  habitees  par  les  Maures  nomades  triplerait  ce 
chiffre*.  7000  Seelen  zählt  die  europäische  oder  Europäern  assimilirte  oder  von 
diesen  abstammende  Bevölkerung.  Die  Trarza,  Brakna  und  Dawiches  zählen 
80.000,  die  Peuhls  und  Toucouleurs  200-220.000,  die  Wolof  380.000,  die 
Mandinka  50.000,  die  Sarrakhole  20.000,  die  Serres  170-180.000  Individuen, 
die  Diolas  circa  160.000.  Die  Senegal-Colonie,  heisst  es  wörtlich  „n'est  pas  une 
colonie  de  peuplement",  dort  darf  sich  der  Europäer  dem  Bodenbau  nicht 
hingeben. 

2.  Les  6tabliss em ents  de  la  cöte  occidentale  d'Afrique  (ibi- 
dem). Umfassend :  Guinee  fran<,aise,  Cöte  d'ivoire  und  Dahomey  et  dependances, 
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Guinee  francaise.  S.  6:  200  Europäer.  Küstenbewohner  500.000  (Landuma, 
Baga,  Susu).  Futa  Djallon  hat  ßOO.OOO  Seelen.  Gute  divoire:  S.  16:  Die 
Angaben  sind  nicht  präcis.  Die  Fläche  der  Influenz-Sphäre  bis  an  Samory's 
und  Tieba's  Reich  hat:  „une  superficie  de  cinq  degres  carres*.  Dahomey  et 
dependances :  S.  28  :  300.000  Einw.  („aujourd'hui  pacifies")  Ewes,  Nagos. 

3.  Le  Congo  fran^ais  (ibidem).  S.  1:  3  Million  J»/a.  S.  7:  rCompa- 
rativement  a  son  etendue,  le  Congo  franeais  est  tr&s  peu  peupb-,  car  on  ne 
peut  guere  evaluer  sa  population  ä  plus  de  10  millions  d'individus".  Libreville 
hat  200  europäische  Insassen. 

4.  Obock  et  le  protectorat  de  la  cöte  des  Somalis  (ibidem). 
S.  1 :  120.000  km*  Fläche  haben  die  „possessions  protectorats  directs"  und  die 
,zone  reservee".  Die  Bevölkerung  wird  heute  auf  50.000  Eingeborene  geschätzt, 
„tres  clairsemes  depuis  rrcentes  opidomies". 

5.  Madagascar  (Les  productions  de  M.,  ibidem).  S.  1:  600.000  km2 
„d'environ".  Bewohnerzahl:  „5  ä  6  millions  dames"  fast  die  Hälfte  Hova  und 
Betsileo.  —  Frankreich  zählt  in  Afrika  darnach  an  18  Millionen  Unterthanen. 

Algier  steht  bekanntlich  in  einem  von  der  Stellung  der  Colonien 
abweichenden  Verhältnis  zum  Mutterlande  und  wird  gleichsam  als  Fortsetzung 
von  Frankreich  jenseits  des  Meeres  aufgefasst,  daher  demselben  unter  den 
Colonien  als  solchen  kein  Platz  einzuräumen  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  den  ausserordentlichen  Nutzen  der 
Anfangs  erwähnten  Broschüren  des  Colonial-Ministeriums  hervorheben.  Die 
Büchelchen  werden  an  jeden  abgegeben,  der  darum  ersucht.  Die  französischen 
Emigranten  finden  darin  über  die  Verhältnisse  der  Colonien  jedweden 
erschöpfenden  Aufschluss,  der  sich  namentlich  auf  alle  praktischen  Seiten 
des  menschlichen  Lebens  bezieht.  So  werden  schon  die  Preise  der  Ueberfahrt 
bei  den  verschiedenen  Linien  genau  angegeben,  auch  Winke  für  das  hygienische 
Verhalten,  Lebensmittelpreise,  Löhne  der  Arbeit,  und  namentlich  wird  offen 
und  rückhaltslos  bekannt,  wo  der  Auswanderer  sich  mit  Ackerbau  fortbringen 
kann,  wo  nicht,  überdies  wo  er  überhaupt  acclimatisationsfäbig  ist.  Diese 
Anweisungen  enthalten  ein  gutes  Stück  Geographie  und  Wirtschaftslehre  und 
sind  eine  Fundgrube  von  Materialien  zur  Beschreibung  der  Colonien,  wie  sie 
selten  zusammengebracht  worden  sind. 


Amerika. 

St.  Eliasborg.  Zwei  Expeditionen  haben  es  gleichzeitig  auf  die  Er- 
steigung des  bisher  noch  unbezwungenen  St.  Eliasberges  abgesehen,  der 
auf  der  Grenze  zwischen  Alaska  und  Britisch-Nordamerika  gelegen  ist  und 
dessen  Höhe  auf  5200  bis  5900  m  angegeben  wird.  Die  erste  der  beiden 
Expeditionen  ist  unter  Beistand  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  ausge- 
rüstet und  steht  unter  Führung  von  Henry  G.  Bryant  von  Philadelphia, 
der  im  Mai  mit  mehrern  Begleitern,  von  denen  zwei  bereits  früher  die  Er- 
steigung des  Berges  versuchten,  nach  Alaska  aufgebrochen  ist.  Die  zweite 
Expedition  ist  von  dem  italienischen  Prinzen  Luigi  Am  ade  o  vonSavoyen, 
einem  Neffen  des  Königs  von  Italien,  geplant.  Er  veriiess  in  Gesellschaft 
mehrerer  Alpenführer  ebenfalls  im  Mai  Rom  und  hoffte  gegen  Ende  Juni  am 
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Fusse  des  St.  Eliasgebirges  anzukommen.  In  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
denken verschiedene  Professoren  des  Geologischen  Bareaus,  sowie  der  Präsident 
des  Appalachian-Gebirgsvereins  sich  der  Expedition  des  Prinzen  anzuschließen. 

Pf«  von  Orizaba  (CitlaltepetI).  Da  von  verschiedenen  Seiten  die  Be- 
hauptung aufgestellt  wurde,  dass  der  Popocatepetl  höher  sei,  als  der  Pic  von 
Orizaba,  entschloss  sich  C.  Theodor  Stöpel  (Halle  a.  S.)  zu  einer  Besteigung 
des  letzteren. 

Von  deutscher  Seite  waren  es  die  Herren  Dr.  K  aska,  Prof.  Dr.  Ratzel 
aus  München  und  Gustav  Scheibe,  die  vor  über  zwanzig  Jahren  eine  Be- 
steigung desselben  vollführten.  Die  damalige  hypsometrische  Messung  ergab 
eine  Höhe  von  5509/«.  A.  von  Humboldt  berechnete  dieselbe  auf  5295  m, 
während  Dr.  Scowell  im  Jahre  1892  sie  trigonometrisch  auf  5582m  be- 
stimmte. 

Stöpel  bediente  sich  dreier  Aneroidbarometer,  wovon  zwei  von  der 
Firma  F.  Gagna  &  Comp.  (Stadt  Mexico)  System  Naudet  Paris,  unter  der  Be- 
dingung bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  dass  auch  dem  meteoro- 
logischen Observatorium  des  Palais  National  in  Mexico  die  Beobachtungen 
mitgetheilt  würden.  Der  eigene  Aneroidbarometer  wurde  nochmals  einer 
Correctur  und  einem  Vergleiche  mit  dem  Normalbarometer  der  Ecole  d'Agri- 
culture  des  Herrn  Director  J.  Segura  unterworfen.  Die  Besteigung  wurde 
in  März  d.  J.  unternommen. 

Die  bei  der  Besteigung  angestellten  Messungen  ergaben  Folgendes: 
Höhe  des  Pic  von  Orizaba   5588  m- 
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Abnahme  der  Geburten  in  den  Vereinigten  Staaten.  Auch  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  sind  jetzt  aus  der  Jugendzeit  ihrer  Entwicklung, 
die  sich  durch  eine  überaus  schnelle  Volksvermehrung  auszeichnet,  heraus 
getreten;  wie  die  Wochenschrift  Scientific  American  festgestellt,  haben  die 
Geburten  in  der  letzten  Zeit  nicht  unerheblich  abgenommen.    Im  Jahre 
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1880  belief  sich  der  gesammte  Betrag  der  Geburten  der  Vereinigten  Staaten  noch 
auf  30.95  auf  je  1000  Einwohner,  schon  im  Jahre  1890  war  derselbe  auf  26.G8 
gefallen,  was  also  eine  Abnahme  von  4.27  auf  Tausend  in  zehn  Jahren  aus- 
macht. In  einzelnen  Staaten  war  die  Abnahme  noch  viel  beträchtlicher  und 
belief  sich  in  Virginia  auf  7.76  und  in  Massachusetts  sogar  auf  11.67  vom 
Tausend.  Köln.  Z.  507. 

Gross-New-York.  Der  Gouverneur  des  Staates  New-York  hat  am  5.  Mai 
die  von  der  gesetzgebenden  Körperschaft  angenommene  Vorlage,  wonach  die 
Städte  und  Gebiete  Brooklyn,  Richmond,  Flnshing,  Jamaica,  Long  Island  City, 
Newton,  Jamaica- Bay,  East  und  West  Chester  u.  s.  w.  mit  der  Stadt  New-York 
zu  dem  sogenannten  Gross-New-York  verschmolzen  werden,  unterzeichnet.  Die 
Vereinigung  erfolgt  am  1.  Januar  1898,  worauf  Gross-New-York  dann  in  die 
fünf  Bezirke  Manhattan,  Bronx,  Queens,  Brooklyn  und  Richmond  eingetheilt 
werden  wird.  An  der  Spitze  des  ganzen  Gemeinwesens  steht  ein  auf  vier 
Jahre  gewählter  Bürgermeister,  der  mit  Ausnahme  des  gleichzeitig  gewählten 
Stadtmeisters  sämmtliche  Abtheilungsvorstände,  die  Richter  des  Stadtgerichts 
und  zahlreiche  andere  Beamte  zu  ernennen  bat.  In  seine  Macht  ist  es  gegeben, 
die  ernannten  Beamten  innerhalb  sechs  Monaten  abzusetzen  und  an  ihre 
Stelle  andere  treten  zu  lassen.  Was  Gross-New-York  bedeutet,  wird  erst  klar, 
wenn  man  erfährt,  dass  dessen  Bevölkerung  am  1.  Januar  1898  voraussichtlich 
gegen  «3,100.000  Köpfe  betragen  wird,  dass  der  fremde  Handelsverkehr  des 
Hafens  sich  im  Jahre  1896  auf  1.039,364.216  Dollar  belief,  dass  der  Wert 
des  Grundeigenthums  2  221,879  805  Dollar,  des  persönlichen  Eigenthums 
2.169,795.157  Dollar  betrug  und  dass  die  Zahl  der  Wohnhäuser  130.000,  die 
Zahl  der  Geschäftshäuser  37.000,  die  Zahl  der  Schulen  350  mit  7464  Lehrern 
und  202.961  Schülern,  die  Zahl  der  Kirchen  1100,  der  Gasthöfe  438,  der  Wirt- 
schaften 11.961,  der  Krankenhäuser  und  Altersheime  264,  der  öffentlichen 
Bibliotheken  89,  der  Friedhöfe  44,  der  Banken  123,  der  Sparbanken  46,  die 
Zahl  der  städtischen  Beamten  33.113,  der  Schutzleute  6889,  der  Feuerwehr- 
leute 2167  betragen  wird.  Das  ganze  Stadtgebiet  umfasst  930  km*  und  hat 
2430  ha  öffentliche  Gartenanlagen. 

Grenzstreit  zwischen  Frankreich  und  Brasilien.  Der  schon  so  lange 
dauernde  Streit  zwischen  Frankreich  und  Brasilien  über  das  zwischen 
Französisch-Guyana  und  dem  Amazonenstrom  liegende  Gebiet,  der  in  den 
letzten  Jahren  in  Folge  der  Entdeckung  der  dortigen  Goldlager  wieder  heftiger 
geworden  war,  ist  nun  der  Lösung  nahe.  Der  französische  Gesandte  Pichon 
und  der  Minister  des  Auswärtigen  von  Brasilien  haben  in  Rio  de  Janeiro  einen 
Vertrag  unterzeichnet,  wodurch  der  schweizerische  Bundespräsident  zum 
Schiedsrichter  ernannt  wird.  Beide  Regierungen  haben  sich  verpflichtet,  sich 
dem  Urtheil  unbedingt  zu  unterwerfen.  Die  Franzosen  verlangen  den  Fluss 
Araguary  als  Grenze,  die  Brasilicr  den  Oyapok.  Die  Geographen  haben  bis 
jetzt  den  Utrechter  Vertrag  fast  immer  zu  gunsten  Brasiliens  ausgelegt  und 
in  ihren  Karten  den  Oyapok  als  Grenze  angegeben. 

Im  Grenzstreite  zwischen  Venezuela  und  England  wird  auf  Ersuchen 
des  Präsidenten  von  Venezuela  der  frühere  Präsident  der  Union  Cleveland 
als  Hauptanwalt  Venezuelas  auftreten  und  man  hofft  in  Venezuela  auf  einen 
günstigen  Erfolg. 
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Die  Erforschung  von  Westpatagonien.  Im  Gegensatz  zu  der  Cordillere 
Nord-  und  Mittel-Chiles  lässt  die  patagonische  eine  regelmässig  und  geschlossen 
verlaufende  Kette,  welche  eine  ausgeprägte  Kammlinie  und  von  dieser  aus- 
gehende Seitenzweige  besitzt,  vermissen.  Das  patagonische  Gebirge  setzt  sich 
vielmehr  aus  einer  Reihe  von  Parallelzügen  zusammen,  die  miteinander  durch 
Querriegel  verbunden  sind,  und  zwischen  welchen  sich  ausgedehnte  Längs- 
thäler  erstrecken.  Die  Vertheilung  der  höchsten  Gipfel  ist  eine  ziemlich  will- 
kürliche; zwar  enthält  die  mittlere  Kette  die  grössten  Massive,  doch  erheben 
sich  unfern  der  Meeresküste  hohe,  zum  Theil  noch  thätige  Vulkane.  Alle 
Bergformen  aber  haben  den  gemeinsamen  Charakter  ausserordentlicher  Zerissen- 
heit,  die  eine  Folge  der  gewaltigen  erosiveu  Kraft  ist,  welche  in  dieser  an 
atmosphärischen  Niederschlägen  überreichen  Gebirgsgegend  mit  grosser  Energie 
ihre  Arbeit  vollführt. 

Eine  Erschliessung  der  bis  an  die  Schneegrenze  mit  undurchdringlichem 
Urwald  bedeckten  patagonischen  Cordillere  ist  an  die  Erforschung  einer  Reihe 
von  Flusssystemen  gebunden,  welche  in  den  Stillen  Ocean  münden.  Dieselben 
nehmen  ihren  Ursprung  auf  einem  weit  nach  Osten  vorgeschobenen  Gebirgs- 
gliede  und  durchbrechen  in  mächtigen  Erosionsfurchen  das  Gebirge  in  seiner 
ganzen  Breite;  selbst  die  am  mächtigsten  entwickelten  Ketten  werden  ohne 
Unterschied  ihrer  geologischen  Beschaffenheit  in  tiefen  Scharten  durchsetzt. 
Diese  sogenannten  durchgreifenden  Thäler  bilden  die  natürlichen  Wege  ins 
Innere,  doch  ist  die  Benützung  der  Wasserwege  selbst  durch  Stromschnellen, 
Fälle  und  andere  Hindernisse  auf  verhältnismässig  kurze  Strecken  beschränkt. 

Folgen  wir,  um  eine  eingehendere  Vorstellung  der  orographischen  und 
hydrographischen  Verhältnisse  des  Landes  und  seiner  Bereisung  zu  gewinnen, 
den  Landschaftsformen,  wie  sie  sich  beim  Eindringen  von  Westen  her  dar- 
bieten und  wie  sie  nach  Analogie  der  bisher  bereisten  Flüsse  (Puelo  und 
Palena)  sich  auch  bei  den  übrigen  gestalten  werden. 

Von  der  Meeresküste  gehen  zunächst  tiefe  Einschnitte  ins  Land,  welche 
die  typische  Ausbildung  der  Fjorde,  d.  h.  eine  unzugängliche  Steilküste  mit 
Seitenarmen,  Inseln,  Klippen,  und  grossen  Meerestiefen  besitzen.  Allenthalben 
sieht  man  schroffe,  mitunter  vegetationslose  Wände,  an  welchen  die  Gewässer 
in  Kaskadenform  herabstürzen.  Von  den  Fjorden  aus  öffnen  sich  dann  die 
grossen  nach  dem  Innern  führenden  Flussstrassen,  deren  wichtigste  Puelo, 
Vodudahue,  Renihue.  Chaiten-Yelcho,  Corcovado,  Canef,  Palena,  Aisen  und 
Huemules  benannt  sind:  erst  die  Hälfte  derselben  ist  erforscht. 

Der  untere  Stromlauf,  dessen  Thal  mehrere  Kilometer  Breite  besitzt, 
ist  meist  ohne  jedes  Hindernis  für  massige  Dampfer  befahrbar.  Der  Fluss 
macht  viele  Biegungen,  bildet  Inseln  und  ist  von  hohen  Alluvialufern  mit 
prachtvoll  üppiger  Urwaldvegetation  eingefasst.  Herrliche  Waldlandschaften 
ziehen  sich  an  den  langen  Serpentinen  des  Flusses  entlang;  Hochwald,  dichte 
Quilantos-  und  Coligüegebüsche  wechseln  miteinander  ab  oder  werden  von 
ausgedehnten  Feldern  der  grossblättrigen  Nalcastaude  unterbrochen. 

Dann  folgt  die  Region  der  Stromschnellen,  welche  nur  von  starken 
Ruderbooten  überwunden  werden  können  und  grosses  Geschick  im  Manövriren 
derselben  erfordern.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  sämmtlicher  Gebirgsströme 
der  südlichen  Kordillere,  dass  sie  kurz  vor  jeder  Curve  ihres  Laufes  eine 
grosse  Menge  von  Steinen,  Baumstämmen  und  anderen  Hindernissen  anhäufen 
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und  hierdurch  die  Bildung  von  scharfen  Strömungen  und  Strudeln  veranlassen. 
Mächtige  Steinschwellen  durchsetzen  mitunter  das  Flussbett  und  erzeugen 
eine  Reihe  bald  näher  bald  weiter  auf  einander  folgender  Rapidos,  deren 
Ueberwindung  die  höchsten  Anforderungen  an  den  Muth  und  die  Geschicklich- 
keit der  Mannschaft  stellen.  Oft  müssen  dio  Fahrzeuge  entladen  und  strecken- 
weise über  Land  fortgeschafft  werden.  Bisweilen  treten  dio  Stromschnellen  in 
noch  complicirteren  Formen  auf,  indem  sich  durch  Anhäufung  von  Baum- 
stammen, die  bei  Hochwasser  herabgeschwemmt  und  im  Flussbett  angestaut 
sind,  inmitten  des  Stromes  kilometerlange  Barrikaden  gebildet  haben,  zwischen 
welchen  das  Wasser  wirbelnd  und  strudelnd  hindurchschiesst. 

Endlich  setzen  die  von  Tag  zu  Tag  reissender  werdenden  Strömungen, 
deren  Passiren  nicht  selten  Unglücksfalle  hervorruft,  jeden  ferneren  Versuch, 
auf  dem  Wasserwege  vorzudringen,  ein  Ende,  die  Schaluppen  werden  im  Walde 
wohl  verwahrt,  damit  sie  nicht  durch  Flussanschwellungen,  wie  sie  nach 
längerem  Regen  einzutreten  pflegen,  fortgerissen  werden,  und  es  folgt  ein 
Landmarsch  durch  die  Wälder  des  Ufers.  Hierbei  gilt  es,  mit  der  Axt  und 
dem  Waldmesser  (machete)  sich  Schritt  für  Schritt  den  Pfad  zu  öffnen,  der 
bald  durch  dichten  Hochwald  von  Coihues,  bald  durch  wüstes  Coligual-  und 
Fuchsiadickicht  und  sumpfige  mit  Farnkräutern  und  jungen  Alercetannen 
bedeckte  Niederungen,  bald  über  tiefe  mit  reissenden  Gebirgswässern  gefüllte 
Schluchten,  bald  durch  lange  Pallisaden  von   abgestürzton  Urwaldbäumen 
führt.   Die  Verwendung  von  Tragthieren  ist   natürlich  ausgeschlossen,  alle 
Lebensmittel,  alles  Gepäck,  die  wissenschaftlichen  Instrumente  u.  s.  w.  müssen 
trotz  der  unzähligen  Hindernisse  des  Bodens    und  der  Vegetation  auf  der 
Schulter  getragen  werden,  eine  Arbeit,   welcher   indessen    die  gewöhnlich 
aus  chilotischen  Holzfällern  oder  den  tüchtigen  Burschen  von  Reloncavi  be- 
stehende Mannschaft  ebenso  gewachsen  ist,  wie  der  gefahrvollen  Bootsfahrt 
durch  die  Stromschnellen. 

Schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Waldgegend  genügend  zu  orientiren;  nur 
eine  Erhebung  über  die  Waldregion  durch  Besteigung  eines  Gipfels  vermag 
befriedigenden  Aufschluss  über  die  orographischen  und  hydrographischen 
Grundzüge  dieser  Gebirgswelt  zu  geben. 

So  gestaltet  sich  das  Reisen  im  südlichen  Chile  unendlich  viel  schwie- 
riger, und  erfolgreiche  Beobachtungen  hängen  dortselbst  von  einer  viel 
grösseren  Reihe  zufälliger  Umstände  ab,  als  in  den  centralen  westnördlichen 
Provinzen  des  Landes.  Zugleich  zwingt  die  Unbeständigkeit  der  Witterung 
und  die  Unmöglichkeit,  im  durchnässten  „monte*  zu  marschieren,  gewöhnlich 
zu  grösseren  Opfern  an  Zeit,  als  ursprünglich  geplant  worden. 

Noch  grösseres  Ungemach  bereiten  die  weiter  aufwärts  sich  befindenden 
Flussengen.  An  Stelle  des  breiten  Thaies  mit  ausgedehnten  Alluvialflächen 
und  beiderseits  angrenzenden  höheren  Bergketten  tritt  ein  Hochplateau,  in 
welches  sich  der  Fluss  tief  eingeschnitten  hat  und  viele  Kilometer  weit  einen 
sogenannten  Canon  bildet.  Steile  Felsen  mit  fast  senkrecht  abstürzenden 
Wänden  engen  schluchtenartig  das  Thal  ein  und  lassen  dem  Flusse  stellen- 
weise nur  wenige  Meter  Raum.  In  der  Tiefe  der  Schlucht  schiesst  das  Wasser 
in  äusserst  scharfen  Curven  dahin,  gewaltige  Felsblöcke  versperren  seinen 
Lauf  und  verursachen  eine  ununterbrochene  Reihe  hochaufschäumender 
Wasserfälle.  Kein  auch  noch  so  kleiner  Ufersaum  erleichtert  dem  Reisenden 
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die  Verfolgung  seines  Zieles,  er  muss  die  Höhen  erklettern  und  sich  auf  diesen 
seinen  Weg  bahnen. 

Mit  der  Canonbildung  beginnt  ferner  die  für  die  patagonische  Cordillere 
so  charakteristische  Region  der  grossen  Waldbrände  (selvas  quemadas).  Von 
Osten  her  sind  in  diese  bereits  im  Wind-  und  Regenschatz  der  centralen 
Gebirgsmassen  liegenden  und  nicht  mehr  den  stärksten  Einflüssen  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  ausgesetzten  Cordillerentheile  verheerende  Feuers- 
brünste eingedrungen  und  haben  die  reichen  Waldbestände  auf  den  Höhen 
wie  in  den  Thälern  zerstört,  ganze  Berge  sind  ihrer  Vegetation  beraubt. 
Soweit  das  Auge  reicht  ist  der  alte  Hochwald  dem  Feuer  zum  Opfer  gefallen, 
die  stehengebliebenen  verkohlten  Baumriesen  starren  mit  ihren  trockenen 
Aesten  zum  Himmel,  während  zahllose  umgestürzte  Stümpfe  ebensoviele 
Terrainhindernisse  bilden.  An  Stelle  der  frischen  immergrünen  Bergwälder 
bedeckt  verkohltes  Gestrüpp  weit  und  breit  die  Landschaft.  Der  Humusboden 
ist  durch  eine  dicke  Aschenschicht  ersetzt,  die  auch  den  Reisenden  bedeckt, 
der  diese  trostlosen  Einöden  durchstreift.  An  vielen  Stellen  beginnt  bereits 
der  frische  Nachwuchs  den  Boden  zu  überwuchern,  zumeist  Maki-  und 
Coligüegebüsch,  durch  welches  der  Weg  mit  den  „machetes"  gebahnt  wird. 

Dann  verliert  sich  der  Canoncharakter  des  Thaies,  niedrige  Ufer  treten 
wieder  an  den  Fluss,  Inselbildungen  mit  den  unvermeidlichen  Räpidos  häufen 
sich  und  grössere  oder  kleinere  Seebecken  ermöglichen  mitunter  ein  bequemeres 
Vordringen.  Diese  Seen  sind  zumeist  von  steilen  Cordillerenzügen  eingerahmt 
und  besitzen  nur  kurze  Strecken  ebenen  Uferlandes.  Um  sie  zu  befahren,  wird 
gewöhnlich  ein  Segeltuchboot  mitgeführt,  dessen  Dienste  sich  auch  sonst, 
z.  B.  bei  Flusskreuzungen,  als  unschätzbar  erweisen. 

Zwischen  der  wasserscheidenden  Kette  im  Osten  und  den  centralen 
Gebirgsmassiven  im  Westen  befinden  sich  ausgedehnte  Längenthäler  von  be- 
deutendem Culturwert,  ohne  Zweifel  die  wertvollsten  Ländereien  von  ganz 
Patagonien.  Es  gehören  hierher  das  Valle  Nuevo,  das  Thal  von  Cholila,  das 
Thal  des  ]6.  October,  das  Valle  Frio,  das  Thal  des  Carrileufü  und  andere, 
die  noch  nicht  bekannt  sind.  Alle  diese  Thäler  bieten  prächtige,  fast 
grenzenlos  ausgedehnte  Weideflächen,  sind  von  niedrigen  überall  zu  Pferde 
passirbaren  Hügeln  durchzogen  und  von  zahlreichen  Flüsschen  mit  Busch- 
wald an  den  Ufersäumen  bewässert.  Die  Bedingungen  für  die  Anlage  von 
Ackerbaucolonien,  ganz  besonders  aber  für  Viehzucht,  sind  hier  hervorragend 
günstig.  Obgleich  alle  Gewässer  nach  Westen  zum  stillen  Ocean  durchbrechen, 
die  Thäler  mithin  chilenisches  Eigenthum  sind,  haben  sich  doch  bereits 
argentinische  oder  unter  argentinischer  Aufsicht  stehende  Colonisten  wegen 
der  leichteren  Zugänglichkeit  von  Osten  her  daselbst  niedergelassen,  freilich 
ohne  Wissen  der  chilenischen  Behörden.  Die  Abgeschlossenheit  der  Thäler 
nach  Westen  ist  der  Grund,  weshalb  sie  in  Chile  bisher  so  gut  wie  unbekannt 
waren. 

Noch  weiter  nach  Osten  vorgeschoben,  auf  der  äussersten  noch  deutlich 
zum  System  der  Anden  gehörigen  Kette  liegt  die  continentale  Wasserscheide. 
Sie  ragt  vereinzelt  bis  über  die  Linie  des  ewigen  Schnees  hinaus,  hat  bizarre 
Formen  und  wird  von  einigen  tiefen  Pässen  durchbrochen,  welche  zu  der 
schon  pampaartigen  Charakter  besitzenden  patagonischen  Hochebene  hinüber- 
führen.   Der  Grund  für  diese  Verschiebung  der  Wasserscheide  nach  der 
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atlantischen  Seifte  hin  ist  in  der  starken  Erosionsthätigkeit  zu  suchen,  welche 
die  überaus  grosse  Benetzung  an  den  pacifischen  Abhängen  der  Cordillere 
hervorruft. 

Nach  dieser  Einleitung  bringen  die  „Deutschen  Nachrichten"  Valparaiso 
15.  December  1896  und  30.  März  1897  folgenden  umfassenden  Bericht  über 
die  Vorgeschichte  und  den  Verlauf  der  Expedition  Krüger,  Stange  und 
Seile. 

Nach  dieser  allgemeineren  Schilderung  des  Landes  gehen  wir  zur 
speciellen  Erörterung  einer  für  die  nächsten  Monate  geplanten  neuen  Reise 
nach  Westpatagonien  über. 

Die  im  Jahre  1894  ausgeführte  Palenaexpedition,  deren  von  Osorno 
ausgehender  Theil  von  Dr.  Paul  Stange  und  Dr.  Paul  Krüger  im  Auftrage 
der  chilenischen  Regierung  geleitet  #wurde,  hat  es  infolge  der  bekannten,  durch 
die  argentinischen  Behörden  veranlassten  Störung  ihrer  Arbeiten  unaufge- 
klärt lassen  müssen,  zu  welchem  Flusssystem  der  grosse  Staleufü  genannte 
Fluss  gehört,  in  welchen  das  in  der  patagonischon  Cordillere  gelegene  frucht- 
bare Thal  des  16.  October  entwässert.  Die  Reisenden  haben  zwar  diesen  Fluss 
von  neuem  recognoscirt,  sich  aber  darauf  beschränken  müssen,  die  von 
seinem  Entdecker  L.  Fontana  mitgeteilten  Thataachen  zu  bestätigen,  da  weder 
auf  dem  Hinwege,  noch  auf  dem  Rückwege  die  nöthige  Zeit  zur  weiteren  Ver- 
folgung des  Flusstbals  übrig  blieb.  Es  musste  namentlich  unentschieden  ge- 
lassen werden,  ob  dieser  Fluss  zum  Palenagebiet  gehört,  wo  er  dann  nur  mit 
dem  Rio  Frio,  dem  grössten  nördlichen  Nebenfluss  des  Palena  identisch  sein 
könnte,  oder  ob  er,  was  wahrscheinlicher,  ein  selbständiger  in  den  Corcovado- 
golf  mündender  Strom  ist. 

Die  Feststellung  des  Verbleibs  des  Staleufü  ist  von  unzweifelhafter 
Wichtigkeit,  weil  er  voraussichtlich  eine  directere  Verbindung  der  Meeres- 
küste mit  dem  Thal  des  16.  October  ermöglicht  als  die  bisher  bekannte, 
welche  durch  das  Thal  des  Palena  und  seiner  Nebenflüsse  führt.  Eine  Unter- 
suchung dieses  Problems  der  patagonischen  Hydrographie  verbunden  mit 
einem  wissenschaftlichen  Studium  des  durchreisten  Gebietes  soll  den  Gegen- 
stand einer  Reise  bilden,  welche  vom  Ministerium  des  Aeusseren  und  der 
Colonisation  organisiert  worden  und  deren  Vorbereitung  und  Ausführung 
denselben  Herren  Dr.  Paul  Stange  und  Dr.  Paul  Krüger  durch  Decret  vom 
5.  September  anvertraut  worden  ist.  Es  ist  diese  Reise  im  wesentlichen  als 
eine  nothwendige  Ergänzung  der  auf  der  Palenareise  begonnenen  und  auf  der 
Pueloreise  fortgesetzten  Erforschung  der  am  Fuss  der  Wasserscheide  liegenden 
Cordillerenthäler  und  ihrer  Abflüsse  zu  betrachten. 

Nach  eigener  Wahrnehmung  tritt  der  Staleufü  in  der  Südwestecke  des 
Thaies  des  16.  October  von  Norden  kommend  aus  der  Cordillere  hervor,  um 
nach  Aufnahme  der  Thalabflüsse  scharf  nach  Südwesten  unizubiegen  und 
wieder  in  der  Cordillere  zu  verschwinden.  Er  ist  ein  tiefer,  ungefähr  40  Meter 
breiter  Waldfluss  mit  krystallklarem,  von  directen  Gletscherabfltissen  un- 
getrübtem Wasser,  dem  Charakter  eines  aus  Seen  und  Quellbächen  gebildeten 
Stromes  entsprechend.  L.  Fontana  hat  ihn  auf  9einen  Reisen  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrzehnts  30  Kilometer  weit  abwärts  befahren  und  dabei  weitere 
Südwestrichtung  festgestellt,  bis  unüberwindliche  Stromschnellen  die  Umkehr 
erforderten.    Das  Vorhandensein  eines  grossen  Katarakts,  wie  argentinischer- 
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seits  behauptet  wird,  ist  auf  Grund  unserer  im  genannten  Thal  ausgeführten 
Höhenmessungen  sehr  wohl  als  möglich  anzusehen.. 

Der  argentinische  Ingenieur  P.  Ezcura  in  Buenos  Aires  hat  auf  seiner 
zuerst  1893  veröffentlichten  Karte  des  Territoriums  Chubut  das  Problem  auf 
Grund  von  Indianer-Traditionen  einfach  dadurch  gelöst,  dass  er  den  Staleufu  mit 
den  Rio  Frio  identificiert.  Es  ist  indes  zu  constatiren,  dass  diese  Combination 
jeder  sichern  Grundlage  entbehrt,  da  nach  Aussage  des  besten  Kenners  jener 
Gegend,  des  Colonisten  Nixon  vom  Thal  des  16.  October,  welcher  von  uns 
189-4  als  Führer  engagirt  wurde,  weder  Ezcurra,  noch  ein  anderer  Reisender 
den  Lauf  dieses  Flusses  weiter  wie  Fontana  erforscht  hat.  Nixon  selbst, 
ein  früherer  kalifornischer  Goldsucher,  ist  flussabwärts  durch  den  Urwald 
vorgedrungen,  ohne  indes  ein  Resultat  erzielt  zu  haben.  Andere  Reisen  haben 
offenbar  nicht  stattgefunden,  wenigstens  Jst  in  argentinischen  Zeitschriften 
nichts  darüber  veröffentlicht  worden. 

Der  Rio  Frio,  so  benannt  wegen  seines  eisigen  Wassers,  ist  seit  der 
Expedition  des  chilenischen  Fregattencapitäns  R.  Serrano  (1887)  an  seiner 
Mündung  bekannt  und  Ende  1893  von  sechs  englischen  Goldsuchern  vier 
Tage  lang  im  Boot  und  drei  Tage  lang  zu  Fuss  durch  den  Urwald  verfolgt 
worden.  Nach  den  Mittheilungen  eines  derselben,  E.  Callard,  welcher  uns  auf 
der  Rückreise  vom  Palena  begleitete,  durchströmt  er  in  Nord-Südrichtung 
ein  etwa  vier  Kilometer  breites,  von  hohen  Schneebergen  begrenztes  Langen- 
thal der  Cordillere  und  hat  seinen  Ursprung  wahrscheinlich  in  den  Gletschern 
der  mittleren  Ketten. 

Einer  Identificirung  des  Staleufu  mit  dem  Rio  Frio  stellen  sich  folgende 
Hindernisse  entgegegen:  1.  Der  Staleufu  übertrifft  an  Mächtigkeit  weitaus 
den  Rio  Frio,  da  letzterer  nur  30  Meter  Breite  und  geringe  Tiefe  hat.  2.  Der 
Rio  Frio  hat  trübes  kaltes  Wasser,  dessen  mittlere  Sommertemperatur 
4—5°  Celsius  beträgt,  während  die  des  Staleufu  in  dieser  Jahreszeit  nicht 
unter  9— 10 J  zählt.  Selbst  wenn  der  letztere  eine  Reihe  von  Gletscherzuflüssen 
erhielte,  können  dieselben  doch  nicht  eine  solche  Herabdrückung  der  Temperatur 
seiner  ganzen  Wassermasse  verursachen.  Die  Temperaturerniedrigung  kann 
einige  Kilometer  weit  vorhalten,  muss  dann  aber  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden, wie  der  Verfasser  durch  Temperaturmessungen  auf  der  Puelo- 
reise  an  dem  im  ersten  Corral  mündenden  Gletscherzufluss  festzustellen 
Gelegenheit  hatte. 

Noch  neuerdings  ist  von  argentinischer  Seite  hartnäckig  eine  Identität 
beider  Flüsse  betont  worden,  nach  unserer  Meinung  nur  zu  dem  Zweck,  das 
Thal  des  16.  October  als  nach  Westen  völlig  verschlossen  darzustellen  und  eine 
weitere  Aufklärung  seines  Zugangs  zu  verhindern.  Der  vermutete  grosse 
Katarakt  und  die  reissenden  Schnellen  des  unteren  Palena  würden  auch 
wirklich  eine  fast  unbesiegbare  Barricade  bilden.  Die  Galenser,  welche  das 
genannte  Thal  bewohnen,  haben  uns  wiederholt  erklärt,  dass  sie  keinen  Weg 
nach  Westen  zur  Küste  wünschen,  weil  sie  befürchten,  dann  sehr  bald  den  Zuzug 
chilenischer  Colonisten  zu  erhalten,  welche  ihnen  ihre  reichen  Ländereien 
streitig  machen  könnten.  Wenn  ihnen  an  einem  Wege  nach  der  Küste  gelegen 
wäre,  so  hätten  sie  sicherlich  bei  ihrem  energischen  Charakter  längst  feste 
Holzboote  am  Staleufu  gebaut  oder  bauen  lassen,  da  dort  alles  Material  dazu 
vorhanden  ist,  und  dann  den  Fluss  verfolgt. 
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Ist  der  Staleufü  dagegen  ein  selbständiger  Flass,  so  mnss  er  not- 
wendigerweise zwischen  Renihne  nnd  Palena  in  den  Corcovadogolf  münden, 
ein  Küstenstrich,  der  leider  noch  wenig  erforscht  ist.  Weder  über  die  Zahl, 
noch  über  den  Charakter  der  dort  mündenden  Flüsse,  noch  über  die  Richtung 
der  Cordillerenketten  des  Inneren  weiss  man  etwas  Sicheres.  Erst  neuerdings  hat 
das  chilenische  Kanonenboot  „Pilcomayo"  die  Aufnahme  dieser  Küste  begonnen, 
indes  nur  die  verhältnismässig  kurze  Strecke  von  Renihue  bis  Vilcun 
fertig  gestellt.  Auf  Grund  dieser  Arbeiten  und  derjenigen,  welche  der 
Fregattenkapitän  R.  Maldonado  gelegentlich  der  Küstenaufnahme  von 
Chiloe  ausführte,  hat  sich  in  den  bisher  maassgebenden  Seekarten  ein 
beträchtlicher  Breitenfehler  herausgestellt.  Die  ganze  auf  diesen  Karten 
gezeichnete  Festlandsküste  von  Renihue  bis  Tictoc  ist  12—15  Kilometer  süd- 
wärts zu  verlegen. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  erschien  es  vor  der  Feststellung  eines  neuen 
Reiseplans  gerathen,  die  Einziehung  directer  Informationen  zu  versuchen.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Bewohner  von  Chiloe  nicht  bloss  alljährlich  in  den 
Sommermonaten  die  gegenüberliegende  Festlandsküste  besuchen,  um  in  den 
Wäldern  Holz  zu  fällen  und  den  Fischreichthum  der  Flüsse  auszubeuten, 
sondern  dass  sie  dort  auch  seit  langer  Zeit  kleine  Niederlassungen  mit 
Anbau  und  Viehzucht  gegründet  haben.  Eine  nähere  Auskunft  über  die 
fragliche  Küste  konnte  deshalb  nur  in  Chiloe  erlangt  werden,  zu  welchem 
Zweck  von  uns  am  25.  August  1896  an  Behörden  und  Privatpersonen,  die 
auf  dieser  Insel  wohnen,  ein  Circular  geschickt  wurde,  das  die  Zwecke  der 
Expedition  auseinandersetzte,  die  bekannten  Thatsachen  zusammenstellte, 
Mittheilungen  über  den  beabsichtigten  Reiseplan  machte,  und  mit  einer  Reihe 
von  Fragen  schloss,  deren  Beantwortung  erbeten  wurde.  Diese  Maassregel 
hat  günstigen  Erfolg  gehabt.  Es  liefen  zwölf  mehr  oder  minder  ausführliche 
Antworten  ein,  die  in  Einzelheiten  zwar  auseinander  gehen  und  manche  un- 
richtige Anschauung  enthalten,  in  der  Hauptsache  aber  übereinstimmen  und 
ein  Bild  dessen  geben,  was  Vertrauen  'Verdienende  Leute  in  Chiloe  über  die 
benachbarte  Festlandsküste  positiv  wissen. 

Abgesehen  von  praktischen  Rathschlägen,  Mittheilungen  über  den  Bau 
der  Küste  und  Bedingungen  für  die  Schiffahrt  an  derselben,  die  hier  über- 
gangen sein  mögen,  sind  die  hauptsächlichsten  der  in  den  Corcovadogolf 
mündenden  Flüsse  in  der  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden  die  folgenden: 

Zunächst  drei  minderbedeutende,  Quitacalzon,  Rio  Negro  und  Rio 
Blanco  benannt,  welche  auf  den  Westabhängen  des  Vulcans  Michinmavida 
ihren  Ursprung  haben  und  daher  für  die  Zwecke  der  Expedition  nicht  in 
Betracht  kommen.    Die  beiden  letzteren  sind  schiffbar. 

Der  südlich  von  dem  genannten  Vulcan  mündende  Rio  Chaiten  ist 
wenig  wasserreich  und  zeitweise  durchwatbar;  sein  trübes  braunes  Wasser 
deutet  auf  Gletscherursprung. 

In  kurzer  Entfernung  nach  Süden,  doch  nördlich  vom  Estero  de 
Palbitad,  mündet  der  Rio  Yelcho,  dessen  Name  hier  zum  ersten  Mal  genannt 
wird,  der  aber  in  der  Mehrzahl  der  eingegangenen  Berichte  als  ein  breiter 
und  mächtiger  Fluss  geschildert  wird,  grosse  Tiefe  mit  starker  Strömung 
vereint  und  sich  an  seiner  Mündung  in  sechs  Arme  spaltet,  deren  grösster 
infolge  seiner  reissenden  Strömung  noch  nicht  hat  ausgelotet  werden  können. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geojr.  Gm.  1897.   7  o.  8.  38 
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An  seiner  Mündung  haben  Bewohner  von  Chiloe  Niederlassungen  mit  Getreide- 
anpflanzungen und  Viehzucht  gegründet,  auch  eine  Holzschneidemaschine  in 
Betrieb  gesetzt.  Ihren  Angaben  zufolge  soll  der  Fluss  aus  einer  tiefen  und 
breiten  Cordillerenöffnung  hervorkommen,  die  auf  eine  weite  Herkunft  von 
Osten  deutet  und  deren  weitere  Verfolgung  zu  einem  neuen  Wege  durch 
die  Cordillere  führen  müsste.  Der  Besitzer  dieser  Niederlassungen  hat  bereits 
im  Januar  den  Fluss  drei  weite  Tagereisen  aufwärts  befahren,  wobei  der 
Corcovadovulcan  nebst  den  anderen  Gipfeln  der  Küstenkette  im  Rücken  des 
Reisenden  blieb.  Leider  verhinderte  schlechtes  Wetter  die  weitere  Erforschung, 
die  aber  im  nächsten  Sommer  fortgesetzt  werden  soll. 

Als  Curiosität  sei  erwähnt,  dass  einer  der  Colonisten  allen  Ernstes 
schreibt,  er  und  seine  Leute  haben  schon  seit  drei  Jahren  in  der  Nacht  des 
24.  December  an  einem  flussaufwärts  gelegenen  Orte  des  Yelchothals  deut- 
lichen Kanonendonner  wahrgenommen,  der  nach  seiner  Ansicht  nur  von  einer 
im  Innern  der  Cordillere  gelegenen  Colonie  herrühren  könne.  Vielleicht  sind 
dies  Anklänge  an  die  Sage  von  der  „ciudad  de  los  Cesares",  doch  kann  der 
Donner  nur  seinen  Grund  in  Lawinenabstürzen  vom  Corcovado  oder  einem 
anderen  Berge  haben,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  am  Tronador  beobachtet 
worden  sind  und  diesem  Berge  den  Namen  gegeben  haben. 

Der  dann  südwärts  folgende  Rio  Corcovado  ist  den  Berichten  zufolge 
ebenfalls  ein  wasserreicher  Strom,  der  indes  nur  eine  kurze  Strecke  aufwärts 
bis  zu  einem  La  Tranca  genannten  Ort  befahrbar  ist,  da  dort  bereits  eine 
Canonbildung  anfängt,  oberhalb  welcher  er  aber  von  neuem  auf  weite 
Strecken  schiffbar  sein  soll.  Seine  Barre  ist  nicht  gefährlich  und  verschwindet 
mitunter  vollständig.  An  seiner  Mündung  haben  Chiloten  ebenfalls  eine 
grössere  Besitzung.  Nach  Jos6  de  Moraleda's  Ansicht,  dessen  1796  aus- 
geführte Aufnahmen  noch  jetzt  die  besten  dieses  Theils  der  westpatagonischen 
Küste  sind,  soll  der  Corcovado  der  einzige  Fluss  dieser  Strecke,  indes  ohne 
erhebliche  Bedeutung  sein. 

Der  letzte  der  in  Betracht  kommenden  Flüsse  ist  nach  R.  Serranos' 
„derrotero  de  los  canales  de  la  Patagonia"  (Santiago^  1891)  ein  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  Corcovado  und  der  Tictocbai  mündender,  Canef  genannter 
Fluss,  welcher  nächst  dem  Palena  der  wasserreichste  des  Corcovadogolfs  sein 
soll.  Herr  Dr.  F.  Fonck  in  Quilpue  hat  das  Verdienst,  hierauf  von  neuem 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Die  Karte  von  Moraleda  enthält  an  der  von 
Serrano  angegebenen  Stelle  einen  Fluss  namens  Silamapa  und  landeinwärts 
eine  unmittelbar  nördlich  vom  Monte  Yanteles  gelegene,  Cucahua  genannte 
Cordillerenschlucht.  Moraleda  bemerkt  indes,  dass  weder  die  Flüsse  noch  die 
Abfälle  der  Cordillere  Hindernisse  bilden,  um  zur  Zeit  der  Ebbe  die  ganze 
70  Kilometer  lange  Meeresküste  von  Corcovado  bis  Tictoc  verfolgen  zu 
können.  Auf  directes  Befragen  erklärte  Herr  Serrano,  dass  er  die  Notiz  über 
den  Canef  von  Holzfällern  aus  Chiloe  erhalten  habe,  die  während  des  Sommers 
in  jener  Gegend  arbeiten,  und  dass  er  nicht  allzugrosses  Vertrauen  in  ihre 
Richtigkeit  setze. 

Nach  den  uns  zugegangenen  Berichten  besitzt  dieser  von  den  Chiloten 
jetzt  Quenef  oder  Cucahua  genannte  Fluss  eine  mitunter  gefährliche  Barre, 
ist  aber  in  kurzer  Entfernung  vom  Meer  ein  ruhig  dahinströmendes  Gewässer, 
das  fast  den  Anblick  einer  Lagune  gewährt  und  mit  nur  zweirudrigen  Booten 
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befahren  werden  kann.  Einige  Chiloten  haben  ihn,  durch  seinen  Fischreich- 
thum verlockt,  eine  Strecke  aufwärts  befahren,  doch  ist  ihren  Angaben  nicht 
viel  Vertrauen  zu  schenken. 

Schliesslich  möge  die  Notiz  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  von  einem 
der  drei  letztgenannten  Flüsse  bei  Hochwasser  ein  Ruder  und  ein  Ochsenjoch 
angeschwemmt  sind,  es  bedarf  aber  noch  der  mündlichen  Bestätigung,  an 
welchem  dies  geschehen. 

Auch  aus  diesen  Informationen  lässt  sich  eine  absolute  Gewissheit  über 
den  Verbleib  des  Staleufu  nicht  entnehmen.  Sicher  ist  aber,  dass  er,  wenn 
seine  Identität  mit  dem  Rio  Frio  ausgeschlossen  bleibt,  gegen  die  schwer- 
wiegenden Gründe  sprechen,  den  oberen  Lauf  eines  der  drei  zuletzt  genannten 
Flüsse  darstellen  muss,  doch  liegen  über  den  inneren  Verlauf  derselben  keinerlei 
zuverlässige  Nachrichten  vor.  Durch  diesen  Thatbestand  wird  jede  neue 
Reise,  welche  von  der  Westküste  aus  auf  directem  Wege  zum  Thal  des 
16.  October  vordringen  will,  complicirt,  denn  sie  bedarf  einer  langwierigen 
vorherigen  Erforschung  der  Küste  und  des  unteren  Laufs  jener  drei  Flüsse, 
theils  um  sich  ein  eigenes  Urtheil  über  die  Mächtigkeit  derselben  zu  bilden, 
theils  um  genaue  Werte  der  geographischen  Breite  zu  ermitteln  und  diese 
mit  der  auf  der  Palenaexpedition  bestimmten  zu  vergleichen.  Die  Wahl 
zwischen  drei  Flüssen  bleibt  immer  eine  missliche  Sache,  denn  wird  schliess- 
lich einer  derselben  als  der  wahrscheinliche  Staleufü  angenommen  und  in 
vierwöchentlicher  anstrengender  Reise  wie  üblich  zuerst  mit  Booten  und  dann 
zu  Fuss  durch  den  Urwald  aufwärts  verfolgt,  so  kann  es  sich  immer  heraus- 
stellen, dass  der  befahrene  Fluss  nicht  zum  Thal  des  16.  October  führt,  son- 
dern seinen  Ursprung  in  den  Massiven  der  Centraikette  besitzt.  Damit  wäre 
aber  die  günstigste  Jahreszeit  verpasst  und  die  Kraft  der  Expedition  zu  ge- 
schwächt, um  noch  einen  anderen  Fluss  durch  eine  ebensolange  Reise  zu 
untersuchen,  die  ebenfalls  missglücken  könnte.  Jedenfalls  wäre  der  eigent- 
liche Zweck  der  Expedition  vereitelt,  die  Lösung  des  hydrographischen 
Problems  nicht  erreicht,  wenn  schon  die  Erforschung  eines  oder  zweier  der 
in  den  Corcovadogolf  mündenden  Flüsse  immerhin  von  Nutzen  und  ein  Ge- 
winn für  die  Geographie  jener  Gegend  wäre. 

Aus  diesen  Gründen  sind  wir  nach  reiflicher  Ueberlegung  und  Rück- 
sprache mit  Personen,  die  Verständnis  und  Interesse  für  die  Geographie 
Patagoniens  besitzen  und  selbst  Reisen  gemacht  haben,  zu  dem  Entschluss 
gekommen,  die  Lösung  des  Staleufüproblems  von  Osten  her,  d.  h.  vom  Thal 
des  16.  October  selbst  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Zweifel  über  die  Wahl  des 
zu  verfolgenden  Flussweges  ist  hiermit  erledigt  und  die  Furcht,  vergebliche 
Arbeit  zu  leisten,  ausgeschlossen.  Unter  Voraussetzung  einer  günstigen  Reise 
flussabwärts  muss  die  Expedition  in  jedem  Falle  an  einer  der  drei  erwähnten 
Flussmündungen  den  Ocean  erreichen. 

Um  zum  Thal  des  16.  Octöber  zu  gelangen,  bieten  sich  zwei  Wege  dar. 
Der  erste  führt  über  den  Perez  Rosales-Pass,  den  Nahuelhuapisee  und  durch 
die  patagonische  Hochebene,  empfiehlt  sich  aber  nicht  wegen  der  zahllosen 
Schwierigkeiten  mit  den  Tragthieren,  den  erhöhten  Kosten,  die  er  verlangen 
würde  und  weil  er  uns  nichts  neues  mehr  bietet.  Ein  zweiter  Weg,  der  in 
Betracht  käme,  führt  durch  das  Renihuethal,  dass  bereits  von  Serrano, 
Maldonado  und  Delfin  im  Jahre  1887  nach  der  Palenaexpedition  und  später 
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vom  Capitän  Silva  Varela  bereist  worden  ist,  worüber  aber  nur  eine  kurze 
Beschreibung  ohne  jedwede  topographische  Aufnahme  veröffentlicht  worden 
ist.  Von  diesem  Thal  aus,  welches  durch  zwei  gTosse  Seen  den  Vortheil  eines 
leichten  Eindringens  in  das  Innere  der  Cordillere  gewährt,  sollen  sich  nach 
Mittheilung  der  am  Estero  de  Renihue  wohnenden  Colonisten  durch  einen 
Secundärpass  die  Quellseen  des  Staleufü  erreichen  lassen.  Ist  dies  wirklich 
der  Fall,  so  kann  die  Erforschung  des  letzteren  an  der  Quelle  selbst  beginnen, 
ein  Durchbrach  nach  dem  Thal  des  16.  October  dürfte  nicht  allzu  schwierig 
sein.  Von  fernerer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  die  Expedition  auf  dem  kürzesten 
Wege  in  ein  am  Fuss  der  Wasserscheide  gelegenes  Längenthal  hineinkommt, 
das  den  bereits  bekannten  entspricht  und  Gelegenheit  bietet,  die  wichtige 
Verbindung  mit  dem  Chubut  in  Betracht  zu  ziehen  und  die  Wasserscheide 
festzustellen,  welche  nach  argentinischer  Auffassung  (C.  Moreno)  hier  überhaupt 
nicht  vorhanden  sein  soll.  Auch  könnte  eine  Recognoscirung  nach  Norden 
behufs  Anschlusses  an  die  uns  vom  Puelo  her  bekannten  Landschaften  er- 
strebt werden. 

Vom  Thal  des  16.  October  aus  ist  der  Durchbrach  nach  der  Küste  zu 
versuchen.  Wer  die  Wildheit,  die  Schnellen,  Engen  und  Gefälle  der  patago- 
nischen  Ströme  kennt,  und  die  undurchdringlichen  Wälder,  welche  sie  ein- 
schliessen,  der  wird  eine  Bootfahrt  —  sei  es  im  Holz-  oder  im  Lonaboot  —  als 
ein  Wagestück  bezeichnen,  welches  Fahrzeug  und  Mannschaft  in  grosse  Gefahr 
bringen  kann.  Wir  verhehlen  uns  auch  die  Schwierigkeiten  einer  Fahrt  den 
unbekannten  Fluss  abwärts  durchaus  nicht,  halten  dieselbe  aber  für  ausführbar. 
Der  erste  Theil  des  Mittellaufes  ist  bereits  von  Fontana  30  Kilometer  weit  im 
Segeltuchboot  verfolgt  worden,  das  werden  auch  wir  fertig  bringen;  den  Unter- 
lauf, etwa  50  Kilometer  von  der  Mündung  aufwärts,  werden  wir  gleichfalls 
ohne  Schwierigkeit  befahren,  so  dass  ein  mittlerer  Theil  von  allerhöchstens 
80  Kilometer  Länge  übrigbleibt,  der  zu  Fuss  am  Flussufer  passirt  werden 
muss.  Die  Waldarbeit  flussabwärts  ist  nicht  schwieriger  wie  die  flussaufwärts; 
nur  in  günstigen  Fällen,  wenn  dies  ohne  Gefährdung  des  Materials  geschehen 
kann,  dürfen  die  Lonaboote  benutzt  werden,  was  freilich  die  grösste  Vorsicht 
erheischt.  Unter  Benutzung  der  Erfahrungen,  welche  uns  von  früheren  Fluss- 
reisen (Puelo)  zu  Gebote  stehen,  und  im  Vertrauen  auf  die  unübertreffliche 
Geschicklichkeit  und  Energie,  welche  die  in  Reloncavi  und  Chiloe  contrahirte 
Mannschaft  auf  solchen  Reisen  entfaltet,  dürfte  die  Sache  weniger  ängstlich 
erscheinen.  Von  einer  rasenden  Fahrt  flussabwärts  ist  natürlich  keine  Rede; 
dieselbe  ist  schon  durch  die  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  ver- 
boten, welche  ein  langsames  und  sorgfältiges  Vorgehen  erfordern. 

Einige  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  angeführten  Reiseplan  entgegen- 
stellen, wie  die  beständige  Mitführung  aller  Lebensmittel,  des  ganzen  Gepäcks, 
der  Gesteinsproben  u.  s.  w.,  die  nicht  wie  auf  früheren  Reisen  an  zweckmässigen 
Punkten  zurückgelassen  werden  können,  um  sie  beim  Rückmarsch  wieder 
aufzulesen,  dürfen  gegenüber  der  möglichen  Erreichung  des  Endzweckes  nicht 
ausschlaggebend  sein.  Ebensowenig  der  Mangel  an  Fahrzeugen  im  Thal  des 
16.  October.  Sechsrudrige  Kielboote  aus  Cypressenholz,  wie  sie  am  besten  in 
Chiloe  gebaut  werden  und  für  Räpidofahrten  die  allein  richtigen  sind,  müssten, 
auch  wenn  sie  im  genannten  Thal  vorhanden  wären,  doch  alsbald  verlassen 
werden,  da  sie  z.  B.  durch  die  Saltos  einer  tiefeingeschnittenen  Flussenge 
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oder  durch  längere  von  Schluchten  unterbrochene  Waldstrecken  doch  nicht 
transportirbar  sind.  Weit  geeigneter  sind  die  im  Marinearsenal  vorhandenen 
Segeltuchboote,  die  ein  schnelles  Aufstellen  und  Zusammenlegen,  ein  bequemes 
Befahren  der  Seen  und  Uebersetzen  der  Flösse  ermöglichen,  ohne  den  jedes- 
maligen Bau  eines  „bongo"  oder  einer  „balsa",  wie  die  bei  den  Chiloten  be- 
liebten seelenverkäuferischen  Fahrzeuge  heissen,  nöthig  zu  machen.  Schon 
wegen  der  grossen  Seen  des  Renihuethales  und  der  am  oberen  Staleufu  ge- 
legenen ist  die  Mitnahme  eines  Segeltuchbootes  unerlässlich,  sein  Transport 
bietet  auf  dem  Renihue-Wege  geringere  Schwierigkeiten  wie  auf  einem  andern. 
Da  es  aber  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  das  Boot  an  schwierigen  Passagen 
des  Staleufu,  obgleich  der  erste  Vorstoss  stets  mittelst  langer  am  Ufer  be- 
festigter Taue  vor  sich  geht,  einen  Unfall  erleiden  kann,  infolge  dessen  die 
Reisenden  völlig  abgeschnitten  sein  würden,  so  ist  die  Mitnahme  zweier  er- 
forderlich, womit  sich  der  Vortheil  verbindet,  dass  die  Leiter  der  Reise  eines 
zu  ihrer  Verfügung  für  die  topographischen  Aufnahmen  haben,  während  mit 
Hilfe  des  andern  sich  Mannschaft  und  Gepäck  in  wiederholten  Reisen  von 
einem  Lagerplatz  zum  andern  befördern  lassen. 

Ein  anderer  Punkt  ist  ebenfalls  weniger  bedenklich,  als  er  den  Anschein 
hat,  nämlich  die  Rückkehr  nach  Chiloe  oder  Puerto  Montt.  Der  Gedanke 
nach  günstiger  Fahrt  flussabwärts  an  eine  völlig  unbewohnte  Küste  zu  ge- 
langen, wo  die  Expedition  ausschliesslich  auf  sich  selbst  angewiesen  wäre  und 
aus  Mangel  an  Lebensmitteln  wieder  fiussaufwärts  umkehren  müsste,  was  mit 
geschwächten  Kräften  geradezu  unmöglich  wäre,  existirt  nicht.  Alle  Chiloten, 
welche  an  jener  Westküste  des  Continents  Niederlassungen  besitzen,  sind 
durch  das  erwähnte  Circular  schon  jetzt  von  der  bevorstehenden  Reise  unter- 
richtet und  werden,  da  sie  sich  lebhaft  für  die  Eröffnung  eines  Weges  in  dieser 
Gegend  interessiren,  ja  Gegenexpeditionen  von  der  Küste  aus  fiussaufwärts 
in  Aussicht  genommen  haben,  ihre  Unterstützung  nicht  versagen,  soweit  es 
ihre  Hilfsmittel  erlauben,  sei  es  mit  Lebensmitteln,  Booten,  Pferden  oder  einer 
Goleta  für  die  Rückreise,  welche  letztere  allerdings  etwas  verzögert  werden 
kann,  falls  das  Fahrzeug  nicht  sofort  zur  Stelle  ist.  Stände  der  Expedition 
ein  Dampfer  zur  Verfügung,  so  könnte  derselbe  verpflichtet  werden,  in  der 
ersten  Märzwoche  eine  Fahrt  an  der  Küste  entlang  zum  Palena  zu  machen 
und  dabei  auf  grössere  Rauchwolken  zu  achten,  welche  als  Zeichen  unserer 
Anwesenheit  dienen. 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  bleibt  als  einziger  Plan  für  die  Er- 
forschung des  Staleufu,  der  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  Aussicht  auf 
Erfolg  hat,  der  folgende  bestehen:  Rehihue  aufwärts  und  Staleufü  abwärts. 
Irren  ist  aber  menschlich,  und  man  macht  eben  Forschungsreisen,  um  un- 
bekannte Thatsachen  zu  ergründen.  Daher  ist  es  gut,  noch  einige  Fälle  in 
Rücksicht  zu  ziehen,  deren  Eintreten  nicht  unmöglich  ist.  Unbesiegbare  Hinder- 
nisse der  Schiffahrt  und  des  Terrains  sowie  Unglücksfälle  können  eintreten, 
die  Kräfte  der  Expedition  schwächen,  den  mitgeführten  Proviant  beschädigen 
und  ein  Vordringen  zum  Ocean  verhindern.  In  solchem  Falle,  der  eine  Um- 
kehr und  Rückkehr  auf  dem  Rehihue-Wege  erfordern  würde,  können  jeden- 
falls sichere  Breitenwerte  von  dem  vorgerücktesten  Punkt  erlangt  werden. 
Durch  Besteigung  eines  weite  Aussicht  nach  Westen  bietenden  hohen  Gipfels 
kann  eine  Orientirung  über   den    ferneren  Verlauf  des  Staleufu  und  eine 
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nähemngsweise  Feststellung  seiner  Mündung  erhalten  werden,  wobei  die  am 
Corcovadogolf  gelegenen  hohen  Gipfel,  Minchinmavida,Corcovado,Yanteles  u.s  w. 
als  Referenzpunkte  gute  Dienste  leisten  werden.  Ueberhaupt  werden  die 
Umstände  der  Reise  es  ergeben,  ob  es  gerathen  ist,  sobald  die  Mündung  un- 
gefähr ermittelt  worden,  noch  weiter  abwärts  vorzudringen  oder  über  Renihue 
zurückzukehren  und  später  eine  vollständige  Erforschung  des  Staleufü  auf 
Grund  des  neuen  Materials  von  der  Küste  aus  zu  unternehmen. 

Ist  dagegen  eine  directe  Verbindung  der  Westküste  mit  dem  Thal  des 
16.  October  vorhanden  und  eröffnet,  so  würde  es  sich  empfehlen,  von  diesem 
Thal  aus  als  Hauptstation  eine  Erforschung  der  übrigen  am  Westabhang  der 
wasserscheidenden  Kette  gelegenen  Cordillerenthäler  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  Norden  und  Süden  zu  unternehmen.  Eine  solche  Reise  würde 
nicht  erhebliche  Schwierigkeiten  erfordern,  da  das  Terrain  für  Trag-  und 
Reitthiere  durchaus  geeignet  ist  und  nicht  entfernt  die  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, welche  die  Bereisung  der  patagonischen  Gebirgsströme  so  gefährlich 
machen.  Auch  die  Erforschung  der  noch  übrigen  grossen  Flüsse  wie  des 
Aisen,  des  Huemules  u.  s.  w.  müsste  auf  diesem  Wege  von  Osten  her  erfolgen, 
da  sich  deren  obere  Thäler  auf  die  leichteste  Weise  vom  Thal  des  16.  October 
aus  erreichen  lassen.  Der  bereits  mehrfach  erwähnte  Colonist  Nixon,  welcher 
südwärts  bis  zum  Fontana  und  La  Platasee  vorgedrungen  ist,  und  dessen 
vorsichtige  Angaben  sich  bisher  stets  als  richtig  erwiesen  haben,  hat  z.  B. 
Büdlich  von  Carrileufü  zwei  grössere  Flüsse  kennen  gelernt,  welche  zum 
Stillen  Ocean  durchbrechen.  Erleichtert  würde  allerdings  die  Forschung  der- 
selben, wenn  von  der  Meeresküste  aus  entgegengearbeitet  wird. 

Die  von  den  Expeditionsmitgliedern  auszuführenden  wissenschaftlichen 
Arbeiten  vertheilen  sich  wie  folgt: 

Dr.  Stange  wird  als  seine  Hauptaufgabe  das  geographische  Studium 
des  bereisten  Gebietes  in  orographischer,  hydrographischer  und  geologischer 
Hinsicht  betrachten,  die  hierzu  erforderlichen  geologischen  Handstücke  sammeln 
und  tägliche  Kartenskizzen  anfertigen.  Dr.  Krüger  wird  die  topographische 
Aufnahme  des  Reiseweges,  die  astronomische  Ortsbestimmung,  die  Höhen- 
messungen und  meteorologischen  Beobachtungen  ausführen,  um  ein  sicheres 
Fundament  für  eine  genaue  kartographische  Darstellung  der  erforschten  Thäler 
zu  schaffen. 

Nach  Schluss  der  Reise  wird  jedes  der  beiden  Expeditionsmitglieder  dem 
Ministerium  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  Arbeiten  einreichen, 
welchem  eine  gemeinschaftlich  abgefasste  kurze  Reiseskizze  vorausgehen  soll, 
welche  die  täglich  zurückgelegten  Wegstrecken  beschreibt,  die  ausgeführten 
Arbeiten  verzeichnet,  die  sonstigen  Reiseerlebnisse  kurz  erzählt,  Angaben  über 
den  Wert  des  erforschten  Terrains  für  coloniale  Zwecke,  über  die  Möglich- 
keit einer  Anlage  von  Wegen,  über  die  Witterung  u.  s.  w.  enthält.  Ferner 
wird  von  den  Reisenden  nach  Berechnung  der  astronomischen  und  topo- 
graphischen Beobachtungen  auf  Grund  derselben  und  der  sonstigen  Ergebnisse 
der  Expedition  eine  Karte  construirt,  welche  neben  einer  genauen  Darstellung 
des  Reiseweges  eine  möglichst  getreue  Wiedergabe  der  orographischen  und 
hydrographischen  Verhältnisse  des  erforschten  Gebietes  gewähren  soll. 

Ausser  den  beiden  erwähnten  Mitgliedern  schliesst  sich  als  drittes  der 
Expedition  Herr  Albert  Seile  aus  Constitucion  an,  welcher,  von  Fach  Geograph, 
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sich  hauptsächlich  den  photographischen  Arbeiten  widmen  und  soweit  es  die 
Umstünde  gestatten,  auch  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  bewerk- 
stelligen wird.  Auf  die  Erlangung  guter  und  zahlreicher  Photographien  soll 
diesmal  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden,  zu  welchem  Zweck  die  Entwicklung 
der  Platten  wahrend  der  Reise  selbst  versucht  werden  soll.  Da  es  sich  bei 
der  chilenisch-argentinischen  Grenzfrage  in  Patagonien  wesentlich  um  die 
Hauptwasserscheide  und  die  orographische  Formation  der  verschiedenen 
Cordillerenketten  handelt,  sowie  um  den  Besitz  der  fruchtbaren  Längsthäler, 
über  welche  in  Chile  noch  wenig  klare  Vorstellungen  herrschen,  so  soll  das 
erforschte  Terrain  und  seine  Verbindung  mit  der  Westküste  durch  eine 
grössere  Anzahl  sorgfältiger  photographischer  Darstellungen  zur  Anschauung 
gebracht  werden,  damit  sich  die  betheiligten  Kreise  auf  diese  Weise  ein  eigenes 
Urtheil  sowohl  über  die  wasserscheidende  Kette  als  auch  über  den  Wert  der 
Thäler  zu  bilden  vermögen. 

Die  botanischen  und  zoologischen  Sammlungon  werden  nicht  viel  Neues 
bieten,  da  bereits  über  die  Gegenden,  welche  nördlich  und  südlich  von  dem 
zu  bereisenden  Gebiet  liegen,  ausführliche  Arbeiten  von  Herrn  Dr.  Karl  Reiche 
vorhanden  sind.  (Rio  Puelo-Manso  und  Rio  Palena )  Denselben  dürfte  nicht 
viel  Neues  hinzuzufügen  sein,  da  sich  die  Flora  und  Fauna  des  in  der  Mitte 
befindlichen  Gebietes  von  der  nördlich  und  südlich  angrenzenden  nicht  erheblich 
unterscheiden  wird,  zumal  die  klimatischen  Bedingungen  dieselben  sind.  An  der 
Bearbeitung  der  Sammlungen  wird  Herr  Dr.  Reiche  thätigen  Antheil  nehmen. 

Die  Vorbereitungen  der  Reise  sind  bereits  seit  einigen  Monaten  im 
Gange,  und  ist  die  Ausrüstung  als  gut  zu  bezeichnen,  Dank  dem  Entgegen- 
kommen, welches  von  chilenischen  Behörden  dem  Unternehmen  gewährt 
worden,  und  den  vom  Ministerium  bewilligten  Geldmitteln,  die  auf  Anregung 
von  Don  Manuel  Ossa  in  Valparaiso,  der  als  Hauptförderer  des  Projects 
dankbar  genannt  werden  muss,  nicht  zu  knapp  bemessen  sind.  Die  wissen- 
schaftlichen Instrumente,  welche  den  topographischen,  astronomischen  und 
photographischen  Aufnahmen  dienen,  ohne  die  heute  eine  Forschungsreise 
undenkbar  ist,  sind  besser  wie  die  auf  irgend  einer  früheren  von  Deutschen 
geleitetem  Expedition.  So  stehen  z.  B.  zum  ersten  Mal  in  Chile  AneroVde  und 
Siedethermometer  zur  Verfügung,  welche  mit  Prüfungszeugnissen  der  physi- 
kalischen Reichsanstalt  zu  Charlottenburg  versehen  sind.  Eine  Belästigung 
seitens  der  argentinischen  Grenzbehörden,  wie  sie  uns  1894  widerfuhr,  ist 
nicht  mehr  zu  erwarten,  da  auf  eine  vorherige  amtliche  Anfrage  in  Buenos 
Aires  die  argentinische  Regierung  erwiderte,  dass  sie  gegen  die  Ausführung 
der  Reise  nichts  einzuwenden  habe.  Die  Pässe,  mit  welchen  die  Expedition 
versehen  ist,  sind  vom  chilenischen  Ministerium  des  Aeusseren  ausgestellt 
und  auf  der  argentinischen  Gesandtschaft  in  Santiago  visirt  worden,  worauf 
von  letzterer  eine  Mittheilung  nach  Buenos  Aires  erfolgte,  die  zu  einer  Benach- 
richtigung der  argentinischen  Grenzbehörden  führen  soll.  Die  Abreise  von 
Valparaiso  erfolgt  am  15.,  von  Puerto  Montt  am  23.  December,  so  dass  mehr 
den  zwei  volle  Monate  für  die  eigentliche  Cordillerenreise  zur  Verfügung  stehen. 

Alles  ist  somit  günstig  und  es  liegt  an  uns,  dieso  Verhältnisse  aus- 
zunützen. Möge  uns  dabei  das  Glück  nicht  abhold  sein  und  vor  allen  Dingen 
das  für  einen  günstigen  Verlauf  des  Unternehmens  unentbehrliche  gute  Wetter 
nicht  ausbleiben! 
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Nachrichten  aus  Puerto  Montt  vom  8.  März  zufolge  ist  die  aus  den 
Herrn  Dr.  Paul  Krüger,  Dr.  Paul  Stange  und  Albert  Seile  bestehende 
geographische  Expedition,  welche  im  Auftrage  des  Ministeriums  für  Coloni- 
sation  am  24.  December  vorigen  Jahres  mit  dem  Dampfer  „Chacao"  den 
erwähnten  Hafen  verliess,  um  die  Cordilleren  von  Renihue  und  das  Strom- 
gebiet des  oberen  Staleutu  zu  erforschen,  nach  programmmässiger  Durchführung 
ihres  Reiseplanes  am  4.  März  wohlbehalten  wieder  an  den  Ausgangspunkt 
zurückgekehrt.  Eingehendere  Berichte  über  den  Verlauf  dieser  an  interessanten 
Einzelheiten  und  wichtigen  geographischen  Ergebnissen  reichen  Forschungsreise 
müssen  bei  dem  Umfange  des  wissenschaftlichen  Materials,  das  zu  verarbeiten 
ist,  natürlich  noch  vorbehalten  bleiben,  doch  sind  wir  in  der  Lage,  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  einige  der  hauptsächlichsten  Resultate  zu  machen. 

Nachdem  die  Festlandsküste  des  Corcovadogolfs  von  Bord  des  Dampfers 
aus  einer  Rekognoscirung  unterworfen  worden,  die  sich  südwärts  bis  über 
die  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  hinaus  erstreckte,  und  vor  allem 
ein  Urtheil  über  die  Stärke  des  Corcovadoflusses  an  seiner  Mündung  ergab, 
trat  die  Expedition  am  27.  December  in  den  Renihuefjord  ein  und  begann 
am  nächsten  Tage  nach  marschmässiger  Verpackung  der  Instrumente,  der 
Lebensmittel  und  des  zahlreichen  Ausrüstungsmaterials,  zu  welchem  auch 
zwei  Segeltuchboote  des  Marinearsenals  gehörten,  die  wie  alles  Gepäck  von 
der  aus  achtzehn  Leuten  bestehenden  Mannschaft  auf  der  Schulter  getragen 
werden  mussten,  den  Marsch  thalaufwärts  durch  den  Urwald.  Das  bereits 
1887  vom  Fregattencapitän  R.  Serrano  durchzogene  Renihuethal,  dessen 
Fluss  infolge  starken  Gefälles  für  keinerlei  Art  von  Fahrzeugen  schiffbar  ist, 
wurde  in  allen  seinen  Einzelheiten,  einschliesslich  der  drei  in  ihm  befindlichen 
Seen,  erforscht  und  aufgenommen.  Am  1,  Januar  überschritt  die  Expedition 
unter  Verfolgung  eines  Valle  de  los  Torrentes  benannten  engen  Thaies  eine 
secundäre,  über  die  mittleren  Cordillerenketten  führende  Wasserscheide  von 
etwa  900  Meter  Höhe  und  gelangte  am  18.  Januar  in  ausgedehnte  Längen- 
thäler,  die  zwischen  den  Centraimassiven  und  der  continentalen  Wasserscheide 
gelegen  sind  und  von  42°  227a'  bis  42°  b7lj2'  südlicher  Breite  einem  mehr 
denn  dreiwöchentlichen  Studium  unterworfen  wurden.  Diese  Thäler  enthalten 
ein  ausgedehntes  Gebiet  grosser  Seen,  deren  Zuflüsse,  soweit  es  die  Mittel 
der  Expedition  gestatteten,  aufgeklärt  und  in  ihren  hydrographischen  Gebieten 
abgegrenzt  wurden.  Die  Seen  selbst,  welche  grösstenteils  bisher  noch  nicht 
bekannt  gewesen,  sind  durch  astronomische  Bestimmungen  ihrer  geographischen 
Lage,  sowie  durch  wiederholte  Itinerare  aufgenommen  worden;  auch  die 
bisher  bekannten  derselben  besitzen  eine  von  den  vorhandenen  kartographischen 
Darstellungen  (chilenischen  wie  argentinischen)  sehr  verschiedene  Form  und 
Lage.  Es  sind  die  folgenden  dreizehn:  Drei  Renihueseen,  darunter  ein  grösserer; 
fünf  zwischen  den  Centraimassiven  und  der  Hauptwasserscheide  gelegene,  vom 
Staleufu  theils  durchflossene,  theils  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Seebecken, 
von  welchen  zwei  beträchtliche  Dimensionen  besitzen  und  den  oberen  Puelosee 
an  Grösse  übertreffen;  schliesslich  fünf  kleinere  Seen,  die  im  Cholilathal  liegen. 

Von  den  erforschten  Flusssystemen  ist  das  hervorragendste  das  des 
Staleufu,  des  mächtigsten  Stromes  im  bisher  bekannten  WTestpatagonien, 
welcher  von  seinem  Quellsee  ab  bis  zum  Thal  des  16.  October  befahren 
wurde.  Der  auf  argentinischen  Karten  San  Nicolas  benannte  Quellsee  wird 
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ausschliesslich  durch  einen  grossen  reissenden  Gletschernnss  gespeist,  welcher 
auf  dem  südlichen  Doppelcastell  der  Geisterburg  entspringt.  Der  Staleufü 
durchfliesst  dann  nach  Aufnahme  der  Cholilaflüsse  einen  grösseren  See,  Lago 
Bravo,  einen  kleineren,  Lago  Chico,  und  nachdem  er  seine  Wassermenge 
durch  Vereinigung  mit  dem  gleichwertigen  Abfluss  eines  anderen  Sees,  Lago 
Jorje  Montt,  verdoppelt  hat,  durchfliesst  der  nun  mächtige,  den  Carrileufü- 
Palena  wie  den  Puelo  in  dieser  geographischen  Länge  an  Wasserfälle  weit 
übertreffende  Strom  den  grössten  See  dieses  Gebietes,  den  Lago  Barros 
Arana,  welcher  einen  südlichen  Ausläufer,  Lago  Menendez,  bis  fast  an  das 
Thal  des  16.  October  erstreckt.  Die  drei  letztgenannten  Seen  liegen  wie  alle 
übrigen  völlig  innerhalb  der  Cordillere  und  des  chilenischen  Territoriums, 
und  sind  durch  eine  12 — 1500  Meter  hohe,  ununterbrochen  in  Nord-Süd- 
Richtung  fortlaufende,  selbst  im  Hochsommer  an  einzelnen  Stellen  nicht 
schneefreie  wasserscheidendo  Kette  von  der  patagonischen  Hochebene  getrennt. 
Der  Jorje  Montt  See  erhält  seine  Zuflüsse  von  der  secundären  zum  Renihue- 
und  wahrscheinlich  auch  Vodudahucgebiet  hinüberführenden  Wasserscheide 
aus  Thälorn,  die  durch  grossen  Reichthum  an  wertvollen  Alerzalen  bemerkenswert 
sind.  Ein  bis  zwei  Meter  Durchmesser  zählende  Stämme  bilden  in  diesen 
Wäldern  die  Regel,  während  Exemplare  bis  drei  und  vier  Meter  Durchmesser 
keine  Seltenheit  sind.  Der  letzte  der  Staleufü-Seen  hat  seinen  Namen  von 
dem  Franziskanerpater  Menendez  erhalten,  da  es  wohl  zweifellos  ist,  dass 
dieser  muthige  Forscher  bereits  vor  110  Jahren  dieselbe  Gegend  durchstreift 
hat,  wenn  auch  aus  der  Leetüre  der  von  Herrn  Dr.  F.  Fonck  in  Quilpue 
herausgegebenen  Reisebeschreibung  nicht  mit  Sicherheit  entnommen  werden 
kann,  dass  Menendez  bis  zu  dem  nach  ihm  benannten  See  wirklich  vor- 
gedrungen ist.  Der  Südvorstoss.  welcher  zur  Entdeckung  des  Barros  Arana 
—  und  Menendez  Sees  führte,  wurde  bis  4-2°  57  W  südlicher  Breite  fortgesetzt, 
also  bis  zu  einem  Punkte,  der  bereits  südlicher  liegt,  wie  der  eine  der  beiden 
das  Thal  des  16.  October  mit  der  patagonischen  Hochebene  verbindenden  Pässe. 

Der  Uebertritt  der  Expedition  auf  argentinisches  Gebiet  erfolgte  durch 
Erreichung  der  im  Lelequethal  befindlichen,  zu  den  grossen  Ländereien  der 
englisch-argentinischen  Gesellschaft  gehörenden  Estancia  (casa  Casati).  Das 
Vordringen  bis  zu  diesem  von  Dr.  JKrüger  und  Dr.  Stange  bereits  auf  der 
Palenareise  im  Jahre  189i  passirten  Orte  und  bis  zu  dem  in  der  Nähe  des 
Thaies  des  16.  October  gelegenen  Berge  Situacion  gibt  der  neuen  Route  an 
zwei  Stellen  Anschluss  an  bereits  bekanntes  Gebiet,  resp.  an  die  von  Dr.  Krüger 
bereits  früher  ausgeführten  Ortsbestimmungen,  was  topographisch  insofern 
von  Wichtigkeit  ist,  als  die  bisher  isolirten  Reiserouten  Palena  und  Puelo 
nunmehr  unter  sich  und  mit  der  Reüihue-Staleufürouto  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  bilden,  was  wiederum  für  die  Sicherheit  der  Kartographie 
der  ganzen  bisher  erforschten  Cordillere  Bedeutung  hat. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Verlauf  der  continentalen  Wasser- 
scheide innerhalb  des  bereisten  Terrains.  Zu  beiden  Seiten  des  oberen  Chubut 
und  des  in  seiner  südlichen  Verlängerung  befindlichen,  von  argentinischen 
Ingenieuren  bereits  vermessenen  aber  unbewohnt  gebliebenen  Cholilathales 
erstrecken  sich  vier  Cordillerenzüge :  Im  Osten  die  Chubut-  und  Lelequekette, 
beide  durch  den  Chubutdurchbruch  von  einander  getrennt,  und  im  Westen 
die  Matten-  und  Cholilakette,  durch  zwei  tiefe  Einsenkungen  und  ein  in  der 
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Mitte  liegendes  isolirtes  Massiv  von  einander  geschieden.  Im  nördlichen  Theil 
wird  die  Wasserscheide  von  der  Maitdnkette,  im  südlichen  von  der  Leleque- 
kette  gebildet,  die  etwa  zwanzig  Kilometer  betragende  Entfernung  zwischen 
beiden  wird  von  einer  grossen  mit  Pampagras  bedeckten  Ebene  ausgefüllt,  in 
welcher  die  wasserscheidende  Linie  in  einem  nach  Norden  und  Nordosten 
geöffneten  Bogen  als  hügelige  Bodenanschwellung  zu  verfolgen  ist.  Von  einem 
eigentlichen  Pass  oder  Boqueta  zwischen  dem  zum  atlantischen  Ocean  gehenden 
Chubut  und  dem  zum  Staleufu  entwässernden  Cholilathal  kann  man  nicht 
sprechen,  da  dieses  transversal  zu  den  einschliessenden  Cordilleren  verlaufen 
müsste.  Es  ist  vielmehr  eine  Thalöffnung  vorhanden,  deren  Richtung  longi- 
tudinal  zu  den  sie  einschliessenden  Ketten  geht.  Flüsse  nehmen  auf  dem  in 
pampaartigem  Terrain  verlaufenden  Theil  der  wasserscheidenden  Linie  keinen 
Ursprung. 

Westlich  von  der  Maiten-Cholilakette  befindet  sich  eine  andere  Längs- 
depression, in  welcher  zwei  zum  oberen  Puelosee  abmessende  Seen  enthalten 
sind.  Die  Erforschung  dieser  Ipehuin  genannten  und  von  einem  deutschen 
Colonisten  besiedelten  Gegend  wurde  der  Expedition  leider  unmöglich  gemacht, 
da  die  hierzu  erforderliche  Bereisung  weiter  Pampastreken  nicht  mehr  zu 
Fuss,  sondern  nur  mit  Hilfe  von  Pferden  geschehen  kann,  deren  Erlangung 
auf  der  genannten  Estancia  wiederholt  verweigert  wurde.  Die  ergänzende 
Klarstellung  des  hydrographischen  Systems  des  Puelo  musste  aus  diesem 
Grunde  unterbleiben.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Geisterburg,  welche  westlich 
vom  Staleufüthal  und  dem  Nikolaussee  liegt,  nicht  zur  wasserscheidenden 
Kette  gehört. 

Am  11.  Februar  erreichte  die  Expedition  den  südlichsten  Punkt  in  der 
Nähe  des  Berges  Situacion.  Leider  musste  sie  sich  hier  wider  ihren  Willen 
zur  Umkehr  entschliessen,  da  es  die  Reiseinstraction  infolge  einer  in  letzter 
Stunde  erfahrenen  Aenderung  nicht  gestattete,  den  Staleufu  weiter  abwärts 
zu  verfolgen.  Die  Commission  gewann  indess  die  Ueberzeugung,  dass  die 
ursprünglich  geplante  Reise  flnssabwärts  zur  Küste  des  grossen  Oceans  mit 
den  Mitteln,  über  die  sie  nach  fünfwöchentlicher  Reisezeit  noch  verfügte, 
durchaus  ausführbar  sei.  Soviel  ist  ferner  klar  geworden,  nachdem  der 
Charakter  des  Stroms  durch  tagelange  »Befahrung  kennen  gelernt  und  mit 
den  von  früheren  Reisen  her  bekannten  Flüssen  Palena  und  Puelo,  sowie 
mit  den  rekognoscirten  Strommündungen  am  Corcovadogolt  verglichen  worden, 
dass  der  Staleufu  direct  in  den  Ocean  münden  muss.  Von  einer  Identität 
desselben  mit  dem  Rio  Frio,  dem  Nebenfluss  des  Palena,  kann  fernerhin  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Wie  wenig  man  sich  auf  die  Richtigkeit  der  argentinischen 
Karten  (Ezcurra,  Rhode,  Nolte),  welche  diese  Identität  behaupten,  verlassen 
kann,  zeigt  der  nach  blossen  Muthmassungen  und  daher  absolut  unrichtig 
gezeichnete  obere  Lauf  des  Staleufu  zwischen  dem  Quellsee  und  dem  Thal 
des  16.  October.  Sowie  in  dieser  seit  Menendez'  Zeit  kaum  mehr  betretenen 
Gegend  die  argentinische  Kartenzeichnung  durch  freie  Phantasie  ersetzt 
worden,  wird  es  auch  an  dem  absolut  unbekannten  mittleren  und  unteren 
Flusslauf  der  Fall  gewesen  sein.  Die  Frage  nach  der  Mündung  des  Staleufu, 
deren  einfachste  und  sicherste  Lösung  die  von  der  Expedition  vorgeschlagene 
Fahrt  flnssabwärts  (vergl.  oben  Notiz  der  „Deutschen  Nachrichten*  vom  15.  De- 
cember  1896)  gewesen  sein  würde,  ist  ohne  Schuld  derselben  ungelöst  geblieben. 


Digitized  by  Google 


591 

Von  den  auf  der  Expedition  ausgeführten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
ist  die  regelmässige  und  exacte  Durchführung  der  astronomischen,  topo- 
graphischen, hypsometrischen  und  kartographischen  Aufnahmen  zu  erwähnen, 
die  durch  ausgezeichnetes  Wetter  begünstigt,  und  infolge  der  Verwendung 
guter  Präcisionsinstruniente,  ein  genaues  Material  für  die  Construction  der 
Karte  liefern,  das  an  Vollständigkeit  und  Sicherheit  noch  das  der  früheren 
Expeditionen  nach  Patagonien  übertrifft.  Eine  reichhaltige  Pflanzensammlung 
wurde  angelegt.  Eine  Sammlung  von  etwa  sechzig  Gesteinsproben  gibt  über 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  Aufschluss.  Die  Photographien 
wurden  zum  ersten  Mal  während  der  Heise  selbst  zur  Nachtzeit  entwickelt, 
welches  Verfahren  sich  als  durchaus  ausführbar  und  für  Forschungsreisen 
empfehlenswert  herausstellte.  Etwa  hundert  Photographien,  die  theils  Land- 
schafts ,  theils  Vegetationsansichten  umfassen,  sind  als  gut  und  tadellos  zu 
bezeichnen;  weitere  fünfzig  sind,  obgleich  mit  geringen  Fehlern  behaftet, 
ebenfalls  noch  verwertbar. 

Das  ausgedehnte  Seengebiet,  dessen  Befahrung  und  topographische 
Aufnahme  der  Expedition  oblag,  machto  natürlich  sehr  lange  Reisen  zu 
Wasser  erforderlich,  welche  in  den  beiden  über  die  Cordillere  geschafften 
Segeltuch  booten  ausgeführt  werden  mussten.  Die  Schwächlichkeit  derselben 
dem  stürmischen  Südwind  gegenüber,  der  auf  den  grossen  Seen  regelmässig 
in  den  Mittags-  und  Nachmittagsstunden  weht,  wurde  recht  fühlbar,  da  sie 
eine  Verlegung  der  Reisezeit  auf  die  Nacht  erforderlich  machte,  mitunter 
auch  eine  völlige  Unterbrechung  herbeiführte.  Von  den  Leitern  der  Reise, 
die  natürlich  nur  bei  Tageslicht  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  ausführen 
können,  wurden  gewöhnlich  die  ersten  Morgenstunden,  von  4  bis  10  Uhr,  zu 
diesen  Fahrten  benutzt,  während  Mannschaft  und  Gepäck  des  Nachts  befördert 
wurden.  Trotzdem  ist  irgend  ein  grösserer  Unfall  oder  auch  nur  ein  nennens- 
werter Verlast  an  Instrumenten,  an  Materialien  oder  an  Lebensmitteln  nicht 
vorgekommen,  weder  auf  den  Seen  noch  bei  der  Fahrt  über  die  Stromschnellen 
des  Staleufü. 

Das  für  jede  Reise  in  den  südchilenischen  Cordilleren  so  wünschens- 
werte gute  Wetter  begünstigte  diesmal  die  Reisenden  in  erfreulicher  Weise. 
Fast  sechs  Wochen  hindurch  war  nicht  ein  einziger  Regentag  zu  verzeichnen. 
Nur  am  Anfang  der  Reise  im  unteren  Renihuethal  litt  der  Gepäcktransport 
in  dem  durch  vorangegangene  tagelange  Regen  aufgeweichten  Terrain  und 
in  den  durchnässten  Wäldern,  doch  wurde  die  Expedition  in  ihren  Operationen 
nie  mehr  wie  einen  Theil  eines  Tages  lahmgelegt.  Die  Abfahrten  von  Puerto 
Montt  und  Chiloe,  die  Märsche  thalaufwärts  und  die  Fahrten  über  die  ersten 
Seen  konnten  ohne  Verspätung,  in  der  Weise  wie  sie  anfänglich  geplant 
worden,  stattfinden. 

Der  Rückweg,  auf  welchem  mehrfache  Ergänzungen  des  erforschten 
Gebiets  stattfanden,  war  ebenfalls  vom  Wetter  derart  begünstigt,  dass  die 
Reisenden  bereits  am  24.  Februar  wieder  den  Renihuefjord  erreichten,  während 
der  zur  Rückfahrt  nach  Puerto  Montt  dienende  Segelkutter  (goleta)  erst  für 
den  letzten  Februar  bestellt  war.  Die  übrig  bleibende  Zeit  war  sehr  will- 
kommen zur  Ausführung  der  auf  der  Hinreise  im  unteren  Renihuethal  des 
schlechten  Wetters  wegen  nicht  möglich  gewesenen  astronomischen  Orts- 
bestimmung, zu  photographischen  und  botanischen  Arbeiten  und  zu  einigen 
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Ausflögen  in  die  Nachbarschaft.  Die  Ueberfahrt  nach  Quicavi  in  Chiloe  geschah 
am  1.  und  2.,  nach  Puerto  Montt  am  3.  und  4.  März. 

Australien  und  Polynesien. 

Von  den  Sanioa-Inseln.  Die  zur  Landplage  gewordene  fabelhafte  Ver- 
mehrung der  Fliegenden  Hunde,  Pteroptus  Samoaensis,  hat  plötzlich  ihr  Ende 
erreicht.  Die  »Deutsche  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft«  hatte  von  Prof. 
Dr.  Löf  Her  in  Greifswald  ein  bedeutendes  Quantum  Typhus-Bacillen  bezogen, 
die  theils  in,  theils  auf  den  gerade  reifenden  Früchten  vertheilt  wurden.  Das 
Mittel,  das  sich  hauptsächlich  gegen  die  Mäuseplage  schon  oftmals  erprobte, 
zeigte  sich  bei  den  Ratten  auf  Samoa,  deren  es  Millionen  dort  gibt,  völlig 
wirkungslos,  aber  bei  den  fliegenden  Hunden  von  dem  durchgreifendsten  Er- 
folg. Die  Krankheitsübertragung  ging  auch  sehr  leicht  von  statten,  indem  sich 
die  Thiere  bekanntermassen  tagsüber  in  Partien  dicht  neben-  und  überein- 
ander mittels  zweier  an  den  Enden  der  Flughaut  befindlicüen  kräftigen  Haken 
an  den  Aesten  starkbelaubter  Bäume  aufhängen.  Wenn  jetzt  jemand  in  der 
Abenddämmerung  einen  fliegenden  Hund  sieht,  meint  er  andere  auf  diese 
Seltenheit  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Bei  ihrer  vorherigen  Anzahl  rich- 
teten sie  an  Cocosnusspalmen,  Brotfrucht-,  und  Mangobäumen,  an  den  zum 
ersten  Male  tragenden  Cacaobäumen  u.  s.  w.  grosse  Verwüstungen  an.  Jetzt, 
nach  ihrer  Vertilgung,  gibt  es  so  ungeheuer  viel  Mangos  auf  den  Inseln,  wie 
sich  niemand  erinnert;  diese  gesunde  und  köstliche,  wenn  auch  nach  Terpentin 
schmeckende  Frucht  bildete  eine  Hauptnahrung  der  Fliegenden  Hunde,  so  dass 
früher  für  die  Menschen  fast  nichts  übrig  blieb.  Obengenanntes  Haus  Hess  sich 
vor  längerer  Zeit  einige  Stämme  Frettchen  aus  Neuseelmd  kommen,  die  zur 
Vertilgung  der  Ratten  mithelfen  sollten;  sie  fanden  es  aber  bequemer,  sich 
über  das  zahme  Geflügel  herzumachen  und  liessen  die  Ratten  unbehelligt. 

Hawaii.  Am  16.  Juni  wurde  der  Vertrag  in  Betreff  der  Annexion  Hawaiis 
durch  die  Vereinigten  Staaten  durch  die  Vertreter  beider  Staaten  unterzeichnet. 
Der  Zählung  vom  Jahre  1890  zufolge  bestand  die  Bevölkerung  der  Inseln  aus 
34.436  Eingeborenen,  6186  Mischlingen,  27.661  Japanern  und  Chinesen,  8602 
Portugiesen,  1928  Amerikanern,  1344  Engländern,  1034  Deutschen,  227  Nor- 
wegern, 70  Franzosen,  588  Polynesiern  und  419  anderen  Fremden.  Seitdem 
hat  die  Zahl  der  Eingeborenen,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Inseln  durch 
James  Cook  200.000  betragen  mochte,  noch  mehr  abgenommen,  die  Zahl  der 
Mongolen  (in  neuester  Zeit  besonders  viele  Japaner)  hingegen  bedeutend  zu- 
genommen. 


Polargebiete. 

Expedition  Andrße.  Die  AndreVsche  Nordpol-Expedition  kam  an  Bord 
des  »Swensksundc  nach  Tromsö  und  erwartete  das  zweite  Fahrzeug,  die  >Virgo«, 
das  Transportschiff,  um  sodann  die  Weiterreise  nach  Spitzbergen  fortzusetzen. 
Ein  von  der  Bären-Insel  heimkehrender  Capitän  eines  Waliischfangschiffes  be- 
richtete über  günstige  Eisverhältnisse  im  Eismeer.  Nördlich  von  der  Bären- 
Insel  sah  der  Capitän  kein  Eis  und  auch  am  Horizont  deutete  nichts  an,  dass 
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sich  Eis  in  der  Nähe  befand.  Wie  bekannt,  spiegelt  sich  in  den  Polargebieten 
bei  klarem  kalten  Wetter  das  Eis  am  Himmel  wider,  eine  Erscheinung,  die 
mit  »Eisblink«  bezeichnet  wird  und  die  das  Vorhandensein  von  Eis  schon  auf 
40 — 50  Seemeilen,  oft  auf  noch  weitere  Entfernung  anzeigt.  Ende  Mai  sind 
nun  beide  Schiffe  bei  der  Däneninsel  angekommen,  von  wo  aus  die  Auffahrt 
des  Polarballons  stattfinden  sollte,  wenn  der  erforderliche  südliche  Wind  ein- 
getreten. Diß  Ballonhalle,  die  dort  noch  vom  vorigen  Jahre  her  steht,  war 
zwar  durch  die  Stürme  des  Winters  beschädigt  worden,  doch  befand  sie  sich 
am  12.  Juni  wieder  vollständig  in  Ordnung.  Ueber  den  Plan  der  Andree'schen 
Expedition  ist  im  vorigen  Jahre  soviel  berichtet  worden,  dass  die  Einzelheiten 
als  bekannt  vorauszusetzen  sind,  ebenso  dass  der  Ballon,  der  ursprünglich 
4800  w3  Inhalt  fasste,  um  300  m3  vergrössert  worden  ist,  was  in  der  Weise 
geschah,  dass  am  Aequator  ein  Streifen  eingesetzt  wurde.  (Ansichten  des 
Virgohafens  und  Pike's  Haus  auf  der  Däneninsel  etc.  brachte  die  Leipziger 
OL  Zeitung  Nr.  2820.)  Am  11.  Juli  ist  nun  Andree,  nachdem  endlich  Südwind 
eingetreten  war,  aufgestiegen.  Da  Audree  glaubt,  der  Ballon  werde  gegen  die 
sibirische  oder  gegen  die  amerikanische  Nordküste  getrieben  werden,  wurde 
auf  Franz  Joseph-Land  eine  Proviantniederlage  errichtet.  An  der  Küste 
Amerikas  wurde  eine  Proviantniederlage  auf  Veranlassung  einer  Walfischfang- 
gesellschaft und  privater  Männer  errichtet.  Gleichzeitig  sind  wieder  Schritte 
getban  worden,  um  die  Eingeborenen  in  den  Küstengebieten  Sibiriens,  wie  die 
Indianer  und  Eskimos  an  der  Nordküste  Amerikas  auf  die  Möglichkeit  des 
Erscheinens  eines  Luftballons  vorzubereiten.  Die  »Pacific  Steam  Whaling 
Company«  hat  die  Capitäne  ihrer  Walfischfangschiffe  angewiesen,  die  Einge- 
borenen in  den  amerikanischen  Polargebieten  mit  dem  Wesen  der  Luftschif- 
fahrt bekannt  zu  machen.  Um  den  halbwilden  und  abergläubischen  Natur- 
menschen das  Verständnis  zu  erleichtern,  hat  die  Geographische  Gesellschaft 
in  San  Francisco  auf  Anlass  des  schwedisch-norwegischen  Gesandten  in 
Washington  eine  Menge  kleiner  Ballons,  wie  sie  zum  Spielen  angefertigt  werden, 
in  die  Polargebiete  gesandt,  und  durch  alle  diese  Maassregeln  hofft  man,  die 
Eskimos  und  Indianer  soweit  aufzuklären,  dass  sie  Andree  nicht  für  den  leib- 
haften Gottseibeiuns  halten,  wenn  er  bei  ihnen  etwa  in  der  »ungeheuren  Luft- 
blase« erscheinen  sollte. 

Norwegische  Expedition  1898.  Die  norwegische  Expedition,  die  im 
nächsten  Jahre  unter  Führung  Otto  Swerdrups,  des  Capitäns  des  »Fram«, 
ausgehen  wird,  hat  sich  die  Erforschung  der  Polargebiete  nördlich  von  Grön- 
land zum  Ziele  gesetzt,  nachdem  der  östliche  Theil  der  gegen  Europa  gelegenen 
Hälfte  des  Nordpolargebietes  durch  die  Nansen'sche  Expedition  vielfach  auf- 
geschlossen worden  ist.  Swerdrup  hat  bei  der  Regierung  den  Antrag  auf  einen 
Staatsbeitrag  von  20.000  Kronen  gestellt,  um  den  »Fram«  noch  seetüchtiger 
und  zur  Mitnahme  von  16  Theilnehmern,  statt  13,  geeignet  zu  machen.  Swer- 
drup hat  sich  für  die  nördlich  von  Grönland  gelegenen  Meerestheile  auch  be- 
sonders deshalb  entschieden,  weil  die  Jackson'sche  Expedition  noch  immer  auf 
Franz  Josef-Land  weilt  und  weil  in  Schweden  eine  Polar-Expedition  geplant 
wird,  deren  Forschungsgebiet  das  östliche  Spitzbergen  und  das  unbekannte 
König  Karl-Land  sein  soll.  Swerdrup  will  durch  den  Smith-Sund  fahren  und 
längs  der  nordwestlichen  Küste  Grönlands  gegen  Norden  vordringen.  Zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Expedition  gehören:  Feststellung  der  Ausdehnung  . 
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Grönlands  gegen  Norden  und  Erforschung  des  nördlichsten  Theiles,  um  Klar- 
heit darüber  zu  gewinnen,  ob  Grönland,  wie  Peary  annimmt,  eine  Insel  ist 
oder  nicht;  Erforschung  der  bisher  noch  unbekannten  Nordostküste  und  der 
Naturverhältnisse  daselbst,  ferner,  ob  vor  diesen  Landestheilen  Inseln  liegen. 
Unter  anderem  soll  auch  festgestellt  werden,  wie  weit  sich  Spuren  der  Wan- 
derungen der  Eskimos  gegen  Norden  finden. 

Expedition  Jafkson-Harmsworth.  Das  englische  Fangschiff  >  Windward« 
ist  zum  dritten  Male  nach  Franz  Joseph-Land  abgegangen,  wo  seit  1894  die 
von  dem  Engländer  Harmsworth  ausgerüstete  und  unter  Leitung  Jacksons 
stehende  Expedition  weilt.  Vermuthlich  wird  die  letztere  diesmal  mit  dem 
»Windward«  zurückkehren. 

Expedition  Peary.  Peary  gedenkt  einen  neuen  Vorstoss  nach  dem 
Nordpol  zu  unternehmen  und  will  die  ersten  drei  Jahre  zur  Vorbereitung  der 
im  vierten  Jahre  geplanten  Expedition  benutzen.  Er  will,  von  sechs  Eskimos 
und  einer  Anzahl  guter  Hunde  begleitet,  zunächst  eine  Reihe  von  Proviant- 
stationen errichten  und  dabei  so  weit  wie  möglich  gegen  Norden  vordringen, 
um  dort  eine  feste  Wohnstätte  zu  gründen.  Von  diesem  nördlichsten  Punkte 
aus  hofft  er  im  vierten  Jahre,  von  nur  einem  Eskimo  und  den  besten  Hunden 
begleitet,  in  schnellem  Marsche  den  Pol  erreichen  zu  können.  Sollte  der  Vor- 
stoss misslingen,  so  würde  er  nach  der  Station  zurückkehren  und,  sobald  die 
Verhältnisse  günstig  sind,  den  Versuch,  den  Pol  zu  erreichen,  nochmals  unter- 
nehmen. 

f  Oskar  Diekson.  In  der  Nacht  zu  Montag  starb  auf  seinem  Landgute 
Almnäs  der  Grosskaufmann  Freiherr  Oskar  Diekson  im  Alter  von  731/*  Jahren. 
Was  Diekson  im  Auslande  zu  einer  so  allgemein  bekannten  Persönlichkeit 
gemacht  hat,  das  ist  seine  grossartige  Freigebigkeit  für  geographische  und 
naturwissenschaftliche  Zwecke,  der  es  die  schwedische  Forschungsthätigkeit 
zu  danken  hat,  dass  sie  in  den  Polargebieten  eine  so  reiche  Thätigkeft  ent- 
falten konnte.  In  der  letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ist  kaum  eine  Polar- 
Expedition  ausgesandt  worden,  die  nicht  von  Diekson  unterstützt  worden  wäre, 
und  manche  Unternehmungen  fanden  ausschliesslich  auf  seine  Kosten  statt. 
Diekson  und  die  schwedische  Polarforschung  sind  unzertrennliche  Begriffe. 
Die  Nordenskiöld'sche  Expedition  von  1868  nach  Spitzbergen  mit  der  >Sofia< 
war  Dicksons  erste  That  auf  diesem  Gebiete.  Zwei  Jahre  später  schickte  er 
Professor  Nordenskiöld  nach  Grönland,  wo  Nordenskiöld  auf  der  Disko-Insel 
den  grossen  Block  von  gediegenem  Eisen  fand.  1872  folgte  eine  neue,  fast 
ausschliesslich  von  Diekson  ausgerüstete  Expedition  nach  Spitzbergen  unter 
Nordenskiöld.  Das  Missgeschick,  das  die  schwedischen  Expeditionen  bei  Spitz- 
bergen hatten,  indem  es  ihnen  nicht  gelang,  dort  die  geplanten  Schlittenreisen 
zum  Nordpol  auszuführen,  hielt  Diekson  nicht  ab,  neue  Summen  für  Polar- 
Expeditionen  herzugeben.  So  war  es  Nordenskiöld  möglich,  sich  jetzt  in  die 
östlichen  Gebiete  zu  wenden,  wo  ihm  die  Eröffnung  eines  Verkehrsweges 
zwischen  dem  Atlantischen  Ocean  und  den  grossen  sibirischen  Strömen  vor 
Augen  schwebte.  Er  drang  bis  zum  Jenissei  vor,  wohin  wie  bekannt,  jetzt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  der  englische  Kapitän  Wiggins  Handelsexpeditionen 
führt.  Im  Verein  mit  König  Oskar  und  dem  sibirischen  Grosskaufmann  Sibiri- 
akow,  der  in  neuerer  Zeit  gleichfalls  öfter  in  Verbindung  mit  Forschungsreisen 
genannt  wurde,  rüstete  Diekson  die  »Vega«  -Expedition  aus,  die  berühmteste 
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schwedische  Expedition  und  eine  der  grössten  Forschungsreisen  überhaupt. 
Sie  führte  zur  Entdeckung  der  Nordostdurchfahrt  und  zur  Umsegelung  Asiens. 
Dann  folgte  auf  Kosten  Dicksons  Nordenskiölds  Expedition  nach  Grönland  im 
Jahre  1883,  bei  der  Nordenskiöld  Forschungen  auf  dem  grönländischen  Inland- 
eise ausführte.  1894  wurde  eine  Expedition  zu  Nachforschungen  nach  der  Ex- 
pedition von  Björling  und  Kallstenius  ausgerüstet,  die  einige  Jahre  zuvor  bei 
Westgrönland,  den  Carey-Inseln,  zugrunde  gegangen  war;  auch  hierzu  gab 
Dickson  einen  grossen  Beitrag.  Ebenso  unterstützte  er  die  Andree'sche  Expe- 
dition, die  geologische  Expedition  des  Freiherrn  de  Geer  nach  Spitzbergen  und 
die  grosse  Forschungsreise  Hedins  durch  Centraiasien.  Professor  S.  Berggren 
konnte  durch  Dicksons  Unterstützung  von  1872—1875  eine  Reise  nach  Neu- 
seeland ausführen,  1890  sandte  er  den  Candidaten  G.  Nordenskiöld  nach  Spitz- 
bergen und  in  den  letzten  Jahren  konnte  auf  seine  Kosten  eine  schwedische 
Expedition  unter  Leitung  des  Docenten  0.  Nordenskiöld  zum  Feuerland  gehen. 
Nach  der  Rückkehr  der  »Vega«  nach  Stockholm  im  Jahre  1880  wurde  Dickson 
ebenso  wie  Palander,  dem  Führer  der  >Vega«,  der  Freiherrnstand  verliehen. 
Auch  an  sonstigen  Auszeichnungen  fehlte  es  ihm  nicht.  Zahlreiche  goldene 
Medaillen  wurden  ihm  zuertheilt,  die  Universität  zu  Upsala  ernannte  ihn  1877 
zum  Ehrendoctor,  in-  und  ausländische  wissenschaftliche  Gesellschaften  wählten 
ihn  zum  Mitglied.  Dickson  hat  auch  das  Grundkapital  zu  den  ethnographischen 
Sammlungen  des  Dr.  Hazelius  in  Stockholm,  die  sich  später  zu  dem  berühmten 
nordischen  Museum  entwickelten,  hergegeben.  Auch  für  seine  Vaterstadt  Gothen- 
burg hat  Dickson  viel  gethan.  Die  Polarforschung  hat  durch  ihn  die  mäch- 
tigste Anregung  und  Förderung  erhalten.  Köln.  Z. 
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H.  Walser:  Veränderungen  der  Erdoberfläche  im  Um- 
kreisdesCantonsZü  rieh  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts. Arbeiten  aus  dem  Geographischen  Institut  der  Uni- 
versität Bern,  herausgegeben  von  E.  Brückner,  III.  Heft, 
Bern  1896. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  der  Versuch  nnternommen  worden,  durch 
die  Vergleichung  der  topographischen  Karte  des  Cantons  Zürich  von  J.  C. 
Gyger  ans  dem  Jahre  1667  mit  dem  heutigen  Kartenbilde  dieses  Cantons 
die  seit  jener  Zeit  historisch  nachweisbaren  Veränderungen  der  Landoberfläche 
zu  ermitteln,  die  sich  theils  durch  geologische  Agentien,  theils  unter  dem 
Einfluss  des  Menschen  vollzogen  haben.  Die  Ergebnisse  dieser  nicht  nnr  auf 
ein  Studium  des  gegenwärtig  vorliegenden,  kartographischen  Materials,  sondern 
auch  auf  eigene  Begehung  des  Terrains  gegründeten  Untersuchungen  fasst 
Walser  in  folgenden  Schlusssätzen  zusammen: 

1.  Durch  die  Einwirkung  des  Menschen  und  geologischer  Agentien  ist  in 
240  Jahren  ein  allgemeiner  Rückgang  der  stehenden  Gewässer  erfolgt,  der  sich 
besonders  im  Verschwinden  einer  auffallend  grossen  Zahl  von  kleinen  Seen 
äussert. 

2.  Die  Entwaldung  ist  dagegen  in  dem  nämlichen  Zeitraum  nur  sehr 
unbedeutend  gewesen,  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  zur  Erklärung  etwaiger 
klimatologischer  Veränderungen  dienen  könnte. 

3.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  hat  sich  die  Rebe  bei  grosser  Veränder- 
lichkeit ihrer  Verbreitung  doch  beständig  neue  Areale  erobert.  Bei  der  Liebe 
zu  seinem  Eigengewächs  zögert  der  Züricher  Weinbauer,  selbst  unter  ungün- 
stigen Verhältnissen  ertragsarmes  Rebland  einer  relativ  aussichtsreicheren 
Bestellungsart  zu  überantworten,  ein  Beispiel,  wie  sehr  oft  bei  anscheinend 
rein  wirtschaftlichen  Processen  der  Factor  der  Volksseele  mitspielt. 

C.  Diener. 

Hermann  Habenich t.  Grundriss  einer  exaeten  Schöpfungs- 
geschichte. Mit  7  Kartenbeilagen  und  2  Text-Illustrationen. 
Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartlebens  Verlag.  (Alle  Rechte  vorbe- 
halten.) 

Auf  der  Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873  hatte  ein  Anhänger  des 
ptolemüischen  Weltsystems  ein  Modell  ausgestellt,  durch  welches  die  Un- 
haltbarkeit  des  kopernikanischen  Systems  demonstrirt  werden  sollte.  Die 
Erinnerung  an  diese  längst  vergessene  Schrulle  tauchte  bei  der  Leetüre  des 
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vorliegenden  Buches  lebhaft  wieder  auf,  in  dem  der  Versuch  gemacht  wird, 
die  Katastrophentheorie  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

Die  Grundzüge  der  Theorie  Habenichts  sind  in  Kurzem  folgende: 

Die  wahrscheinlichste  Ursache  des  plötzlichen  Aufleuchtens  von  neu 
erscheinenden  Sternen  sind  Eruptionen  von  glühendem  WasserstofFgas.  Solche 
Eruptionen  finden  fortwährend  auf  der  Sonne  statt  und  sie  fanden  auch  früher 
auf  der  Erde  statt. 

Für  die  Entstehung  der  Erde  (und  überhaupt  der  Planeten)  aus  einem 
Ringe  wird  eine  von  der  Kant-Laplace'schen  Hypothese  abweichende  Ursache 
aufgestellt.  Es  wird  angenommen,  dass  dieser  Ring  gegenüber  der  Sonne  er- 
hitzt wurde,  nach  aussen  aber  sich  abgekühlt  habe  und  endlich  an  einer  Stelle 
geringster  Widerstandsfähigkeit  gerissen  sei;  dann  sollen  sich  die  frei  gewor- 
denen Ringenden  in  entgegengesetzter  Richtung  aufrollen,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  zwei  Spiralen  entstehen,  die  an  einer  dem  Zerreissungspunkte  gegenüber- 
liegenden Stelle  aufeinander  platzen.  Eine  der  Spiralen  b  läuft  in  der 
Richtung  des  Ringes,  die  andere  a  in  entgegengesetzter.  Beim  Anprall  be- 
kommt gewöhnlich  b  das  Uebergewicht;  in  Folge  dessen  tritt  rechtsläufige 
Bewegung  ein,  ist  aber  die  Bewegung  des  Ringes  sehr  rasch,  so  kann  o  so 
rasch  wachsen,  dass  seine  Drehungstendenz  das  Uebergewicht  erhält,  und  dann 
tritt  rückläufige  Bewegung  der  vom  Planeten  aus  entstehenden  Monde  ein 
(Neptunmond).  Die  Ringe  der  Satelliten  wurden  sowohl  von  aussen  als  von 
innen  erwärmt;  deshalb  geschieht  das  Aufwickeln  der  Spiralen  bei  ihnen  be- 
sonders langsam  und  hinterlässt  keine  Rotation.  Daraus,  dass  die  Schwer- 
punkte der  beiden  Spiralen  nicht  genau  mit  der  Aequatorebene  des  Ringes 
zusammenfallen,  erklärt  Habenicht  die  Schiefe  der  Elliptik  und  die  Nutation. 
Die  Vereinigung  der  Spiralen  hinterlässt  auf  dem  Planeten  eine  Kerbe.  Auf 
unserer  Erde  ist  der  breite  Theil  des  atlantischen  Oceans  diese  Kerbe. 

Nachdem  die  Abkühlung  der  Erde  bis  zur  Bildung  einer  zusammen- 
hängenden Kruste  vorgeschritten  war,  blieben  zwischen  dieser  und  dem  Erd- 
kern grosse  Massen  glühender  Gase  eingeschlossen,  welche  die  Kruste  hoben 
und  dehnten,  bis  sie  riss.  Hierauf  entwichen  die  Gase  zum  Theil,  die  hohle 
Kruste  sank  auf  den  Kern  zurück  und  wurde  zum  Theile  wieder  einge- 
schmolzen. Allmälig  bildete  sich  auf  dem  Boden  des  alten  Erhebungs- 
kraters eine  neue  Kruste,  an  welcher  sich  derselbe  Vorgang  wiederholte  u.  s.  w. 
Nach  jedem  Kratereinsturz  fällte  das  Wasser  die  neue  Depression  katastro- 
phenartig aus,  erhielt  durch  die  Hitze  eine  bedeutende  Lösungskraft  und  setzte 
während  der  Abkühlung  unter  bedeutendem  Druck  tellerartig  übereinander 
gelagerte  Formationen  ab,  wie  sie  z.  B.  sich  im  Pariser,  dem  niederrheinischen , 
dem  nordrussischen  Becken  (nach  der  Ausdrucksweise  des  Verfassers)  sich 
vorfinden. 

Jede  folgende  Eruption  durchbricht  das  Centrum  der  vorangehenden 
Ablagerung,  so  dass  von  dieser  nur  ein  flacher,  sich  auskeilender  Ring  übrig 
bleibt.  An  den  Rändern  der  Erhebungskrater  bildeten  sich  beim  Sinken  der 
gewaltsam  ausgedehnten  Kruste  ringförmige,  nach  innen  eingesunkene,  nach 
aussen  gestaute  Parallelfaltenbündel,  welche'  bei  den  grossen  Kettengebirgen 
der  Erde  mit  ihrem  einseitigen  Bau  am  deutlichsten  zum  Ausdruck  kommen. 
Je  dicker  die  Kruste  wurde,  desto  grössere  Gasansammlungen  gehörten  dazu, 
sie  zu  sprengen,  desto  höhere  Ringfalten  stauten  sich  beim  Niedersinken.  Nach 
Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1697.  7  u.  8.  39 
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der  Meinung  des  Verfassers  bildeten  sich  zunächst  zwei  Hemisphärenkrater 
ein  westlicher  und  ein  östlicher;  zwischen  diesen  kleinere.  Die  Rotation  der  Erde 
von  West  nach  Ost  bewirkt  eine  Strömung  der  in  den  Meeren  der  Krater- 
becken gelösten  Stoffe  nach  Osten,  daher  die  dicksten  Falten  im  Osten  der 
Becken,  die  stärksten  Eruptionen  im  Westen.  Die  Hemisphärenerhebungen 
wechseln  bis  in  die  Tertiärzeit  miteinander  ab.  Mit  dem  Ende  dieser  Zeit  hat 
die  Kruste  eine  solche  Stärke  erreicht,  dass  die  „Hemisphärengasansammlungen" 
nicht  mehr  genügen,  sie  zu  sprengen,  und  die  Erhebung  beide  Halbkugeln  zu- 
gleich ergriff.  Die  Eiszeiten  erklärt  der  Verfasser  für  Folgen  des  maritimen 
Klimas,  welches  auf  die  Sphärenkratereinstürze  folgte. 

Nach  den  grossen  Katastrophen  lässt  der  Verfasser  nicht  alles,  was  da 
kreucht  und  fleucht,  umkommen,  sondern  ein  Theil  bleibt  am  Leben,  und  von 
diesem  Theile  passt  sich  wieder  ein  Theil  den  neuen  Verhältnissen  an.  Die 
Entwicklung  erfolgt  „ruckweise",  nach  der  Katastrophe  rascher,  dann  aber 
erleidet  sie  „ähnlich  wie  in  der  Gegenwart"  einen  Stillstand. 

Für  den  Darwinismus  schwärmt  Verfasser  nicht.  „Wenn  es  einem 
begegnet,  dass  ein  eilfjäbriges  Mädchen  unmittelbar  nach  dem  Tischgebet  ihren 
Eltern  die  Schulweisheit  auskramt:  „Die  Bibel  sei  falsch,  wir  stammten  von 
Affen  ab",  so  kann  ich  mich  für  eine  derartige  Freiheit  der  Wissenschaft  nicht 
begeistern.41  Die  sittliche  Entrüstung  schwillt  hier  zu  einer  Höhe,  die  selbst 
den  Stil  katastrophenartig  beeinflusst. 

Verfasser  schliesst  mit  einer  sociologischen  Anwendung  seiner  Theorien : 

„So  wie  in  der  Geschichte  der  Erde  gewaltsame  Revolutionen  mit 
plötzlicher  Vernichtung  von  Myriaden  Lebewesen  stattfanden,  um  schliesslich 
zu  einem  Zustand  des  Gleichgewichtes  und  der  unausgesetzten  ruhigen  Fort- 
bildung zu  führen,  so  sind  auch  die  Kriege,  die  Umwälzungen  in  der  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechtes,  das  Kennzeichen  relativ  niederer  Ent- 
wicklungsstufen. Erst  dann  wird  die  Menschheit  die  unterste  Stufe  einer 
höheren  Cultur  erklommen  haben,  wenn  sie  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt  ist 
und  darnach  handelt." 

Wir  überlassen  es  dem  Urtheile  unserer  Leser,  ob  diese  Theorien,  das 
stolze  Selbstbewusstsein,  die  glühende  Phantasie  rechtfertigen,  welche  den  Ver- 
fasser zu  folgenden  Worten  begeistert  haben,  die  an  der  Spitze  seines  Buches 
prangen  : 

„Dieses  Buch  ist  die  Frucht  eines  beinahe  vierzigjährigen,  berufs- 
mässigen, vorwiegend  morphologischen  Studiums  der  bekannten  Erdober- 
fläche nach  den  besten,  meist  amtlichen  Quellenwerken.  Es  ist  der  erste 
Versuch,  nicht  nur  Lage  und  Bau  unseres  Planeten,  seiner  Continente,  Meeres- 
becken und  grossen  Kettengebirge,  sondern  auch  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Gesteine,  die  Versteinerungen,  Erdbeben  und  Vulkane,  die  Eiszeiten  u.  s.  w., 
ja  sogar  die  unendliche  Fülle  der  organischen  Formenwelt,  ihre  Entwicklung, 
also  auch  die  Entstehung  der  Arten  auf  ein  einziges  Fundamental- 
Naturgesetz  zurückzuführen.  Es  ist  der  erste  Versuch,  die  sicher  er- 
forschten Thatsachen  der  Astro-,  Geo-  und  Experimental-Physik  zu  ver- 
einigen." 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  nach  solchen  Verheissungen  mit  hoch- 
gespannten Erwartungen  an  die  neue  Offenbarung  herantritt  Um  so  grösser 
ist  die  Enttäuschung,  wenn  man  bemerkt,  dass  das  Ganze  der  Hauptsache 
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nach  eine  Aneinanderreihung  von  Aufsätzen  ist,  die  der  Verfasser  seit  1875  in 
„Petermanns  Mitteil  ungen",  im  „Ausland14,  in  der  „Deutschen  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik",  in  der  „Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift im 
„Humboldt"  und  in  einzelnen  Broschüren  veröffentlicht  hat.  Diese  Artikel 
mögen  für  den  Verfasser  selbst  liebe  und  traute  Erinnerungen  sein;  für  den 
unbefangenen  Leser  ist  es  keineswegs  erquicklich,  sich  durch  diese  nun 
stellenweise  schon  ziemlich  veralteten  Essays,  durch  Habenichts  Polemiken 
mit  verschiedenen  anderen  Autoren,  von  denen  uns  kein  Jota  erspart  bleibt, 
durchwinden  zu  müssen,  um  auf  des  Pudels  Kern  zu  kommen. 

Habenicht  gruppirt  diese  Essays  in  drei  Haupttheile :  1.  die  Zusammen- 
stellung wissenschaftlich  beobachteter  Thatsachen,  2.  die  Besprechung  der 
Spuren  von  Thatsachen  aus  der  geologischen  Vergangenheit.  3.  die  daraus 
sich  ergebende  Theorie  der  sphärischen  Kraterbecken.  Es  folgen  noch  zwei 
Anhänge:  I.  Darwinismus  und  Entwicklungslehre.  II.  Der  Dualismus  in  der 
Völkerentwicklung;  endlich  noch  eine  Einleitung  zu  Plato's  Geschichte  der 
AÜantis. 

Die  wissenschaftlich  beobachteten  Thatsachen,  die  im  ersten  Theile 
discutirt  werden,  sind  das  plötzliche  Aufleuchten  neuer  Sterne;  der  Abküh- 
lungsprocess  der  Erde  und  Experimente  zur  Erklärung  desselben;  das  seis- 
mische Problem. 

Bezüglich  der  plötzlich  aufleuchtenden  Sterne  meint  der  Verfasser: 
„Sie  erscheinen  urplötzlich  meist  als  Sterne  erster  oder  zweiter  Grösse,  ver- 
lieren allmälig  an  Helligkeit  und  werden  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
wieder  für  uns  unsichtbar.* 

Dem  gegenüber  muss  bemerkt  werden,  dass  mitunter  an  solchen  Stellen, 
■wo  für  das  unbewaffnete  Auge  neue  Sterne  aufleuchten,  schon  teleskopische 
Sterne  vorhanden  waren,  *)  ebenso,  dass  die  neu  auftauchenden  Sterne  nicht 
immer  wieder  verschwinden.  *)  Ein  abschliessendes  Urtheil  darüber,  ob  ein 
solcher  Stern  wirklich  plötzlich  auftritt,  wird  sich  erst  nach  der  photogra- 
phischen Aufnahme  des  Himmels  mit  Sicherheit  fällen  lassen. 

Die  Wärme  vertheilung  im  Inneren  der  Erde  gehört  zu  den  schönsten 
Anwendungen  der  Theorie  der  Wärmeleitung.  Es  ist  recht  schade,  dass  Habe- 
nicht die  Theorie  Poissons  und  Fouriers  eben  so  wenig  zu  kennen  scheint  als 
die  schönen  Untersuchungen  Lord  Keloins.  Er  würde  sich  sonst  gehütet 
haben,  aus  den  Untersuchungen  im  Bohrloche  zu  Schladebach  zu  schliessen. 
dass  die  Erde  sich  noch  nicht  im  Stadium  sehr  vorgeschrittener  Abkühlung 
befindet.  Die  Abkühlung  ist  im  Gegentheile  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass 
die  aus  dem  Innern  der  Oberfläche  zu  strömende  Wärme  keine  merklich, 
Erhöhung  der  Temperatur  der  Oberfläche  bewirkt.  Sicher  kann  auch  ange- 
nommen werden,  dass  durch  den  Meeresboden  beträchtliche  Wärmemengen 
durchwandern,  *)  ohne  die  Temperatur  des  Meeresgrundes  merkbar  zu  er- 
höhen oder  gar  eine  aufsteigende  Strömung  warmen  Wassers  zu  bewirken. 


*)  So  der  Stern  9*5  Grösse  der  Bonnerdurchmusterung,  welcher  im  Mai 
1866  im  Sternbild  der  Krone  plötzlich  zu  bedeutender  Helligkeit  aufflammte, 

*)  An  der  Stelle,  wo  der  tychonische  Stern  der  Cassiopeja  stand  (1572), 
fand  d  Arrest  einen  Stern  11.  bis  12.  Grösse. 

3)  Gegen  die  Behauptung  Habenichts  pag.  22. 

39* 
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Die  Begriffe  Wärmemenge  und  Temperatur  sind  eben  scharf  auseinander  zu 
halten. 

Die  Theorie  der  Wärmeleitung  lehrt  uns  ferner,  dass  Beobachtungen  in 
Bohrlöchern  wie  bei  Schladebach  und  Spannberg  sich  zu  keinen  Schlüssen  auf 
die  Warme  im  Erdinnern  verwerten  lassen.  Nach  der  Theorie  hätten  wir 
bei  dem  Alter  der  Erde  selbst  in  Tiefen,  die  zehnmal  grösser  sind  als  die  bis 
jetzt  erreichten,  noch  keine  Aussicht,  eine  Zunahme  der  geothermischen  Tiefen- 
stufe zu  bemerken.  Alle  Variationen,  die  wir  etwa  beobachten  würden, 
kommen  auf  Rechnung  von  Beobachtungsfehlern  oder  auf  locale  Einflüsse. 

Die  Erbitterang  des  Verfassers  gegen  die  zünftigen  Geologen  macht 
sich  in  seinem  Artikel  über  das  seismische  Problem  am  meisten  bemerkbar. 
Er  wirft  ihnen  hier  geradezu  blinde  Parteilichkeit  vor.  So  heisst  es  p.  22  r 
„Die  Berichte  über  plötzliche  Hebungen  sucht  man  zu  discreditiren,  die- 
jenigen von  Senkungen  bauscht  man  aufa  und  gegen  den  Schluss  des  Artikels 
(p.  29):  „Es  kann  an  die  Herren  Naturforscher  nicht  oft  genug  die  Mahnung 
gerichtet  werden,  bei  Abfassung  ihrer  Werke  und  Worte  die  grosse  Unsicher- 
heit der  modernen  Theorie  von  Schrumpfung,  Uniform ismus,  Darwinismus 
u.  s.  w.  zu  betonen,  denn  die  Alleinherrschaft  derselben  ist  bereits  so  weit 
gediehen,  dass  Schreiber  dieses  auf  dem  achten  Geographentag  zu  Berlin,  an 
der  Stelle,  wo  Humboldt  und  Buch  gelebt  und  gelehrt  haben,  in  rücksichts- 
loser Weise  verhindert  werden  konnte,  eine  Lanze  für  deren  Ansichten  zu 
brechen." 

Wie  Falb  und  Perrey  nimmt  auch  Habenicht  an,  dass  die  Häufigkeit 
der  Erdbeben  wesentlich  von  der  jeweiligen  Stellung  der  Erde  zu  anderen 
Himmelskörpern  beeinflusst  werde.  Er  sagt  pag.  24:  „Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  diese  Naturerscheinung  (das  Erdbeben)  um  einen  ganz  bedeu- 
tenden Procentsatz  häufiger  eintritt  bei  Erdnähen  von  Sonne  und  Mond, 
besonders  wenn  beide  zusammenfallen,  ferner  bei  niederem  Luftdruck,  und  die 
genauesten  Registrirungen  der  Erderschütterungen  in  Japan  haben  ein  um 
11  Procent  häufigeres  Vorkommen  derselben  bei  Ebbe  als  bei  Flut  des  Meeres 
ergeben."  Hören  wir,  wie  darüber  eine  Autorität  ersten  Ranges  auf  diesem 
Gebiete,  Professor  Rud.  Hörnes,  in  seiner  Erdbebenktmde  (pag.  19)  urtheilt: 
„Wir  werden  an  anderer  Stelle  sehen,  wie  der  geringfügige  Ueberschuss  der 
Erdbeben  zur  Zeit  der  Syzygien  gegenüber  den  Quadraturen  und  der  etwas 
merkbarere  zur  Zeit  der  Sonnennähe  der  Erde  während  des  Winters  der 
Nordhemispbäre  sich  ohne  die  unwahrscheinliche  Annahme  eines  feurigflüssigen 
flutenden  Erdkernes  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  erwähnten  Factoren 
erleichternd  auf  die  Auslösung  in  der  Erdrinde  vorhandener  Spannungen  hin- 
wirken, ebenso  wie  etwa  grössere  Druckerleichterungen  innerhalb  der  Atmo- 
sphäre, wie  sie  bei  Wirbelstürmen  eintreten,  Erderschütterungen  hervorrufen, 
können.  Es  handelt  sich  hier  um  nebensächliche  Umstände,  welche  weit 
entfernt  sind,  selbstthätig  Erdbeben  zu  erzeugen,  aber  doch  im  Stande  sind, 
das  Auftreten  solcher  zu  begünstigen  oder  zu  beschleunigen." 

Die  Anhäufungen  von  Mammutleichen  im  nordöstlichen  Sibirien  und  auf 
den  Neusibirischen  Inseln  erklärt  Verfasser  seiner  Theorie  getreu  als  Folgen 
einer  grossen  Flut,  welche  die  Thiere  in  jene  Gegenden  getragen  habe.  Nach 
Baron  Toll  *)  waren  das  Fehlen  der  Feinde  und  der  weite  Raum,  auf  welchem 

*)  Verhandlungen  des  IX.  Geographentages,  p.  53  ff. 
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die  Mammutherden  sich  ausbreiten  konnten,  das  Hauptmoinent  für  ihre  Ent- 
wicklung in  Nordsibirien.  Die  Zerstücklung  des  Festlandes  in  einen  Archipel 
und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Veränderung  des  Klimas  (Auftreten  der 
Eiszeit)  waren  die  Ursachen  des  Aussterbens.  Dass  die  Entstehung  des  Eis- 
bodens ein  Product  der  Eiszeit  ist.  wie  Prof.  Penck  zuerst  in  seiner  Abhand- 
lung „Die  Eismassen  der  Eschholzbai"  nachgewiesen  hat,  wird  vom  Verfasser 
nicht  erwähnt. 

In  diesem  Abschnitte  (die  Todesursache  diluvialer  Säugethiere)  ruft  der 
Autor  aus:  „Ja,  man  kann  noch  heute  frische  Mainutschnitzel  in  Sibirien 
haben  (sie!),  ein  äusserst  schwer  verdauliches  Gericht  für  die  Anhänger  von 
Lyells  Uniformitätsglauben."  Dabei  passiert  es  ihm  aber  (p,  63),  dass  er  in 
unbewusster  Selbstironie  die  Lyellsche  Eiszeithypothese  aeeeptiert! 

„Wenn,  wie  wir  in  den  vorhergehenden  Capiteln  gesehen  haben  und 
von  allen  Gelehrten  anerkannt  wird,  die  unzweideutigsten  Spuren  gerade 
solcher  Ausdehnung  der  Gletscher  auf  der  Nordhemisphäre  stattgefunden  hat, 
so  zwingt  uns  diese  zunächst,  eine  ähnliche  Ausdehnung  des  Weltmeeres  zur 
Erklärung  der  Eiszeit  auf  der  Nordhalbkugel  anzunehmen,  wie  sie  gegen- 
wärtig auf  der  Südhalbkugel  herrscht  u 

Zur  Charakteristik  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser,  die 
heterogensten  Begriffe  miteinander  in  Verbindung  bringt,  sei  auf  eine  Stelle 
verwiesen,  welche  am  Ende  seines  Beitrags  zu  einer  Morphologie  des  Kosmos 
(Entstehung  des  Planeten  aus  einem  Ringe)  sich  findet: 

„Zum  Schluss  sei  noch  kurz  auf  gewisse  Aehnlichkeiten  dieser  Theorie 
mit  der  bekannten  Entwicklungsgeschichte  der  organischen  Wesen  hinge- 
wiesen. So  auf  die  zwei  ungleichen  Keimblättchen,  resp.  Blättchen  der  Eizelle 
Und  Pflanzenknospe,  (sie!)  auf  die  grosse  Rolle,  welche  Blasenbildung,  con- 
centrische  Ringe  und  Spirale  bei  den  niederen  Thierformen  spielen,  ferner 
auf  die  dualistische,  symmetrische,  aber  doch  gewisse  Unterschiede  aufweisende 
Anordnung  der  Organe  und  Glieder  (Kopf  und  Rumpf)  der  höheren  organi- 
schen Wesen,  auf  den  Dualismus  der  zwei  Geschlechter  u.  s.  w." 

Wenn  der  Verfasser  Oesterreicher  wäre,  würde  er  hier  wohl  auch  den 
Dualismus  der  beiden  Reichshälften  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ge- 
zogen haben. 

Habenicht  besitzt  unleugbar  einzelne  Requisiten  des  intuitiven  Forschers, 
eine  lebendige  Phantasie  und  eine  rege  Combinationsgabe.  Auch  fehlt  ihm  nicht 
der  Muth,  seine  Ansichten  kühn  auszusprechen;  mögen  sie  mit  den  herr- 
schenden Tagesansichten  auch  im  grellsten  Widerspuche  stehen  —  er  glaubt 
an  sich.  Aber  Selbstkritik  und  objective  Würdigung  fremder  Leistungen 
scheinen  bei  ihm  in  geringerem  Grade  entwickelt  zu  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  musterhafte.  Auch  die  Karten 
sind  sehr  sauber  gezeichnet,  wenn  wir  uns  auch  mit  ihrer  Tendenz  durch- 
aus nicht  befreunden  können.  Haas, 

Mittheilungen  der  Erdbeben-Commission  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien.  I.  Berichte  über 
die  Organisation  der  Erdbebenbeobachtung  nebst  Mittheilungen 
über  während  des  Jahres  1896  erfolgte  Eidbeben.  Zusammen- 
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gestellt  von  Dr.  Edm.  v.  Mojsisovics.  w.  M.  der  k.  Akad.  Stzgsb. 

mathem.  naturw.  Cl.  CVI  1.  —  Wien.  1897. 

Die  mathematische  naturwissenschaftliche  Classe  der  k.  Akademie  hat  im 
Jahre  1895  (25.  April)  zum  Zwecke  der  Förderung  eines  intensiveren  Studiums 
der  seismischen  Erscheinungen  in  den  Österreichischen  Ländern  eine  eigene 
Commission  eingesetzt,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  möglichst  vollständig 
eine  üebersicht  aller  historisch  beglaubigten  Erdbeben  in  Oesterreich  zu 
gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  innerhalb  drei  Jahren  ein  Erdbebenkatalog 
der  Ostalpen  angefertigt  werden,  eine  Arbeit,  welche  Herrn  Dr.  R.  Hoernes 
in  Graz  übertragen  wurde.  Zweitens  soll  eine  Organisation  des  Erdbeben- 
dienstes in  den  österreichischen  Ländern  organisirt  werden  (seismographische 
Stationen  und  Aufstellung  selbstregistrierender  Erdbebenmesser,  Bildung  eines 
Netzes  von  permanenten  Beobachtern.)  —  Noch  im  Jahre  1897  sollen  einige 
seismographische  Stationen  (Pola,  Triest,  Graz,  Innsbruck,  Kremsmünster, 
Wien,  Prag,  Lemberg,  wo  astronomische  Observations-  oder  physikalische 
Institute  sind)  errichtet  werden.  Der  Status  der  Referenten  zeigt  eine  Liste 
tüchtiger,  ja  ausgezeichneter  Kräfte,  aber  der  Bericht  klagt,  dass  in  manchen 
Gebieten  sich  sehr  wenige  Personen  an  den  Beobachtungen  betheiligen.  Die 
meisten  Beobachtungsstationen  haben  Böhmen  (453),  Steiermark  (280),  Nieder- 
Oesterreich  (236),  Oberösterreich  203.  —  Galizien  und  Bukowina  haben  den 
Dienst  noch  nicht  organisiert.  J. 

Christian  Ritter  von  Steeb,  k.  u.  k.  GM.  und  Director  des 

militärgeographischen  Institutes  in  Wien.  Terraindarstellung  mit 

schiefer  Beleuchtung  (hiezu  Tafel  5  u.  6.)    S.  A.  aus  „Mitth. 

des  k.  u.  k.  m.  g.  Inst."  XVI.  Bd.  Wien.  1897.  16  Seiten. 

Ausgehend  von  dem  kategorisch  ausgesprochenen  Verlangen  des  Obersten 
Bancalari,  für  Karten  kleineren  Massstabes,  etwa  1  : 50.000  angefangen,  vom 
Standpunkte  der  Zweckmässigkeit  und  des  Geschmackes  aus  für  die  Terrain- 
darstellung die  Seitenbeleuchtung  zu  verwenden,  führt  der  Verfasser  Schritt 
um  Schritt  mit  schärfster  Logik  die  Unzweckmässigkeit  der  „schiefen  Be- 
leuchtung" vor.  Ganz  gewiss  wird  auch  die  Karte  mit  zenithaler  Beleuchtung 
einem  „Natureindruck"  nicht  entsprechen,  weil  niemand  jemals  in  die  Lage 
kommen  kann,  viele  Quadratkilometer  so  zu  überblicken,  wie  es  die  Projection 
der  Karte  voraussetzt,  ganz  abgesehen  von  den  Erfahrungen,  welche  die  Luft- 
schiffer gemacht  haben.  Jeder,  der  sich  mit  dem  geographischen  Unterrichte 
beschäftigte  und  seine  Zöglinge  in  das  Verständnis  der  Karte  einführen  wollte, 
wird  aber  bestätigen  können,  dass  die  Terraindarstellung  mit  zenithaler  Be- 
leuchtung nicht  nur  kein  Hindernis  bildete,  sondern  im  Gegentheile  durch  ihre 
klare  Formengabe  die  Auffassung  wesentlich  gefördert  hat.  Die  geschmackvolle 
Repräsentation  der  Karte  kann  und  darf  nicht  ausschlaggebend  sein  —  und 
Beispiele  aus  der  Dufour'schen  Karte  zeigen,  wie  weit  es  kommen  kann,  wenn 
einem  Principe  zu  Liebe  der  Natur  gewissermassen  Gewalt  angethan  wird. 
Die  auf  Seite  9  angegebenen  Beispiele  beleuchten  deutlich  die  grosse  Gefahr 
eines  solchen  Vorgehens  —  und  eine  Gefahr  ist  es  auch  —  denn  wenn  die 
Karte  die  den  natürlichen  Verhältnissen  geradezu  entgegengesetzten  vorführt, 
so  kann  das  in  gewissen  Fällen  geradezu  zu  Katastrophen  führen.  Wie 
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überall,  so  bewährt  sich  auch  in  der  Terraindarstellung  das  Einfache,  Schlichte, 
Klare  am  besten  —  die  zenithale  Beleuchtung  geht  auf  keine  Effecte  aus,  sie 
hat  bisher  nirgends  versagt  —  Grund  genug,  an  ihr  festzuhalten. 

J. 

Adolf  Rummraer  von  Kummershof,  k.  u.  k.  Oberst  des 
Generalstabs-Corps,  Mappierungsdirector  im  militärgeographischen 
Institute  in  Wien.  Die  Photogrammetrie  im  Dienste  der  Militär- 
Mappierung.  S.  A.  aus  „Mitth.  des  k.  u.  k.  m.  g.  Inst.u  XVI.  Bd. 
Wien,  1897.  32  Seiten. 

Nach  einem  Ueberblicke  über  die  Geschichte  der  Photogrammetrie  geht 
der  Verfasser  über  auf  die  Einführung  derselben  im  k.  u.  k.  militärgeo- 
graphischen Institute,  um  welche  sich  Major  Baron  Hübl  in  hervorragender 
Weise  verdient  gemacht  hat.  Aus  den  verschiedensten  zu  billigenden  Gründen 
fand  aber  das  neue  Verfahren  anfangs  nicht  genügend  Anhänger  und  der 
Initiative  des  Generalstabes  ist  es  zu  danken,  dass  man  damals  beim  ersten 
Schritte  nicht  stehen  blieb.  Abermalige  Versuche  ergaben  wieder  kein  be- 
friedigendes Resultat,  bis  im  Jahre  1894  (begonnen  wurde  im  Jahre  1891)  ein 
entscheidender  Erfolg  errungen  wurde,  weshalb  die  Einführung  der  Photo- 
grammetrie als  Hilfsmittel  bei  der  Mappierung  im  Hochgebirge  beantragt 
wurde.  In  den  Jahren  1895  und  1896  wurde  das  Hochgebirgsmassiv  der  Hohen 
Tatra  mit  Umgebung  unter  Anwendung  eines  neuen  Arbeitsvorganges  und 
verbesserter  Instrumente  neu  aufgenommen  mit  Verwertung  photogramme- 
trischer  Arbeiten.  In  demselben  Sommer  1896  erprobte  auch  die  ganze 
Mappierungsabtheiluog  im  Küstenlande  die  neuen  Arbeitsmittel  —  ebenso 
wurden  in  der  Umgebung  von  Flitsch  solche  Aufnahmen  durchgeführt.  Nun 
entwickelt  der  Verfasser  in  klarer  Weise  das  Princip  der  Photogrammetrie, 
beschreibt  die  Instrumente,  bespricht  die  Resultate  der  Photogrammetrie,  ein 
ausserordentlich  lehrreiches  Capitel  und  erklärt  sich  in  den  Schlussfolgcrungen 
unter  gewissen  Bedingungen  für  die  neue  Methode,  ohne  in  den  Fehler  zu 
verfallen,  die  Arbeit  des  Mappeurs  von  nun  an  als  überflüssig  zu  betrachten. 
So  schöne  Resultate  sich  mit  der  Photogrammetrie  in  der  Felsregion  erzielen 
lassen,  so  nothwendig  ist  der  Mappeur  in  den  Berg-  und  Flachlandsgebieten; 
die  Messtischarbeit  und  die  Photogrammetrie  müssen  sich  ergänzen  und  die 
Photogrammetrie  wird  in  dieser  C'ombination  immer  ein  Hilfsmittel,  und  zwar 
ein  sehr  willkommenes,  bei  der  Militär-Mappierung  bilden. 

J. 

* 

„Hauptergebnisse  der  österreichischen  Eisenbahn- 
Statistik  im  Jahre  1895u.  Bearbeitet  vom  statistischen  Depar- 
tement im  k.  k.  Eisenbahn-Ministerium. 

Das  von  dem  jüngsten  der  in  Oesterreich  creirten  Ministerien,  nämlich 
von  dem  k.  k.  Eisenbahn-Ministerium  veröffentlichte  vorliegende  Operat  liefert 
ein  äusserst  instructives  Bild  des  österr.  Eisenbahnbetriebes  im  Jahre  1895, 
d.  i.  der  Ausdehnung  der  Eisenbahnen,  des  investirten  Anlage-Capitales,  des 
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Bestandes  und  der  Leistungen  der  Fahrbetriebsmittel,  des  Verkehres  auf  den 
Bahnen,  der  finanziellen  Ergebnisse,  der  eingetretenen  Unfälle,  der  beförderten 
Verkehrsgegenstände,  endlich  des  gesammten  Beamten-,  Diener-  und  Arbeiter- 
Personales.  —  Bevor  wir  auf  die  Ergebnisse  des  Betriebsjahres  1895  ein- 
gehen, sei  es  gestattet  an  der  Hand  des  vorliegenden  Werkes  einen  Blick  auf 
die  Entwicklung  des  österr.  Eisenbahnwesens  zu  werfen.  Am  23.  Novem- 
ber 1897  werden  es  gerade  60  Jahre,  dass  die  erste  Locomotive,  angestaunt 
von  der  versammelten  Menge  aas  der  diistern  Halle  des  alten  Floridsdorfer 
Bahnhofes  gegen  Wagram  dampfte.  Es  war  dies  bekanntlich  die  erste  in 
Oesterreich  dem  Verkehre  ü bergebene  Strecke  der  von  der  „ausschliesslich 
privilegirten  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn"  erbauten  Linie  Wien-Brünn.  Welch' 
einen  kolossalen  Aufschwang  hat  das  Eisenbahnwesen  in  Oesterreich  seit 
dieser  ersten  vor  6  Dekaden  erfolgten  Ausfahrt  genommen,  welch'  eine  unge- 
ahnte Bedeutung  hat  dasselbe  seither  nicht  nur  in  nationalökonomischer 
sondern  auch  in  strategischer  Hinsicht  gewonnen!  Wohl  machte  der  Eisen- 
bahnbau in  Oesterreich  Anfangs  nur  langsame  Fortschritte;  bis  Ende  des 
Jahres  1840  waren  erst  144  km  im  Betriebe.  Doch  schon  im  Herbste  des 
Jahres  1842  wurde  mit  dem  Baue  der  beiden  grossen  Staatsbahnstrecken 
Wien-Bodenbach  und  Wien-Triest  gleichzeitig  begonnen  und  die  Arbeiten  auf 
das  Eifrigste  fortgesetzt,  so  dass  im  Jahre  1847,  also  10  Jahre  nach  der  ersten 
Eisenbahnfahrt  bereits  1048  km  im  Betriebe  standen  und  zwar  478  km  davon 
im  Staatsbetriebe.  Den  Höhepunkt  in  der  Entwicklung  des  Staatsbahnnetzes 
in  den  fünfziger  Jahren  nimmt  dann  das  Jahr  1854  ein,  in  welchem  von  den 
im  Ganzen  bereits  vorhandenen  1433  km  Bahnlängen  nicht  weniger  als  992  Jon 
auf  die  k.  k.  Staatsbahnen  entfielen.  Wenn  auch  die  Staatsverwaltung  bald 
darauf  aus  finanziellen  Gründen  sich  veranlasst  sah,  sowohl  die  selbst  ge- 
bauten, als  auch  in  die  eigene  Verwaltung  übernommenen  Bahnstrecken  an 
Privatunternehmungen  abzugeben,  so  wurde  doch  zur  weiteren  systematischen 
Ausgestaltung  des  Bahnnetzes  ein  Programm  entworfen,  nach  welchem  das 
Reich  durch  3  Hauptlinien  von  Osten  nach  Westen  und  durch  ebensoviel 
Strecken  von  Norden  nach  Süden  durchzogen  und  mit  den  angrenzenden 
Staaten  verbunden  werden  sollte. 

Bald  bildeten  sich  denn  auch  Actien-Gesellschaften,  welche  die  bis- 
herigen Staatsbahnlinien  übernahmen  und  auch  weitere  Strecken  ausführten. 
Der  erwachte  Unternehmungsgeist  wurde  trotz  der  momentanen  Stauungen 
zufolge  der  Krise  des  Jahres  1857,  sowie  zufolge  der  kriegerischen  Ereignisse 
in  den  Jahren  1859  und  1866  durch  das  inzwischen  zur  Anwendung  gelangte 
System  der  Ertrags-Garantie  nicht  wenig  gesteigert.  Diese  rege  Betheiligung 
des  Privatcapitales  an  dem  Baue  von  Eisenbahnen  währte,  begünstigt  durch 
die  nach  dem  Jahre  1866  zur  Completirung  des  österr.  Eisenbahnnetzes  con- 
cessionirten  neuen  Linien  bis  zur  wirtschaftlichen  Krise  des  Jahres  1873, 
welche  zur  Folge  hatte,  dass  nicht  nur  bereits  begonnene  Linien  nicht  weiter 
gebaut,  sondern  auch  bereits  bestehende  Strecken  den  Betrieb  nicht  fortsetzen 
konnten  und  dass  das  Privatcapital  sich  durch  längere  Zeit  von  Eisenbahn- 
unternehmungen zurückzog.  Die  Staatsverwaltung  konnte  daher  diesen 
misslichen  Verhältnissen  gegenüber  nicht  unthätig  bleiben,  musste  sich  viel- 
mehr zu  einer  gründlichen  Sanirung  derselben  entschliessen.  Es  wurden 
denn  auch  zufolge  des  Eingreifens  der  Staatsverwaltung  einerseits  gewisse  in 
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volkswirtschaftlicher  und  strategischer  Beziehung  wichtige  im  Bau  begriffene 
Strecken  ausgebaut,  andrerseits  aber  nothleidende  Bahnen  durch  Unter- 
stützungen in  die  Lage  versetzt,  den  Betrieb  fortzusetzen.  Einestheils  diese 
Action,  anderntheils  die  bedeutenden  Anspräche  derjenigen  Bahn  Verwaltungen, 
denen  eine  Staats-Garantie  zugesichert  worden  war,  bereiteten  den  Uebergang 
zum  Staatsbahnbetriebe  vor,  welcher  denn  auch  durch  die  Sequestration  der 
Kronprinz  Rudolfs-Bahn  im  Jahre  1879  thatsächlich  wieder  zur  Geltung  ge- 
langte. Von  da  an  machte  die  Einführung  des  Staatsbetriebes  rasch  Fort- 
schritte. Während  im  Jahre  1879  von  den  damals  11379  km  betragenden  Bahn- 
längen bloss  950  A*m,  beziehungsweise  8.35°  ()  im  Betriebe  des  Staates  standen, 
entfielen  mit  Schluss  1895  von  der  Gesammtlänge  der  österr.  Eisenbahnen, 
d.  i.  von  16482  km  bereits  8797  Am,  respective  53.37%  auf  die  k.  k.  Staats- 
bahnen. 

Noch  eines  Umstandes  muss  hier  Erwähnung  gethan  werden,  nämlich 
der  Aufmerksamkeit  der  Staatsverwaltung  auch  auf  die  Befriedigung  der 
localen  Bedürfnisse.  Es  wurden  denn  auch,  um  das  Zustandekommen  von 
Localbahnen  zu  fördern,  Erleichterungen  für  den  Bau,  sowie  in  den  bestehen- 
den gesetzlichen  Bestimmungen  geschaffen  und  zu  diesem  Behufe  nach  reif- 
licher Erwägung  aller  maassgebenden  Verhältnisse  neue  Gesetze  erlassen, 
welche  auf  die  Entwicklung  des  Localbahnwesens  so  fördernd  und  günstig 
wirkten,  dass  mit  Ende  1895  bereits  3508  Am  Localbahnen  auf  österr.  Staats- 
gebiete in  Verkehr  standen  und  zwar  1045  km  im  Staats-  und  1863  km  im 
Privatbetriebe.  Die  meisten  Strecken  der  letzteren  befinden  sich  im  Eigen- 
thnme  von  Hauptbahnen. 

An  Schleppbahnen  (Eisenbahnen  fUr  Privatzwecke)  bestanden  mit  Ende 
1895  1  397  mit  einer  Gesammtlänge  von  1093  Am  darunter  564  im  Staats-  und 
802  im  Privatbetriebe. 

Nach  der  Art  der  Betriebe  vertheilt  sich  diese  Anzahl  folgender- 
maassen  : 

Auf  Montanbahnen  312,  auf  Fabriksbahnen  833,  auf  land-  und 
forstwirtschaftliche  Bahnen  72  und  auf  sonstige  Bahnen  für  Privat- 
zwecke 180. 

* 

Das  auf  pag.  XXXVII  des  vorliegenden  Werkes  veröffentlichte  Tableau 
gibt  ein  anschauliches  Bild  der  Entwicklung  des  österr.  Eisenbahnwesens. 
Wenn  wir  den  Fortschritt  von  10  zu  10  Jahren  verfolgen,  so  finden  wir,  dass 
die  Gesammtlänge  der  Eisenbahnen  auf  österr.  Staatsgebiete  im  Jahre  1837 
14  Am,  im  Jahre  1847  bereits  1048  Am,  im  Jahre  1857  1982  fem,  im  Jahre  1867 
4115  km.  im  Jahre  1877  11255  A*m,  im  Jahre  1887  14192  A-*m  betrug  und  mit 
Schluss  1895,  wie  bereits  bemerkt,  16.482  km  beträgt.  Von  dieser  letzteren 
Gesammtlänge  entfallen  auf  die  im  Staatsbetriebe  stehenden  Linien  8797  Am 
und  auf  die  im  Privatbetriebe  befindlichen  Strecken  7685  Am. 

üeber  den  Autheil  der  einzelnen  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  an  der  16482  km  betragenden  Gesammtlänge  aller  für  den  öffent- 
lichen Verkehr  bestimmten,  mit  Dampf  oder  sonstigen  mechanischen  Moto- 
ren betriebenen  Eisenbahnen,  sowie  über  die  procentuelle  Zunahme  der 
Bahnlängen  in  den  letzten  20  Jahren  gibt  die  nachstehende  Tabelle  Auf- 
schlu88: 
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die  Zunahme 

Bahnliinge  mit  Ende      darunter   Somit  betragt  in  Procenten 
des  JahreB  Localbahnen    ira  Ganzen  d. Bahnliinge 


Im  Beichsrathe  vertretene 

TT 

l    l    o  m 

e    t    e  r 

mit  PnylA 

mit  isnae 

Königreiche  und  Länder 

1676 

1895 

1896  rund 

Oesterreich  unter  der  Enns  . 

1080 

1691 

290 

611 

56 

Oesterreich  ob  der  Enns 

479 

861 

254 

382 

79 

206 

303 

97 

97 

47 

947 

1284 

288 

337 

35 

355 

448 

30 

93 

26 

267 

423 

156 

156 

58 

Küstenland  

274 

316 

17 

42 

15 

Tirol  mit  Vorarlberg    .    .  . 

578 

787 

43 

209 

36 

3671 

4895 

815 

1224 

33 

942 

1693 

700 

751 

79 

298 

505 

183 

207 

69 

1532 

2825 

456 

1293 

84 

117 

325 

179 

208 

177 

■ 

126 

126 

Summa 

10746 

16482 

3508 

5736 

53 

Am  geringsten  war  demnach  die  Zunahme  im  Küstenlande  mit  nur 
15°/0,  am  grössten  hingegen  in  der  Bukowina  mit  177°/0,  dann  in  Galizien  mit 
48°/0.  Von  der  Gesammtlänge  von  16482  km  entfallen : 

a)  nach  der  Art  des  Betriebes: 

auf  mit  Dampfkraft  betriebene  Eisenbahnen     .    .    .    16442*932  Jkm 

auf  Bahnen  mit  elektrischer  Kraft   38*180  „ 

endlich  auf  Drahtseilbahnen   0*917  „ 

Unter  den  mit  Dampfkraft  betriebenen  Bahnen  be- 
finden sich  Dampftramways  mit  einer  Länge  von       116  556  „ 

< 

b)  nach  der  Spurweite: 

auf  Bahnen  mit  normaler  Spurweite   16128*290  „ 

auf  Bahnen  mit  schmaler  Spurweite   353*739  „ 

Ueber  das  mit  Ende  1895  investirte  Anlage-Capital  sämmtlieher  österr. 
Eisenbahnen  geben  nachstehende  Daten  eine  allgemeine  üebersicht: 

Aufgebrachtes  Amortisirtes  Verwendetes 
Anlage-Capital  in  Gulden 

K.  k.  Staatsbahnen  ....    1.118,295*631  52,518,175  1.151,692.915 
Vom  Staate  auf  Rechnung 
der  Eigenthümer  betriebene 

Localbahnen                            45,449.281  258.553  44,109.715 

Privatbahnen  in  Privatbesitz    1.519,677.818  116,959.816  1.432,541.755 

Im  Ganzen    ""27683,422.730  169,736.544  2.628,344.385 

Dampftramways                         14,174.200  560.400  12,066.159 

Der  Stand  der  Fahrbetriebsmittel  stellt  sich  pro  1895  folgender- 
maassen  dar: 
die  Eisenbahnen  im 
Staatsbetriebe  be- 

Ende  1895    1879  Locomotiven,  4447  Personen-  und  36610  Lastwagen 
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die  Eisenbahnen  im 
Privatbetriebe  be- 

sassen  Ende  1895    2342  Locomotiven,  4685  Personen-  und  60934  Lastwagen 

der  gesammte  Stand 
der  Fahrbetriebs- 
mittel bestand  also 

in   4221        „  9132       „         .  97544 

die  Dainpftramways 
in  Oesterreich  be- 

sassen   95        „  317  191 

Die  für  die  Benrtheilnng  der  Leistungen  der  Fahrbetriebsmittel  maass- 
gebende  Nach  Weisung  der  zurückgelegten  Nutz-,  resp.  Achskilometer  ergab 
pro  1895  folgendes  Resultat: 

Nutzkilometer  Achskilometer 
(betreffend  die  Locomotiven)   (betreffend  die  Personen-  und 

Lastwagen) 

im  Ganzen     pro  Kilometer     im  Ganzen     pro  Kilometer 
Betriebslänge  Betriebslänge 

Eisenbahnen  im 

Staattbetriebe    50,941.118  5720  1  735,256994  194.856 

Eisenbahnen  im 

Privatbetriebe    57,215.582  7708  2  463.744.774  331.934  

Zusammen  108,156.700         13.428  ~      "4.199,001.768  ~  "526.790 
Dampftramways    1,591.024        15.701  8,713.066  85.984 
Von  den  im  Staatsbetriebe  stehenden  Eisen- 
bahnen wurden  im  Jahre  1895                          44,326.806  Personen  befördert 

und  von  den  im  Privatbetriebe  stehenden  Bahnen_  62,115.739   „  

Zusammen  daher  106,442.545  Personen. 

Die  Anzahl  der  zurückgelegten  Personenkilometer  beträgt  bei 

den  Staatsbahnen   1.777,464.169 

Die  Anzahl  der  zurückgelegten  Personenkilometer  beträgt  bei 

den  Privatbahnen   2  073,726.334 

Zusammen  daher  3.851,190,503 

Es  entfallen  pro  Kilometer  Betriebslänge  von  den  beförderten  Personen 
6.580  und  von  den  zurückgelegten  Personenkilometern  237.818. 

Die  Dampftramways  haben  im  Jahre  1895  8,061.751  Personen  befördert. 
Was  den  Güterverkehr  betrifft,  so  wurden  von  den  im  Staatsbetriebe  stehen- 
den Eisenbahnen  28,673.469  und  von  den  im  Privatbetriebe  stehenden  Bahnen 
65,205.251  zusammen  daher  93,878.720  Tonnen  Gepäck  und  Güter  befördert. 
Die  Anzahl  der  geförderten  Tonnenkilometer  beträgt  bei  den  Staatsbahnen 
3.411,833.071  und  bei  den  Privatbahnen  5.103,874.572,  zusammen  daher 
8.515,707.643. 

Von  den  im  Jahre  1895  beförderten  Frachtgütern  (exclusive  der  Eil- 
und  Regiegüter)  per  87,518.000  Tonnen  entfallen  auf  die  Eisenbahnen  im 
Staatsbetriebe  26,041.000  Tonnen  und  auf  die  Privatbahnen  61,477.000,  ferner 
auf  15  der  für  den  Verkehr  wichtigsten  Artikel  83-1%  während  alle  übrigen 
Waaren  nur  mit  16-9°0  daran  participiren.    Zu  diesen  wichtigsten  Artikeln 


Digitized  by  Google 


608 


gehören  namentlich  vor  Allem  Kohlen  mit     .    .    .    38.730  Tausend  Tonnen 


Steine,  Erden,  Kalk,  Cement   6.500  „ 

Brenn-,  Bau-  und  Werkholz   6.207  „ 

Getreide   4.614  „ 

Eisen  und  Eisenwaaren    3.324  „ 

Runkelrüben  und  Presslinge   2.675  „ 

u.  8.  w. 


Was  das  finanzielle  Ergebnis  des  Betriebes  der  österr.  Eisenbahnen  im 
Jahre  1895  betrifft,  so  betrugen  die  Einnahmen 

aus  dem  Personenverkehr,  aus  dem  Güterverkehr.  Zusammen 
der  k.  k.  Staatsbahnen  26,037.276  fl:  67,185.642  fl.  93,222.918  fl. 
der  Privatbabnen  .   .    .   .  33,667.073  fl.      116,203.143  fl.      149,870.216  fl. 

daher  in  Summa   59,704.349  fl.      183,388.785  fl.      243,093.134  fl. 
Die    Einnahmen  der 
Dampftramways  be- 
trugen   810.633  fl.  168.876  fl.  979.509  fl. 

Pro  Kilometer  Betriebslänge  berechnet,  betrugen  die  Betriebseinnahmen 
im  Jahre  1895  rund  15.000  fl.  und  bei  den  Dampftramways  rund  9000  fl. 

Diesen  Einnahmen  stehen  nun  Ausgaben  gegenüber  im  Betrage  von 
145,842.385  fl.,  wovon  auf  die  Eisenbahnen  im  Staatsbetriebe  63,511.740  fl. 
und  auf  die  Privatbahnen  82,330.645  fl.  entfallen.  Hierunter  befinden  sich  eigent- 
liche Betriebsauslagen  im  Betrage  von  120,885.450  fl.,  und  zwar  55,653.312  fl. 
bei  den  Staats-  und  65,182.138  fl.  bei  den  Privatbahnen. 

Die  Ausgaben  bei  den  Dampftramways  beliefen  sich  auf  708.745  fl.,  resp. 
die  eigentlichen  Betriebskosten  auf  629.877  fl. 

Werden  von  den  obigen  Einnahmen  diese  Ausgaben  in  Abzug  gebracht, 
so  ergibt  sich  ein  Betriebs-Netto-Ertrag  vpn  30,836.670  fl.  bei  den  Staats-  und 
von  70,863.836  fl.  bei  den  Privatbahnen,  endlich  von  294.601  fl.  bei  den  Dampf- 
tramways. 

Ein  trauriges  Capitel  auf  dem  Gebiete  der  Eisenbahnstatistik  bilden  die 
Bahnunfälle.  Wenn  wir  vernehmen,  dass  bei  den  'österr.  Eisenbahnen  im 
Laufe  des  Jahres  1895  2508  Unfälle  (darunter  256  Entgleisungen  und  122 
Zusammenstösse),  und  zwar  1187  auf  den  Staats-  und  1381  auf  den  Privat- 
bahnen, ferner  96  Unfälle  bei  den  Dampftramways  sich  ereignet  haben,  so  er- 
scheint bei  der  ersten  Betrachtung  diese  Ziffer  wohl  als  eine  hohe,  denn  es 
entfallen  ja  bei  den  Bahnen  durchschnittlich  7  Unfälle  auf  einen  Tag;  allein 
erwägt  man,  dass  die  Anzahl  der  bei  diesen  Unfällen  verletzten  Personen  1578. 
beziehungsweise  bei  den  Dampftramways  35,  die  Anzahl  der  im  Jahre  1895 
beförderten  Personen  aber  106,442.545  und  bei  den  Dampftramways  8,061.751 
beträgt,  so  resultirt,  dass  auf  je  eine  Million  Reisende  bei  den  Bahnen 
1*79%  und  bei  den  Dampftramways  0-74°/0  an  verunglückten  Personen  entfallen, 
dass  daher  die  Zahl  der  Unglücksfalle  im  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  be- 
förderten Personen  nur  eine  geringe  ist.  Wird  noch  weiters  in  Betracht  ge- 
zogen, dass  von  den  1578  auf  den  Eisenbahnen  beschädigten  Personen  1205 
und  von  den  35  auf  den  Dampftramways  Verletzten  28  in  Folge  eigener 
Schuld  verunglückt  sind,  so  darf  wohl  behauptet  werden,  dass  dank  der  für 
die  Sicherheit  der  Reisenden  getroffenen  und  im  Ganzen  auch  strenge  gehand- 
habten Maassnahmen  der  Procentsatz  der  durch  Verschulden  Seitens  der  Bahn- 
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Verwaltungen  verletzten  Personen  ein  minimaler  ist.  Unter  den  373  unver- 
schuldet verunglückten  Personen  befanden  sich  95  Reisende,  247  Bahnbedien- 
stete und  31  fremde  Personen,  während  unter  den  durch  eigene  Schuld  Ver- 
letzten gleichfalls  95  Reisende,  937  Bahnbedienstete  und  173  fremde  Personen 
sich  befanden. 

In  selbstmörderischer  Absicht  verunglückten  im  Jahre  1895  auf  den 
Eisenbahnen  im  Ganzen  103  Personen,  von  welchen  85  getödtet  und  18  ver- 
letzt wurden. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  noch  das  bei  den  Bahnen  in  Verwen- 
dung stehende  Personale,  so  wie  die  für  dasselbe  bestehenden  Wohlfahrts- 
einrichtungen. 

Im  Jahre  1895  standen  in  Verwendung  bei  den  k.  k.  Staatsbahnen  10.082 
Beamte,  141  weibl.  Bedienstete,  23.826  Dieuer,  35.818  Arbeiter  im  Taglohn, 
zusammen  daher  69.867  Personen ;  bei  den  Privatbahnen  11.789  Beamte,  1112 
weibl.  Bedienstete,  19.008  Diener,  50.096  Arbeiter  im  Taglohn,  zusammen  daher 
82.005  Personen. 

Die  Besoldungen,  Löhne  und  anderen  Bezüge  bezifferten  sich : 

bei  den  k.  k.      bei  den  Privat- 
Staatsbahnen  bahnen 
für  Beamte  und  Unterbeamte  .    .    .  auf  fl.  11,463.648        fl.  16,877.818 

für  weibliche  Bedienstete  „    ,         58.129        ,  180.303 

für  Diener  „    ,    10,736.821        „  12,617.050 

für  Arbeiter  im  Taglohne     .    .    .    .  „    „      9,894.947        „  16,946.854 

Von  dem  pro  1895  ausgewiesenen  Gesammt-Stand  von  151.872  Personen 
waren  32.702  beim  Zugförderungs-  und  Werkstättendienst  beschäftigt. 

Die  für  das  Personale  bestehenden  Wohlfahrtseinrichtungen  werden  in 
Pensions-,  Kranken-  und  sonstige  Humanitäts-Cassen  gegliedert.  Die  Anzahl 
dieser  Cassen  belief  sich  im  Jahre  1895  bei  den  Eisenbahnen  im  Staatsbetriebe 
auf  14,  bei  den  Bahnen  im  Privatbetriebe  auf  67,  zusammen  daher  auf  81,  der 
Vermögensstand  bei  der  ersteren  auf  20,405.687  fl.  und  bei  der  letztern  auf 
34,384.794  fl.,  zusammen  daher  auf  54,790.481  fl.  Bei  den  Pensions-Cassen  der 
Eisenbahnen  standen  im  Gegenstandsjahre  15.429  Personen  im  Genüsse  einer 
Pension;  während  Erziehungsbeiträge  für  6047  Kinder  bewilligt  wurden. 

Dr.  Ernst  Gallina. 

W.  Sievers.  Zweite  Reise  in  Venezuela  in  den  Jahren 
1892/93.  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg*  Bd.  XII.  1890.  327  S. 

Die  Reise,  deren  geographische  Ergebnisse  in  dem  vorliegenden,  statt- 
lichen Bande  mitgetheilt  werden,  wurde  auf  Kosten  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Hamburg  in  der  Zeit  vom  30.  Juli  1892  bis  zum  23.  April  1893 
unternommen.  Obwohl  gerade  in  dieser  Zeit  die  grosse  Revolution  gegen  die 
Herrschaft  Andueza  Palacio's  fiel,  durch  die  der  gegenwärtige  Präsident  der 
Republik  Venezuela,  Crespo,  zu  seiner  Stellung  gelangte,  glückte  es  dem  Ver- 
fasser dennoch,  wenn  auch  unter  grösseren  Schwierigkeiten  und  Geldopfern, 
als  unter  normalem  Verhältnis,  sein  Programm  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Er  führte  eine  eingehende  Untersuchung  der  Halbinsel  Paraguanä,  der  Land- 
schaften Coro  und  Barquisimeto  durch,  erforschte  auf  wiederholten  Kreuz- 
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und  Querzügen  das  Karaibische  Gebirge  von  der  Yaracui-Senke  bis  zur  ßoca 
del  Drago,  und  unternahm  mehrere  Vorstösse  in  die  südlich  vorliegenden 
Llanos  bis  an  den  Orinoeo. 

Die  Schilderungen  des  Verfassers,  der  sich  bereits  durch  die  Veröffent- 
lichungen über  seine  erste  Reise  nach  Venezuela  in  den  Jahren  1881  und  1885. 
insbesondere  durch  seine  Darstellung  des  Baues  der  Sierra  de  Merida,  einen 
angesehenen  Namen  in  unserer  Wissenschaft  gemacht  hat,  betreffen  ebensowohl 
die  physisch-geographischen  und  geologischen  Verhältnisse,  als  auch  die 
wirtschaftlichen  und  politischen  Zustände  der  von  ihm  bereisten  Gegenden. 
Jedenfalls  wird  seine  Arbeit  wesentlich  dazu  beitragen,  unsere  Kenntnis  von 
dem  Norden  Südamerikas  in  vielfacher  Beziehung  zu  erweitern.  An  dieser 
Stelle  sollen  nur  einige  Ergebnisse  von  allgemeinerer  Bedeutung  kurz  hervor- 
gehoben werden. 

Die  Halbinsel  Paraguana  schliesst  sich  durch  das  Auftreten  alter 
Eruptivstöcke  (Granit,  Diabas  und  Hornblendeporphyrit)  in  einem  krystalli- 
nischen  Grundgebirge  dem  System  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  an, 
dessen  Reste  über  die  Goajira  und  Cura^ao  Gruppe  bis  Orchila  verfolgt  worden 
sind.  Diesem  Gebirgssystem  steht  jenes  von  Coro  fremdartig  gegenüber.  Es 
besteht  aus  zahlreichen  WSW— ONO  streichenden  Ketten,  die  fast  vollständig 
aus  Kreidebildungen  bestehen.  Bisher  war  nur  der  nördliche  Gebirgszug 
dieses  Systems,  die  Sierra  de  San  Luis,  durch  die  Arbeiten  von  Karsten 
und  Codazzi  einigermaassen  bekannt.  Sievers  zeigt,  dass  die  südlichen 
Ketten  an  der  Grenze  von  Coro  und  Barquisimeto  fast  dieselbe  Bedeutung  er- 
reichen (Culminationspunkt  circa  1500  m)  und  dass  sie  noch  den  andinen 
Ketten  zugezählt  werden  müssen,  die  durch  den  Rio  Aroa  von  dem  Karaibischen 
Gebirgssystem  geschieden  werden.  Die  Senke  von  Yaracui  bildet  einen  Quer- 
bruch in  dem  letzteren  nahe  dessen  westlichem  Ende.  Ein  zweiter  Einbruch, 
der  Golf  von  Barcelona,  zerlegt  das  Karaibische  Gebirge  in  eine  westliche  und 
östliche  Hälfte.  Beide  bestehen  aus  zwei  parallelen  Ketten  von  W— 0.  Streich- 
richtung, von  denen  die  nördliche  aus  krystallinischen  Schiefern  aufgebaut 
ist,  während  an  der  Zusammensetzung  der  Südkette  vorwiegend  Kreideschichten 
sich  betheiligen.  Die  Westhälfte  des  Karaibischen  Gebirges  übertrifft  die  öst- 
liche bedeutend  an  Höhe.  In  der  erstcren  enthält  die  nördliche  der  beiden 
Ketten  im  Pico  de  Naiguatä  mit  2782  m  den  Culminationspunkt  des  ganzen 
Systems.  In  der  letzteren  überragt  die  südliche  Kette  (Turumiquire  2000  m) 
die  Nordkette  um  ein  geringes.  Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Ab- 
schnitten des  Karaibischen  Gebirges  wird  durch  klimatische  und  von  der 
Pflanzenwelt  bestimmte  landschaftliche  Elemente  verschärft.  Im  Osten  viel 
Wasser  infolge  reichlicher  Niederschläge,  tropische  Waldlandschaften,  im 
Westen  dürres,  ödes  Land,  spärliche  Wasserläufe,  Salzebenen,  nackte  Berge 
und  Gestrüpp  Vegetation. 

Für  die  physikalisch-geographische  Stellung  des  Orinocothales  erweist 
sich  die  Beobachtung  des  Verfassers  als  bedeutungsvoll,  dass  der  Orinoeo  von 
Ciudäd  Bolivar  bis  zur  Einmündung  des  Caroni  nicht,  wie  bisher  allgemein 
angenommen  wurde,  an  dem  Rande  der  archaischen  Tafel  von  Guayana  fliesst. 
sondern  vielmehr  in  diese  selbst  eingeschnitten  ist.  Es  scheint  daher  das 
Gebirgssystem  von  Guayana,  das  den  jungen  karaibischen  Faltenzügen  als  eine 
alte  Masse  gegenübersteht,  sich  unter  die  diluviale  Decke  der  Llanos  hinab 
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nordwärts  fortzusetzen.  „Damit  erhält  das  erwähnte  Gebirgssysteni  eine  ganz 
andere  Stellang  und  die  bisherige  Anschauung  über  die  physikalische  Geo- 
graphie des  Nordostens  Südamerikas  ist  zu  berichtigen.* 

Dem  Buche,  aus  dessen  reichem  Inhalt  hier  nur  einige  wenige  Angaben 
mitgetheilt  werden  konnten,  ist  eine  Liste  von  Höhenmessungen  beigefugt,  die 
theils  von  dem  Verfasser,  theils  von  dem  1894  in  La  Guaira  verstorbenen 
Chemiker  R.  Ludwig  ausgeführt  wurden. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  von  dem  Verfasser  ausgearbeitete  Original- 
Routenkarte  nicht,  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Publication  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  werden  konnte.  Die  Leetüre  dea  Textes  wird  dadurch  be- 
trächtlich erschwert,  da  man  bei  derselben  auf  die  Benützung  älterer,  nicht 
genügend  vollständiger  Karten  angewiesen  ist.  Die  von  Sievers  im  verflossenen 
Jahre  in  Petermann's  geographischen  Mitteilungen  (Taf.  10,  11,  15)  publicirten 
Karten  von  Venezuela  sind  allerdings  für  eine  allgemeine  Uebersicht  der 
topographischen  und  physisch-geographischen  Verhältnisse  von  Venezuela  aus- 
reichend. C.  Diener. 

In  Nacht  und  Eis.  Die  Norwegische  Polarexpedition  1893-1896. 
Von  Fridtjof  Nansen.  Mit  einem  Beitrag  von  Capitän  Sverdrup, 
207  Abbildungen,  8  Chromotafeln  und  4  Karten   Leipzig,  F.  A. 

Brockhaus,  1897.  2  Bände  gr.  8. 

Nachdem  wir  im  ersten  Bande  die  Expedition  bis  zu  dem  Zeitpunkt 
begleitet  hatten,  wo  Nansen  sich  anschickte  die  Fram  zu  verlassen,  sehen  wir 
ihn  im  zweiten  Bande  in  Begleitung  Johansens  mit  Hunden,  Schlitten,  Kajaks 
und  Proviant  das  beispiellos  kühne  Unternehmen  wirklich  antreten  und  ge- 
langen damit  zu  einem  dramatisch  wahrhaft  grossartigen  Act  des  herrlichen 
Schauspiels.  Zweimal  kehrt  der  Forscher  wieder  um,  weil  sich  Mängel  in 
der  Ausrüstung  bemerkbar  gemacht  hatten,  der  dritte  Abmarsch  am  14  März 
1895  aber  trennte  ihn  definitiv  von  seinen  Gefährten  und  dem  behaglichen, 
sicheren  Schiff,  um  ihn  selbst  und  seinen  treuen  Begleiter  ganz  unerwarteten 
Strapazen  und  Entbehrungen  entgegenzuführen.  Ungünstige  Winde  trieben 
ihn  sanimt  dem  Eise,  auf  dem  er  dem  Pole  entgegenstrebte,  mitunter  ebenso 
weit  wieder  nach  Süden,  als  er  selbst  mühselig  nach  Norden  vorgerückt  war, 
Eisstauchungen  und  Rinnen  erschwerten  das  Fortschaffen  der  schwer  be- 
ladenen  Schlitten,  Schneestürme  verschlechterten  die  Bahn,  und  so  sahen  sich 
die  beiden  Männer  auf  86u  13'  n.  Br.  gezwungen,  den  Rückmarsch  in  der 
Richtung  auf  Franz-Joseph-Land  anzutreten.  Aber  dieser  Rückmarsch  ge- 
staltete sich  zu  einer  harten  Probe  ihres  Muthes,  ihrer  Ausdauer  und  Be- 
sonnenheit. Einer  der  Hunde  nach  dem  anderen  musste  wegen  völliger  Er- 
schöpfung geschlachtet  werden,  um  den  überlebenden  zur  Nahrung  zu  dienen, 
die  Chronometer  liefen  ab,  als  nach  überanstrengendster  Tagereise  bleierner 
Schlaf  die  Reisenden  fesselte,  so  dass  sie  von  nun  an,  zugleich  infolge  meist 
bedeckten  Himmels  und  dichter  Nebel,  ihre  Position  nicht  mehr  richtig  be- 
stimmen konnten,  und  so  kam  es,  dass  sie  zu  allem  Unheil  noch  einen  be- 
trächtlichen Umweg  machten,  so  dass  sie  erst  am  (j.  August  die  östlichsten 
Vorposten  des  Franz-Joseph-Archipels  errreichten.  Von  da  an  konnten  sie 
sich  in  offenem  Wasser  allerdings  des  bequemeren  Beförderungsmittels,  ihrer 
Eskimo-Kajaks  bedienen,  aber  nur  unter  Zurücklassung  des  grössten  Theiles 
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ihrer  Ausrüstung,  was  sie  um  so  unbesorgter  thaten,  als  sie  noch  vor  An- 
bruch des  Winters  ein  Walfischfängerschiff  zu  treffen  hofften,  mit  dem  sie 
die  Rückreise  nach  Norwegen  anzutreten  gedachten.  Immer  wieder  werden 
von  diesem  Theile  der  Reise  an  bis  zum  Schluss  Klagen  laut  über  Payers 
Karte  der  Inselgruppe,  nach  der  sich  Nansen  schlechterdings  nicht  zurecht 
finden  konnte,  einmal  weil  er  sich  selbst  im  Irrthum  befand  über  seine  wahre 
Position,  und  dann,  weil  die  Karte  thatsächlich  Fehler  enthielt.  Wir  glauben 
jedoch,  aus  allem  nichts  weiter  als  den  Ausdruck  der  ernsten  Verlegenheit 
herauslesen  zu  dürfen,  in  der  sich,  die  beiden  schwer  geprüften  Männer  be- 
fanden, nicht  aber  ungerechte  Vorwürfe  gegen  Payer,  wie  von  anderen  Seiten 
behauptet  worden  ist;  vielmehr  entschuldigt  später  Nansen  selbst  den  tüchtigen 
Officier  mit  dem  Hinweis  auf  die  dichten  Nebel,  welche  die  Conturen  schnee- 
und  eisbedeckter  Inseln  und  Meeresarme  zusammenfassen  Hessen  und  Gebirgs- 
höhen  hervorzauberten,  die  in  Wahrheit  gar  nicht  vorhanden  waren.  Jeden- 
falls sahen  sich  die  beiden  Reisenden  gezwungen,  am  26.  August  1895  auf 
einer  unbekannten  Insel  eine  elende,  kalte  Steinhütte  zu  errichten,  weil  das 
Zusammenschieben  des  Eises  und  der  einsetzende  Winter  das  weitere  Fort- 
kommen zur  Unmöglichkeit  machte.  Noch  zur  rechten  Zeit  versahen  sie  sich 
durch  Bären-  und  Walrossjagd  mit  ausreichendem  Proviant,  von  dem  sie  ohne 
Abwechslung  bis  zum  Mai  des  folgenden  Jahres  leben  mussten,  im  übrigen 
aber  verbrachten  sie  in  einer  von  Blut  und  Thran  starrenden,  völlig  unzu- 
reichenden Kleidung,  die  ihnen  am  Körper  klebte,  einen  entsetzlichen,  end- 
losen Winter.  In  wahrhaft  rührender  Weise  hat  sich  Nansen  bemüht,  die 
Darstellung  ihres  fürchterlichen  Aufenthaltes  mit  seinem  goldenen  Humor  zu 
verklären,  der  theilnehmende  Leser  wird  doch  durch  den  Scherz  hindurch 
aufrichtiges  Mitgefühl  hegen  für  die  äusserlich  verwilderten  „Strolche",  in  die 
das  Elend  der  eisigen  Polarnacht  zwei  hochgebildete  Männer  verwandelte. 
Wir  athmen  mit  ihnen  erleichtert  auf,  als  sie  endlich  am  19.  Mai  1896  ihre 
Kajaks  wieder  auf  offenes  Wasser  setzen  und  die  Weiterreise  antreten  konnten, 
auf  der  sie,  die  manche  ernste  Gefahr  hinter  sich  hatten,  durch  eine  ver- 
hängnisvolle Vertrauensseligkeit  in  eine  furchtbare  Situation  geriethen,  indem 
der  Wind  ihnen  die  Kajaks  mit  allen  ihren  Habseligkeiten  entführte  und  in 
die  offene  See  hinaustrieb.  Da  warf  sich  Nansen  mit  nicht  genug  zu  be- 
wundernder Entschlossenheit  in  das  eisige  Wasser  und  erreichte  wirklich  unter 
Aufbietung  aller  Energie  und  der  letzten  Kräfte  die  rasch  mit  Strom  und 
Wind  treibenden  Fahrzeuge  und  rettete  dadurch  abermals  sein  und  seines 
Gefährten  Leben.  Das  war  der  Höhepunkt  ihrer  Leiden,  wie  eine  Reaction 
folgte  kurz  darauf  die  Wendung  ihres  Geschickes:  am  17.  Juni  trafen  sie 
ganz  unerwartet  auf  der  südlichsten  Insel  Northbrook  am  Cap  Floro  mit  der 
Expedition  des  Engländers  Jackson  zusammen,  die  zur  Erforschung  des  Archipels 
sich  dort  angesiedelt  hatte,  und  damit  war  urplötzlich  ihre  traurige  Lage  in 
das  volle  Gegentheil  verwandelt.  Mit  herzlicher  Gastfreundschaft  wurden  sie 
gehegt  und  gepflegt,  nach  15  Monaten  waren  sie  wieder  in  Gesellschaft  gebildeter 
Menschen  und  im  Genuss  europäischer  Lebensweise.  Mit  wissenschaftlichen 
Arbeiten  beschäftigt  blieben  sie  hier  bis  zum  7.  August,  an  welchem  Tage 
das  Expeditionsschiff  Windward  die  Anker  lichtete,  worauf  es  am  13.  August 
Nansen  und  Johansen  in  Vardö  an  den  heimischen  Strand  setzte  nach  mehr 
als  dreijährigem  Aufenthalt  in  eisigen  Gefilden.  Den  Triumphzug,  zu  dem  sich 
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die  weitere  Fahrt  nach  Süden  gestaltete,  wird  jeder  unbefangene  Leser  als 
eine  gerechte  Belohnung  ganz  aussergewöhnlicher  Leistungen  betrachten, 
ebenso  die  weiteren  hohen  Ehrungen,  deren  Mittelpunkt  Nansen  gewesen  ist. 
Wer  sich  so  wie  er  im  Dienste  der  Wissenschaft  als  ganzer  Mann  und  wahrer 
Held  bewährt  hat,  dem  gebühren  sie  in  vollem  Maasse. 

Angefügt  ist  Sverdrups  Bericht  über  die  Drift  der  Fram  von  dem  Tage 
an,  wo  die  Schlittenexpedition  sie  verlassen  hatte.  Fr  ist  verhältnismässig 
knapp  gehalten,  schlicht  und  sehr  sachlich.  Ausser  der  Thatsache,  dass  das 
Schiff  bis  85°  öö'  n.  Br.  gelangte,  also  nur  181  ,,'  südlicher  als  Nansen  selbst, 
sind  bemerkenswert  die  fortgesetzten  Beobachtungen  und  Messungen  und 
später  die  Versuche,  das  Schiff  mit  Gewalt  aus  dem  Eise  zu  befreien,  was  auch 
am  13.  August  gelang,  an  demselben  Tage,  an  dem  Nansen  und  Johansen  die 
Heimat  erreicht  hatten.  Auch  dieser  Theil  des  ganzen  Werkes  gewährt  eine 
sehr  fesselnde  Leetüre.  Noch  sind  die  fachmännischen  Bearbeitungen  des 
höchst  umfangreichen  wissenschaftlichen  Materials  nicht  erschienen,  wir  müssen 
uns  daher  einstweilen  genügen  lassen  an  dem,  was  die  Keise  bisher  gelehrt 
hat:  Das  arktische  Polarmeer  fällt  von  den  sibirischen  Küsten,  wo  es  sehr 
flach  ist,  allmälig  zu  bedeutenden  Tiefen  ab  und  bildet  eine  vollkommene 
Tiefsee.  Es  ist  bewegt  von  einer  unterschichtigen  Wannwasserströmung  des 
Golfstromes,  über  und  unter  der  das  kalte  Polarwasser  liegt,  oberhalb  in 
energischer  Strömung  begriffen  von  der  Beringstrasse  nach  Grönland.  Es  ist 
von  Treibeis  bedeckt  mit  wild  zerrissener,  äusserst  schwierig  zu  passirender 
Oberfläche,  nicht  mit  einer  stehenden,  gleichmässigen  Eisdecke.  Seine  Tempe- 
ratur ist  nicht  so  niedrig,  als  man  erwartet  hatte,  eben  wegen  des  Golfstromes, 
der  auch  hier  noch  ein  reiches  organisches  Leben  gestattet.  Nach  dem  Pol 
zu  ist  auf  asiatischer  Seite  ausser  den  bekannten  Inselgruppen  kein  Land  mehr 
zu  erwarten,  er  liegt  also  mitten  in  einem  eisbedeckten  Meere;  das  beweist 
die  Drift  und  die  Beschaffenheit  des  Eises.  Endlich  berindet  sich  in  der  Nähe 
des  Poles  kein  zweiter  Kältepol  mehr,  denn  die  tiefsten  beobachteten  Tempera- 
turen erreichten  kaum  50°  C.  und  bleiben  im  Mittel  selbst  der  kältesten  Monate 
hinter  den  Wintertemperaturen  von  Werchojansk  beträchtlich  zurück. 

Wir  scheiden  von  dem  schönen,  ungewöhnlich  interessanten  Buche  mit 
dem  Wrunschc,  dass  es  recht  weiten  Kreisen  zugänglich  werde  und  ihnen  den- 
selben hohen  Genuss  bereite,  den  es  uns  gewährt  hat.  Es  gleicht  einem  Thurm, 
der  die  Gebäude  seiner  Umgebung  gewaltig  überragt.  Sicherlich  wird  es  jeden 
neidlosen  Leser  mit  dem  höchsten  Iteapect  erfüllen  vor  der  geistigen  Kraft 
und  dem  herrlichen  Mannesmnthe  seines  Autors,  des  uns  Germanen  stamm- 
verwandten Fridtjof  Nansen. 

Nürnberg. 

Dr.  Eugen  Traeger. 

V.  Jahresbericht  des  Sonnblick- Vereines  für  das 
Jahr  1896.  Mit  einem  Titelbilde,  drei  Tafeln  und  zwei  Abbil- 
dungen im  Texte.    Wien  1897. 

Den.  ersten  Aufsatz  bildet  ein  Nachruf,  welchen  Oberst  von  Obermayer 
dem  am  13.  Juni  1896  dahingeschiedenen  Hans  Ernst  Grafen  von  Berchem- 
Haimhausen,  dem  um  den  Sonnblick- Verein  hochverdienten  Ehrenmitgliede 
gewidmet  hat.  —  M.  Eysn  spricht  über  einige  Phanerogamen  am  Wege  von 
Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1897.   7  EL  8.  40 
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Rauris-Kitzloch  zum  Sonnblickhaus.  P.  A.  Ebner's  Aufsatz  „Das  Rauristhal 
mit  den  Denkmälern  seiner  Geschichte  und  Cultur"  bringt  eine  Menge  inte- 
ressanter rein  historischer  und  culturhistorischer  Einzelnheiten  über  das  Thal, 
den  Bergbau  etc.  Als  Zeugen  der  ehemaligen  Grösse  und  des  Wohlstandes,  der 
in  Rauris  geherrscht  hat,  werden  die  mächtigen  schlossartigen  Häuser  erwähnt, 
interessante  Bauten,  von  denen  leider  manchen  schon  zu  böse  durch  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  mitgespielt  worden  ist.  Aus  den  Urbarien  des  Bürgerspitales 
von  Salzburg  ergänzt  L.  Pezolt  das  Geschichtsbild  der  Rauris.  Nun  folgen 
die  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen  auf  dem  Sonnblickgipfel 
im  Jahre  1896  und  eine  Erläuterung  zu  den  Illustrationen.  Den  Vereinsnach- 
richten entnehmen  wir,  dass  durch  das  Entgegenkommen  des  Deutschen  u. 
Oesterr.  Alpen-Vereines  die  schon  längst  gewünschte  Trennung  von  Beobach- 
tung und  Wirtschaft  auf  dem  Sonnblicke  endlich  wird  durchgeführt  werden 
können.  J. 


A.  Hartleben's  statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der 
Erde.  V.  Jahrgang  1897 

enthält  eine  höchst  übersichtliche  Zusammenstellung  von  Regierungs- 
form, Staatsoberhaupt,  Thronfolger,  Flächeninhalt,  absoluter  und  relativer 
Bevölkerung,  Staatsfinanzen  (Einnahmen,  Ausgaben,  Staatsschuld),  Handels- 
flotte, Handel  (Einfuhr  und  Ausfuhr),  Eisenbahnen,  Thelegraphen,  Zahl  der 
Postämter,  Wert  der  Landesmünzen  in  deutschen  Reichsmark,  Gewichten, 
Längen-  und  Flächenmaassen,  Hohlmaassen,  Armee,  Kriegsflotte,  Landes- 
farben, Hauptstadt  und  wichtigsten  Orten  mit  Einwohnerzahl  nach  den 
neuesten  Angaben  für  jeden  einzelnen  Staat. 

A.  Hartlebens's  kleines  statistisches  Taschenbuch 
über  alle  Länder  der  Erde.  1897  IV.  Jahrgang.  Nach  den  neue- 
sten Angaben  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Friedrich  Umlauft. 
8  Bogen.  Duodez.  Elegant  gebunden  80  kr.  =  1  M.  50  Pf. 

So  wie  die  Tabelle  ein  rascher  und  zuverlässiger  Führer  und  Aus- 
kunftsgeber. 

Kärntens  S omni  er-Aufenthalt  s orte. 

Der  rührige  Kärntner- Verein  in  Klagenfart,  Eigenthümer  des  „Kärnt- 
nerischen Gemeindeblattes"  gibt  bereits  seit  längerer  Zeit  jährlich  ein  Heft 
heraus,  welches  den  Zweck  hat,  diejenigen,  welche  während  des  Sommers  in 
dem  herrlichen  Alpenlande  Aufenthalt  nehmen  wollen,  über  die  verfügbaren 
Logis  in  den  Gasthöfen  und  bei  Privaten,  sowie  über  die  thatsächlichen  Preise 
von  Unterkunft,  Verpflegung,  von  Fahrgelegenheiten  u.  s.  w.  zu  informiren. 
Diese  Daten  sind  verlässlich,  da  dieselben  im  Auftrage  der  k.  k.  Bezirkshaupt- 
mannschaften von  den  betreffenden  Gemeindevorstehungen  selbst  erhoben 
wurden.  Auch  heuer  erschien  vor  Kurzem  dieses  mit  Illustrationen  versehene, 
nach  politischen  Bezirken  unter  Angabe  des  Gerichtssprengeis  und  der  Orts- 
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gemeinde  angelegte  Verzeichnis  nach  dem  Stande  vom  Frühjahr  1897.  Wer 
sein  Bureau  oder  sein  Comptoir  für  einige  Zeit  verlassen  und  sich  zu  längerem 
Aufenthalte  nach  dem  seenreichen  Kärntnerlande  begtben  will,  dem  wird  dieses 
Heft  bezüglich  der  Wahl  des  Ortes  alle  wünschenswerten  Auskünfte  ertheilen. 
Es  ist  eine  wahre  Fundgrube  von  allen  erdenklichen  Sommerfrischen,  von  dem 
elegantesten  Sejour  am  Wörther-See  bis  zur  einfachsten  Wirtschaft  im  entle- 
genen Gebirg8dorfe.  Insbesondere  demjenigen,  bei  welchem  die  Budgetfrage 
eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielt,  wird  dieses  Verzeichnis  wertvolle  Auf- 
schlüsse geben,  denn  es  enthält  ungezählte  Orte,  wo  man  heute  noch  für 
Logis  und  gute  Verpflegung  mit  täglichen  2  fl.  sein  Auskommen  zu  finden 
vermag.  —  Der  gedachte  Verein  hat  sich  durch  die  Herausgabe  dieses  Heltes 
in  der  That  verdient  gemacht,  indem  er  das  von  den  Linien  der  Süd-  und 
k.  k.  Staatsbahn,  sowie  von  guten  Strassen  durchzogene  Kärntnerlarid  bis<n 
den  entlegensten  Theil  dem  Fremdenverkehr  erschliesst  und  dadurch  zur 
Hebung  des  Volkswohlstandes  beiträgt.  Das  Verzeichnis  wird  auf  Verlangen 
von  dem  Verein  (Klagenfurt.  Burg)  eingeschickt  und  liegt  auch  im  Bureau  der 
Gesellschaft  zur  Einsicht  auf.    Möge  dasselbe  von  Vielen  benutzt  werden! 

Dr.  E.  G. 

Die  Donau  von  Passau  bis  zum  schwarzen  Meere. 
Den  Freunden  der  Donau  gewidmet  von  der  I.  k.  k.  priv.  Donau- 
dampfschiffahrts- Gesellschaft. 

Die  Direction  der  genannten  Gesellschaft,  welche  in  den  letzten  Jahren 
soviel  zur  Hebang  des  Verkehrs  auf  der  grossen,  die  österr.  ung.  Monarchie 
von  Passau  bis  Orsova  durchziehenden  Wasserstrasse  in  erfolgreicher  Weise 
beigetragen  hat,  gibt  seit  neuester  Zeit  auch  einen  Führer  auf  der  Donau 
heraus,  welcher  die  Zwecke  erstrebt,  den  Reisenden  alle  wünschenswerten 
Aufschlüsse  sowohl  während  der  Fahrt  als  auch  während  des  Aufenthaltes  in 
den  an  der  Donau  gelegenen  Städten  zu  bieten.  Diese  sehr  nett  ausgestattete 
und  mit  zahlreichen  höchst  gelungenen  Illustrationen  versehene  Broschüre 
liefert  vorerst  eine  allgemeine  Schilderung  des  Laufes  dieses  nächst  der  Wolga 
mächtigsten  Stromes  Europas  und  seiner  landschaftlichen  Schönheiten,  welche 
namentlich  in  seinem  oberen  Laufe  den  berühmten  Scenerien  am  Rhein  nicht 
nachstehen,  dann  aber  auch  kurze  Beschreibungen  der  sonstigen  interessanten 
Punkte  wie  Burgen,  Schlösser  und  der  an  dem  Strome  gelegenen  bedeutenderen 
Städte  Dieser  Donauföhrer  enthält  weiters  eine  Zusammenstellung  der 
Schiffsflotte  der  Donaudampfschiffahrts  Gesellschaft,  dann  die  Fahrpläne  von 
Passau  bis  Wien,  von  Wien  bis  Budapest  und  von  Budapest  bis  Galaz  und 
endlich  die  Fahrpreise,  welche  für  Stationen  oberhalb  Orsova  in  Heller  und 
für  die  Stationen  unterhalb  Orsova  in  Centimes-Gold  berechnet  erscheinen. 

Als  eine  sehr  praktische,  dankenswerte  Einrichtung  müssen  die  com- 
binirten  Karten  bezeichnet  werden,  welche  für  die  Strecken  Wien-Melk-Wien 
und  Wien-Krems-Wien  die  Hinfahrt  mit  der  Bahn  und  die  Rückfahrt  mit  dem 
Schiff,  ferner  für  die  Karten  Wien-Pressburg-Wien  und  Wien-Budapest-Wien 
die  Hinfahrt  mit  dem  Schiff  und  die  Rückfahrt  mit  der  Bahn  ermöglichen. 
Insbesondere  die  Relation  Wien-Budapest  erscheint  sehr  empfehlenswert, 
indem  die  zur  Ausgabe  gelangenden  Tour-  u.  Retour-Karten  eine  Htägige 
Giltigkeit  besitzen,  die  Rückfahrt  sowohl  via  Marchegg  als  bei  Bruck  a./L. 
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gestatten  und  dabei  beispiellos  billig  sind.  Fahrpreis  I.  Cl.  Schiff  und  I.  Cl. 
Bahn  Schnellzug  18  fl ,  I.  Cl.  Bahn  Personenzag  U  fl.  50  kr..  I.  Cl.  SchifT  und 
IL  Cl.  Bahn  Schnellzug  13  fl.  50  kr.  und  II.  Cl.  Bahn  Personenzug  11  fl. 
Dieser  Donauführer,  der  für  die  Saison  1897  vor  Kurzem  erschienen  ist,  wird 
von  der  Direction  der  gedachten  Schiffahrts-Gesellschaft  bereitwilligst  aus- 
gefolgt und  kann  auch  im  Bureau  unserer  Gesellschaft  eingesehen  werdon. 

Dr.  E.  G. 

H.  Kiepert  et  Ch.  Huelsen.    Formae  urbis  Romae  antiquae. 

Accedit  nomenclator  topographicus  a  Ch.  Huelsen  compositus. 

Berolini.  D.  Reimer.  (E.  Vohsen)  1896. 

Es  liegen  vor  uns  3  Blätter:  1.  R.  u.  temp.  liberae  rei  publicae,  IL  R.  u. 
iifde  ab  imp.  Augusti  aetate  (beide  im  Maasstabe  1  :  10.000)  und  III.  Pars  media 
urbis  quo  statu  fuit  imperatorum  temporibus  (mit  Nebenkarte:  Forum  et 
Comitium  etc.  1 :  2500)  von  der  Meisterhand  H.  Kieperts.  Tafel  I  enthält  als 
Nebenkarte:  Urbs  antiquissima  und  Tafel  II  1:  Vestigia  domus  aureae  Nero- 
nianae  quibus  superstructae  sunt  thermae  Titianae  et  Trajanae  (1  :  5000.) 
2.  Thermae  Diocletianae  und  3.  Thermae  Antoninianae  (beide  1  :  5000).  Nicht 
minder  wertvoll  als  die  Karten  ist  der  Nomenclator  von  Huelsen,  gewiss  dem 
dermaligen  besten  Kenner  der  römischen  Topographie.  Alle,  die  sich  mit  dem 
hervorragenden  Werke  eingehender  beschäftigen,  machen  wir  noch  aufmerksam 
auf  die  im  Lit.  C.  1897  Nr.  10  gegebenen  Ergänzungen.  J. 

Atlas  für  Handelsschulen.    Gezeichnet  und  redigirt  von  Dr. 

K.  Peucker.  Fachmännisch  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Cicalek  J. 

G.  Rothaug,  Dr.  Karl,  Zehden.  36  Hauptkarten,  64  Nebenkarten, 

Diagrammen,  Stadt-  und  Hafenplänen.  Preis  fl.  3*75  Wien  1896. 

Artaria  &  Comp. 

Mit  diesem  Atlas  wird  wirklich  den  Handelsschulen  ein  nothwendiges 
Lehrmittel  geboten,  dessen  sie  schon  längst  bedurften.  Sehr  eingehende  „Be- 
gleitworte" geben  einen  Ueberblick  über  den  bei  der  Herstellung  der  Karten 
eingehaltenen  Plan,  die  Wahl  der  Projection,  die  Geländedarstellung  etc.;  aus 
allem  ersieht  man,  wie  gut  durchdacht  und  erwogen  das  ganze  Werk  ist.  Dass 
das  Werk  nicht  einwandfrei  ist,  ist  wohl  selbstverständlich;  so  dürfte  z.  B. 
Tafel  9  den  Schülern  Crosse  Schwierigkeiten  machen  beim  Lesen  der  Namen 
auf  dem  centralasiatischen  Hochlande,  besonders  bei  Beleuchtung,  wo  dann 
auch  noch  die  Grlanzfläche  sich  störend  geltend  macht.  Dann  hätte  Referent 
noch  einen  Wunsch  im  Interesse  des  Atlas',  es  sollte  nämlich  bei  Anfertigung 
des  Flussnetzes  noch  sorgfältiger,  als  es  ohnedies  geschah,  vorgegangen  werden. 
Ein  ganz  unbedeutender  Fall  kann  das  zeigen.  Der  Oberlauf  der  Luschnitz 
ist  auf  Tafel  17,  18  ganz  anders  als  auf  Tafel  26,  27,28,  29.  32;  ist  die  Lain- 
sitz  als  Oberlauf  der  Luschnitz  angenommen,  dann  muss  sie  es  auch  bleiben 
und  um  so  mehr,  als  es  auch  das  richtige  ist.  J. 
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eingelaufenen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  bloss  angezeigt  oder  späterhin  besprochen 

werden. 

A.  v.  Schweiger-Lerchenfeld.  Atlas  der  Himmelskunde.  A.  Hartleben. 
Liefg.  1—8.  (Vom  Verleger.) 

D.  M.  Schmitz.    Die  Handclswege  und  Verkehrsmittel  der  Gegenwart.  F. 

Hirt.  Breslau.  1897.  ^Vom  Verleger.) 
Carl  Graf  Kinsky.    Vade  mecum  für  diplomatische  Arbeit  auf  afrikanischem 

Continent  2.  Auflage.  Wien.  Gerold  &  Comp.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Yerbeck  et  Tennema.  Description  geologique  de  Java  et  Madoura.  Amster- 
dam. 1896.  Zwei  Bände.  (Von  der  niederl.  Regierung.) 

Die  Triangulation  von  Java.  V.  Abth.  Haag.  1897.  (Vom  hoiländ.  Mini- 
sterium der  Colonien.)  ^ 

L.  Frobenius.    Der  Kameruner  Schiffsschnabel  und  seine  Motive.  Halle  18117. 

H.  König.  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Europa.    Halle.  1896. 

C  Grevel  Die  geographische  Verbreitung  der  Pimipedia.  Halle.  1896. 

Dr.  W.  Zenker.  Der  thermische  Aufbau  der  Klimate  aus  den  Wärmewir- 
kungen der  Sonnenstrahlung  und  des  Erdinnern.  Halle.  1895.  Nova  Acta 
der  k.  Leop.  Carol.  Deutschen  Akademie  der  Nf. 

Fünfter  Jahresbericht  des  Sonnblick- Vereines  für  das  Jahr  1896.  Wien. 
1897. 

Fern.  Costa.    A  viagem  da  India. 

Fern.  Costa.    Hymno  do  Centenario  de  India. 

L.  Cordeiro.  Batalhas  da  India.  Como  se  perdeu  Ormuz.  Lisboa.  Imprensa 
nacional.  1896.  (Vom  portugies.  Festcomite.) 

Rob.  Maldonado  C.  Estudios  geognlficas  e  hidrogräficos  sob're  Chiloe.  Santiago 
de  Chile.  1897. 

S.  Günther.  Handbuch  der  Geophysik.  II.  Liefg.  (Vom  Verleger.) 

Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  an  den  Landesstationen 
in  Bosnien  und  der  Hercegovina  im  Jahre  1895.  Wien  1896.  (Von  der  h. 
bosn.-herc.  Landesregierung.) 

Dr.  J.  Früh.  Ein  Relief  der  Schweiz.  S.  A.  aus  der  Schweiz.  Pädag.  Z.  VII. 
3.  Zürich.  1897.  (Vom  Verfasser.) 

G.  ß.  Rossi.  Nei  paesi  d'Islam  in  ßarberia  —  in  Egitto.  il  Pelligrino  d'Islam 
et  Yemen.  Con  70  illustrazioni.  Rocca  S.  Casciano.  Licinio  Cappelli  editore. 
1897.  (Vom  Verfasser.) 
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Cristoforo  Negri.  Commemorazione  dal  s.  c.  G.  Marinelli.  Torino.  1897.  (Vom 
Verfasser.) 

David  Fabricius  und  Johann  Kepler.  Vom  neuen  Stern.  Face,  druck,  heraus- 
gegeben von  Gerh.  Berthold.  Norden  u.  Nordeney.  Herrn.  Braams.  1897. 
(Vom  Verleger.) 

Die  Donau  von  Passau  bis  zum  Schwarzen  Meere.  (Von  der  L  k.  k.  priv. 
D.-D.-Gesellschaft.) 

Kärntens  Sommer-Aufenthaltsorte  nach  dem  Stande  vom  Frühjahre  1897. 
Klagenfurt  1897. 

Ferd.  Kraus.  Die  eherne  Mark.  Eine  Wanderung  durch  das  steirische  Ober- 
land. II.  Bd.  Graz  „Leykaul."  1897.  (Vom  Verleger.) 

Dr.  Edm.  v.  Mojsisovics.  Mittheilungen  der  Erdbebencom.  der  k.  Ak.  d.  W. 
in  Wien.  I.  Berichte  über  die  Organisation  der  Erdbebenbeobachtung  nebst 
Mittheilungen  über  während  des  Jahres  1896  erfolgte  Erdbeben.  Aus  den 
S.  B.  der  k.  A.  Math,  naturw.  &  Bd.  104.  Abth.  I.  (Vom  Verfasser.) 

Prof.  G.  Richhieri.  Gli  studi  geografici  nello  sviluppo  della  civilita  e  nell' 
educazione  moderna.  S.  A.  aus  Riv.  geogr.  Italiana.  Firenze.  1897.  (Vom  Ver- 
fasser.) 

R.  R.  Hoppeler.  Beitrage  zur  Geschichte  des  Wallis  im  Mittelalter.  Zürich. 
Orell  Füssli.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Generai  Conto  de  Magalhaes.  7.  Conferenzia  para  o  tricentenario  de 
anchieta.  Assumpto:  Anchieta,  as  racas  e  linguas  indigenas.  S.  Paulo. 
Brasilien.  (1897.)  (Von  Herrn  A.  A.  Iiutis  in  S.  Paulo.) 

Justin  Winsor.  Baptista  Agnese  and  American  cartography  in  the  sixteenth 
Century.  S.  A.  aus  Porceedings  of  the  Massachusetts  bist.  S.  May.  1897. 
Cambridge.    1897.    (Vom  Verfasser.) 

Karl  Neukirch.  Studien  über  die  Darstellbarkeit  der  Volksdichte  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  den  elsässischen  Wasgau.  In.  Diss.  Braun- 
schweig.   W.  Scholz.    1897.    (Vom  Verleger.) 

Dr.  Jarosl.  Sedläcek.  Eine  Reise  nach  Karthago.  Wien.  1897.  Selbstverlag 
des  Verfassers.    (Vom  Verfasser.) 

Hauptergebnisse  der  österreichischen  Eisenbahn-Statistik  im  Jahre  1895. 
Wien.  1897.    (Vom  h.  k.  k.  Eisenbahn-Ministerium.) 

Die  deutsche  Colonialliteratur  von  1884-1895.  Berlin.  1897.  |Von  der 
D.  Colonial-G.) 

The  new  Africa  by  Aurel  Schulz  and  August  Hammer.  London.  W.  Steine- 
mann.   1897.    (Von  den  Verfassern.) 

Repport  and  accompanying  papers.  United  States  conimission  on  boun- 
dary  between  Venezuela  and  British  Gniana.  Volume  3.  Geographical. 
Washington.  1897. 

Mups  of  the  Orinoco-Essequibo  Region  South  -  America.  Washington. 
Februar.    1897.   (Von  der  Grenzcommission.) 

Dr.  Fr.  Umlauft.  Die  öst.-ungar.  Monarchie.  Lfg.  21—25.  Schluss.  (Vom 
Verleger.) 

Dr.  Emil  Wisotzki.  Zeitströmungen  in  der  Geographie.  Leipzig.  Duncker 
und  Humblot.    1897.    (Vom  Verleger.) 
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Zu  verbessern: 

„    ,   a      o«ft  7*ile  2  von  oben  :  FHz-gerald. 
Heft3-4!Seae  288,Zele2y0  Schlichtung 

Bei    den  Statuten   ist  bei    g  au  a»e 
von  Streitigkeiten  nachzutragen. 


Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  für  den  Inhalt  und  die  Form  ihrer 
Mittheilungen  allein  verantwortlich. 


Beiträge  für  die  ,. Mittheilungen"  der  Gesellschaft,  sowie  alle 
Briefe  und  sonstigen  Mittheilungen  werden  direct  per  Post  unter 
Adresse:  „K.  k.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Univer- 
sitätsplatz 2",  erbeten. 


Loco-Zustellungen  werden  nur  in  den  Kanzleistunden,  Briefe 
in  dringenden  Fällen  aber  auch  in  der  Wohnung  des  General-Se- 
cretärs  Dr.  Ernst  Gallina,  IV.  Schaumburgergasse  1,  übernommen. 


Das  Honorar  beträgt  32  Gulden  in  Staatsnoten  für  den  Druck- 
bogen; jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Werthe  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grösseren  Aufsätze  stehen  3U  Separatabdrücke 
zur  Verfügung.   

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  Universitätsplatz  2  —  zu  richtende  Beitrittserklärung 
unter  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Gulden  ö.  W.  erforderlich. 

Ueber  die  endgiltige  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nächste 
Monatsversammlung.   

Die  P.  T.  Mitglieder  werden  dfingendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  einer  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 


Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.  Universitäts- 
platz 2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnerstag  von  3  bis  6,  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  Nachmittags  zur  Benützung  frei. 


K.  und  k.  Hofbuchdruckerei  Karl  Prochaeka  in  Teschen. 
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Die  Norcia  des  Polybios  und  jene  des  Castorius. 

Von  Fritz  Pichler. 

Zehen  Irrtbümer  anzuzeigen  und 
zu  beweisen,  dass  es  Irrthümer  sind, 
nimmt  gemeiniglich  mehr  Raum  weg, 
als  hundert  neue  Wahrheiten  zu  sagen. 
Schitour,  Russische  Annalen  1768. 

I. 

Die  Stadt  Noreia,  an  welcher  die  Kimbern  und  Teutonen, 
später  die  Bojer,  bei  ihrem  Vordringen  gegen  Italien  aufgehalten 
worden  sind,  die  erste  Stadt  überhaupt,  welche  buchschriftlich 
genannt  ist  gleichzeitig  mit  diesen  deutschen  und  keltischen  Völ- 
kern, kennt  Jedermann  aus  ersten  Studienjahren.  Nicht  so  deren 
Lage.  Dennoch  kann  es  nicht  gleichgiltig  sein  zu  wissen,  an  wel- 
cher Stelle  vor  2011  Jahren  die  ersten  Deutschen  in  jetzt  öster- 
reichischen Ländern  aufgetreten  sind,  mit  einem  grellen  Lichtstrahl 
die  römische  Kriegsmacht  sowohl,  als  die  halb  unbekannten  Gaue 
der  Einheimischen  beleuchtend.  Wohl  kennen  Manche  einen  dörf- 
lichen Postort  solchen  Namens  aus  später  Zeit  durch  den  Geo- 
graphen Castorius.  Diesen  Ort  halten  sie,  vierhundert  Jahre  über- 
springend, für  den  erstgenannten  Stadtort.  Zwischen  Aquileia  und 
der  Donau  in  den  Alpen  irgendwo,  darin  stimmen  gleich  Aller 
Ansichten  überein;  aber  der  Spielraum  ist  gar  zu  undeutlich.  Im 
Anfange  jener  Zeiten  ist  nun  der  Thatengenosse  des  Marius,  P.  Sein- 
pronius  Asellio,  Kriegstribun  im  numantiner  Feldzuge  (133  v.  Chr.), 
Verfasser  der  rerum  romanarum  libri  (mindestens  XIV),  als  Histo- 
riker eiuer,  „der  neue  Wege  geht,  den  Alten  unbekannt",  geneigt, 
Noreia  in  Gallien  zu  finden,  doch  wohl  im  transpadanischen.1)  Auf 
Grund  der  Kürze  und  Unbestimmtheit  der  nachfolgenden  Schrift- 

*)  Krause  Aug.  Vitae  et  fragmenta  vet.  bist.  rom.  Berlin  1833,  50  Autoren; 
die  Stelle  nicht  bedacht,  vgl.  8.  216—221,  auch  S.  13,  IG,  19;  203,  212.  Charisius 
S.  195.  Plntarch  176. 
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steller  und  Notizen  ist  man  auch  im  Mittelalter  nicht  darüber  ins 
Reine  gekommen,  obwohl  vor  Conrad  Celtes  dazu  buchschriftliche 
Veranlassung  gewesen  wäre. 

Seit  beiläufig  360  Jahren  hat  man,  ausser  wenigen  anderen, 
hauptsächlich  18  Orte  in  Verdacht  gehabt,  dass  auf  deren  Boden 
oder  unweit  derselben  die  Stadt,  der  Ort  Noreia  gestanden  haben 
soll.  Das  sind  alphabetisch  gezählt:  Friesach  in  Kärnten,  St.  Ge- 
orgen am  Birnbaumer-Wald,  Glemona,  Görz,  Klagenrurt,  Murau, 
Neumarkt,  Nöring,  Pulst-Feistritz,  Rechberg,  Salcano,  Schärding, 
Schein1  ing,  Teuffenbach,  St.  Veit,  Venzone,  Villach,  Wolfsberg. 
Davon  gehört  Friesach  mit  Neumarkt,  Scheifling,  Teuffenpach  in 
eine  Gruppe,  Glemona  mit  Venzone,  Görz  und  Salcano,  Klagen- 
furt mit  Pulst,  St.  Veit ;  fünf  bis  sechs  Orte  bleiben  ganz  für  sich. 
Diese  liegen  in  den  Ländern  Görz-Friaul,  Krain,  Kärnten,  Ober- 
steier, Oberösterreich,  in  einem  Abstände  von  29  Myriametern  aus- 
einander, das  ist  195  millia  passuum,  von  Aquileia  bis  200  mp.  Eine 
Norer-Stadt  ausserhalb  des  norischen  Gebietes  anzunehmen,  kann 
schon  Plinius  unmöglich  gemeint  haben ;  damit  entfiele  im  Vereine 
mit  anderen  Gründen  eine  friaulische  Noreia.  Man  hat  aber  die 
möglichste  Nähe  zu  Aquileia  gebraucht,  um  des  Polybios  Gold- 
gruben nicht  allzu  weit  weg,  den  römischen  Heersitz  und  die  ersten 
Märsche  recht  nahe  zu  haben ;  so  richtete  man  sich  aus  Noricia  die 
Goricia  zu,  erklärte  sich  die  hagere  Fundstätte  am  Birnbaumer 
Walde,  gerieth  noch  diesseits  der  Alpenhöhen,  zum  Theil  aus  der 
italischen  Ebene  noch  hinsehend,  auf  die  Standorte  Glemona,  Ven- 
zone und  nach  den  einrandenden  Bergzügen  hinter  Brazzano,  Cor- 
mons,  Capriva,  Mossau,  Lucinico ,  endlich  oberhalb  des  Isonzo  nach 
Salcano  und  S.  Caterina  in  erster  Enge  vor  dem  Montesanto. 
Jedoch  einerseits  fehlte  da  allenthalben  der  Metallschatz,  ander- 
seits die  grosse  ßautenspur.  So  stieg  man  über  die  nordöstliche 
Bergscheide,  verfiel  —  wegen  des  Passweges  des  Kanker-Thals  — 
auf  Rechberg  (ein  fundloses,  höher  gelegenes  Pfarrdorf  nächst  Vellach 
und  Eisenkappel2),  auf  die  fundlosen  Berg-Nester  Unter-,  Vorder- 
und  Inner-Nöring  bei  Gmünd,  heute  27—35  Häuser,  wohl  ledig- 
lich des  Nör-Namens  halber,  auf  Villach,  die  Handelsstadt.  Hier- 
mit war  wenigstens  eine  Antiken-Fundstätte  gewonnen,  welche 
zugleich  an  einer  Strassen-Kreuzung  gelegen  und  in  der  alten  Geo- 


2)  26—82  Einwohner  in  6—18  Häusern.  Hermanns  Text  z.  Wagners  An- 
sichten 1874.  353.  Katancsich  orbis  antiq.  I  291  Öaloca. 
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graphie  örtlich  benannt  war.  8j  Wie  sehr  man  mit  dem  Versucbo 
Klagenfurt-St.  Veit  dem  Richtigen  nahe  gekommen,  soll  später 
gezeigt  werden.  Die  meiste  und  ausdauerndste  Vertretung  hat 
die  Gruppe  gefunden,  welche  wir  Friesach-Teuffenbach  nennen 
wollen,  wegen  des  Mittelpunktes  Neumarkt.  Hier  steckt  die  grüssto 
Anzahl  der  vermutheten  Orte  beisammen,  ja  selbst  zwei  Noreia 
einer  Karte  haften  übereinander.  Von  da  weiter  fort  schwinden 
die  Beweiskräfte.  Für  Murau  spricht  gar  nichts,  als  dass  das  kar- 
tenverzeichnete Immurium  auf  seinen  Namen  anklingt  (Form  Mimu- 
rio)  und  der  Name  Noarus  vielmehr  einem  pannonischen  Flusse 
angehört.8*)  Mit  der  hiesigen  Consulstatue  und  einem  Grabsteine  wird 
man  ein  Wichtigeres  nicht  beweisen  wollen.  Keineswegs  besser 
steht  es  mit  dem  Ennsland. 

Schärding  an  der  Grenze  Oberüsterreichs  gegen  Baiern  soll 
einmal  Noreia  oder  Scardinga  geheissen  haben ;  sonst  hat  es  nichts 
für  sich,  als  dass  es  eben  knapp  noch  in  Noricum  gelegen  ist, 
hart  an  den  Marken  gegen  Kaetia,  gerechnet  zu  Boiodurum  (Inn- 
stadt) bei  Batava  castra  (Passau),  an  der  Strasse  nach  Ovilava  und 
Lentia,  mit  dem  wernsteiner  Weihsteine  in  die  Zeit  230  n.  Ch. 
weisend. 4)  Zu  wundern  ist  es  nur,  dass  man,  soviel  bekannt,  auf 
Aguontum  oder  vollends  Teurnia  niemals  verfallen  ist.  Etwa  105 
bis  140  mp.  von  Aquileia  abstehend,  über  Loncium  oder  Sianti- 
cum,  (da  bei  Larix  kein  Nord- Durchgang),  Teurister-Stadt  in  Nori- 
cum, am  Ausgange  eines  Tauern-Durchbruches,  kriegerisch  genug 
hergenommen,  liegt  es  den  Goldbergen  nahe  und  hat  vom  Eisenwesen 
wenigstens  mehr,  als  eine  neuraarkter  Noreia  vom  Golde.  Von 
den  genannten  Orten  sind  bis  heute  höchstens  sieben  in  ernstli- 
cher Erwägung  geblieben;  deren  drei  fallen  sogleich  ab,  wenn 
wir  Noreia  Stadt  und  Postfleckeu  auseinanderhalten.  Das9  man 
zu  dieser  Unterscheidung  nicht  vom  Anfange  sich  schon  entschloss, 
das  schuf  die  Verwirrung  in  Kaum  und  Zeit.  Zu  Beginn  eine 
Reihe  Vermuthungen  auf  das  Nächste  hin,  nicht  erprobte  Bestäti- 
gung, kein  muthiges  Widerlegen,  dunkles  Andeuten  von  Neuerung, 
der  Eine  schreibt  dem  Andern  nach,  neue  Thatsachenbeweise  wer- 
den nicht  gesucht;  endlich  in  der  Stadien-Berechnung  will  man 
das  Entscheidende  gefunden  haben.    Man  iuuss  auch  nicht  glau- 

*)  Kleimayrn  Juvavia  1784  S.  18.  Hiemit  irren  jene  weit,  die  Noreja  auf- 
suchen etc.  und  anderen  Orten. 

Sm)  Stratum«  Noaoo;  beiläufig  um  Kulpa.  Meinecke  314,  139. 
*)  Corpus  inacript.  1.  III.  2  S.  6'JO. 

41* 


Digitized  by  Google 


624 


ben,  seit  Cluverius  1616  sei  das,  jetzt  noch  am  meisten  gang  und 
gäbe,  Neumarkt  ausschliesslich  auf  dem  Felde  geblieben.  An  das 
Richtige  hat  man  gestreift  von  mehreren  Seiten  her,  aber  mehr 
mit  den  Mitteln  der  Verneinung.  Ein  Positives  unter  unabhän- 
giger Erwägung  alles  Für  und  Wider  soll  erst  hier  versucht  wer" 
den.  Das  Verzeichnis  der  Autoren,  welche  an  unsere  Frage  gele- 
gentlich ihrer  grösseren  Unternehmungen  rühren  mussten,  macht 
in  möglichster  Vollständigkeit  des  Wichtigsten  auch  ersichtlich, 
wie  ab  und  zu  ausgewichen  worden;  auf  besondere  Stellen  wird 
im  Verlaufe  der  Abhandlung  einzelweise  eingegangen.  Die  Herbei- 
ziehung volkstümlichster  Buchwerke  soll  zeigen,  wie  sehr  das 
Veraltete  in  Einrostung  festgehalten  zu  werden  pflegt.  5) 

5)  Avontinu8  (Joh  Turmayr  von  Abensberg,  f  1529)  Anriales  Boiorum 
1710:Boii  I  63  f.,  23;  Cimbri  III  2,  8  f.  144,  6  f.,  143.  I  46  p  10.  17,  24  p 
26,12,10;  Norejoberga  214;  Noricum  3,  85,  298;  Virunum  verius  Berunno  8.  88; 
Noreia  urbs  I  6,  22  S.  20,  opus  Norici,  Herculis  filii,  est  Noreia,  urbs  Tauris 
corum.  Strabons  Stelle  in  V  hinsichtlich  Stadien,  Carbo,  Fluss  etc.  Quique  Goriciara 
esse  autumant,  quod  nequo  affirmare,  neque  refellere  in  animo  est.  —  Bayr. 
Chronik  Frankfurt  1622.  Nor,  Hercules'  Sohn  S.  55;  Noricum  S.  287,  304;  Cim- 
bri 87;  Taurisci  91. 

Lazius  W.  De  gentium  aL  migrationib.  Fcfurti  1600.  Boii  ex  Hercynio 
240.  39;  225,  45;  228,  36,  bes.  64,  40.  Cimbri  in  Norico  transito  Danubio ;  in  foro 
Julio  49,  12,  ad  Noraeam;  Carnorum  duces  Taurisci  168,  20,  bes.  49,  9  bis  30; 
Taurisci  in  Styra  163.  Karte  Steiermark'*  1561.  Hauptstelle  49,  9  bis  30;  Taurisci, 
Scordisci,  aurum  Strabo  V,  1200  stadiis  ad  urbem  usque  Noraeam  ...ubi  est 
hodie  Qoritia . . .  Romanos  vicisse  verisimile ;  in  Ulrich  von  Huttens  Gedicht  nur 
Carbo  fugit;  Plutarch  in  parallelis;  Cimbri  per  Noricum.  — Commentar.  derepubl. 
roman  üb.  XII,  sect.  6,  Cap.  2.  Rechberg  in  Kärnten  sei  Noreia.  In  St.  Geörgen, 
Dorf,  3  Meilen  von  Görz  gegen  Wippach  und  Birnbaumerwald,  5  von  Aquileia, 
Heidenstadt  und  Goldwerk,  vgl.  Friesach  fol.  1097,  St.  Veit  fol.  483,  524. 

Cuspinianns  Joann.  gest.  1529.  Austria.  Basilea  1553,  Fcfarti  160t 
(Brusch)  Norica  ripensis,  montana  U  236.  Commentarii  601,  Cami  360  a,  400  b 
Cimbri  218  b;  Noricum  23  b. 

V eiser  Marc.  Rerum  boicar.  libri  V.  Aug.  Vindel  1602,  Carbo  S.  80; 
Cimbri  85,  86,  87;  Noreia  91,  Stadt  Nora  92;  Norici,  11,  70,  82,  91,  107,  133  f.; 
Taurisci  31,  33,  82,  83,  80,  108  Voccio  91. 

Megiser  Hieron.  Annales  Cariuthiae,  Lipsiae  1612,  2  S.  7,  60,  79,  98,  112, 
113,  Index  S.  23  auf  S.  18,  32,  Teurnia  27,  73,  Zolfeld  18,  Carbo  geschlagen  bei 
Rechberg  vor  Zeiten  Noreia  geheissen,  Aventinus  hält's  für  Görz;  Noricia,  Noritia 
als  Goricia,  nicht  Nürnberg.  Noreia  3  deutsche  Meilen  von  Görz  gegen  Wippach 
am  Birnbaumerwald,  St.  Jorgen. 

Cluverius  Phil.  (Klüver).  Germania  antiqua,  Lugd.  Bat.  1616.  Karte 
Vindel  et  Nor.  setzt  Noreia  nördlich  oberhalb  Virunum;  V.  5,  18,  30  38  erit 
opidum  Neumark;  Cimbri  6,  Virunum  III  107,  4,  V  30,  22.  Italia  antiqua  1616; 
Noreia  bei  Venzone;  Tauern,  Taurisker  4,  5,  6,  27,  Bojer  24,  25. 
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Merian  Topographia  Frankfurt  IT» 4  9,  Steiermark,  Kärnten,  Krain  durch 
Zeiller,  Neamarkt  ein  beschlossener  Markt  S.  84.  Muraw  ad  pontem  laut  Cluver. 
Frieaach  8.  94  als  Virunsach ;  vorzeiten  Goldbergwerke.  Noricia  und  Noreia  S. 
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in  Carnia.  132. 

Meynert  Herrn.  G.  Geschichte  Oesterreichs.  Wien  1812—50.  6  Bde. 
Noricum  S.  2,  14. 
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Steiermark,  1848  V  S.  698  alte  Hauptstadt  der  Taurisker,  von  welchen  das  ganze 
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Sporschil  .loh.  Geschichte  der  Entstehung  der  österr.  Monarchie.  Leip- 
zig 1843  (1847,  9  Bde.)  I  Cimbern  S.  28,  32. 
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Gold,  Silber,  Eisen  in  Noricum  13;  vor  den  Römern  in  Ruf;  letzte  Römerherr- 
schaft in  Noricum  20,  21. 
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Krain  1886,  Noricum  5,  10,  8,  12,  41,  Noriker  108,  112  etc.,  199,  205,  208,  267, 
Strassen  60,  Tauern  22,  Metullum  64. 
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Noreia  wohl  nicht  mit  dem  später  auftauchenden  kelto  romanischen  Noreia  zwi- 


Digitized  by  Google 


634 
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Pichler  Fr.,  Virunum.  Graz  1888  mit  Atlas.  Leuschner-Lubensky. 

Weber  Georg.  Allgom.  Weltgeschichte  1888  §  208  S.  355.  Die  Gimborn 
schlugen  zuerst  im  erzreichen  Kärnten  bei  der  blühenden  Stadt  Noreia  nördlich 
von  Klagenfurt  die  in  einem  Hinterhalt  lauernden  Römor;  Teutonen,  Helvetier, 
Etschthal  234,  422  I  155  S.  356. 

Gindely  Ant.  Lehrbuch  der  allgem.  Geschichte.  Wien  1888  IS.  199 
bei  Noreia  (in  Kärnten).  Karte  des  Mittelmeer- Westbeckens  zur  Zeit  der  punischen 
Kriege  giebt  oberhalb  Aquileia  nur  Noreia  nicht  im  Dravus-Hauptthale,  sondern 
näher  Murus  fast  jenseits  der  ITauptberge;  kein  Virunum;  Taurisci  vom  Oenus 
bis  Danubius,  vor  Neusiedler  Seo.  Rümerroich -Karte  Noreia,  kein  Virunum. 

Huber  Alph.  Geschichte  Oesterreichs  1885.  Gotha  I  S.  1—46.  Taurisker  5, 
Noreia  Noumarkt  in  Obersteiermark,  Stamm  später  genannt  Noriker  nach  einer 
Völkerschaft  um  Noreia.  Noriker  Metallleute  7;  Eisen  bei  Noreia,  Gold  später 
auch  um  Noreia  7;  Cimbern  fehlen  69 ;  Noricum  14,  15,  22,  41,  45,  46;  Virunum 
18,  19;  Tiburnia  18,  19,  23,  44;  Noreia  Station  19. 

Werunsky.  Oesterr.  R.-  u.  Rochtsgesch.  §  3. 

Kiepert  Heinr.   Atlas,  neueste  Ausgabo   1892  (drittes  Hunderttausend) 
Index  S.  17  verweist  auf  Tafel  XI F  m  Neumarkt,  wohl  nur  die  Stelle  des  Castorius. 
Zehe  Andr.    Lehrbuch   der  Geschichte  des  Alterthums.   Laibach  1893 

5.  242,  Noreja  bei  Noumarkt. 

Ritsch el.  Civitas  auf  B.  z.  A.  d.  Karolingerzeit.  Leipzig  1894. 

Pauly-Wissowa  Reallex.  1891  I  Alpes  1609  spricht  —  ausser  von  dem 
ganz  unsicheren  Korntauern-Weg  —  der  Richtung  anscheinend  bis  „zumPlecken" 
auch  von  Noreia  in  der  Neumarkter  Senke. 

Brockhaus,  Conv.-Lex.  1894.  Bd.  XII  S.  434,436.  Noreia,  jetzt  Neumarkt 
in  Steiermark,  Hauptstadt  des  alten  Noricum.  S.  436  der  Namo  Noriker,  vom 
Stamme  um  die  Hauptstadt  Noreia,  verdrängte  später  den  Namen  Taurisker;  das 
Land  als  einheitliches  Königreich,  eine  Stadt  Tourina. 

Mayer  Fr.  M.  Oesterr.  Geschichte  fiir  die  Jugend.  Wien  1894. 

Bauer  Ad.  Anfänge  der  österr.  Geschichte  in  Arch.-cp.  Mittheilungon 
Wien  1895  S  128  f.,  Pharos  (Losina),  Issa  (Lissa)  besteht  vor  385;  Tragurium, 
Epetion  220,  Jader  nach  385  herunter.  Lücke  bis  230,  Epidamnos,  Apollonia 
seit  9  n.  Chr.  Illyrien  befriedet.  Zum  dalm.-pannon.  Kriogo  6—9  n.  Chr.  Aep. 
1894  XVII,  135. 

Luschin-Ebengr outh.  Oesterr.  Reichsgesch.  Bamberg  1895,  2  Theile. 
§  3  Deutsche  S.  8,  Donauprovinz  16,  röm.  Strassen,  Städte  18,  Borgbau  64,  142, 
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Mit  der  geographischen  Frage  sind  aber  erhebliche  von 
historischer  und  philologischer  Art  verbunden,  welche  schwerlich 
im  gleichen  Anlaufe  gelöst  werden  können.  Die  ersteren  An- 
schauungen sind  am  gemeingiltigsten  ausgedrückt  durch  Manncrt 
und  Kiepert.  Nach  dem  ersteren  (Geogr.  der  Griechen  und  Römer, 
Germania  III.  491,  b'4C>)  ist  Noreia  die  Hauptstadt  der  Taurisker, 
Mittelpunkt  des  Eisenhandels,  in  der  Nähe  dieser  Stadt  suchte  man 
die  richtigen  Eisen-  und  Goldgruben.  Dadurch  gewöhnte  sich  der 
Römer  allmühlig  an,  das  Volk  nach  seiner  wichtigsten  Stadt  zu 
benennen;  Norici  wird  von  nun  an  die  gewöhnliche  Benennung  der 
Taurisker  und  ihre  Landschaft  heisst  das  Noricum.  In  den  früheren 
Nachrichten  kommen  diese  Namen  nie  vor,  in  den  späteren  sind 
sie  die  herrschenden.  Wir  dürfen  daher  mit  Ueberzeugung  an- 
nehmen, dass  Noriker  ein  durch  die  Lateiner  erfundener,  von  der 
Hauptstadt  entlehnter  Name  war.  Der  von  den  Tauriskern  geholte 
Stahl  heisst  in  der  Folge  immer  das  norische  Eisen,  es  kam  aus 
Noreia.  Und  wenn  Strabon  die  Taurisker  als  Unterabtheilung  der 
Noriker  anzugeben  scheint,  so  geschieht  dies  nur,  weil  er  unmittelbar 
zuvor  von  anderen  Norikern  gesprochen  hat,  die  in  der  Gegend 
von  Aquileia,  folglich  ausserhalb  des  Tauriskerlandes,  sassen.  „Schon 
des  Carbo  Dasein  beweisst,  dass  das  heutige  Krain  im  römischen 
Besitze  und  Noricum  unter  römischem  Einflüsse  lebten. u 

Kiepert  in  seinem  bekanntesten  neuesten  Lehrbuch  der  alten 
Geographie  (Berlin  1878,  S.  305  in  Nr.  322,  323)  meldet,  die 
Noriker  werden  genannt  wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Noreja 
(j.  Neumarkt),  welche  zwar  von  den  Römern  zerstört,  später  nur 
als  Flecken  fortbestand,  früher  aber  Sitz  der  keltischen  Könige 
gewesen  sein  muss;  im  breiten  Thale  des  Dravs  Virunum  als 
Centraipunkt  der  Provinz  (Noricum)  bezeichnet.  Und  auf  der  Karte 
zum  Corpus  i.  1.  1873  III.  2  tab.  IV  hat  er  dementsprechend  ein- 
gesetzt Noreia  auf  der  Stelle  von  Neumarkt,  litteris  quadratis,  also 
situs  certi,  wogegen  wir  mindestens  beanspruchen,  litteris  inclinatis, 
situs  incerti,  weil  ja  nicht  einmal  der  Postilecken  bis  dermal  genau 
bestimmt  ist  zwischen  Einöd,  St.  Georgen,  Neumarkt,  Teuffenbach, 
Scbeifling,  nicht  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  womit  Candalicae, 
Matucaium,  litteris  inclinatis.  Am  wenigsten  aber  ist  die  Stadtlage 
für  Noreia  bei  Neumarkt  festgestellt  in  dem  Werthe  und  der  Schreib- 
art für  Virunum,  Teurnia,  Juenna,  Aguontum  u.  s.  w.,  litteris  quadratis. 

204,  482;  Aquileia  18,  Bojer  17,  Emona,  Vir.  Teurnia  19,  20,  Noriker  16—23, 
55,  56.  Gold,  Eisen  21. 
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Endlich  in  seines  Atlas  antiqüus  neuester  Auflage  11,  1892,  Index 
S.  17,  Sp.  3,  Taf.  XI  Fm  beabsichtigt  er,  Noreia  mehr  als  Stadt 
nicht  als  den  Postflecken  zu  nennen  ;  sonst  verzeichnete  er  wohl  auch 
die  Poststellen  Candalicae,  Matucaium,  Beliandrum,  die  doch  als 
Thalsohlorte  wahrscheinlich  grösser  waren,  wogegen  er  Juenna  und 
Aguontum  nicht  stadtartig  ausdrückt.5*) 

Wenn  man  fragen  wollte,  welche  Stadt  Oesterreichs  die 
älteste  sei,  die  am  weitest  zurückgehende  Geschichte  habe,  so  wird 
man  sich  ohne  Zweifel  an  den  Süden  halten  müssen,  etwa  vom 
Breitengrade  46"  10  abwärts.  Und  zwar  ist  es  zunächst  der  ostseit- 
liche Süd,  der  da  in  Betracht  kommt  hinsichtlich  Griechenlands, 
wegen  Illyricum,  Moesia,  Dacia;  sodann  der  westseitliche  hinsichtlich 
Italiens  wegen  Venetia  und  Gallia  cisalpina.  Die  gegenwärtig  süd- 
lichsten Orte  Oesterreichs  liegen  in  Dalmatien;  Spizza,  Castua, 
Budua,  Cattaro,  Ragusa,  die  Inseln  bis  Lissa,  Meleda,  Lesina,  früh- 
zeitig griechische  Colonien,  alsdann  Spalato,  Trau,  Salona,  Pola 
gehören  in  den  Gultur-Bereich  des  alten  Illyricum,  dessen  Fürsten 
zu  Scodra  (Scutari)  im  3.  vorchristlichen  Jahrhunderte  thronten. 
Von  alle  den  Orten  ist  durch  die  ersten  Strahlen  der  Geschichts- 
schreibung getroffen,  gegenüber  Hatria  (von  welchem  das  Meer 
bisher  ionischer  Busen,  nunmehr  das Hatria-Meer genannt  erscheint6) 
gegenüber  Ancona,  Numana  bis  Cupra  ist  es  der  Hafen  Lissos, 
Insel  Issa  (heute  Lissa)  an  der  illyrischen  Küste,  welche  zuerst 
im  Angriffskriege  des  Königs  Dionysius  von  Syrakus  genannt 
werden  (406—307  v.  Chr.).  Nächst  dem  damaligen  Begriffe  von 
Illyricum  —  aufgefrischt  durch  Napoleon  1809  und  Kaiser  Franz  1816 
mit  anderem  Bestände  —  sind  es  an  70  Namen  von  Orten,  Ein- 
wohnern, Flüssen,  welche  hier  auf  österreichischem  Gebiete  und 
nächster  Benach barung  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.7) 

f")  Im  Uebrigen  wären  auf  nächstliegendem  Gebiete  chartograpbisch  zu  ver- 
deutlichen :  Brenning  statt  Pfrenning,  Galizien  statt  Gallizin,  Gurina  statt  Gorina, 
Herzogstuhl  statt  Herzogenstuhl,  Globasnitz  statt  Glabasnitz,  Jar(e)ndorf  statt  Jadorf, 
Kaisdorf  statt  Karlsdorf,  Karnburg  statt  Karnberg.  Korntauern  statt  Krontauern, 
Letusch  statt  Lettusch,  Maria-Rast  statt  Marianast,  Millstatt  statt  Milletadt,  Meisl- 
berg  statt  Meisenberg,  Preblau  statt  Pröblau,  Sotla  statt  Solla,  Tiffen  statt  Tiefen, 
Schischka  statt  Schiska,  Windisch-Garsten  statt  Windischgersten,  Wolanig  statt  Wöl- 
lanig,  Trog  (bei  Feistritz- Anger)  statt  Droh,  wie  im  Atl.  ant.  1892  Index  S.  22  für  Solva 
das  Soggau  nicht  erschöpfend,  S.  2.  Plecken-Alp  nicht  landesübliche  Bezeichnung. 

6)  Erster  Name  bei  Skylax  418  a.  u.  c.  (336)  Mommsen.  Röm.  Gesch.  1874 
I.  322,  Note,  Tomek.  Oesterr.  Gesch. 

*)  Acruvium  Cattaro  (bei  Plinius,  Ptolemäus,  Ravennas,  Porphyrogenitus). 
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Eine  Auswahl  des  Aeltesten  davon  ergiebt,  das»  Uerodot  (um 
408  v.  Chr.)  von  Corcyra  spricht,  Ephoros  von  Pharos,  Apollonios 
der  Rhodier  von  Corcyra,  den  Apsyrtiden,  Melita,  Polybios  von 
den  Ardiaei,  von  Epetium,  Issa,  Kisinum,  Tragurium,  Varro  von 
Narona,  Cicero  von  Salona,  Caesar  von  Curictae,  Lissos,  Salona, 
Arternidoros  von  Albona,  Skymnos  von  Corcyra  und  Issa  (Pseudo- 
Skymnos  90  v.  Chr.). 

Aequum  Sign.  (Plin.  Ptol.,  Antoninum,  Castorius). 
Aenona  Nona  (Plin.,  Ptol.,  Hav.,  Porphgen). 

Albona  Albona  (Skylax,  Artemidoros,  Plin.,  Ptol ,  Rav.  Phgen.,  Stephanos). 
An  de  tri  um  Much  (Strabon,  Plin.,  Dion,  Ptol.,  Cast.,  Kav.). 
Ardiaei  (Polybios,  Appian,  Dion.,  Zonaras). 
Arba  (on)  Arbe  (Plin.,  Ptol.,  Cast.,  Rav.,  Phgen). 

Apsyrtides  Gssero  und  Cherso  (Apollonios,  Artmd.,  Orpb..  Skym.,  Strab., 
Plin.,  Mela,  Ptol.,  Rav.,  Pbgon.,  Ste.). 

Arupium  Otochaö  (App.,  Str.  Ant.,  Kav.). 
As(s)eria  Zara,  Benkovac?  (Plin.,  Pr.,  R,  Cast.) 

Autariates  (Tariotae) Skylax, Arr.,  Diod.,  Athenaeus, Ael.,  Justin.,  App. etc.). 
Cast.  Burnistae  (Plin).  Humum  Ivosevci  (Str.  Plin.,  Ptol.,  Cast,  Procop. ) 
Brattia  Brazza  (Plin..  Ant.,  Cast.,  Rav.,  Phgen.) 
Bntua  Budua,  beiläufig  in  Breite  Rom  (Skyl.,  Plin.,  Ptol.,  Steph.). 
Katar  bat  es. 

Gerauni  LinguettaV  Kimara  (Dionys.,  Eustath.,  Str.  flor.  Luc,  Mel.  Ver- 
gil  Servius,  Agatb.,  Avien.,  Cae*  .  Dion,  Horaz,  Ovid,  Ptol.,  Plin  ,  Po  ,  Prisen,  Gros.) 
Clissa  Klissa. 

Corcyra  nigri  Curzola,  Knidier-Colonie  (Herodot,  Skylax,  Apoll.,  Skymnos. 
Strab,  Plin.,  Plutarcb,  Mela,  App.,  Agathemeros,  Ptol.,  Ant  ,  Cast,  Rav.,  Phgen.) 
Corinium  Karin  (Plut,  Ptol.,  Rav.). 

Cnrictae  Veglia (Caesar,  Strab.,  Plin.,  Lucan.,  Florus,  Ptol.,  Cast.,  Rav.). 

Dalmatae,  Dalroatia  (Caes.,  Strabon,  Plin.,  Proc.  etc.,  Liv.,  Flor.,  App.. 
Pansan.,  Ptol.,  Eutrop  ,  Zonar.). 

Delmion,  Delmium  Gardun-Trigl  (Strab.,  Flor.,  App.,  Dionys,  Eustb.. 
Ptol.,  Steph.). 

Deremistae,  Deretini  (Plin). 

Devones. 

Diasiatae,  Daesitiates,  um  Sarajevo  (PI.  Str.). 
Dindari,  um  Narona. 

D(i)oclea  Dukla  (Plin.  Ptol.,  Victor,  Phgen.,  Zon.). 
Diocleates  um  Podgoritza  (Plin.). 
Ditiones  an  Spreca. 

Epetion  Spalato-Stobrez  (Polyb.,  Plin.,  Ptol.,  Cast.). 
Epid(t)aurum  Ragusa  v.  (bell.  Als.,  Plin.,  Dion.  Ptol,  Ant.  Proc.  Cast, 
R.  Phgen.). 

Flanona  Fianona (Plin  ,  Ptol.,  Ammian  ,  Ant.,  Cast.,  Rav.,  Phgen..  Steph. |, 
Glinditiones.  Um  Gliubinje?  (PUn.) 
Hadra  Adra,  Medvige  (Cast.,  Rav.) 
Mitth.  d.  k.  k.  Oeoirr.  Qn.  1897.  9  a.  10.  40 
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Ohne  an  dieser  Stelle  die  Einflüsse  aus  Thrakien  und  Make- 
donien zu  verfolgen,  die  sich  besonders  auch  in  nachgeahmten  und 
echten  Münzenbildern  des  Lysimachus  und  Philipp  II.  (359 — 281  v. 
Chr.)  zeigen,  reicher  als  andere  älteste  in  die  Alpenlander  herauf- 
gekommen, sind  wir  gedrungen,  die  buchschriftliche  Kenntnis  der 
Alpen,  der  Ostalpen  sonderheitlich,  sowie  des  Danuvius  und  seines 
Geländes  mit  Wohnstätten  als  für  die  früheste  Geschichte  Oesterreichs 
wichtig  hinzustellen.    Der  Flussname  scheint  (nach  einem  nicht 

Hillaei,  Hilli(ni)  (Str.  PI.  Pt.) 

Jader  Zara  (Plin..  Lucan.,  Mela,  Ptol.,  Ant.,  bei.  AI.,  Vib.  Cast.,  Kav.,  Phgen.) 
.1  a  p  o  de  s,  Japydes  (Strabon.  Plin  ,  Cic.  ,Liv.,  Verg.,  Tibull.,  App.  Diera,  Ptol. ). 
Issa  Lissa  (Skylax,  Skym.,  Polyb.,  Str.,  flirtius  bell.  Alx.,  Livius,  Me., 
Plin.,  App.,  Dion.,  Diod.  Agath.,  Ptol ,  Ant.  Atn.,  1?.,  Stepb.,  Zon.). 
Jssaei  (Polyb.,  Strab.). 

Libnrnia  (Strab.,  Plin.,  Ptol.  Aut.,  App..  C.  Dion,  Eust.  H.  Dom.,  Li. 
Luc,  Mo.,  Nie.  Sil.  Skyl.  Sto.) 

Li ss os  Lisso  (Caes.,  Diodor.,  Plin.,  Ptol.,  Hieroc,  Li.,  Pol.,  Ste.  Str. 
Lopsica  St.  Georgen  am  Meere  (Plin.,  Ptol.,  Kav.). 
Met u  11  um  Metulje  bei  Laas  (Strabon,  App.,  Dion.). 

Melite  Meleda  (Apoll..  Skyl.,  Str.,  Plin.,  App.,  Agath.,  Ptol.,  Ant.,  Cast., 
Steph.,  Rav.). 

Mezei.  (Ant.?  Kav.) 

Naresi  (i),  Narenses  (Ii)  i  Plin.,  Ptol.). 

Naro  fl.  Narenta  (Skylax,  Strab..  Plin.,  Mela,  Ptol.,  Nikander,  Kav.). 
NaronaViddo(Skyl:  Varro,  Cic,  Strab.,  Plin., Taeitns.  App. Ptol.,  Ant. K.  Str.) 
Nedinum  Gradina  (Ptol.,  Cast.,  Rav.) 
Novae  Runovich  (Ant.?  Ca9t). 

Pharia  Pharos  Lesina  (Skyl.,  Ephoros  bei  Steph.,  Skym..  Polyb.,  Strab.. 
Diodor.,  Plin.,  App.,  Agath..  Me.,  Ptol.,  Cast.,  Rav.). 
Pleraei  um  Narona  (Strab.,  Ste.). 
Riditac  um  Sebenico  (Rav.). 

Risinium  Risano  (Skyl..  Polyb.,  Strab.,  Philo  bei  Steph..  Liv..  Plin.,  Cast, 
Rav.,  Steph.). 

Rizonitae  um  Risano  (Polyb..  Skyl.,  Strab.;  Liv.,  Plin.,  Ptol.,  Rav.,  Steph.). 

S  a  1  o  d  a  (e)  Salona  (Cic,  Caes.,  Strab.,  Hirt..  Plin.,  Lucan.,  Martial.,  Mela.. 
App.,  Ptol.,  Dion.,  Ant.  Victor,  Cast.,  Eutrop.,  Notit.  imp. ;  Theodos.  cod.,  Orosius, 
Pphg.,  Jord.,  Steph.,  Proc,  Zon.i 

Scardona  Scardona  (Strab..  Flor.,  Luc.  Pli.,  Pto.  Cast.,  Rav.  Proc). 

Senia  Zengg  (Plin.,  Toc.  Ptol.,  Ant.,  Cast,  Kav.). 

Solentia  Solta  (Ant.  Cast.,  Rav.i. 

Spalation  (um)  Spalato,  Aspalathos  des  Phgen.  (Eutr..  Victor,  Cast.,  Rav.). 
Tarsatica  Tersato  (Plin.,  Ptol.,  Ant.,  Cast..  Rav.). 

Taulanti  unter  den  Parthini  bei  Durazzo.  (Arist.,  Arriau..  Li..  Mc,  PI.,  Pt., 
Ste.,Thuc.) 

Tedanius  fl.  Cermagna.  (Pli.,  Pt),  Titius  fl.  Kerka  (Plin., Ptol.) 
Tragurium,  Tragyrion,  Trau  (Polyb.,  Strab.,  Plin.,  Mela,  Ant.,  Cast.,  Rav. 
Pphgen.). 
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sichergestellten  keltischen  Worte)  aus  dem  Deutsch  der  Gothen 
übernommen,  ohne  Grund  auch  Danubius  geschrieben  8),  gleichwie 
dem  alten  Thrakischen  die  gräcisierte  Form  Jstros  entspricht.  Hier 
handelt  es  sich  in  Kürze  um  einige  der  bedeutenderen  Orte  an 
und  nächst  der  Donau  etwa  von  Passau  bis  Ofen  ').  Nehmen  wir 
noch  Juvavum  dazu  (Salzburg,  Plin.,  Ant,  Cast.,  Eug.),  so  sticht  auf 
der  ganzen  Linie  nur  Carnuntum  hervor  durch  älteste  buchschrift- 
liche Erwähnung;  aber  keiner  der  Orte  ist  so  alt  belegt  von  Skymnos 
zurück  bis  Herodot,  als  die  Dalmatiner,  insbesondere  gilt  das  durch 
Polybios.  Selbst  die  Stätte  des  norischen  Virunum  scheint  erst 
nach  Vellerns  erwähnt  (Plin.,  Ptol.,  Ant.,  Cast.,  Steph.,  Suidas), 
jedoch  weiter  in  die  Zeiten  ausgreifend. 

Sowie  wir  also  die  Frage  nach  den  ältesten  Schriftbelegen 
enger  fassen  und  dieselbe  beschränken  auf  die  österreichischen 
Alpenländer,  zwischen  Rhein-,  Markomannen-  und  Jazygenland, 
auf  die  Gebiete  von  Raetia  also,  Noricum,  Pannonia  und  einige 
Umnachbarung,  so  werden  wir  mit  ältesten  Bestands-Bestätigungen 
wohl  Wien,  Prag,  Buda-Pest  und  die  anderen  Kronlandshauptstädte 
keineswegs  zu  nennen  haben.  Von  den  meisten  Orten,  theils  als 
Städte,  Märkte,  Dörfer  noch  fortlebend,  gilt  ja,  dass  sie  aus  Ge- 
schichtschreibern vor  Augustus  kaum  bekannt  sind,  dass  die  Fund- 
sachen, wenn  sie  gleich  auf  ein  halb  Jahrtausend  und  darüber 
noch  zurückreichen,  doch  nicht  auf  einen  sicheren  Ortsnamen 
schliessen  lassen,  dass  uns  fast  überall  die  Fäden  geschichtlicher 
Thatsachen  ausgehen  oder  doch  das  Allgemeine  nicht  genug  örtlich 

*)  Müllenhoff,  Deutsche  Altertluimskunde  II  3G*2,  13  zu  S.  89.  Pauly 
Keallex,  Holder  Sprachschatz  1226  Dan-u  der  Ungestüme,  nicht  urspr.  keltisch,  um 
100  v.  Chr.  der  Germanen  Dönawi,  Urheimat  der  Oermanen  an  der  Mitteldonau, 
vgl.  Kossinna  in  Weinholds  Zeitschrift  IS'.m; 

•)  Boiodurum,  Passau-Innstadt  (rtol.,  Ant.,  Cast..  Notit,  Eugippius),  Lentia. 
Linz  (Not.  Eug  >,  Ovilava.  Wels  (Ant,  Cast  i,  Lauriacum  Lorch,  Enns  (Ammian, 
Ant.,  Cast.,  Not.  Eug  ).  Eahiana  Mauer-Olang  (Not.  imp.,  Eug.),  Arlape  Gross- 
Pöchlarn-Erlaf  (Ptol..  Ant.,  Not.,  Cast.),  Trigisamum  Traismauer-^St  Pölten  Cast.) 
Commagene  Zeiselmauer-Tulln  Ant.,  Cast.);  Vindohona  Wien  (Ant.,  Cast), 
Vindoh.,  Vindomona  (Ant.  Cast.),  Viliobona  (Ptol.),  Vindomana  (Ant.).  Vindomara 
Not.),  Vendobona  (Victor),  Vindomina  (Jordanes)  vgl.  Müllenhoff.  Deutsche  Alter- 
thumskunde II  378;  *A«juae  Baden  (Ant.).  Carnuntum  Deutsch-Altenburg,  Petronell 
(Vellerns.  Plin..  Ptol..  Ant.  Cast.,  Vopiscus  .  Scarbantia  Oedenburg  <PIin..  Ptol.. 
Ant..  Cast.),  *Arabona  Raab  (Ptol.,  Ant..  Cast..  Not  ).  Brigetio  O  Szöny  (Ptol. 
Ammian.,  Ant.i  Cast.,  Not.,  Victor).  Gerulata  Karlburg  (Ant.,  Cast,  Not),  Crumerum 
<iran  (Ant.,  Not.,  Ptol.),  Cirpi  Vischegrad  (Ant.  Not),  Aquincum  Altofen  «Ptol., 
(  ast.,  Not.)  bis  Acumincum  (Szlankemen),  abgesehen  von  weiteren  Donauorten, 
•lie  keine  Erwähnung  vor  Velleius,  höchstens  Plinius  uud  Ptolemaeus,  haben. 
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verwendet  werden  kann.  Gelänge  es  nun,  einen  der  alten  Zeit  angehö- 
rigen  stadtartigen  Ort  ausfindig  zu  machen,  zu  welchem  auch  in  Ver- 
bindung stehen  der  Name  des  Volkes,  des  Reiches,  des  Fürsten,  auch 
reale  Ausgrabungsstücke  früher  Art,  so  würde  man  der  Frage  näher 
rücken :  Welche  Stadt  ist  die  älteste  der  Ostalpen,  beziehungsweise 
der  Vorort  der  österreichischen  Alpenländer?  Indem  nun  ohne 
Widerspruch  Noricum  geographisch  als  Kern-  und  Hauptbestand 
der  österreichischen  Alpenländer  betrachtet  werden  muss,  so  kommt 
(indem  der  Ansatz  zu  einer  hauptstädtischen  Bildung  um  Carnuntum 
doch  in  jedem  Sinne  ein  späterer  ist)  zu  erweisen,  inwieferne 
Noreia  den  Anspruch  machen  könne,  unter  den  geschichtlich  ge- 
nannten Städten  der  österreichischen  Alpenländer  die  erstälteste 
zu  sein. 

Wir  sagen  genannt;  der  wirkliche  Bestand  mag,  uns  unbe- 
kannt, manchen  anderen  Orten  noch  zukommen,  namentlich  den 
fundreichen. 

Wie  sehr  wir  auch  begnügt  sein  müssen,  dass  —  vor  Gewin- 
nung fester  Grundlagen  für  geographische  Kenntnisse  mittels  Strassen- 
führungen  und  Reichsland- Vermessungen  durch  Caesar,  Agrippa, 
Augustus  —  ältere  Schriftsteller  etlicher  Berge,  Völker,  Flüsse, 
Länder  Namen  oder  Stellen  aus  den  jetzt  österreichischen  Alpen- 
ländern kennen10),  so  sehen  wir  einigermaassen  Erhellung  herein- 
dringen erst  100  bis  130  Jahre  v.  Chr. 

Da  ist  vornehmlich  wichtig    Polybios   aus  Megalopolis. 

• 

10)  Adria?  (Herodot,  Hekateus.) 

Alpia,  Alpes  (Herodot),  Alpis  fl.  (Herod.,  Eratosth.),  Arkynien. 
Erkynios,  Hercynia,  Orcynia  (Aristoteles,  Eratosthenes,  Strabon),  Celtae,  Keltoi, 
Galatae,  Galli  etc.,  ursp.  Hyberboraei,  Herodots  Gletes  (Hesiod,  Herodot,  Aeschylos. 
Epboros,  Skymnos,  Aristoteles  u.  v.  a.). 

Danabi us  (Strabon,  Agathemeros),  Galli  s.  Celtae. 

Grypes  (Aeschylos,  Herod.). 

Heneti  (Herodot),  Illyri,  Ulyricum,  Hilnricum  (Herodot,  Eratosthenes). 
Ister,    Istros    (Herodot,    Hesiod,    Aristoteles,    Hekateus,  Eratosthenes. 
Aeschylos,  Skymnos,  Caesar  u.  a.) 

Istria  (Eratosthenes),  Rhenus  (Herodot,  Eratosthenes). 
Khiphaoi  (Alpes,  Eratosthenes,  Hesiod,  Aeschylos). 
Skythia  (Hesiod),  Tyrheni  (Hesiod). 
Thrakia  (Homer,  Herodot). 

Tauriskoi  (Eratosthenes.)  For biger-Reichard  Atlas  antiq. 
Mannert  III  1,  413—646,  411,  474,  III  12,  III  424,  399,  296,  807,  320, 
139,  506,  424,  316;  3,  411;  4,  284,  296;  443;  497;  305,313,  322,  324,  473,  526. 
Kiepert  Lehrbuch  d.  alt.  Geogr.  1878,  S.  8;  203,  287,  288,  312,  826,  465. 
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Geboren  zwischen  207  und  108,  gestorben  zwischen  125  und  116, 
bat  er  Griechenland  bereist  vom  Jahre  183  herab,  Kleinasien  um 
145,  Propontis,    das   ionische  Meer,    worunter  vielleicht  adriati- 
sches  zu  verstehen  ist,  Afrika  (Westküste)  um  14(J,  speciell  Aegypten 
um  143,  Hispanien  um  151,  Gallien  um  140  bis  zu  den  britischen 
Inseln;  er  kennt  seit  den  Jahren  seines  römischen  Aufenthaltes 
von  168  herab,11)  162,  142  u.  s.  w.  auch  Oberitalien  um  141.  So 
liegt  es  denn  nahe,  dass  ihm  durch  die  (kaum  40  Jahre  alte)  Colonie 
Aquileia  mancherlei  Nachrichten  aus  den  (von  ihm  wohl  nie  betre- 
tenen) Ostalpenländern  zugeflossen  sind.  Sein  Hauptwerk  '12T0PIAI, 
eine  Universal-Geschichte,  hauptsächlich  auf  die  Jahre  220  bis  168 
angelegt,  vielfach  geschöpft  aus  dem  achäischen  Bundes-Archive, 
40  Bücher,  abgeschlossen  zwischen  130  und  120  v.  Chr.,  bestätigt  uns 
seine  Anwesenheit  in  Oberitalien,  in  den  Alpen  (Buch  III,  48,  112). 
Die  fünf  ersten  Bücher  sind  vollständig  erhalten,  aus  den  Bruch- 
stücken  der  übrigen   möchten  besonders  jene  des  B.  34,  lauter 
geographische  Darstellungen  enthaltend,  über  die  Länder  derTauris- 
ker  und  Noriker  zusammenhängende  Nachrichten  geboten  haben. 
Das  gilt  einzeln  von  Noreia.  der  Stadt  als  Vororte  noch  vor  der 
kimbrischen  Zeit,  welche  Stadt  (wie  wir  sehen  werden)  erst  Caesar 
und   dann  Strabon    wieder  samt  ihren  Feinden   ausdrücklich  mit 
Namen    angeführt  haben.    Ausserdem,  dass   Polybios  Akrolissos 
kennt,  Adrias  oder  Hadriaticum,  Alpes  an  genug  Stellen,  Ardiaei, 
Bastarnae  circa  Danubium,  Celtae  oder  Galli  mehrfach,  Dalmatae, 
Etrusci  oder  Tyrrhenoi,  Illyrium,  lllyri  mit  17  Stellen  und  vielen 
Orten,  auch  Istri,  Lissos  (nicht  Pannonia),  Raeti,  Tragurium  etc., 
Veneti,  Verbanus,  der  Donaustädte  keine,  so  hat  er  für  uns  bedeut- 
samste Mittheilungen  über  Aquileia,  Noriker,i  Taurisker1-).  Diese 
wollen  wir  später  verwerthen. 

")  AI.  Fi chl er  zwischen  164  bis  147  (S.  143  f.). 

,a)  In  Ausgabe  Historiae,  1mm.  Bekker,  Berlin  1«44,  2  Bde.:  Aquileia. 
Buch  34,  cap.  10,  Stück  11,  S.  1178,  (xat'  AxuXr^av  u.<£Xi3Ta  ..h  toi;  Tajofaxot; 
TOlc  Ntuptxoi?  . .)  Goldfund,  Preisdrittel,  Monopol  der  Tnurisker  (nicht  wiederholt 
Noriker);  die  Ausgabe  verweist  (Z.  34)  auf  Strabon  S.  208.  welcher  besagt,  in 
;fT)5i  IIoXy,r3io;  1$'  erjTO'j,  xi~'  A  u.  s.  w.  ^Vgl.  Meineke,  Strabon-Ausgabe,  Buch  E 
mit  Inhalt  Carbo,  Gold,  1200  Stadien,  nicht  ausdrücklich,  doch  annehmbar  aus 
Polybios);  Carni  fehlen;  Norici,  Taurisci  w.  o.  34,  10,  Pannonia  fehlt,  Taurisci 
ohne  Noreia  in  2,  15,  28  und  30,  meist  mit  lsombri  und  Boii;  es  fehlen  Carbo. 
Cimbri,  Virunura.  Vgl.  Ausgabe  Fr.  Hultsch,  Berlin  1867,  4  Bde. ;  Schweigbäuser. 
acc.  lexic.  Polybian;  8  in  9  Bdn.  Lips.  1789—95,  Dübner  F.  Paris  1839;  Dindorf- 
Bütlner- Wobst,  Leipzig  1893,  3  Bile.      Polyb- Beurteilungen,  Reinhardt,  Roscher 


Digitized  by  Google 


G42 


Als  Fortsetzer  des  Lebenswerkes  von  Polybios,  des  ge- 
schriebenen nur,  nicht  des  in  hohem  staatlichen  Thatenruhme 
prangenden,  wird  Poseidonios,  der  Syrer  aus  Apamea,  verehrt, 
der  Rhodier  genannt,  geboren  um  135,  gestorben  um  50  v.  Chr., 
84jährig.  Seit  etwa  95  herab  zu  Samos  und  Rhodos  (78)  lehrend, 
gilt  er  als  bereist  in  Griechenland,  in  Afrika,  Hispanien,  Sicilien, 
Mittelitalien,  besonders  in  Latium.  Nicht  gewiss  hat  er  das  obere 
Illyrien,  speciell  üalmatien  gesehen,  sicher  das  Ligurer-  und  west- 
liche Keltenland;  dass  er  selber  bis  zu  den  mittleren  (nicht  nörd- 
lichen) Germanen  gekommen,  ist  nirgend  angedeutet  und  wäre  es 
geschehen,  so  hätte  die  Reise  sich  nicht  durch  das  damalige  regnum 
noricum,  sondern  vielmehr  westseitlich  abgespielt.  Um  das  Jahr  53 
bis  51  zu  Rom  sich  aufhaltend,  wie  vielleicht  schon  früher  um  86, 
des  Verkehres  mit  Pompeius  und  Cicero  sich  erfreuend,  hat  er  sein 
geschichtlich  -  urkundliches  Werk  'I2T0PIAI ,3),  wahrscheinlich  52 
Bücher,  vor  dem  Jahre  51  zum  Abschluss  gebracht,  daraus 
Athenaeus  (citiert  dessen  49.  Buch),  Strabon  und  Plinius  vieles 
herübergenommen  haben.  Als  Zeitgenosse  des  ältest-berichtenden 
Caesar,  vermuthlich  dessen  Parteigegner,  ist  er  uns  hochbedeutend 
als  der  eigentliche  Geschichtschreiber  des  Kimbern-  und  Teutonen- 
zuges. Der  20jährige  Jüngling  mag  zuerst  von  dem  kimbrischen 
Schrecken  des  italischen  Hauptlandes  vernommen  haben ;  aber  noch 
bevor  er  zu  Samos  lehrte,  wusste  er  die  kriegerischen  Massen  der  beiden 
deutschen  Völker  halb  vernichtet  oder  versprengt,  konnte  jedoch 

Paul  Laroche  1857,  Mankhauser;  Alois  Pichler  18G0.  Quellen  bes.  Valeton 
Litt,  bei  Haakh.  Dr.  A.  Pol.  Geschichten,  Stuttgart  1866.  Müllenhof.  Deutsche 
Alterthumskunde  1870.  I.,  351.  Voraussetzungsweise  wird  dem  Polybios  die  erste 
Nennung  von  Noreia  zugeschrieben,  weil  er  am  frühesten  lebend  die  Noriker. 
Taurisker,  deren  Gold  und  Eisen  erwähnt  hat,  weil  er  im  Vergleich  zu  seinen 
Nachfolgern  am  längsten  gelebt,  am  meisten  geschrieben  hat,  davon  verhältnismässig 
am  meisten  erhalten  geblieben,  weil  er  am  verantwortlichsten  redigiert  und  (aus- 
genommen Caesar)  am  nördlichsten  in  der  Nähe  geweilt  hat. 

13)  Poseidonios  Apamensis  in  C.  Müller  Fragmenta  historicorum  graecorum 
Paris.  1849.  S.  245  -296.  Er  kennt  die  Alpes  noch  als  Khip(h)aeen.  Celtae  Buch  23, 
Nr.  24  und  25;  Dalmatia  27,  29;  Germani  30,  33;  aus  Strabon  hier  S.  281. 
Buch  VII  S.  293 ;  ferner  Boii,  Scordisci,  Scordistae,  Taurisci  in  Nr.  91  Cimbri  75 
laut  Strabon  VII  293,  bes.  Cimbros  c|uum  ad  ea  loca  se  conlulisseut,  ab  iis 
(Boiis)  repulsos  ad  Istrum  et  Scordiscos  Gallos  descendisse:  inde  ad  Tauristas 
ac  (sive?)  Tauriscos  ipsos  quoquc  Gallos,  tum  ad  Helvetios,  viros  auri  divites, 
attamen  pacem  tum  colentes.  Die  zweischneidige  Stelle  wäre  hx  in\  TeupuJT'i; 
xat  (rj)  Taopfaxooc  xal  toOto'j;  r»>/>tta;  . . .  'HXowjtfovc,  ro?.'j/pjaou;  «jiev  <xvopa;. 
Müllenhoff  I.  431,  II.  210. 
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von  Rom  aus  vernehmen,  wie  die  Reste  beider  Stämme  noch  in 
den  Alpenthalern  hafteten,  um  nie  zwischen  den  alten  Etruskern. 
Kelten  und  den  neuen  Römern  vollständig  ausgetilgt  zu  werden14). 

An  Poseidonios  knüpft  sich  im  Besonderen  die  Erinnerung 
hinsichtlich  eines  hervorragenden  keltischen  Stammes  der  öster- 
reichischen Länder,  der  Bojer,  von  welchen  noch  heute  Böhmen 
den  Namen  führt  (Bojerheim,  Büheirn  ,5).  Er  unterscheidet  nämlich 
nicht  —  was  uns  erst  später  beschäftigen  wird  —  die  geographische 
Zutheilung  jener  Boii,  welche  östlich  von  Leitha  gewohnt  haben, 
abwärts  vom  Neusiedlersee  gegen  die  untere  Raabbiegung,  bei- 
läufig zwischen  Oedenburg  und  Steinamanger.  vermuthlich  in  der 
ganzen  Erstreckung  zwischen  Donau  bei  Hainburg  und  Plattensee 
anderseits  jener  Boii,  welche  ihren  Ursitzen  etwas  näher  einge- 
heimst waren,  weiter  nordwestlich  im  heutigen  Böhmen.  Die  ersteren 
wohnten  als  Nachbarn  der  Seordisei,  die  anderen  im  altbekannten 
Hercyniawalde.  Poseidonios  äussert  sich  so,  als  ob  die  letzteren 
zuerst  durch  die  Kimbern  besucht  worden  wären,  die  letzteren  eben 
den  Feind  zur  Donau  abgedrängt  hätten,  ferner  als  ob  es  süd- 
licher bei  den  Scordisci-Galli  keine  Boii  gegeben  hätte.  Nach  seinem 
Gewährsmann  verwechselt  auch  Strabon  die  partem  vastam  desertam, 
die  Boierwüste  von  oben  und  unten1'  );  er  sondert  auch  nicht  klar 
genug  die  Stämme,  welche  extra  und  intra  Istrum  wohnen,  nicht 
die  Celticae  Boii,  Seordisei,  Taurisci.  Auf  diese  Weise  konnte  es 
wohl  kommen,  dass  Strabons  Mittheilung  von  der  Auswanderung 
der  Boii  bezweifelt  worden  ist  und  dass  man  lange  nur  die  bojen- 
heimer  Boier  für  die  richtigen  gehalten  hat;  hiefür  J.  K.  Zeuss17). 
Nun  sind  es  aber,  wie  bekannt,  gerade  die  Boier  aus  der  Gegend  der 
nachmaligen  Scarbantia-Savaria,  welche  westwärts,  vielleicht  durch 

,4)  Contzen,  Wanderungen  der  Kelten.  1861.  Müllenhof.  Deutsche  Alter- 
thumskunde. I  18 J,  489.  II  112  -321.  bes.  282—303.  Index  8.  103,  bes.  126. 
Noreia  291.  Zippe).  Köm.  Herrschaft  in  Uly r.  Leipzig  1877.  S.  140 — 157.  Kro- 
ne», Grundriss  Wien  1882.  S.  114,  llö.  118.  No.  5,  6.  Pallmann,  Cimbern  und 
Teutonen.  Berlin  187«». 

1:)  Alph.  Huber.  Gesch.  Oesterreichs,  in  Heeren-Ukert-Giesebrecht.  Gesch. 
d.  eur.  Staaten.  I  Gotha  1885.  S.  4. 

»•)  Strabon.  VII  S  293  (46ü);  VII  296  (254)  und  313  (481).  VII  296 
(454).  Ankershofeu  I.  Quellen  S.  33,  Nr.  38  zu  Nr.  29,  34.  Mommsen,  Römische 
Geschichte.  II  2,  16:».  Möllenhoff  D.  A.  II.  26:.. 

17)  Die  Teutschen  und  ihre  Nachbarstänime.  Mönchen  1887  S.  216.  Hefner- 
Rftm.  Bayern.  München  1863;  Kudhart.  Bayerns  ält.  Gesch.  Koch.  Die  ält.  Be- 
völkerung v.  Oesterreich  u.  Bayern.  185«  S.  .'»4. 
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das  Draugebiet  und  die  carnischen  Pässe  vollständig  bis  an  den  Po 
vorgedrungen  sind  und  bis  in  dessen  rechtes  Uferland  zwischen 
Modena  und  Bologna,  vom  Jahre  142  herab18).  Das  geschah  noch 
zu  Polybios  und  Poseidonios  Lebzeiten  und  ist  doch  in  den  Mittcl- 
phasen  nicht  vollends  klargestellt. 

Wir  kommen  nun  zum  dritten  der  griechischen  Geschicht- 
schreiber, welche  vor  den  römischen  in  dieser  Angelegenheit  mit- 
sprechen. 

Strabon,  aus  Amasia  im  Pontus  stammend,  geboren  zwischen 
66  und  54  vor  Chr.,  gestorben  24  nach  Chr  ,  seit  dem  Jahre  29  vor 
Chr.  theils  zu  Rom,  theils  in  Griechenland  anwesend,  hat  während 
dieser  letzten  53  Jahre  in  Bearbeitung  gezogen  alle  bis  auf  seine 
Zeit  angesammelten  geographischen  Kenntnisse  und  zwar  dies 
ebensowohl  aus  der  Alexandria-Schule  als  auf  Bereisungen.  Sein 
Werk  reurj'pacpoDfjiva,  17  Bücher,  liegt  vollständig  erhalten  vor, 
bis  auf  wenige  Bücher,  wie  denn  vom  siebenten  der  Schluss 
über  Thrakien,  Makedonien  fehlt.  Wa^  er  selbst  an  Ländereien  ge- 
sehen, von  Pontus  und  Rom  fernen,  dürfte  nicht  bedeutend  sein 
und  man  meint,  das  auf  Küstenfahrten  beschränken  zu  können. 
Wenn  dieses  auch  auf  den  Westrand  von  Etrurien  sich  bezieht,  so 
kann  man  nicht  verlockt  werden,  für  etruskisch-ethnographische 
Forschungen  in  den  Alpenländern  seine  Autorität  heranzuziehen; 
gewiss  ist  er  aber  über  Etrurien  selber  nicht  hinaus,  nicht  einmal 
nach  Gallien  gekommen  19).  Er  war  demnach  für  sein  um  20  nach 
Chr.  abgeschlossenes  Werk  auf  frühere  Quellenmänner  viel  an- 
gewiesen. Diese  sind  Theopompos  380  oder  360,  Ephoros  340, 
Eratosthenes  276  —  19ß,  Timaios  c.  250,  Hipparchos  c.  160—125, 
endlich  Polybios  und  Poseidonios,  Artemidoros  c.  100. 

Insonderheit  für  Buch  V  und  VI  wird  Polybios  genannt; 
folglich  hat  Strabon  die  Noreia  aus  Polybios,  so  gut  als  die  Norici, 
Taurisci.  Sonst  Ephoros  und  Timaios ;  für  Buch  VII  (Germania  und 
Kimbern)  wohl  Poseidonios,  mehr  als  Ephoros,  Theopompos.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  wie  wenig  weit  seine  nordländischen  Kenntnisse 
reichen  konnten.  Wenn  ihm  in  physikalisch-mathematischen  Sachen 
geringes  Verständnis  nachgesagt  wird,  so  muss  man  freilich  auch  zu- 
geben, namentlich  in  germanischen  Angelegenheiten  sei  seines 
Werkes  ganze  Anlage  nicht  durch  einen  besseren  antiken  Schreiber 

18)  Ku^gioro.  Ett.  di,  Dizionario  epigratico   1886.  I  S.  1010. 

19)  Müllenhoff.  Deutsche  Alterthumskunde  I.  859. 
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übertroffen  worden.  Daraus  erklärt  sich  der  hohe  Ruf  seines  Schul- 
buches durch  das  ganze  Mittelalter.  Für  unsere  Zwecke  ist  es  nun 
geboten,  vorerst  die  Noreia-Stelle  seines  fünften  Büches 20)  in  Be- 
trachtung und  Berichtigung  zu  ziehen.  Der  Fluss  an  der  Grenze 
des  Aquileier-Gebietes,  ungenannt,  von  den  Alpen  herabfliessend  — 
heute  Isonzo  oder  Tagliamento,  der  erstere  Pontius  mit  dem  Zu- 
flüsse von  Wippach,  f.  frigidus,  der  letztere  Tiliavemptus  mit  Zu- 
flüssen bis  Saifnitz  im  Oanalthale  reichend  —  ist  doch  nicht  aufwärts 
schiffbar;  reichen  konnte  er  höchstens  bis  zu  Orten  wie  Forum  Juliura 
(Cividale\  östliche  Umgebung,  tief  unter  Larix,  alsdann  JuliumCarni 
cum  (Zuglio),  tief  unter  Loncium.  Der  Fluss  reicht  also  keineswegs 
bis  zu  einer  Stadt  Noreia  jenseits  der  AlpenscheidewUnde  3l).  Dem 


30)  Strabonis  Geographica,  Ausgabe  Aug,  Meineke  Leipzig  1877.  Index 
8.  IIhO.  Aguontum.  Aemona  u,  a.  ohne  Erwähnung;  Aquileia  123,  206 — 8,  214. 
293  —  4;  Boii  195,  206,  212,  -213,  '216,  '291,  293,  29«,  304,  313,  315,  B.  desertum 
•29-2;  Carbo  294;  Cimbri  102,  193,  196,  214,  291—294.  (IV.  206  [316];  V.  214 
318],  148,  V.  1,  341;  VII.  203);  Noreia  Hauptstelle  Buch  E  Cap.  214  8.  291. 
CarcoraR  fl.  Norici  207,  314;  Carni  206,  207,  216,  292,  314,  Carvankas  o.  E., 
Drahns  tl.  Norici  et  Bannon.  314:  Noarius  fl,  llljr.  314,  31*:  Taurisci,  Tauristac 
Buch  A  8.  183;  206—208,  213,  293,  296.  304,  313,  314;  Teutonen  196;  Norieus 
Buch  A  S.  282  Cap.  206:  Pannonii  207.  292,  313,  314,  317;  Tergesto  oppid. 
Istriac  215,  314:  Teurnia.  Vinmuin  u.  a.  o.  E.  —  Die  Hauptstclle  in  Buch  5 
(Meineke  ES.  293.  Zeile  32,  sonst  V.  214.  Casaubonus  :$26,  32*  Almel.)  lautet: 
i~o)  V  E;-rt  tojv  "Evertx«öv  optuv  ft  A'xyXr^a  StopfCowt  Ii  zo-itiv)  piovTt  dnö  7(üv 
'Afcreiojv  <Jo«~>v  ovdfnXo'j^  e/ovti.  v.t\  otaxosfeuv  (oder  a'  Tauchnitz  1X19  S.  347) 
z-nolta^  iz\  toi;  ytXfot;,  td  N«)pr(iiv  (Nio^eiav)  irrfJuv,  zeol  t,v  Tuatoa  Krfpßaw 
HufAßaXutv  K(p.(3pot;,  enp»;ev.  i'/et   oi  6  tötto;  6jto;  xpuotOffXfata   'euqpyrj  v.n 

OlSliftOUfTtfa.  Sita  est  Aquileia  extra  Venetorum  tines.  Pro  limite  est  fluvius  ab 
Alpibus  delapsus,  qui  adversus  navigari  potest  et  MCC  stadiis  ad  Noreiam  urbeui. 
apud  quam  GnaeiM  Carbo  cum  Cimbris  conflixit  anani  conatu,  habet  is  locus  auri 
lavacra  praeclara  et  secturas  ferri.  (Vor  1745).  In  Ausgabe  Gregor.  Typhernas  und 
Quirin  Veronese  1512  :  Flumine  vero  ab  alpibus  descendente  disterminantur,  per  quod 
sursum  navigatur  stadia  mille  et  CC  ad  urbem  us(|iie  Noreiam.  ubi  Cn.  Carbo 
collatis  adversus  Cimbros  signis  re  infeeta  discessit.  Locus  autem  est  ad  pur- 
gandum  aurum  natura  idoneus.  Nec  minus  ad  ferri  fabricas.  Vgl.  Ausgabe  Ilieron. 
Gemusaeus:  Noreia  144,  Nora  362,  Norici  196;  Casaubonus  1587:  Noreia  14*. 
Nora  370,  Norici  142,  144,  Taurisci  142,  147,  144,  203—5.  Beste,  Ausgaben  (mit 
Einschluß*  der  in  den  alteren  Editionen  fehlenden  vatieanischen  Fragmente  des 
7.  Buches)  von  Grosskurd,  Berlin  1831-33,  mit  kritischen  Noten,  4  Bde.,  G.  Kramer. 
Berlin  1*44-52,  3  Bde.;  Müller-DUber  1853-56;  A.  Meineke,  Berlin  1*56.  Im 
griechischen  Originale  wäre  das  Zeichen  für  500  Stadia  pF],  1000  j^AJ,  1010 
|  At|,  1200 

")  Dahin  zielt  c.  i.  1.  III.  2  S.  618.  Strab  V.  1.  8:  vgl.  Suppl.  zu  III.  1 
(1883)  S.  18«. 
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steht  nicht  entgegen,  dass  noch  zu  norischem  Gebiete  eine  Zeit 
lang  zugerechnet  ward  einiges  diesseitige  Italische.  Die  Bachrinne 
von  Gradisca  herab,  die  Gewässer  bei  Udine  und  Trigesimo  kommen 
hier  nicht  sonderheitlich  in  Anschlag ;  wie  sehr  sie  alle  (seit  mehr  als 
2000  Jahren  Menschengedenkens)  ihre  Randgrenzen  verändert  haben, 
so  sind  sie  doch  in  der  Unschiffbarkeit  nach  oben,  in  den  Anfängen 
zwischen  dem  Sontius  in  Ost,  Tiliavemptus  in  West  sich  gleich 
geblieben.  Ist  aber  die  Stelle  aus  dem  Polybios  durch  den  späteren 
Strabon  missverständlich  zusammengeschoben  worden,  so  erhellt, 
dass  nur  ein  Landweg  flussaufwärts  gemeint  ist,  doch  immerhin 
bis  gegen  die  Berge.  In  diesem  Falle  ergab  sich  die  Veranlassung, 
etwa  an  den  Berg  Ocra  zu  denken  mit  seiner  Römerstadt  bei  St. 
Georgen  -2),  an  die  Berge  von  Monte  Chiampon  herunter,  Maggiore, 
Matajur  bis  Colaurat  mit  den  Stätten  Glemona,  Venzone.  Unter 
der  Versicherung,  dass  man  zu  diesen  Standorten  flussaufwärts 
nur  bedarf  45,  30,  40  millia  passuum,  das  wären  66*6,  44*4,  59'2  km 
oder  200  bis  300  Stadia,  gehen  wir  auf  die  zweite  Stellen-Schwierig- 
keit über,  jene  der  MCC  Stadia.  War  die  Erhaltung  der  ältesten 
Handschrift  an  dieser  Stelle  schlecht,  oder  hat  die  Redaction  Zweifel- 
haftes verschlimmbessert,  so  entsteht  zunächst  die  Frage:  ist  die 
Ziffer  MCC  oder  ,A3'  zu  hoch,  ist  sie  zu  niedrig?  Das  scheint 
gewiss,  mit  1200  Stadien  kleinster  Art  (177*0  fem,  fast  120  mp.) 
kommen  wir  schon  über  den  Draus  Fl.  in  allen  Richtungen  hinaus. 
Bereits  Cluver  glaubte  lesen  zu  sollen  D  Stadiis  und  wir  sehen 
Schönleben  -s),  Hansitz,  Coronini  an  der  Zahl  corrigieren,  hingegen 
Jordan  gerade  aus  der  Zahl  beweisführen.  Wo  könnten  wir  nach 
T>00  Stadien  (gleich  60  mp.,  74  fem)  stehen?  Mit  dem  kleinsten 
Maasse  unterhalb  Julium  Carnicum  und  Pontebba,  Prediel  und 
Nauportus. 

Indess  muss  ins  Reine  gestellt  sein,  welches  der  (mindestens) 
vier  Stadien  in  Rechnung  gezogen  werden  muss.  Das  kleinste  ist  jenes 
zu  200  Schritten,  148  m,  0*100  mp.;  es  folgt  jenes  zu  223  Schritten, 
165  m,  0*15  mp.;  drittens  jenes  zu  239  Schritten,  177*6  m,  0*19  mp.; 
letztlich  jenes  zu  250  Schritten,  185  m,  0*125  mp.  Des  kleinsten 
bedient  sich  öfter  Strabon  für  Italien 24),  des  folgenden  ältere  Schrift- 

-2)  C.  i.  1.  V.  1.  S.  75,  Berge,  Flüsse;  V..  2  8.  1052,  V.,  1  S.  16'.». 
3a)  Putat  Clurerius.  hic  legendum  esse  D  Stadiis  et  addendum  fluvio  Tila- 
vempto  S.  150. 

24)  Um.  Hieros.  601);  Strabon  V  ?39,  Aricia  von  Rom  160  Stadien,  gleich 
16  Million,  Priineste  über  200  Stadien,  gleich  23  Millien  u.  a  Nissen  Metrologie 
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steller,  des  dritten  besonders  die  Geographen,  das  grüsste  heisst 
überhaupt  das  römische,  das  ptolemäische.  Im  Allgemeinen  scheinen 
die  beiden  ersteren  Maasse  die  zwei  kleineren)  den  älteren  Schrift- 
stellern eigen.  Soviel  hier  im  Voraus  hinsichtlich  Strabons.  Wir 
kommen  auf  die  genannten  Historiker  zurück  nach  einigen  noth 
wendigen  Nachholungen  aus  der  Urgeschichte. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  von  finnischen  Ureinwohnern  der 
österreichischen  Alpen-Gebiete  zu  sprechen,  als  welehen  die  Berg- 
höhlen, Tiefland-Kellergänge,  See-  und  Moorpfahlbauten  mit  ihren 
Stein-  und  Horngeräthen  zuschreibbar  sind,  nach  langen  Fort- 
schritten auch  die  Thon-Gegenstände.  —  so  möchte  an  den 
Sehluss  der  metalllosen  Zeit  schon  ein  erster  fremdvolklicher  Zu- 
fluss  aus  dem  Süd  anzusetzen  sein,  so  dass  Griechenland  hüben, 
Italien  drüben  aus  dem  Hintergründe  hervorleuchtet.  Es  handelt 
sich  aber  um  Völker,  welche  jederseits  an  der  Nordschwelle  der 
genannten  Länder  herrschen.  Das  erste  importierte  Metall  zieht  zu- 
nächst hierlands  eine  nicht  sehr  reiche,  aber  weitschichtig  ausge- 
breitete Kupferzeit  nach  sich;  eine  lange  und  ausgiebig  besetzte 
Bronze-Periode  (mit  auch  einheimischer  Erzeugung)  folgt  nach, 
endlich  erst  in  dritter  Folge  thut  sich  die  Eisenzeit  mit  ihren 
stärksten  Umwandlungs-Einwirkungen  auf1'5). 

Obzwar  mit  Jahrzahlen  in  solchen,  als  äusserste  vorstellbaren 
Zeiten,  nicht  gut  vorzugehen  ist,  so  könnte  doch  gesagt  werden : 
Viel  mehr  als  eintausend  Jahre  vor  Christus  mochten  es  gewesen  sein, 
dass  der  Uebergang  gemacht  worden  von  den  See-Pfahlbauten  zu 
den  Stranddörfern,  von  den  Höhlenwohnungen  zu  den  Wald-  und 
Wieshütten  in  den  Zeiten  der  importierten  Bronzegeräthe.  Mit  der 
Aera  der  Eisen-Gewinnung  aus  den  weiterstreckten  Hauptbergen 
mögen  die  Dorf-Anlagen  von  den  Werkshängen  hinunter  in  die 
pfade-vereinenden  Ebenen  vorgeschritten  sein,  so  dass  es  erlaubt 
scheint,  innerhalb  der  Alpengaue  das  Entstehen  halbwegs  nam- 
hafter Orte  anzunehmen,  wie  jenseits  dieser  Bergwälle  Aquileia 

in  Iw.  Müller  I  S.  881»,  838.  Der  Interschied  »1er  vier  Stadien  besteht  höchstens 
in  M  m,  50  D.-Schritten.   Siehe  die  Anwendungen  auf  unseren  S.  084  f. 

»*)  Vgl.  „Urgeschichtliehe  Studien*  in  Carinthia  lssr,  S.  s-_\  8f>,  116,  119 
Hallstatt  mit  Bernstein.  Glas,  Metall  (Bronze,  Eisen,  Gold),  Stein,  Thon.  Lit.  in 
Krones  Grundriss  S.  99,  a  und  g;  Iluber  S.  7.  Mein  VIKVNVM,  Graz  1SS5  S.  US. 
Der  Eisenzeit-Stil  der  Illyrer  und  Alpenkelten  wird  (nicht  sehr  deutlich)  nach 
dem  Fundcomplexe  des  fernen  La-TVno  benannt;  die  Illyrer  sind  Nachbarn  der 
indogermanischen  Thraker  als  Verwandten  der  l'hrygcr. 
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und  Verona  zum  Beispiele.  Mögen  sie  immerhin  zurückstehen  gegen 
Rom  und  ihre  Wiege  nur  gerade  vor  dem  siebenten  Jahrhunderte 
herwärts  haben. 

Die  Etrusker,  ihren  Ansitzen,  Kunst-  und  Sprachdenkmälern 
nach  zumeist  in  Mittelitalien  bekannt,  müssen  inbetreff  Oberitaliens 
und  der  südlichen  Alpenpässe  hier  mit  Wichtigkeit  in  Betracht 
gezogen  werden.  Die  neue  Forschung  bereitet  darauf  vor,  den 
Raetern,  Rasenern  in  Südtirol  eine  Stammbrüderschaft  gegen  Ost 
hin  zu  geben,  in  der  Weise,  dass  man  in  den  Ländereien  von 
den  Drau-Quellen  bis  ins  mittlere  Donau-Gebiet,  bevor  diese  west- 
keltisch, dann  römisch  geworden  sind,  wirkliche  Ost-Etrusker  als 
Bewohner  (durch  mehrere  Jahrhunderte)  sich  zu  denken  hat.  Ver- 
wandtschaftlich näher  stehen  sie  den  Venetern,  lässt  man  diese  über- 
haupt als  einen  Sonderstamm  (als  Italiker  überhaupt)  gelten,  näher 
nämlich  in  jüngerer  Zeit ,  den  Illyro-Thrakern  (als  Nicht-Italikern) 
in  älterer  Zeit.  Hinter  diese  Schranke  zurückzugehen,  auf  Zeiten 
und  Umstände,  wo,  vor  der  Gabelung,  beide  Hauptvölker  noch  in 
einem  Kerne  jenseits  der  Adria  (oder  sozusagen  des  Joner-Meeres) 
lagen,  versagen  noch  die  Mittel.  Der  geographische  Begriff  von 
Illyricum  umfasst  ja  in  Kaiser  Augustus  Zeiten  zu  den  Donau- 
Landschaften  als  Süd-Donau-Gebiet,  ohnehin  wegen  der  vorge- 
schobensten Ost-  und  Südost-Erstreckung  Pannonia  mitgerechnet, 
auch  Noricum  und  Raetia.  Aber  der  sonderheitliche  Stamm  der 
Illyrer,  in  der  ersten  Kaiserzeit  schon  vielfach  differenziert,  gilt 
als  solcher  je  weiter  zurück,  desto  ausgeprägter,  desto  unitalischer, 
vielleicht  auch  in  Mittelzeiten  unetruskischer.  An  diesem  Orte 
würde  es  klarzustellen  sein,  in  welcher  Richtung  nach  den  Donau- 
Nebenflüssen  aufwärts,  in  welcher  Verzweigung,  bis  zu  welchem 
Ziele  (in  Raetien  natürlich)  der  Illyrer  Stamm-  und  Spracheinfluss 
gegangen  sei,  vom  westlichen  Süd  her  unterhöhlt  durch  die  Etrusker, 
dies  alles  in  welchen  Zeitläufen.  —  Aber  so  weit  sind  wir  noch 
nicht.  Der  in  die  italischen  Fluren  (wieder?)  hinabgestiegene  Stamm 
der  Ost-Etrusker  ist  nach  der  Gründung  Roms,  in  den  Jahren 
650,  550  v.  Chr.  am  meisten  zu  Macht  gekommen,  aber  wohl 
vor  280  schon  romanisiert  worden.  Dort  unten  haben  sich  alte  Orts- 
namen noch  im  Kerne  erhalten,  besonders  an  den  12  Vororten; 
jedoch  je  weiter  zurück  nach  Nord  und  von  da  aus  gegen  Ost, 
um  so  minder  ist  die  Erhaltung  mehr  nachweisbar.  Denn  zuvörderst 
reichte  dahinauf  die  Römermacht  erst  viel  später,  zweitens  strich 
der  Wanderzug  der  Völker  aus  West  und  Nordwest  hier  ungleich 
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mehr  vor  den  Römern  herein,  endlich  war  ja  der  Culturzustand  aut 
weiteste  Strecken  hin  seit  wenigen  Menschenaltern  über  Höhlen- 
heim, Pfahlbau,  ausschliesslich  Stein-  und  Horngeräth,  erst  hinausge- 
kommen. Wie  sollte  sich  da  sprachlich  viel  erhalten  haben? 

Beginnt  man  nun,  seit  Furlanetti's  in  Padua  Vorgange,  den 
Raeternauch  in  den  norischen  Alpentbälern  eine  östliche  Erstreckung 
zu  geben,  so  bleibt  es  allerdings  noch  freigestellt,  wohin  man  die 
von  Plinius  behandelte  Raetcr-Stadt  der  Beruenses  oder  Verunenses 
(ausserhalb  des  Gebietes  von  Belluno)  versetzen  will 2t5),  in  die 
norischen  Alpen  oder  südwestlich  davon.  Vornean  steht  nur  die 
Vermuthung:  in  der  raetischen,  rasenischen  Sprache  oder  einer 
nächst  verwandten  ostetrutkischen  Ausformung  sei  Volks-  und 
Landname  gefasst  worden,  wie  er  dazumal  bezeichnend  und  ver- 
ständlich war.  Darauf  giebt  es  aber  nur  Rückschlüsse  aus  dem 
spät  Nachgefolgten. 

Dieses  Nachgefolgte  ist  der  Eindrang  der  Kelten  aus  Gallien, 
um  das  Jahr  1000  aus  Ost  gekommen,  nunmehr  nach  6  oder  5  Jahr- 
hunderten zurück,  also  von  Nordwest  her,  über  alles  österrei- 
chische Alpenland,  so  mächtig,  dass  alle  frühere  Volkseinzelheit 
abnimmt  und  verschwindet,  ja  dass  den  schliesslich  herankom- 
menden Römern  auf  unserem  bemeinten  Gebiete  höchstens  eine 
Zweiheit  im  Volkssinne  mehr  bekannt  wird.  Wahrscheinlich  geht 
denn  im  Alpenlande  zeitlich  noch  voraus  das,  was  man  den  Bello- 
Tes-  und  Sigoveszug  nennt  (um  580  v.  Chr.,  statt  388  v.  Chr.), 
vor  dem  Anzüge  der  Syrakusaner  auf  die  Dalmatiner-Inseln  (390, 
385)  27)  und  es  eröffnet  sich  die  Ausbreitung  der  neuen  Völker- 
schaft (für  unsere  Zwecke  gesagt)  über  alles  Gebiet  zwischen  Inn 
und  Leitha.  Diese  erscheint  seither  mit  ibren  hauptsächlichen 
zwei  Sondernamen  als  Taurisker  und  Noriker  bezeichnet  seit  den 
ältesten  griechischen  Schriftstellern  laut  Strabons  Zeugnisse. 
Dieser  Geograph  —  um  vorläufig  nur  das  zu  sagen  —  fusst 
auf  Ephoros  (Zeit  345  v.  Chr.),  indem  er  den  Westen  über- 
haupt den  Kelten  giebt,  also  Frankreich,  Spanien ;  es  wohnten  aber 
keltische  Völkerschaften  auch  unterhalb  der  Donau  bis  gegen  Grie- 
chenland neben  Illyrern  und  Thrakern;  Rhein  und  Donau  fliessen 

20)  Zeitschrift  d.  Ferdinandcuin  187l>.  70. 

a7)  Niebuhr.  Köm.  (^schichte.  2.  II  574-82.  024. 

(  ontzen.  Wanderungen  der  Kelten  1871. 

Mommsen.  Köm.  Oschichte  I  .U7. 

Krones.  Grundriss  1«82.  S.  110,  III.  Vir.  S.  00,  185. 
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durch  Keltenland,  die  Adria  ist  von  Kelten  um  wohnt 28).  Der 
Ister,  von  den  Kelten  herströmend,  muss  in  seinen  weitläufig 
erstreckten  Zuflüssen  verschieden  benannte  Anwohner  keltischen 
Hauptstammes  gehabt  haben 29).  War  auch  die  Kenntnis  der  Län- 
der oberhalb  des  Adria-Busens  den  Römern,  auf  deren  Nachrich- 
ten als  nächsten  Zeugen  wir  ja  besonders  angewiesen  sind,  selbst 
noch  in  der  Zeit  um  150  v.  Chr.  (Polybios),  mangelhaft,  lücken- 
haft genug,  so  stehen  doch  aus  Rückschlüssen  zwei  Umstände 
sicher.  Erstens  die  makedonische  Reichsbildung  (um  835  v.  Chr.) 
hat  mittelbar  bis  in  die  Alpenthäler  eingegriffen,  die  Berg-  und 
Thier- Producte  (nicht  wohl  Feldfrüchte)  derselben  an  sich  ziehend, 
ihre  Handelsmünze,  gutes  Gold  und  Silber,  dafür  hereingebend, 
ohne  sprachlichen  und  stammlichen  Einfluss,  aber  nicht  ohne  poli- 
tischen. Wir  wissen  jetzt  wahrscheinlicher,  woher  jene  „Gesandten 
des  gallischen  Staates  in  Noricum"  gekommen  sein  mögen,  welche 
Alexander  dem  Grossen  (335)  ihre  furchtlosen  Glückwünsche  über 
den  getischen  Sieg  dargebracht  haben30).  Zweitens,  die  Italiker  haben 
im  gleichen  Sinne  ihren  Einfluss  geltend  gemacht,  derart,  dass 
früher  die  Nordetrusker  (nicht  zuletzt  die  Veneter)  mit  ihrem  Me- 
tall- und  Schriftwesen31),  später  die  Römer  von  ihrem  Haupt-Han- 
delsorte  und  dann  Hauptbollwerke  Aquiieia  aus  den  Gang  der 
Cultur  und  Politik  der  Alpenländer  leiteten,  seit  181  herauf.  Bis 

2e)  Strabon.  Geographica  B.  VII  292.  290  (450,  455),  313  (481,  482) 

I  34  (59),  IV  207  (317),  206  (316),  204  (312).  Polyb.  III  60,  II  15,  28. 

39)  Herodot.  II  45,  IV,  V  106. 
Li  vi  us.  V  35. 
Appianus.  bell.  Illyr.  763. 
Stephan.  Byzant.  Tauriskoi. 

Muchar.  Altceltisches  Norieum  §  26;  Köm.  Nor.  I  215. 
Ankershofen.  Handbuch  der  Geschichte  Kärntens  I  26,  Xoto  30,  31,  52. 

II  261. 

Carinthia.  1886  8.  123. 

30)  Nicbuhr  K.  G.  1853  S.  639,  11  578.  ebenda  Kkordisker  au  Mittel- 
donau. Vgl.  Gelten  637.  Gimborn  640.  Etrusker  62,  644,  Veneter  92.  Goos  im 
Siebenbürger  Archiv  XIII  B.  489.  Litt,  in  Kronos  Grundriss  111. 

31)  Durchdringend  um  440  v.  Chr.,  landgeläutig  noch  um  200  oder  gar 
150  v.  Chr.,  z.  B.  in  jener  älteren  Form  von  AYürmlaeh  (Handelsweg  aus  I'dine 
und  Belluno,  von  den  Lacbaetcs  um  Lavazzo)  gegenüber  den  reineren  Vencter- 
und  Euganaeer-.Schriften  von  Padua  und  Este.  Pauly  Nordetruskische  Alphabete 
1885  8.  112.  Meyer  Gurina  S.  42,  91.  Vir.  S.  97.  Graviacum  in  Noriciun. 
GraviBcae  in  Etruria.  Sopra  la  provenienza  degli  Etruschi.  W.  Heibig  in  Annali 
1884  S.  108—188.  Mouumenti  XII.  Tav  3.  Kaimnel.  Anfänge  iS.  26.  Hallstatt 
ähnlich  Marzabotto,  Zeit  500  bis  200  v.  Ch.,  Villanova  450,  Ccrtosa  200. 

\ 
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auf  diese  Zeit  waren  die  Noriker  und  Taurisker  die  angriffsweise 
fortschreitenden  Nachbarvölker  gewesen  j  nach  und  nach  beschränk- 
ten sie  sich  auf  Einfalls  versuche,  auf  Beschwerden,  Entschädi- 
gungs-Annahrnen  (um  170),  muthraaasslich  Hilfestellung  gegen  die 
doch  etwas  entfernteren  Makedonicr  (109),  bis  das  neue  Verhält 
nis  zur  Gastfreund-  und  Bundesgenossenschaft  (publicum  hospitium ) 
mit  den  Römern  gedieh. 

Diese  Alpenkclten  nun  haben,  stammlich  und  sprachlich  herr- 
schend, vorgefunden  II  lyrisches  und  Etruskisches,  genauer  gesagt 
Nord-Illyrer,  Ost-Etrusker,  nicht  deutlich  zu  scheiden,  in  welchen 
Erstreckungen  und  Abgrenzungen.  Doch  möchte  es  in  der  Natur 
der  Herkunft  liefen:  Illyrer  mehr  im  Ost,  Südost,  Etrusker  mehr 
im  mittleren  und  westseitlichen  Hochgebiet.  Nun  die  Keltisierung 
aller  Volksreste  fast  durch  die  f>  Jahrhunderte  gewährt  hat,  so 
würde  es  nicht  zu  verwundern  sein,  wenn  in  dem  Medium  des 
keltischen  Sprachschatzes  gar  nichts  von  dem  geblieben  wäre,  was 
man  Nordetruskisch  und  Alt-Nordillyrisch  nennen  könnte.  Ist  man 
geneigt,  hierin  ein  Wenigstes  zuzugeben,  so  wird  dieses  Wenigste 
bestehen  können  in  den  Namen  von  Volk,  Land,  wenn's  hoch 
kommt,  etwa  noch  von  Familien  und  Orten. 

In  der  Frage  des  Vorkeltischen  wird  man  nur  erst  zur  Ent 
scheidung  kommen  müssen,  ob  man  und  inwieferne  man  die  Ve- 
neter  als  Illyrer  nehmen  will  (eingewandert  also  unter  Umschrei- 
tung  des  Adria- Busens),  die  Ost-Etrusker  aber  als  Italiker,  dem- 
nach den  Venetern  entgegengesetzt,  nicht  stammverwandt  vom 
Haus  aus,  oberhalb  nördlich  der  Veneter  ausgebreitet.  Ob  das 
nur  eine  zeitliche  Differenzierung  bedeute,  seit  wann  eine  solche 
anhebe,  das  ist  wohl  noch  nicht  spruchreif.  Für  diese  zweifel- 
hafte vorkeltische,  auch  nach  Finnen  und  Iberern  hierorts  älteste 
Nationalität  habe  ich  die  Bezeichnung  Proto-Norer  versucht,  womit 
keine  Frage  gelöst,  sondern  nur  die  Schwierigkeit  angedeutet  sein 
soll.  Gehört  aber  z.  B.  dem  Sprachschatze  der  Illyrer,  in  ihrer 
Verbreitung  bis  an  Inn,  Eisak,  Etsch  tä)  auch  der  (für  ein  langes 

Vi)  Pauli  C.  Altitalische  Forschungen  Jll  423.  Yoktsos  gleich  Voccio. 
Vocatius  (III  3."iO),  Nerika  vom  Stamme  Neros  (III  208.  320.  386).  Hat  oder  Ras 
für  Ableitung  Racti  Raetia,  Rasennae.  Vorbild  für  Nori,  Noreia  (II  01);  der  Fa- 
milien- oder  Vorname  Virateres  (gar  CJötternarae?]  (268,  289,  345,  388,  404 \  eine 
Menge  illyrisch-venetischer  Eigonnamen  in  Pannonien,  Xoricum,  speciell  in  Viru- 
num  (III  200,  371).  Das  wiese  in  eine  tiurina-Zeit.  also  mindestens  160  v.  Chr.. 
nach  Meyer  ins  IV.  Jahrhundert,   nach  Ghirardini   ins  IV.,   V.  (Pauli  S.  135\ 
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Landgebiet  wichtige)  Flussname  Drav(u)s  an,  gleich  Sav(u)s,  Ison- 
tus,  so  könnte  eine  Menge  von  bisher  für  keltisch  gehaltenen 
Wortformen  dem  Vorvolke  anheimfallen  und  aus  dieser  Menge 
heraus  müsste  zunächst  der  Werth  fttr  Nor,  Taur,  Ver  (oder  Vir) 
erhoben  werden,  aus  gleich  zu  erörternden  Gründen.  Es  handelt 
sich  ausserhalb  der  FJussnaraen33),  immerhin  Ortsnamen,  doch  haupt- 
sächlich um  den  ursprünglichen,  entweder  mitgebrachten  oder  im 
neuen  Heim  angenommenen  Namen  des  Volkes,  Landes,  Vorortes. 
Im  Weiteren  wäre  nachweisenswerth,  inwieweit  etwa  den  älteren 
Wortwurzeln  Nor  und  Taur  die  (vielleicht  in  griechischen  Buch- 


liait  sei  im  Keltischen  Gebirgsgegend,  Rühs  zu  Tac.  Germ.  8,  66 ;  anders  Käniinel 
auf  S.  296,  131,  140  u.  a.  Raetisch  als  nicht  Indogermanisch,  Kossinna  in  Wein- 
holds  Zeitschrift  für  Volkskunde  18 »6,  S.  5. 

8B)  Dravs,  Drabos,  seit  811  n.  Chr.  Drauus,  Travus,  Travva,  dial.  Träg. 
Strabon,  Plin.  vgl.  Kämmel  140.  Manncrt  549,  561.  Kiepert  365,  363.  Holder 
Sprachschatz  137.  Ferdinandeum  Zeitschrift  11,  6,  Drahonus  in  Gallien,  Tragurium 
Trau,  Dragathal  in  Croatien.  Savia  in  Hispanien,  Savonna,  Sabis  fl.  in  Belgica, 
Savo  fl.  in  Campania.  Mittheilungen  der  C.-Commission  Wien  1863,  79.  Irrige  Deu- 
tung von  Gallienus'  Medaillon  vgl.  Jahrbuch  der  kunsth.  Sammlungen  d.  ah.  KH. 
1855  Bd.  3,  61.  Carinth.  1886,  89.  —  Glan-Fluss,  Namo  vor  ca.  950  n.  Chr. 
unbekannt,  obwohl  Virunum  eine  Glanstadt;  im  Etruskischen  Glanis;  Clanis  hiess 
der  durch  seine  Seen  und  Versumpfungen  berüchtigte  Fluss  Chiana  von  heute, 
des  Tiberis  Nebenfluss,  Clanius  in  Italien,  Glanes,  Glon  in  Vindelicien,  ähnlich 
Glanium  in  Narbonensis,  Glanum  in  Gallia  jetzt  St.  Remi.  Claninna  in  Lugdunen- 
sis,  Clanorenta  in  Britania.  Mit  Begriff  „Hell"  im  Kymrischen  giolan,  kleines 
Wasser,  gleich  Lauter,  Glück  181.  Klana  wallseeischer  Mautort  bei  Duino,  Cla- 
niano,  Wall  ä  la  Glane  in  Freiburg;  glanartige  Ortsnamen  im  Westreich,  Schweiz, 
Baiern.  Deecke,  otruskische  Studien  1883.  V  S.  56,  57.  Vir.  S.  30,  35,  45,  126. 
248.  Car.  1886,  S.  113.  Glana,  glanis  urkdl.  666  der  Glain,  Nebenfluss  der  Am- 
blere bei  Troisponts,  Fürstemann  II  683,  1626.  Kämmel  139.  Nun  einen  sondcr- 
hoitlichen  Namen  (an  den  neuzeitigon  nicht  anklingend)  besitzt  der  Fluss  Gail 
(Lieus  ,  Sann  (Adsalluta),  Wippach  (Frigidus),  Salza  (Isontus)  u.  a.,  warum  konnte 
nicht  der  Glan  auch  ein  solcher  eigen  gewesen  sein  V  Allerdings  sind  auch  Gurk 
und  Lavant,  die  grösseren,  soweit  wir  bis  nun  wissen,  leer  ausgegangen.  Doch 
hier  wollen  wir  beim  Namen  des  kleinen  Flusses,  der  alten  Hauptstadt  näher 
wichtig,  als  der  modernen,  die  Centrale  betont  wissen,  das  Hauptfundgebiet.  Wie. 
wenn  der  Fluss  Isis  geheissen  hätte,  gleich  der  Ips  und  dem  Flusse  im  Colchis. 
heute  Patonebi?  Daraus  wäre  Isidi  Norciae  zu  Hohenstein  und  Ulrichsberg  (Mo 
4809,  10)  zu  erklären,  Flussgottheit  der  Glanhauptstadt  als  Noreia,  wovon  später. 
Galt  aber  der  Name  Glana  hier  schon  zu  Kcltenzoiten,  so  wird  geltend  gemacht, 
diese  Bezeichnung  finde  sich  in  allen  von  Kelten  bewohnten  Ländern,  das  Kymrische 
Glan  als  purus,  in  Britania  A'mboglana,  Glanibanta.  Nach  Preller  II  179  gilt 
Virunum  als  latinische  Kaufmannstadt ;  ist  der  Fortuna-Cult  denn  betonenswerth  ? 
Dem  Namen  nach  gilt  Roma  als  Stromstadt. 
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Schriften  noch  gar  nicht  vorkommenden)  Bezeichnungen  aus  Vir31) 
oder  Ver35)  als  gleichwertig  oder  ähnlichwerthig  entsprechen. 

Seitdem  die  keltischen  Stammbrüder  unterhalb  der  Ostalpen 


34)  Vir  Flui  in  Hispania;  Virodununi  Vordun  in  Belgien,  deutsch  Virten  : 
Virdo  fl.  Wertach;  Virus  in  Belg.:  Yirineum  bei  Nimes;  Viroconium  der  Cornavi  j 
Viritium  Viromauduus,  Virosiduni  in  Britannia :  Viroviacum  Belg.;  Virovesca 
Hisp. ;  Virodununi,  auch  Verodunum ;  Viromagus  Hrit . ;  Viriculum,  auch  Vericulnni 
Hisp;  Viraballum  auf  Corsica;  Virouuin  Belg. ;  Nevirnum  ist  Noviodunum  der 
gallischen  Aeduer  Personennamen:  Virocantius,  Viroman(d)us.  Viroinarus.  gallische 
Münzen-Häuptlinge  Vir  und  Vor,  Vinci,  Viriac,  Virus,  Viroos;  Vira,  Viracius.  *Vircaio 
(im  viruner  Stadtgebiet).  Vircilla,  Viridius,  Virdomar,  Vireia,  *Viredon,  Vireius, 
Viria.  Viridis,  Virilli.  Virinius.  *Viriondagus.  Virius,  Virao,  Viro,  Vironi,  Virocantus. 
*Viruna  Gnvia  (ö223),  Virucate.  \  irunum  hei  Berlin.  Virutium  bei  Crossen  ander 
Oder,  Mannert  III  453.  Ikert  11  2,  23«  HI  1,  402.  430.  Das  i  kurz  vorausgesetzt, 
hat  man  für  die  Namen  in  Anwendung  gehracht  das  Kymrische  gwyr,  gwyrdd 
grün,  bildlich  vigcns,  gwrdil  stark,  verd  tapfer.  Glück,  kelt.  Namen  bei  Caesar 
8.  133,  139,  177,  184,  1H5,  ISO  c.  i  1  III  2  Index  S.  1100.  Veranius  bis  Vcrtuleia 
X  Index  S.  1069,  1094,  Virasius  bis  Virtius  8.  1061,  1089,  10'.*4,  Virentius.  Virilio. 
Virius.  Virieius,  Virullius.  Virtia  etc.  in  VIII. 

>s)  Das  Bestimmungswort  Ver  wohl  in  ähnlicher  Bedeutung:  Vcragri  der 
alpes  Poeninae;  Veraglasca  fl.;  Verhacus  laeus;  Vcrhigenus  pagus;  Vorcellae : 
Ver(o)dunum;  Verecundenses ;  Veretrum  Calabriae  ;  Vergnnni-Stamm  in  Obcritalien; 
Vcrcsis  tl  Lat.:  Vergallum  Apuliae ;  Verolamium  Ht  it. ;  Vcromaudni  Belg. ;  Verona, 
Veronius  fl.  Gall. ;  Verrugo  Lat.;  Vertacomagori  Cisalp. ;  Vervasses;  Veruca  Kaetiae ; 
Verulae  in  Latiuin  der  Hernici:  Veruni  Belg.;  Persononnainen,  vorwiegend 
nicht  lateinisch:  Vera.  Veraues.  Veranilla,  Veranus,  Veratius,  Verax,  Vcrbacius, 
Verbic,  Verbugia,  Vercaius,  Vercoia.  Vercilla  nnit  Noreia  Mo  f»03),  Vercombogus, 
Vorecunda,  Verdianus,  Voreia,  Vorgaius  bis  Verina,  Vorinia,  Verinius,  Verius, 
Verodumno,  Veromandu(u)s,  Veronius,  Vortuleius,  Vorzo.  Vervicins. 

Nieht  zu  gedenken  der  Formen  Bergalei.  Bcrgistnni,  Bergoneuin,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  des  Suidas,  Iteoojvtov,  des  Steph. :  Ikpouvo;,  adj.  lkp.o'jvV^to;. 
Ber  im  Albanesischen  das  Weidevieh  (Kuluriotis  19),  Nur  die  Schönheit  (Kul.  22, 
vgl.  Alb.  Lit.  in  SitzbAkW.  Bde.  104,  105,  Jahre  1883,  1884  8.  257  f.,  259  f.). 
Entgegen  der  alten  Schule  Moue,  Leo.  Sparschuh.  Keferstein,  O  Beillv.  Owen. 
Holtzmann  geht  seit  Zeuss.  Vollmer,  (Jlück.  Holder  das  Ver  mehr  auf  Erle,  so 
dass  Vern  sei  „an  den  Erlen"  in  Vcrnosole.  IVnnovornum,  Vernomagus,  wie 
Kymrisch  giiern,  Irisch  fern,  oder  auf  die  Verstärkungspartikel  wie  admodum. 
Thatsächlich  heisst  das  Glangetilde  um  Stadt  St.  Veit,  (Heorplatz  der  Ungern 
901,  der  Gür/.er  in  campo  extra  S.  Vitum  1273,  der  Witowizer  1440,  Türken 
1484)  St.  Veit  in  Erla.  in  Erlachstauden  (Valvassor  S.  234).  Vgl.  Zeuss  gramm. 
celt.  VI  und  867.  Glück  S.  IX  und  23,  35,  71.  70,  SO,  125,  132,  103,  107,  171, 
175,  177,  181,  183,  184.  Diefenbach.  Celtiea  I  343.  Bacmeister.  kelt.  Briefe, 
herausgegeben  von  J.  Keller.  Pauli,  Altitalische  Forschungen  I  91,  II  107.  Ankersh. 
GK.  I  493—509,  G.  S.  59,  Note  121,  S.  61,  Note  129.  Sitzb.  d.  Ak.  d.  W.  Wien. 
Bd.  80.  8.  385.  Reihe  in  C.  i.  1.  III  2  Index  S.  1086  (1106)  und  1087  (1107) 
II  8.  732,  740.  Suppl.  S.  1075,  1076,  1094.  Vir.  181.  VII  S.  327  Vironi. 
Mitth.  d.  k.  k.  Oeogr.  Gea.  1807.   'J  u.  lo.  43 
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am  weitesten  in  das  Südland  vorgeschritten  waren  und  an  den  Po- 
Gestaden  Wache  hielten  (vor  238  v.  Chr.),  schien  eine  Einfluss- 
nahme  der  Römer  vielmehr  von  den  ostseitigen  Gebieten  des  oberen 
Adria-Meerbusens  eingeleitet.  Von  Issa  und  Pharos  (Lissa  und 
Lesina),  auch  anderen  dalmatinischen  Bereichen,  näher  von  Istrien 
her  (221)  wurde  zunächst  der  alte  makedonische  Machtbereich 
eingeschränkt  und  abgeschafft,  bis  endlich  an  Stelle  des  Kelten- 
dorfes am  Scestrande  die  römische  Colonie  Aquileia  aufgethan  war 
(184 — 180).  In  deren  Anfangszeit  hinein  gehören  einige  Einfalle 
der  Istri,  welche  näher  dem  einbuchtenden  Meere  den  Weiler 
Tergeste  innehatten  (vor  178)  und  noch  einmal  griffen  illyrische 
Stämme  (nicht  erweisbar  welche)  in  die  römischen  Bestände  ein. 
Jetzt  geht  von  den  Japodes  zu  den  Carni,  im  Hochland  oberhalb 
der  See-Orte,  zunächst  eine  Verständigung,  in  welcher,  zum  ersten 
Male  benannt,  auch  die  Taurisker  verflochten  erscheinen  (170). 
Etwa  vierzig  Jahre  sind  es,  innerhalb  welcher  die  Zerschlagung 
der  illyrischen  Reichstheile  bis  herauf  gegen  Drave-Save  vollendet 
wurde,  dann  tritt  der  uns  wichtige  Anprall  an  die  Scordisci  ein. 
Dieses  keltische  Volk  hauste  an  der  unteren  Drau.  Es  scheint, 
dass,  nachdem  der  Weiler  Tergeste  durch  Einführung  einer  Co- 
lonie mehr  stadtartig  geworden,  der  im  Jahre  115  eröffnete  Feld- 
ztig  gegen  die  Karner  sich  in  Bezug  auf  den  rechten  Flügel  der 
vorrückenden  Armee  gegen  jene  Taurisker  verstand,  welche  näher 
den  Scordisci  wohnten  und  vielleicht  durch  ihre  Bundesgenossenschaft 
den  Fortschritt  von  Siscia  nordaufwärts  bedrohen  konnten.  Indem 
die  Einengung  und  Bewältigung  eben  der  Scordisci  noch  im  Ver- 
laufe dieses  Jahrhundertes  (bis  etwa  110)  durchgeführt  worden  ist, 
so  kommt  in  Frage,  wie  es  zu  diesen  Zeiten  in  den  Landgebieten 
oberhalb  der  benannten  Stämme  bis  an  die  mittlere  Donau  beschaf- 
fen war?  Auf  das  Spärlichste  finden  wir  das  weite  Gebiet  von 
den  Scordisci  bis  zu  den  Helvetern,  einschliesslich  der  Raeter, 
beleuchtet;  gerade  nur,  dass  aus  dem  Handels-  und  Freund- 
schafts-Vertrage  des  Consuls  Aemilius  Scaurus  (um  115)  zurück - 
geschlossen  werden  kann,  es  habe  dazumal  mehrere  norische  Stamm- 
häuptlinge  (oder  sagte  man  damals,  ausschliesslich  des  Centrales, 
nur  tauriskische?)  gegeben,  also  muthmaasslich  im  östlichen  Gebiete, 
den  Scordisci  näher,  alsdann  im  mittleren,  dem  vielleicht  noch 
am  meisten  unbedrohten,  etwa  handelawichtigen,  endlich  auch  im 
westlichen,  ohnehin  am  schwierigsten  zugänglichen,  solange  noch 
die  Raeter  als  scharfe  Wacht  vorstanden.    Wer  wollte  da  tauris- 
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kische  Häuptlinge  ausschliessen,  dies  umso  mehr,  als  es  bisher  ja 
lediglich  die  Taurisker  aus  diesen  Ländereien  gewesen,  mit  wel- 
chen die  Römer  sich  zu  schaffen  gemacht  haben.  Und  überdies 
ist  ja  nicht  gemeldet,  sie  seien  irgendwo  besiegt  und  eingeschränkt 
worden.  Allerdings  gelingt  es  kaum,  in  diesen  Zeiten  norische 
Häuptlinge  mit  ihrem  Volke  zu  scheiden  von  tauriskischen ;  aus 
den  Zeiten  des  makedonischen  Einflusses  her,  des  ostillyrischen, 
des  ardiäischen  zweiter  Folge,  würden  sich  selbst  dakische,  getische, 
boiöche  Namen  eindrängen.  Von  solchen  Anführern,  Häuptlingen, 
Königen,  reguli  sind  buchschriftlich  genannt  M)  Cincibilis  und  Ba- 
ianus, Zeit  169  v.  Chr.,  Kritasir  60  oder  49 — 44,  Boirebistes,  ein- 
heimisch Burivista,  dann  Vocio,  Voccio,  Voctio  um  50;  die  ersteren, 
älteren  sollen  mehr  den  (später  pannonischen)  flacheren  Gegenden 
angehören.  In  die  Rethen  dieser  Könige  treten  vielleicht  ein  jene 
buchschriftlich  nicht  verzeichneten  Münzherren,  die  sich  aus  den 
Fundstätten  unserer  Alpenländer  erheben,  die  Adna,  Adnamat,  Boi, 
Coi,  Dill,  Eccaio,  Lenet  etc.  und  zwar  muthmaasslich  vor  Voccio 
und  Kritasir  zurück.  Die  späteren  norisch-tauriskischen  Fürsten 
dürften  ihr  Gebiet  menr  vereinheitlicht  haben,  ja  vielleicht  waren 
zur  Zeit  des  Scaurus- Vertrages  deren  überhaupt  nur  ein  Paar 
mehr  übrig.  Sonach  könnte  im  Verlaufe  weiterer  50,  60  Jahre 
ein  solcher  Zusammensehluss  der  Länder  zwischen  Isel  und  Theiss 
erfolgt  sein,  dass  ein  Gesamtfürst  dieselben  mindestens  in  dem 
(Italia  näheren)  Westtheile  beherrscht  hat.  Denn  Caesar  hat  sich 
wenigstens  um  keinen  anderen  gekümmert,  als  um  den  Voccio37) 
und  durch  einen  so  ansehnlichen  Zutrab  von  nahezu  300  Reitern 
konnte  sich  doch  nur  ein  Grossgrundbesitzer  weitläufigster  Lände- 
reien verpflichten.  In  diesem  Ansehen  wird  er  auch  nordwärts 
bei  den  Germanen  gestanden  haben,  indem  er  an  Ariovist  seine 
(irgendwie  nach  Noreia  genannte?)  Tochter  zur  Ehe  gegeben  hat. 
Wir  sehen  also  schon  in  Caesars  Zeit  vorbereitet  oder  ganz  durch- 

M)  Li  vi  us  63.  c.  5. 
»Strub on.  VII  210,  317. 
Caesar,  bell.  gall.  I  53,  civ.  1  1H. 
C.  i.  1.  III  2  S.  588. 
Müllenhof.  1).  A.,  Getcn  S.  451»  h. 
Zippel.  Köm.  Herrschaft  211). 
Krones.  Grundriss  118  Not.  6. 
Car.  1886  S.  80. 

*7)  Muchar.  Altcelt.  Noricum  in  Steiermark.  Zeitschrift  1821.  II  17,  27, 
IV  1-3. 
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gebaut,  was  man  nachmals,  mindestens  seit  Tiberius,  das  regnum 
noricum  genannt  hat.  Nur  fehlen  uns  nach  Voccio  die  zwei,  drei 
königlichen  Nachfolger,  unter  welchen  Bedeutendes  vorgegangen 
sein  muss  zur  Concentration  der  Gauvölker  und  zur  Anpassung 
an  das  unwiderstehlich  hereingreifende  Römerthum, 

Mehr  das  Eisen  als  das  Gold  hat  die  Noriker  und  die  Rö- 
mer durch  nicht  allzu  harte  Uebergangs-Conflicte  einander  näher 
gebracht.  Der  ausserordentliche  Absatz  der  Eisenwaare  nach  Ita- 
lien kann  nur  in  Vorstellung  gebracht  werden,  wenn  man  die 
dazumalige  Britannia  so  recht  als  die  industrielle  Null  ansetzt. 
Auf  diese  Weise  mag  erhellen,  dass  Caesars  gutes  Verhältnis  zum 
Norerkönig  auch  im  guten  Verständnisse  des  Scaurus- Vertrages 
eingeleitet  worden  ist,  ebenso,  dass  zuletzt  kein  blutiges  Ringen 
die  Landes-Occupation,  wie  sonst  rechts  und  links,  begleitet  und 
auch  verhasst  gemacht  hat.  Die  Besteuerung,  welche  ja  ein 
grösseres  Staatswesen,  sich  selbst  zur  Erhaltung,  aufzuerlegen  nicht 
entrathen  kann,  ist  vielleicht  gar  wenig  stärker  gewesen,  als  zuvor ; 
jedenfalls  hat  der  ackerbauliche  und  bergwerkliche  Absatz  durch 
treffliche  Vermittelungen  nur  gewonnen.  Wir  müssen  aber,  um 
diesen  Einleitungen  auf  den  Grund  zu  schauen,  bis  in  jene  Epoche 
des  Vertrages  auf  Freundschaft  und  Handel  zurückgehen ;  dabei 
stossen  wir  noch  im  2.  Jahrhunderte  und  alsdann  im  1.  Jahrhun- 
derte v.  Chr.  auf  zwei  landeswichtige  Ereignisse. 

Das  erste  ist  der  Einfall  der  Kimbern  und  Teutonen.  Es 
sind  deutsche  Völker,  norddeutsche,  welche  da  zuerst  auftreten 
innerhalb  jetzt  österreichischer  Länder.  Ihre  ursprünglichen  Sitze 
in  Germanien,  an  der  Nord-  und  Ostsee,  haben  sie,  vielleicht  lange 
vor  dem  Jahre  150  verlassen,  wahrscheinlich  mehr  durch  Natur- 
unbilden veranlasst,  als  durch  einen  nordischen  Heer-Einbruch; 
nicht  wahrscheinlich  sind  sie  der  oberen  Donau  zugegangen,  als 
ob  sie  etwa  westwärts  von  Inn  die  Brenner-Uebergänge  ins  fkseb- 
land  zu  erreichen  sich  anschickten.  Den  unteren,  den  italischen 
Boiern  konnte  also  zunächst  eine  Gefahr  nicht  drohen.  Viel- 
mehr scheint  des  (wohl  öfter  unterbrochenen)  Wanderzuges 
Richtung  an  der  Elbe-Linie  vorwiegend  sich  gehalten  zu  haben; 
entweder  schon  vom  Hercynia- Walde  aus,  der  oberen  Bojer-Hei- 
mat,  gelang  es  ihnen,  der  mittleren  Donau  nahezukommen  oder 
aber  schon  früher  und  weiter  nordwärts  haben  sie  (von  den  jetzi- 
gen Sudeten-Höhen  gegen  Aufgang)  einen  Durchbruch  gewonnen 
in  den  (nach  den  Karpi   genannten)  Karpathen.    Zwischen  vier 
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Linien  würde  man  bei  näheren  Nachrichten  zu  entscheiden  haben: 

1.  Erzgebirg,  Moldau,  untere  Enns,  oder  aber  Elbe  und  March; 

2.  Sudeten,  March,  Donau  zwischen  Wien -Pressburg;  Oder, 
Jabiunka-Pa8s ;  4.  Weichsel,  Ost-Karpathen. 

Nach  Poseidonios  traf  ein  Angriff  der  Kimbern  zuerst  die 
Boier  im  hercynischen  Walde.  Von  diesen  zurückgeschlagen,  heisst 
es,  seien  sie  gegen  den  Ister  und  gegen  die  Scordisker  (in  Pan- 
nonien,  nach  Livius  in  Illyricum)  hinabgezogen,  dann  zu  den  Tou- 
risten oder  Tauriskern.'1*)  Man  hat  dies  auch  so  verstehen  wollen, 
dass  die  Kimbern  von  Norden  her  über  das  Erzgebirge  in  Böh- 
men eingebrochen  sind,  von  den  Boiern  gezwungen,  seitwärts  in 
die  Marcliebene  auszuziehen,  und  dann  über  die  Donau  durch  Pan- 
nonien  bis  zu  den  Scordiskern  an  die  Save  gelangten.  Denn 
wären  sie  im  Westen  von  den  Boiern  gegen  die  Donau  zurück- 
geworfen worden,  so  würden  sie  zuerst  die  Vindeliker  und  Nori- 
ker  oder  Taurisker  und  nicht  vor  ihnen  die  Scordisker  erreicht 
haben. 

Nur  ein  Berg  oder  Höhenzug  zwischen  Sau  und  Drau,  der 
mons  Claudius  (Plinius  3,  25  $  148)  habe  die  Scordisker  und 
Taurisker  getrennt.  Mit  diesem  Satz  ist  gar  nichts  bewiesen,  als 
die  völlige  Unkenntnis  der  Thäler-Gliederung  zwischen  Murund  Haab  ; 
denn  nun  hätten  wir  schon  dreierlei  Taurisker,  nämlich  die  ober- 
ungerischen,  die  südwest  ungerischen  und  die  Tauern-Taurisker. 
Indem  die  Kimbern,  von  jenen  zurückgewiesen,  sich  diesen  zuwand- 
ten, näherten  sie  sich  der  römischen  Grenze  von  Italien.31')  Aber 

Livius  in  des  Flora«  Epitome  ex  lihro  LXII1  Cato  Porcius  . . .  8cor- 
discos...  Cimbri  gens  vaga  populabundi  in  Illyricum  venerunt,  ab  iis  Papirius 
Carbo  cos.  cum  exercitu  fusus  est.  (Dir  Gegend  Illyricum  im  Allgemeinen,  nicht 
genannt  Noreia)  Flor.  III  3. 

39)  Milllenhoff.  D.  A.  1*87  II  290. 

Kommen,  e.  i.  1.  III  416;  im  Mon.  Ancyr.  III  782.  Z.  16, 
Fall  mann.  Die  Cimbern  und  Teutonen.  Berlin  1870. 

Hoget  de  Bellogoet.  Ethnographie  gaul.  sur  l'ori^ine  et  la  parente  de 
('immeriens,  de»  (Jimbres  etc.  Paris  1868 — 75,  4  vis. 

Dahn  F.  Urgeschichte  der  Germanen  und  Komanen  S.  23. 
Schiern,  de  l'imbrorum  originih.  et.  miurationib.  1842. 
Zeiiss.  Die  Deutschen  und  ihre  NaehbarstHinme  1837. 
Kiepert.   A.   Geogr.   1*78  8.  639,  A.  S.  3G2.  Ortsnamen  Cimhriana  in 
Pannonien.  Stuhlweissenburg  oder  Veszprem.  Forbiger  II  483. 

Kammel.  Anfänge  8.  8. 

Krön  es.  Grundriss  IIS,  1H.  Iis 
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die  Scordisker   waren  als   vorgeschobene  die  ersten  Grenz-Ver- 
Ietzer  und  mussten  das  auch  früher  büssen.  Kurz  zuvor,  im  Jahre 
115,  waren  die  Carner  in  den  Gebirgen  oberhalb  Aquileias  unter- 
worfen und  die  Taurisker  oder  Noriker  hinter  den  Grenzbergen 
zu  den  Römern  in  Gastfreundschaft  getreten.    Als  die  nordischen 
Fremdlinge  plündernd  im  Drauthal  erschienen   (die  Thälerfolge 
mit  der  Drau-Linie  versteht  sich  in  einer  Länge  von  mindestens 
55   Myriametern),  stellte  der  Consul  Papirius  Carbo,  um  einen 
Einfall  in  Italien  zu  verhüten,  sich   mit  seinen  Truppen  in  den 
carnischen  Alpen  (oberhalb  Aquileias,  im  Angesichte  dreier  Ge- 
birgs-Durchbrüche)  auf,  rückte  dann  aber,  als  er  nicht  angegrif- 
fen  wurde,   in   Noricum  vor.    (Denn  bis  an  die  italisch-carni- 
schen  Pässe  waren  die  Kimbern  noch  nicht  gelangt.)  So  gross  war 
der  Respect  der  römischen  Waffen,  dass  jene  (die  Kimbern)  ihm  bei 
seiner  Annäherung  Gesandte  schicken  mit  dem  Versprechen,  die 
Gastfreunde  der  Römer  nicht  länger  zu  behelligen.  Der  Consul  nimmt 
das  Versprechen  an;  versucht  aber,  den  Gesandten,  die  er  auf 
einem  Umwege  zurückschickt,  vorauseilend,   das  rastende  Heer 
der  Barbaren  (auf  norischem  Boden)  zu  überfallen  und  erleidet 
eine  solche  Schlappe,  dass  vielleicht  sein  ganzes  Heer  vernichtet 
worden  wäre,  wenn  nicht  ein  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter  dem 
Kampfe  vorher  ein  Ende  gemacht  hätte,  worauf  jene  alsbald  durch 
die  Alpenpässe  nordwärts  (?)  ziehen. 

Als  Ort  des  Zusammentreffens  nennt  Strabon  S.  213,  ohne 
Zweifel  nach  Poseidonios,  Noreia,  die  alte  Hauptstadt  der  Noriker 
mit  reichen  Goldwäschen  und  Eisengruben,  unweit  des  heutigen 
St.-Veit,  da  wo  der  Weg  aus  dem  Drau-  und  Gurkthal  über  die 
steierischen  Alpen  an  die  obere  Mur  führt.  So  deutlich  bezeichnet 
Müllenhoff  die  fragliche  Stelle.  Wir  setzen  nur  hinzu,  die  vor- 
kimbrische  Stadt  hat  Poseidonios  aus  Polybios  kennen  gelernt  — 
und  fahren  übrigens  mit  Müllenhoffs  Worten  fort:  Die  Römer 
gestehen  die  Niederlage  des  Carbo  offen  ein,  sowohl  Tacitus  (Germ. 
37)  als  Livius  (Perioche  63,  bei  Julius  Obsequens  um  das  Jahr  400, 
welcher  als  die  socii  der  Carni  und  Ligures  wohl  die  Taurisker 
meint).  Wenn  aber  Strabon  sich  begnügt  mit  einem  rMlv  szpacev, 
so  liegt  darin  kein  Widerspruch,  sondern  nur  eine  andere  Auftas- 

KoBsina  in  Weinholds  Z.  f.  V.  1896  8.  8.  Neuort  Zimbru,  Zimbro  bei 
Arad,  griechisch-orientaliseher  Romanen.  Cimbrisch  Wörterbuch  der  VII  und  XIII 
communi  bei  Vicenza,  Verona.  Schindler,  Sitzungsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  Wien  hist.-phil.  VIII  !<33,  IX  791,  X  204,  415,  XV  60,  165. 
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sung  vor,  da  nach  dem  ausdrücklichen  Berichte  bei  Appian 
(Celtica  13)  Carbo  noch  mit  einem  blauen  Auge  davon  kam  und 
allerdings  nicht  das  erreichte,  was  er  beabsichtigte  40). 

Da  Appianos  nur  von  Norikern  (in  der  bezeichneten  Stelle  —  de 
reb.  Gall.  IV 12—  3  mal,  Teutones  4  mal)  spricht,  statt  wie  Poseidonios 
von  Teuristen,  so  scheint  er  eher  einem  lateinischen  Autor  gefolgt 
zn  sein,  vielleicht  den  Annalen  des  Claudius  Paulus  (Celt.  1,  3), 
als  dem  sonst  von  ihm  viel  benutzten  Griechen;  er  raüsste  denn 
selbst  den  veralteten  Namen  (Taoptsxoi)  mit  dem  später  allein 
üblichen  vertauscht  haben  ...  Es  vergehen  volle  vier  Jahre,  ehe 
die  Auswanderer  in  Gallien  an  der  Rhone  und  damit  an  der 
Grenze  der  römischen  Provinz  erscheinen.  Sie  hatten  ihren  Weg 
südlich  von  der  Donau  genommen  und  waren  so  zu  den  Helvetiern 
gekommen,  die  ihnen  allem  Anscheine  nach  einen  friedlichen  Durch- 
zug durch  ihr  Land  gestatteten. 

Die  Darstellung  des  Poseidonios  und  die  annalistische  lieber- 
lieferung  bei  Livius41)  lassen  sich  nicht  mehr  durchweg  trennen 
in  der  früheren  Geschichte  des  Kimbern-Zuges.  Der  den  Livius 
excerpierende  Obsequens  selbst  nennt  zusammen  die  Cimbri  Teuto- 
nique,  alpes  transgressi  foedam  stragem  Romanorum  sociorumque 
fecerunt  (38),  Mommsen  aber  geht  vor  „mit  Beseitigung  der  ge- 
ringeren Zeugnisse,  die  die  Teutonen  schon  früher,  zum  Theil 
bereits  in  der  Schlacht  von  Noreia  *3)  neben  den  Cimbern  auftreten 
lassen". 

Nach  diesen  als  neuest  giltigen  Darlegungen  MüllenhofFs 
möchte  es  zunächst  nothwendig  erscheinen,  die  möglichen  Plätze 
für  die  Unternehmungen  zweier  so  mächtiger  deutscher  Völker 
anzuzeigen.  Die  Kimbern,  kriegsgeschichtlich  mit  den  Teutonen 
genannt  113  bis  101,  des  Eisengebrauches  kundig  wohl  seit  mehreren 
hundert  Jahren,  mögen  vereint  mit  ihrem  ursprünglichen  Nachbar- 
volke denn  doch  nur  einen  guten  Theil  der  Elbe-Linie  herabge- 
kommen sein  und  möglicherweise  wäre  vor  oder  in  dem  Landgebiete 
der  Markomannen,  Quaden  bereits  eine  Theil ung  erfolgt.  Nehmen 

*°)  Müllenhoff  I).  A.  1887  II  292,  204,  2i>3. 
Schol.  Hern,  zu  Georg.  3,  474. 
Mommsen  im  Khein.  Mus.  1861,  16,  460  f. 

il)  Epit.  03:  Norico  descendentes  ad  Noreiam  oppiduni  castra  postierunt. 
Strabon.  V  1,  8;  V  214.  c.  i.  1.  III  2,  8.  61*. 

**)  Unweit  Noreia  im  heutigen  Kärnten.  Mommsen  Köm.  CJuseh.  II.  1874 
S.  173. 
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wir  aber  eine  solche  erst  später  und  eine  Zugsfortsetzung,  unter 
längster  Vermeidung  des  Donau-Ueberganges  weit  oberhalb  des 
raons  Cetius  und  der  (später  sogenannten)  Stätten  von  Carnuntum 
und  Aquincum  an,  so  rousste  die  unzählige  Schaar  vor  den  heutigen 
Theiss-Gegenden  denn  doch  die  Entscheidung  treffen,  ob  nach 
Dacien,  ob  in  Pannonien  weiter?  Sie  wählten  ohne  Zweifel  bei- 
zeiten das  Letztere,  mit  Absichten  auf  Italia,  ohne  Wahl  der  Ver- 
meidung Aquileia's,  wie  das  später  in  Marc  Aurels  Zeiten  die  Marko- 
mannen und  Quaden  auch  wirklich  ausgeführt  haben.  Darin  hatte 
allerdings  mitzureden  das  Verhältnis  zu  den  keltischen  Stämmen 
der  Aravisci,  Oseriates,  Hercuniates,  vorauf  der  Boii  und  der 
Taurisci.  Und  wenn  nicht  früher,  so  musste  von  den  Taurisci  (den 
oberungerischen)  weg  der  Donau-Uebergang  forciert  werden.  Es 
saheint,  weit  über  die  Linie  Plattensee,  Warasdin,  Rohitsch,  Drachen- 
burg, Lichtenwald  ist  der  gemeinsame  Zug  der  Stämme  nicht  ge- 
gangen. Nur  für  die  untersten,  die  südlichsten  Heer-  und  Volks- 
gruppen hätte  ein  verhältnismässig  offener  Hauptweg  sich  erschlossen 
durch  die  Save-Thäler  in  der  Richtung  hinterhalb  der  Steiner-Alpen 
gegen  Ebene,  See  und  Moor  von  Laibach,  von  hier  aus  nach  der 
unvermeidbaren  Südbiegung  unter  Ueberschreitung  des  Ocra 4  3)  auf 
Aquileia  los.  Dann  wäre  aber  die  Diversion  auf  Helvetien,  wie  sie 
doch  berichtet  ist,  ebenso  weitwendig  als  schwierig  gewesen;  wir 
erwähnen  diesen  Südwest-Zug  lediglich  in  Gegnerschaft  zu  jenen, 
welche  eine  Noreia  möglichst  nahe  bei  Aquileia  ansetzen  wollen. 
So  bleibt  wohl  viel  natürlicher  anzunehmen  :  Der  angehenden  Haupt- 
festung, der  seit  60  Jahren  von  den  Uömern  gut  ausgestatteten 
Carner-Stadt,  weicht  der  ganze  Volkszug  so  weit  als  möglich  aus; 
das  hat  auch  die  Folge  gezeigt  und  zwar  trotz  der  eingestandenen 
Sieghaftigkeit  der  deutschen  Völker.  War  ihr  Sinn,  nicht  zwar 
im  Anfange,  aber  im  Verlaufe  der  immer  bedrohteren  Wanderungen, 
auf  die  Helvetier  gerichtet,  so  ergab  sich  jetzt  nach  erreichtem 
Südost- Vorschub  keine  tauglichere  Linie  gegen  West,  Nordwest  als 
jene  längs  der  Drauläufe.  Auf  diesen  Wegen  mussten  sie,  weniger 
durch  Thal-Engen  als  durch  mancherlei  Gebreite,  endlich  zu  solchen 
norischen  Tauriskern  kommen,  welche  zunächst  an  die  Raeter  an- 
grenzten. Zwischen  Plattensee  und  Drau,  etwa  um  Legrad-Kotori, 
konnte  nun  (war  sie  nicht  schon  von  Hercynia  herab  erfolgt)  eine 
Sonderung  der  Völker  geschehen  sein,  so  dass  der  eine  Theil  den  Lauf 

4S)  per  montem  Ocra  omnium  alpium  transitn  facilliniara.  Strab.  4,  0,  10 
S.  207.  Aber  Mann  er  t  III  545. 
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des  Murus  wählte,  der  andere  den  weiteren  des  Dravus,  doch  eine 
Vereinigung  in  Sieht.  Durch  das  steierische  Mittel land  und  Ober- 
land, wie  Muchar  will  **),  den  Zug  anzunehmen  wäre  (wie  gesagt) 
nur  Veranlassung,  wenn  die  Noth wendigkeit  einer  Zweitheilung 
für  die  Massen,  sei  es  infolge  einer  Schlaehtscblappe,  sei  es  in 
Verköstigungsnüthen,  nachgewiesen  wäre.  Dann  mochte  etwa  ein 
weiterer,  schwierigerer  Weg  für  die  mindere  Abtheilung  bestimmt 
worden  sein,  aufwärts  den  Lauf  der  Mar  bis  vor  deren  Quellen. 
Dies  zwar,  um  sodann  dennoch  bei  dem  jetzigen  Unzmarkt  wieder 
südlich  durchzubrechen,  oder  aber  auf  höheren  Pässen  nach  dem 
Lungau  den  Pinzgau  und  zuletzt  die  Inn-Linie  zu  gewinnen.  Wir 
nehmen,  in  Ermangelung  gegenteiliger  Nachrichten,  lieber  den 
vereinigten  Vormarsch  längs  der  Drau  bis  in  die  grosse  kämtische 
Mittelebene  an  oder  (um  der  Muchar 'sehen  Ansicht  das  steierische 
Mittel-  und  Oberland  zu  concedieren)  wenigstens  die  Wiederver- 
einigung in  den  Gebieten  des  Drau-Zuflusses  aus  Glan,  Gurk, 
Metnitz.  Das  Ziel  Italien  im  Auge,  und  vielleicht  doch  den  Militär- 
platz Aquileia  berücksichtigend,  konnte  „das  festgeschlossene  Heer  der 
Cimbern  und  Teutonen u  (vielleicht  war  es  aber  doch  nur  ein  Grosstheil 
der  später  in  den  raudischen  Feldern  bei  Verona  geschlagenen  ?)  weit- 
läufige Umwege  sich  nicht  erlauben.  Nur  bei  Annahme  möglichster 
Vereinigung  und  von  Maassregeln,  die  in  Sicht  auftauchenden 
julischen  Alpen  zu  überschreiten,  ergiebt  sich  einigermaassen  das  von 
Muchar  gezeichnete  Resultat:  „Inden  Ebenen  Mittelkärntens,  nicht 
ferne  von  der  tauriskischen  Stadt  Noreia,  trafen  die  Legionen  des 
Gnaeus  Papirius  Carbo  auf  den  Feind  und  wurden  in  einer  einzi- 
gen Schlacht  mit  ihrem  Consul  fast  bis  auf  den  letzten  Mann 
vertilgt". 

Hier  ist  es  wohl  geboten,  den  Appianos,  welcher  die  Ange- 
legenheit am  weitläufigsten  behandelt,  48)  sprechen  zu  lassen.  Er 

4I)  Gesch.  d.  8trmk.  I  77,  *J  1 1  — 16  Not.  t.  Altcclt.  Nor.  in  8t.  Z.  IV  8.  10, 
17.  Coronini.  Tcntnmen  geneal.  Wien  175*2  S.  9—10.  J.  Müller.  Helium  eimbricum 
1772—76.  Linhart.  Gesch.  Krains  17.  1  209.  Möllenhoff.  Deutsche  Alterthums- 
kunde  1887  II  112,  bes  11«,  cap.  2  Cimbern  im  Etschthal  8.  139  gegen  Mommsens 
unterhalb  Trient  8  141 ;  15.i,  1*«;,  207.  Cimbern  400  Tausend  Diodon  gegen 
500  T.  dos  Livius,  300  T.  des  Hutarch.  Iwan  Müller.  Köm  (ieseb.  III  017 
laut  8trabon  aus  Poscidonios  VII  293.  Almelov  8.  45<>.  Kiirnt.  Kunst-Topog.  18s«i 
S.  46.  Mannert  III  31,  1282 

**)  Appianos  Ptup.aixa  (11  von  24  B.)  J.  Sehweighiluser  1785  1  05  bellum 
III yr.  8.  759;  bell.  gall.  18,  Imm.  Hekker.  Appiani  Alexandrini  histor.  Komanor. 
Lipsiae2vol.  1852—53;   bes.  Buch  ix  tt,;  xtXttX^c  8  41  Z.  13  f.,  alt  8.  41,  14 
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ist  nicht  Zeitgenosse  der  Thaten,  wie  theilweise  Polybios,  wie 
Poseidonios,  aber  in  seiner  Zeitstellung  (98  bis  149)  bat  er  vor  sieb 
die  Gewährsmänner  Strabon,  Livius,  Vellerns,  Tacitus,  Florus  und 
Plutarch ;  ihm  folgten  Eutrop  und  Orosius  (V  15).  Als  die  Kimbern 
auf  norischem  Boden  plündernd  herumzogen,  so  berichtet  Appianos, 
besetzte  Carbo  (von  nordwärts  Aquileia  herauf,  sagen  wir)  die 
Alpen,  7)  jAcftiata  h'iv  rk  oiaßaat;  arsvouTanj 

Wie  der  Feind  selber  vorrückte,  so  auch  Carbo  (unter  Be- 
nützung der  später  julischen  Strassen),  die  Noriker  als  Bundesge- 
nossen schützend.  Die  Kimbern,  als  sie  den  Anmarsch  des  Consuls 
erfuhren,  schickten  Männer  ab,  entschuldigten  ihre  Unkenntnis  des 
Verhältnisses  der  Noriker  und  der  Römer  und  versprachen,  Noricum 
sogleich  zu  verlassen.  Der  Consul  lobte  die  Abgeordneten  und  gab 
ihnen  Wegweiser  mit,  befahl  aber  diesen,  jene  auf  einen  Umweg  zu 
leiten,  damit  er  zur  Ausführung  seines  arglistigen  Planes  Zeit  ge- 
winne. Sogleich  brach  er  mit  dem  Heere  auf,  um  auf  kürzerem 
Wege  den  Abgeordneten  zuvorzukommen,  tt)  ßpayut£pa  8£  oütoc 
öiaopajxtov.  Die  Kimbern  hatten  indessen,  wie  die  Gesandten  ver- 
sprochen, den  Rückzug  angetreten  und  waren  bis  Noreia  gekommen 
(nur  bei  Strabon  genannt,  nicht  bei  Appian),  wo  sie  ihr  Lager 
schlugen.  Da  überfiel  sie  der  Consul  bei  nächtlicher  Ruhe.  Allein, 
kriegserfahren  und  tapfer,  ergriffen  sie  sofort  die  Waffen  und 
brachten  dem  römischen  Heere  eine  solche  Niederlage  bei,  dass  nur 
der  zufällig  eintretende  Platzregen,  welcher  die  beiden  Heere 
trennte,  die  Römer  vor  dem  gänzlichen  Untergange  rettete.  Die 
Römer  flohen,  wie  jeder  konnte,  in  die  Wälder  und  erst  nach  drei 
Tagen  fanden  sich  die  Flüchtigen  wieder  zusammen.  Die  Kimbern 
aber  verfolgten  ihren  Sieg  nicht,  sondern  zogen  zu  den  Helvetiern, 
Eis  TaXata?. 

ort  töiv  'JVjTovtov  bis  Schluss  Y<x)A-iz  s/u)po*Jv  (id.  p.  352,  35,  5;  110,  10;  117, 
32).  Appian  kennt  Alpes,  Aquileia,  Ardiaei,  Uoii,  Carni,  Celtae,  Corcyra,  Dalma- 
tae,  Delmatae,  Danubius,  Beiminium,  Desitiatae,  Galli,  Genthius,  Getae,  Illyri- 
cura,  lllyrii,  Japydcs.  Issa,  Ister,  istri,  Italia,  Liburni(a),  Lissus,  Naro,  Panno- 
nia,  us,  Khaeti,  Rhenus,  Sarmatae,  Savus,  Scordisci,  Tergestum ;  insbesondere 
Norici  in  41,  15;  426,  9;  441,  20  und  Taurisci  433,  19,  Buch  fXXupixt)  719; 
hierzu  Carbo  41,  16  mit  Tcutonos  41,  14  und  a.  St.;  Cimbri  an  5  anderen  Stellen. 

4e)  Aber  welcher  galt  als  der  kürzeste  Abstiog?  Dean  nicht  auf  den  eng- 
sten, knappsten  kam  es  an,  wie  denn  auch  die  Dramatikor  Mcnandros  und  Phile- 
mon  das  Adjectiv  oxevo;  gebraucht  haben  im  Sinne  des  Zeitlich-Kurzen.  Auch 
hier  könnte,  wie  Polybios  beim  Land-Einmarsch  der  Römer  in  Illyricum  im  Kriege 
gegen  Königin  Teuta  feierlich  gesagt  hat,  gemeldet  sein  (II,  12,  4)  eine  irpioTtj 
Sicißaais  eic  to?j;  Nuiptxooc- 
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Der  späte  Appianos  spricht  (im  13.  Auszuge  aus  dem  Werke 
„Von  den  Gesandtschaften")  nur  von  Teutonen,  von  dem  Lande 
der  Noriker,  Noreia  wird  gar  nicht  selbst  genannt,  von  Finster- 
nis, Regen,  schwerem  Gewitter  während  der  stehenden  Schlacht. 
Kaum  drei  Tage  darnach  sammelten  sich  die  zerstreuten  und  in 
die  Wälder  geflüchteten  Kömer.  Die  Teutonen  zogen  hierauf  nach 
Gallien. 

Aus  den  vereinigten  Darstellungen  geht  hervor:  Vor  der 
römischen  Einmischung  ist  das  ungetheilte  deutsche  Volksheer 
schon  bei  den  Tauriskern  gewesen,  das  heisst,  entweder  (und  frü- 
her) bei  den  Thalbewohnern  oberhalb  der  oberen  Mur,  an  der  Enns, 
beiderseits  der  Rotenmanner-Tauern,  oder  aber  bei  den  oberunge- 
rischen  Tauriskern.  Hernach  haben  sie  sich  erst  den  (centralen) 
Norikern  zugewendet  und  dabei  mag  eine  Zweitheilung  erfolgt 
sein.  Seien  es  nun  die  Kimbern  oder  die  Teutonen  gewesen,  die 
vorrückende  Masse  verursachte  Aufregung  in  Aquileia  und  der 
römische  Befehlshaber  marschierte,  die  nächsten  Alpenpässe  über- 
steigend, wo  im  Besonderen  ein  zeitkürzester  Durchgang  war,  in 
norisches  Land  ein  (pjv  twv  Nropixwv).  Bedeutende  Truppenkörper 
entwickeln  sich  nach  grossen  Gebreiten  hinaus.  Soweit  gegen 
West  müssen  die  Wandervülker  schon  gekommen  sein,  dass  sie 
erstens  das  Versprechen  geben  konnten,  die  West-Taurisker  nicht 
ferner  zu  behelligen  und  zwar  mittels  vorgenommenen  Abzuges 
zu  den  Helvetiern  ;  zweitens  dass  sie,  die  feste  Noreia  (wenigstens 
für  den  Vortrupp)  im  Rücken,  von  einer  Belagerung  des  Vorortes 
absahen.  Nun  aber  tritt  die  arglistige  That  des  Consuls  dazwi- 
schen. Wohin  er  den  Feind  hat  zurückleiten  lassen,  ebendorthin 
folgt  er  ihm  auf  anderer,  kürzerer  Strasse  nach  (dem  jiccxp^pav 
steht  die  ^payutipa  entgegen).  Das  deutsche  Heervolk  wird  in  ruhi- 
ger Lagerung  bei  Noreia  angegriffen,  von  Süd  her,  die  römische 
Armee  aber  gesprengt  und  auf  schon  begangenen  Wegen  zurück- 
getrieben, vielleicht  ist  sie  gar  über  die  Alpenpässe  zurückgegan- 
gen. Die  Deutschen,  nunmehr  an  ihr  Versprechen  nicht  mehr 
gebunden,  zu  diesen  oder  jenen  Tauriskern  zurückzugehen,  ver- 
folgen aber  hier,  wie  später,  ihren  Sieg  nicht.  Sie  folgen  viel- 
leicht dem  Feinde  bis  zu  einer  wichtigen  Strassenscheide  und 
schlagen  alsdann  die  Richtung  zu  den  Helvetiern  ein,  nach  Maass- 
gabe der  Thalungen  westwärts.  Bei  allen  den  Kriegsfällen  ist  die 
Hauptstadt,  obwohl  die  Kimbern  nach  Noreia  noch  einmal  in 
Noricum  gewesen  sein  sollen,  keineswegs  bis  zu  Ende  belagert, 
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geschweige  denn  erstürmt  oder  vernichtet  worden.  Kein  Schrift- 
steller meldet  von  einer  Zerstörung  Noreias.  Sehr  schade,  dass 
Plutarch47)  vom  ersten  Auftreten  der  Kimbern  im  Jahre  113  her 
die  geschichtlichen  Thatsachen  beinahe  unberührt  lässt  und  erst 
in  der  Zeit  beinahe  ein  Jahrzehent  später,  als  das  Jahr  104  des 
Marius  zweites  Consulat  brachte  und  dessen  Militär-Commando 
gegen  den  nordischen  Feind,  etwas  ausführlicher  wird  in  seinen 
Schilderungen,  mit  Livius  wohl  aus  der  gleichen  Quelle  schöpfend 
(gewiss  Poseidonios,  etwa  Buch  30).  Bei  dem  Umstände,  dass  er 
die  Kimbern  nur  im  Widerspruche  zu  seiner  eigenen  Behaup- 
tung (im  Cap.  23)  durch  norisches  Land  ziehen  lässt,  verzichtet 
man  im  Dunkel  der  Verlaufsdarstellungen  auf  Erfüllung  des  Wun- 
sches, ein  genauer  Berichterstatter  der  Vorfälle  bei  Noreia  hätte 
Oed-  und  Flach-  und  Hügelland  des  Schlachtbereiches  mit  selbst- 
ständigem Blicke  sich  angesehen,  wie  Poseidonios  von  Massalia  her 
das  Schlachtfeld  von  Aquae  Sextiae. 

Wie  nun,  wenn  nachfolgende  Aufstellung  gemacht  wird: 
„Die  alte  Stadt  Noreia  war  überhaupt  keine  Stadt  in  Norieum, 
vielmehr  eine  Stadt  der  Taurisker,  im  zehnten  Bezirk  Italiens,  so 
gut  als  Nauportus;  die  Taurisker  aber  sind  ein  Zweig  der  Nori- 
ker,  gegen  Italien  am  meisten  vorgeschoben  (ausgewandert^  neben 
den  Carni  wohnhaft  (östlich,  nicht  nördlich),  zwischen  Birnbaumer- 
wald  (Ocra)  und  Save.  Indem  erst  mindestens  17  Jahre  nach 
den  Tauriskern  die  Bewohner  Noricums  unterjocht  worden  sind, 
so  ist  die  Stadt  Noreia  schon  ehemals,  33  v.  Chr.,  römisch  gewor- 
den, hat  aber  schon  zu  Plinius  Zeiten  (23—79  n.  Chr.)  nicht 
mehr  existiert". 

So  und  ähnlich  folgert  Dr.  N.  Kohn48),  indem  er  findet 
„zum  Glücke  liegen  in  Strabons  Werke  selbst  und  in  den  Schrif- 
ten anderer  Alten  hinlängliche  Nachrichten  vor,  welche  bei  sorg- 
fältiger Prüfung  über  die  Lage  des  historisch  bekannten  Noreia 
Aufschluss  geben".  Es  scheint  aber  nicht  so  klar  aus  Stra- 
bon  und  anderen  Alten  sich  zu  ergeben,  wie  der  Wortklang  No- 
reia besser  zu  den  Tauriskern  passt,  als  zu  den  Norikern,  seien 
das  nun  die  Norici  in  genere  oder  in  specie,  wie  auch  zu  einer 
krainischen  Noreia  die  metallische  Nachricht,  abgesehen,  dass  eine 
genauere  Zuweisung  der  Stadtstelle  zwischen  Savus  und  Möns 

47)  Marius  I  15,  S.  411—421. 

")  Sitzungsberichte  d.  Ak.  d.  W.  Wien.  Hd.  80  S.  398  -  40G. 
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Ocra  bis  heute  nicht  versucht  worden  ist4  ").  Konnten  doch  aucli 
die  Taurisker  westlichster  Lage  sehr  wohl  von  den  vorhergegan- 
genen südtiroler  Occupationen  aus  zinspflichtig  gemacht  worden 
sein,  früher  als  die  (ihnen  östlicher  wohnenden)  Noriker.  Und  nun 
gar  von  dem  Untergang  zu  schweigen,  den  niemand  berichtet  hat, 
als  der  spätere  Plinius  vespasianiseher  Zeit. 

Uebrigens  hat  N.  Kohn  zuerst  die  schwierigen  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Noriker  und  Taurisker  aufgezeigt,  auch  Anlei- 
tung gegeben,  dieselben  nach  Zeiten  und  Orten  genauer  ausein- 
ander zu  halten.  Seine  Beweisführungen  wären  noch  werthvoller, 
wenn  sie  die  einzige  Lage  der  Taurisker  vertheidigten ;  seither 
sind  aber  zu  den  südwestlichsten  Tauriskern  noch  nordöstlichste 
in  Frage  gekommen  und  zwar  mit  zwischengelagerten  Norikern, 
wir  meinen  jene  in  Ober-Ungern,  die  durch  den  Boierkönig 
Kritasir  besiegten.  ,0) 

Nicht  bloss  des  goldenen  Mittelweges  halber,  der  oft  etwas 
hölzern  ausgenützt  wird,  wollen  wir  versuchen,  bei  den  Tauriskern 
zu  bleiben,  welche  innerhalb  der  angedeuteten  Abstünde  in  einem 
beiläufigen  Centrum  anzutreffen  sind.  Indem  man  den  nordöst- 
lichsten Tauriskern  bisher  wenigstens  keine  Stadt  Noreia  zugespro- 
chen hat,  so  beschränkt  sich  die  Entscheidungs- Arbeit  vornehm- 
lich auf  das  Gebiet  zwischen  Obersteier  einerseits,  Krain-Carnia 
anderseits.  Wir  wollen  nun  versuchen,  hier  jenen  stadtmässigen 
Vorort  des  Reiches  Noricum  zu  finden,  welcher  so  alten  Bestan- 
des, so  festgebaut,  so  zugänglich  für  massige  Wanderungen,  so 
metall-industriell  bekannt,  zugleich  aber  so  entwickelter  Lebens- 
kraft war,  dass  er,  wohl  erschüttert  vielleicht  in  Uebergangszeiten, 
dennoch  so  ausdauernden  Kernes  gewesen,  dass  er  mindestens  vom 
zweiten  Jahrhunderte  vor  bis  zum  vierten  nach  Christus  historisch 
existiert,  ja  noch  durch  einen  weiteren  Zeitraum  hindurch  als 
grössere  Wohnstätte  sich  bewährt  hat. 


**)  Man  verdeutliche  sich,  auf  welche  .Stelle  man  mit  Aufzwingung  einer 
geringeren  Abstandszahl  und  unter  Aufopferung  der  Metallnotiz  gerath:  Zu  einer 
Stadt  also  um  den  Uirnbaumerwald,  um  llrusiec,  dies-  oder  jenseits  der  alpis 
Julia,  zwischen  fluvius  frigidus,  Longaticum.  Nauportus,  naher  an  Aquileia  als 
.lulium  Carnicum,  Trigesimum,  etwa  bei  Kaltenfeld,  Loitsch,  oben  oder  unten, 
Kreudenthal,  Ober-Laibach,  vielmehr  in  Pannonia  superior.  als  schon  in  Italia. 

*°)  Karl  Gooss.  Skizzen  zur  vorrömischen  Cultur-Geschichte  der  mittleren 
Donau-Gegenden,  Archiv  für  siebenbürg.  L.-Kuude  1877,  Hd.  XIII  448,  XIV 
47—173.  Neuestens  erschlossene  Bergwerke  bei  Katterbach  ergiebig.  Vgl.  Alf. 
Huber.  Oesterr.  Geschichte  I.  4  Note  2,  bes.  6  Note  2. 

Kümmel.    Anfänge  S.  *J  Note  2,  41  1  f.  Beilage  I  S.  303  f. 
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Zunächst  wollen  wir  die  Beweisführung  nur  aus  dem  Kimbern- 
Zuge  leiten.  Zugegeben,  dass  die  römische  Militärmacht  dieser 
Zeit,  wenn  es  einem  nordischen  Feinde  galt,  nur  von 
Aquileia  aus  zu  operieren  hatte,  das  deutsche  Volksheer  aber 
(gleichviel  nach  welchen  Zumärschen)  schliesslich  oberhalb  der 
mittleren  Donau  stand,  den  Einbruch  nach  Italien  irgendwo  ver- 
suchend, von  Nordost  oder  Nord,  so  kommt  es  darauf  an,  wo 
Gnaeus  Papirius  Carbo  den  Abstieg  von  den  Alpen  hernieder  ins 
norische  Land  vollführt  hat.  Zwischen  den  von  selbst  sich  erge- 
benden Pässen  Pontebba,  Prediel  wählen  wrir  den  näheren,  den 
Prediel.  Von  den  nächstöstlichen  Alpen-Durchbrüchen  Loibl  und 
Kanker  ist  in  Hinsicht  auf  die  damaligen  römischen  Besitzstände 
(im  heutigen  Krain)  nicht  zu  sprechen.  Ein  nennenswerthes  Gebreite 
für  eine  militärische  Entfaltung,  auf  die  es  doch  die  aggressiv 
herankommenden  Römer  abgesehen  haben  mussten,  hätte  es  nur 
unterhalb  der  Noreia-Stelle  des  Castorius,  unterhalb  der 
Berg- Engen  von  Obersteier  bei  Neumarkt  gegeben :  zwischen  dem 
heutigen  Friesach  und  der  Stadt  St  Veit,  Kärntens  alter  Landes- 
hauptstadt. Das  wäre  vielleicht  dasselbe  Gebiet  auf  dem  Krapfelde 
oder  bei  dem  Krapfelde,  wohin  die  Schlacht  versetzt  wird  zwischen 
Herzog  Ratold  und  den  nach  Carentanum  eingedrungenen 
Magyaren,  Osterabend  901).  51)  Dasselbe  liegt  erheblich  weiter 
von  Einöd  und  Teuffenbach  ab,  als  vom  Zolfelde,  von  diesem 
4  bis  2  Gehstunden  entfernt.  Vielleicht  hat  insbesondere  das  südlich 
daran  gebreitete  Blachfeld  an  der  Glan  verhindert,  dass  die  Wal- 
statt des  unglückseligen  Ueberfalls  der  Römer  so  verhüllt  bleibe, 
wie  das  Schlachtfeld  der  Aeduer  bei  Bibracte  (Autun  oder  Beaune 
oder  Mont  Beuvray,  58  v.  Chr.).  Ein  Feldherr  von  etwas  Erfahrung 
versucht  zwischen  Bergen,  wie  sie  zwischen  Friesach  bis  Scheifling 
und  Teuffenbach  sich  darbieten,  besonders  aber  zwischen  Einöd 
und  Neumarkt,  keinen  Angriff  auf  ein  feindliches  und  mindestens 
zahl- überlegenes  Heer.  Das  Gesenke  der  Alpen  geht  da  allerdings 
von  1864  m  (Grebenzen)  herunter  auf  833  m  (Neumarkt),  aber 
vom  Thalboden  auf  beträgt  die  Steigung  in  kurzer  Frist  doch 
an  400  bis  500  Fuss.  Aus  Italien  herankommend,  wird  er  den 
Feind  von  Süd  aus  zu  fassen  haben.  Wenn  er  denselben  gegen 
Nord  abtreiben  will,  möglichst  der  (zur  Zeit  noch  am  wenigsten 
praktisch  angestrebten)  Donau  zu,  so  wird  er  sich  nicht  selbst  in 

H)  Annal.  Fuldens.  V  ad  901,  Perz  I  415;  Herrn.  Contract.  Perz  V  111 
VI  590.  Alles  Sagenhafte  in  Ank.  I  2,  Seite  261  a. 
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die  Nordschlucht  hineinklemmen;  das  Gleiche  gilt,  wenn  er  des 
Feindes  Rückgang  nach  Südost,  von  wannen  derselbe  vielleicht 
gekommen,  erzwingen  will,  längs  des  Gurk-Flusses  gegen  das 
Gebreite  des  Drauthales  bei  Ruhstatt-Möchling  vor  Völkermarkt 
und  sofort.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  die  erste  grösste  Ebene  nach 
Ueberschreitung  des  norischen  Hauptflusses  (des  Dravs,  Abstand 
an  550  Stadien)  benutzt  er  zur  Aufrollung  seiner  Legionen,  um  den 
Gegner  in  weiten  Bogen  beiderseits  zu  fassen,  insbesondere  wenn 
dieser  in  halbwegs  ähnlicher  Weise  sich  festgesetzt  hat,  um  ausser- 
halb der  Stadtmauern  der  Entscheidung  zu  harren.  Diese  Ver- 
hältnisse treffen  auf  den  nördlichen  Theil  der  klagenfurter  Ebene 
(lang  an  12  mp.,  breit  bis  4  mp.)  zu,  in  welcher  die  ältesten  Wan- 
dervölker überhaupt  kriegerische  Massen  ausgebreitet  haben  wer- 
den, in  welcher  Reichart02)  die  Goten  des  Jahres  202  geschlagen 
sein  lässt,  in  welcher  auch  die  Hunnen  des  V.  Jahrhunderts,  die 
Magyaren  des  X.  und  XV.  Jahrhunderts,  die  Türken  desselben, 
die  Franzosen  des  XVIII.  Jahrhunderts  grössere  Truppentheile 
versammelt  haben,  wo  endlich  für  die  jüngsten  italienischen  Kriege 
das  Gros  der  Garnisonen  in  Bereitschaft  gehalten  war.  Napoleons 
Marsch  aus  Italien  durch  die  Fella- Pässe  und  die  genannte 
Ebene  (Besetzung  von  Friesach,  Vortrab  bis  Neumarkt,  1798, 
2.  April)  galt  keiner  an  Mur  oder  Mürz  vereinigten  Armee  ; 5S) 
ebenso  entfällt  für  Kimbernzeiten  ein  Anlass,  ein  Wahlfeld  auszu- 
spüren, um  dessen  Willen  die  (noch  weniger  landeskundigen)  Rö- 
mer die  Nordabhänge  des  Kreuzecks  in  der  Linie  Prachau-Stein, 
die  Höhen  beim  Ausfluss  des  Baches  Taja  besetzt  und  den  ver- 
zweifelten Rückzug  durch  das  Detile  bei  Einöd  genommen  hät- 
ten. Das  klagenfurter  Becken  hebt  Kämmel  auch  für  den  Vor- 
drang des  deutschen  Volkswesens  mit  Wichtigkeit  hervor;  eine 
hervorragende  Rolle  in  der  deutschen  Colonisation  habe  gerade 
die  alte  Centrailandschaft  im  oberen  Drau-Gebiete  gespielt,  viel 
intensiver  als  in  Steiermark  habe  da  das  Deutschthum  eingegriffen, 
aufwärts  von  demselben  sei  die  Besiedelung  nur  schwach  erfolgt/'4) 

r-8)  Breviar.  S.  4. 

»*)  Napoleonische  Alpen-l'ebcrgitnge  1797— 1813  in  „Entstehen  und  Ver- 
gehen* 8.  31.  Franzosen  in  und  um  Friesach  1797,  Ostern;  in  und  um  Klagen- 
furt 13243  Mann,  Gefecht  Einöd-Neumarkt.  Herrmann  (i.  K.  II  3  S.  119  f., 
128,  133,  125.  Aelschker  II  1091  f.,  1097.  Beckh-Widmanstetter  in  T,-Post 
1890  Nr.  18. 

64)  Anfänge  S.  264,  '268,  277;  191  f.,  293  f. 
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Nun  ist  die  Beschickung  der  Zolfeld-Ebene  mit  Truppen- 
macht  von  der  Stelle  der  Gail-Mündung  in  die  Drau  aus  (des  Ptole- 
mäus  Sianticum)  möglich  in  zwei  Richtungen.  Die  obere  läuft 
längs  des  ossiacher  Sees  unter  Tiffen  durchs  Oberglanthal  und 
bricht  bei  Stadt  St.  Veit  aus.  Das  ist  die  längere  Strecke  (an 
532  km).  Die  untere  Richtung  läuft  längs  des  Wörthersees  über 
Moosburg  oder  um  den  Kreuzberg  und  bricht  durchs  untere 
Glangefilde  aus.  Das  ist  die  kürzere  Strecke  (an  47 "ö  km).  Beider- 
seits jetzt  kein  Mangel  an  Antikenfunden,  als  Zeugnissen  alter 
Strassenführung.  Der  von  den  nächsten  Alpenpässen  ins  norische 
Land  herabgestiegene  Consul  hat  von  Sianticum  aus  die  Abge- 
sandten den  längeren  Weg,  den  oberen  gebirgigen,  führen  lassen; 
er  selber  ist  mit  seinem  Heere  den  kürzeren  gegangen,  den  unte- 
ren, flächeren.  Den  in  den  Gebreiten  arglos  lauernden  Feind  zu 
versprengen  und  zurückzutreiben,  misslingt  den  Römern.  Im 
Gegentheile  werden  die  Römer  in  die  Flucht  getrieben  (das  Un- 
gewitter  hilft  meist  den  vaterländischen  Annalisten);  nach  drei 
Tagen  gesammelt,  haben  sie  den  unteren  der  beiden  Wege  offen, 
um  sich  vielleicht  bis  zu  den  ersten  Zuflüssen  des  Tagliamento 
zurückzuziehen.  Keine  Nachricht  meldet,  die  nächsten  100  Jahre 
hätten  die  Römer  irgend  militärisch  diese  Gaue  betreten.  Die  deut- 
schen Völker  aber  sind,  die  Zugänge  nach  Aquileia  von  Sianticum 
ab  vermeidend,  Drau  aufwärts,  gegen  West  also,  zu  den  Helve- 

• 

tiern  abgezogen;  schwerlich  die  Total-Anzahl;  ein  Rest  fand  Un- 
terkunft als  älteste  norddeutsche  Bewohnerschaft.  Von  dem  Motive 
der  Arglist  abgesehen,  war  es  ja  dem  Gn.  Papirius  Carbo  als 
kluge  Einsicht  anzurechnen,  dass  er  mit  Kühnheit  genugsam  von 
den  Thoren  Italiens  dem  Feind  entgegengieng  in  den  Geländen 
eines  gastbefreundeten  Volkes,  auf  Wegen,  welche  der  Metall- 
handel eben  tauglich  erhalten  hatte,  bis  an  den  Vorort,  welcher 
durch  Wall  und  Mauern  nothfalls  einen  Stützpunkt,  jedenfalls  aber 
durch  freie  offene  Lage  genug  Zufuhr  bot.  Die  grosse  Ueber- 
zahl  des  Feindes,  die  getäuschte  deutsche  Treue  hat  ihn  freilich 
schliesslich  fast  vernichtet.  Das  Feldherrntalent  Carbos  würde 
durch  eine  Neumark t-Noreia  aber  völlig  aufgehoben. 

Welcher  immer  auch  der  Marsch  der  Kimbern  gewesen,  seit 
sie,  Noricum  verlassend,  westwärts  zu  den  Helvetiern  gekommen 
sind,55)  so  verweilt  der  Historiker  noch  einen  Augenblick  hinsicht- 

Sä)  Erst  an  Italiens  Nordwestküste  rücken  die  Teutonen  herzu.  Jetzt  erfolgt 
der  Römer  unter  M.  J.  Silanus  Niederlage  durch  König  Boiorix  bei  Orange  105; 
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lieh  der  kimbrischen  Ueberlieferungen  bei  einem  anderen  Orte 
Neumarkt,  jenem  im  tirolischen  fitschthale,  am  Avisio.  Zuvor 
Campo  d'Egna  genannt,  seit  1100  ein  borgo,  ist  es  Pfarrort  für 
Cembra,  deutsch  Zimmers,  in  dessen  (1170)  Einwohnern  man  Nach- 
kommen der  Kimbern  (deutsche  Gestalt,  Ernst  der  Verbannten) 
erkennen  will,  ohne  doch  mit  mineralischer  Ausbeute  an  Kupfer, 
Blei,  Eisen,  Galmei  weitergehende  Beweise  zu  versuchen.56) 

Kaum  wird  es  nunmehr  nüthig  sein,  das  (Jarnia- Schlacht- 
feld aufzuspüren,  etwa  am  Isonzo,  wo  der  rugische  Odoaker  durch 
die  Ostgoten  489  geschlagen  worden  ist.  Wenn  Carbo  zur  Deckung 
der  k rainischen  Alpenpasse  auf  den  Höhen  oberhalb  Aquileia  steht, 
so  ist  das  oberhalb  doch  nördlich,  da  ist  zunächst  nichts  Kraini- 
sches;  zur  Deckung  des  Krainischen  (auf  nicht  wahrscheinlich  zu 
verteidigenden  Partien)  mag  es  gelten.  Keinesfalls  waren  je 
die  Kimbern  hinaus  über  die  Meerlinie  Triest-Monfalcone,  heuti- 
ges Oesterreichisch- Italien.  Bei  Cili,  so  sehr  es  von  den  Römern 
militärisch- tauglich  befunden  worden  laut  vieler  Inschriften,  die 
Wahlstatt  zu  suchen,  fehlt  alle  Veranlassung.  Endlich  um  Dorf 
Feistritz  bei  Pulst,  Glanthal  hinter  Stadt  St.  Veit  westlich.  ö7)  Vom 
Zolfeld  und  seiner  alten  Stadt  nur  1C>  km  abgelegen,  soll  es  schon 
wieder  eine  Stadt  und  Veste  vorgestellt  haben?  Einige  Landhäu- 
ser um  ein  Fanum,  eine  Durehzugstrasse  neben  dem  Flüsschen, 
mehr  können  wir  nicht  zugeben.  Das  wahrscheinlichste  Kimbern- 
Schlachtfeld  also  im  Zolfeld. 

An  die  dreiundfünfzig  Jahre  nach  den  Kimbern  treten  bei 
Noreia  die  Boier  auf.   Hier  handelt  es  sich  nicht  um  jene  gallischen 


die  Kimbern  drängen  nach  Spanien,  Teutonen  nach  Belgien,  Marius  Consul  104 
bis  101,  Kimbern  nach  Nordgallien,  mit  Teutonen  südwärts,  Theilung  in  den 
Alpen,  Teutonen  nach  West,  Kimbern  nach  Ost,  jene  geschlagen  bei  Aquae  Sex- 
tiae  (Aix)  102;  der  Kimbern  Küekkehr  nach  Kaeticn,  über  Brenner,  drangen  den 
Lutatius  Catulus  vom  Etsch-  ins  Poland  10*2.  der  Kimbern  Niederlage  in  den 
laudischen  Feldern  bei  Vercellao  IUI,  zwölf  Jahro  nach  Noreia. 

*•)  Egger  J.  Geschichte  Tirols  1872  I  8.  27. 

Müllenhoff.  D.  A.  1887  Md.  2. 

Beda  Weber,  Tirol  1838  III  22,  24,  25,  32. 

Staffier  J.  J.  Tirol  und  Vorarlberg  1839—44.  I  102,  104,  1  lü. 

'"")  Verzeichnet  in  Kieperts  Karte  zu  c.  i.  1.  III  2,  Nebenstück;  vgl.  Archiv 
für  K.  I  1849,  96,  II  1850  3;  Jabornegg  K.  A.  S.  185,  CCCT;  c.  i.  1.  4800,4800 
Mitth.  d.  CC  1896  8.  164,  ähnlich  Mo.  5776. 

Mommsen.  Köm.  Gesch.  I  16».  106,  107,  17». 

Aelschker.  Geschichte  von  Kärnten  I  15. 
Mitth.  d.  k.  k.  Oeogr.  Oes.  1897.   9  u.  lü.  44 


Digitized  by  Google 


670 


Boii,  welche  schon  in  ältester  Zeit  die  oberitalischen  Ländereien  59) 
am  rechten  Po-Ufer  von  Modena  bis  Bologna  eingenommen  hatten. 
Diese  Vorväter  mochten  wohl  zwischen  den  penninischen  und 
lepontinischen  oder  bei  den  raetischen  Alpen  in  das  allangestrebte 
Sildland  gekommen  sein.  Jedoch  im  Nord  jenseits  der  Ostalpen 
hatten  sich  jene  Bojer  festgesetzt,  welche  wir  nach  der  Rauhenalp 
an  Rhein,  Main,  Helvetien  und  Böhmerwald  bezeichnen.  Schon 
vor  Poseidonios,  auf  welchen  Strabon  sich  beruft, fi0)  demnach  weit 
vor  Jahr  103  gedrängt  durch  die  Markomannen,  scheinen  sie 
durch  Jahrzehnte  Neuland  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  vielleicht 
unter  Theilung  ihrer  Volksschaaren,  sodass  eine  vorgeschobenste 
Schaar  durch  das  wiener  Becken  in  die  Gebreite  zwischen  den 
zwei  ungerischcn  Seen  gegangen  ist.  Eigentlich  entwickelt  sich 
jetzt  die  VV anderfrage  recht  ähnlich  der  kimbrischen.  Entweder 
war  die  unmittelbare  Richtung  unter  sofortigem  Uebertritt  über 
die  Donau  durch  Traunthal,  Krems-,  Steyr-  und  Ennsthal,  Tauern- 
pass  bei  Rotenraann  oder  Radstadt  gegen  Obermürthal,  Einbruch 
ins  Metnitzthal;  oder  aber,  indem  die  Donau  seit  Ulm-Biberach 
her  das  erstemal  wieder  einen  südlichsten  Ausbug  bei  Linz- 
Amstetten,  dann  erst  wieder  bei  Wien-Theben  bildet,  erst  der 
weitwendige  Südostweg  hat  die  Boier  zwischen  Raab-  und  Murfluss 
gebracht,  auf  dass  schliesslich  —  jedoch  nur,  wenn  einem  gar  so 
extremen  Süd-Abbuge  nicht  sonstige  Zeugnisse  widersprechen  — 
abermals  der  Drau-Lauf  die  Hauptlinie  abgab.  Denn  es  wird  sich 
nun  einmal  nicht  hinwegstreiten  lassen,  bei  den  poländischen 
Landsleuten  oder  bei  den  ungerischcn  werden  die  Wandernden 
Ansitz  oder  Anknüpfung  gesucht  haben.  Das  Heer  habe  32.000 
Mann  betragen,  heisst  es;  wahrscheinlicher  sind  es  wohl  an  die  30.000 
Männer,  Weiber,  Kinder  in  mehreren  Schwärmen  gewesen,  welche 
obendrein  nach  Maassgabe  der  Sicherheit  in  zwei  Hauptzüge  sich 
vertheilt  haben  mögen.  Die  Vereinigung  musste,  galt  es  denn 
Helvetien  durch  Tirol  zu  erreichen,  abermal  bei  der  norischen 
Hauptveste  erfolgen.61)    Ein  Dritttheil  des  obengenannten  Heer- 

5U)  Boii  mit  einzelnen  Taurisker-Schaaren  gegen  die  Römer,  Polyb.  II  28,30. 

co)  Strabon  IV.  206,  VII  293,  2%. 
Tac.    Germ.  28,  37,  12.  Liv.  V  34. 

61)  Caesar  bell.  gall.  edit.  Alf.  Holder  Freiburg-Tübingen  1882  15,  11  12  u. 
I  2,  4,  5,  Taurisker  29  Boiosque,  qui  trans  Kbenuni  incoluerant  et  in  agrum 
Noricum  transierant,  Noreiamque  oppugnarant  reccptos  ad  se  socios  sibi  ad- 
sciscunt.  Strabon  VII  304  (465,  406).  Noricum  hat  Iis.  B.  parisiacus  lat.  5763. 
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Standes  konnte  wahrscheinlich  genügen,  die  Stadt  in  Belagerung 
zu  setzen.   Die  Stadt  der  Eisenmänner  hielt  Stand,  ist  bisher  an- 
genommen worden;  ohne  Mithilfe  der  römischen  Bundesgenossen 
haben  die  Noriker    das  boiische  Volk    hinausgedrängt  zu  den 
Helvetiern0-).  Wie  aber,  wenn  Caesars  oppugnarant   die  Erstür- 
mung der  Glanstadt  bedeutete?  Den  Vertheidiger  schwächen,  könnte 
man  sagen,  dessen  Stützpunkt  zerstören,  den  Westweg  sich  sichern, 
um  das  Ziel  Helvetien  zu  erreichen,    um   dort  als  kriegskräftiger 
Bundesgenosse   aufgenommen  zu  werden,   das  mussten  die  Bojer 
doch  mit  allen  Kräften  angestrebt  haben?  Allerdings  heisst  es  bei 
Caesar  nicht  frustra  oppugnarant,  aber  auch  nicht  delevere.  Jeden- 
falls war  den  Boiern  auch  ein  schnelleres  Abkommen  erwünschter, 
zumal  die  Römer  diesmal,  mit  mehr  Vorsicht  und  Treue  angrei- 
fend,  doch  auch  mehr  Erfolg   hätten   ausrichten   können.  Wir 
nehmen  also  Noreia  intact  an,  oder  wenigstens  unzerstört,  lebens- 
kräftig  für   mehr   als  ein  Jahrhundert  hinaus.    Die  Boier  aber, 
möchte  sogar  ein  dritter,  ein  mittlerer  Theil  von  Leitha  her  den 
Semmering  mit  Mürz-  und  Murthal   passiert   haben,   denken  wir 
uns  abziehend  zuerst  mit  dem  Hinblick  auf  die  julisehen  Alpen, 
alsdann,  ohne  dass  wir  eigentlich  über  eine  römische  Demonstration 
vom  carbonischen  Alpenpasse  heran  etwas  erfahren,  bei  Sianticum 
den  ferneren  Weg   zu   den  Tauriskern   nehmen,   um  schliesslich 
durch  Puster-  und  Eisakthai  die  Helvetier  zu  erreichen. 6i)  Die 
Belagerung   Noreias  eiligst  aufgegeben  (Janisch  III.  369)  hatten 
sie  schwerlich,  weil  ihnen  ja  von  einem  beabsichtigten  Flanken - 
Angriff  keine  Kunde  geworden;  sondern  ein  längeres  fruchtloses 
Lagern  und  Anstürmen  unter  fortdauernden  Angriffen  der  Ein- 
heimischen hat  sie  endlich  bewogen,   ihre  Kräfte  zum  vereinten 
Kampfe  gegen  den  gefürchteten  Julier  ihren  Bundesgenossen  in 
West  zuzutragen.  M) 

In  dem  Bau-  und  Lieferungswesen  schon  durch  die  Kim- 
bern geschädigt,  ist  der  norische  Vorort  gewiss  auch  durch  die 
Boier  nicht  ganz  heil  geblieben.    Allein  ein  kräftiger  Stammliäupt- 

M)  Muchar,  Altcelt.  Nor.  S.  V.r.  Noreia  war  so  fest  und  wohlverwahrt, 
dass  es  von  einein  sehr  ansehnlichen  Heere  der  Bojer,  wiewohl  unversehens  berannt 
und  lange  belagert,  doeh  nicht  genommen  werden  konnte. 

a3)  Nicht  obermur.  Lungau,  Pongau,  Pinzgau,  Inn,  Baiern. 
c«)  Ank.  I  27. 
Mannert.  III  617. 
Kiepert.  ÜCOgT.  515,  Note  I. 
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ling,  Fürst  oder  König,  wird  des  Landes  gewaltet  haben,  in  dem 
boiischen  Kriege  zuerst  erfolgreichen  Widerstand  leistend,  darauf 
sich  lossagend  von  den  ohnehin  abgelegenen,  auch  un verlässlichen 
(ungerischen)  Tauriskern  und  endlich  alle  keltischen  Tauernstämme 
zu  einem  Ganzen  vereinigend.  Diese  Vorgänge  spielten  sich  ab 
vom  Jahre  60  her  abwärts.  Ob  Kritasir65),  der  Zeitgenosse  Cae- 
sars, nun  Bojer  war,  Fürst  und  Kriegsanführer  beim  Noreia-Sturme, 
oder  Taurisker,  Fürst  der  Mitverbündeten  in  Oberungern,  von  den 
Römern  als  einer  der  norici  reges  ansehbar,  so  wird  hier  bei  den 
West-Tauriskern  und  sogenannten  eigentlichen  Norikern  der  gemein- 
same Fürst  oder  König  jener  Voccio  gewesen  sein,  den  uns 
Caesar  hinreichend  hervorhebt.  Wohl  setzten  die  verwüstungsrei- 
chen Züge  der  Geten  unter  Boirebistes,  wie  sie  inbetreff  der  Zer- 
schlagung des  östlichen  Boier- Reiches  (vor  60)  Strabon  schildert, 
auf  langer  Linie  bis  zum  Bodensee  reichend,  auch  dem  norischen 
Mittellande,  besonders  in  seiner  grössten  zugänglichen  Ebene,  mit 
recht  harten  Gefahren  zu. 66)  Dennoch  muss  bei  Einigung  der 
Stämme  sowohl  des  „Reiches"  Macht,  als  des  Vorortes  Gedeihen 
zugenommen  haben.  Unter  den  norischen  Führern  ein  dem  Caesar 
bekannter  und  geneigter  hat  vermuthlich  die  Stammhäuptlinge 
von  den  Iselquellen  bis  an  Mur  und  Leitha  unter  sich  vereinigt 
und  so  konnte  den  Römern  seine  Bundesgenossenschaft  von 
Werth  sein,  die  Stellung  von  300  Reitern  durch  Voccio  eine  ansehn- 
liche That.  Auf  des  Berglandes  politisches  Ansehen,  vielleicht 
auf  besonderen  Metallreichthum  konnte  auch  weisen,  dass  des  nori- 
schen Königs  Schwester  Sueven- Königin  war.67) 

Die  hier  —  anscheinbar  das  letzte  Mal  —  in  Frage  kom- 
mende Hauptstadt  Noreia  weiss  MüllenhofT08)  nördlich  von  Klagen- 

M)  Vgl.  c.  i.  1.  III  S.  5S8. 
Strabon.  VII  204,  210,  217,  V  147. 
Goos 8.  Siebenbürg.  Archiv  S.  448. 

flB)  Die  Bo:ü>v  ipr^xioi,  deserta  Boiorum,  nachgewiesen  zwischen  Inn  und 
Wienerwald,  Neusiedler-  und  Plattensee,  Donau  und  Theiss.  Abhandlungnn  der 
bayr.  Ak.  d.  W  VII  15,  Zippel,  Kösler,  Krones  Grundriss  118,  <J,  wozu  noch  Graz- 
kipp,  Graslab,  Einöd,  Elend  fehlten.  Uobrigens  kennt  auch  der  Magyare  nicht 
sagenhafto  magany,  magänyossag,  egyedulseg  oder  sivatag,  kietlen,  pusztasag, 
Einöden  und  Wüsten.  Strabon,  VII  202,  313,  315.  Plin  nat.  bist.  III  24.  Jor- 
nandes  de  reb  get.  cap.  10.  M.  Klein  S.  125,  170.  Muchar.  A Itcelt.  Nor.  IV  ?6,  31. 
Kümmel.  Anf.  S.  15,  50.    Krones  Grundriss  110,  115. 

")  Norica,  regis  Vocionis  soror;  equitesquo  ab  rege  Norico  circiter  CCC, 
Caes.  bell  gall.  I  53,  9;  civ.  I  18;  Holder,  Hs.  MBU,  Uoctionis  AT. 

fl8)  Deutsche  Alterthumskunde  1880  II  265. 
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furt  bei  Stadt  St.  Veit.  Er  giebt  diese  Andeutung,  obne  in  das 
obersteierische  Gebiet  überzugreifen,  an  der  Stelle,  wo  er  eben 
von  Caesars  Kenntnis  (bell.  gall.  I  6)  spricht,  dass  die  Bojer  her- 
beigekommen (jetzt  oder  vor  Jahrzehnten?)  von  jenseit  des  Rheines 
rechtes  Ufer,  ins  Land  Noricum  eingefallen  waren  und  um  das  Jahr 
60  die  Hauptstadt  belagert  hatten.  Heller  wird  aber  die  ganze 
Unternehmung  nicht  dargestellt,  ausser  dass  Tirol  wie  Ungern 
völlig  ausgeschlossen  ist;  denn  die  Volksschaar  hat  zunächst  doch 
weite  Wege,  es  bedarf  ihre  Wanderung  zu  den  Aeduern  noch 
geraume  Ort-  und  Zeiterstreck ung.  Immerhin  fällt  der  Ost-Nori- 
ker  und  Bojer  Kriegsbund  unter  Kritasir  gegen  den  Daker  Boire- 
bistas  erstens  in  die  Jahre  nach  der  Hauptstadt  Belagerung,  zwei- 
tens in  die  nächsten  Jahre  vor  oder  nach  Caesars  Tod  (44),  end- 
lich muss  nicht  die  Gesamratmasse  der  Boier  vollständig,  gleich- 
zeitig und  unmittelbar  zu  den  Hei  Yetiern  abgezogen  sein.  Einzelne 
Schwärme,  sagt  Mommsen  auf  Grund  der  gleichen  caesarischen 
Stelle, ,:9)  irrten  in  Kärnten  herum  und  gelangten  darauf  zu  den 
Helvetiern.  Das  heisst,  Noreia  liegt  in  Kärnten  und  von  da  ist 
ein  verhältnismässig  naher  Weg  (erst  Drau-aufwärts)  zu  den  Hel- 
vetiern. Noch  im  Jahre  59  v.  Chr.  sind  die  Boier  auf  Helvetier- 
Boden  eingetroffen. 

In  den  Zeiten  als  Caesar  7°)  die  ersten  Alpenstrassen  anlegte, 
vielmehr  die  seit  Jahrhunderten  bestehenden,  auch  für  Ross  und 
Wagen  nicht  ohne  Gefahr  tauglichen,  aber  schmalen,  nicht  stein- 
unterbauten Pfade  um  das  doppelte  verbreiterte,  festigte,  kürzte, 
durch  die  Alpes  Julias  unweit  Raetien  nach  den  norischen  Metall- 
Gegenden  leitend  in  mindest  weiter  Richtung,  von  Aquileia  aus 
durch  die  Gebiete  von  Forum  Julium  und  Julium  Carnicum,  auch 
durch  die  Alpis  Julia  in  der  Richtung  gegen  Nauportus,  deren- 
gleichen  Aemilius  Scaurus  als  Erster  mit  Truppen  passiert  hat71), 

••)  Rbm.  Geschichte  185')  II  151) 

*•)  Laut  Sext.  Ruftis  c.  7.  —  lter,  ubi  homines  et  animalia  cum  periculo 
commeabant,  wie  es  auf  dem  Plücken-Fclsbluck  heilst,  ist  ja  auch  nicht  das 
allererste  Mal  etwa  unter  Valens  und  Yalerinn  373  erschlossen  worden  und  das 
opus  aeternum,  das  saepe  invium  commiantium  periclitante  populo  ad  pontem 
transitum  non  placuit  (prabuit),  oder  viam  stabilem,  exercitu  u.  dgl.  ist  in  klei- 
nerem Maassstabo  wohl  auch  vor  den  Zeiten  Divi  Caesaris  hüben  und  drüben 
versucht  worden.  Vgl.  die  drei  lMöcken-Steinc  c.  i.  L  V,  1  S.  176  No.  1862,  1863, 
1864,  insbesondere  des  letzten  6  Copien.  Ank.  I  28  Not.  415,  46,  627,  551. 
Carinth  1858.  Jabornegg  K.  AlterthÜmer  S.  172,  Nr.  134-136. 

n)  Mommsen  R.  G.  II.  173. 
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muss  die  Stadt  Noreia  ohne  weiters  an  Bedeutung,  auch  an  Stärke 
und  Grösse  zugenommen  haben.  Wer  das  bestritte,  müsste  eine 
andere  Stadt,  von  grösserer  Nähe,  mit  reichlicherem  Denkmals- 
Nachlasse  aufzeigen,  als  die  wir  meinen.  Solches  haben  weder 
berufene  alte  Schriftsteller,  noch  Funde  bejaht.  Es  lässt  sich  daher, 
auch  im  Verein  mit  anderwärts  bestätigten  Gründen  annehmen, 
von  der  Hofhaltung  des  Königs  Voccio  zu  Noreia  hat  C.  J.  Caesar 
erfahren  gelegentlich  seines  Aufenthaltes  zu  Aquileia,  in  Illyricum, 
bei  den  Liburnern,  Jahre  58  bis  49;  vielleicht  dass  Landeskundige, 
Zugehörige  der  300  Reiter,  ihm  genauer  dargestellt  haben,  vom 
norischen  Vororte  gerade  nordwärts  hinauf  sei  der  unterste  Aus- 
bug des  Danuvius  am  ersten  und  nächsten  zu  erreichen  über  einen 
Gebirgszug,  niedriger  als  die  Kuppen  oberhalb  Aquileia72). 

Nach  Caesars  Leben  und  Wirken  hören  wir  durch  mehr  als 
fünf  Jahrzehnte  das  Allerwenigste  von  Noricum,  nichts  von  dessen 
Vororte  und  Fürsten.  Die  ganze  Thatsachen-Reihe  gehört  den 
Segestanern,  Japoden  und  noch  ferneren  Stämmen ;  trotz  der  drei- 
fachen Ummauerung  fällt  die  Stadt  Metulum  (34,  35)  und  man 
hat  Mühe,  heute  ausser  altem  Strassenpflaster  genügende  Spuren 
davon  bei  Laas-Medulje73)  zu  finden.  Es  war  wohl  unter  einem 
(ungenannten)  Nachfolger  des  Voccio,  dass  im  Jahre  16  ein  no- 
risches  Heer  in  Italien  einfiel,  das  schwerlich  über  Julium  Car- 
nicum,  Forum  Julium,  Longaticum  hinausgekommen  und  vielleicht 
nur  wegen  Anschlusses  in  Ost  seitens  der  Pannonier  für  gefährlich 
erachtet  worden  ist.  In  Folge  welcher  kriegerischen  Ergebnisse74) 
endlich  nach  des  Drusus  und  Tiberius  raetischen  Erfolgen  und  in 
der  Ausnützung  seines  Sieges  durch  den  illyrischen  Proconsul 
Silanus  das  norische  Land  geradezu  für  Mannschaft-  und  Metall- 
leistungen verpflichtet  worden  (14),  ist  gar  nicht  aufgehellt. 

72)  Zwischen  Hochpunkten  von  2200,  2500  bis  2678  m  der  Predielpass 
1162  m;  Kotenmanncr  Tauern-Strasse  1265  m. 

73)  Es  pflegt  in  den  Karten  verzeichnet  zu  werden  weiter  abstehend  unter- 
halb Emona  als  dieses  von  Yirunuin;  nicht  nur  Stadt,  sondern  Hauptstadt  der 
Japoden,  sl.  Metlike  (Mctluka),  d.  Müttling-  (Uskoken-Gebirge).  an  Kulpa  (Kiepert, 
Geog1.  1878  S.  361),  zwischen  Flüssen  Corcora,  Colapis,  Orten  Nauportus? 
Andautonia,' Neviodunum.  Siscia  (K.Atlas  VII  Bik,  XI  Gm.);  Dorf  Medulje  an 
Poik,  bei  Eaas,  Dorf  Metule  «'istlich  vom  Zirknitzersee,  X0671OV  2Xo;  (Mannert 
VII  372,  Schönleben  522,  A.  Mullner,  A.  Dimitz).  Dem  Sumpfsee  Strabons  VII 
5,2  entsprechen  Eburomagus,  c.  lutosus,  Kotfeld,  Horwang,  Hörafeld. 

Tt)  Dio  Cass.  54,  534. 
Muchar,  StC.  I.  224. 
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Jedoch,  bevor  wir  in  die  Zeiten  der  römischen  Occupation 
eintreten,  haben  wir  noch  zu  untersuchen,  wie  es  denn  laut  der 
polybischen  Nachrichten,  abgesehen  von  dem  Alpenflusse,  von  der 
Stadienzahl,  den  Kimbern  und  ihren  Nachfolgern,  beschaffen  sei 
mit  der  Stadt  Noreia  hinsichtlich  der  eben  diesem  Orte  zugeschrie- 
benen Gold-  und  Eisenwerke. 

Das  Gold  hat,  laut  Mittheilung  des  Polybios  in  der  Stelle 
bei  Strabon76),  sein  Vorkommen  bei  Aquileia  und  zwar  zumeist 

^)  I'olybios  llistoriac,  Ausgabe  Schweighäuser  .1.  Lipsiac  1789 — 95  Fri. 
Hultsch  Berlin  1870  Bd.  4  S.  130'».  Z.  36^  Buch  A  A  &L  .Strabon  4,  6,  12  S. 
208  Meinokc  Strabon  1856  1  S.  285  (23^  12). 

*Lti  y^il  HoXüßto;  i'S  eauroü  xat1  Wxj/t/'sv  ;jLa/.t3?q  ev  toi;  Tauoiuxoi;  x&t« 
Xtoptxot;  cüpeÖf^vai  yyjwlvt  vjtui;  eü^yt;  (ju"t  £zl         n^os;  Änos-jpavTt  Tijv  eiri 

yt,v  t'jöj;  opvxTov  cvipfaxcsitat  yjrrtiv,  to  o'  opufjA«  ja/,  rXctovtuv  ünapyetv  tj 
zcvTExaloexa  ttociöv,  cFvat  ai  toj  ypu<JO*J  töv  piv  drjtoöev  xiöapöv,  xviapio'j  piye&o; 

ihfpp.oy,  t'jj  (Jyoooj  fuwj;  fxovov  d^fl/ijSrevTo;,  töv  ü  oetaDat  fiiv  ywvet'a;  TcXcfovoc, 
a^Spa  &i  XusiTcXoü;.  aovcpfasapivutv  oi  toIc  [sip^dpoi;  tojv  i?*Xui>Ttöv  £v  oiu/pm. 
TTcrpaypT^a  ii  yp'jji'ov  tuagvottpov  ysvisöat  im  tpfap  fxioti  xaH'  o),/4v  tt/;  'ItaXfav, 
ataöouivvj;  oi  to?j;  Taupfaxoj;  uovorto/.eüv  e'xJiaXovTa;  to?j;  S-jvspyaCojj^vOy;.  (S. 
1309,  Z.  3J  Strabon  4,  6,  12  S.  208.  S.  1310,  Z.  11  extr.  Iii  endlich  aüÖfyjiepov 
p.£v  euC<*')vo(;  coni  Bekker). 

In  Hultsch  ferner:  Aquileia  Index  S  1^  Aurum  prope  Aquileiam,  in  Tau- 
riscis,  Buch  34j  10 — 13,  inllispania  Index  S.  IL  Boii  15,  Carbo  und  Cimbri  fehlt, 
Galli,  xe).To(  SJ^Norici  53.  Taurisci  7_1  circa  Aquileiam  Gcographia-Ausgabo  Aug. 
Meincke,  Leipzig  1879  Buch  A  S.  iflfc  Z.  23,  S.  2ii4  Z.  a  Nwpr/av  (Strabon); 
edit.  Caaaub.  S.  3J9i  Almelov.  IV  149,  V  üü  S.  2L,  V  144,  148.  apud  Aquileiam 
et  in  Tauriscis  praeeipue  Noricis.  l'olybius  scriptum  reliquit  suis  teui]>uribus  auri 
fodinas  in  Tauriscis  Noricis,  maximeque  penes  Aquileiam  inveniri,  adeo  natura 
optima  . .  .caeterum  in  hoc  tractu.  . .  tluvii  aurca  ferunt  grana. .  Buch  IV  S.  417, 
Ausgabe  1559  Lugduni,  Gabr.  Coterius  Strabonis  de  situ  orbis,  Tom.  !_;  Noreia 
4*21»  Buch  V  extra  Venetiae  quidem  tines  Aquileia...  stadiis  mille  et  c.  c... 
nec  minus  ad  ferri  fabricas.  Vgl.  Manncrt  III  ilü  aus  Strabon  IV  280.  Krones 
Grundriss  S.  119  Noto  lü.  Neuere  Literatur: 

Ackerbau-Ministerium  k.  u.  k.  österr .  Denkschrift  über  die  Resultate 
der  Untersuchungen  des  Bergbau  Vereines  in  den  Hohentaucm.  Gegenschrift 
1895,  Tagespost  1895  ad  240^  283  Bogen  fi. 

Ankershofen.  Geschichte  von  K.  1  62'.'. 

Bau/ •  r.  llistoria  rerum  noricar.  et  foroiul.  1780. 

Becker,  Gold  und  Silber  auch  in  der  Nahe  von  Aquileia  S.  142. 

Brunnlcchner  A.  Dio  Minerale  des  IL  Kärnten  Klagenfurt  1884  S.  15 
bis  47j  74,  130j  116,  118-125.  Silber  fehlt. 

Carinthia^  1813  No.  11—12,  22—25  Blüthe  und  Verfall,  1832  No. 
15—17  Lavantthal;*  No.  49— M  Verfall,  1854  No.  5_0_  Neubaue,  1862  No.  4, 
Kloben,  Gold  bei  Tarvig  1886S.  131_;  1896,  121  Zeltschach,  42  Tragin. 

Cluver.  Gold  S.  2k 


bei  den  Tauriskern  als  Norikern.  Ohne  noch  auf  die  Einzeln- 
heiten eingehen,  erinnern  wir  uns,  dass  allen  keltischen  Stämmen 
in  den  Alpen  das  Goldwaschen  zugeschrieben  wird  als  altbekannte 

Czoernig.  S.  Lfiä  Gold  bei  Aquileia  laut  Strabo  X  0  in  Polybius,  Boh- 
nen-, Lupinengrüsse.  Strabo  nennt  die  Wäschereien  vergangen.  Oberhalb  Aqui- 
leia Gold  und  Eisen,  Note  iL 

Dimitz  Aug.  Gesch.  Kr.  1874  Gold  18.  188G  Eisen  S.  3. 

Geographische  Gesellschaft  Wien.  Mittheilungen  1  1857.  Strabon  S. 
lflit.  Eison  13&  Gr.-Glockner  IQZl  Briccius,  Freske  a.  d.  Goldtauern  188*9  S. 
356—382;  1890,  8ü  u.  a.  Mittheilungen  Salzburger  1881,  167,  168 ;  Pongau  um 
700,  Luschin  KG.  I  64,  No. 

Hacquet  Reise,  miner.-botan.  Wien.  17*4  Titelblatt:  Velach;  Fluss  Klang 
19;  Gold  46,  64,  63,  Goldzeche  65,  Silber  68,  Kupfer  AL  Eisenbau  seit  2000 
.Jahren  8  10JL 

Hatle  Ed.  Steiermarks  Minerale  1885  S.  4,  Eisen,  Index  S.  210,  Neu- 
markt, Index  S.  193,  bekannt  nur  Bleiglanz,  Cerussit,  Chlorit  und  Chloritoid, 
Grünbleierz,  Kalkspat,  Magnetit,  Schwerspat,  Sinter,  Zinkblende. 

Hauer  Fr.,  R.  v.  Geologie  Wien  1875.  Gold  8.  187,  596^  598,  Wasch- 
gold 643.  Tauern  184. 

Hermann  IL  Text  zu  Wagner.  Klagenfurt  1844  S.  29,  33,~38,  210,  212, 
224,225.  Handb  d  Gesch.  K.  1843  I  532  f.,  286  1860  II  3fil  f.,  366,  411,  N.  IIA. 

Huber  Alph.  Geschichte  Oesterreichs  1885.  Gold  in  Kauris  und  im 
Gasteinerthal,  später  um  Noreia  L 

Jager  Fr.  Goldbergbaue  des  Lavantthals  Sitzungsber.  d.  Ak.  d.  Wr.  1898. 

Kiepert.  Geogr.  S.  3fifi. 

Kl  öden,  Geogr.  II  2  S.  1300. 

Koch-Sternfeld.  Die  Tauern  1840  S.  207. 

Kronprinz  werk,  Oesterr.  Monarchie,  Ober-Oesterreich-Salzburg  1887: 
Goldberg  Rauris  S.  349,  521.  1893  S.  fißJEL 

Kür singer  Ig.  v.  Lungau  1853,  Scholgaden  (»94 . 

Li n hart,  Gesch.  v.  Kr.;  Goldwäschen  in  Kärnten  und  Steiermark  1788 
S.  96,  98. 

Luca  Dr.  Geogr.  Handbuch  II  218 
Mann  ort.  Geogr.  III  490. 

Mayer  K.  W.  Statistik  von  Kärnten  1796  S.  IIA. 

Muchar.  Altceltisch  Noricum,  in  Steiermark.  Zeitsch.  1821  I  116,  III  S. 
IL  17,  15,  19,  22,  25,  34,  37. 

Pichler.  Virunum  1888  S.  179,  Note  2j  185 
Posepny  Die  Goldbergbaue  der  Hohentauern. 
Rück  er  A.  Gold  in  Bosnien  W.  1897. 
Riedel  Em.  Der  Goldbergbau  Kärntens  1873 

Roch  ata  C.  im  Jahrbuch  der  geolog.  R.-Anstalt  1878  Bd.  28  S.  213 
bis  368,  bes.  S.  382,  363j  Brunl.  Afi.  S.  282,  363. 
Schult  es.  Glocknorrcise  I  flftl. 

Sonklar-InnBtätten  Karl,  Hoho  Tauern  Wien  1856  Bergbau  §  HS^  18_L 
188,  311,  Goldberg  169,  1ÜL 

Valvassor.  Krain  1687  Gold,  Buch  II  99,  V  99,  Tauern  V  9JL  Kärnten 
1688,  Grosskirchheim  S.  Hl  Silber  6. 
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Arbeit76).  Es  kommt  nur  darauf  an,  wo  die  geologischen  Ver- 
hältnisse ein  tibergewöhnliches  Vorkommen  des  Edelmetalls  zu- 
lassen und  eine  vorwiegende  Ausbeutung  verursachen;  auch  wird 
man  die  bergmännische  Gewinnung  in  den  Höhen  unterscheiden 
müssen  von  der  Wäscherei  in  Mittel-  und  Niederthälern  und  am 
Stromstrande.  Nun  lässt  die  Strabonische  Stelle  mehrere  Fundorte 
zu,  soweit  norische  Taurisker  wohnen;  es  wird  ja  weder  auf  Teurnia 
hingewiesen,  noch  auf  MonsOkra  u.  dgl.  Alsdann  in  geringer  Tiefe 
von  der  Erdfläche,  hcisst  es,  kommt  das  Gold  schon  vor,  2  bis 
15  Fuss;  das  lässt  sich  wohl  nicht  auf  vielen  Orten  nachweisen. 
Drittens  ist  es  so  rein  und  so  gediegen,  dass  bei  der  Schmelzung 
nicht  ein  Achttheil  verloren  geht ;  endlich  hat  das  Korn  die  Grösse 
einer  gemeinen  Bohne,  einer  Wolfsbohne,  eines  Hopfenhäupels,  wie 
man  populär  übersetzt  hat  (Megiser  79).  Dazu  kommt  die  Han- 
delsnotiz, dass  wälsche  (Mit-)  Arbeiter  soviel  in  Abbau  und  Ab- 
fuhr gebracht  hätten,  um  den  Goldpreis  (innerhalb  welcher  Zeit?) 
durch  ganz  Italien  um  ein  Dritttheil  herabzudrücken,  sonach  habe 
man  die  wälschen  Arbeiter  keineswegs  mehr  angenommen. 

Bei  Aquileia,  das  heisst  in  nächster  Nähe  (von  15 mp.  ostseit- 
lich bis  40  mp.  nordseitlich)  in  den  Erhebungen,  das  Edelmetall  zu 
suchen,  hat  keinen  Sinn.  Aber  auch  der  birnbaumer  Wald  (Alpis 
Julia,  45  mp.),  der  Karst,  der  ternowaner  Wald,  die  julischen, 
carnischen  Alpen  sind  nicht  darnach  gestaltet;  diese  Gebilde,  meist 
Kreide,  Jura,  Trias,  Dolomit,  Sandstein,  Mergel  sind  goldleer. 
Auf  die  Kalkformation  um   Heidenschaft  (Aidusina  am  Frigidus, 

Friesach.  S.  51  Vor  Zeiten  hat  es  auch  ein  Goldbergwerk  alda  gehabt, 
aber  folgends  ganz  abgenommen,  dass  man  kein  Gold  mehr  daraus  bringen  kann. 
Im  Gebirg  gut  Eisenerz.  (Andre  1400—1590). 

Wagner  J.  Herzogthum  Kärnten  1847  Blüthezeit  1460— 1560,  jährlich 
18000  Mark  Goldes,  »6000  Silbers;  Kupfer,  Blei,  Eisen.  Zink,  Silber  in  Meisel- 
ding  bei  Kreug,  Nussberg 

Wagner-Hartmann.  H  Kärnten.  Klagenfurt  1861.  Goldberge  S.  3,  4, 
22!,  22D. 

Ukert.  Geogr.  II  2  Ö.  104,  610. 

Umlauft.  Oesterr-ung.  Mouarchie  1883  S.  385,  222,  391,308;  Ol,  00,  69 
Zahn  .1.  G.  Steiermarks    l'rkundenbuch.    Aurum    colligendum  Wasch- 
gold 1074-84,  argentum  M74,  argentifodina  1171. 

Zepharovich.  Mineralogisches  Lexikon  von  Oesterreich  1859  I  164,  504 
II  135  III  108 

:fl)  Athenaeus,  Zeit  170  —  210,  220  n.Chr.,  Deipnosophistae  VI  117  mit 
Beruf  auf  Poseidonios,  um  135—61  v.  Diodor.  Sicul.,  seit  27  v.  bis  14  n.  V. 
Goldwäschen  zu  Victumalao  im  Thale  der  Duria,  Kiepert  G.  397. 
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35  mp.)  hat  man  noch  zu  Zeiten  Bauzers  1780  nicht  viel  halten 
wollen.-  Ganz  anders  die  Centraizone  der  Ostalpen.  Die  krystal- 
linischen  Schiefergesteine  (Gneiss,  Granit,  fein-  bis  grobkörnig, 
Gneiss  mit  Glimmerschiefer  und  Quarz)  erscheinen  weithin  durch- 
setzt von  goldhaltigen  Quarzgängen,  welche  vielleicht  am  dich- 
testen eingelagert  sind,  vielleicht  aber  auch  am  flächlichsten,  ge- 
wiss jedoch  am  ältestzeitigen  mit  Lohnertrag  ausgenützt,  auch  fast 
nie  gänzlich  aufgelassen:  bei  Gastein,  Rauris,  dies-  und  jenseits, 
endlich  im  Zillerthal.  Hier  ist  es  festzustellen  :  die  nächste  Ent- 
fernung aus  Aquileia  nordwärts  zu  einer  ergiebigen  Goldstelle 
(Müllthal,  Düllach)  ist  in  Luftlinie  14  bis  16  Myriameter,  in  der- 
selben nächsten  Strassenführung  beiläufig  122  mp.,  1220  Stadien 
(a  148  Meter),  etwa  fünftehalb  Tagreisen. 

Die  Goldberge  stehen  von  den  Eisenbergen  ab  15  Myria- 
meter, Strassen- Wanderung  mindestens  140,  150  mp.;  es  ist  der 
Abstand  Aquilcias  von  den  Eisen-Hauptstellen  (Hüttenberg)  in  Luft- 
linie 17  Myriameter,  mindestens  1(35  mp.,  das  wären  1650  Stadien, 
5V2  Tagreisen.  Indem  wir  diesen  Gebieten  versuchsweise  ihre  öst- 
lichen Benachbarungen  an  die  Seite  setzen,  ausserhalb  Taurisker- 
und  Norikerlandes,  scheiden  wir  im  Vorhinein  aus,  was  derzeit 
sonstwie  nach  Gold  (-Bach,  -Bichel,  -Berg,  -Brunn,  -Burg,-  Dorf-, 
-Eck,  -Feld,  -Fluss,  -Graben,  -Krön,  -Loch,  -Rain,  -Schupfen, 
-Stern,  -Stein,  -Wag,  -Worth  u.  dgl.)7Ua)  benannt  ist,  theils  sagen- 
haft, theils  wegen  verarbeiteter  Edelmetallstücke  als  Findlinge. 

Da  die  Gold  werke  in  alten  Buch-,  Metall-  und  Steinschriften 
örtlich  nicht  bezeichnet  sind,  so  erübriget  nur,  in  Gegenden,  welche 
als  von  Tauriskern  und  Norikern  bewohnt  angenommen  werden 
können,  die  noch  im  Mittelalter  und  darnach  betriebenen  Gold- 
werke in  Betracht  zu  ziehen,  also  Abbau  im  Hohen,  Schachte 
Stollen,  die  Wäschereien  an  Bächen,  Flüssen,  die  Auslösungen  in 
Seifenwerken.  Noch  erkennt  man  an  einzelnen  Stellen  der  Hoch- 
gebirgswelt  die  Schramm-Arbeit  mit  Feuersetzungen  in  antiken 
Stellen,  besonders  in  Kärnten  und  Salzburg,  einiges  liegt  jetzt  un 
ter  Verglctschcrung;  das  Waschen  in  der  Thalsohle  lebt  theil- 
weise  mit  letzten  Kräften  noch  fort.  Indem  wir  das  Wichtigste 
nur  andeuten  inbetreff  der  Länder  Böhmen,  Bukowina,  Dalmatien, 
Mähren,  Schlesien,  Siebenbürgen,  Ungern  und  auch  Bosnien77), 
geben   wir   ein   möglichst  vollständiges    Verzeichnis    der  Gold- 

76')  Lex  er.  K.  W.-B.  S.  504. 
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Gewinnungs-Stellen  in  Bezug  auf  die  Alpenländer.  Die  Alpen- 
länder sind  folgendermassen  bestellt. 

Kärnten.  Altenkogel-Hcrzog  Ernst,  Fleiss,  die  kleine  und 
grosse,  mit  den  meisten  und  grüssten  Einzelstellen,  Osten-  Thal- 
eingang, Feistritzthal  bei  Malta,  Fürst  bei  Döllaeh,  Freudenthal 
(14  alte  Einbaue  als  Stollen  und  Schächte  1875),  Gail  an  der, 
Gmünd-Thal,  Gnoppnitz,  Goldzechc  (2740  m,  Hausbau  seit  c.  1690, 
Betrieb-Nachweise  klarer  seit  1549,  Ausgang  1773,  Neubrüche 
1834,  1870),  Goldbergspitz  bis  Altenkogel,  Güssnitz-Thal  (1555, 
noch  1658,  Neubrüche  1840  —  83),  Gössnitz-Winkel  bei  Heiligenblut, 
Grossleiten,  Gruber  (1703),  Grossleiten  (1558,  noch  c.  1834),  Gross- 
kirchheim (noch  1796),  Gutthal,  Heiligenblut,  Hinterhapt,  Hirten- 
lust, Herzog  Ernst-Altenkogel,  Hochnarr  bis  Gaselspitz,  Hochthor- 
Malnitz,  inzwischen  Goldberg-Alm,  Hüttenfuss,  Hochtbor-Rauris- 
Irschen,  Judenrinner  1661,  Kliening,  Klieninggraben  (stockt  1790), 
Kloben,  Goldkloben  bis  vor  1750,  Knappen waldl,  Kolmitz  (Zisch- 
perthal bis  Maltein,,  Kuetal,  Krem?  Ladeinig  in  der  Teuchel,  Lam- 
nitzthal,  Lavantthal  bei  Stadt  St.  Leonhard,  Lengholz  bei  Lind, 
Steinfeld  (um  1550),  Lüschgowitz,  Loden,  Lorenzen  im  Gitschthal, 
Malnitz-Thal,  Malta-Thal,  Münchberg,  Modereck  (urältester  Bau  bis 
XV.  Jahrhundert),  Möllbruckm-Leonharderberge,  Müllthal,  Mühl- 
leiten, Nassfeld  bei  Malnitz,  Neuschitz  bei  Gmünd,  Oexlingerzeche, 
Paternion-Tragin,  bei  Ober-Vellach,  in  der  Parzissel  oder  Bret 
(1558,  1658,  1752)  vermuthlich  gold-  und  silberhaltiger  Bleiglanz, 
Pasterze  (1446  und  zuvor,  noch  1661),  Pertschitzen  (um  1558), 
Pilatussee,  Pülla-Thal,  Putschal,  Radelgraben  bei  Gmünd,  Räder- 
zeche im  Gitsch  Thal  bei  Kirchbach  (nicht  Kerschbach,  noch  1750, 
und  Wulzentratten),  Seeleiten  1874,  Scebichl,  Schareck-Straba- 
leben  bis  Herzog  Ernst,  SüHitz,  Sonnblick,  Stellkopf-Abhänge,  Stocken- 
boi-T ragin  im  Weissenbachgraben,  Tauern  bei  Heiligenblut-Rau- 
ris,  Techant,  Tarvis,  Teuchelthal  mit  Ladeinig  (schliesst  1779), 
Tragin,  Trögern,  am  Trümmern  (1560),  VUlach,  Walzentratten  bei 
Lorenzen,  Waschgang  (zu  ältesten  Bauen  von  1C62,  neu  1683, 
1725—92,  1835,  1869— 74 ),  Wissmathen  bei  Heiligenblut  (noch 
1661),  Weissenbachgraben  bei  Stockenboi,  Wurtenschok  am  Stra- 
baieben,  Weissbriach,  Zippen  bei  Heiligenblut,  Zirknitz  (grosse, 
kleine,  stärkster  Betrieb  um  1480  bis  1550),  Zlating  bei  Trebesing. 

Salzburg.  Barbara-Hangendgang  (Hauptgang),  Bernhardi- 
Lager,  Biregger-Gang,  Birgeck,  Bockhart,  Bocksteil i,  Braraleiten- 
gang,   Fusch,  Gannthal  (Gangthal),    Gaselspitz,  Hohengoldberg, 
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Jagergang,  Kaareck,  Kolm  in  Rauris,  Leonhardigang,  Lungauer- 
Haupt-  und  Seitenthäler,  Radbausberg  bei  Gastein,  Rauris- Erzriese, 
Rumpelbach,  Schallgaden,  Schnedizeni-Nachbarstollen,  Schwaig?, 
Seplitz,  Siglitz,  Stübelbau,  Vincenzi-Stollen,  Zannischgen-Gang. 
Steiermark.  Zeiring,  Zlatten? 

Tirol.  Heinzenberg  bei  Zell  imZillerthal  (erschlossen?  1506), 
Isclthal,  Judikarien,  Nonsberg,  Rohrberg,  Stubai,  Goldschürfung 
neben  Stollen  silberhaltigen  Kupfererzes,  im  Juli  1 896  zwischen 
Medratz-Kampl  nächst  Margrethenbach  Sulzberg;  endlich  Win- 
tlischmatrei,  Zell. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Waschwerken  der  Mittelhöhen  und 
der  Thalsohlen  über,  von  wannen  allenthalben  der  weitaus  meiste 
Theil  alles  Handelsgoldes  rührt, '")  so  ist,  wie  Rhein,  Isar. 
Schwarza  u.  a.,  auch  die  Donau  an  einzelnen  Stellen  Niederöster- 
reichs  durch  die  Ergebnisse  des  Schlämmens  aus  dem  Sande  be- 
kannt (Krems  etc.).  Dem  Gewinne  aus  Kü rösch,  Maroseh,  Theiss, 
Wattawa,  im  Banat  und  Siebenbürgen,  aus  den  Quarzwäschen  von 
Dürrseifen  bei  Engelsberg  in  Schlesien,  Brood,  Jakobeny  (Bukowina), 
Knin-Eule,  Lend;  Neugradiska,  Olahpin,  Pozega  stellen  wir  gegen- 
über jenen  aus  der  Salzach  im  Pinzgau,  den  Gewinnen  aus  dem 


"jKöhmen.  Euler, Poutkowitz,  Schönberg.  Bergreichenstein.  Schüttenhofen. 
Bukowina.  Alte  Wäschereien  an  der  goldenen  Bistritz  zwischen  Karli- 
baba  und  Dorna  Walfro. 

Dalmatien.  Alte  Nachrichten  bei  Florus  III  12. 

Mähren.  Altstadt.  Goldenstein,  Sitzgras;  alte  Wäschen  im  Pingenwald  bei 
Altstadt,  in  Oppatau. 

Schlesien.  Goldkoppe  bei  Freiwaldau.  Obergrund,  Dürrseifen.  Mittheilun- 
gen d.  geogr.  G.  1896,  187. 

Siebenbürgen.  Abrudbanya  (Wachstafel-Schriften),  Algyogy,  Bucsum  an 
Boicza,  Cseb,  Faczebaja,  Fiizesd,  Hidegh-Szamos,  Ilerczegany.  Gondol,  Kannacz, 
Kristyor,  Magura,  Nagyag,  Nagy-Almäs,  Okih-Lamosbanya,  Kuda,  Sztanizsa,  Te- 
kerö,  Toplicza,  Verespatak  (Wachstafel-Schriften),  Vonnaga,  Zalathna  (Schlat- 
ten),  Zrdaholcz,  Wäschereien  zu  Magyar-Csesztve,  Olafzian;  Szent  Endre  ähnlich 
gestellt  Transvaal. 

Ungern,  Uogsan,  Dognacska,  Ezaras,  Felsöbänya,  Furluk,  Karpathen. 
Kapnik,  Kremniz,  Königsberg,  Lirabach.  Morawicza,  Nagybanya,  Orawicza,  Rettia- 
Ronto  und  Szelek  bei  Grosswardeien,  Kezbanya,  Schemnitz.  Vgl.  hierzu  die 
Gold-  und  Silberwerke  in  lllyrien,  bei  Sn'brnik,  Srebrnica,  Bergwerk  in  Bosnien 
Argentaria  zu  Damastion,  Kiepert.  Geogr.  1878  S.  333,  33*,  354,  Not.  2  und 
Karte  zu  c.  i.  1.  III  2,  Tab.  III  metallifodinae  bei  Krupa,  argentifodinae  zwi- 
schen Olowo  und  Visoka.  Unmöglich  sind  sind  freilich  antike  und  moderne  Ver- 
gleiche, so  bezaubernd  sie  wären  hinsichüich  Alaska,  Klondyke-Flussgebiet  u. 
u.  s.  w.  Mittheilungen  geogr.  1896,  336.  857. 
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Heinzenberg  bei  Zell  im  Zillerthal,  nicht  zuletzt,  was  Drau  und 
Mur  betrifft.  Von  beiden  Flüssen  gehen  etliche  Nachrichten  über 
Goldwäschen  bis  tief  in  s  Mittelalter  hinein,  aber  die  Mur  ist  nur 
im  Unterlaufe  mitbedacht.  Der  Dravs  mag  aus  geognostischen 
Gründen  nicht  früher  in  Betracht  kommen,  als  vom  nachmaligen 
Aguontum  herabwärts,  wegen  des  (noch  gar  nicht  ganz  erschätzten) 
bergwerklichen  Gehaltes  des  Iselthales;  desto  mehr  schon  ober- 
halb Teurnia  und  zunächst  unterhalb  des  Taurisker-Ortes.  In 
Haupt-  und  Nebenthal  mag  da  Erhebliches  gewonnen  worden  sein, 
an  Lieser,  im  Radigraben  und  Katschthal,  bei  Gmünd,  am  Glanz, 
zu  Steinbruck  und  Lieserhofen.  Wirkliche  Goldseifen,  mit  abge- 
lagertem Sande  aus  allen  hohen  Seitenthälern,  tinden  sich  bei  Pa- 
ternion, Tragin;  die  alten  Arbeitstellen  sind  nicht  gerade  bestimmt, 
doch  ist  die  Wäsche  im  Alluvium  des  stockenboy er- Baches  theil- 
weise  noch  heute  im  Fortbetrieb. 

In  Form  von  kleinen  Schuppen  und  Körnchen  (berichtet  J. 
Hatle)  ist  Gold  stellenweise  dem  Sande  der  Drau  und  Mur  bei- 
gemengt (Waschgold),  aber  in  so  geringer  Menge,  dass  tich  die 
Gewinnung  desselben  nicht  lohnt.  Trotzdem  also  nur  ein  äusserst 
kärglicher  Taglohn  verdient  werden  kann  und  dies  noch  vom 
Glücke  abhängig  ist,  erscheinen  alljährlich  Leute  aus  Croatien, 
um  Waschgold  aus  der  Drau  zwischen  Marburg  und  Pettau, 
namentlich  bei  Wurmberg  und  Golldorf,  zu  gewinnen.  In  manchem 
Jahre  versuchen  die  Goldwäscher  aus  Croatien  ihr  Glück  auch 
auf  der  Mur  zwischen  Mürack  und  Radkersburg.  7S) 

Auf  Goldsand  zu  untersuchen  wäre  allerdings  noch  der  Neu- 
markt- oder  Olsgabach,  der  Taja-,  Scheifling-,  Fessnachbach.  Bis 
dahin  kann  es  wohl  feststehen,  um  Neumarkt,  Postort  Noreia,  giebt 
es  kein  Gold  in  Schacht  und  Wäsche.  Und  rücken  wir  näher  an 
Friesach  heran  mit  seinen  Bergwerks- Beständen,  seiner  Silber- 
Schlagstätte,  seiner  Kaufmannschaft  alter  Zeit,  so  ermangelt  uns 
jede  Nachricht  über  aurum  argentum  und  angebliche  fodinae  hinter 


™)  In  der  Schausammlung  steierischer  Minerale  des  Joannenm  zu  Graz  ist 
aus  beiden  Flüssen  Waschgold  aufgestellt,  aus  der  Mur  bei  Radkersburg,  aus 
der  Drau  bei  Wurmberg.  Auch  der  Sand  der  Knns  soll  nach  A.  Miller  Ii,  von 
Hauenfels  bei  einem  Probewaschen  sieh  als  goldführend  erwiesen  haben.  Auch 
aus  goldhaltigen  Kiesen  gewann  mau  ehemals  Gold,  so  noch  1857  in  der  Walchern 
bei  Oeblarn  (4*168  Mark).  Gold  aus  Steiermark  kennt  Mohs  als  eingesprengt 
in  einem  Gemenge  von  Kupferkies,  Kalkspat,  Malachit,  Schwefelkies  etc.  Spuren 
fanden  sich  in  Ensen  von  Donnersbach. 
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das  X.  Jahrhundert  zurück  (ca.  1074,  1019).  Wenn  wir  hier  des 
Silbers  erwähnen,  so  geschieht  dies  nur  in  Hinsicht  auf  die  all- 
fällige Goldmischung.  Mit  den  gasteiner  Gruben  kommt  nicht  in 
Vergleich,  was  man  zu  Schweinitz  im  Gurkthal,  bei  Meiselding, 
Guttaring,  in  Gossen  und  Zossen  und  Rothein,  auf  der  Juden- 
burger-Alm,  im  Knappenberg,  Siflitz  bei  M.  Weitschach,  viel- 
leicht um  Silberberg  bei  Friesach,  endlich  bei  Zeltschach  (Gold- 
und  Silberbau  der  Gräfin  Hemma),  fern  von  Zeiring,  gefunden 
hat.  ") 

Der  Waschgang  (bei  Dollach-Heiligenblut)  —  sagt  Rochata 
—  war  einstens  einer  der  berühmtesten  und  reichhaltigsten  Berg- 
baue des  oberen  Möllthales,  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  seine 
grossen  Massen  an  Freigold,  welches  in  Körnern  bis  zur  Hasel- 
nussgrösse  und  Blättchen  von  1  bis  2  Centimeter  Durchmesser 
vorkam  und  wovon  noch  heute  Stücke  vorhanden  sind,  so  im 
Hofmineralien-Cabinet  in  Wien  eine  Goldstufe,  die  94  Ducaten 
aufwiegt  (329  Gramm).  An  anderer  Stelle :  Als  reichstes  Erz  steht 
obenan  das  gediegene  Gold,  eingesprengt  und  angeflogen  in  Staubform 
oder  Körnchen  und  Blättchen  von  1j2  bis  3  Millimeter  Durchmesser  auch 
oft  in  grösseren  Körnern  und  Blättchen  (im  Waschgang).  Der 
Gehalt  an  Gold  in  den  Erzen  ist  verschieden  und  wechselt  von 
0'25  bis  15  Pfund  in  1000  Centnern  Erz.  Inbezug  auf  Freigold 
stand  die  Grube  am  Waschgang  obenan,  dort  wurden  die  grössten 
Mengen  und  das  grobkörnigste  Gold  erzeugt.  Dann  folgt  die  Gold- 
zeche, Gössnitz,  Fleiss,  Zirknitz,  Lengholz,  Siflitz. 

Wer  erinnert  sich  bei  solchen  Schilderungen  nicht  lebhaft 
an  die  Worte  des  Polybios  und  wie  so  gar  nicht  passen  sie  auf 
das  ganze  Gebiet  um  Aquileia.  Es  hat  schon  Muchar's  Tabula 
norici  regni  1826  die  fodinae  auri  norici  Thauriscorum  von  der 
Westgrenze  bei  St.  Lorenzen  im  Pusterthale  her  ersichtlich  ge- 
macht bei  den  Velbertauern,  Kais,  Sonnblick,  Nassfeld,  Korntauern 

T£>)  Vergleiche  Hermann,  Text  zu  Wagners  Ansichten  1844,  S.  21,  114 
323.  Archiv  für  Kärnten  1850.  S.  49.  Kümmel  Anfaule  2G,  29,  32.  Münzen  28,  34. 
44.  Dem  Golde  Nachgehende  in  Kärnten  finden,  dasselbe  eingelagert  in,  begleitet 
von:  Bitterspat,  Blende,  Braunspat,  Chalkopyrit,  Chlorit-Gnciss  und  Schiefer, 
Captitj  Galenit,  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Kalk  und  Kalkspat,  Kupferkies  gold-  und 
silberhaltig,  Limonit,  Magnetkies,  Pyrit  gold-  und  silberhaltig,  Quarz,  Sandstein 
roth,  Schwefelkies  gold- und  silberhaltig,  Siderit,  Thonglimmerschiefer,  Thonschiefer 
grün.  Täuschender  sind  die  Goldsagen :  von  Dülsach  (Guld<|iiellen\  Jepiza,  Gastein, 
Latschach,  Müllthal,  Oswaldiberg.  Einiges  in  J.  ltappold's  Sagenbuche,  Augsburg 
und  Leipzig  1887,  Xr.  19-24,  27,  30,  36,  40  und  55.  Vir.  179,  185,  183. 
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und  wo  Mommsen-Kiepert  1873  die  aurifodinae  Romanorum  an- 
setzt bei  Döllach,  ist  der  Luftlinien-Abstand  von  Aquileia  fast 
der  gleiche  wie  für  Virunum  (hier  nur  um  10  mp  mehr). 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Tauerngold-Fragc  —  um  dies 
der  Handelsnotiz  des  Polybios  beizufügen  —  ergiebt,  dass  bis  zu 
einer  Seehöhe  von  2000  und  2500  Metern  (das  Sonnblick-IIaus 
3103  Meter)  die  fördernde  Wasserkraft  durch  G  bis  S  Monate 
besteht,  der  Gletscher-Kückgang  seit  ca.  40  Jahren  auf  der  kärnter 
Seite  fast  volle  Aperung  herstellt,  das  Zirknitzthal  mit  hoher 
Fleiss-  und  Goldzeche  an  baulichen  Stellen  aber  ganz  vergletschert 
erscheint.  Zu  den  antiken  Halden  sind  Unterbaustollen  benöthigt 
Der  sichere  Goldgehalt  beträft  für  die  metrische  Tonne  Hau- 
werkes 20  bis  30  y,  sichert  demnach  vollständigen  Reingewinn. 
Hingegen  stand  in  den  Zeiten  stärkster  mittelalteriger  Ausbeutung 
um  J.  1400  bis  1560  das  Ergebnis  der  Kärnter-Tauern  auf  jährlich 
14.000  Mark  Goldes,  der  Salzbur^cr  4<'0O,  zusammen  in  Gulden 
7,920.000,  a  Mark  330  H.  51  kr.  Im  Jahre  1017  ist  (seit  der 
Abnahme  um  1595)  im  Perggeriehte  ( )bervellach  nur  1  Loth 
Goldes  in  Erarbeitung  verzeiehnet. 

Nun  ist  es  zunächst  wohl  ersichtlich,  dass  yyiao;  und  die 
/poai07rX6a'a  stj'fjyj  des  Polybios  in  erwähncnswerther  Mächtigkeit, 
Werthfülle  und  Verarbeitung  nur  gar  weit  nordwärts  von  Aquileia 
gelegen  haben  und  noch  liegen,  womit  schon  an  sich  eine  carnische 
Noreia  entfiele.  Aber  wir  haben  dem  auch  beizufügen:  auch  die 
T.o/jpi&uo^siot  oder  sioyjpwfyjyiia  in  ihrer  grössten  Mächtigkeit  und 
Ergiebigkeit  und  Verarbeitung  sind  nicht  früher  als  in  gleicher* 
Breite  zu  finden.  Zwei  Gesichtspunkte  sind  hier  gleich  festzuhalten. 
Erstens  die  eigentlichen  Eisenberge  liegen,  wie  angedeutet, 
weiter  östlich  nach  mancher  Thälerreihc,  das  soll  noch  dargestellt 
werden.  Zweitens,  die  Gold-  und  Eisenwerke  so  nebeneinander 
zu  nennen,  als  gehörten  sie  beide  gleichartig  zur  nächsten  Um- 
gebung Noreia's,  das  geht  nicht  an;  die  richtigen  Nachrichten  hat 
wahrscheinlich  Polybios  an  richtiger  Stelle  gebracht,  aber  Strabon 
dieselben  in  missverständlicher  Weise  unter  Ueberschung  von  fast 
400  Stadien  zusammengezogen.  Wir  kommen  nach  einem  noth- 
wendigen  Excurse  über  die  Anwendung  der  norischen  Edelmetalle 
noch  auf  das  Eisen  zurück. 

Für  den  handels-  und  gewerbeberühmten  Vorort  Aquileia60) 
80)  Mela  2,  2,  Ol.  .strabon.  ö,  1,  B,  8.  -.'17. 
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hat  der  norische  Metallschatz  —  in  Gold  und  Eisen  —  gewiss 
eine  erhebliche  Bedeutung  gehabt,  er  erschien  in  den  Acten  des 
praepositus  thesaurorum  per  Italiam,  des  procurator  monetae 
Aquileiensis. 81) 

Allerdings  ist  vom  Gelde  der  norischen  Kelten  nichts  Zu- 
verlässiges zu  sagen.8-)  Sie  können  zu  den  Bronze-,  Silber-,  Gold- 
münzen, welche  in  ihren  Gauen  circulierten,  aus  ihren  Bergschätzen 
in  ungleichen  Antheilcn  beigetragen  haben.  Auch  die  Guss-  und 
Schlagstättc  aller  der  vorrömischen  Goldmünzen,  wie  sie  im  Lande 
gang  und  gäbe  waren,  Regenbogenschüsselchen  als  Ganze  und 
Theile,  kennt  man  nicht;  nichts  hindert  jedoch,  sie  auf  die  Gold- 
tauern  zurückzuführen.  Wenn  aber  die  Urproduction  einmal  diesen 
Gegenden  zugesprochen  wird,  so  wird  es  kein  so  schwerer  Schritt 
sein,  die  Guss- und  Schlagstätte  der  Münzen  einer  seit  alten  Zeiten 
mit  Gold-  oder  Eisenhandel  in  Zusammenhang  genannten  Stadt 
zuzuweisen,  der  Stadt  und  dem  Fürstensitze  Noreia.  Ein  Theil 
der  Regenbogenschüsselchen,  ein  nach  Gewicht,  Reinheit,  Stil- 
ausdruck, also  auch  chronologisch  erst  zu  bestimmender  dürfte 
also  in  Noreia  erzeugt  worden  sein.  Bisher  hat  er  sich  am  dich- 
testen gezeigt  in  den  Funden  von  Gagers,  Ircching,  Podmokl, 
sonst  in  Deutschfahrendorf,  Gleisdorf,  Fronleiten,  Lemberg,  Leibnitz- 
Frauenberg,  Stradonice  etc.  Das  thatsächlich  bestehende  Silber- 
geld norischer  Fürsten,  mag  es  auch  zunächst  einer  Scheidung  für 
die  Donau-Gebiete  und  für  die  Drau-Gebiete  unterliegen  (einem 
nördlichen  also  und  einem  südlichen),  wird  ebenfalls  nicht  ausser 
Landes  hergestellt  worden  sein,  demnach  zu  einem  gewissen  zeit- 
lichen Antheile  wieder  in  Noreia.  Und  zwar  möchten  wir  eine 
unterste  Grenze  setzen  bis  um  50  v.  Chr.,  Zeit  des  Voccio.  Von 
da  zurück  reiht  sich  eine  Abfolge  von  Silbergeldstücken  an, 
vielleicht  nicht  ganz  300  Jahre,  von  denen  etwa  die  jüngsten  sind 
die  mit  kleinstem  Nominal  und  diesem  entsprechende  Ganzstücke, 
sodass  im  Uebrigen,  beiläufig  gesagt,  die  Reihe  von  oben  herab 
geht:  Anepigraph,  Ganzstücke  grössten  Gewichtes;  Schrift  grie- 

bl)  Notit.  dign.  acc.  11,  27.Seock  8.  149  und  40.  160.  Maionica  Äq.  S.  22; 
im  cod.  Theodosianus  der  comes  auri.  Excuaor  argentarius  c.  i.  1.  S.  I.,  1, 
214.    Ruggiero  Dizionario  epigr.  1886.  L  S.  588—91. 

B2)  Jahrbücher  der  Litt.  lid.  XXV.,  1821,  183.  Ank.  I.  Q.  S.  51,  Nr.  85 
Muchar.  Geschichte  d.  Steiermark.  1.  142.   Pichler  liepertorium  st.  .Münzenkunde 
Graetz  1865.  I.  8.  115,  124,  bes.  133  und  143  bis  183.    Konner  in  M.-Blatt. 
d.  num.  Gea.  Wien  1896.  Nr.  152—155. 
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chischer  (II  für  K),  lateinischer  Nachahmung,  -a)  Ganz-  und  Theil- 
stücke  kleineren  Gewichtes;  endlich  Schrift-  und  Gewichtswesen 
möglichst  roraanisiert.  In  die  erste  hallstiitter  Zeit  reicht  keine 
dieser  Münzsorten,  wohl  aber  in  die  Mitte  der  La-Iene-Periode 
(um  400—200  vor  Chr.).  Hinsichtlich  der  kunstmässigen  Vorbilder 
für  die  Münzen  eigener  Erzeugung  wird  man  zu  wählen  haben 
zwischen  dem  griechischen  und  italischen  Bereiche.  Indem  uns 
aber  die  Ost-Etrusker  an  Münzdenkmälern,  soweit  bis  jetzt  bekannt, 
hierlands  gar  nichts  hinterlassen  haben,  so  erübrigt  nur  anzunehmen: 
die  ersten  Geldstücke  als  Zahlmittel  (nachderhand  als  Vorbilder) 
sind  hereingekommen  seit  dem  Geldanfango  mit  Jahr  ca.  600 
v.  Chr.  aus  Kleinasien,  besonders  Lydien,  alsdann  Aegina  und  dem 
übrigen  Hellas,  am  unmittelbarsten  wohl  von  den  lllyricum-An- 
theilen,  von  Paionien,  Epiros,  Makedonien,  Thrakien  und  was  in 
diese  Länder  eingeflossen  ist  aus  Grossgriechenland.  Sonach  wird 
man  zu  unterscheiden  haben:  nicht  alles  Geld,  das  ja  durch  Funde 
als  hier  cursierend  bestätigt  worden, S|)  hat  als  Vorbild  gedient, 
sondern  nur  von  dem  meistbenachbarten  das  tauglichste  für  landes- 
gemässe  Vorstellungen.  Als  solches  Geld  taugte  jenes  von  Paionia 
und  Makedonia,  wie  es  scheint  seit  ca.  315  herab,  wohl  auch  330, 
so  dass  wir  die  Typen  der  Könige  Lykkeios,  Patraos,  Audoleon, 
Eupolemos,  dann  Philipp  und  Alexander,  endlich  Lysimachos  und 
Nachfolger  am  meisten  in  Vergleich  zu  ziehen  hätten.  Es  liegt 
näher,  die  hiesige  Münzung  mit  dem  landeseinheimischen  Golde 
beginnen  zu  lassen,  dafür  spricht  auch  der  ältere  Stil  mit  seinen 
Ausdrücken  des  Sonnen-  und  Mondcultus.  Nicht  den  wohlhabenden 
Helvetiern,  Vindelikern,  Tektosagen  hat  man  ausschliesslich  die 
Regenbogenschüsselchen  zuzuschreiben,  sowenig  als  ausschliesslich 
den  Boii  wegen  des  gerade  gut  zusammengehaltenen  Fundes  von 

eiS)  Die  Fiirstcnamen  sind:  Adna(mat),  Ainorix,  Atta,  Biatec  (I.  II),  Buss, 
Bussumar.  Cobronomar.  Coisa,  ConV,  Covio,  Dcva,  Dcvila,  Diill,  Eccaio.  Kvoiurix, 
Fapiariu«,  Jantuniar,  Lcnet,  Mata,  Ncmet,  Nonnos,  ltavis,  Snicca,  Ti(neo). 

Die  meist  norisehen  Fundorte  der  Münzen  Überhaupt:  Altenmarkt  bei  W.- 
Graz, Baranya-Comitat,  Kiss-La\  amiind.  l'rauenborg-I.eibnitz,  Fronleiten,  St.  Ge- 
orgen in  Croatien,  (Jleisdorf.  Göns,  Varendorf,  Laibacb,  Lemberg  (Doberna),  bei 
Cili,  Lurnfeld,  Mureek,  Oberlaibach,  Obersehwarza,  Ocdenburg,  Farndorf,  Fettau. 
Pressburg.  Schwarza.  Siimnerin^,  Siinineringrr-llaidc,  Sittich,  Stoinamanger,  Stra- 
donice,  Streitfeld,  Trifail  bei  Cili,  Villacb,  Warasdin,  Waag-Ffer,  Wieselburg, 
Zolfeld.  Vir.  S.  163,  176  (189,  268,  21$  282).  Farinth.  1886.  8.  123.  Adnamat 
ist  Albus,  Candidus,  laut  Holder,  Sprachschatz  alcelt.  1H96.  1..  43. 

M)  So  Apollonia,  Athcnae.  Bythinia.  Dyrrhachium,  Issa  oder  Campania? 
Bretti,  Massalia,  Ncmausus,  Sicilia.    Vgl.  Virunum  S.  184,  103. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1697.    I  u.  10.  43 
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Podmokl.  Das  ist  beinahe  sicher  Tauern-G-old  (wenn  auch  in 
Flüssen  ausgeschwemmt)  und  sehr  wahrscheinlich  grösstenteils 
zu  Noreia  ausgemünzt.  In  welcher  zeitlichen  Reihe  die  Silber- 
sorten85) zur  Ausgabe  gelangten,  ist  freilich  schwerer  zu  bestimmen. 
Die  beinahe  zwei  Dutzend  von  Fürstennamen  haben  in  den  28 
Jahrzehnten  der  Münzung  denn  doch  zu  wenig  Platz;  wir  müssen 
also  gleichzeitig  Gaufürsten  annehmen,  nebeneinander  arbeitende 
Münzstätten,  näher  an  Donau,  näher  an  Drau,  welche  alle 
mit  des  aquileier  Einflusses  Beginn  (182)  ihre  Thätigkeit  beschränkt 
und  mit  50  v.  Chr.  sicher  eingestellt  haben.  So  blieb  die  Silber- 
münze hauptsächlich  und  mit  Ausnahme  auf  die  135  Jahre 
zwischen  315  und  180  beschränkt,  sagen  wir  rund  auf  150  Jahre. 
So  leicht  lässt  sich  die  Goldmünzung  nicht  einreihen;  von  der 
Masse  der  in  Siebenbürgen  aufgefundenen  Lysimachus-Goldstüeke 
(40.000  an  einer  Stelle)  ist  gewiss  ein  Theil  auch  durch  die  Alpen- 
länder gegangen.  Von  diesen  ziemlich  schönen  Typen,  demnach 
vor  323  zurück,  wird  man  die  plumperen  Regenbogenschüsselchen 
gemacht  haben.  Zugegeben  sei  die  Fortführung  der  veralteten 
Form  vom  vierten  ins  dritte  Jahrhundert  herein.  Möglich,  dass 
man  zeitens  des  ersten  Jahrhunderts  im  Silber  noch  die  Denar- 
Emissionen  von  82,  54,  48  nachgeahmt  hat.  Im  Curs  herein- 
geflossen sind  ohnebin  die  Ausgaben  seit  200  herab,  dichter  die 
seit  124. 8G)  Mit  den  letzten  Republik-Geldern  sind  nachderhand 
die  ptolemäischen  und  mauretanischen  Münzen  gekommen;  dies  aber 
nicht  vor  des  Titus  Militärleuten,  wenn  nicht  gar  erst  durch  Marc 
Aurels  Syrer-Cohorten.    Der  grosse  Geldstrom  von  Augustus  bis 

*•)  Grösste  Ganzstiicke  17  Gramm,  durchschnittlich  10  Gramm,  kleinste 
0-03  bis  0'75  und  von  2'0  aufwärts :  altes  norisches  Zwölftel,  späteres  paionischcs 
Viertel.  Kep.  I.  S.  182,  v.  Monatsblatt  1896.  S.  335. 

86)  Ein  Bild  solchen  Zuflusses  aus  Poetovium  und  Celeia  ergiebt  sich  aus 
„Monatsblatt  d.  nura.  Ges.  in  Wion"  1893,  8.  245,  1896,  S.  320.  Dort  sind  es 
die  Denare  von  104  bis  IG  v.  Chr.,  hier  ca.  268  bis  31  v.  Chr.  Bei 
Celeia  geht  er  über  die  Kinibornzeit  hinaus  auf  174  und  ca.  268.  Die  dichteste 
Besetzung  scheint  zwischen  den  Jahren  99  und  74  v.  Chr.  Bisher  galten  für 
obengenannte  Gebiete  die  Silber-Emissionen  von  214,  184,  124  als  die  ältesten 
hereingeflossenen  (Coelia,  Renia,  Furia),  als  dichtest  bestellte  Zeit  87—81.  Die 
Consular-Münzen  des  Fundes  Pörtschach  gehören  der  Zeit  104  v.  Chr.  an,  Til- 
lach c.  81 — 80;  die  in  Steiermark  nachgewiesenen  119  dem  III.  bis  I.  Jahrhun- 
dert derart,  dass  die  meisten  (16)  gehören  dem  Jahre  68,  dem  UI.  1.,  dem  II. 
15.,  dem  I.  93.  Laut  Jahresbericht  Kl.  1895,  12,  Fischbach  D.-Ak.  Phil .-V.  1896. 

Vgl.  Kep.  I.,  S.  192  f.,  bos.  S.  193,  Nr.  15,  S.  208,  Nr.  44,  S.  201  Nr.  23. 
Biatec,  10  n.  Chr..  ist  nicht  mehr  norisch. 
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Just iniaii,  vorwiegend  aus  der  aquileier  Schlagstätte,  gehurt  schon 
zum  Nachspiele  unserer  Stadtgeschichte. 

Sonach  nur  einige  Worte  über  das  Eisen.  Im  Gegensatze 
zu  den  Eisenwerken  in  den  Landschaften  über  der  Donau,  in 
Nordungern,  am  Oberlaufe  des  Granflusses  (ta  wjrßtopuyv.a  bei 
Strabon,  Möllenhoff  II  324,  326,  344,  337,  342)  und  den  wenigen 
raetischen87)  waren  die  ferrariae  noricae  für  den  italischen  Handel 
die  nächstwichtigsten,  wenn  solches  auch  eben  numismatisch  nicht 
ausgedrückt  erscheint  auf  Traians  Metalla-Münzen  (für  Dalmatia, 
Pannonia,  Eckhel  doctr.  n.  VI,  445-4«',,  VIII  Index  546). 

Wahrscheinlich  nicht  fehlend  in  den  Gebieten  von  Aguon- 
tum  und  Teurnia,  waren  die  Eisenhütten  doch  in  grösster  Dichte 
und  Ergiebigkeit  erstreckt  von  dem  Meridiane  aus  Aquileia  durch 
die  Tauern  ostwärts.  Albert  v.  Muchar  hat  seinerzeit,  der  Geo- 
graphen und  Historiker  Siderurgeia  als  Eisengrube  und  Eisen - 
schmiede  erkennend,  sonderheitlich  die  Orte  Waltenstein,  St.  Ger- 
traud, St.  Leonhard,  Leling,  Hüttenberg,  Friesach,  St.  Lambrecht, 
Turrach  genannt,  dazu  aber  auch  (über  die  durch  das  strabonische 
Maass  bezeichneten  Gegenden  hinaus)  das  Admontthal  hinzuge- 
fügt, das  Johnsbacherthal,  die  Lobraing,  die  alte  Waldmark,  den 
Thörlgraben  bei  Aflenz,  M.-Zoll,  Neuberg,  dann  die  Reichenau 
und  vornehmlich  den  Erzberg. 

Sehr  wohl  möglich,  dass  nächst  den  erzführenden  Bergen  uralte 
Schmelz-  und  Formungsstätten  an  den  Orten  heutigen  Namens 
thätig  waren:  Althofen,  Brückl,  Deinsberg,  Eberstein,  Gutta- 
ring,  Heft,  Hüttenberg,  Klein-Sanct-Paul,  Gloibl,  Lölling,  Mösel, 
Krapfeld,  Krasta,  Mosinz-Semlach,  Treibach,  Wieting.  Solche  und 
viele  andere  Eisenwerke,  welche  vor  Christus  um  150  Jahre  (der 
in  den  italischen  Alpen  reisende)  Polybius  wenigstens  aus  den 
Waaren,  Geräthen  des  Friedens  und  des  Krieges  hat  kennen 
lernen,  sind  viele  Jahrhunderte  vorher  durch  die  norischen  Kelten 


)  Eisenwerke  der  Gothinen  im  Waag-CJebirg-e.    Goos  im  Siebenbürger 
Archiv. 

Muchar.  Geschichte  des  H.  Steiermark.  1844,  I  121.   Luschin  Oesterr. 
K.-Gesch.  I  64,  Not.  22;  143  No.  5.  205,  219.  Gamanara  65. 

Mannert.  III  490. 

Urgeschichtliche  Studien  in  Car.  186  S   116,  114.  Vir.  75,  160  f. 

Münichsd orfer  Friedr.  Geschichte  des  Hüttenberger  Erzberges  Kla- 
genfurt. 1870.  Leon. 

45* 
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fortbetrieben,  nicht  erst  aufgethan  worden.  Vor  diesen  Kelten 
haben  die  älteren  Landes- Einwohner  selbe  ausgenützt  schon  mit 
Bronze- Gera then  (aus  den  unteren  Donau-Ländern  heraufgebracht) 
und  nachderhand  mit  heimischem  Kupfer  nachgemacht,  dies 
vor  dem  Jahre  600,  vielleicht  hinauf  gegen  1000  v.  Chr.  Ehe- 
dem wird  die  Gewinnung  mit  Steingeräthen  gewesen  sein,  als  die 
Syrer  schon  ihr  Eisen  hatten  (1300  v.  Chr.)  und  gar  den  Aegyptern 
dieses  graue  Hartmetall  bereits  etwas  Uraltes  war  (seit  4000  v.  Chr.). 
Sechstehalb  bis  zehn  Myriameter  Abstandes  hatten  diese  Eisen- 
gruben von  dem  nächstgrössten  stadtartigen  Orte.  Dieser  selbst 
war  nicht  mehr  Gewinn-  und  Grossformungsort,  sondern  lediglich 
Stapelstätte,  ein  strassenreicher  Ort  mit  der  Richtung  gegen  Italien, 
also  wesentlich  gegen  Süd,  Südost,  Südwest,  ein  Ort,  welchem 
viele  (unmilitärische)  Jahrhunderte  hindurch  nichts  gleichgekommen 
ist,  selbst  an  den  südseitigen  Donau-Ufern  jenseits  der  Alpen. 
Solchen  Anforderungen  konnte  mehr  eine  Stadt  in  weitoffener 
Ebene  entsprechen,  als  ein  zwischen  ziemlich  hohen  Bergen  ein- 
geklemmter, nur  für  eine  Durchgar  gslinie  tauglicher  Ort  (wie 
etwa  das  Neumarkt  in  Obersteier). 

Hat  dieser  Kleinört  ja  einmal  mehr  theilgenommen  am  Eisen- 
wesen, denn  jetzt,  so  kommt  höchstens  seine  Lage  als  Strassenstätte 
nebenher  in  Betracht  (allerdings  seit  mindestens  dem  III.  Jahr- 
hundert n.  Ch.),  der  reiche  Waldbestand  für  Bauwerk-  und 
Kohlelieferungen  (namentlich  ins  Krapfeld,  nach  Süd  überhaupt), 
die  Verarbeitung  des  Stoffes  im  Kleinen  und  dessen  Verfrachtung. 
Etwas  günstiger  könnte  die  Thalöffnung  bei  tieferer  Lage  in 
Friesach  erachtet  werden,  in  dessen  Nähe  allenfalls  die  Erzgrube 
in  Gaisberg  noch  in  Anschlag  käme.  Jedoch  wenn  schon  im 
Mittelalter  der  Haupt-Eisenort,  Stadt  St.  Veit  an  der  Glan,  sich 
geradezu  zum  Landeshauptorte  erschwungen  hat,  warum  sollte 
nicht  noch  etwas  südlicher  und  noch  näher  der  grossen  Ebene 
der  antike  Vorort  solches  geworden  sein,  gerade  aus  dem  eisernen 
Grunde?  Dabei  muss  man  freilich,  um  die  Folgerungen  nicht  zu 
übertreiben,  vergessen,  dass  vom  südlichsten  modernen  Vororte 
in  der  grössten  Landesebene  die  Vernichtung  des  Landes-Eisen- 
wesens  durch  die  Actienarbeit  ausgegangen  ist.  Aber  das  ist  eine 
so  unantike  Industrie-Moral,  dass  wir  sie  am  besten  ganz  aus- 
schalten. 

Die  ferrariae  noricae  haben  ihre  Verwaltungs- Beamten  alle 
genannt  nur  südwärts  von  des  Castorius  Noreia,   die  conduetores 
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sowohl  als  die  procuratores.  **)  Das  sind  zu  Friesach  der  Q.  Cal- 
purnius  Phoebianus  um  das  Jahr  100  n.  Chr.,  zu  Hohenstein  hei 
Pulst  der  Q.  Septueius  Clemens,  der  Septueius  Valens,  Tiberius 
Claudius  Heracia,  Cneius  Octavius  Secundus,  alle  um  2C>0,  alsdann 
zu  Victring  (was  wohl  aus  Zolfeld  rührt)  der  ....  ianius  um 
1G0,  zu  Tiffen  vor  dem  <  >ssiaehersee  der  M.  Trcbius  Alfius  um 
200,  zu  Aquileia  der  Ti.  Claudius  Macro  um  100.  Noch  sind 
eigene  procuratores,  subproeuratores  aurariarum,  wie  zu  Aquileia 
(die  doch  eigentlich  nur  die  Oberbeamten  der  Unterleiter  zu 
Aguontum,  Teurnia  gewesen  sein  mögen)  nicht  im  virunenser 
Gebiete  bekannt  worden,  in  welchem  eben  die  sonstigen  adiutores, 
disj>ensatores,  commentaricnses,  tabularii  mehr  auf  das  Eisenfach 
bezogen  werden  können. 

Alle  diese  Nachrichten  über  Eisen  inbezug  auf  Sache  und 
Personen  würden  sich  vielleicht,  möglicherweise,  in  der  Noreia  des 
Castorius  oder  um  dieselbe  zusammenfinden,  wenn  sie  eben  die  alte 
Stadt  wäre,  die  Stadt  der  Kimbern  und  Bojer. 

Was  Polybios  laut  der  strabonischen  Stelle  gesagt  hat  von 
toij  Taopfoxoi;  -'S.;  Ncopixovg,  derart,  dass  er  wenige  Sätze  darnach 
tou;  Ta'jptaxoo;  schlechtweg  ohne  die  nachfolgende  Beibezeichnung 
anführt,  fordert  eine  Untersuchung  zur  Scheidung  der  Begriffe 
Taurisker,  Noriker.  Darnach  wollen  wir  auch  sehen,  wie  es  mit 
dem  regnum  Noricum  beschaffen  sei  und  mit  dem  Verhältnisse 
des  Vorortes  Noreia  zu  diesem  regnum. 

Vorrömisch  für  die  österreichischen  Alpenländer,  also  min- 
destens keltisch,  ist  der  Name  Tauriskoi,  Taurisci,  Tauristai. 
Teuristai,  Teuriskoi  sicherlich.89)  Aber  auch  vorkeltisch  wird 
die  Taur-Wurzel  zu  nehmen  sein,  also  im  Allgemeinen  illyrisch, 
specieler  venedisch,  so  dass  (um  gleich  auf  das  Späteste  auszu- 
greifen) Slavisches  sich  aussehliesst.    Der  ethnische  Umfang  wird 

88  i  Mo  5036,  4800,  48-29,  178«.  Wilmans  1117.  Mo.  V  810.  Orelli  2341. 
J*itzb.  80,  S.  558.  K.  Kunst-Top.  S.  126.  Vgl.  Hirschfeld  Untersuchungen  S.  75, 
Knggiero  Dizion  I  047 — 50,  aurum,  aurifodinae,  Aquileia  Strabon  4,  6,  12  p.  208. 

M)  Die  stellen  sind: 

Polybius,  erwähnt  in  Strabon  S.  208,  Strabon  selber  IV  S.  200.  207  tV. 
(296  ,  Poseidonios  bei  Strabon  S.  293  (298)  313.  Cas.  S.  316,  Alraelov  T(T>v  o£ 
Niopt/.üiv  et-Jt  xii  ot  Tau|H9X4i,  Der  altrömische  Annalist  erwilhnt  in  Victor  de 
viris  illustribus  72,  aus  dem  Jahre  115,  endlich  Plinius  mit  dem  vielgedeuteten 
quondam  Taurisci,  nunc  Norici  III  20,  3,  133  (3,  19,  131).  Ptolemaeus  III  8,  5. 

MUllenhof.  D.  A.  II  83. 

Goos*  im  Archiv  für  sbbg.  Landeskunde  S.  437. 
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nur  grösser  sein  müssen,  als  man  solchen  bisher  für  die  Taurisci 
als  Tanernlän der- Bewohner  angenommen  hat.  Nämlich  an  den 
westseitlichen  Volksbestand  wird  angeschlossen  werden  müssen  ein 
ostseitlicher,  der  niemals  zu  rnunc  Norici*  geworden,  jener  der 
Taurisker  in  Oberungern  bis  Theiss,  benachbart  den  Anartoi, 
Anartes.  Demnach  sind  Taurisker  nicht  nur  die  tirolischen,  salz- 
burgischen, kärntischen,  steierischen  Passberg-Umwohner,  mit  einem 
zeitweiligen  Centrum  in  Teurnia,  sondern  auch  die  wegen  ihrer 
äussersten  und  schmalen  Ost-Erstreckung  unter  die  Pannonier  ein- 
bezogenen oberungerischen.  Nordseits  der  Donau  aber  (in  ihrem 
Mittellaufe)  scheint  der  Tauern-Stamm  nicht  bloss  in  jetzt  ungeri- 
schen  Gebieten  daheim  gewesen  zu  sein,  sondern  man  dürfte  ihm 
in  der  Richtung  flussaufwärts  auch  in  Unter-  und  Oberösterreich 
nachgehen.  90) 

Die  Taurisker  werden  zuerst  namhaft  gemacht  um  das  Jahr 
130  vor  Christus  durch  Polybios  (im  Citate  bei  Strabon  7,  21;  4, 
144,  142;  7,  217).  Laut  der  höchst  beiläufigen  Angabe,  welche 
den  geographischen  Kenntnissen"  der  Römer  vor  Caesar  entspricht 
(das  meiste  Land  oberhalb  der  Linie  Narbo-Tanais,  Südfrankreich- 
Don  ist  unbekannt),  wohnen  am  Rande  des  Unbekannten,  in  dem 
nördlich  nicht  genau  umschriebenen  Uly ricum,  die  Taurisker  oberhalb 
Aquileia,  nördlich  in  den  Bergen;  zwischen  denselben  und  den 
Istri  walten  die  Carni.  Strabon  selbst  war  im  Westen  nur  bis 
Sardinien  gereist,  ohne  in  das  nordische  Land  gekommen  zu  sein. 
Ist  sein  Werk  in  Rom  geschrieben  unter  Benützung  amtlicher 
Quellen,  auch  verlässlicher  kaufmännischer  Familien-Traditionen, 
so  sind  directe  aquileier  Nachrichten  mitzuvermuthen.  Allein  es 
steht  nicht  fest,  ob  sein  Werk  überhaupt  in  Italien  zusammen- 

90)  Die  Bezeichnung,  durch  das  slovenische  Mittel  weiterhin  übernommen 
seit  dem  VII.  Jahrhunderte  (vgl.  Miklosich  Lautlehre  3,  176  und  Schindler  B. 
Wörterbuch  1,  2,  616,  Lexer  K.  Wörterbuch  S.  54,  Möllenhoff  D.  Altertums- 
kunde 1887,  II,  83,  85),  hat  eine  Parallele  des  Namensklanges  in  den  poländi- 
schen  Taurinoi,  Taurini,  Tauriskoi,  Taurisci,  welche  hinter  Flinius  schon  genannt 
sind  durch  Eratostheues,  Polybios,  Cato,  Timagenes,  zuspiltest  durch  Ammianus 
und  Stephanos.  Nach  F.  Dahn,  Urgeschichte  der  german.  und  roman.  Völker 
1881  I,  12,  ist  Taurisker  der  Gesamtname  keltischer  Stamme  der  Ostalpen,  von 
dem  ein  Hauptast  die  Noriker  um  Noreia  bei  Klagenfurt;  im  West  bis  Inn,  im 
Nord  bis  Donau.  Kiepert,  Lehrbuch  der  Geog.  8.  365,  Note  1.  Die  ungerischen 
Teurisci  in  Dacia,  in  den  Gegenden  zwischen  Anarti,  Costoboci,  ungewiss  wo 
angrenzend  an  die  Jazyges,  sieht  man  als  in  der  Kcltcnwandcrung  zurückgeblie- 
ben an. 
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getragen  und  ins  Fertige  gestellt  worden  sei  oder  gar  in  einer 
Orient-Provinz. 1,1 )  Er  hätte  uns  namentlich  aus  den  vollständigen 
Schriften  des  Polybios  klar  machen  sollen,  was  wir  jetzt  nur 
mittels  vieler  Vermuthungen  ins  Reine  bringen  müssen,  dass  die 
Taurisker  ausschliesslich  von  Aquileia  nördlich  wohnten,  nicht 
früher  als  von  10,  11  geographischen  Meilen  an,  nicht  auch  näher 
nordöstlich  '•'-),  allerdings  vom  Drau-Flusse  zunächst  südlich,  je- 
doch von  der  Qail-Mündung  (dem  vielleicht  ältestbekannten  Flusse 
auf  der  kürzesten  Strassenrichtung  ins  Noricum)  aufwärts  auch  noch 
jenseits  der  Drau,  linkes  Ufer,  also  nach  Nord  hin  durch  alle  Thäler 
bis  in  den  Lungau,  bis  an  den  Inn  und  die  Donau,  sodass  deren 
südlichste  Ansitze  bei  den  Aquileiern  beiläufig  ebenso  benachbart 
waren,  als  jene  der  Carni.  Diesen  Tauriskern  gehörten  also  an : 
ausser  den  Flussthälern  des  Licus,  Dravus  die  Gebiete  des  Tilia- 
vento-Zuflusses,  des  Wcissensees,  Millstättersees,  die  Gaue  um  die 
Venediger-Kulmen  bis  mindestens  an  die  Niedertauern,  aber  in 
schräger  Nordost-Linie  noch  Weiteres  darüber  hinaus.  Freilich 
kaum  den  ersten  Forderungssätzeu  hat  auch  der  spätere  Ptole- 
ma?us  entsprochen.  Auch  aus  diesem  können  wir  nicht  herausfolgern, 
was  sich  zunächst  anschliesst:  nämlich,  von  den  vorbezeichneten 
Gebieten  ostwärts  wohnen  etwa  seit  mindestens  300  v.  Chr.  son- 
derheitlich im  Namen)  die  Norici.  Was  wir  jetzt  dazusetzen 
müssen,  die  eigentlichen  Norici,  die  im  specielen  Sinne,  das  ist 
ein  Ausdruck,  allen  alten  Schriftstellern  unbekannt,  ein  Nothbehelfs- 
wort,  das  über  örtliche  wie  zeitliche  Zweifel  hinausleiten  soll. 
Diese  Norici  wohnten  im  Norden  der  Drau  (mit  Gail  schon  ver- 
eint), auch  über  den  Mur-Oberlauf.  Enns,  Mürz  hinaus,  ja  im 
äussersten  Nordost  bei  dem  Donau-Abbug  nach  Süd  wird  man 
ihnen  (vielleicht  ungezwungener  als  den  Tauriskern)  Ansitze  zu- 
geben. Die  centralen  oder  sogenannten  eigentlichen  Noriker  hatten 
auch  die  Seegebiete  von  Ossiach  bis  Bleiburg  inne,  ihre  Grenzen 
etwa  an  der  Sann  und  mittleren  Mur.  Wie  der  West-Taurisker 
Vorort  in  gewissen  (vielmehr  ungewissen)  Zeiten  Teurnia  ge- 
wesen, so    der  Norici  Noreia.    Einmal  ist  die  Unterscheidung 

")  Vgl.  die  Strabon-Untersuchungen  von  Niese,  Paul  Mayer,  Haeblor. 
Plin.  III  20.    Carinlh.  1*80,  S.  124. 

9T)  Nach  Süden  hinab  (wann?)  ausgewanderte  Taurisker  muss  Muehar 
fiesch.  I  271  annehmen,  um  eine  andere  Noreia  zu  constatieren  oder  es  liegt  ein 
voller  Irrthum  des  Plinius  mit  dem  periere  vor.  Forhiger  in  Pauly  KL.  V  098 
Mannert  III  046. 


Digitized  by  Google 


692 


•  j- 


zwischen  Taurisci  und  Norici  infolge  einer  Staatsaction  ganz  auf- 
gegeben worden  und  die  Römer  nehmen  von  dem  Vollendeten 
Kenntnis,  keineswegs  aber  geben  sie  Zeit  und  Grund  an.  Nicht 
wahrscheinlich  später,  als  50  v.  Chr.,  mag  das  vor  sich  gegangen 
sein;  als  Norici  im  weiteren  Sinne  werden  nur  beide  Stämme  zu- 
sammen bezeichnet.  Es  kommt  alles  darauf  an,  ob  seither  der 
Name  der  Taurisci  oder  jener  der  Norici  für  den  grösseren  Be- 
griff genommen  wird.  Uns  scheint  aus  stein-  und  buchschriftlichen 
Quellen  der  norische  als  der  grössere,  aber  auch  der  jüngere  in 
der  Anwendung  der  Ausländer.  Wird  nun  als  Vorort,  als  alter 
Vorort  der  Taurisci  eine  Noreia  namhaft  gemacht,  so  kann  das  nur 
auf  späterer  Verwechselung  beruhen.  Eine  Stadt  Noreia,  mit 
welcher  das  Reich,  die  Provinz  ähnlichlautend  benannt  sei,  kann 
doch  nur  den  Norici  angehören,  gleichwie  den  Taurisci  (auch  ge- 
nannt Teuristai)  die  Teurnia  zuzusprechen  nicht  widersinnig  scheint. 
Letzteres  sowohl  wegen  Gewissheit  der  Ortslage  der  Stadt  solchen 
Namens,  als  wegen  Erstreckung  des  Tauern-Gebietes,  welches  vor- 
nehmlich (ob  auch  nicht  ausschliesslich)  Taurisker-Wohnland  ist. 
Seit  der  Colonisierung  Aquileias  um  184 — 180  vor  Chr.  und  mit  der 
römischen  Verwaltungs-Ausbreitung  durch  das  Land  derCarni  167 
hätte  der  strenge  Begriff  wohl  sich  feststellen  lassen  können,  was 
den  Carni  zugehört,  was  den  Taurisci,  was  den  Norici,  wären  die 
römischen  Militär-  und  Finanzbeamten  bessere  oder  überhaupt 
Ethnographen  gewesen.  Genug,  filr  Plinius  (aber  freilich  spät 
genug)  wohnen  Norici  sowohl  in  Aguontum  an  Isel-Drau,  als  in 
Flavium  solvense  an  mittlerer  Mur  ebenso  in  Teurnia  als  in  Celeia, 
umso  gewisser  in  Virunum.  Nach  Plinius  würde  man  aber  auch  ver- 
leitet sein  zu  schliessen:  Indem  die  Bezeichnung  nach  Taur  vergangen 
ist,  so  ist  diese  die  ältere,  die  nach  Nor  die  jüngere;  in  der  That 
dürfte  aber  Nor  das  ältere  im  heimischen  Volksgebrauche  sein.  Wäh- 
rend in  der  Volkssprache  von  den  Nor- Wurzeln  nichts  geblieben  ist. 
lebt  ausser  den  Bezeichnungen  Tauernstrasse,  Tauernwind,  Tauern- 
haus,  Tauernwirth,  Tauern-Sonnseite,  Tauern-Schattenseite  u.  dgl. 
überhaupt  der  Begriff  vou  den  hohen  Tauern,  den  niederen  Tauern 
in  der  Weise  fort,  dass  man  in  den  Ostalpen  als  Tauern  benennt 
den  Bergzug  von  Brenner  bis  St.  Michael  an  Palten-Liesing,  sonder- 
heitlich als  hohe  Tauern  den  Zug  von  der  Birnlucken  bei  Gerlos 
bis  zur  Arischarte,  13  deutsche  Meilen,  als  niedere  Tauern  den 
weiteren  Verlauf  bis  Rotenmann-St.  Michael 93).  Darin  sind  bekannt 

M)  Die  sog.  Römer-Tauernstrasse  vom   Hochthor  oberhalb  Heiligcnblut 
«oll  die   /.weit höchste  nach  dem   Stilfserjoehweg  werden.     Dillingcrs  Fremden- 


Digitized  by  Google 


(»93 


als  einzelne  Hocbzüge  die  Krimmler-Taucrn,  Felber-  Windisch- 
Matreier-,  Gasteiner-,  Fraganter-,  Heiligenbluter-,  Nassfelder-. 
Yellacher-,  Malnitzer-,  Kaiser-,  Korn-,  Radstätter-,  Rauriscr-,  Roten- 
manner- Tauern,  fahrbar  der  Brenner,  Radstiitter- lauern,  Katsch- 
berg  1641m,  Rottenmanner-Tauern.1' ')  In  dieser  Langen-Erstreekung 
mindestens  (an  29"  bis  Uber  32"  ö.  Lge.),  aber  auch  vom  47.  Breiten- 
grade bis  30  Min.  auf-  und  abwärts,  ist  das  Tauriskerland  zu  den- 
ken ;  von  der  sonst  vermutbeten  Ausdehnung  bis  Rhone  und  über 
Lehna  hinaus  wird  man  die  letztere  leichter  zugeben,  als  die 
erstere.u:')  Aber,  damit  es  an  Widersprüchen  nicht  fehle,  schon  beim 
46.  Breitengrade  beginnt  Tauriskerland,  indem  Emona  und  Nauportus 


zeitung  1890  Nr.  22  S.  s.  Hoho  Tauern  mit  Brenner,  Zillerthaler,  Gr.- Venediger, 
Wiesbachhorn,  Velber,  Drciherrnspitz.  Gr.-Glockner,  Goldberg  bis  Malnitzer,  Hoch- 
alrospitze,  Ankogl,  Murthörl,  Katechberg.  zwischen  südlich  Kienz,  Uran,  nördlich 
.Salzach. ;  rusterthal,  Tuxerjoeh,  (»erlös.  Salzachthal '.  alles  hauptsächlich  im  Meridian 
1 1  ■  7  bis  11*1."»  östl.  Länge,  alsdann  in  nördl.  Breite  47  bis  17  *',  oben,  40*10  bis 
47'ö  unten.  Niedere  Tauern,  davon  sind  vom  Murthörl  ab  die  Ifadstadter.  Hoeh- 
golling,  Schladminger,  Wölzer.  b'ottenmanner.  zwischen  südlich  Ober-Mur,  Liesing- 
Falten,  oben  Knns. 

**;  Die  reiche  Verwerthung  des  \U  rg-Wortes  in  den  Formen  Taur,  Tor. 
Tur.  Thür,  Thum  erhellt  aus  nachfolgenden  alpenländisehen  Beispielen  I  »er  Tauorn  in 
<  >bersteirrinark  erscheint  als  Thann«*,  l»uru*  seit  113'.t.  der  Taurus  inferior  bei 
Trieben  c.  1140.  Tauern  bei  Reuth,  Taucrnkegcl  bei  Kitzbichel.  Tauern,  Dorf 
bei  Sternberg:  in  Kärnten,  Bergwald  südlich  am  ossiacher  See,  Thaur  bei  Innsbruck 
(auf  Anhöhe),  W.-Matrei  2.  St.  Johann  am  Taueru.  Ilocbtauern.  Furtensee-,  (jötzen-, 
Grünsectauern  bei  Berelitesgaden.  Ober-  und  1'ntertauern  bei  liadstadt  u.  Winklern. 
Taurach  f.  heisst  der  nordseitige  Buch,  Turah  ca.  1100,  Turah,  Turach  der  süd- 
scitige  ca.  107 1  —  >  1 ;  Hochthor.  Thorstein,  Tliorkofel ;  alle  Tkörleu.  Fuscher-, 
Heiligenbluter-,  Kaiser-,  Klippitz-  und  Murthörl.  Nüring-,  Beischlag-,  Kichcn-, 
Rücken-.  Schober-,  Wöllathörl,  Fmbalthörl,  Hochthuru,  llexcnthurn,  Tnmischbaeh- 
thnrn.  Torrcrkogcl.  Turrach  bei  Murau,  Turnau  bei  Aflenz.  Türnau  bei  Fronlciten. 
Zeuss  239.  Schmeller  Bayr.  Wbuch.  I  2,  ölt».  Möllenhoff  D.  A.  11  83.  Fexer 
KWbuch.  S.  .Vi.  B  Weber  1  380,  381.  707.  Vollständigeres  in  Haberlandts  Zeit- 
schrift f  österr.  Volkskunde  1*97.  129  f.  Inwieferne  die  Taurisci  oder  Norici 
nur  Boicr  seien,  soweit  wohnhaft  als  Taueru  vorkommen,  in  Tirol  Ferner  genannt, 
in  Krain  Tabor  (Mannert  III  4S7  :  das  stellt  allzuviel  zusammen,  um  Jegliches 
zu  erweisen. 

es)  Linhart  Geschichte  von  Krain  I,  29.  Ankershofen  tJesch.  v.  K  1.  20. 
Quellen  S.  17.  Nr.  13  bis  ls.  S.  21,  Nr.  22,  S.  2S.  Note  31.  Carinth.  1880, 
S.  132.  Koch  stellt  die  Verbreitung  der  Taurisker  nur  auf  Steiermark,  Kärnten. 
Salzburg,  Tirol  :  reiht  aber  in  deren  Stitdte  auch  Aemona  und  Nauportus  ein 
S.  1,  so  Tacitus  Ann.  I,  20.  Strabon  4,  0,  10  und  7.  5,  2.  Die  südlichen  Taurisker. 
die  mit  C'arni,  Japodes  und  andern  Illyrii  vermischten,  existieren  durch  Strabon 
IV.  7. 
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zu  Taurisker8tädten  gemacht  sind ;  folglich  könnte  es  ebenso  gut  die 
Gegend  von  Idria  sein,  das  Bergland  oberhalb  Görz,  unterhalb  Canale, 
schon  mit  dem  Ausblicke  auf  das  Flachland  von  Cividale  und 
Udine.  Noch  weniger  Aussicht  zur  Lösung  geben  mythologische 
Namen,  wenn  z.  B.  Tauriscus  als  Gallier-Häuptling  genannt  wird, 
gebändiget  durch  Hercules  (Ammianus)  oder  ein  Hercules- Sohn 
Norix  als  Stammherr  (Lazius),  so  die  Tauroi,  Taurini  von  dem 
Stier- Schiffszeichen,  laut  Stephan os  von  Byzanz.  Deutlicher  hat 
Magnus  Klein  an  die  Frage  gerührt:  nicht  erst  von  den  Tauern 
als  Bergen  seien  die  Taurisker  benamset  zu  denken.  Gar  wohl, 
könnte  man  entgegnen,  ist  ein  einwanderndes  Illyrer-  oder  Thraker- 
volk mit  dem  Nationalworte  tur,  tor  (als  Berg)  heraufgekommen, 
die  neuen  Höhengebiete  und  sich  selber  nach  dem  Erinnerungs- 
namen bezeichnend.  So  kommt  es  auf  Kieperts  Satz  hinaus 
(Geogr.  S.  365,  Note  1):  „Der  Name  Taurisker,  dessen  Etymon 
in  der  noch  heut  üblichen  Benennung  der  centralen  Gebirgskette 
als  Tauern  fortdauert,  kann  leicht  schon  der  vorkeltischen  Zeit 
angehören  (illyrische  oder  den  Illyrern  verwandte  Bevölkerung)". 

In  dieser  Frage  schreibt  neuestens  Dr.  Carl  Pauli  zu  Lugano : 
_In  den  altvenetischen  Inschriften  findet  sich,  soweit  mir  bekannt, 
weder  ein  Wortstamm  nor-,  noch  ein  solcher  taur-.  Zwar  haben 
wir  die  venetischen  Namen  tu-r-kna,  Turciacus,  Turus,  Turia, 
Turo  (fem.),  Tureius  (cf.  meine  Veneter  338  sq.),  aber  dass  dieses 
tur-  mit  taur-  zusammenhänge,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  In 
den  lateinischen  Inschriften  des  C.  I.  L.  III  finden  sich  die  Cognomina 
Noricus,  Taurus,  Taurio,  Taurinus  und  Taurina,  Tauriscus,  allein 
ob  irgend  einer  von  ihnen  illyrischen  Ursprunges  sei,  ist  mehr  als  frag- 
lich. Im  Allgemeinen  (z.  B.  Dieffenbach  Origines  135;  Kiepert 
Handbuch  der  alten  Geogr.  365)  hält  man  ja  Noriker  und  Tau- 
risker für  Kelten  und  wohl  auch  ihre  Namen  für  keltisch,  wozu 
auch  ich  mich  neigen  möchte.  Im  Sanskrit  giebt  es  ein  Adjectiv 
tur&  „rasch,  eifrig,  stark",  welches  vielleicht  verwandt  sein  könnte, 
aber  sicher  ist  auch  das  nicht.  Mit  nör-  finde  ich  im  Sanskrit 
überhaupt  nichts  Vergleichbares,  falls  nicht  etwa  ein  zusammen- 
gezogenes nava  „neu"  darin  steckt*'.    Hier  kommt  in  Erwägung 

«»)    Durch  Strabon  VII  5,  2,  vgl.  Müller  Emona  179. 

so)  Auf  solche  Gelehrten-Erfindungen  geht  wohl  auch  das  Herculos-Standbild 
der  neuen  Glanstadt  (1590)  zurück;  auf  Taurus,  Stier,  Steier  viel  Blasonnirung  des 
steierischen  Wappens.  Siehe  die  abgeschmackten  gelehrten  Sagen  hinsichtlich 
Norik,  Nörein,  Nöreinland  udgl.  in  Zeitschrift  für  österr.  Volkskunde  1895,  212. 
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dass  nor,  nur,  taur,  tor  als  Sanskritwurzel  nicht  besteht ;  für  turati 
(er  eilt,  drängt  vorwärts)  pflegt  man  tur  als  Wurzel  anzusetzen, 
doch  ist  tur  erst  aus  toor  verkürzt.  (Joh.  Schmidt).  Laut  Kossinna 
ist  Sanskrit  überhaupt  nicht  die  älteste  Sprache,  nicht  die  Mutter 
des  Indogermanischen. 

Die  antiken-Taur-Namen  reichen  von  Armenien,  Krym,  Make- 
donien, Paionien,  Sarmatien,  Pannonien,  Dalmatien,  Italien  (Brut- 
tium,  Sicilien,  Ligurien)  ,Noricum  bis  Gallia  Narbonensis  und 
scheinen  doch  vorwiegend  zwischen  Pontus  und  Adria  heimisch 
zu  sein.37,)  Aus  verschiedener  Völker  Sprachwurzeln  gezogen, 
könnten  sie  vielleicht  doch  einer  gemeinsamen  Abkunft  angehö- 
ren.   Am  anziehendsten  sollte  uns  der  Berg  Tauros  in  Kappado- 

ö7)  Tau  ran  in  in  l'ampnnicn,  zu  Plinius  Zeit  schon  vergangen. 

Tnnranitium  (bis  Taurus  in  Forbiger  II  910.) 

Taurasi,  Ort  der  Hirpini. 

Taurasia,  Lig.  augusta  Tnurinornm. 

Tauresion,  Flecken  in  Moeria. 

Tauri.  Stamm  in  Sarmatia. 

Taurianum  in  Bruttium  (C  Vnticnno). 

Tnuriann,  Make«!,  l'annonien  (Dowan). 

Taurica  Chersonesus  Krym). 

Taurini,  Ligurer. 

Tauria  ionische  Insel  (Torcola). 

Taurocntum  in  (»all  N,  I.ig  (Tarent). 

Taurunum  in  Nieder-Pannonien  (Semlin). 

Taurom  eniuni  auf  Sicilien  (Taonninn).  Der  Personen-Name  Tauriscus 
ist  ausser  «lein  Kiinstlerkreise  i  der  Bildhauer  des  farnesischen  Stieres,  aus  Trallcs. 
der  Maler,  der  Toreut  aus  Kyzikos,  der  Krates-Schiiler  aus  Mallus,  der  aretiner 
Töpfer)  noch  bekannt  zu  Kom  im  Scptimius-Bo-rcn  (Wihnans  1702  c.  il.  III  49>>. 
XV  etc.).  C.  Julius  und  P.  Aelius  in  Numidia  VII  2580  S.  7464,  Misenura  (VIII 
2995  vgl.  86*1). 

Ausserdem  Tauria.  Tnurieus,  Africn,  Britannia.  Taurilla  Gall.,  Tauri- 
lius  Ilisp.  Tauria  n  us  Britania. 

Taur  in  a  in  Gallia  eisalp  (c.  i.  1.  V  1  und  2j. 
Taurinius  Montanus  (Hl  5820). 
Taur  in  us  ebd  ,  Kispania. 
Tauritius.  Taurio. 

Taurius.  Hisp.,  ein  Taurius  Senecio  mit  einem  Poetovier  um  Arzew 
in  Mauretanien  (VIII  9750),  endlich 

Taurus.  Britania.  Afriea,  Lambacsis.  Hispanien,  Italia,  Illyrieum,  Kom. 

Taurocutius  Hisp.  Anhang  Teurius,  Teuranus,  Italia;  ein  spätester  Teu- 
riscus  iudex  bei  Mabillon  Jahr  833. 

Turr(i)aniu s.  Britannia.  Vgl.  III  S.  415,  483,  525;  V  Index  S.  1152, 
No.  409-8808. 

Pauly,  Real-Encykl.  VI  2  S.  1635-1643.  Fkert  III  2,  654.  Orelli  III  ind.  19.  ' 
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kicn  (mit  Antitaurus,  syrisch  to,  tur  Berg)  erscheinen,  an  dessen 
Fusse  die  befestigte  Stadt  Nora  gelegen  (Nepos,  Eum.  5,  3).  Hier 
möchte  für  unsere  Zwecke  besonders  wissenswcrth  der  Wortstamm 
gelten,  welcher  mit  Taur  und  Nor  zwei  Dinge  bezeichnet,  die  so 
nah  und  doch  so  gegensätzlich  bei  einander  liegen.  Wäre  ein 
vorkeltischer  Sprach -Ei nfluss  der  Italiker  in  den  Ostalpen  erfolgt, 
sei  es  nun  der  Etrusker  oder  der  Osker,  so  lohnte  sich  für 
unseren  Fall  festzustellen,  in  welchem  Uebersetzungs- Verhältnisse 
eine  ältere  WTurzel  Nor  zur  jüngeren  Vir  stehe  und  inwieferne 
Taur  diesen  beiden  gegenüber  ein  Unterschiedenes  bedeute.  Das 
wiese  beiläufig  auf  Zeiten  zurück,  in  welchen  z.  B.  der  Name 
Italicus  noch  oskisch  viteliks  klang  oder  wenigstens  geschrieben 
wurde,  ein  Mannesname  wie  Virinius  oder  Virineius  gleich  Ftptvsio, 
Italia  als  Viteliu,  auch  Taurea  das  Manns-Cognomen  zuJubellius, 
Vibellius  war  (vgl.  Zvetaieff,  syllog.  inscr.  ose.  1878,  Mommsen 
Unterital.  Dialecte  1850,  Glossar  S.  266,  299).  Im  Aegyptisehen 
lesen  wir  die  Etrusker  oder  Tyrsener  geradehin  als  Turischa.  Die 
Ausformung  Teuristai  gehört  vielleicht  den  Mittelzeiten  an,  nach 
welchen  Strabon  in  VII  295  ansetzt :  Scordiscos  quidam  Scordistas 
appellant,  Tauriscis  Liguriscorum  et  Tauristarum  noraen  tribuunt, 
xfltl  tob;  Toopiaxoo;  Ss  Arppfoxoo;  (Teopfoxoos  Handschrift  mgo  cod. 
A)  xotl  Taupttna;  cpasi'.  Obwohl  die  Taurisker  soweit  herum  ver- 
setzt werden,  so  folgert  man  doch  auf  den  kleineren  Begriff,  weil 
die  Bezeichnung  nicht  weiter  hinausgegangen  ist,  als  auf  den 
Stamm;  es  giebt  keine  Stadt  Taureia,  kein  Land  Tauriscia  oder 
Tauriscum,  keine  alpes  tauriscae,  castella  taurisca,  regnum  tauris- 
cum,  rex  tauriscus,  keine  ala,  cohors,  legio  nach  ihnen  benannt, 
insoferne  sie  nicht  etwa  unter  Alpini,  Montani  untergebracht  waren. 

Es  ist  cigenthümlich,  dass,  während  man  das  Noricum  als 
Landgebiet  und  Reich  seinen  Grenzen  und  Inhalte  nach  möglichst 
genau  kennt,  mehrfach  auch  seinen  Producten  und  Einwohnern 
nach,  einigermaassen  hinsichtlich  Thalgliederung,  Flusswerk,  Orts- 
geschichte, während  ferner  die  modernen  Begriffe  von  Norische 
Alpen,  Norische  Pferd-  und  Rindrasse  nur  buchschriftlich,  keines- 
wegs volksmässig  festgestellte  sind,  doch  die  Annahme  ziemlich 
willkührlich  bleibt,  Noreia  sei  die  Hauptstadt  von  Noricum  gewe- 
sen, von  ihr  habe  das  Land  den  Namen  erhalten,  dass  endlich  die 
Lage  dieser  Hauptstadt  bis  jetzt  noch  strittig  geblieben  ist. 

Eine  Hauptursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  man 
gleiche  Ortsbezeichnungen,  die  an  500  Jahre  auseinander  liegen, 
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nicht  genug  untersucht  hat,  ebenso  nicht  Stellen,  welche  von  ein- 
ander bis  über  400  km  abliegen. 

Dabei  kommt  weniger  in  Betracht,  dass  die  Grenzen  \ori- 
cums,  wie  man  meinen  sollte,  noch  im  2.  Jahrhunderte  n.  Chr. 
nicht  völlig  genau  umschrieben  waren ;  sie  schwankten  ostseitlich 
in  der  Linie  Mittelranr  bis  Dran,  ja  anfänglich  Uber  Leitha  hinaus, 
soweit  Tanrisker  wohnten  von  oberer  Theiss  bis  Tatra;  als- 
dann auch  im  Südwest  zählte  die  Stadt  der  Carni,  Julium  Carni- 
cum  (Zuglio),  zeitweise  noch  zur  norischen  Provinz,  da  sie  doch 
jenseits  der  Alpenpässe  südlich  gelegen  richtiger  (im  4.  Jahrhun- 
derte) zu  Italia,  Provinz  Venetia  gehörte.98)  Als  nördlichste  Stelle 
Noricums  angenommen  Boiodurum  (Passau-Innstadt)  einerseits, 
Comagene  (Zeiselmaner)  anderseits,  als  südlichste  Santicum,  Juenna 
(bezugsweise  Celcia  gegen  Neviodunum,  Dernovo),  so  läge  ein  allen- 
falls hauptstädtischer  Mittelstrich  in  den  Gegenden  oberhalb  Ivarus 
(Salzach)  und  Anisus  (Enns),  etwa  um  Oucullum  (Kuchel)  bis 
Stiriate  oberhalb  Surontium  ^Trieben)  und  Noarus  (Muri;  so  dass 
also  Noreia,  Stadt  wie  Postort,  weit  mehr  excentrisch,  näher  den 
Grenzen,  sowohl  in  Ost  als  in  Süd  liegen.  Wozu  auch  eine  cen- 
trale Hauptstadt?  Die  geographischen  Bildungen  entwickeln  sich 
mit  Freiheit.  Finden  wir  auch  das  alte  Noricum  direct  an  Pan- 
nonia  grenzend,  wie  später  die  Mark  Karentana  direct  an  Ungern, 
allerdings  nicht  flurweise  bestimmbar,  so  umfasst  die  genannte 
Mark  doch  auch  neben  Obersteier  noch  Gebiete  in  Nieder- Oester- 
reich, Schwarzathal,  Leithathal ;  nun  ist,  während  im  X.  Jahrhun- 
derte noch  die  Namen  Noricum,  Pannonia,  Raetia  fortlaufen,  seit  circa 
1070  für  das  Obergebiet  der  Name  Marchia  de  Stire  gewesen,  ein 
ganz  anderer,  kleinerer  Begriff,  als  jener  der  heutigen  Steiermark, 
welche  doch  mehr  von  (Ort  und  Thal  und  Fluss)  Steyr  zu  heissen 
scheint. 

Die  Vorortstätte  des  norischen  Berglandes,  deren  Name  nach 
griechischem  und  römischem  Vocal-Ausklange  gebildet  war,  unbe- 

M)  Muchar.  Geschichte  Steiermarks  I  223,  285,  333. 

Ank.  I  23  S.  2.')  No.  28  S.  2t  Note  22. 

Gallenstein  zu  Ankershofen  1*5»5  I  531  letzte  Beilage. 

Momms  en-K  i  eper  t  zu  c.  i.  1.  1*73  III  2. 

Ukert.  III  l,  1843  S.  340. 

Kiepert.  Lehrbuch  d.  Geogr.  S.  303,  305. 

Katancsich.  Accolae  Istri  I  329.  Vgl.  die  BrTafeln  V  1838,  1830  in 
norico  civitas. 

Pauly.  Kcal-Encykl.  V  G«9.  Vir.  71  f.,  247. 
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kannt  wie  im  einheimischen  Original  lautend,  ist  um  das  Jahr 
G00  von  den  (aus  Nordwest  einwandernden)  Kelten  in  einigem  Um- 
fange und  Zusammenhange  als  ackerbauliche  und  eisenhandelnd 
wichtige  Stelle  angetroffen  worden,  von  ihnen  innegehabt,  ver- 
grössert  und  (bei  Ueberwindung  und  Rückdrängung  des  alten  illy- 
risch-venedischen  Volkskernes)  auch  facultativ  in  ihrer  Sprache 
mitbenannt  worden.    Der  alte  Name  nach  Nor  ist  die  längsten 
Zeiten  nebenher  gegangen  neben  einer  keltischen  Bezeichnung 
z.  B.  von  Ver,  Vir.    Diese  konnte  genommen  sein  von  Berg  und 
Berges-Inhalt,  von  Wiese,  Weide,  Wasser,  Wohnung.    Auch  bei 
Roms  Aufbau  spielte  die  Viehgöttin  und  die  Weidestelle  inbetreff 
Pales  und  Palatin  mit;  Landbau  und  Viehzucht  ist  berücksichtigt 
in  den  Namen  Urvinum,  Bovianum,  Vitaelia,  Novana,  Nortana, 
Saepinum;  Pompei  heisst  eigentlich  nur  die  Colonie  (von  pompa, 
pumpa).    Es  muss  aber  gefordert  werden:  der  Name  des  alten 
vorkeltischen  Volksstammes  selbst,  des  Vorortes  ist  auf  den  Vor- 
orts-Bereich und  schliesslich  auf  eine  so  weite  Reihe  von  Thälern 
übergegangen,  dass  er  schliesslich  nicht  mehr  in  seinem  grössten 
Begriffs-Inhalte  zu  unterdrücken  war,  also  dass  er  höchstens  hin- 
sichtlich des  Ortsnamens  abzubringen  gewesen.    In  der  That  stellte 
man  sich  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  unter  Norici  ein  Alpen- 
volk vor,  welches  neben  den  Taurisci  noch  viele  andere  Stämme 
in  sich  schloss.99)    So  verhältnismässig  spät  aber  ist  der  zweite 
Ortsnamen  mit  Vir  in  die  vorwiegende,  später  ausschliessliche  An- 
wendung gekommen,  dass  sich  nicht  einmal  mehr  ein  vorrömischer 
Bevölkerungsname  (vergleichbar  jenem  der  Viruni  im  Sachsen- 
Mecklemburg-Lauenburg'schen)  daraus  gebildet  hat,  wie  etwa  auch 
Teuristai  von  der  Teurnia  der  Taurisker,  wie  Ambidrabi,  Ambi- 
lici  von  den  alten  Flussnamen  Drav  und  Lic.    Derzeit  sind  frei- 
lich alle  die  Bedeutungen   noch   nicht  erkundet  und  erschöpft, 
welche  dem  illyrisch-venetischen  (beziehungsweise  ost-etruskischen) 
Nor  entsprechen,  welche  dem  alpenkeltischen  Vir  oder  Ver,  wenn- 
gleich wir  für  die  letzteren  zwei  Kerne  über  weitaus  mehr  Ver- 
gleichs-Beispiele  verfügen. 

Es  kommt  alles  darauf  an,  ob  hier  eine  einfache  Ueber- 


")  Alauni  (Halauni),  Amantes,  Ambidrabi,  Ambilici,  Ambifjontes(tii),  Ara- 
visci,  Arivates,  Azali,  Belgites,  Boii,  Catari,  Cornacates,  Eravisci,  Hercuniates, 
Latobici,  Oseriates,  Scordisci.  Serapilli,  Seretes,  Sevaces,  Varciani  u.  a,  einige 
auch  pannonisch. 

Kümmel,  Anfänge  18—22,  304  f. 
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setzung  aus  des  einen  Volkes  Sprache  in  die  des  anderen  vor- 
liege (wie  aus  Bigomagus,  regius  campus  Königsfeld  geworden  ist, 
aus  Gabromagus  Geissfeld,  Norioraagus  Neufeld,  Senomagus  Alt- 
feld, Vindomagna  Weissenfeid,  Eburomagus  ein  Kothfeld  als 
Horwang);  oder  ob  man  vorgegangen  ist  mit  den  Bezeichnungen 
„Neu",  Gross  oder  anderem  später  anzudeutenden.100)  Insofernc 
würden  aus  einem  jüngeren  Namen  wie  Virunum,  den  wir  später 
erörtern  wollen,  Rückschlüsse  zu  machen  sein. 

Leichter  ist  es,  veraltete  Unrichtigkeiten  hinsichtlich  Norici, 
Noricum  u.  dgl.  abzuweisen.  Dahin  gehört  der  Einfall,  schon  den 
Homeriden  (um  1150  bis  850  v.  Chr.)  die  Erwähnung  des  nori- 
schen  Stahles  zuzumuthen101).  Sie  konnten  ihn  ja  gekannt  haben, 
so  gut  als  den  ägyptischen,  aber  eine  Herkommens-Bezeichnung 
steckt  in  dem  Adjectiv  so  wenig,  als  man  etwa  das  ägyptische 
Eisen  nur  für  alpenländische  Schittse  infuhr  halten  durfte.  Anders 
steht  es  mit  dem  norischen  Eisen  in  den  Stellen  des  Polybios,  des 
Ovid,  Horaz,  Martial. l0a)  So  schätzenswerth  insbesondere  die  bei- 
wörtlichen Andeutungen  der  Poeten  sind,  weil  sie  doch  nur  das 
Allbekannteste,  das  Unwidersprechliche  in  Bezug  auf  Eisengüte  sin- 
gen und  sagen  durften,  so  bedauerlich  bleibt  es,  dass  sie  über 
den  Landes-  und  Volksnamen  nicht  hinauskommen,  insbesondere 
Plinius  bei  seiner  naturwissenschaftlichen  und  technologischen 
Kenntnisfülle,  die  er  auch  in  Sachen  des  Eisens  zeigt,  sich  auf 
die  geographische  Andeutung  ut  in  Noricis  beschränkt.  Epaphro- 
ditos  schreibt  die  Eisengruben  sowohl  als  eine  Stadt  Npracum  dem 
Lande  Pannonia  zu  (Zeit  Nero  bis  Domitian)  und,  dieses  ist 
eigentlich,  was  der  späte  Suidas  in  seinem  Wörterbuche  unter 
N«6po$  wiederholt  hat:  von  der  Stadt  Noracum  habe  das  Volk 
(erst)  den  Namen  erhalten,  von  daher  seien  die  Noraker,  Noragier 
zu  leiten  (die  Niemand  kennt)  und  die  Norici.  Qui  Noracum  vidit 
(das  sagte  wohl  Epaphroditos  selber  nicht),  Pannoniae  urbem,  cuius 
civis  Noracius  dicitur,  das  glänzende  Eisen,  das  vtopora  /aXxrfv, 

loc)  Aehnlich  Nowgorod  am  Ilmensee  entgegen  der  alten  .Stadt,  Müllenhof. 
Deutsche  Alterthumskunde  II  69. 

101)  Ntopora  yahxfa  in  Uias  II  578,  16  und  Odyssee  tu.  460  ist  nur  das 
Glänzende  (Pape,  Griech.-Deutsch.  Wörterbuch  1849  S.  207). 

10S)  Ovid.  Metam.  XIV  711  13.  Horat.  I  Od  I  16.  9.  Epod  18,  19,  12, 
7  (17,  71)  (Petronius  Arbiter  fragm.  S.  207).  Martial  IV.  Epigramm  65.  Plin  34, 
c.  41  (3,  20  [24],  21,  7,  20).  Verg.  G.  3,  474.  Noricus  Caes.  b.  g.  1,  5,  53. 
Noricum  Tac  hist  1,  11,  70,  regnum  Sueton.  Tib.  10  Vell.  2,  109,  rura  Claudian 
bell,  get  365;  Noricius  gleich  Noricus  bei  Priscian.  Perieget. 
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gleichsam  das  aes  Noracium.  An  die  hundert  Jahre  später  weiss 
Clemens  der  Alexandriner  (Stromata,  Ausgabe  Syllburg  S.  397 — 8), 
die  frühesten  aller  Eisenarbeiter  seien  die  gewesen,  welche  jetzt 
genannt  werden  Nwptxot,  sövo?  i;~>.  [Icttovixov,  quin  etiam  Noropes 
(est  autem  gens  Paeoniae,  nunc  autem  appellatur  Norica).  An 
solchen  Versicherungen  über  die  ersten  Eisenarbeiter  der  Erde 
haben  wir  also  angesichts  der  Eisen-Vorkommnisse  in  ägyptischen 
Gräbern  und  bei  dem  Mangel  eines  paionischen  Ortes  Noracum 
oder  eines  phrygischen  Norikon  gar  nichts  Sicheres.103)  Von  Neue- 
ren hat  Hugo  Grotius  versucht,  den  Kern  des  Wortes  in  griechi- 
scher und  römischer  Form  zu  erklären,  aus  Nordryk,  Laube  von 
na  hori,  so  dass  also  Noricum,  Goratan,  Karantanien,  Kärnten  in 
nächstem  Zusammenhange  stünden,  womit  freilich  auch  die  No- 
reia  ins  Kärnterland  hineingespielt  wäre.  Indess  kommt  doch 
die  beiwörtliche  Ausformung  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
nicht  in  Betracht,  womit  Ryk  und  Reich  entfällt.  Noch  weniger  ist 
aber  anzunehmen,  die  Nordlage  gegenüber  Hellas  und  Rom  habe 
die  Alpenleute  veranlasst,  sich  und  ihr  Land  Nordleute  und 
Nordland  zu  heisscn,  da  sie  doch  den  Germanen  und  anderen 
gegenüber  auch  Südleute  waren.  Man  sage  nicht,  die  Erfindung 
sei  von  den  Griechen  und  Römern  ausgegangen;  dem  widerspricht 
ihr  Sprachschatz.  Die  Bezeichnung  der  vier  Hauptweltgegenden 
ist  so  modern,  dass  man  für  Nord  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
keinerzeit  anderes  als  ßopias,  apxto?,  septemtrio,  boreas  gebraucht  hat. 
Nordroni  u.  A.  erscheint  erst  bei  Rabanus  Maurus  circa  750  n.  CK,  beim 
Notker  circa  1000,  und  wenn  Karls  d.  Gr.  Uebernahmen  aus  Nordi- 
schem hierin  auf  den  Windgott  Niord  leiten  sollten,  läge  das  eben- 
soweit ab,  die  schwedischen  Nora,  Nordre,  Norbotten,  Norkopping, 
Norrland,  Norrige,  Norrtelje  sammt  Scala  undUpsala  in  Vergleich 
zu  ziehen.  Wohl  ist  im  Hibernischen  iar  als  Ost  bekannt,  Sonn- 
aufgangseite, woraus  aniar,  umgeformt  Jovernivi,  romanisiert  Hiberni, 
als  Ostwohner.lü4J  Mit  den  hinterherkommenden  Slaven  wollen 
wir  auf  die  polybische  Zeit  nichts  zurückbeweisen.    Eine  gemein- 

108)  Nach  Clemens  um  320  Eusebius,  praepar.  Evangel.  II  10. 
Rutilius  Namantianus.  ltinerar.  I  351. 
Sidonius  Appollinaris  V  49. 

Venantius  Fortunatus  vita  S.  Martini,  patr.  Biblthk.  VI  2,  401. 
Ank.  I  G27  zu  S.  43,  G.  3G  No.43. 

m)  Zeuss  gramm.  celt.  regiones  mundi  S.  G7,  5GG,  öG7  aniar  occidens, 
anair  oriens,  antuaid  septemtrio,  hibernisch  laut  Beda  de  temp.  ratione.  Ukert, 
Winde  und  Weltgegenden  in  Geogr.  I  S.  180  Tab.  No.  II,  S.  171,  172. 
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same  Sanskrit- Wurzel  dürfte  wohl  dem  Nor  entsprechen,  welches 
vom  Illyro-Venetischen  oder  Ostetruskischen  zunächst  die  Kelten, 
die  Hellenen,  die  Romanen  und  die  Germanen  übernommen 
haben.105)  Wenigstens  sind  viele  keltischo  Wörter  im  Sanskrit 
zu  finden.1011) 

Nach  dem  Volksstamine,  nach  dem  durch  ihn  bewohnten 
Lande,  soweit  es  auch  erstreckt  gewesen  sein  mag  in  verschiedenen 
Zeiten  usque  ad  alpium  summa,  versus  Italiam  und  ostwärts 
darüber  hinaus,  was  wir  jetzt  nach  Leitha,  Stuhlweissenburg  und 
Ofen  nennen,  ist  der  uorischc  Vorort  benannt  gewesen.  Nicht 
umgekehrt,  vom  Hauptorte,  den  sie  später  als  das  Land  betraten, 
hätten  die  Römer  das  Noricum  benannt.  I07j  Das  Kleinere  benennt 
sich  vom  Grösseren,  der  Theil  vom  Ganzen,  das  Spätere  vom 
Früheren.  Nicht  von  Schloss  Tirol  ist  das  Land  benannt,  nicht 
von  Karnburg  Kärnten,  nicht  von  Krainburg  Kram,  nicht  von 
Capodistria  Istrien,  nicht  der  Inn  von  Innsbruck,  Glan  von  Kla- 
genfurt, ohne  Wien  kein  Wiener-Neustadt.  Immerhin  sind  die 
Norici  ursprünglich  der  um  Noreia  sitzende  Theil  der  Taurisker 
gewesen,  die  (später  sogenannten)  Norici  in  engeren  Sinne.  Das 
eigentliche  Norikerthum  bleibt  sich  gleich,  ob  wir  es  mehr  an  die 
Glan  oder  mehr  an  die  Obermur  verlegen.  Das  keltische  Wesen, 
welches  Zeuss  den  Ein-  und  Umwohnern  von  Noreia  zuschreibt,108) 
drückt  sich  auch  dadurch  aus,  dass  die  Ableitungssylbe  zu  Nor 

,os)  Slavisches  mag  ja  stecken  in  Einigen  der  cisleithanischen  Ortsnamen 
wio  Nöranach,  Nördorsborg,  Noriglio,  Nonn,  Nöring,  Nürning,  Norovice,  Nörsach, 
•Norsdnci.  Norithal  heisst  noch  um  060,  1<>27  der  (Jan  um  .Jaunen,  den  Brenner, 
.Sterzing,  Mauls,  Eisakthai,  Brixen  (Egger  Gesch.  T.  142,  170,  172  etc.  bis  504). 
AusaeröBterreichisch-deutsche  Ortsnamen  Nürenberg,  Norgau,  Norheim,  Norok, 
Nörten,  Nur,  ohne  die  Nord-Formen  an  30  andi-ren  bei  Neumann.  D.  Ortslexikon 
189-4,  S.  018.  Nürnberg  als  Norimberga,  nun  gar  Baiern  als  Noreia.  Vgl.  Küm- 
mel Anfange.  Slaven  S.  142. 

,CHJ)  Glück.  Celtiseho  Namen  1857,  S.  XXI,  Aniii.,  u.  a  mahi,  gallisch  maget, 
Erde,  Feld,  Ebene. 

I07)  Ank.  I  G,  S.  25,  Note  28,  S.  7.  Note  7. 

Cluver.  Vendelicia  et  Noricum  II. 

Mannert.  III  401.  Sickler.  Handb.  d.  a.  Geog.  S  100. 

d'Anville.  Handb.  d.  a.  Erdbschbg.  I  310.  Funke's  Keal.-Schullexikon. 
Ersch-Gruber.  Encykl.  8.  I,  Bd.  21,  S.  218. 

Krone s.  Grundriss.  S.  120,  Note  17.  Gar.  1886.  8.  132. 

t0H)  Zeuss.  Die  Deutschen,  S.  230:  gram,  celt  Lipsiao  II  1853,  745.  Schlüsse 
aus  Cassius  Diou  40,  34  und  Appianos  III  13.  10.  Muchar  St.  G.  I  25,  Note  1, 
aus  Ptol  II  14.  Iwan  Müller.  Alterthums- Wissenschaft  III  541,  640. 

Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Gca.  1897.  9  u.  10.  40 
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als  ei  gestellt,  wie  das  -acun,  -iacum  bei  Stadtnamen,  nur  anzeigt 
den  Namen  des  Gründers  oder  Besitzers.  Nun  sind  als  Gründer 
und  Inhaber  von  Noreia  doch  nur  zu  denken  die  Nor(er),  Nor(i), 
Norikoi,  Norici.  Wie  es  bei  vielen  so  ausklingenden  Ortsnamen 
steht,  würde  zu  erkunden  uns  zunächst  wegen  Celeia,  Matreia 
nicht  unwichtig  sein.  Ob  nun  Noreia  gelte  als  Vorort  der  Taurisker, 
als  eine  der  Stävlte  der  Taurisker  gleich  Emona,  Nauportus  109) 
oder  vermöge  ihrer  Lage  im  inneren  Noricum  als  der  älteste  und 
bedeutendste  Regionär- Vorort,  oder  als  Gau-Metropole,  von  dem 
Namen  des  Volkes  selbst  hat  sie  so  unvergleichlich  viel  getragen, 
wie  kein  anderer  Wohnort-  oder  Berg-,  Fluss-  oder  Stammuamen 
des  bezeichneten  Gebietes. 

Eben  alle  oder  fast  alle  die  uns  erhaltenen  Ortsnamen  des 
Gebietes  waren  schon  durchweg  nach  des  keltischen  Volkes  Sprache 
benannt,  warum  sollte  es  nicht  schliesslich  der  Vorort  auch,  der 
kraftbewährte,  der  wiederholt  von  Wandervölkern  aufgesuchte  sein? 
In  der  Fülle  der  Zeiten,  nach  Kimbern  und  Boiern,  muss  jene 
Namens-Einführung  stattgefunden  haben,  welche  den  alten  Namen 
so  in  Vergessenheit  brachte,  dass  ausserhalb  Stehende  nicht  genug 
Kundige,  die  alte  Stadt  selbst  für  untergegangen  halten  konnten. 

Noch  mag  nicht  unwiderleglich  dargestellt  werden,  ob  für  die 
neue  rein  keltische  Bezeichnung  der  Klang  hergenommen  worden 
sei  von  fear  (Gras),  feoran  (Wiese),  fearran  (Feldleute),  sodass 
wir  in  Virunum  eine  Wiesenstadt  hätten,  was  wohl  dem  heutigen 
Ruinen-Umgebungsbilde  entspricht,  was  auch  für  Verona  und 
Bern  geltend  gemacht  worden  ist,  oder  ob  das  Verstärkungswort 

109)  Nach  Strabon  VII  4.  Aelschker.  Gesch.  K.  I  16,  1483;  19,  49, 
71,  1481. 

no)  Es  hat  Zeu sä  gTam.  celt.  ausser  den  Hauptstellen  auf  S.  834,  156  eine 
grössere  Reihe  von  Ver-Namen  gedeutet,  insbesondere  Vercingetorix,  Vernemetura, 
Verona,  Vertigernus,  Vertragus;  aber  auch  Virdomar  19,  827  vom  cambrischen 
gwrdd  (fortis,  strenuus),  ohne  auf  Noreia,  deren  erste  Bezeichnung  er  von  Caesar 
nimmt,  und  Virunum  sich  einzulassen.  Für  unser  Gebiet  von  hohem  Belange 
sind  unter  Vielem  dessen  Alpes  78,  Ambidravi  75,  838,  Arabo  14,  751,  Aravisci 
775,  Belen  11,  100,  Boii  27,  58,  Cymry  226,  873,  Danubius  18,  752,  994,  draw 
401,  Lauriacum  38,  39,  Licus,  Licca  174,  Mataris  97,  Mattiaci,  Mattium  173, 
Cantobienna  85,  nemet  653,  Nemetacum  100,  772,  Nemetes  100,  759,  Nemetocenna 
11  und  andere  Nemet-Composita  (wegen  Tasincmetum)  wie  11,  100,  186,  San- 
tones  (Santicum)  52,  145,  Scordisci  215,  Solimara  772,  Tasinemotuin  11,  Taurisci 
38,  775,  Tor  854,  Ver  5,  6,  11,  12,  13,  14,  21,  24;  26,  45,  71,  82,  101,  134, 
151,  156,  16,  746,  825,  829,  1125,  Vindelici  771,  Vindobona  65,  75,  825,  1123. 
Mit  firu,  acc.  plur.  viros,  käme  man  höchstens  auf  das  Gegentheil  der  Suidas-Fabel. 
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„fir"  (admodum),  die  particula  augmentationis  „ver",  unter  Um- 
ständen auch  bedeutend  „gross"  (ingens),  hier  in  Anwendung 
gebracht  worden  sei.  no)  Wie  immer  der  Hauptbegriff  ausgedrückt 
worden  sei  im  Sinne  einer  Grün-  oder  Wiesenstadt,  einer  sehr 
starken,  einer  sehr  grossen,  einer  ungemeinen  und  wetterharten, 
einer  Eisenstadt,  die  Auslautung  auf  -unum  drückt  das  keltische 
Namenwesen  am  deutlichsten  aus.  In  Avitodunum,  Caballo-,  Calle-, 
Cambo-,  Camulo-,  Caesaro-,  Eboro-,  Lug-,  Melo-,  Xevio-,  Novio-, 
Se-  und  Sego-,  Virodunum,  Uxeliodunum  soll  dunum  den  Hügel 
bedeuten.  Das  trifft  in  Zolfeld  landschaftlich  zu.  Wäre  man  aber 
nicht  geneigt,  das  altillyrisch-venetische  Nor  im  keltischen  Vir 
irgend  nachleben  zu  lassen,  so  müsste  man  sich  damit  getrösten, 
dass  ja  das  wohlromauisierte  Virunum  nach  5  Jahrhunderten 
namenslautlich  auch  gar  nicht  nachlebt  in  „Zolfeld"  oder  Saal, 
oder  Arndorf,  Töltschach  (der  Huinenstätte  des  Vorortes),  während 
doch  g«nz  unverändert  oder  wenig  geändert  Aquileia  geblieben 
ist  in  Aquileia,  Celeia  als  Cili,  Curia  in  Chur,  Juenna  wenigstens 
in  Jaunthal,  Laureacum  in  Lorch,  Lentium  in  Linz,  Ovilabis,  Ovilia 
in  Wels,  Poetovium  in  Pettau,  Tinnetio  in  Tinzen,  Vindobona  in 
W'ien  u.  v.  a.  Im  Norden  ist  aber  aus  den  Virun-Namen  doch 
geblieben  Waren,  selbst  Vieraden  (Ukert  III  1,  S.  43G). 

Mit  dem  Reiche  Noricum  ist  es,  wenigstens  historisch,  einiger- 
maassen  deutlicher  bestellt. 

Die  besonderen  Verhältnisse,  in  welchen  die  norischen  Gau- 
bewohner und  deren  Fürsten  seit  mehr  als  200  Jahren  zu  den 
Römern  gestanden,  nämlich  dass  sie  ihnen  auf  nächsten  Wegen 
durch  das  Gebiet  der  Veneter,  Carni  viel  des  nothwendigen  Me- 
talles (Eisen,  Gold,  Kupfer),  Holzes,  Rindes  lieferten,  dass  in  den 
kimbrischen  und  caesarischen  Zeiten  eine  militärische  Bundes- 
Wechselseitigkeit  zum  Ausdrucke  kam,  haben  es  mit  sich  gebracht, 
dass  die  Einbeziehung  Noricums  in  die  Occupationen  der  römischen 
Heere  nicht  auf  ähnliche  Weise  geschehen  ist,  wie  in  Pannonien 
und  Rätien  und  den  nächsten  Hinterländern  der  Adria.  Es  ist 
hier  kein  Bericht  über  eine  zerstörte  Stadt  oder  Hauptveste,  wie  das 
Metullum  der  Japoden  um  d.  J.  34,  über  einen  Triumph  ob  unter- 
jochter Thalstämme  (Ambidravi,  Ambilici  gleich  denen  im  Tro- 
paeum  Alpium,111)  ob  abgesetzter  oder  gefangener  Häuptlinge,  über 
fortgeschlepte  Geiseln,  Kriegszahlungen  u.  dgl.   Die  Verzweiflungs- 

m)  Cauriscos  in  den  Triumphalfastcn  115  v.  Chr. 

46* 
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kämpfe,  der  Weiber  insbesondere,  wie  sie  Florus  anführt,  beziehen 
sich  wohl  nur  auf  die  Iiaeter;  ja  wir  wissen  nicht  einmal  von 
einer  Entscheidungsschlacht  oder  wenigstens  von  einem  Versuche 
dazu,  welcher  in  der  Draulinie,  etwa  von  Aguontum  herab  an  den 
Stadtbezirk  von  Celeia,  wäre  unternommen  worden  in  der  Zeit 
zwischen  16  und  14  vor  Chr.  Allerdings  konnte  mit  einer  Frei- 
stellung der  Keltenstämme  in  den  Drau-Flussgebieten  nicht  aus- 
nahmsweise vorgegangen  werden,  zumal  tauriskische  und  norische 
Gauleute  nicht  nur  die  tributartigen  Lieferungen  verweigert  hatten 
(wahrscheinlich  seit  ihren  letzten  italischen  Raubzügen  um  d.  J.  15 
v.  Chr.  ihnen  auferlegt),  sondern  nachderhand  öfter,  aus  Nordwest 
und  Nord  her,  in  das  occupierte  Nachbarland  eingefallen  waren.  Es 
ist  nur  zu  wundern,  dass  den  militärischen  Obersten  dieser  Län- 
dereien, den  Proconsul  von  Illyricum  Silius  oder  seine  Legaten, 
nicht  solche  Vorkommnisse  sofort  ins  Herz  Noricums  herangefordert 
haben.  112)  Es  war  aber  den,  von  den  Tridentiner- Alpen  her 
operierenden  Drusus  und  Tiberius  und  deren  Legaten  vorbehalten, 
über  Aguontum,  Teurnia  u.  s.  w.  ins  norische  Land  einzu- 
marschieren und,  wie  anzunehmen,  nach  Besetzung  des  Vorortes, 
den  Norikern  die  causa  servitutis  aufzuerlegen.  Kleinere  Gefechte, 
gewagt  seitens  der  minder  gerüsteten  und  im  Gemüthe  zerfallenen 
Ost-Nachbarn  der  Raeter  mochten  —  im  Sinne  Dions  —  noch  in  den 
Engen  zwischen  dem  (später  sogenannten)  Aguontum  und  Teurnia  vor- 
gefallen sein,  bis  die  Provinzen  der  Noriker  (Ausdruck  des  S.  Rufus), 
der  letztbesiegteu  Alpiner,  dem  grossen  Reiche  sich  anschlössen. 
Das  Alpen-Trophäum  von  Susa  113)  nennt  an  die  43  Stämme, 
wohl  einzelner  Thäler- Verwandtschaften,  von  welchen  man  die 
Verucinates  nur  für  Vindeliker  wird  halten  dürfen.  „Und  im 
unterworfenem  Lande  (sagt  Ankershofen  114)  wurde  auf  einem 
noch  erhaltenen  Denkmale  Mars  und  Herkules  mit  der  Victoria 
Noreja  in  bedeutsame  Verbindung  gebracht".    Dies  rührt  freilich 

aus  späteren  Zeiten. 

Als  ein  mit  gewissen  historischen  Rücksichten  angegliedertes 

Occupatio ns-Gebiet  wurde  Noricum  unter  übergänglicher  An- 
erkennung einheimischer  Verhältnisse  (wohl  nur  in  der  Gemeinde- 
Verwaltung)    zuerst    als    kaiserliche    Hausprovinz,    als  Kron- 

"*)  Dio  Ca ss.  54,  S.  633,  535;  53,  S.  503—504. 
Strabon.  17,  S.  577—78.  Sueton  Aug.  47. 
U8)  Plin.  n.  h.  III  20. 
"*)  Handb.  d.  G.  K.  I,  41;  c.  i.  1. 
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gut,  nicht  als  Staatseigenthum,  verwaltet,  durch  einen  Stell- 
vertreter des  römischen  Kaisers  (Procurator  regni  norici) 
geleitet,  nicht  durch  einen  Legatus  mit  der  militärischen  Würde 
des  vom  Staate  verliehenen  Imperiums.  An  Stelle  welches 
einheimischen  Fürsten  als  Voccio-Nachfolgers,  und  ob  im  Anfange 
dieser  Würdenträger  im  norischen  Vororte  residierte,  in  welcher 
Abstufung  vor  der  mit  C.  Baebius  Atticus  beginnenden  Reihe 
(Jahre  41  bis  58  n.  Chr.)  unter  dem  praefectus  praetorio  von 
Italien  und  wie  dieses  Rangsverhältnis  später  (Jahre  160  und  2o0) 
sich  ausgestaltet  habe,  ist  eigentlich  noch  durch  Quellenschriftsteller 
gar  nicht  ersichtlich  gemacht  worden.  Man  hat  das  regnum 
noricum  dem  illyricum  verglichen;  aber  das  geht  doch  über  den 
Namen  kaum  hinaus.  Möglich  dass  die  in  Celeia  residierenden 
Procuratoren  (deren  Reihe  über  das  Jahr  249  fort  nicht  nachgewiesen) 
hierorts  einen  Stellvertreter  hatten,  namentlich  hinsichtlich  des 
Eisenwesens  in  seinem  militärischen  Belange.  Das  ist  wichtig 
gegenüber  der  Stadtgebiets-Abtrennung  zu  Gunsten  Pannoniens. 
Denn  bisher  hatte  sich  dieses  Gebiet  erstreckt:  nach  Süd  und 
Südost  gegen  Italia  mit  Emona  und  Aquileia,  Grenze  in  den 
Karawanken,  3  bis  8  Myriameter  rund  gerechnet;  nach  Ost  und 
Nordost  mit  Solva  oberhalb  Celeia,  Grenze  der  Alpenzug  vom  Kor, 
5  bis  6  Myriameter;  nach  Nord  mit  Lauriacum.  Ovilava,  Grenze  im 
Ennsland,  5 — 6  Myriameter,  nach  Nordwest  mit  Juvavum,  Grenze 
in  den  Radstätte r-Tauern  5  Myriameter,  endlich  nach  West 
mit  Teurnia,  Grenzlinie  vielleicht  die  heutige  zwischen  Unter-  und 
Oberkärnten  bis  3  Myriameter. 1  Ua)  Ungeachtet  solcher  Gebiets- 
Abtrennung  erscheint  ein  regnum  noricum  noch  auf  fünf  ein- 
heimischen Steinschriften  genannt,  ohne  Parallele  mit  einem  regnum 
raeticum  oder  pannonicum,  in  Denkmälern  welche  der  Zeit  161 
bis  etwa  311  angehören.  Um  so  unzweifelhafter  kommt  diese  Be- 
zeichnung dem  1.  Jahrhunderte  nach  Chr.  zu  und  es  fehlen  nur 
noch  zusammenhängende  Belegstücke.  Ist  bald  nach  260  der 
Legatus  vollständig  an  des  Procurators  Stelle  getreten,  so  ist  freilich 
auch  das  regnum  zur  provincia  Norici  geworden.  Wäre  aber 
auch  schon  mit  des  3.  Jahrhunderts  Anfange  der  alte  Schein  des 
regnum  abgethan  gewesen,  so  hätte  diese  abnormale  Erscheinung 
lange  genug  fortgedauert.  Dem  Stadtgebiete  an  sich  hatte  die  Ab- 
trennung der  Weststeiermark  aus  Noricum  (um  16 1)  sowenig  etwas 

1,4  )  Die  Radstätter-Tauern-tJrenze  zwischen  Noricum  mediterruneum  und 
ripense  ist  auch  die  Grenze  %  wischen  den  Stadtgebieten  Teurnia,  Juvavum,  Laureacum. 
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genommen,  als  die  diocletianische  (um  295),  zufolge  welcher  das 
noricum  mediterraneum  seinen  eigenen  Praeses  erhielt.  Wo  der 
letzte  Statthalter  Primutus,  genannt  noricae  regionis  praefectus, 
seinen  bleibenden  Sitz  gehabt,  ist  durch  Kiemanden  verzeichnet. 116) 
Es  wird  hier  auf  derlei  staatsrechtliche  Reliquien  Betonung 
gelegt,  weil  steininschriftlich  das  regnum  noricum  nirgend  soviel 
genannt  ist,  als  im  Stadtbereich  von  Virunum  und  zwar  im  nächsten, 
nicht  um  die  Poststationen  Noreia  und  Candalicae  herum.  Man 
könnte  also  schliessen,  in  diesem  südlichsten  der  drei  genannten 
Orte  seien  die  königszeitlichen  Erinnerungen  am  meisten  zu  er- 
halten gewesen.  Die  Fundstellen  der  genugsam  bekannten  Denk- 
mäler sind  Possau,  Tanzenberg,  Töltschach.110)  Einen  kaiserlichen 
Palast  zu  Oberzolfeld  (Adam- Wald)  kennt  freilich  nur  die  Sage; 
aber  an  ausgedehnten  Wohnbauresten  nicht  gewöhnlicher  Grösse 
hat  es  dort  nicht  gefehlt;  einen  befestigten  Höhenbau  hat  nach 
Dominik  Prunner  auch  Ankershofen  in  Geltung  gelassen. 117) 

Die  Procuratoren  von  Noricum  so  hart  an  des  Landes  Südost- 
rand, nach  Celeia,  zu  versetzen,  veranlasste  die  Römer  zunächst 
ein  positiver  Grund,  der  militärische;  aber  auch  ein  negativer, 
welchen  Kenner  zuerst  hervorgehoben  hat,  nämlich  der  Freiheits- 
Anklang  und  das  Omen  der  Niederlage,  welche  sich  an  den 
Namen  Noreia  knüpften.118)  In  unserem  Sinne  ausgelegt,  erklärt 
dies,  warum  gerade  nicht  Virunum  der  Sitz  der  Procuratoren  von 
Noricum  oder  des  praeses  norici  mediterranei  (nach  278)  gewesen 
oder  wenigstens  kann  das  jene  Lücken  betreffen,  welche  in  den 
celeianer  Reihen  noch  klaffen. 

Schon  die  caesarischen  Eingriffe  in  die  Landesverhältnisse 
werden  nieht  zur  militärischen  Hebung  der  Orte  ominösen  An- 
denkens beigetragen  haben;  es  war  daher  gesorgt,  dass  eine 
stärker  befestigte  Noreia  seit  dem  Jahre  GO  und  58  herab  nicht 
und  höchstens  eine  metallindustriele  Landstadt  forterhalten  werde. 
Und  so  konnte  es  auch  kommen,  dass  zunächst  (die  Donaulinie 
im  Auge)  kein  römisches  Heer  die  Stätte  aufsucht,  dass  man  es 
vorzieht,  im  West  durch  Raetien,  im  Ost  von  Italia  nach  Pannonien 
 • 

»")  Vir.,  S.  71-74. 

1W)  Corpus  i.  1.  in.  2,  4828,  4798,  4797,  4780,  4800.  Kunst-Top.  S. 
284,  330,  343.  Die  Lesung  regio  statt  regnum  widerspräche  dem  Paterculus 
und  Sueton  in  diesem  Falle  und  böte  ein  nicht  minder  Ausnahmsweises. 

Hdb.  d.  G.  K.  I.  502  und  Note  c.  Jabornegg  K.  A.  S.  16,  Vir.  73. 

"»)  Mitthlgn.  d.  CC.  1864,  S.  LXVI1I. 
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vorzudringen,  dass  nicht  P.  Silius,  nicht  Cneius  Piso,  nicht  eine 
Abtheilung  aus  des  Tiberius  pannonischem  Heere  sich  des  alten 
Stützpunktes  bemächtigt,  sondern  einfach  von  Raetien  her  durch 
des  Drusus  Einleitungen  die  Einverleibung  des  norischen  Gebietes 
samt  Vorort  in  das   römische  Weltreich    erfolgt.    Dies  in  einer 
Form,  welche  die  frühere  Verfassung  des  Landes  nur  mit  Ausnahme 
der  Dynastie  unverändert  Hess.11'1)    Wie  wenig  freilich  von  einer 
Dynastie  zu  sprechen  war,  zeigt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  nicht 
einmal  angedeutet  werden  kann,  ob  die  Tributzahlung  aus  dem 
nachmaligen  norischen  Lamlgebietc  oder  norischen  Reiche  einem 
Voccio  II.   auferlegt   worden   oder   gar  dem   Kritasir   als  dem 
bojischen  Kriegsverbündeten  gegen  die  Daker.  Folgern  kann  man, 
aus  solchem  Grunde  und  aus  solchen  Zeiten  her  haben  die  Römer 
der  NorerJHauptstadt  zwar  nichts  Feindliches  anthun  lassen,  aber 
nur  bis  ?ie  selbst  mit  ihrer  (nicht  sehr  theuer  entfalteten)  Gewalt 
ins  Land  eingerückt  waren.    Mögen  immerhin  noch  im  Jahre  16 
v.  Chr.  mit  den  nach  Istrien  einfallenden  Pannoniern  auch  Noriker 
gewesen  sein  oder  diese  vielleicht  nur  in  den  celeianer  Ausgangs- 
Gebieten  sichere  Deckung  geleistet  haben :  es  scheint,  die  letzteren 
wurden  minder,  die  ersteren  erheblicher  in  Strafe  und  Entgeltung 
gezogen,  wie  es  Näheren,  Unternehmenderen  wohl  zufällt.  Viel- 
leicht sind  aber  in  derlei  Nachrichten  überhaupt  nur  die  Norer- 
Verwandten  gemeint,  die  weiter  unten  ansässigen  Skordisker.  Fest 
steht  nun  einmal,  gegen  die   speciellen  Norer  herauf  ins  obere 
Drautand  ist  keine  italische  oder  istrische  Heeresabtheilung  gezogen, 
der  Vorort  wurde  nicht  belagert,  erstürmt,  verbrannt,  der  nicht 
wohl  beleuchtete  ganze  Krieg  des  Tiberius  12 — 10  n.  Chr.  (ähnlich 
dem  dalmatisch-pannonischen  t>— 9  n.  Chr.  durch  Vellerns)  spielt 
sich  in  einer  Entfernung  von  3  bis  4  Tagmärschen  östlich  in 
Pannonien  ab.  Da  waren  nach  den  Stämmen  der  Genauni,  Ambidravi, 
Ambilici,   Taurisci   auch   die   Noreia-Gaubewohner   als  ziemlich 
östlichste  Norici  in  die  römische  Gewalt  eingeschlossen  worden, 
gleichviel  ob  und  an  welcher  Stelle  ihnen  eine  Dynastie  noch  eigen 
war.    Caesar,   der   erste  ausdrückliche  lateinische  Boncnner  von 
Noreia,  soweit  das  erhaltene  Buchschriftthum  jetzt  reicht,  hätte  in 
den  Aufenthaltsjahren  59  bis  58  von  Aquileia  aus  zu  mehreren 
Malen  in  3  bis  4  Tagereisen  das  Grenzthal  der  Ambiliker  und  das 
der  Ambidraver  sich  beschauen  und  der  Beschreibung  unterziehen 


"•)  Kiepert.  Geogr.  S.  365. 
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können  unter  Verhältnissen,  die  doch  seitens  der  verbündeten  oder 
abhängigen  Alpenleute  nachmals  zu  julischen  Namengeb ungen 
geführt  haben.  Er  hätte  mit  Strassenführungen,  die  er  als  mindestens 
hundertjährige  Saumwege  vorfand,  durch  die  That  genau  zu  be- 
weisen vermocht,  wie  weit  man  mit  1200  Stadien  nordwärts 
gekommen  sein  muss,  zuerst  entgegen  dem  von  den  Alpen  abstürzen- 
den Hauptflusse,  darnach  hinter  das  Gebirge  hin  zu  stadtartigen 
Orten.  Er  hätte  uns  am  besten  darauf  vorbereiten  können,  ob  es  ein 
einziges,  schon  mehr  geeinigtes  Staatsgebiet  oder  eine  Abfolge 
kleinerer  Ländereien  zwischen  Donau,  Inn,  Karavanken  und  Leitha 
oder  Raab  gewesen  sei,  Taurisker  insgesammt  die  Stammreihen 
im  Westtheile,  Bojer  etwa  in  Nord-West,  specielle  Norer  im 
mittleren  Kern,  welche  später  —  60  bis  90  Jahre  nach  seiner 
Zeit  —  das  noricum  regnum  genannt  worden  sind,  zuerst  durch 
Vellerns  Paterculus120),  der  noch  Carnuntum  mit  hereinrechnet, 
oder  das  regnum  noricum  durch  Suetonius121),  auch  steininschrift- 
lich  noch  unerstorben  bis  in  die  Periode  Marc  Aurels. 

Wie  immer  die  persönliche  Oberhoheit  des  Kaisers  (bei  anfangs 
fortdauernder  Selbstverwaltung  durch  die  Ausschüsse  der  Stämme 
und  des  Vorortes)  gedacht,  werden  mag,  so  könnte  unter  K.  Claudius 
hierin  ein  Wechsel  vorgegangen  sein.  In  den  Vorort  wurde  eine 
römische  Colonie  eingeführt  und  des  Landgebietes  Verhältniss  zu 
diesem  Vororte  anders,  also  in  abhängigerer  Weise  ausgestaltet. 
Für  Plinius  noch  oppidum,  als  die  südlichere  Emona  schon  Colonie 
war,  mag  die  hierortige  Glanstadt  durch  die  claudischen  Ein- 
richtungen vielleicht  das  nördliche  Gebiet,  obere  Mur-  und  Enns- 
land,  zu  Gunsten  der  nördlicheren  Städte  ausgeschaltet  haben,  und 
so  entsprach  ihr  Stadtgebiet  auch  den  oro-  wie  hydrographischen  t 
Verhältnissen  jener  anderen  erheblicheren  Städte,  welche  im  weiten 
Umkreise  gelegen  waren.  Mit  der  Einschreibung  der  Gebiets- 
Einwohner  in  die  tribus  Claudia  soll  nicht  ein  chronologischer 
Beweis  gemacht  werden;  denn  diese  Zuschreibung  konnte  andenkens- 
und  dankeshalber  auch  nach  der  claudischen  Zeit  erfolgt  sein. 
Wird  doch  als  stammend  aus  der  colonia  C.  Virunum  der  Marcus 
Ulpius  Maturus  zu  Rom  grabschriftlich  wahrscheinlich  erst  um 
120  n.  Chr.  genannt.  Wohl  ist  die  Verleihung  der  Municipal- 
rechte  nach  der  ganzen  Reihe  der  norischen  Städte  herab  gegangen, 

12°)  II.  109. 

131)  Tiberius  16.  Vgl.  Muchar.  Altceltischcs  Noricum  in  Steierm.  Zeitschft. 
1821,  Bd.  II.,  S.  27. 
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von  Aguontum,  Teurnia,  Juvavum,  Virunum  bis  Celeia  ohne 
Sonderheit  für  Juenna,  zunHchst  nur  was  die  Latinitilt  betrifft.12-) 
Und  die  Grundlage  für  irgend  eine  namhaftere  Kömerstadt  gleich 
den  vorgenannten  osttirolischen,  salzburgischen,  mittel  kämt  ischen, 
oder  steierischen  sollte  in  der  Spanne  Zeit  von  100  Jahren 
(60  v.,  41  n.  Chr.)  so  sehr  herabgekommen  oder  gar  zunichte 
geworden  sein,  dass  bei  der  Reichsstrassen- Anlage  auf  den  norischen 
Vorort  keine  Rücksicht  genommen  worden  sei,  denselben  anzu- 
laufen und  die  Merksteine  darnach  zu  zahlen?  Bei  einem  neuen 
Namen  konnten  sie  doch  auf  eine  alte  geläufige  Ortslage  zielen. 

Thatsächlich  sehen  wir,  nach  einem  dunkelsten  Halbjahrhundert 
der  Vororts-Geschichte,  nach  der  Landesbesetzung  56  Jahre  die 
Römerstadt  zuerst  steininschriftlich  genannt.123)  Dies  mindestens 
dreizehn  Jahre  früher,  als  der  erste  Buchschriftsteller  der  neuen 
Stadt  Erwähnung  thut;  es  ist  dies  C.  Plinius  Secundus,  der 
transpadanischo  Gallier.1*4)  Ueber  nördlichere  Keltengaue  unter- 
richtet, in  Germanien  persönlich  bekannt,  bringt  er  uns  die  für 
seine  Zeit  schon  abgeschlossene  Unterscheidung  zwischen  (quondam) 
Taurisci  und  (nunc)  Norici.  Während  wir  Strabon  und  Mela  den 
neuen  Stadtnaraen  nicht  erwähnend  finden,  sehen  wir  den  Ptolemaeus 
in  Kenntniss  desselben  um  150  n.  Chr.125)  Für  ihn  ist  Virunum 
ebenso  gut  ein  norischer  Ort  wie  Teurnia,  Sianticum  und  andere; 
man  hätte  diese  letzteren  ebensowohl  als  tauriskische  erwarten 
können.  Es  wird  aber  fortwährend  der  norischen  Bezeichnung 
der  Vorrang  gegeben,  auch  über  die  Zeiten  hinaus,  wo  eine  Ein- 
schränkung des  Stadtgebietes  etwa  erfolgt  ist  seitens  Sianticum 
vor  150,  seitens  Juenna  vor  200.  n.  Ch.  Denn  sonderheitlich  be- 
nannte norischc  Legionen  bestehen  noch  über  das  Jahr  211  hinaus; 
bezeichnender  Weise  fehlt  unter  allen  illyrischen  Legionen  gerade 
die  legio  norica  als  zeitens  K.  Sept.  Severus  193  bis  197  gegen 

1,r)  J  u  n  g.  Römer  und  Germanen  in  den  Donauländern.  I.  1877.  II.  1889. 
Iw.  Müller,  III.  S.  543-544.  Vir.  8«. 

,M)  Um  41—54.  corpus  inscript.  1.  III.  2;  in  6709  vernutzt,  doch  da« 
erste  mp.  angedeutet.  Demnach  höchst  wahrscheinlich:  Zolfeld-Herzogstuhl 
1  mp.  —  5000  Fuss  =  2000  Schritte  =  1  48  Kilometer  =  0*199  geogr.  Meilen 
=  8Vs  Stadien.  Vgl.  Miller  Castorius  S.  112,  Note  8,  Viruems-Ovilie. 

m)  Die  naturalis  historia  geschrieben  zwischen  66  und  77  n.  Chr.;  üb. 
III.  4  (24,  148,  146).  Änk.  I.  337,  493-  Mein  „Virunum"  S.  87. 

,85)  Geographia  um  138  bis  161  geschrieben  II.  14,  3.  Vgl.  Karouankas 
II.  14.  1  statt  Karusadios  VIII.  7.  Mannert  III.  548  not.  547.  Eine  gens? 
Caravanca  in  ilispania.  corp.  inscript.  1.  II.  Suppl.  6298. 
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die  rebelies  Noricae  der  dux  abgeschickt  ward.1*6)  Wir  lesen  von 
der  legio  I.  noricorum,  der  ala  noricorum,  der  cohors  auxiliariorum 
noricorum  (auch  alpinorum  im  Allgemeinen),  vexillatio  noricorum127), 
ohne  auf  solche  Tauriscorum  zu  stossen.  Wir  sehen  die  neue 
Stadt  steininschriftlich,  in  datierten  oder  genauer  datierbaren  Denk- 
mälern, genannt  vom  Jahr  circa  41  bis  323,  höchstens  375  n.  Chr., 
buchschriftlich  von  circa  70  bis  um  1000  (Suidas),  mit  geschlossener 
Münzenreihe  bestellt  bis  394,  mit  zersplitterter  allerdings  noch 
bis  gegen  Justinian  565  und  so  den  Bestands-Bedingungen  der  vor- 
römischen Stadt  auf  vornehmlich  industrieller,  nicht  militärischer 
Grundlage  entsprechen.128) 

Als  ein  grösserer  Ort  mit  einigermassen  zusammenhängenden 
Bauten,  mit  vorrechtlichem  Verkehre  durch  eine  grössere  Abfolge 
von  Thälern,  als  bedeutendste  Stätte  im  Südosten  Noricums,  gleich- 
weit fast  von  Aquileia  wie  von  der  Donau  abstehend,  ist  Virunum 
mit  dem  neuen  Namen  durch  die  Römer  übernommen  worden. 
Indem  bei  Lebzeiten  Caesars  die  Noreia  urbs  noch  bestand,  eine 
Zerstörung  derselben  durch  die  Boii  ausdrücklich  nicht  berichtet 
wird,  überdies  dieser  spätere  Feind  ausser  Landes  gezogen  ist,  viel- 
leicht die  gleiche  Bahn  wie  der  frühere  Feind,  die  Kimbern,  zu 
den  Sequanern  und  nach  dem  linksrheinischen  Jura:   so  steht 
nichts  im  Wege,  der  Norerstadt,  deren  Eisenniederlags-Reichthum 
seit  dem   Handelsvertrage 129)   durch   den  Consul   M.  Aemilius 
Scaurus  (115)  mit  mehreren  norischen  Königen  gewiss  nicht  ab- 
genommen hatte,  noch  immer  eine  bauliche  Entwickelung  zuzu- 
schreiben, welche  an  die  caesarische  Noreia  anknüpft.    In  dieser 
Entwickelung  hat  die  neue  Stadt,  mit  neuem  Namen  bedacht  in 
der  Zeit  zwischen  Caesar  und  Plinius  (44  v.  bis  70  n.  Chr.)  aus- 
geharrt bis  zu  den  Hunnen-  und  Slavenwanderungen,  sich  aus- 
pehnend  über  die  Fläche  von  circa  zweieinhalb  Quadrat- Kilometern. 
Etwa  achthalbhundert  Häuser,  könnte  man  sagen,  standen  in  drei 
nordsüdlichen  Hauptgassen,  begleitet  von  zweien,  dreien  Neben- 
gassen, mit  höchstens  zwölf  westöstlichen  Quergängen;  die  Ein- 

12e)  Corp.  inscript.  1.  II.  4114  provinciae  noricae  in  Tarraco,  Suppl.  index 
8.  1150  expedit.  noricae,  index  VII.  S.  1125.  Wilmanns  exempl.  insor.  1873  I., 
No.  1201. 

m)  Corp.  inscript.  1.  III.  4655a,  4803,  5756.  6489;  237  etc.  Orelli  III. 
index  15.  VII.  212. 

128)  K.  Kunst-Top.  S.  427. 

Bio  mm  Ben.  EL  G.  II.  173. 
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wohnerzahl  mag  in  besten  Mittelzeiten  unter  Gallienus  von  mindestens 
5000  auf  8000  bis  10.000  gekommen  sein. 

Auf  nahe  umgrenztem  Gebiete  geht  nun  nicht  oder  geht  nur 
in  ganz  ausnahmsweisem  (etwa  auch  der  Erinnerung  in  Tradition 
und  Sage  erhalten  gebliebenem)  Falle  innerhalb  eines  und  des- 
selben Jahrhundertes  eine  Stadt  zu  Grunde  und  die  andere  nagel- 
neu empor,  das  gilt  wenigstens  für  alteuropüische  Verhältnisse  im 
Gegensatze  zu  neuamerikanischen.  Nun  ist  uns,  wie  gesagt,  nichts 
berichtet  (insbesondere  nicht  durch  Strabon)  über  der  Stadt  Noreia 
Untergang,  nach  Caesars  Zeit;  die  versunkene  Stadt  im  Hörafclde 
müsste  man  erst  ergraben  und  dann  taugte  sie  erst  für  ein  Noreia 
der  Strassenlage  nach  keineswegs.  Anderseits  weiss  Caesar  nichts 
von  einem  Virunum,  vermuthlich  also  war  dieser  keltische  Name 
noch  nicht  angewendet.  Hingegen  weiss  Plinius,  welcher  Virunum 
nennt,  gar  nichts  von  einem  Noreia130)  und  doch  ist  sie  nicht  zu 
Grunde  gegangen.  Wenn  sie  nicht  die  Erde  verschlungen  und 
der  Berge  Einsturz  verdeckt  hat  (wie  das  dem  geschlossenen  Orte 
Parthenen  im  Vorarlberg  schon  in  der  Gegenwart  drohen  soll),  so 
möchte  sie  wohl  sonstwie  fortexistiert  haben.  So  kann  denn  in  genau  er- 
wogenen Rückschlüssen  doch  Alles,  was  in  topographischer,  in  kriegs- 
geschichtlicher, in  metall-industrieller  Beziehung  von  Noreia  ausgesagt 
wird,  ohne  inneren  Widerspruch  von  Virunum  gelten,  so  dass  Noreia 
und  Virunum  ein  und  dieselbe  Stadt  seien,  des  Norer-Gebietes  Haupt- 
ort;  Noreia,  wie  der  Land-  und  Volkname  die  ältere  Bezeichnung, 
die  vorkeltische,  vielleicht  etruskische,  als  solche  illyrisch-venetische 
Bezeichnung  (von  Nor),  hingegen  Virunum  die  jüngere,  keltisch 
übersetzte,  römisch-adoptierte  und  sprachlich  ausgeformte  (aus  Vir, 
Ver).  In  dieser  Weise  erscheint  die  Stadt  zunächst  auf  den  Meilen- 
säulen von  Krumpendorf  VIR,  Krumfelden  VIR,  Zwischen  wässern 
V1RVNI,  wird  auf  anderen  mitverstanden,  auch  auf  den  Denk- 
mälern von  Tanzenberg,  Micheldorf,  Töltschach;  endlich  haben 
immer  in  schönem  Wechselspiele  von  vir  und  ver  (welches  eigent- 
lich dem  Keltischen  gilt)  die  neueren  Griechen  und  Lateiner  den 
Stadtnamen  auskliugen  lassen,  so  Ptolemäus  Oöipoovov,  Harduin 
0»j£pouvov,  Verunum,  Schott  Ouipouvov,  Italus  Viruno,  Stephanus 
Bspouvoc,  Berunus,  Verunus,  Suidas  Byjpoovtov,  Berunium  angeblich 
von  varb,  verh  gleich  locus  eminentior.131) 

1S0)  Ausser  III,  19  periere  .  .  .  Tauriscis  Noroia.  Versunkenes  in  Vir.  S.  0. 

m)  C.  i.  1.  III.  2,  5704.  5730,  57*28,  virunenses,  viruniensea,  colonia  4870, 
5031,  4770;  Index  1175.  Katancsich  orb.  ant.  288,  heute  Völkermark.  Orelli  3017, 
3504,  5074,  6829.  Jab.  K.  A.  11,  13. 
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Ob  die  Stadt  nach  dem  Lande  benannt  sei,  das  Land  von 
dem  Einwohnerstamme,  welche  Bezeichnung  also  die  frühere  sei, 
welche  die  spätere,  wird  sich  für  alle  Fälle  nicht  gleichmässig 
beantworten  lassen.  Dem  natürlichen  Gange  scheint  zu  entsprechen, 
dass  ein  Stamm,  der  sich  selbst  doch  mit  Namen  bezeichnet,  ein 
überzogenes  Gebiet  als  sein  Heim  benennt  und  des  Vorortes 
Namen  darnach  schmiedet 1SS)  In  unserem  Falle  haben  die  Nori 
ein  Gebiet  bezogen,  und  in  diesem  Norer-Gebiet,  Noricum  von 
dem  Römern  nachmals  genannt,  entstand  ein  Vorort  Noreia.  Nicht 
also  von  Noreia  hat  sich  der  Stamm  erst  nachbenannt.  Ingleichen 
haben  sich  die  Taurisci,  Teuristae  einen  Ort  begründet,  Teurnia ; 
ein  grösseres  Gebiet  Tauriscia,  Teuristia  ist  allerdings  nie  bekannt 
worden,  sowenig  als  ein  regnum  tauriscum  oder  teuristium.  Keines- 
wegs dem  entsprechend  und  so  einfach  hat  es  mit  Roma  und 
Romani  sich  ergeben.  Will  man  die  .Raumes  herbeiziehen  zur 
Namenleistung,  so  sind  diese  nur  ein  (späterer)  Volkstheil,  Romulus 
und  Remus  ohnedies  nur  später  ersonnene  Namensträger  und 
giltig  können  ohnehin  sein  nur  die  von  Latium  (Ebene,  Feld)  ab- 
geleiteten Latini.  Aber  Roma  ist  erst  eine  jüngere  Stadt  auf 
alt-latinischem  Boden,  folglich  auch  der  ager  romanus,  und  es  hat 
das  Latium  vetus  ebensowenig  einen  mit  Lat  gebildeten  Vorort. 138) 

Zur  Erhebung  der  gemeinsamen  Wurzel,  einsilbig  (wie  im 
Albanesischen  zu  Dalm  die  patrony mische,  ethnische  Endung  at 
den  Volks-  und  Landesnamen  giebt),  können  Orts-  und  Personen- 
Bezeichnungen  höchstens  bei  grosser  Anzahl  führen.  Wir  haben 
da  Nora  Sardiniae  (jetzt  S.  Effisio),  den  Volksnamen  der  Noritani 
in  Südsardinien,  Norba  in  Latium  (jetzt  Norma),  in  Apulien  (Con- 
versano),  Norba  caesarina  in  Lusitanien  (Caceves),  die  Norenses 
des  Cicero  (pro  Scauro),  die  Norosbenses  in  Nord-Scythien,  den 

m)  Es  hatten' die  Allobrogi  ihre  Augusta  Allobrogorum,  die  Aravisci  ihre 
Arabo,  Argivi  (Argos),  Landschaft  Attica  (Athenae),  Reich  Babylonia  (Babylon), 
die  Batavi  (Batava  castra,  Lugdunum  Batavorum),  Bclgici  (Belginum),  Bithyni 
(Bithynium),  Boii  (Boiodurum),  Karchedonii  (Carthago),  Carmania  (Carniana), 
Carni  (Julium  Carnicum),  Candini  (Candium),  Chersonesus  (Landschaft  und  Stadt), 
Corcyra  (Insel  und  Stadt),  Cyrenaica  (Cyrene),  Dalmatia  (Delminum),  Eburones, 
Eburovici  (Eburobrigu,  Eburodunum,  Eburomagus),  Istri,  Istria  (Istropolis),  Latobici 
(Praetorium  Latobicorum),  Locri  (Locris?),  Marcomanni  (Marcodunum,  Marco- 
magus), Nemetati  (Nemetobriga),  Parisii  (Lutetia  Parisiorum),  Sarmatae  (Sannizc- 
gethusa),  Segusiavi  (forum  Segusiavorum),  Syri  (Sirian  im  Pegu),  Taurini  (Augusta 
Taurinorum),  Treveri  (Augusta  Trevcrorum),  Vindclici  (Augusta  Vindelicorum). 

"»)  Vgl.  Kiepert  Geogr.  1878,  S.  433,  Note  1.  Germani  und  Tungri; 
Schömann  Griech.  Althmr.  I  3. 
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Berg  Norosaus  in  Sarmatien  (Ural- Kuppe  im  Kirgisenland);  ferner 
ab  liegt  wohl  Nura  in  Sardinien  (Porto  fermo),  Nursia  im  Sabiner- 
land  (Norcia,  Nurcia),  entsprechend  der  Nortia  in  Deecke's  For- 
schungen 134)  (i;  146,  Forbiger  II  909,  Ukert  III  1,  340). 

Der  Landname  Noricum  hat  länger  ausgedauert,  als  der 
Stadtname  Noreia,  er  bezeichnet  auch  den  grösseren  Begriff.  Das 
hat  nicht  gehindert,  dass  gelegentlich  Noricum  zur  Stadt  gemacht 
worden  ist,  Noreia  zum  Lande.  Nach  der  Landestheilung  in  Bezug 
auf  Mittel-  und  Uferland  und  der  letzten  (zweifachen)  Ortnennung 
durch  Castorius  wird  von  Norikern  gemeldet  als  von  den  Römern 
losgesagt  (431—33,  im  Aufstande  nach  dem  Tode  des  Generidus) 
und  dann  in  den  Heerschaaren  Alboins  gegen  Italien  ziehend. 13&) 
Per  Noreiam  iter  faciens  führt  Siegebert  (ad  ann.  473)  den  Odoaker 
ein;  auch  was  Stephanus  Byzantinus  wie  Procopius  über  die  „Stadt* 
Noricum  berichten, 13,r)  kommt  hier  in  Betracht.  Noreiam,  quae 
nunc  Boivaria  dicitur,  kennen  die  Annales  Bertinianae,  Jahr  839 
(Muchar  St.  G.  II  30);  den  Norikoi  zugehört  die  Stadt  Bqpouvtov 
(Virunium),  welche  Suidas  noch  zuletzt  seinem  Lexikon  einreiht,137) 

,34)  Ueber  die  nationalen  Grabbauten  Nu  rag  8.  Archaol.  Zeit},'.  1kl.  27,  28)  Nar, 
Narbo,  Narnia  (vgl.  Orelh-Henzen  5195.  :>533,  0882,  7112  und  a);  Förstemann 
Altd.  Namenbuch  1856,  I,  S.  965,  zu  Nor:  Nurinbere,  Noranstat,  Entartetes  von 
Nort,  Bd.  II.,  S.  1092  Norrun,  Noraha,  Norital,  die  Menge  Nore,  Nort  1093—98. 
Viel  actueller  sind  die  auf  3.  bis  4.  Jahrhunderte  beschrankten  antiken  Personen- 
namen wie:  Norceianus,  M.  M.  1.  Auctus  zu  Solfatara  Puteoli  X  2,  2781;  Noreia 
zu  Khamisa  in  Numidien.  Corp.  inscript.  1.  VllI  4882,  Suppl  1,  2;  Noreins 
(L.  Fortunatas,  praef.  coh.  thrac.)  III  5880,  Cornelius.  Noreia,  in  Setif  8653 ;  Norica 
(cives.  HI  966),  Aelia  zu  Kherbet  Gidra  VllI  h831 ;  Noriceiae  Veicao  im  Götter- 
Verzeichnis  8.  1181,  No.  717,  in  eil.  I  1405;  Noricus  q.  Avidius  zu  Theueste, 
Numid.  VIII  1912,  Noricus  Lol.  III  6548;  Noricus  Flavias,  centur.  coh.  X  bei 
Carhste,  Britania  VII  779;  wozu  civis  Noricus  571,  cives  Italici  et  Norici  VII 
1095,  zu  Halton-Chesters  und  Cnstleearigs,  Brit.  VII  1095 ;  Noricus,  Ti.  Flavius, 
P.  f.  quattuorvir  zu  Verona,  Gall.  eis.  V  1  und  2,  3400  vgl.  3675  (Noricum  V  1838, 
1839);  Noricus  Ti.  Tensianus  für  den  Noriker  von  Herkunft)  zu  Cordovato  V  1908, 
Norisius,  Vater  der  Q.  l'aecilia,  bei  Taraco  II  3680;  abgesehen  von  Norbanus  a, 
in  Hisp.,  Gall.  cisp.,  Norbulla,  Pompei,  Norenus  Hisp.  VI  1569;  Kammcl,  Anf. 
S.  76,  78.  Holder  Spschatz  884,  Noreia  zu  Nortis,  wie  Celeia  Personenname  keltisch, 
raetisch  oder  illyrisch. 

M)  Paul.  Diaconus.  II  96,  Miillenhof  D.  Alterskunde  II  368  * 
1M)  Fortasse  loco  Norciae,  meint  .Schönleben.  Ueber  des  Stephanus  (474 — 
491),  Btjpo'jvo;  vgl.  Holsten  und  Berkel  Hemst. 

l8T)  Lexikon  graec.  et.  lat.  Gaisford-Bernhardy  1853,  2  Bde.  I.  986  II.  Index. 
S.  1894,  die  Eber-  und  Namensfabel  bei  Cluver.  Ital.  antiq.  I  16  S.  118  Keines. 
Es  fehlen  Karnoi,  Kimbroi,  Noreia,  Tauriskoi. 
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wohl  nicht  als  dazumal  963 — 969  fort  bestehend.  Die  Tradition 
von  der  alten  Stadtgebiets-Grenze  bei  den  Waaser-Ablänfen  zur 
oberen  Mur  seheint  wieder  aufzuleuchten  in  der  Einrichtung  der 
sogenannten  „oberen  Mark",  abgetrennt  vom  Herzbgthum  Kärnten, 
superior  marcha138)  um  1108,  1220;  wie  denn  auch  hier  auf  dem 
Schauerfeld  —  bei  der  höchsten  Stelle  der  gegenwärtiger  Staats- 
bahn, St.  Lambrecht  888  m  —  die  Grenze  zwischen  den  Ländern 
Steiermark  und  Kärnten  bis  zum  Jahr  1521  gegangen  ist.  Es  mag 
wohl  auf  die  diocletianische  und  constantinische  Reichsgliederung 
zurückweisen,  wenn  die  (nicht  fern  darnach  abgefasste)  Castorius- 
Karte .  gerade  an  der  Wassergebiets-Grenze  zwei  Noreia  ansetzt, 
vielleicht  in  dem  Sinne,  dass  der  alte,  abgekommene  Vorortsnarae 
hier  auch  auf  zwei  kleine  Grenz-Oertlichkeiten  übertragen  und  als 
im  Volksgebrauch  später  Zeit  noch  bestehend  erscheint.  Alsdann 
hätte,  wie  nachmals  die  superior  marcha,  des  Castorius  obere 
Noreia  die  Bedeutung  einer  superior,  ausgebreitet  an  den  Zuläufen 
zur  Mur,  bis  dass  etwa  jenseits  der  Berghöhen  das  Stadtgebiet  von 
Juvavum,  Ovilavis,  Laureacum  beginnt,  während  die  Noreia  inferior 
bezeichnete  das  Grenzgebiet  der  vor  Alters  sogenannten  Stadt  in 
dem  Wasserbereich  von  Olsga,  Metnitz,  Gurk,  Glan.  Allerdings 
ist  alles  Gewässer  ausschliesslich  der  Draulinie  zugehörig.  So  hätte 
man  verwaltungsmässig  und  auch  den  Postreise- Karten  entsprechend, 
nicht  minder  in  Anwendung  unausgestorbener  Vulgarnamen,  einen 
unteren  Stadtbezirk  Noreia  und  einen  oberen  unterschieden,  deren 
Bereich  gerade  zwischen  den  beiden  Mutatio-Stellen  zusammen 
stiess,  ähnlich  Pontebba-Pontafel  im  Kleinsten,  Passau-Innstadt, 
Linz-Urfahr,  Budapest  und  andere  mit  jederseitigem  Bezirke.  Tat- 
sächlich gab  es  nordwärts  keine  halbwegs  so  bedeutende  Stadt 
mehr,  an  welche  der  Name  Noreia  erinnerte,  bis  Juvavum  u.  8.  w. ; 
an  kleinen  Postorten  kein  Mangel. 

Für  die  Anwendung  gleicher  Namen  auf  verschiedene  Orte 
mittels  unterscheidender  Vorsätze  (Ober,  Unter,  Gross,  Klein,  Neu, 
Alt,  Deutsch,  Wälsch,  Windisch  und  der  gleichen)  fehlt  es  nicht 
an  modernen  Beispielen. 139)  Warum  sollte  nicht  der  antike  Brauch, 

18s)  Waitz  Vcrfass.  Gesch.  VII  73,  Pez.  Thosaur.  VI  298,  Muchar.  Gesch.  II. 
13,  3,  Archiv  für  Kärnten  XIV.  36,  106.  Vielleicht  ist  auch  der  Grenzgötterstein 
Termunibus  5036  aus  den  Wasserschoidgebicten  herbeigetragen  worden  in  den 
südlicheren  i>tadtbereich. 

lsv)  In  Kärnten  heissen  (unter  21  bis  36  hundert  Orten)  28  Orte  von 
Aich,  von  Buch  17.  Berg  24,   Buch  16,  Dol  38,   St.  Georg  10,   Gora  Uber  70, 
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für  Länder  ohnehin  sichergestellt,  auch  für  kleinere  Orte  in  An- 
wendung gebracht  worden  sein  ? 

Wir  wollen  nun  versuchen  darzuthun,  dass  Noreia,  die 
Stadtgöttin,  die  Landesgöttin,  dort,  wo  sie  am  meisten 
inschriftlich  und  statuarisch  vorkommt,  den  unmittelbaren  Hinweis 
auf  die  Nähe  des  Vorortes  giebt.  Zu  diesem  Zwecke  führen  wir 
zehn  Denkmale  aus  fünf  Orten  an. 

1.  Der  Noreia  augusta  widmet  Q.  Fabius  Modestus,  zuhause 
in  Rom,  Decurio  der  ala  I.  augusta  Tbracuin,  ein  Gefäss  (phialam) 
aus  Silber,  zwei  Pfund  schwer,  dann  Votivbilder  aus  Gold  der  Noreia 
und  zwei  Unzen  (zur  Erhaltung)  als  Geschenk.  Ära,  darauf  eine 
Kugel  als  Basis  für  das  Standbild.  Fund  1849  zu  Hohenstein  bei 
Pulst  im  Glahale,  1V3  Stunden  von  Stadt  St.  Veit.  Das  Denkmal 
jetzt  im  Rudolphinum  zu  Klagenfurt,  Zeit  um  140.  Schrift  dreier 
Grössen,  Accent  auf  zweien  0  in  Zeile  5,  10  (Koma,  Nöreia),  das 
Unzenzeichen  mittels  dreieckiger  Punkte.  Corp.  inscript.  1.  III  2, 
4806  vgl.  Isis  Bubastis,  dazu  Venerem  argenteam  und  Gewicht,  zu 
Wilmans  45.  Phialam  arg.  (Aq.  Gregorutti  S.  7,  No.  40).  Zu  Padua 
die  Kosten  mit  N.  CCC  II  laut  corpus  inscript.  1.  V.  S.  272, 
No.  2787. 

2.  Der  Noreia  augusta  vielleicht  derselbe;  die  Abschriftreste 
geben  wohl  die  Anfänge  für  de(curio  al.  I)  aug.  (Thracum)  p(hiatam 
u.  8.  w.).  Zeit  um  240,  Fund  jüngst  vor  Eichhorn  1819,  zwischen 
Pulst  und  Feistritz  auf  dem  Hügel;  das  Denkmal  später  unter 
Glantschach  im  Feistritzgraben,  Zeilinger-Hammer  Mo.  4807. 

3.  Der  Nor(eia)  widmet  Chrysanthus,  des  Cypaerus  Sohn, 

Hart  18,  St.  Jakob  12,  St.  Johann  lo,  Leonhard  7,  Lind  14,  Lorenz  10,  Maria  11, 
Martin  14,  Michael  16,  Moos  14,  Mühle  11,  St.  Peter  16,  Pirk  11),  Stein  23, 
Vellach  9,  Wasser  nur  5,  Wein  10,  Weis*  16.  Winkel  25.  Man  hat  ausser  der 
alten  Hauptstadt  St.  Veit  ein  Dorf  gleichen  Namens  und  2  Klein-St.  Veit,  ander- 
seits 21  Ober-,  8  Nieder-,  26  Unter-,  5  liross-,  13  Klein-,  11  Alt-,  9  Neu-Orte,  je 
ein  Deutsch-  und  Windisch-Uleiberg,  Griffen,  Michael.  Von  Landnanien  (im 
Verhältnisse  Noreia  zu  Norieum)  sind  genannt  Hamberg,  Hamburg,  Kamerau, 
Karnitzeu,  Karner- Vellach.  Man  erinnert  sich  im  weiteren  Gebiete  an  Oberlaibach, 
Oberlienz,  Baierisch-Graz  und  Windischgraz,  Garsten  und  Windisch -Garsten, 
Deutsch-Altenburg  und  Ungerisch- Altenburg,  Deutsch-Matrei  und  Windisch-Matrei, 
Deutsch- Metz,  Mezzolombardo,  Wälsch-Nofen  und  v.  a.  Der  Reichshauptstadt 
Wien  ist  gegenübergestellt  eine  Wiener-Neustadt,  in  Röinerzeiten  nicht  einmal 
als  Postort  genannt,  südwestlich  abgelegen  von  den  beiden  Strassen,  zwischen 
Aquao  (Baden)  und  Scarbantia  (Oedeuburg-,  immerhin  ein  Vicus  mit  nach- 
traianischen  Fundstücken  um  Glocknitz,  Katzeis- .und  Gerasdorf,  laut  corp. 
inscript.  1.  III  1.  S.  663. 
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des  Tiberius  Claudius  Caesar  augustus  Ersatz- Höriger,  das  Gelobte. 
Drei  Schriftgrößen,  Ligaturen  HR,  NTH,  überlängt  YTI,  das  E 
in  Z  5  klein,  trotzdem  erste  Zeit  um  41—54  n.  Ch.;  der  Gottheit- 
Namen  abgekürzt  auf  einem  kleinen  runden  Sockel  oben,  die 
Ära  quadratisch.  Fund  1848,  Pulst,  Grund  Santners ;  Rudolphinum. 
Mo.  4808.  K.  Kunst-Top.  287. 

4.  Der  Isis  Noreia  löst  des  Gelübde  willig  für  das  Heil  des 
Q.  Septulei(us)  Clemens,  des  con(ductor)  fer(rariarum)  n(oricarum) 
p?  d?  (pännoniarum  dalmatarum?)  und  des  Ti(berius)  Cl(audius) 
Heracia,  dann  des  Cn(eius)  Octa(vius)  Secundus,  beide  procuratores 
der  ferrariarum,  der  Quintus  Septuleius  Valens,  selbst  procurator 
der  ferrariarum.  Schriftarten  2,  Ligaturen  in  7  AE,  8  ND,  9  VLE, 
Kleinschrift  in  8  A,  9  VS,  überlängt  1  in  9,  Accente  in  3  0,  V, 
5  E,  7  HE,  10  EN,  Zeit  um  260.  Quadratischer  Sockel,  obendrauf 
zwei  Einsatzlöcher.  Fund  1849,  Hohenstein  bei  Pulst.  Rudolphinum 
1809.  K.  Kunst-Top.  121,  122;  vgl.  4788,  5036.  Aquileia,  corp. 
inscript.  L  V  810,  S.  1167,  1169  procurator  III  2,  618  Suppl.  I 
159,  160.  Ruggiero  Diz  S.  588. 

5.  Der  Noreia  Isis  gestellt  von  A(ulus)  Trebonius-Fund  wohl 
um  Feistritz;  auf  den  Ulrichsberg  (1018  wi)  hinaufgetragen  zum 
Kirchbaue  vor  1813,  vielleicht  um  1550.  Schrift-Zeit  um  250- 
4810.  Kunst-Top.  352. 

Der  Santner- Acker  zwischen  Pulst,  Bahnhaltstelie  (urkundlich 
seit  961  Bulcsisc)  und  Hohenstein  (Schioss  1140).  Die  Leiten 
zwischen  Maierhof  und  Fussweg  scheinen  die  Fundstellen  der 
genannten  Denkmäler  zu  enthalten,  Kunst-Top.  121,  37,  287. 
Mi  CC.  1896.  Ambros  Eisler  in  Pulst  Sitz.-Ber.  der  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  80,  548.  Aelschker  Tempel  ],  91.  Virunum  S.  260,  294. 

6.  Der  Noreia  august(a)  und  dem  Honor  der  Statio  Atran(s) 
widmen  Bellicus  und  Eutyches,  beide  GegeDschreiber  der  Station, 
das  Gelobte.  Zeit  um  50—100'.  Ligaturen  in  1  AE?,  2  ET,  4  TR, 
5  ET,  Kleinschrift-Beigaben  4  NT,  dann  0  für  contra.  Eutyches 
wohl  der  von  Atrans  nach  Boiodurum  Ueberstellte  von  5121.  Fund 
vor  1749,  um  Drauberg,  Trojana  bei  St.  Oswald  in  Krain,  dann 
nach  Görz,  Haus  Attems.  Mo  5123.  Müllner  Emona  No.  119. 

7.  Dem  J(upiter)  o(ptumus)  m(axumus)  und  der  Cel(eia)  und 
der  Noreia  sancta  widmet  Rufus  Senilis,  Consular-Gefreiter,  für 
sich  und  die  Seinen  das  Gelobte.  Ligaturen  in  1,  2,  5  ET,  4  BF. 
Zeit  um  158,  mit  5161.  Fund  vor  1859,  um  1853,  in  Cili,  Thum- 
buch  in  Stallner-Garten,  jetzt  an  der  Kirche,  Mo.  5188. 
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8.  Dem  (Mars)  aug(ustuB),  der  Noreia  reg(in  a)  und  der 
Britania  für  den  Sieg  des  L.  Sep(tiraius)  Severus  Pert(inax  invictus) 
widmet  etwa  Tertinus?  von  der  leg.  EL  ital.  p.  f.  das  Gelobte. 
Wäre,  ohne  imp.  und  aug.,  aus  später  severianiseher  Zeit,  193 — 
211.  Kerschbach  bei  Wind isch- Feistritz  in  Unter- Steiermark,  in 
der  Kirchenmauer  1855  (mit  6  anderen  Steinen)  Mo.  5300. 

9.  Der  Noreia  aug(usta)  weiht  Septimius  Claudianus,  Tribun 
der  cohors  Breucorum  pia  gordiana?,  für  sich  und  die  Seinen  das 
Denkmal.  Ligaturen  in  1  AE,  4  AN,  Kürzung  in  8  v(otum)  r(eddidit), 
vermuthlich  Zeit  Gordians  238 — 244,  wohl  zeitgleich  mit  der  Garni- 
son der  leg.  II.  ita.  Fund  Weihmörting  bei  Griesbach,  jenseits  des 
Inn,  ausserhalb  Noricum,  Gebiet  Batava  castra,  bei  Kircbbau  1808, 
dann  nach  Passau,  Landshut.  Mo.  5613. 

10.  Der  Noreia  überdies  und  den  Diis  manibus  gewidmet  ist 
der  Grabstein  des  T.  Artorius  zu  Khamisa  in  Numidien,  wo  die 
Titiaria  Primula  als  origine  Norica  genannt  ist,  corp.  inscript. 
L  VIII  Suppl.  1,  2  No.  4882,  vgl.  III  S.  1H'4,  auch  Noricum  4880, 
9391,  legatus  S.  1065,  procurator  regni  Norici  S.  1078. 

Diese  Denkmäler  stammen  vorwiegend  aus  dem  2.  Jhdte.  n. 
Chr.  in  der  Erstreckung  41  (wahrscheinlicher  140)  bis  um  260 
n.  Chr.,  bringen  also  den  Namenslaut  Noreia  mehr  als  100  Jahre  vor 
des  Castorius  Ortsnamen. 

In  welchem  Vergleiche  die  vergüttlichte  Noreia  zu  Isis  stehe, 
möchte  auch  durch  Untersuchungen  über  den  epigraphisch  bestä- 
tigten Isis-Cult  in  näheren  und  ferneren  Landen  nicht  völlig  auf- 
geklärt werden.  An  die  Naturgöttin  muss  man  wohl  am  ehesten 
denken,  welche  aus  ihrem  Schosse  das  Wichtigste  für  Leben,  Haus- 
wesen und  deren  Schutz  giebt,  in  unserem  Falle  zum  Getreide 
zunächst  das  Eisen  als  Messer  und  Schwert.  Wir  finden  unter 
den  vorhannibalischen  Weihschriften  eine  Isis  als  Capitolina 
Pharia,  unter  den  Sortes  aber  eine  vielleicht  isisartig  verehrte 
Noriceia.  14°)  Von  anderweitigen  Beinamen  begegnen  in  Pannonien 
die  Isis  augusta  zu  Siscia,  Pettau,  St.  Martin,  Steinamanger, 
Augusta  und  Bubastis  (lvuhrelief,  Möndlein)  zu  Oedenburg,  My- 
rionyma  zu  Pettau ;  sowohl  Zollpächter  als  Decurio,  (,>uaestor  haben 
zu  ihr  Bezug.  141)    Eine  Relief  Thonplatte  des  Kopfes  der  Stadt- 

,u')  c.  i.  L  I  1863  Index  S.  617.  Sortes  1405,  vgL  V  8.  1181:  Veicae  nori- 
ceiae  a  poplicius  d.  1.  a  .  .  .  p  postuinius  L  pur  cos,  Fund  in  Cnrnien,  minder 
wahrscheinlich  Istrien. 

U1)  c.  i.  L  III  1  No.  3944,  4015,  4016,  4156,  4234,  4017.  Als  üblichste  Ana- 
Mitth.  d.  k.  k.  Geogr  Ge».  1897.    9  u.  10  47 
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göttin  Noreia  als  Isis  gehört  zu  den  Fanum-Resten  von  Pulst.  Die 
Landesgöttin  Noreia142),  im  mittleren  Glanthale  am  meisten  verehrt, 
nirgend  im  Umkreise  der  Orte  Neumarkt,  Scheifling,  Teuffenbach, 
überhaupt  die  Inschriften  des  Thaies  und  des  Ulrichsberges 
scheinen  —  um  Ambros  Eichhorns  Worte  zu  gebrauchen  14  3)  —  die 
Lage  Noreias  sehr  zu  bestätigen ;  aber  die  dörflichen  Heiligthümer 
gehören  eben  nur  zur  Hauptstadt  selber.  Wie  in  deren  Votiven- 
Reihen  der  Mangel  einer  Mars- Widmung  das  (auch  sonst  ersicht- 
liche) Unmilitärische  der  Stadt  ausdrückt,  so  wäre  in  den  vier 
topisch  bezeichneten  Gottheiten  Belenus,  Belestis,  Genius  Nori- 
corum  und  Noreia  etwa  die  Beziehung  zum  Eisen  zu  ergründen. 
Schwieriger  zu  erweisen  wäre,  inwieferne,  wie  oben  berührt,  auch 
der  Flussname  im  Stadtnamen  sich  berge,  indem  dieser  Fluss- 
bereich die  Stadt-  und  Landesgöttin  in  der  Weise  der  Isis  feiert, 
der  Schützerin  eben  für  Stadtbau,  Wasserfahrt,  Befruchtung.  l44) 
Wenn  endlich  Muchar  fragt,  wo  war  wohl  das  Drynemetum 
aller  Noriker,  das  dreimal  hochweite  Nationheiligthum,  ob  im  ur- 
alten Noreia  oder  in  Virunum,  der  Mitte  des  Landes,  so  erlediget 
sich  diese  Frage  für  Noreia  und  Virunum  bis  zur  vollen  Romanisie- 
rung  der  Stadt.  145) 

glypha  zu  Isis-Arae  in  Hispania:  Anubis,  Ibis,  pastor,  host,  bos  gradiens,  palmae 
arbor.    II.  Supp.  Index  S.  1128. 

I4J)  Aelschker.  Stammgottheit  der  Noriker  I  67.  Vir.  259. 

,4a)  Beiträge  II  1817  S.  26,  37—43.  Archiv  f.  K.  I  1849,  95;  113.  Jab. 
K.  A.  S.  185,  CCCI. 

U4)  Belenus,  Belinus  als  Erzgott.  Muchar.  Colt.  Nor.  in  st.  Z.  III  1821  8.  7, 
36,  62,  S.  27  Note  A.  Gesch.  d.  Stmk.  I  115.  I  Q.  S.  60  No.  126  f.  Sonnengott, 
Kenner  in  W.  num.  Mbl.  1896.  Roscher  W.  Lexikon  gri.  u.  rö.  Mythologie, 
Leipzig  1892.  Nach  Art  der  Noreia  in  Stink.  519;  ausserägyptisch  373.  Acker- 
bau 459,  Verleiherin  der  Königswürdo  516,  Heilgöttin  521;  Isis  absit  Sistrum, 
Lotos,   Mohn,  Früchte,  Getreide,  als  Demeter,   als  Kuh  453.    Passeri  lue.  fictil. 

I,  22  Roscher  457.  Vir.  S.  167,  85;  260,  294  Isis.  W.  Drexler  Mytholog.  Bei- 
träge, der  Colt,  ägpt.  Gottheiten  in  Donaulünderu  Loipzig  1890,  414—415. 

m)  Ob  das  dreifache  Hcilthum,  vgl.  Zeuss  Nemet,  Tre,  Vernemet  etc.  S. 

II,  100 — 186 — 941.  Isis,  deren  Verehrung  in  Britannia  zu  fehlen  scheint,  kommt 
in  der  römischen  Welt  hauptsächlich  mit  27 — 30  Beinamen  vor:  Athenodora, 
Augusta  in  Africa,  Dacia,  Gallia  eis  (Aquileia)  Hispania,  Istria,  Italia,  Nori- 
eum,  Pannonia,  Rom. 

Capitolina  Rom,  Campensis,  Campestris  Rom. 
Bubastis  Latium,  Rann.  Rom. 
l)ea  Dacia,  Hisp.,  Lat.,  Pann,  Rom. 
Domina  Dac.  Hisp   D.,  victrix  It. 
Exorata  Rom. 
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Da  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  das  Centrum 
des  Noreia-Cultus  befinde  sich  im  unteren  Glantbale,  keineswegs 
in  Obersteier,  so  scheint  auch  untersuchenswerth,  wie  man  an  der 
Hand  der  Itinerare  und  auf  Grundlage  der  polybischen  Stadien- 
Angabe  dahin  gekommen  sei,  die  Stadt  Noreia  für  Obersteier  zu 
beweisen.  Man  hat  eben  Frühes  und  Spätes,  Grösseres  und  Klei- 
neres in  ungehörige  Verbindung  gebracht  und  musste  den  Haupt- 
beweis aus  den  Ruinen  der  Königstadt  und  bewährten  Festung 
schuldig  bleiben.  Von  den  zehn  erhaltenen  Itinerarien  ist  keines 
viel  vor  dem  Jahr  290  n.  Chr.  abgefasst.  Für  Kaetia  und  Pannonia 
als  nächst  wichtig  gilt  das  Antoninum  (trotz  Wiederholungs- 
fehlern bringtes  einzig  die  direete  Linie  Salzburg-Augsburg).  Es  ist 
hergestellt  nicht  unter  Kaiser  Antoninus,  sondern  aus  mehreren 
(theils  früheren)  Tafeln  zusammengetragen  unter  Diocletian  284—305, 
einzelweise  genau  auf  die  Meile  stimmend,  andererseits  fehlerhaft, 
keineswegs  officiell.  Wieviel  von  den  früheren  Tafeln  den  Jahren 
um  H»3  bis  211  angehöre,  dahingestellt  lassend,  bemerken  wir 
den  Abgang  von  Noreia;  da  ist  zwischen  Virunum  und  Ovilavis 
genannt  nur  Candalicas,  alsdann  schon  Monate  (Montana),  Sabatinca, 
Gabromago,  Tutatione.    Weder  eine  untere  Noreia,  als  I  oder 

Frugifera  Rom. 
Frugifcrn  eaelestis  Holland. 

Giminiana  Lat.  Koni.    Igabrensis.  Isiaea  llisp. 

Invicta  Rom     Magna  (mater)  Rom. 

Mater  bona  Kom? 

Mater  deum  Falerii,  Galt.  eis. 

Myrionyma  Dac,  Call,  eis.,  Pann. 

08t(i)ensi8  Lat.  Kom.    Ostil.  Velieia. 

Fanthea  Pompeii.  Patricia. 

Patrona  Dac,  Pann.  Pharia. 

Puellaris  Da»*.,  Hup. 

Placida  reginii  Dac,  Pann.    Quieta  Kom. 
Regina  Dar.  (dea),  Gall.  eis  (Aq.),  Pann.  Rom. 
Salutaris  Rom. 
Saneta  Lat..  Ostia,  Kom. 
Sancta  regina  Lat  ,  Ostia,  Rom. 
Triumphali»  Kom. 

Vi  et  rix  Latium  V  Zusammengenannt  mit:  (»all.  eis  ,  Una,  quae  est  omnia  It. 
Jupiter  Gall.  eis;  Lares.  Liber  Dalmatia.  liibra  Dalm.  Osiris  Kom. 
Serapis  Africa,  Dac,  Dahn,  Gall.  eis  (Aq.),  Lat.,  Ostia,  Rom. 
Sil  van  us  Ostia.   Sol  Gall  eis. 

Die  Widmer  sind  ebensowohl  civile,  als  militärische.  Vir,  250,  55.  Prell  er 
Köm.  Mythol.  Hsg.  Jordan  1883  II  373. 
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inferior  ist  eingezeichnet,  noch  eine  obere  als  II  oder  superior 
(die  letztere  meist  übergangen,  durch  Dr.  Knabl  als  ad  pontem  ge- 
halten, St.  Georgen  bei  Unzmarkt).  Das  sollte  nicht  bedeuten: 
60  bis  81  oder  auch  172  Jahre  zuvor  habe  keine  Noreia  oberhalb 
Matucaium  an  einer  dieser  Nachbarstellen  bestanden,  sondern 
dieses  Reisebuch  nennt  nach  seiner  grösseren  weitreich  massigen 
Anlage  eben  nur  die  Vollstationen  seiner  Zeit,  nicht  auch  alle  unter- 
legten Posten,  verzeichnet  also  Aquileia,  Hemona,  Celeia  (gleichso 
das  Hierosolymitanum  Emona);  es  verschweigt  Zwischenstationen, 
wie  zwischen  Virunum  (Zolfeld)  und  Candalicae  (Micheldorf-Gaudritz) 
die  ungenannte  bei  Stammersdorf  (mit  den  ergrabenen  Wohnbauten), 
so  zwischen  Candalicae  und  Monate  (St.  Georgen  bei  Unzmarkt) 
eben  die  Stationsgegend  für  Noreia.  Das  Antoninianum  und  Ca- 
storius  stimmen  überein  in  den  Zielpunkten  Virunum  und  Ovilavis 
(Ovilia),  jenes  hat  die  Summe  138  mp.  in  7  Stationen,  dieser  132 
in  13  Stationen;  sollen  beide  stimmen  auf  138,  so  muss  ad  pontem 
mit  6.  mp  ausgefüllt,  Noreia  nur  einmal  mit  14  mp.  eingezählt  wer- 
den. Ob  der  Geograph  Lollianus,  welcher  (laut  des  Ravennas) 
das  ganze  römische  Europa  bereist  und  beschrieben  hat,  Sicilien 
insbesondere,  einiges  Auswärtiges  überdies  (um  340),  auch  Noreia 
gekannt,  ist  nicht  zu  erörtern.  Nun  folgt  zunächst  Castorius,  ver- 
muthlich  ein  Stadtrömer,  vielleicht  Christ,  wahrscheinlich  nicht 
allein  haussässiger  Gelehrter,  sondern  auch  Länderbereisender, 
arbeitend  für  Postfahrer,  Händler,  Militärs,  Geographen  und 
Schulleiter,  praktischer  in  seinen  Ausführungen  als  der  ganze 
Ptolemäus;  dieser  benennt  in  seinem  Werk,  das  nicht  ein  Buch 
ist,  sondern  eine  längliche  Rolle  mit  Schrift  und  Bild,  mehrfarbig, 
nicht  aus  einer  Scheibenform  herausgearbeitet,  die  Noreia  ausdrück- 
lich. Dieser  Romanorum  cosmographus  (des  Ravennas  Worte) 
vollendete  seine  Tafel  um  das  Jahr  365.  366,  wie  zu  schliessen  ist 
aus  den  drei  besonders  verzierten  Kaiserresidenzen  Rom,  Byzanz, 
Antiochia  (IV.  Jhdt),  aus  dem  Namen  Constantinopolis  (nach  336, 
christliches  Zeichen),  aus  dem  Fehlen  der  Völkerschaft  Hunni  (375) 
oberhalb  der  Reichsfestung  Aquileia  (im  IV.  Jhdte.  gleichwichtig 
wie  Ravenna).  Sein  Werk,  durch  die  fortlaufenden  Jahrhunderte 
theilweise  oder  ganz  öfter  abgeschrieben  und  nachgemalt,  scheint 
noch  vollständig  nach  300  Jahren  vorgelegen  zu  haben  dem  Kos- 
mographen  von  Ravenna,  genannt  Anonymus  oder  Ravennas,  um 
650.  Aber  das  Titelblatt  und  das  erste  Segment  waren  vermuth- 
lich  schon  verloren,  als  um  das  Jahr  1000  oder  äusserstens  1100, 
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1150  ein  oberitaliecher  oder  mitteldeutscher  Klostermann  jene  Copie 
herstellte,  welche  1507  durch  Conrad  Celtis  wiedergefunden  (in 
Worms  entweder  oder  in  Speyer,  Colmar,  Tegernsee,  Basel,  St. 
Gallen  oder  sonstwo  in  Deutschland  oder  Italien)  seither  geheissen 
hat  das  Hodoeporicum  orbis,  itinerarium  antiquum,  die  Tabula 
geographica,  augustana,  Antonina,  Probiana,  Theodosiana,  Celtes, 
Velser,  Peutinger,  provincialis,  militaris,  chorographica,  geographica, 
orbis  antiquus  u.  dgl.  Seit  1738  durch  Wesseling  mit  dem  Verfasser- 
namen in  Zusammenhang  gebracht,  im  ältesten  Abschrift-Originale 
zu  Wien  aufbewahrt,  hat  diese  Tafel  eine  reiche  Literatur  erzeugt.  uc) 
Für  unsere  Zwecke  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  Castorius 
seine  Abstände  anlegte  nach  der  römischen  Meile,  1  mille  passuum 
gleich  dem  Doppelschritt  mit  5  Fuss  =  14815  km  =  0199 
geogr.  Meilen.  14 7)  Castorius  hat  seine  Fehler  im  Zuviel  und  im 
Zuwenig  des  Schreibens,  auch  wohl  in  der  Richtung  des  Gezeich- 
neten oder  Gemalten.  Schreibfehler  bestehen  meist  in  der  unrich- 
tigen Trennung  richtig  geschriebener  Namen,  u8)  in  Auslassungen, 
in  Versetzung  von  Buchstaben.  14!l)  Richtig  steht  in  V  2  Viruno, 
nicht  Varuno  (wie  noch  durchgehends  bis  Ausgabe  Desjardin,  Paris 
1869-74,  Milien  S.  38,  vgl.  mein  Virunum  S.  104,  115);  denn  die 
Ursache  an  derlei  scheinbaren  Unrichtigkeiten  (wie  Sitifi  richtig, 
nicht  Steift  in  II  3)  ist  nur  die  Undeutlichkeit  infolge  des  Feder- 
ausgleitens an  einem  Pergamentbuckel,  oder  die  Grünspan-Zersetzung 
oder  eine  mechanische  Verletzung.  Dem  Schreiber  sind  U  und 
V  gleich,  das  N  ist  Hförmig,  doch  nicht  in  der  grössten  Rothschrift. 
Es  fehlen  auf  vorgezeiebneten  Plätzen  und  zu  vorgezeichneten 
Figuren  Namen,  auch  Zahlen,  dies  jedoch  nur  in  Pannonien,  Istrien, 
dann  Italien,  Gallien,  Sicilien  und  ausserhalb  Europas,  da  und 
dort;  es  fehlen  aber  auch  eine  oder  mehr  Stationen,  wie  zwischen 
Aquileia  und  Virunum  (IV  6,  V  1,  2),  so  zwischen  Ferrentinum 
und  Febrateria,  namens  Frusino  und  Fregellano  (VI  2),  zwischen 

m)  K  on  r  a  d  M  i  1 1  e  r,  die  Weltkarte  des  Castorius.  genannt  die  Peutinger' sehe 
Tafel.  Ravensburg  O.  Maier  1887,  Text  1*26  S  .  1888,  Segmente  I  bis  XII.  Vgl. 
Teuffei.  Rom.  Lit.-Gesch.  II  1039  S  412,  S.  1040,6.  Benndorf  in  Deutsch.  Lit.- 
zeitg.  Mitth.  d.  Inst.  f.  üster.  Geschichtsforschung  1886,  209  I\v.  Müller  Hdb. 
d.  das«.  Alterthumskde.  1892  I  66.  370,  633.  Ankershofen  I  546,  550. 

»«*)  Niwen  in  Iw.  Müllers  Alterthumskde.  I  839,  866. 

»«)  Mindestens  9  in  den  Segmenten  II  2mal,  III.  VI,  IX  2mal,  XII  3mal. 
In  III.  IV  2,  V,  VI,  VIII  2,  X2,  IX,  XI. 

,iü)  Vielleicht  gilt  ein  Gleiches  für  Noarus  statt  Murus.  Stratums  Noarus 
sei  aber  Korana  in  Pannonien. 
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Flexum  und  Teano  das  Venafrum  (VI  3),  zwischen  Menturnis  und 
Teano  das  Suessa  Aurunca  samt  Abstand,  der  Haken  ist  da.  Es 
mangelt  also  in  unserem  Falle  etwas.  15')  Die  Zahl  fehlt,  falls  dieselbe 
zweimal  gleich  nacheinander  folgen  sollte,  der  Abschreiber  glaubte 
sie  schon  vermerkt  zu  haben;  aus  demselben  Grunde  erscheint 
die  gleiche  Station  und  Abstandszahl  wiederholt,  so  Geminas  XI  III 
(in  III  2)  Alarante  XVI  (in  HI  1,  2),  Naharra  und  Naharne  (in  XI  4), 
das  Gemina  erklärt  sich  aus  Ravennas,  das  Alarante  aus  vier  Reise- 
büchern. Ein  wichtigster  Schreibfehler  betrifft  den  Savus  in  Bezug 
auf  seine  Linie  gegen  das  Adria-Meer  und  dessen  Verbindung  mit 
dem  Drinus;  man  glaubt,  das  Original  habe  gut  gezeigt,  das  Ab- 
geblasste  aber  sei  falsch  verbessert  worden,  gleichso  bei  Ganges 
und  Tigris  (in  XII  1).  Das  Fehlen  eines  Ortes  in  der  Tafel  des 
Castorius  beweist  keineswegs  dessen  Nichtbestehen ;  der  alte  Name 
hat  sich  nicht  selten  neben  dem  neuen  erhalten,  auch  wohl  der 
alte  den  neuen  ganz  überlebt.  Der  Ravennas  um  652  erwähnt  schon 
nicht  mehr  Gegenden  mit  zerstörten  oder  neuestens  aufkommen- 
den Städten,  dies  ebensowohl  in  Bezug  auf  Aegypten,  als  auf  die 
Gebiete  der  Bojer,  Noriker,  Alamanen,  Franken,  Sachsen,  Bur- 
gunder u.  a.  Er  kennt  aber  viele  bej  Castorius  nicht  erwähnte 
Orte  in  Noricum  sowohl  als  in  Aegypten,  im  Orient.  Der  Name 
Noricum  reicht  bei  Castorius  von  oberer  Noreia,  ad  pontem  bis 
hinter  Petavione,  also  zu  weit  östlich,  zu  wenig  westlich.  Er  setzt 
HOREIA  XIII  auf  Segment  V  1  zweimal  hintereinander  zu  je 
einem  Linienwinkel  an  und  zwar  zwischen  Matucaio  XIV  (unten) 
und  ad  pontem  XIIII  (oben);  er  stellt  ausdrücklich  zwei  XIII 
zwischen  zwei  XIIII.  Diese  doppelte  Schreibung  152)  ist  in  früheren 
Itinerarien  nicht  vorgesehen.  Als  Schreibfehler  angenommen  setzt 
diese  Schreibung  den  unteren  Ort  Noreia  an  die  Stelle  von  Can- 
dalicae,  sei  das  nun  das  nähere  Friesach  (Mannert,  Mommsen) 
oder  Micheldorf-Gaudritz  (Kenner)  oder  das  fernere  Hütten- 
berg (Muchar,  Knabl,  Jabornegg).  Heute  fährt  die  Bahn  von  Zolfeld 
bis  zur  Mur  (angenommen  bei  Scheifling)  ca.  68  km  oder  (angenom- 
men Unzmarkt)  ca.  75  km,  das  wäre  46  millia  passuum,  oder  unter 

lri1)  Miller  S.  112  Note  8;  vgl.  S.  20,  21,  38,  41,  42. 

li2)  Katancsich.  S. 287,  288.  Muchar  Gesch.  Stink.  1844  S.  87.  Ank.IQ.562 
zu  S.  27;  Kenner,  Kohn  in  Sitzb.  d.  Akd.d.W.  Wien  Bd.  71.  S.  357—413,  bes.  367 
(als  Teuffenbach)  368,  385,  389,  390,  392,  393,  395,  398,  401  etc.;  Bd.  74  S.  421 
bis  495;  Bd.  80  S.  539.  Kärntische  Kunst-Topographie  1888,  S.  243,  vgl  Frie- 
sach S.  45,  Hüttenberg  126.  Katancsich  stellt  die  untere  Noreia  mit  XIII  zu 
Althofen.  Vir.  114,  115,  260. 
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51  mp. ;  bis  Neumarkt  aber  nur  55  hn,  etwas  über  37  mp.  Auf 
die  Summe  von  40  mp.  bringt  man  es  mit  Castorius  auch,  wenn 
man  oberhalb  Virunum  lediglich  mit  Matucaium  14  und  zwei  Noreia 
je  13  rechnet,  alte  Umwege  und  Bogenlinien  mit  3  mp.  einbeziehend. 
Lässt  man  nur  die  Meilensteinschrift  sprechen,  mit  Vorbeding,  dass 
Stand-  und  Fundort  sich  decken,  so  ist  ohne  Widerrede  die  Station 
bei  Treibach-Silbercck-Krumfelden  von  Virunum  abstehend  15  mp. 
das  ist  22*20  km,  laut  der  Strassenführung  in  der  Zeit  218  bis  284, 
die  Station  bei  St.  Georgen  (östlich  neben  St.  Marein,  knapp 
unterhalb  Neumarkt)  aber  32  mp.,  das  ist  unter  55  Am.  Bis  150 
oder  80  Jahre  später  (Castorius)  mag  der  Abstand  wohl  noch 
geringer  geworden  sein.  Heute  ist  die  Bahnstrecke  Zolfeld-Treibaeh 
28  hn  (das  fordert  mindestens  etwas  über  die  19  mp.),  die  Bahn- 
strecke Zolfeld-Neumarkt  aber  55  hm  (an  37  mp.) 

Den  Schreibfehler  annehmend,  wird  man  fragen  sollen,  ob 
dieser  nur  den  Namen  allein  betrifft  oder  auch  die  Ziffern?  In 
zweiter  Linie:  welche  Noreia  ist  alsdann  die  richtige  Poststation, 
die  obere  oder  untere?  Vorerst  sind  zwei  ganz  gleich  genannte  Orte, 
Poststationen  obendrein,  im  Abstände  von  23/r,  deutschen  Meilen 
nebeneinander  gleichzeitig  nicht  wahrscheinlich;  auf  die  häufig 
verehrte  Landesgottheit  wird  man  solches  gewiss  nicht  zurück- 
führen wollen,  weil  in  dieser  späten  Zeit  (365)  wenigstens  die 
Verehrung  wohl  in  Steinschrift-  und  statuarischen  Widmungen  sich 
ausgedrückt  hat,  nicht  in  Ortsgründungen  mit  Namenausdruck. 
Nur  an  Altüberkommenes  höchstens  ist  hingedeutet  worden  und 
in  diesem  Sinne  genügte  ja  ein  Ort  Noreia,  um  zu  besagen:  Hier, 
vor  ad  pontem,  ist  die  Grenze  zwischen  der  alten  Norer-Haupt- 
stadt  unterem  und  oberem  Gebiete,  auch  die  Strassenscheide 
zwischen  Camuntum,  Juvavura.  Bei  zwei  Noreia  nebeneinander 
hätte  doch  ein  inferior  und  superior  oder  I  und  II  stehen  müssen.  153) 
Im  Allgemeinen  ist,  wie  Kenner  gegenüber  Mommsen  festhält, 
die  obere  Ortsanschreibung  die  richtige,  die  giltige,  nicht  die 
durch  den  nämlichen  Schreiber  etwas  später  eingetragene  untere. 
Ueberhaupt  sind  ja  in  Castorius  weder  die  Strassenstriche  noch 
die  Flussläufe  in  den  richtigen  Längen  und  Einzelrichtungen  con- 
sequent  gegeben,  wie  denn  in  den  behandelten  Gegenden  Strich 
und  Name  fehlen,  für  Dravus  und  Munis  bei  ad  pontem.  Noch 

»*•)  Ein  Doppelort  behübe  allerdings  einiges  Bedenken.  Weiter  hat  auch 
Ankershofen  nicht  gehen  wollen.  Hdb.  I  Q.  nach  655  S.  32,  Noten  34—56  zu  S, 
26;  ahnlich  zuvor  Hansiz  Analecta  B,  24,  40. 
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Kenner  (1875)  belässt  für  die  untere  Stelle  den  Namen  südliche 
Noreia,  nicht  als  ob  er  sie  für  den  Standplatz  eines  Ortes  Noreia 
hielte,  sondern  lediglich  in  Ermangelung  eines  antiken  Namens 
für  die  Hakenstelle  (um  Einöddorf);  er  tritt  sogar  ausdrücklich 
der  Annahme  eines  grösseren  Ortes  in  dieser  bekannten  Enge 
entgegen.  154)  Die  richtige,  giltige,  die  obere  Noreia  auf  den  Punkt 
Neumarkt  zu  setzen,  hat  zuerst  Dr.  Nathan  Kohn  abgelehnt,  155) 
die  sog.  historische  in  Krain  (regio  X  Italia)  suchend,  indem  er  für  die 
Poststation  das  Scheifling  ansetzt  (heute  Bahnstelle,  68  km  =  46  mp. 
von  Zolfeld) ;  Kenner  nimmt  dafür  in  Anspruch  die  nächste  Nähe  von 
Teuffenbach1  zwischen  vier  Seitenthälern  genug  stationsmässig  gelegen. 

Wenn  nun  schon  die  Annahmen  über  den  Standort  der 
Poststation  Noreia  des  IV.  Jhdtes.  soweit  auseinander  gehen,  dass 
man  Einöddorf,  Neumarkt,  Scheifling,  Teuffenbach  dafür  annahm, 
Orte,  die  bis  21  km  (5  bis  15  mp.)  von  einander  liegen,  wie  sollte 
man,  müsste  denn  in  dem  nachmaligen  Postorte  die  alte  Stadt 
Noreia  stecken,  nicht  lieber  südwärts  kaum  viel  weiter  suchen 
gehen,  um  ebenfalls  einen  Postort,  aber  in  der  Ausdehnung  einer 
fundreichen  Stadt  zu  erreichen,  welche  nicht  nur  eine  Norer-Haupt- 
stadt  mit  all  ihren  Kennzeichen  vorgestellt,  sondern  auch  mit  ihrem 
alten  Namen  für  einen  nördlicheren  Berg-Ort  vorbildlich  gewirkt 
haben  kann. 

„Entweder  ist  Strabos  Angabe,  15G)  sagt  Kenner,  als  ganz 
genau  zu  verstehen,  dann  kann  sein  Noreia  nicht  jenes  der  Tabula 
gewesen  sein ;  oder  sie  ist  nur  eine  beiläufige,  dann  kann  sie  gegen  - 
über  der  ausdrücklichen  abweichenden  Angabe  der  Tabula  nicht 
als  Motiv  zur  Bestimmung  des  Ortes  betrachtet  werden,  zumal  als 
von  der  Tabula  (nämlich  Castorius)  eine  weit  genauere  Kenntnis 
jener  Gegenden  erwiesen  ist,  als  von  Strabo,  der  in  der  berufenen 
Stelle  seine  Unkenntnis  des  Landes  auffallend  dargethan  hat". 
Allerdings  liegen  zwischen  Strabon  und  Castorius  ca.  340  Jahre. 
Aber  auch  14  Jahrhunderte  darnach  scheint  es  uns  nicht  gelungen, 
die  Stadt  und  Festung  Noreia  in  der  Nähe  von  Gold-  und  Eisen- 
Gruben  mit  Hilfe  der  Stadienmessungen  nach  strabonischer  Angabe 
ausschliesslich  zu  erreichen  in  dem  vorgeschlagenen  Orte  des  Christoph 
de  Jordan.  157) 

1M)  Sitzb.  Bd.  80  S.  530,  531. 
1  ••••'•)  Sitzb.  Bd.  80  S.  896,  538. 
16c)  In  Buch  V,  1,  8;  Sitzb.  Bd.  80,  S.  633. 

Jordan  Christoph  de.  Origincs  slavicao  Vindobona  1745.  Band  2, 
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Die  Methode  ist:  Die  1200  Stadien  der  römischen,  ptole- 
mäischen  Art  in  150-000  Schritten  abzugehen,  wandert  er  an  der 
Hand  des  Antoninianum  von  Aquileia  über  Via  Beloio,  Larice, 
Santico  nach  Virunura  und  findet  111  mp.,  die  noch  mangelnden 
39  mp.  wandert  er  auf  der  Peutin^er- Karte  ab  und  gelangt  über 
Matucaio  nach  Noreia.  Allerdings  sei  die  Summe  schliesslich 
151.000  Schritte;  doch  habe  Strabon  die  runde  Zahl  gemeint. 
Diese  entspreche  mit  geringer  Abweichung  den  1200  Stadien 
einerseits,  dem  heutigen  Wegabstand  anderseits.  Der  Punkt  ist 
also  Neumarkt  in  Obersteier,  heute  Markt  von  113  Häusern, 
822  Einwohnern,  hoch  835  m  (2661  Fuss),  Staatsbahnstation  zwischen 
Stift  St.  Lambrecht  und  Einöd,  bei  Stadt  Friesach  in  Unterkärnten, 
17  km  nördlich  davon,  von  Unzmarkt  an  der  Mur  20  kmt  von 
dem  nächsten  Mur-Gestade  (über  2250  Fuss)  entfernt  10  km  süd- 
lich. Aus  Aquileia  dahin  zu  gelangen,  nimmt  er  zunächst  den 
weitesten  Weg.  Die  Luftlinie  wäre  beiläufig  über  Fiumicello,  Ruda, 
Villesse,  Bruma  links,  Gradiska,  St.  Florian,  St.  Martin,  Pluva, 
Canale,  St.  Lucia,  Tolmein,  Deutschruth,  Wocheinersee,  Mittern- 
dorf, Dreikopf,  Sava,  Assling,  Kotschna,  Bärenthal  (projectierte 
Bahnlinie),  Feistritz,  Drau,  Keutschach-Victring,  Weidmannsdorfer 
Moos,  Klagenfurt- Westseite,  Zolfeld,  Fortsetzung  bis  um  Friesach. 
Nun  ist  es  wahrscheinlich,  nach  Möglichkeit  diesen  Linien  am 
nächsten  sind  iiltester  Zeit  die  Pfade  aufgesucht  worden;  lieber 
den  Wassernden  entlang,  als  dieselben  durchquerend,  ist  man 
handelsmässig  gegangen.  Daraus  folgt  in  diesem  Falle :  die  Sdobba 
und  den  Isonzo  aufwärts  bis  zu  Wasserscheide-Kuppen  ist  man 
gezogen,  um  jenseits  der  (nach  Italia  schauenden)  Thalschnitte 
in  den  nordischen,  norischen  Flussbereich  des  Licus  herniederzu- 
steigen. Das  geschah,  dem  Fluss  entgegen,  am  nächsten  über 
die  heutigen  Stätten  von  Gradiska,  Görz,  Canale,  Flitsch,  Gränz- 
berge,  Prediel,  projectierte  Bahnlinie  bis  Tarvis  und  Villach.  Gleich- 
wohl muBS  gelten  gelassen  werden,  bis  hinter  Gemona,  nordwest- 


Theil  3,  S.  77—80.  Sectio  XXII,  Apparates  geographicus  8.  80  unter  Nummer 
367,  37*2  mit  Vernein  auf  Nr.  435;  soctio  XXVIII,  S.  132,  435,  nach  Friesach 
ansetzend  mit  der  Zahl  4173,  nach  Neumarkt  8000  rechnet  er  Bumina  pro  romana 
civitate  mp.  XIII  distantc  Noreia  orgyao  12.268,  es  folgt  Pergau  3117,  ScheiHing 
3181,  Hundsmark  3680,  ad  pontem  2784.  Jordan  nennt  zuerst  Noreia  mit  Carho 
S.  2,  mit  den  Boii  S.  3,  im  App.  geogr.  S.  40  die  Rechnungs-Tabolle  für  mille  passus, 
Wiener  Ellen  und  Fuss,  vgl.  Virunum-Zolfeld  S.  61.  Neumarkt  S.  77,  S.  80, 
Nr.  435.  App.  historicus  sectio  38  S.  1»,  sect.  39  S.  12,  überhaupt  s.  530  bis  535. 
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wärts,  läuft  der  ebene  Weg  weitaus  länger.  Wenn  Mannert  ge- 
meint hat  (III,  646),  Strabons  Maass  ist  hierin  etwas  zu  gross, 
so  lässt  das  in  Zweifel,  ob  die  Anzahlsumme  zu  gross  ausgefallen, 
also  jeder  Theilposten  kleiner  hätte  sein  sollen,  oder  ob  er  ein 
kleineres  Stadium  hätte  nehmen,  dies  also  doch  öfter  auftragen 
sollen?  Hervorgehoben  muss  aber  werden,  dass  Strabon,  welch' 
ein  Stadium  immer  das  seine  sei,  innerhalb  des  nämlichen  wider- 
sprüchig zählt,  und  zwar  nicht  irgend  auswärtig  herum,  sondern 
von  Aquileia  aus,  dessen  Abstand  von  Nauportus  per  Ocram  er 
dreimal  verschieden  angibt,  350,  400,  500  Stadien.158)  Polybios, 
auf  den  er  doch  am  wahrscheinlichsten  zurückgeht,  wenn  er  ihn 
nur  consequent  aufgefasst  und  geschätzt  hat,  Polybios  hat  rund 
8  Stadien  auf  die  Meile  gerechnet;  aber  er  hat  es  auch  genau 
festgestellt,  dass  8  Ys  eigentlich  die  richtige  Zahl  ist,159)  folglich 
25  Stadien  auf  3  mp.,  250  =  30,  500  =  60,  1000  =  120.  Die  Ab- 
rundung  geschieht  durch  die  höhere  Zahl.  Demnach  könnte  Poly- 
bios —  ist  das  Zahlzeichen  sicher  —  bei  1200  Stadien  Abstandes 
nur  unter  150  mp.  gemeint  haben;  aber  das  wäre  wohl  eine  zu 
hohe  Zahl  der  Abrundung,  in  Wirklichkeit  wird  sie  eine  geringere 
sein  bis  120  mp.  herab.  „Einzig  die  PeutingerrNotiz  mit  13  Milli- 
arien  bis  Noreia  hat  man  benützt,  um  den  Abstand  von  Aquileia 
herauszufinden,"  sagt  unser  grosser  Geograph.  Wie  könnte  dies  für 
die  alte  Festungsstadt  sowohl  als  für  die  neuere  Poststation  möglich 
sein,  indem  doch  dem  Antoninianum  und  dem  Castorius  Stationen 
fehlen  und  der  letztere  obendrein  zwei  Noreia  angiebt.  Aber  seit 
Cluver  sich  über  Zahlzeichen  und  Berechnungen  gemacht,  hat 
Christoph  von  Jordan  am  meisten  dazu  beigetragen,  durch  genaue 
Berechnungen  bei  nicht  ebenso  sicheren  Voraussetzungen  die 
Identität  von  Festungsstadt  und  Postort  in  die  Literatur  einzu- 
führen und  festzurammen. 

Die  Strabonische  Stelle  nach  Polybios  bedingt  allerdings  eine 
Messung  nach  dem  Flusslaufe  aufwärts,  die  Richtung  ist  also  ge- 
geben gegen  Nordost,  Nord  oder  Nordwest,  nicht  irgend  eine 
andere.  Wer  ja  geneigt  ist,  Noreia  mit  Noricum  in  Beziehung  zu 
setzen,  wird  Nordost  und  Nord  bevorzugen.  Keineswegs  kann 
Polybios  vor  Strabon  jenes  ausgebildete  Strassenwesen  angedeutet 

168)  Buch  IV,  S.  43;  IV,  6,  10,  S.  207;  VII,  S.  217. 
Linhart  I,  303. 

IM)  Polybios  III,  39,  8.   Er  rundet  ab  9000  Stadien  für  8400  (gleich 
1050  Meilen)  aus  6  Theilsummen.  Nissen,  Motrologie  S.  889  u.  Note  6  a  5000  Fuss. 
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haben,  welches  wir  im  Herzen  Noricums  seit  mindestens  41  n.  Chr. 
bestätigt  finden,,  wesentlich  verkürzt  schon  in  der  Ptolemaeuszeit ; 
die  Pfade  waren  früher  schmäler,  geringer  unterbaut,  nicht  mit 
Messsteinen  besetzt,  insbesondere  waren  sie  weitläufiger  in  Um- 
gehung der  Hindernisse,  demnach  eine  grössere  Wanderzeit  bean- 
spruchend. Die  Maasse  der  Castorius- Karte  sind  die  kleineren.  Wir 
sollen  daher  nicht  Altes  dem  Neuen  gleichsetzen,  auch  nicht  von 
dem  Antoninianum  aus  auf  der  Castorius- Karte  fortsetzen  und  die 
Summe  ziehen,  indem  beide  Tafeln  doch  zeitlich  auseinanderliegen. 

Am  wenigsten  hat  am  seinen  Vorgängern  Strabon  eine  An- 
gabe machen  wollen  nach  Luftlinie  oder  nach  Längen-  und 
Breitengraden. lt;o)  80  erübrigt  denn  nur  den  Wanderweg  zu  ver- 
suchen, und  zwar  vom  später  Entwickelten  auf  Anfängliches 
zurückgeschlossen,  auf  fünf  Strecken,  die  alle  in  norisches  Land 
leiten.  Unter  diesen  liegen  von  der  angenommenen  Luftlinie  gegen 
Noreia  zwei  ostseitlich,  drei  westseitlich,  die  äussersten  Punkte 
stehen  von  einander  ab  beiläufig  18  geographische  Meilen.  Wir 
nennen  sie  von  Ost  nach  West:  die  Kanker-Strasse,  die  Loibl-, 
die  Prediel-,  die  Pontebba-,  die  PI öcken- »Strasse,  die  letztere  aus 
anderem  Grunde.161)  Auf  diesen  Strecken  vermag  man  die  Stelle 

,flu)  Die  Luftlinie  Aquileia-Castorius-Noreia  ist  rund :  16*5  Myriameter 
mindestens  112  mp,  933  Stadia;  die  Luftlinie  Aquileia-Virunum  rund:  12  7  Myria- 
meter, mindestens  85  mp.,  708  Stadia:  demnach  der  Abstand  Virunums  von  Casto- 
riums-Noreia  44  Myriameter,  mindestens  28  mp.,  23.1  Stadia.  Vgl.  Vir.  39,  87, 
101,  105—116. 

iei)  DieKankerStrassel  leitet  Uber  Gradiaka,  Isonzo,  Biglia,  Wippach, 
Aidussina  (Heidenschaft),  Fl.  frigidua,  Gruschice  ad  pyrum,  summas  alpes, 
Loitsch  (Longaticum),  Oberlaibach  (Nauportus),  Freudenthal-Bewko  (mutatio  ad 
nonum), Stein,  St.  Johann,  Tomischel,  Laibach  '^Einona),  Save,  Kästenbrunn,  Kletsche, 
Podpetsch  (ad  publicanos),  Mannsberg,  Krainerberg  bis  Fluss,  Berggronze,  Blei- 
burg, Jaunstein  (Juenna),  Klopain-See,  Drau-Brücke,  Drauhofen,  Kreuzer.  Ton 
(Meilensäule  VIII),  Langerrain,  Sillebrtlcke,  Timenitz-St.  Thomas,  Zeiselberg, 
Hammerberg,  Stuttera,  Arndorf,  Herzogstuhl  (I)  nach  Zolfeld  137  mp.;  von  hier 
bis  Neumarkt  34  mp  (mindestens  30,  zufolge  Meilensäule  von  St.  Georgen  32  -f  1 
=  83  mp.)  Summe  Aquileia-Neumarkt  107  bis  171  mp.  oder  1670  bis  1711  Stadien. 

Die  Loibl- Strasse  2  leitet,  wie  oben,  von  Laibach  ab  nördlich  Uber 
Save,  Gamling,  Krainburg,  Neumarktl,  Loibl-Gränzberg,  Spitzer,  Deutscher  Peter, 
St.  Leonhard,  Kotschna,  Unterloibl,  Unterbergen,  Drau,  Hollenburg,  Klagenfurt, 
Annabichl,  Maria-Saal,  Herzogstuhl  (I)  nach  Zolfeld  128  mp.;  Neumarkt  wie  oben, 
Summe  158-162  mp.  oder  1580— 1620  Stadien. 

Die  Prediel-Strasse3  leitet  über  Monastero,  Vicentina,  Villesse,  Gra- 
diska,  Görz,  Tolmein,  Salcano,  Tarnova-Isonzo,  Flitsch,  Pret,  Wegwende,  Predel- 
kogel,  Raibl,  Kaltwasser  (Bahnhöhe  SU  m,  Flitschl  (Larice),  Tarvis,  Villach  (Sianticum), 
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zu  erreichen  für  eine  (auch  nicht  den  gesammten  strabonischen 
Forderungen  entsprechende)  Noreia  nach  einem  Minimum  von  an- 
nähernd 155  millia  passum,  nach  einem  Maximum  von  206*5  mp. 
Das  Mittel  in  diesen  Extremen  wären  180*75  mp.  und  man  sieht, 
dass  noch  dieses  Mittel  über  die  strabonische  Angabe  der  150 
millia  passuum  (soviel  sind  ja  die  römischen,  ptolemäischen  1200 
Stadien)  hinausgehe.  Das  heisst  nun  soviel:  Man  wird  im  Fort- 
schreiten nach  der  Hauptrichtung  gegen  Nord,  auf  welche  es  doch 
mit  dem  Mittel  grösster  Kürze  abgesehen  ist,  um  wenigstens 
5— 56  mp.  heruntergehen  müssen,  um  den  strabonischen  150  näher 
zu  kommen.  Aber  wahrscheinlich  wird  man  es  dann  schon  mit 
den  ersten  kaiserzeitlichen  Wegkürzungen  zu  thun  haben,  mit 
deren  Zahlen  sich  Strabon  noch  nicht  ausgedrückt  hat  auf  Grund 
der  Angaben  des  Polybios.  Beinahe  150  Jahre  liegen  des  Polybios 
Daten  zurück  und  es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dass  Strabon  in  seiner 
Umrechnung  besser  eine  Zahl  unter  130  mp.  angesetzt  hätte,  ganz 

mindestens  98,  höchstens  107,  Mittel  102  mp. ;  von  da  in  unterer  Linie  am  Wörthersee 
über  Seebach  (Tasinemetum  ?),  Schalloch  (Saloca),  Moosburg  nach  Zolfeld  mindestens 
125,  höchstens  135.  (127—130  mp.);  Neumarkt  wie  oben,  Summe  155— 169  mp. 
Mittel  162  mp.  Von  Villach  in  oberer  Linie,  am  Ossiacher-See,  über  Feldkirchen, 
Glanthal,  Feistritz-Pulst,  Stadt  St.  Veit,  Abbug  Zolfeld  137  mp.,  Neumarkt  wie 
oben,  Summe  167 — 171,  ohne  den  Abbug  Zolfeld  über  Stadt  St.  Veit  fort  voll- 
ständig nach  Neumarkt  155 — 157  mp.  oder  1291*6 — 1308*3  Stadien.  (Die  Variante 
Wörthersee-Krumpendorf-fXV]  Lendorf  nicht  veranschlagt.} 

Die  Pontebba-Strasse  4  leitet  über  Strasoldo,  Udine,  Ospedaletto  (Beloio), 
Trigesimo  (ad  tric.  XXX),  Gemona,  Venzone,  Chiusa,  Pontebba,  Saifnitz,  Tarvis, 
Arnoldstein  nach  Villach  102  mp. ;  von  da  in  unterer  Linie  noch  27  5  mp  ,  Summe 
129*5.  Neumarkt  wie  oben  159'5— 163*5;  in  oberer  Linie  mit  Abbug  nach  Zol- 
feld 137,  Neumarkt  wie  oben  167—171  ohne  den  Abbug  vollständig  bis  Neumarkt 
162  2— 166'2  mp.  oder  1350—1383  Stadien. 

Die  Plöcken-Strasse  5  leitet  über  Strasoldo,  Ospedaletto  (Beloio), 
Trigesimo  (ad  tric.  XXX),  Venzone,  Zuglio  (Julium  Carnicum),  Plöcken  70  mp., 
Mauten  (Loncium),  Gailthal,  Reisach-Gurina,  Hermagor,  St.  Stephan,  Arnoldstein 
(ad  Silanos),  Villach  120  mp.,  oder  aber  über  Mauten  nordwärts  ins  Drauthal, 
Spital  (Teurnia),  Villach  145,  Wörthersee.  Zolfeld  je  27  5.  Demnach  Gailthaler 
Linie:  Summe  147*5  bis  Zolfeld,  Drauthaler  Linie:  Summe  172*5  mp  bis  Zol- 
feld. Schiuss:  Neumarkt  für  die  Gailthaler  Linie  177'5— 181*5  mp;  für  die 
Drauthaler  Linie  202  5— 206*5.  Das  sind  Stadien  1475—1716*6.  Aller  fünf  Strassen 
wahrscheinliches  Maximum  1716,  Minimum  1291,  Unterschied  4250.  Den  letzten 
weitesten  Weg  deuten  wir  nur  an  um  Teurnia's  und  der  Goldberge  willen;  denn 
zwischen  dieser  'Teurister-Stadt  und  Aguontum,  dem  letzteren  näher,  geht  die 
directe  Wegrichtung  zu  den  Goldbergen,  aus  Aquileia  110  —  120  mp.,  höchstens 
1000  Stadia.  Vgl.  auch  Kiepert  Geogr.,  Alpenpässe  873,  Ank.  I,  S.  556  zu 
S.  26,  23  (28). 
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abschliessend  die  Strasse  fünf,  die  ganz  anderswohin  zielt  und 
freilich  auch  ein  Noreia  erreichen  kann,162)  aber  auf  grössten 
und  schönsten  Umwegen.  Zumal  nun  auf  noriscbem  Boden  aus 
Strassen-Schriftsteinen  vor  dem  Jahre  ca.  41  n.  Chr.  ein  sicherer 
Schluss  nicht  zu  ziehen  ist,  auch  aus  den  gewiss  mehr  als  drei- 
maligen Verbesserungen,  also  Kürzungen,  im  Verlaufe  der  3.'i  Jahr- 
zehente (bis  um  375)  die  Unterschiede  zwischen  ThalHachweg  ,(i3) 
und  Berganstieg  bis  zu  den  Hochkuppen-Schlängeluugen  nicht 
genau  aufzuzeigen  sind,  so  hat  der  Werth  der  Messungen  seine 
Grenze.  Folglich  ist  mit  diesem  Hilfsmittel  allein  eine  heutige 
Ortslage  für  eine  altbenannte  Stelle  nicht  zu  fixieren;  abzuweisen 
kommt  aber  vollends  eine  Messungsangabe,  welche  Dinge  zusammen- 
stellt, die  auseinandergelegen  sind. 

Wenn  Lazius  (1598)  den  Reigen  beginnt,  für  Noreia  Görz 
vorzuschlagen164),  so  ist  unmöglich  zu  verstehen,  welches  Zahl- 
zeichen er  dem  Strabon  nach  Polybios  imputiert  für  die  ungefähr 
19  mp.  der  Strecke  Aquileia-Görz,  nicht  einmal  190  Stadien.  Ent- 
weder ist  dem  Strabon  widersprochen,  ohne  dass  Positives  ent- 
gegengestellt ist,  oder  dem  Plinius.165)    Letzterer  melde  —  um 

Man  vergleiche  unsere  8.  3.  Es  entsprachen  128  mp  den  169  44  Kilo- 
metern und  ca.  1280  Stadien  anstatt  1200.  Wir  setzen  dies  ausdrücklich  an  in  Bezug 
auf  Strasse  3,  Ziel  Zolfeld,  um  anzuzeigen,  wohin  man  mit  1200  Stadien  geräth. 

ias)  Wir  haben  für  Thal-Flachwege  fünf  taugliche  Beispiele:  Der  Meilenstein  zu 
Ton  gibt  den  Virunum-Abstand  mit  8  mp.  auf  einer  Luftlinie  von  6000  Wien-Klft  , 
das  ist  11  Kilometer  (113789  wt),  jener  von  Krumpendorf  mit  15  mp.,  von  Krum- 
felden  mit  15  mp.,  von  Zwischenwässern  mit  15  mp,  von  Herzogstuhl  mindestens 
1  mp.  Nach  diesen  Maassen  erreichte  man  die  Neumarkt-Noreia  mit  ca.  30  bis  47  mp. 
Aber  der  Meilenstein  von  St.  Georgen  unterhalb  Neumarkt  zeigt  schon  32  mp. 
(nicht  26  mp.)  Die  Strecke  Aquileia-Trieesimo,  Muster  eines  Flachlandweges  bei 
ungebrochener  Linie,  scheint  doch  erst  mit  82  mp  beschreitbar.  llicher  gehört 
Strabons  Notiz,  60  Stadien  vom  Strande  liogt  Aquileia,  wie  heute  l*/t  deutsche 
Meilen.  Und  20  solcher  Abstände  sollten  ins  Goldgebirge  und  nach  Noreia  führen? 
Da  müsste  Prediel,  Seissera  und  Plöcken  goldführend  sein.  Im  allgenu  inen  seheint 
am  wahrheitniichslen :  Für  eine  Neumarkt-Noreia  liegen  vor  5  Wege,  Uber  160  mp. 
gehen  3  Ansätze,  über  160  auch  3,  über  170  und  180  nur  je  1,  über  200  aber  2. 

Keipubl.  roman.  commentarii  8.  1023.  Vgl.  Gruter  S.  16,  Nr.  2. 

1M)  Naturalis  historia  XVI,  1  und  XXXI,  19.  2.  Die  Hauptstelle  III,  19 
(23).  Istria...  Venetos...  Khadica  oppida...  .Julienses  Carnorum.  In  hoc  situ 
interiere  Carnis  Segeste  et  Ocra,  Tauriscis  Noreia.  Et  Aquileia  ad  duodeeimum 
lapidem,  deletum  oppidum  etiam  invito  Senatu  a  Claudio  Marcello,  L.  Piso  auetor 
est.  In  hac  regione  et  XI  lacus  inelyti  sunt,  amnesque  corum  partus.  Carnos 
quondam  Taurisci  appellati  nunc  Norici.  (Buch  III,  cap.  20  Abthlg.  24,  133. 
Ausgab«?.  J.  Sillig.  Lipsiac  1831.  Bd.  1.)  Linhart  I,  137. 
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vorderhand  diesen  in  Lusitanien  und  Germanien,  um  45  bis  51 
n.  Chr.  auch  bei  den  Chauken  und  in  den  oberen  Donaugegenden 
bereisten  Quellenmann  nur  zu  streifen  —  an  unten  erwähnter 
Stelle  von  einem  deletum  oppidum  etiam  invito  senatu.  Da  liegt 
nun  gegenüber  dem  „wüsten  und  unkritischen  Compilator,"  welcher 
vieler  Quellen  Kenntniss  mit  Missverstand  verbindet  und  z.  B.  den 
Fluss  Turrus  verwechselt  —  wohl  klar,  dass  ab  Aquileia  ad  duo- 
deeimum  lapidem  eine  Stadt  unterhalb  der  Weghälfte  nach  Tri- 
gesimo,  etwa  zwischen  Gradiska  und  Palmanuova  gelegen  haben 
müsste,  anderseits,  dass  die  Punkte  Segeste,  Ocra,  Noreia  nicht 
gleich  nebeneinander  anzutreffen  sind,  es  sei  denn,  man  nähme 
die  Taurisker  sicher  unterhalb  den  carnischen  Alpen  wohnhaft  an. 
Obendrein  —  um  dies  hier  auch  nur  anzudeuten  —  die 
Kimbern,  nach  Ueberschreitung  der  Alpen-Einsenkung,  vor  den 
Thoren  der  Hauptfestung,  in  keiner  Gebietsklemme,  siegreich,  sie 
sollten  sich  grossmüthig  zu  den  Helvetern,  den  fernen,  schwer  er- 
reichbaren abgewendet  haben?  Hiermit  ist  die  Ablehnung  wohl 
etwas  deutlicher,  als  sie  Graf  Coronini  gegeben166),  es  scheine 
nicht  genug  Festes  an  jener  Wohlmeinung.  Zwischen  Cluver, 
Jordan,  Schönleben  und  Cypriani167),  welcher  mit'  der  Weihschrift 
des  Attems- Hauses  zu  Görz  (stammend  aus  der  Gegend  Trojana- 
Dranberg)  dem  Lazius  beistimmt,  war  A.  Hansiz 168)  aus  dem 
Isonzo-Thale  noch  nicht  hinausgekommen,  steht  doch  das  Salcano 
höchstens  21  mp.  von  Aquileia  ab.  Ungeachtet  der  genau  schei- 
nenden Wege-Berechnungen  Jordans  versuchte  70  Jahre  später 
A.  Eichhorn169)  auf  Grund  steininschriftlicher  und  anderer  pla- 
stischer, baulicher  Funde  (ähnlich  Cili,  Görz-Dranberg),  die  Stadt 
Noreia  im  Glanthale  Kärntens,  aber  nicht  in  dem  unteren,  flachen, 
offenen  Gebiete,  sondern  am  Nordabhange  des  Ulrichsberges  nächst 
Pulst,  Feistritz,  heute  Staatsbahn-Station  zwischen  Glandorf  und 

10ß)  Tentamen  geneal.-chronolog.  Wien  1752.  S.  4. 

197)  Saggio  suir  anticha  Noreia,  Gorizia  1799.  Vgl.  corp.  inscript.  1.  V.  B123. 
1B8)  Analecta  I,  23.  Annalcs  S.  50. 

lfl9)  Beiträge  z.  Kit.  Gesch.  u.  Topogr.  Kärntens  1817.  Klagft.  II,  4t,  37 
(35,  52).  Ank.  Gesch.  K.  I,  26,  52.  Die  eilier  Weihschrift,  Noreia  nach  Mars, 
Hercules,  Victoria,  c.  i.  1.  III,  2,  5193.  Vgl.  Wartinger's  kurzgef.  Gesch.  d. 
Stmk.,  S.  9.  Das  Schriftmal  des  Lazius,  Comraent.  S.  1027  auch  in  Hansiz  Annal. 
S.  24,  fortitudinis  noreensis  ohnehin  als  falsch  erkannt.  Vgl.  Archiv  f.  Gesch. 
u.  Geogr.  1822,  8.  635.  Alph.  Müllner.  Kinona  1879.  S.  117,  Nr.  119. 

Aelschker.  G.  K.  I,  49. 

Carinth.  188fl,  S.  132. 
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Villach,  von  Kreuzungs-Station  St.  Michael  abstehend  133  Kilo- 
meter, von  Zolfeld  9  mp.  Thalweges  längs  Glan. 

Nach  den  Jordanschen  Massen  und  den  Folgerungen  aus 
Castorius  gingen  Mannert170),  Muchar  und  Nachfolger;  sie  kommen, 
„die  Lage  der  uralten  Stadt  Noreia  im  westlichen  Hochland  Nori- 
kutns  suchend,  über  die  Gegend  .der  kärntnerischen  Stadt  Friesach 
hinaus  und  noch  bestimmter  in  die  Gegend  der  obersteierischen 
Ortschaft  Neumarkt  hin." 

Der  Schluss  aus  allen  Folgerungen  hinsichtlich  der  straboni- 
schen  Abstandszahl  scheint  denn  doch:  Polybius  wird  eine  rich- 
tigere angesetzt  haben,  eine  für  den  Goldort,  eine  für  den  Eisen- 
ort, Strabon  hat  zu  nachweislichen  Irrthümern  eine  Unwahrschein- 
lichkeit  beigesetzt,  seine  späteren  Erklärer  haben  mit  unzureichen- 
den Mitteln  nachgemessen  und  schliesslich  bleibt  nur  —  ausgenommen, 
wo  antike  Strasscnreste  für  sich  sprechen  —  der  Inductionsweg 
nach  den  modernen  Verbindungsgängen.  Aber  dass  mit  diesen 
Wegmessungen  allein  nichts  Endgiltiges  zu  erweisen  sei,  wird 
aus  dem  Nachfolgenden  erhellen.  Wir  stellen  nämlich  die  Forderung, 
dass  von  einer  (gleichmütig  mit  welchen  Mitteln  immer)  sicher 
statuierten  Stadt,  gross,  stark,  nie  ganz  zerstört,  doch  auch  genug 
auffällig  merkbare  Baureste  und  andere  Reliquien  geblieben  sein 
müssen,  durch  Jahrhunderte  bemerkt  und  etwa  noch  bemerkbar. 
Es  wird  darauf  hinauskommen,  dass  Strabon  entgegen  Hipparchos 
das  Messbare  nicht  genau  genommen,  sich  mit  dem  Ungefähr  des 
Messbaren  begnügt  und  das  Gegentheil  von  dem  erreicht  hat,  was 
ihm  Katancsich  nachrühmt:  Strabo  situm  egregie  firmat.171)  Wir 
wollen  aus  den  Wegmassen  gewiss  keinen  positiven  Beweis  führen, 
aber  den  negativen  wollen  wir  angedeutet  haben. 

Die  derzeit  wichtigsten  Baustätten  zwischen  Drau,  an  der 
grossten  Landesebene  des  mittleren  Noricum  und  dem  Murflusse 
in  Nord  sind  Stadt  St.  Veit  an  der  Glan,  Stadt  Friesach  und 
der  Markt  Neumarkt,  beiläufig  gleich  Althofen.  Indem  wir  die 
Stadt  St.  Veit  übergehen  (sie  liegt  nur  8  km,  5  mp.  vom  Zolfelde 
nordwärts),  haben  wir  (nach  den  sich  folgenden  Postorten  Matu- 
caium,  Beliandrum,  Candalicae)  die  Stelle  für  Noreia  als  norische 
Metropole  ausfindig  zu  machen,  dies  in  veraltetem  Sinne. 

17°)  Alt-Celüsches  Noricum  8.  20.  Römisches  Noricum  I,  271,  270,  277. 
Gesch.  d.  H.  Steirmk.  1844,  I,  S.  121. 

171)  Kat.  I,  288;  vgl.  Zhissraann  in  Mitth.  d.  \V.  googr.  Ges.  I,  1857, 

8.  100. 
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Stadt  Friesach  geniesst  allerdings  des  Rufes  der  ältesten 
Stadt  in  Kärnten.  Indess  ist  sie  als  Fundort  von  Alterthümern 
gar  nicht  so  bedeutend.  Die  bronzenen  Armringe  oder  Geschirr- 
henkel, die  Haken,  Gefässstücke,  eine  schwarzthönerne  Urne  mögen 
nicht  wohl  allein  dastehen;  von  den  16  Inschrift-  und  Reliefsteinen 
sind  5  von  auswärts  (vielleicht  üfyer  Pfarrbereich)  herbeigetragen, 
deren  9 — 11  überhaupt  erst  nach  1752  hier  gesehen  worden. 
Von  diesen,  angehörig  der  Zeit  um  100  bis  350  nach  Chr.,  ist 
der  Weihstein  Termunibus,  vermuthlich  der  älteste,  wichtig  wegen 
des  conductor  ferrariarum  noricarum,  des  Bauleiters  Caius  Julius 
Hermes  (Mo.  5036,  Suppl.  III  Nr.  11639  Petersberg,  11640  Olsa.) 
Als  Neuort  erscheint  die  Stätte  urkundlich  861,  gegen  Villach  878, 
St.  Veit  £01,  Klagenfurt  ca.  850.  Es  weist  nichts  auf  ein 
Grösseres  und  Aelteres,  denn  eine  Post-  und  Handelsstelle  etwa 
im  I.  christlichen  Jahrhunderte.172) 

Wie  steht  es  nun  mit  Neu  markt?  Es  liegt  von  Zolfeld, 
der  Stätte  Virunums,  ab  55  km  Bahnlinie  (das  wären  bis  37*1  mp.), 
alle  älteren  Strassenführungen  zählten  sicher  viel  mehr.  Niemals 
ist  innerhalb  des  gegenwärtigen  Ortes  an  Olsa-  und  Urtel-Bach 
ein  antiker  Fund  gemacht  worden;  aber  der  könnte  ja  noch  in 
den  Tiefen  stecken,  den  Hausfundamenten  insbesondere.  Den 
Wartthurm  des  Schlosses  Forchtenstein  für  einen  römischen  anzu- 
sehen, von  welchem  rings  um  den  Markt  Ringmauern  wohlerhalten 
von  den  Westhängen  laufen,  steht  ebenso  frei,  als  denselben  für 
frühestens  dem  XI.  Jahrhunderte  angehörig  zu  erachten.  Die 
Fundstelle  für  das  hierortige  Flachgrab,  das  Hügelgrab,  Thon- 
schüsseln wird  mindestens  an  einen  Orts-Rand  zu  verlegen  sein; 
noch  ungewisser  in  Betreff  der  Herkunft  sind  die  Grabsteine 
Mo.  5055—56;  gesagt  ist  nicht,  dass  sie  zu  obigen  Gräbern  ge- 
hörten. Ueberdies  gehört  5056  dem  ungerischen  Neumarkt  zu. 
(Suppl.  ad  III,  1893,  3,  S.  1822.)  Nicht  viel  besser  verhält  es 
sich  mit  der  urkundlichen  Form  des  Ortsnamens,  kaum  vor  dem 
XIII.  Jahrhunderte  wird  er  geläufig,  1192,  1220,  1224,  1225  u.s.w. 
als  Niwenmarket,  Neumarkht,  novum  forum  in  Stiria;  nicht  mit 
dem  Stadtrichter  des  hiesigen  Halsgericht-Patentes  von  1444, 
woraus  man  auf  die  alte  Stadt  hat  schliessen  wollen,  ja  (vielleicht 
aus  Resten  nicht  antiker  Ringmauern)  sogar  auf  die  Residenz  des 


,73)  H.  Hermann,  Text  zu  Wagners  Ansichten.  1844.  S.  1?;  gehalten 
für  Virunum,  Norcia.  Hub.  Hauser,  K.  Peez. 
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Königs  Vocio  um  58  vor  Chr.  m).  Vorderhand  liegt  die  Ange- 
legenheit nicht  anders,  als  dass  man  „Neumarkt  und  Umgebung" 
examiniere,  ob  sich  auf  diesem  weiteren  Gebiete  irgendwo  die 
Spur  einer  Stadt  Noreia  ergebe.  Wir  machen  die  Suche  von  den 
Nordgrenzen  des  friesacher  Gebietes  ab  bis  an  die  Mur-Südufer 
und  wenig  darüber  hinaus.  Neumarkt  steht  ab  von  Einöd  8 '5  km, 
von  Teuffenbaeh  9,  von  ScheiHing  12  5;  es  sind  Einöddorf,  Bahn- 
station, Bad,  erstreckt  durch  2'5  km,  es  beträgt  die  Aus- 
dehnung vom  Beginne  der  Einöd-Klamm  bis  Einöd-Dorf  6  hm. 
Wen  der  Name  Einöd  anzieht  bei  Entdeckung  einer  verlorenen 
Stadt,  dem  kann  genügen  ein  Halbmesser  von  12  bis  12*5  km, 
von  Neumarkt  gegen  Dürnstein  oberhalb  Friesach  und  Scheifling- 
Lind  gezogen,  in  dessen  Kreisbereiche  das  Vermuthete  liege  (mit 
wenig  Ausnahmen*).  Wir  stossen  lediglich  auf  etwa  20  Fundstellen 
neben  mehr  als  100  besiedelten  und  wahrscheinlich  erst  zu  unter- 
suchenden Orten;  wir  heben  durch  gesperrte  Schrift  die  Fundorte 
von  den  leeren  ab,  mit  Stern  die  äusserst  abgelegenen. 

Adelsberg,  Adendorf,  Aich,  Alpel,  *Althaus  am  Hörafeld, 
Auerlingbach-Graben. 

Baierdorf  bei  St.  Marein  oder  St.  Veit  im  Walde,  Grab- 
stein um  Jahr  220.  Mo.  eorp.  inscript.  1.  III,  25042. 

Bischofdorf. 

St.  Blasen  bei  St.  Lambrecht,  Hügelgrab,  Skelet,  am  Arm- 
knochen 2  Bronzeringe,  schmal,  roh. 

Büchel,  Diemersdorf,  Alexander-Tetradrachme  aus Therma 
oder  Thessalonika,  mit  Oehr.  Gew.  17  03  ffr.  (gef.  um  1880,  vor 
1883).  Doppelbach-Graben,  Dürnberger  Dörfl. 

Dürnstein,  Grabstein  um  200.  Bronzemünzen  Lucilla, 
Chlorus. 

Eden,  Egartner  2. 

Einöd,  Höhle,  Münzen  Tiberius,  Alexander,  Gordian  III, 
Valerian,  Salonina,  Diocletian.  Grabsteine  um  150—290  Mo.  5043 

173)Kärnt.  Kunst-Top.  S.  46,  f.  249  N.  Göth  Topogr.  v.  Stmk  1840  S.  3,  530, 
534;  Macher  Topogr.  18603.  259.  Schmutz.  Topogr.  Lex.  IV,  27.  Janisch-Schmutz 
Lex.  IL  365.  Schlossar.  Topogr.  Litt  Neumarkt  625.  Meilenstein;  1472  Sage, 
1773  Einöd  2538.  I'.  Post  1885  31,  32.  Jabornegg.  K.  AlterthUmer.  Nr.  264 
— 275.  Mo.  corp.  inficript.  1.  III  2,  Tafel  IV,  regio  inter  Virunum  et  Noreiam. 
Laut  Textes  zur  archiiol.  Karte  von  Steiermark.  1879.  S.  34.  Kindermann  Kepertor, 
8.  427,  Muchar.  Gesch.  I,  403,  Mitth.  d.  h.  V.  f.  Stmk.  IV,  257,  V,  118,  I, 
137,  XVIII  14,  121,  Mitth.  d.  w.  anthr.  V,  VII,  290,  1886.  66.  Sitzbr.  d.  Akad. 
d.  WIM.  80  S.  391,  Mitth.  d.  C.-C.  1877,  S.  XLIX,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1887,  S.  95. 
Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1S97.   9  u.  10.  48 
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—  5049.  Thonschale,  Scherben,  Aschenurnen;  auf  dem  nahen 
Königreich  Baureste  (ähnlich?  Bibracte,  Metullum).  Die  Gegend 
als  solitudo,  ainode  um  1066,  1130,1140,  1175.  Einödbad,  Einöd- 
dorf, Einöderhof,  Ertl. 

Fallgraben,  Feichter,  Fcldbichl,  Fessnachgraben,  Fischerbad, 
Franzerkogel. 

*Frauenburg,  Grabsteine  um  150—200,  Mo.  5063,  6516, 
Ära  Juno.  Thonlampe. 

Frauenlucke,    Froiach   bei  Teuffenbach-Katsch,  Reliefs, 
Statuen.  Furtnerbach-Grabcn. 

Garescl,  St.  Georgen  bei  Neumarkt,  Meilensäule  Con- 
stantin  mit  32  mp.  (nicht  26),  Mo.  5731,  Mitth.  28,  V  Iii. 

Glaunzcn,  Görschitzgraben.  Gotthard,  Götschl.   Im  Gstein  2. 

Graf. 

Grebcnzen,  Wildes  Loch  an  Kuhalpe,  Elenreste.  Hirsch, 
Bär,  Marmorbrüche  für  Schrift-  und  Reliefsteine  etc. 

Graslupp  heisst  das  Thal  um  Neumarkt  gegen  St.  Lambrecht, 
Graslab,  Grazlupthal,  Grazlop,  allerdings  schon  1 170, 1208, 1 236  u. s.w. 

Greut,  St.  Martin  im  Grabstein  Suppl.  III  Mo.  J1643.  Grigl, 
Grobenbcrg,  Grossleiten-Rigl 

Heiligenstatt,  St.  Helen  bei  Mülln,  Silberberg,  vor  Hütten- 
berg, Hilzmansdorf,  Hocheckbauer,  Hofersdorf,  Holzerteich. 

*Hör,  Hora,  Hör(a)feld  liegt  zwischen  Einöd  und  Zirbitz- 
kogel,  umschlossen  von  Mülln,  Mondorferleiten,  Margarethen  bis 
Schloss  Silberberg  ostseitlich,  dann  Althaus,  Eicherweit  gegen 
Aich  und  St.  Helen  westseitlich,  inmitten  der  Hörafeldbach. 

Jakobsberg,  Judendorf  bei  Dürnstein,  St.  Marein,  Grab- 
stein und  3(  0— 350,  Mo.  503D.  Judendorf  Lind,  Erstreckung  1 
deutsche  Meile.  (»Sitzb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  80  S.  586.)  Kenners 
Candalicae,  von  Virunum  20  mp.  laut  Itinerars,  von  Monate  (Enzers- 
dorf), 18  mp.laut  It.,  30  mp.  laut  Castori.us. 

Kaiserreich,  Kalcher,  Kalchberg,  Karlsdorf,  Königreich,  Berg 
in  der  Gegend  St.  Marein  und  Dürrn  st  ein  bei  Neumarkt,  Bau- 
reste (klangähnlich  Königalm  bei  Gröbming,  Königsalm  bei  Maria 
Zell,  Königs-Berg,  -Riegel,  -Kogel,  -Stuhl)  Klamm,  Kienbergen, 
Knoller,  Kreiskogcl,  Kogelbauer,  Kreuzthalcr,  Koglcr,  Kulm. 

Lackner,  Lambach,  St.  Lambrecht,  Höhle,  Bronzemünzen, 
C.  Gallus  u.  a.  Grabstein  um  100 — 150,  Mo.  5061 — 62.  Lasser. 

Lind  (bei  Mühdorf?)  Grabsteine  um  150—200,  Mo.  5050—52. 
Mauerwerk,     Capitäl,     Gesimsstück,    Relief,    Statuen,  Togatus. 
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Genius,  Münzen.  Das  Lindfcld  bei  Neumarkt  gilt  als  Stadt- 
grund, „viele  ngurale  Römerfunde  (wo  bewahrt?),  rings  zahlreiche 
mittelalterigc  Edtlsitze". 

Mar.  Marc  in  bei  Neumarkt.  Grabsteine  um  i»ü — 140,  Mo. 
5053 — 54,  Reliefs.  S*t.  Margarethen  bei  Silberberg,  Grabsteine 
um  140—200  Mo.  5040—41.  M.Hof  Farbwand,  Grabsteine  um 
40—120  Mo.  5060,  ad  1047.  Relief,  Statue,  Sargstüek. 

St.  Martin  in  Greut,  Hügelgräber,  Dreischlitzgefass  aus 
Thon,  Henkelschale-Theile  aus  Glas,  Knochen,  Kohle  1*80.  Pfarr- 
kirche aus  römerzeitlichen  Quadern,  Grabsteine  um  90 — 320 
Mo.  5057—59.    Mitterberg,  Mühlbachgraber,  Mühldorf. 

Mülln,  vgl.  St.  Helen,  Sage  von  den  Bergschätzen  der  Stadt 
Hora  im  Hörafeld  gegen  Neumarkt. 

Neudeck  bei  Einöd,  in  der  Einöde,  Münzen  Tiberius,  Grab- 
stein um  150  Mo.  5052.  Niedring,  Oberberger,  Obergraben, 
Oberdorf,  Ofenlever,  Ortmann. 

Paischg,  Petsch,  Perchau.  Pichclhof,  Pichler,  Plaxner,  Pöllau 
und  Pöllaugraben,  Pörtschach,  Prossncgl,  Puchfeld,  Putuler,  Puxer- 
loch  bei  Froiach. 

Rain,  Kapendorf. 

Schaffer,  Scharfeneck.  Schart.,  Schauerfeld.  Scheitling  fund- 
los? Schrattenberg,  Schwamluhr,  Schwarzbach-,  Seebachl-Graben, 
Seitenbauer. 

Silberberg,  St.  Martin  bei,  Grabsteinum  210,  Mo.  50^5, 
vgl.  Jab.  283, 

Stadlober,  Stein,  Steinbrucker,  Steindorf.  Steiner,  St.  Stephan 
bei  Dürnstein,  Grabstein  um  100,  Mo.  5027.  Kenners  Beliandrum, 
von  Virunum  27  mp.  laut  Castorius.  Süssmaier. 

Taya-Graben,  Tauchendorf. 

Teuffenbach.  Als  Postortin  Sitzb  80  531;  urkundlich 
Tvufen,  Tiuh'npach  Dufen  schon  seit  890.  Grabstein  um  140, 
(Suppl.  III  11044.) 

Urender.  Urtelbach-Graben : 
St.  Veit  im  Walde,  vgl.  Baierdorf,  Velden,  Voggenberg,  Vor- 
markt bei  Ncuraarkt. 

Waldbach-Graben,  Waltergraben,  Waldkogel,  Watzcndorf, 
Weitalmer,  Wenzelalmer,  Wildes  Loch  an  Mittel  -  Grebenzen, 
Höhle,  Winterleiten,  Wölz, (Nieder-)  Zeitschach,  Mauern?  Zirbitz- 
kogler. 174) 

Vgl.  Text  zur  areh  Karte  v.  Stink  1879,  S.  3—58  bos.  34.  Kärntische 

48* 
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Was  könnte  man  von  der  Neumarkt- Noreia  denn  fordern  an 
Fundstücken,  wäre  es  in  Wirklichkeit  die  alte  Noriker  Haupstadt, 
die  Hauptfestung  der  Kimbern-  und  Bojerzeit?  Doch  mindestens 
alles  das,  was  uns  Virunum  gezollt  hat  in  seiner  Alterthümer 
frühesten  Reihen,  dies  etwa  in  einem  Umkreise  vom  Durchmesser 
5  bis  15  mp.  Ja,  eigentlich  noch  mehr.  Weil  es  ja  noch  mehr  an 
Aelterera  angesammelt  hätte,  als  der  untere  (angeblich  nicht  so 
wichtige)  Ort  und  weil  es  angeblich  zerstört  und  dem  Erdboden 
gleich  gemacht,  weit  weniger  vernutzt  und  verbraucht  hätte  als 
das  Virunum,  über  welches  wir  noch  in  den  Zeiten  des  Stephanos 
und  Suidas  irgend  etwas  erfahren  (500  bis  1000  n.  Chr.)  Neuraarkt 
hat  thatsächlich  nach  3G6,  da  wir  zuletzt  in  Castorius  von  ihm 
lesen,  eine  grossbauliche  Entwicklung  gar  nicht  mehr  genommen. 
Was  bieten  aber  die  bisher  bekannten  Ausgrabungen? 

Für  eine  Stadt-Umgebung  nicht  bemerkenswerth  Vieles,  für 
eine  Stadt  im  Zusammenhange  nirgend  ein  Anhaltspunkt;  ein 
blosser  mittelzeitiger  Postort  nach  den  Fund-Dichten  ist  denkbar, 
so  möglicher,  je  nördlicher.  Nun  wird  man  sich  die  keltischen 
Ansiedelungen,  in  Stadtform  erwähnt  durch  die  römischen  und 
griechischen  Schriftsteller,  gewiss  nur  mehr  in  Dorfgestalt  zu  denken 
haben,  also  nicht  in  die  Höhe  gehend,  aber  in  die  Länge  und 
Breite  bequem  ausgreifend,  auch  mit  garten-  und  feldmässigen 
Unterbrechungen.  In  dieser  Hinsicht  hätte  auf  dem  Punkte  Neu- 
markt innerhalb  des  umschriebenen  Gebietes  ein  Virunum,  wie 
es  dermal  bekannt  ist,  wohl  neunmal  Platz ;  die  Untergrundbauten 
bedürften  auch  minderen  Tiefganges. 

Jedoch  —  abgesehen,  dass  derlei  hier  zwischen  Bergen 
nirgend  nachgewiesen  ist  —  wir  verlangen  von  einer  Königstadt, 
die  noch  viereinhalb  Jahrhunderte  n.  Chr.  ausgelebt  habe,  ein  bis- 
chen mehr  Zeichen  an  der  Hand  von  Beispielen  minder  alt  ge- 
nannter Städte.  Zunächst  doch  etwas  von  Ringmauern174»)  oder 
Stadtwällen  aus  Steinplatten  mit  verschlackten  Bindemitteln  (Glas- 
burgen), ist  die  Stadt  doch  mehrmals  belagert  worden;  alsdann 
etwa  älteste  geschlagene  Steingeräthe,  polierte  Thonsachen  ohne 
Drehscheibarbeit,  etwa  Gürtelbleche  und  Situlen  der  oberitalischen 
Illyrer,  nordetruskisch  Insribiertes,  Münzenreihen  in  den  zwei, 
drei  Metallen  der  vorrömischen  Zeit  (die  diemersdorfer  Tetradrachme 

Kunst-Topographic  1888,  8.  26,  45,  134,  319.  Stadt  Hora  in  Hermanns  „Text  zu 
Wagners  Ansichten"  1844,  8.  324. 
174  »)  Vir.  82. 
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ist  nicht  bekannt  als  liier  ergraben),  im  römisch-republikanischen 
Münzwesen  mindestens  von  den  Emissionen  des  2.  Jahrhundertes  vor 
Chr.  Einiges.  S )  aber  scheint  (bei  den  allerdings  recht  spärlichen 
Nachrichten)  Kaiser  Tiberius  auf  dem  ganzen  Gebiete  den  Anfang 
zu  machen,  Constantius  Gallus  bis  354  den  Schluss.  Von  welchen 
Sachen  in  der,  durch  600  Jahre  fortgeführten  Stadt  die  Anfänge 
allerdings  verbraucht,  die  Mittel-  und  Endstücke  wohl  aber  vor- 
gefunden worden  sind.  Mit  einem  Worte:  Ueber  die  römische 
Occupationszeit  Zurückgehendes,  an  50,  100  und  hinter  113  v.Chr. 
Reichendes,  die  Bojer-  und  Kimbernzeit  nahe  Berührendes  hätte 
man  mindestens  fordern  können. 

In  Betracht  kämen  die  oben  genannten  Orte  oder  deren  ein 
paar  sich  nächste,  wenn  man  ergraben  hätte:  eine  mehr  als  anders- 
wo gewöhnliche  Anzahl  von  Bauresten  frührömischer,  vorrömischer 
Art,  insbesonders  Wallen,  Münzen,  wie  sie  einer  bedeutenden  Stadt 
zukommen,  im  Moorboden  entweder,  oder  sonst  unter  Erddecke 
und  Neubauten.  Bis  derlei  bessere  Zeugen  ans  Licht  treten,  wird 
man  sagenhaft  melden  können:  „Der  Markt  Neumarkt  soll  auf 
dem  Boden  des  einstigen  tauriskischen  Noreia  stehen".  Diese  Sage 
aber  stammt  nur  aus  Büchern  der  Gelehrten.  Solche  Sagen  ge- 
hören dann  immer  zu  den  gefährlichsten,  weil  sie  von  dem 
Wesentlichen  einer  Sage,  der  Poesie,  zu  wenig,  von  dem  Un- 
wesentlichen, dem  trockenen  Verstände,  zu  viel  haben. 

Wird  nun  etwa  behauptet,  dass  schon  der  Name  Neumarkt 
auf  ein  Gewesenes  von  Bedeutung  hinweise,  so  sind  wir  nicht 
geneigt,  dieses  Beweismittel  —  und  gar  im  Nachhange  zu  den 
schon  ermittelten  Gegengründen  —  für  sehr  ernst  und  entscheidend 
zu  nehmen. 

Scheint  es  doch,  dass  zur  nachmaligen  Bezeichnung  vorzeit- 
lich wichtiger  Orte  häufiger  der  Begriff  von  „Altu  gewählt  worden 
ist,  als  jener  von  „Neu".  Allerdings  weist  die  eine  Wortwahl  wie 
die  andere  auf  ein  „vor  Alterszeiten"  Dagewesenes  hin;  es  soll 
jedoch  gesagt  sein,  die  Bezeichnung  durch  „Neu"  sei  in  der  Min- 
derheit geblieben,  solche  Orte  seien  keine  oder  mindere  Antiken- 
Fundstellen. 

Ein  Altenberg  ist  das  heutige  Monteantico  in  Samnium,  das 
vorzeitliche  Uscosium,  Altenburg  eine  Partie  von  Carnuntum,  Alten- 
burg Ung.-  oder  Ovar  das  Ad  flexum,  Stara  Zagora  (Beroea), 
Ragusa  vecchia  (Epitaurum),  Zagora  oder  Palaeovuni  (Helikon), 
Basra  vetus  das  syrische  Mesene,  Altendorf  (mehrere  z.B.  bei  Rudolfs- 
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werth,  stara  vas  im  Gailthal,  Öfalu),  Ogradina  gleich  starograd 
Althofen  (Matucaium),  Lodi  vecchio  (Laus  Pompeia),  Altenmarkt 
(bei  Weitensfeld,  Windischgraz  etc.,  das  Anisus  bei  Radstadt,  auch 
Scheifling  soll  zuvor  Altenmarkt  geheissen  haben),  Noto  vecchio 
(Neetum  auf  Sicilien),  Palaea  Navarino  (Pylos),  Palaea  Nauplia 
(Tisayn),  Alt-Ofen  oder  U-Buda  (Aquincum),  Porto  vecchio  (Palla), 
Piperno  vecchio  (Privernum),  Altenstadt  bei  Weissenburg  (Con- 
cordia),  Civita  vecchia  (Duronia)  Altstadt  als  staromiesto  heisst 
Cividale  (Kiepert  388),  Oväros,  Oszöny  (Brigestio),  Terra  vecchia 
(Tempsa,  Temesa),  Trino  vecchio  (Rigomagus),  Tripoli  vecchio 
(Sabrata),  endlich  vetera  castra  (Birten  bei  Xanten),  Palaeo-Bazaro 
(Thermum),  Civitavecchia  heisst  der  Vorort  auf  Pharos  (jetzt 
Insel  Lesina).  Aber  Karthago  soll  im  Tyrisch-Phönikischen  soviel 
bedeuten  als  Neustadt.  Eski  Zaghra  (türkisch)  und  Stara  Zagora, 
(bulgarisch)  bedeuten  den  gleichen  Alt-Ort. 

Die  Wortformen  aus  dem  Begriffe  „Neu,"  sagten  wir,  scheinen 
minder  zahlreich.  So  Neuberg  oderUjhegy,  Neuburg  (Submuntorium), 
Uj-Beszterce  oder  Neubistritz,  New-Castle  (Pons  Aelius),  Neudorf 
bei  Gran  (Crumerum),  Üjfalu,  Nyerges,  Neuhaus  (bei  Arnoldstein, 
Leifling),  Neumagen  (Noriomagus,  das  alte  Novio  wohl  nicht  vom 
Begriffe  „Neu"),  Üj-Videk-Neusatz,  Üjlak-Neusiedel,  Ujvaros-Neu- 
stadt,  Cittanuova  in  Istrien,  Uj-Palanka,  Üj-Gredistje,  Terranova,  das 
alteOlbia,  Cittanuova  (Neapolis).  Gerade  Terra  vecchia  heisst  jetzt  das 
Castrumnovum  bei  Giulianova  und  endlich  für  ein  Neumarkt  haben  wir 
ausser  unserer  fraglichen  Noreia  Stelle  noch  zwei,  nämlich  das  alte 
Tarnanto  zwischen  Salzburg  und  Wels,  das  alte  Endide  bei 
Egna  im  Etschthal,  welches  wegen  des  castellum  foederis  Anlass 
gegeben,  an  die  Kimbern  als  Besiegte  zu  denken  (Beda  Weben, 
Tirol,  I,  7).  Wir  haben  überhaupt  in  Oesterreich  11  Neustadt, 
und  Neumarkt,  deren  letztere  2  in  Oberösterreich,  je  eines  ge- 
legen in  Böhmen,  Galizien,  Krain,  Oesterreich,  Ober-  und  Unter-, 
in  Salzburg,  Steiermark,  Tirol,  über  100  Neuorte  in  Steiermark  spe- 
ciell  alle  nicht  so  fundergiebig,  als  die  Alt- Orte  171  b),  am  wenigsten 
in  stadtmä8siger  Summe. 

Untersuchen  wir  schliesslich  einen  Auskunfts-Behelf,  welcher 
erst  in  unserem  Jahrhunderte  angewendet  worden  ist. 


174  »•)  Allein  in  U.-Oesterreich  über  50  Alt-Orto.  Postlexikon  1864,  S.  4; 
Nen-Orto  in  Oesterreich  über  152  ohne  die  Novo,  nova,  now  etc.  Ungewitter 
Oest.  Mon.  1856  S.  386,  Alt  ebd.  S.  344. 
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Es  erübriget  also  nichts,  als  zwei  Noreia  anzunehmen,  wird 
man  entgegenhalten.  Weder  alte  noch  neue  Zeit  haben  etwas 
dagegen.175)  Es  giebt  antike  Ortsbezeichnungen,  die  auch  mehr 
als  zehnmal  wiederkehren. ,7,;)  Nun  freilich  muss  gesagt  werden, 
meist  nur  in  weiteren  Abständen  kommen  sie  vor  (mindestens 
195 — 290  mp.  die  zwei  nächsten  Aqnileia  in  Luftlinie).  Wir 
müssen  für  unseren  Zweck  auch  den  zeitlichen  Abstand  als 
Forderung  bringen.  Nach  lein  der  alte  Name  Noreia  unten  im 
Flachlande  durch  erste  Kümerzeiten  abgebracht  war,  ist  er  im 
oberen  Gebiete  zwischen  Bergen  an  der  Grenzscheide  gegen 
nachmals  noriseh-ripensische  Stadtgebiete  angewendet  worden, 
jedoch  nur  für  einen  localen  Grenztlecken.  (Hier  handelt  es  sich 
nicht  mehr  um  die  zweifache  Einschreibung  des  Postfleckens  auf 
der  Castorius- Karte.) 

Wenn  geglaubt  werden  soll,  das  Volk  der  Taurisker  habe 
später  (seit  welcher  Zeit  schon  vor  Plinius?)  geheissen  Noriker 
und  der  alto  Name  sei  ganz  abgekommen  (das  wird  ja  allgemein 
angenommen),  so  muss  auch  glaubhaft  sein,  die  alte  Noreia  habe 
später  Virunum  geheissen,  der  alte  Namen  sei  für  die  Haupt- 
stadt ganz  abgekommen.  Dass  ein  ganzes  Volk  umnamset  wird, 
seheint  doch  eine  weitläufigere  That,  als  der  Namenswechsel  für 
eine  Stadt  von  nicht  vielmehr  als  4  bis  5  Jahrhunderten  Bestehens 
und  das  stimmt  ja  wohl  für  Virunum.  Eigentümlich  genug  er- 
scheint dies  Wechselspiel  auch  bei  der  modernen  Landeshauptstadt 


1T5)  Yoeabulum  loci  interdum  nihil  nftieit.  Nun  desunt  excmpla  similia  et 
vetusta  et  recentiora  Kutane  sich  Orb  288. 

,:fl)  Wir  haben,  um  nur  Bekannteres  hervorzuheben,  2  Abydos.  :i  Akanthos, 

2  Acerrae,  ad  finem,  tines  udjjl.  18.  ad  flexum  2,  labores  2,  novas  8,  pontem  6 
und  mehr,  prae  pro  torium  4.  statuas  2,  turres  4;   ferner  2  Amonia,   3  Ae<|uum, 

3  Aegae,  8  Alba  theils  mit  besonderen  Bi-inameu,  10  Alexandria.  3  Anti- 
ponea,  6  Antioehia.  6  Apamca,  13  Apollonia,  31  Aquae  mit2ß  Beinamen, 
auch  3  Aquileia,  (in  Etrurien.  Kaetien,  Venetien),  3  Athenae,  11  Augusta 
mit  ebensoviel  Beinamen,    3   Bereniee,   3   Beroea,    3   Bononia,    2  Bri^antium, 

2  Byzantium,  6  Caesarea  mit  4  Beinamen.  6  Chalcis,  3  Claudiopolis,  5  Con- 
date,  6  Diospolis,  3  LMum,  6  Europus.  SO  Forum  mit  15  Beinamen,  4  llalae, 
11  Heraclea,  3  Himera,  4  Laodieea,  &  Lucus,  3  Lugdununi,  5  Mediolanum  und 
1  Modiolanium.  5  Metropolis,  8  Neapolia  7  Nieopolis,  21  Nov-Composita,  5  Olbia, 
6  Olympos-Borge.  2  Parnussus,  3  Philadelphia,  3  Philippopolis.  4  Pons,  10  Portus, 
9  Posidium,  ö  Ptolemais,  4  Pylae.  4  8ala  Ort  und  Fluss,  2  Sallunto,  2  Savo,  2 
8avus  Fluss,  1  Sebastopolis.  2  Segesta,  6  Seleucia,  3  Tabae,  4  Thebae,  3  Thermae 

3  Traianopolis.  6  Tripolis,  3  Turris.  5  Valentia.  3  Venta.  2  Viminacium,  4  Zama. 
Endlich  allerdings  nur  Eine  Koma,  aber  3  Komula  in  8amnium.  Eiburnia,  Dacia. 
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und  man  pflegt  an  den  Grund  des  Namenwechsels  zu  glauben  j 
Glanfurt  habe  früher  das  aufstrebende  Dorf,  der  Markt,  die  Stadt 
Klagenfurt  geheissen,  vor  etwa  850  herauf  bis  von  1 1 90  und  dann 
nach  300  Jahren  Bestandes  habe  man  den  Namen  gewechselt 
infolge  „eines  beklagenswerten  Falles/'  Die  Sage  ist  freilich  nicht 
vielmehr  wert  als  die  unphilologische  bei  Suidas. 

Eine  ansehnliche  Reihe  von  Orten  (meist  Städten,  aber  auch 
etliche  Berge,  Flüsse)  hat  ihren  früheren  Namen  vertauscht 
gegen  einen  späteren;  einer  der  verschiedenen  Gründe  ist  der 
Wechsel  des  in-  und  anwohnenden  Volkes,  die  Zweinamigkeit 
wird  der  Uebcrgangszeit  angehören.177)  Häufig  ist  dabei  der  Name 
Höchstgestellter,  Zeitgenossen,  Könige,  Königinnen,  Kaiser  in  An- 
wendung gebracht  worden,  auch  der  Götter,  Völker.  Die  einfachen 
Uebersetzungen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  (des  älteren  Volkes, 
des  neueren),  die  minder  deutliche  Neapolisform  und  die  blossen 
Varianten  aus  dem  ständigen  Kerne  sind  dabei  nicht  zu  übersehen.178) 

177)  Agathopolis  früher  Aulaeutychos,  Amastris  hicss  früher  Sosamus, 
Antoninopolis  (Tel»),  Apulum  Karlsburg  (Canabae),  Aquilis  'AxuXtc  Fluss  Laibach 
(Aequorna),  Arsinoe  (Crocodilopolis),  Berenice  (Euhesperidae),  Booenoa  (Ephyra), 
Boeonia  (raalatis),  and.  Gehoriacum  Caere  (Agylla),  Caesarea  Palestina  Caulonia 
(Aulonia,  laut  Appianos),  Stratonis  turris,  (Sol  in  Maurctania),  Cassandrea  (Potidaea), 
Caesaraugusta  (Salduba),  Claudiopolis  (Bithynium),  Constantina  (Cirta,  anderes 
Tela),  Constantinopolis  (Byzantium),  Copia  (Lugdunum),  Diocaesarea  (^epphoris), 
Dionysopolis  (Cruni,  indisch?  Nagara),  Diospolis  ('?  Thebael,  Dyrrhachium  (Epi- 
damnos),  Epiphania  (Hamath),  Europus  (Kagae),  Flaviopolis  (Cratea),  Gratianopolis 
(Cularo),  Heraelea  (Cybistra),  Heraclca  minor  (Macara),  Jonopolis  (Abonitichos), 
Juliopolis(Gordiucome),  Livias(Bcth-Haram),Lysimachia  (Agora),  Missema  (Phaene), 
Narnia  (Nequinum),  Neapolis  Pal.  (»Sicyma),  Nicaca  (Ancore),  Nicopolis  (Emmaus), 
Nuceria(.Alfaterna),  Paestum  (Posidonia),  Pharnacia  (Cerasus),  Philadelphia  (Kabbath- 
Ammon).  Philippi  (Crenides),  Phrixa  (Phaestus),  Pietas  Julia  (früher  und  nun  Pola), 
Pompeiopolis  (Soli),  Polemonium  (Side),  Populonia,  türkisch  Pupluna  (Volaterra, 
Velathri),  Proschium  (Pylene),  Ptolemaeus  (Ace,  anderes  Syis),  Puteoli  (Dikaiarchia), 
Phaedostus  (Bisantho),  Scytopolis,  Sebasto  (Samaria),  Sebastopolis  (Thasis), 
Sozopolis  (Apollonia),  Stratonicea  (Idrias),  Theodosiopolis  (Caerana),  Thermessa 
(fr.?  Hiera,  später  VolcaniV,  Thessalonikc  (Thermae),  Thurii  (Sybaris  vgl.  Copia, 
zuletzt  Neu-Sybaris  vor  und  nach  ölO),  Thyatira  (Pelopia),  Traianopolis  (Solinus),  V 
Trimetus  (l)iomedeae),  Tuscia  (Etruria),  Veseris  (Hyria),  Vibo  Valentia  (Hipponium), 
Vindelicorum  augusta  (früher  Damasia). 

17B)  Neapolis  in  Africa,  Jonia,  Italia  2,  Maccdonia  2,  Thracia  2,  Palästina, 
8ardinia;  die  Varianten  Aemona  (Emona,  Hemon,  Hemona,  Hema),  Aguontum 
(Aguntum),  Cissa  (Cissum),  Glympia  (Glyppia),  Gnathia  (Egnatia).  Juvavum 
(Juvavia,  Jovava  etc.),  Liburnia  (Tiburnia,  Teurnia),  Nauportus  (Plin.,  Pamportus 
Strabon),  Padus  (Bodincus),  Poetovio  (Patabio,  Petovio  ect.),  Talia  =  Taliamentum 
VII.  Jahrhundert.  Tiliamentum,  Tiliabinte,  Tilaventium  u.  a.  Verschiedene  Namen 
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Das  genaue  örtliche  Zutreffen  endlich  ist  hie  und  da  um  ein 
Kleines  verschieden,  am  Ende  des  Alten  beginnt  zuweil  das  Neue. 
Hat  doch  Bononia,  eine  der  drei  Städte  dieses  Namens,  zuvor 
Felsina  geheissen  (etruskisch),  die  Stadt  Clusium  im  Zwölfstädte- 
Bunde  zuvor  Camars,  nahe  beim  Clanisflusse,  auf  etwas  Hügel- 
anhöhe ausgebreitet,  vordem  eines  Königes  Sitz ;  endlich  Sybaris 
in  Lucanien,  zerstört  510  v.  Chr.,  wiederaufgebaut  nach 
57  Jahren  (453),  nochmals  zerstört  448,  erscheint  als  Neustadt 
Thurii  443  und  dennoch  taucht  sein  alter  Name  wieder  zeitweise 
auf,  wie  aus  Silbermlinzen  (nach  443)  zu  lesen.  So  zähe  halten  alte 
Ansiedelungen  unter  wiederkehrenden  Gleichverhältnissen  aus,  und 
fügen  sich  den  Namengebungen.  Es  war  daher  den  Virunensern 
eine  alte  Erinnerung,  einen  kleinen  Noreia-Ort,  gleichbenannt  mit 
der  alten  Landesgüttin,  oben  an  den  Wasserscheiden  ihres  Stadt- 
gebietes zu  wissen.  In  montana  hacc  scdem  transtulcre  —  hat 
Katancsich  im  anderen  Sinne  gemeint,  als  er  des  Castorius  untere 
Noreia  XIII  für  des  Timms  zerstörte  Stadt  nahm.1™)  Unsere 
Annahme  —  sie  mag,  sie  wird  hinfällig  werden,  sobald  man  auf  einen 
Meilensteinstösst,  welcher  viel  über  32  inp.  noch  von  Virunum  zählt 
jenseits  ad  Pontem  im  Obormurthal. 

Im  Grunde  genommen  haben  die  meisten  römerzeitlich 
bestandenen  Orte  nach  der  Hand  einen  ganz  anderen  Namen  er- 
halten; Auanahmen  zugegeben,  wo  der  neuzeitige  Namen  an  den 
alten  anklingt,  völlig  oder  mittelbar. li(ü) 

Man  könnte  fragen,  wie  lange  vor  der  Römerzeit  unsere 
Noreia  im  Glanthale  existiert  habe?  Solange  als  der  Name  Norici, 
beziehungsweise  Taurisci,  wäre  die  nachstberechtigte  Antwort.  Nun 

(ungleichzeitig)   haben  die    Aniheni   (Anincsi),   Bambvee,    Dana  (Toana,  Tyana, 
Tynos),  Edessa,  Hierapolis.  (Curtius  in  Mon.-Her.  d.  pr.  Akw.  1880  S.  647.) 
Kat.  288. 

180)  Nächste  Heispiele  der  ersten  Art  waren:  Ad  pontem  (8t.  Georgen  bei 
Judenburg),  Agnontum  (heute  Eienz,  eigentlich  Oberlienz\  Anisus  (Altenmarkt), 
Beliandrum  (Friesarh1,  Candalicao  (Friesach,  Hiittenberg\  Carnuntum  (Potronell), 
Emona  (Laibach).  Ernolatia  (Klaus),  Fafiana  (Pöchlarn),  Gabromagus  (W.-Garsten, 
Eietzen),  Juvavum  (Salzburg),  Littamum  (Innichen,,  Loncium  (Mauten,  Gurina), 
Matucaium  (Althofen,  Treibachl,  Nauportus  (Oberlaibach),  Eons  Aeni  (bei  Kosen- 
heim),  Pons  Drusi  (Hlumau),  Savaria  ( Steinamangcr),  Scarbantia  (Oedenburg), 
Sabatum  (St.  Lorenzen).  Santictim  (Villach),  Stiriate  (Lictzen,  Eotenmann),  Sublavio 
(Seben),  Tartursana  (Müderbruck),  Teurnia  (St.  Peter  i.  IE),  Tutatio  (Pettenbach), 
Trigisamum  (St.  Pölten),  Yetonianae  (Krenismünster),  Vipitenum  (Sterzing), 
Virunum  (Zolfeld),  Viscellae  (Zeiring).  Vocariura  (Hüttau).  Neuester  Zeit  hat  man 
Neustadtl  umgeändert  in  Rudolphs* ert. 
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aber  der  erste  Naraensgebrauch  für  Bewohner  und  Ort  zurückgeht 
hinter  Plinius,  Livius,  Strabo  auf  Caesar  und  Polybius  (also 
mindestens  150  v.  Chr.)  und  dieser  letztere  wohl  von  Altbekanntem 
berichtet,  dessen  sich  die  Vorfahren  seiner  zeitgenössischen  Ge- 
währsmänner erinnern,  so  wird  der  Ansatz  250  v.  Chr.  wohl  ein 
mindester  sein.  Der  Bestand  Noreia's  geht  über  die  La-t6ne-Periode, 
die  Hallstattzeit,  hinter  die  zweite  Eisenzeit  in  die  erste  mittel- 
europäische zurück.  Wenn  es  aber  gestattet  ist,  die  Auslebekraft 
stadtartiger  Wohnplätze  in  antiken  Zeiten  in  Vergleich  zu  stellen 
mit  derselben  in  neueren  Zeiten  (sie  war  wohl  eine  mindere?), 
so  zeigt  sich :  Unter  beiläufig  gleichen  geographischen  Verhältnissen 
haben  12  kärntische  Städte  und  stadtartige  Wohnstätten  einen 
Ortsbestand  von  mindestens  626  bis  höchstens  1018  Jahren.181) 
Das  wäre  ein  Durchschnitt  von  822  Jahren.  Nehmen  wir  Virunum 
(habe  es  wie  immer  geheissen  in  vorrömischer  Zeit)  als  herab- 
gekommen und  verlassen  an  —  nicht  schon  zur  landläufigen 
Attilazeit  um  444,  sondern  nach  Rom's  Fall  476  —  um  das  Jahr  500, 
vielleicht  nur  dörflich  wieder  besiedelt  um  590,  so  kann  seine 
Vorgeschichte  auf  das  Jahr  300  v.  Chr.  und  mehr  zurückgehen.  Wir 
wollen  gar  nicht  den  hauptstädtischen  Charakter  in  Anspruch 
nehmen,  wie  er  sich  modern  heraus  entwickelt  hat  und  nicht 
behaupten :  500  Jahre  nach  Chr.,  also  500  vor  Chr.  Es  genügt  zu- 
rückzureichen bis  in  die  Zeiten  Alexanders  des  Grossen,  eines 
Pytheas  von  Massilia,  Aristoteles;  da  sind  die  Kelten  seit  dem 
Zuge  unter  Belloves-Sigoves  —  nicht  erst  über  50  sondern  —  an 
250  Jahre  landsässig  gewesen,  von  ihren  Vorfahren  (den  Etruskern 
oder  den  Illyro-Venetern)  das  Wenigste  mehr  gelten  belassend, 
höchstens  den  Landesnamen,  die  verbesserte  Metall-  und  Baukunst. 


m)  Klagenfurt  jetzt  803  Häuser,  18747  Einwohner  (20805)  seit  ca.  850 
1045—753  Jahre. 

Villach  317  Hauser,  5343-7700  Einwohner,    878-1017  Jahre. 
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Und  welcher  Vorgang  ist  am  Schlüsse  des  freien  Bestandes  von 
Land  und  Stadt  der  annehmbarste,  als  das  Römerthum  den  Alpen- 
gauen  ins  Herz  griff? 

Von  den  multis  urbitim  et  castellorum  oppugnationibus  ist 
nicht  einmal  auf  einzelne  Thaler  zu  schliesscn,  viel  weniger  auf 
sonderheitliche  Orte.  Noch  vor  dieser  Entscheidungszeit  und  von 
da  zurück  bis  etwa  beim  Beginne  der  augusteischen  Epoche  (30 
v.  bis  14  n.  Chr.)  dürfte  es  gewesen  sein,  dass  nicht  sowohl 
Voccio,182)  als  wahrscheinlicher  sein  nächster  Nachfolger,  die  Stärke 
des  keltischen  Nationals-Gefühls  (daraus  sogar  die  Einfälle  in 
italisches  Land  hervorgiengen)  zum  Ausdrucke  gebracht  hat 
durch  eine  gutceltisehe  Beibenennung  seiner  Hauptstadt.  Gleich, 
von  der  Bojerzeit  ab  gebraucht  kein  Schriftsteller  mehr  den  Namen 
Noreia.  Unter  welchen  Umständen  die  Umuennung  geschah,  wissen 
wir  freilich  so  wenig,  als  wie  bei  den  meisten  anderen  Städten, 
viel  wichtiger  die  und  älteren  Cultur-Centren  näher  sind.  Es  scheint 
eher  möglich,  dass  das  Stadtwesen  zwei,  drei  Jahrzente  vor  der 
römischen  Occupation  (diese  erfolgte  14  n.  Chr.)  in  die  Neuerung 
sich  hineingelebt  habe,  als  das  Nachfolgende  anzunehmen.  Die 
Römer  hätten,  wie  sie  schon  dem  Titel  nach,  das  regnum  noricum 
fortbestehen  liessen,  des  Anfanges  auch  den  alten  Stadtnamen 
Noreia  noch  beibehalten,  aber  den  neuen  keltischen  mit  tauglich- 
latinischem  Ausklange,  gerade  einer  nationalen  Concession  wegen, 
eingeführt  bei  Gelegenheit  der  Zuschreibung  der  Stadt  zur  tribus 
Claudia.  Thatsächlich  ist  ja  hierorts  nicht  das  militärisch  bedeut- 
same Leben  des  norischen  Südostrandes  und  dann  der  Donau- 
Linie  zum  Ausdruck  gekommen  in  den  Zeiten  von  Tiberius lHS) 
und  Drusus  her  bis  auf  Kaiser  Claudius.  Ueber  den  neuen  Stadt- 
namen erfahren  wir  nichts  (könnte  entgegnet  werden)  vor  Plinius 
bis  etwa  Jahr  77  n.  Chr.  Das  Letztere  ist  eben  nicht  richtig.  Aber 
als  die  Schaar  Veteranen,  ausgestattet  mit  Grund  und  Boden  und 
mit  Gemeinderechten  gleich  den  Altbürgern,  hier  einzog,  bei  dieser 
feierlichen  Gelegenheit  mag  der  alte  Stadtname  gar  nicht  mehr 
angewendet  und  der  neue  ausschliesslich  bücherlich  eingetragen 

1M)  Er  ist  schon  norischcr  K5nig,  nicht  bloss  ein  Fürst  der  Taurisker, 
sondern  Haupt  der  sogenannten  eigentlichen  Xoriker  mitsamt  den  "West- 
Tauriskern.  Von  den  handschriftlichen  Formen  Voccio,  Voctio.  Boccio,  Hoccio, 
bedeutend  der  Starke,  nimmt  tiliiek  (8.  18«.I)  die  erste  als  die  richtige  an. 

1H3)  Bauer.  Arch.-ej».  Mittli.  18'.»5.  Dalmatisch-pannonischer  Aufstand  der 
Jahre  6—9  n.  Chr.  S.  l.'iO;  1890. 


Digitized  by  Google 


744 


worden  sein.  Das  wäre  23  bis  36  Jahre  nach  der  Landesbesetzung 
(Jahre  um  41—54).  Richtig  erscheint  hier  auch  (und  zwar  38  bis 
25  Jahre  vor  des  Plinius  ersten  Nennung) 16r)  der  Stadtname 
das  erste  Mal  auf  den  Meilensäulen  des  Stadtgebietes.  Allerdings 
nicht  oft  in  der  Reihe,  welche  durch  etwa  334  Jahre  bis  um  375 
n.  Ch.  läuft.  Aber  er  fehlt  auch  sonst  nicht  in  der  Welt,  zu 
Aquileia,  Cöln,  Mainz,  Rom,185)  und  er  hat  sich  als  der  aus- 
schliessliche erhalten  in  den  Schriftwerken  des  Ptolemäus  um 
138 — 161,  im  Antoninianum,  im  Castorius  u.  s.  f. 

Das  steht  fest,  nirgends  in  einem  Werke  gleichzeitig  neben- 
einander, etwa  in  gleicher  Region,  sind  als  Städte  genannt  oder 
gekennzeichnet  Noreia  und  Virunum.  Sowie  Noreia  als  vergangen 
betrachtet  ist,  taucht  Virunum  auf;  und  solange  einer  Noreia  als 
bestehend  gedacht  wird,  kennt  niemand  ein  Virunum.  Jedem  von 
beiden  aber  kommt  eine  vorortliche  Lage  in  Noricum,  eine  metall- 
industriele  Stellung  zu.  Von  Plinius  zurück  bis  zu  der  von  Caesar 
gemeinten  Zeit  des  Boier-Anfalles  auf  den  Norer- Vorort  liegen 
137  Jahre.  In  diesen  Jahrfolgen,  wovon  schon  63  der  römischen 
Occupation  in  Noricum  angehören,  könnte  gewiss  der  eine  und 
andere  altbekannte  Ort  herabgekommen  sein.  War  das  gar  eine 
Hauptveste,  wie  z.  B.  Metullum  der  Japoden,  so  musste  das  doch 
bekannt  und  irgendwo  erwähnt  worden  sein,  zumal  wenn  der 
grosse  Caesar  mit  Land  und  Leuten  zu  thun  gehabt  hat,  in  nicht 
gewöhnlicher  Weise.  Es  hätte  daher  auch  Plinius  wohl  sich  be- 
mühen können,  im  Neuen  das  Alte  herauszufinden,  anstatt  eine 
historisch  so  sehr  gekennzeichnete  Stadt  ohneweiters  verschwunden 
zu  melden,  unbekannt  wodurch.  Man  hätte  ja  ebenso  melden 
können,  Carnuntum  in  Noricum  1)SG)  sei  untergegangen,  als  es  aber 
nun  zu  Pannonia  geschlagen  worden  ist,  also  diese  Veränderung 
zu  erfahren  gehabt  hat.  So  unwichtig  auch  neben  Carnuntum  die 
kleine  Vindobona  befunden  werden  mag,  uns  doch  ein  eminentes 
Beispiel  grösster  Ortbildung  an  der  Donau,  so  wird  man  ebenso- 
wenig das  erstere  für  eine  Gründung  der  Carni  ausgeben  wollen, 
als  ergründen  müssen,  ob  es  eine  vor-boische  Wurzel  gebe  für 
das,  was  der  Gallier  durch  vind  (hibernisch  find,  cambrisch  gwind, 
weiss)  ausgedrückt  hat,  durch  bon,  bona  (Gegend,  cornisch  Grund). 

184)  Nat.  hist.  III,  24  (19,  23),  bez.  III,  •!  (24,  146). 
,85)  Jab.  K.  A.  S.  13. 

18<J)  Entgegen  Yell.  Faterculus  II,  100,  qui  locus  Norici  regni  proximus 
ab  Lac  parte. 
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Im  südgallischen  Vieri ne  klingt  aber  das  nicht  mit,  was  im  Volks- 
namen der  österreichischen  Hauptstadt  und  des  namengebenden 
Nebenbaches,  was  in  den  antiken  Worten  Vianomina,  Vianomana. 
Gleichwohl  nimmt  niemand  Anstoss,  trotz  der  verschiedenen  Namen 
Vindobona,  Vianomina,  Vianomana  den  gemeinten  Ort  an  die 
gleiche  Stelle  zu  setzen.187)  Auch  noch  einen  anderen  Entscheidungs- 
grund müssen  wir  aufrollen  gegenüber  Jenen,  welche  aus  purer 
Gewohnheit  beim  Alten  bleiben  wollen. 

Die  ausdehnungs-  und  fundreichste  Römerstadt  zwischen 
Aquileia,  Tridentum,  Juvavum,  Carnuntum,  Poetovio  und  Celeia, 
als  welche  man  Virunum  doch  erkennen  muss,  hat  bis  zum  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  ganz  im  Dunklen  gelegen.  Kein  Mensch 
hat  ihr  einen  Namen  zugeschrieben.  Obwohl  man  seit  1Ö02  des 
Zolfeldes  Findlinge  zu  verzeichnen  angefangen  und  auch  vor  1503 
durch  des  Oeltis  Ueisekarte  auf  den  Stadtnamen  gewiesen  sein 
konnte,  kam  man  nachderhand  mit  Sicherheit  nicht  darüber  hinaus, 
den  alten  Ort  mit  Sala  zu  benennen  wegen  Maria-Saal  (der  antike 
Ort  dieses  Namens  liegt  in  Mauretanien,  ein  Zala  konnte  im 
Gebiet  der  Azali  bestehen ls8)  oder  Flavium  solvense  wegen  Zolfeld 
(der  antike  Ort  lag  aber  an  Mittelmur  bei  Leibnitz).  So  schwankte 
man  noch  theilweise  in  unser  Jahrhundert  hinein,  obwohl  Jordan 
1745  aus  Strassen-Berechnungen  das  Virunum  für  Zolfeld  fest- 
gesetzt hat.  Hinwieder  hat  man  das  Virunum  erkennen  wollen 
in  Friesach  (Lazius,  Hansiz),  in  Völkermarkt  (Ciuver,  Katancsieh), 
an  der  Drau  (nicht  unähnlich  Kiepert,  Cellarius)  und  gar  zu 
Judenburg  (Simler),  also  an  Orten,  die  bis  o1/,  Myriameter  Luft- 
linie von  einander  abstehen. lsl')  Hat  es  nun  durch  4  Jahrhunderte 
so  verschiedene  Ansichten  gegeben,  mit  welcher  norischen  Stadt 
man  es  auf  dem  Glanboden  zu  thun  habe,  so  mag  es  ein  paar 

187)  Schröttcr.  Oestr.  Gesch.  1779.  I,  51  f,  02,  Wien  und  Won,  Faviana. 
Mannert  III,  055. 

Krön  es.  Grss.  S.  120.  Nr.  1'.». 
Zeuss.  05.  75,  825,  11*3. 

Kiepert.  Geogr.  S.  304,  Note  3.  Karamel.  Anf.  8.63. 

,M)  Vergl.  Goos  im  Archiv  f.  siebbg.  Lkunde.  S.  4G0.  Note  81.  Stadt 
Sale  in  Thrakien.  3  Sala-Flüsse;  Salva  bei  Gran  in  Mannert.  III,  663.  Vir.  9. 

lM)  Ank.  I.  190.  rrgesehichtliche.  Studien  zur  kilrntischen  Ortebildung 
(Carinthia  1886)  Das  Entstehen  und  Vergehen  der  römischen  Stadt  Virunum 
(„Freie  Stimmen"1  1880  u.  S.  Abdruek).  Lage  und  Grösse  der  r.  St.  Virunum. 
(Vierteljahrschrift  f.  Volkswirtschaft,  Politik,  Culturwisschtt.,  Dr.  Ed.  Wyss. 
Berlin  1877.)  Vir.  S.  10. 

Kärnt.  Kunst-Top.  S.  421.  450. 
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weitere  Jahrhundert  andauern,  bis  man  die  retrospective  Geschichte 
ebendieser  Stadt  glaubhaft  aufgebaut  hat. 

Besteht  nun  eine  aufschreibenswerthe,  eine  industriele,  von 
Kriegern,  die  hieher  aus  Norden  kommen  (gegen  Italien)  nicht  zu 
umgehende  Stadt  im  norischen  Berggebiete  zu  einer  Zeit,  wo 
niemand  etwas  von  Virunum  weiss;  gilt  alsdann,  sowie  dieses 
Virunum  in  der  geschichtlichen  Kenntnis  nur  durch  jüngere 
und  späteste  Schriftsteller  und  auch  durch  Steinschriften  auftaucht, 
die  alte  Noreia  als  abgekommen,  so  dass  nicht  Ptolemaeus,  nicht 
ein  späterer  Topo-  und  Lexikograph  sie  weiter  bestehend  weiss, 
endlich  nur  noch  Castorius  in  der  bekannten  Weise  den  alten 
Namen  verwerthet  an  der  Grenze  zweier  localer  Flussgebiete  — 
wäre  es  nicht  erlaubt,  anstatt  für  die  alte  Noreia  einen  gesonderten, 
nicht  sehr  stadttauglichen,  durch  anschliessende  Funde  bis  nun 
gar  nicht  erhärteten  Standpunkt  zu  suchen  oder  gewohnheitsmässig 
festzuhalten,  derselben  vielmehr  mit  Wahrscheinlichkeits-Gründen 
den  Boden  der  wirklich  fundlich  erwiesenen  ältesten  grössten  Glan- 
stadt im  norischen  Lande  anzuweisen? 

Was  bisher,  in  besserer  Einsicht  unvollkommener  Vorerhebungen, 
mehrfach  nur  gestreift  und  angedeutet  worden,  auch  mit  ausdrück- 
licher Mahnung,  dass  man  wohl  die  alte  Noreia  nicht  mit  der 
jüngeren  verwechsele,  demnach  die  alte  nicht  auf  die  Stelle  der 
jüngeren  setze,  das  sei  hiermit  klar  und  deutlich  ausgesprochen, 
wie  es  aus  Gründen  mehrfacher  Wahrscheinlichkeit  hervorgezogen 
worden:  Virunum  ist  die  alte  Noreia,  Virunum  hat  zuvor  Noreia 
geheissen;  nach  Aufkommen  des  neuen  Vorortnamens  (bei  den 
grossen  Strassen-Regulierungen  um  218,  wenn  nicht  bald  nach  41) 
hat  man  den  einfachen  Bergort  oben  an  der  Wasserscheide  des  Stadt- 
gebietes nach  dem  alten  Stadtnamen,  nach  der  alten  Stadt-  und 
Landesgöttin  benannt.  Hätte  anders  von  der  alten  Stadt  auf  dem 
oberen  Gebiete  noch  etwas  bestanden  zu  Zeiten  des  Plinius  oder 
Ptolemaeus  oder  nächst  darnach,  so  würden  diese,  die  doch  ausser 
den  grösseren  Virunum,  Teurnia,  Celeia  noch  kennen  das  kleinere 
Aguontura,  Emona,  Solva,  Vianomina,  auch  Arlape,  Flexum  (Ptol ), 
Nauportus  (PL),  Neviodunum  (Ptol.),  Poetovio  (mit  Tacitus  Ptol.) 
gewiss  auch  Noreia  genannt  haben.  Hat  doch  das  zuerst  nicht 
so  entwickelte  Carnuntum  schon  Vellerns  Paterculus  gekannt,  wie 
denn  manches  sonst  noch  nicht  Erwähnte  (so  das  Candalicae)  im 
Autoninianum  hervorgetreten  ist. 

Fassen  wir  die  Folgerungen  zusammen,  so  ergiebt  sich:  die 
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Stadt  Noreia  der  Kimbern  und  Boier  ist  nicht  in  oder  bei  Neu- 
markt in  Obersteiermark  gelegen;  vielmehr  ist  die  dort  (zwischen 
Einöd,  Scheifling,  TeulTenbach  oder  in  einem  dieser  Orte)  belegene 
Noreia  des  Castorius  ein  mindestens  154,  höchstens  479  Jahre 
jüngerer  Postflecken,  über  welchen  wir  vor  dem  Jahre  3Gf>  n.  Chr. 
nichts  wissen.  Stadt  Noreia  und  Stadt  Virunum  ist  Eins,  jene 
reicht  mit  ihrer  Geschichte  vor  113  V.  Chr.  zurück  ein  paar  Jahr- 
hunderte, diese  spinnt  den  Faden  fort  bis  in  die  Wirren  der 
Völkerwanderzeit.  Polybios  hat  nur  die  Stadt  nachmals  Virunum 
gemeint  und  die  Eisenberge  dazu,  was  Strabon  in  Betreff  Gold 
und  Eisen  samt  den  Wegraaassen  aus  Polybios  zusammengebracht 
hat,  stimmt  nicht  für  den  alten  und  neuen,  nicht  für  den  oberen  und 
unteren  Ort,  weshalb  tt(;  ap/f(;  or;vooou:v/(;  y(  zott  vr,  AI  ri\x^ i^ToojaEvr;; 
ouos  Ttuv  irJjc  äuokv  oiov  72  rapaZfT/rfi  d(to>d^vai  Hol  IttSTtioC.190)  Bis 
neue  grosse  Ausgrabungen  eine  bisher  unbekannte  Stadtanlage 
zeigen,  Strassenreste  eine  verlüsslichere  zusammenhängende  Linie 
bieten,  auch  antike  Buchschriftsteller  mit  gegenteiligen  Nachrichten 
entdeckt  werden,  wird  man  den  bekannten  zolfelder  Denkstein 
über  die  Stadt  Sala  in  dritter  Lesung  lauten  lassen :  Hic  est  locus, 
ubi  Virunum,  quondam  Noreia,  stetit.  Penetrare  viator. 

,9°)  Wo  der  Anfang  vorkehrt  ist,  da  kann  man  auch  dem  Folgenden  weder 
Beifaü  geben  noch  Glauben,    l'olvb.  I.  1,  6. 
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An  unsere  Mitglieder. 

Laut  eines  von  dem  Oberstkämmerer  Seiner  kaiserlichen  und 
königlichen  Apostol.  Majestät,  Sr.  Excellenz  Hugo  Grafen  von 
Abensperg-Traun,  an  das  Präsidium  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft unterm  25.  Juli  1.  J.,  Z.  757,  gerichteten  Schreibens 
haben  Seine  kaiserliche  und  königliche  Apostol.  Majestät  mit 
Allerhöchster  EntSchliessung  vom  17.  Juli  1.  J.  das  zur  Aller- 
höchsten Vorlage  gebrachte  Exemplar  der  von  der  k.  k.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zur  Erinnerungsfeier  der  Eröffnung  des  See- 
weges nach  Ost-Indien  durch  Vasco  da  Gama  (im  Jahre  1497) 
herausgegebenen  Festschrift,  betitelt:  „Die  topographischen 
Capitel  des  indischen  Seespiegels  Mohit",  übersetzt  von 
dem  Privatdocenten  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien,  Dr.  Maxi- 
milian Bittner,  und  versehen  mit  einer  Einleitung,  sowie  30  Tafeln 
von  dem  Professor  der  Geographie  an  dieser  Universität,  Dr. 
Wilhelm  Tomaschek,  der  huldreichsten  Annahme  für  die  k.  und  k. 
Familien-Fideicommis-Bibliothek  zu  würdigen  und  weiters  aller- 
gnädigst  zu  verfügen  geruht,  dass  dem  Präsidium  aus  diesem 
Anlasse  die 

Kaiserliche  Anerkennung 

ausgesprochen  werde. 

Es  gereicht  dem  Secretariate  zur  besonderen  Freude  und 
Genugthuung,  von  dem  Inhalte  dieser  im  hohen  Grade  ehrenvollen 
Allerhöchsten  Anerkennung  unsere  Mitglieder  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Dr.  Ernst  Gallina, 

General-Sccretür. 
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Monatsversammlung  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  am  26.  October  1897. 

Der  Vorsitzende,  erster  Vicepräsideut,  Sectionschef  Dr.  Josef 
Rittervon  Lorenz-—  Libur  na  U,  bcgrüsstdie  Anwesenden  beim 
Wiederbeginne  der  Versammlungen  und  theilt  mit,  gleich  anfangs 
mit  einer  unliebsamen  Mittheilung  hervortreten  zu  müssen,  welche 
auchder  Ausschuss  schon  mit  dem  gröbsten  Bedauern  vernommen  habe. 
Es  handle  sich  nämlich  darum,  dass  der  all  verehrte  Präsident 
der  Gesellschaft,  Hofrath  Franz  Ritter  von  Hauer,  in  einem 
Schreiben  seinen  Entschluss  bekannt  gegeben,  die  Präsidentenstelle 
niederzulegen,  und  zwar  mit  folgendem  vom  Generalsecretär 
Dr.  Gallina  zur  Verlesung  gelangenden  Briefe: 

Hochverehrter  Herr  Vizepräsident! 

Zunehmende  Altersbeschwerden  lassen  es  mir  unmöglich  er- 
scheinen, meine  so  ehrenvolle  Stellung  als  Präsident  der  k.  k. 
Geographischen  Gesellschaft  weiter  noch  in  entsprechender  Weise 
auszufüllen  und  den  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  welche  dieselbe 
ihrem  Träger  auferlegt. 

Indem  ich  daher  von  derselben  zurückzutreten  erkläre,  bitte 
ich  Sie  freundlichst,  den   verehrten  Ausschuss  von   meinem  Ent- 
schlüsse in  Kenntnis  zu  setzen  und  als  erster  Vicepräsideut  die  .» 
Leitung  der  Geschäfte  bis  zur  erfolgten  Wahl  eines  neuen  Prä- 
sidenten in  die  Hand  zu  nehmen. 

Ihnen  selbst,  sowie  den  sämmtlichen  Mitgliedern  des  Bureaus 
und  des  Auschusses  sage  ich  den  innigsten,  wärmsten  Dank  für 
das  freundliche  Entgegenkommen  und  die  kräftige  Unterstützung, 
welche  Sie  mir  jederzeit  während  meiner  Amtsführung  zu  Theil 
werden  Hessen.  Ich  bitte  Sie  Alle,  mir  Ihre  so  oft  bethätigte 
gütige  Gesinnung  auch  fortan  zu  bewahren. 

Mit  aufrichtigster  Hochachtung 

Ihr  ergebenster 
Wien,  2.  Oct.  1897.  Fr.  von  Hauer. 

Jtitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Qt».  1897.   9  u.  10.  49 
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Der  Vorsitzende  fügt  diesen  Zeilen  hinzu,  dass  der  Herr 
Präsident,  Hofrath  F.  Ritter  v.  Hauer,  schon  einmal  den  Wunsch 
geäussert  habe,  seine  Stelle  niederzulegen,  aber  durch  die  Bitten 
des  Ausschusses  sich  noch  habe  bewegen  lassen,  sein  Amt  beizu- 
behalten. Die  eben  vernommenen  Gründe  veranlassten  aber  den  Aus- 
schuss,  den  nunmehrigen  Entschluss  als  unwiderruflich  zu  ehren 
und  den  Brief  mit  dem  Ausdrucke  des  tiefsten  Bedauerns  zur 
Kenntnis  zu  nehmen.  „Aber,"  sagt  der  Vorsitzende  weiter,  „wir 
wollen  nicht  allein  bedauern,  sondern  wir  wollen  Hofrath  v.  Hauer 
auch  nach  unseren  besten  Kräften  ehren." 

Der  Vorsitzende  widmet  hierauf  Hofrath  Ritt.  v.  Hauer  Worte 
der  wärmsten  Anerkennung  für  seine  unermüdliche  Thätigkeit  im 
Interesse  der  Geographischen  Gesellschaft,  für  welches  Wirken  die 
Gesellschaft  auch  seinerzeit  durch  die  Stiftung  der  Hauermedaille 
ihren  Dank  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Jetzt  schlage  der  Aus- 
schuss  der  Versammlung  vor,  den  scheidenden  Präsidenten  zum 
Ehrenpräsidenten  zu  ernennen.  Dieser  nun  der  Versammlung 
vorgelegte  Antrag  wird  auf  Vorschlag  des  Herrn  Contre-Admirals 
von  Czedik  per  acclamationem  angenommen,  v.  Lorenz  dankt 
den  Versammelten  für  diese  einhellige  Annahme  und  theilt  mit, 
dass  nach  Beendigung  der  Vorbesprechungen  in  einer  der  nächsten 
Versammlungen,  welche  mit  den  Rechten  einer  Jahresversammlung 
ausgestattet  werde,  die  Präsidentenwahl  vorgenommen  würde. 

Hierauf  erhält  Generalsecretär  Dr.  Gallina  das  Wort  zur  Ver- 
lesung der  der  Gesellschaft  ausgesprochenen  Allerhöchsten  Aner- 
kennung, von  welcher  den  Mitgliedern  im  früheren  bereits  Kunde 
gegeben  worden  ist.  Auf  diese  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene 
Mittheilung  erfolgte  die  Verlesung*)  folgender  neu  aufgenommenen 
Mitglieder: 

Als  lebenslängliches  Mitglied,  Herr  : 
Luiz  Otto  Burmester,  k.  u.  k.  Consul  in  Oporto. 

Als  ausserordentliche  Mitglieder,  die  Herren: 
Carl  Ritter  v.  Zabony,  Gutsbesitzer  .... 
Dr.  Alexander  Egger,  k.  k.  Hofrath  und  Generaldirector 
der  Südbahn. 

Emil  v.  Fi  lisch,  k.  u.  k.  General-Consul  in  Genua. 

*)  Nach  den  geänderten  Statuten  erfolgt  nun  die  Aufnahme  durch  den 
Ausschuss. 
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Walter  Freiherr  v.  Stern  eck,  k.  k.  Sectionsrath  a.  1).  und 
Gutsbesitzer. 

Carl  Pfeiffer,  Edler  v.  Weissenegg,  k.  k.  Truchsess  und 
Gutsbesitzer. 

H.  Roth,  General  Consul  von  Persien  und  Fabriksbesitzer 
in  Wien. 

Hugo  Noot,  Hammer-  u.  Walzwerkbesitzer,  wohnh.  in  Wien. 
Die  Zuckerfabriks-Actiengesellschaft  in  Grussbach. 

Als  ordentliche  Mitglieder,  die  Herren: 

Johann  Werlik,  k.  k.  Bezirkshauptmann  in  Freiwaldau. 
Gustav  Derlik,  k.  k.  Bezirkshauptmann  in  Bielitz. 
Anton  Jirasek,  k.  k.  Bezirkshauptmann  in  Jägerndorf. 
Othmar  Jakob,  k.  k.  Bezirkshauptmann  in  Mähr.-Neustadt. 
Rudolf  Altgraf  zu  JSalm-  Reif  ferse  heid  t,  k.  k.  Bez.-Com- 
missär  in  Tischnowitz. 

Moritz  Mienziel,  k.  k.  Bezirks-Commissiir  in  Freiwaldau. 
Ferdinand  Koppe,  k.  k.  Steuer-Inspector  in  Jägerndorf. 
W.  Koppitz,  k.  k.  Bez.  Thierarzt  in  Jägerndorf. 
Ferdinand  Nesweda,  k.  k.  Bez.-Thierarzt  in  Wagstadt. 
Rudolf  Kr i s eh k er,  k.  k.  Steueramts-Adjunct  in  Jägerndorf. 
Benjamin  Bergl,  k.  k.  Prof.  und  Bezirks-Schulinspector  in 
Jägerndorf. 

Bernhard  Giersig,  k.  k.  Thierarzt  in  Weidenau. 

Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staats-Gvmnasiums  in  Weidenau. 

Die  Landes-Oberrealschule  in  Teltsch. 

Das  Landes-Unter-  und  Communal-Ober-Gymnasiuni  in  Mähr. 
Neustadt. 

Die  Bezirkslehrer-Bibliothek  in  Mähr  Budwitz. 
Dr.  Carl  Ott,  Advokat  in  Oderberg. 

Dr.  Georg  Hahn,  Besitzer  des  Röhrenwalzwerkes  in  Oderberg. 
Die  Direction  der  Mineralöl-Raftineric  in  Oderberg. 
Dr.  Moriz  Wieland,  k.  k.  Notar  in  Wagstadt. 
Carl  Wenzelides,  Lieutenant  i.  d.  Reserve,  Gutsadministrator 
in  Geppersdorf  bei  Jägerndorf. 

Julius  Pollak,  Liqueur-Fabrikant  in  Jägerndorf. 
Anton  Latzel,  Landtags  Abg.  und  Gutsbesitzer  in  Nieder- 
Rothwasser. 

Karl  Jos.  L  i  n  n  a;  fürsterzb.  Cameral-Director  in  Johannesberg. 

49* 
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Moritz  Krisch,  Fabrikant  und  Erbrichtereibesitzer  in  Brei- 
tenfurt. 

Oscar  Bock,  Procurist  in  Freiwaldau. 

Josef  Latzel,  Fabrikant  in  Weidenau. 

Carl  Thon  et,  Fabriksbesitzer  in  Bistritz  am  Hostein. 

Theoder  Thon  et  Gutsbesitzer  in  Wsetin. 

Julius  Graf  Seilern- As pang,  k.  u.  k.  Kämmerer  und 
Gutsbesitzer. 

Ernst  Reichsritter  v.  Manner,  Gutsbesitzer  in  Bochdalitz. 
Med. -Dr.  Hubert  Skutetzky,  Zuckerfabriks-Direetor. 

Emil  Löw,  Director  der  Austerlitzer  Zuckerfabrik. 
Milchspeiser  und  Kaischer,  Malzfabrikanten   in  Brünn. 
Salomon  Reich,  Glasfabrikant  in  Gross-Karlowitz. 

Philipp  Graf  Kinsky,  Gutsbesitzer  in  Löschna. 

Das  Prämonstratenser  Chorherren-Stift  Neureisch. 

Karl  v.  Ebner,  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichts-  und 
Cassations-Hofes. 

Julius  Pinter,  k.  u.  k.  Major  und  General- Consul  in  Kanea 
auf  Kreta. 

Julius  Ritter  v.  S tepski-Doliwa,  k.  u.  k.  Consul.-Attache. 
Friedrich  Kardosi,  k.  u.  k.  Honorar-Kanzler  und  Consul. - 
Secretär  in  Zanzibar. 

Jaroslav  Schreiber,  Privat-Beamter  in  Wien. 

Adrian  We  n  g  e  r,  Geometer  der  priv.  österr.  ungar.  St.-E.-G. 

Eduard  Marti  nek,  Fabriksbesitzer  in  Brünn. 
Arthur  Kirchhoff,  Herausgeber  der  Wissenschaftl.  Corresp. 
in  Berlin. 

Erwin  Edler  v.  Paska,  Secretär  der  com.  Direction  des 
österr.  Lloyd  in  Triest. 

Theodor  Ritter  v.  Jarsch,  kaiserl.  Rath,  General-Agent  des 
österr.  Lloyd  in  Wien. 

Raphael  Kuhe,  Kaufmann  in  Triest,  Mitglied  der  engl. 
Geogr.  Gesellschaft. 

Richard  Helschingk,  Inhaber  der  Firma  D.  Counde  in 
Wien. 

Dr.  Hans  Krticzka,  Freiherr  v.  Jaden,  k.  k.  Ger.-Adjunct 
in  Ebreichsdorf. 

Johann  Ludwig,  Realitätenbesitzer  in  Wien. 

Richard  Wahr  mann,  Privatier  in  Wien. 
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Dr.  Franz  Herold,  k.  k.  Gymn.Prof.  in  Wien. 
Rodolfo  Cavaliere  de  Kinaldini  in  Triest. 
Constantin  Kapusch a,  Beamter  der  k.  k.  Centr.- Anstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnet,  und  Scriptor  der  k.  k.  Geogr.  Ges. 
Dr.  Eduard  Sorre  in  Ober-Laa. 

Prof.  Commend.  Giacomo  Gorrini,  Abtheilungs- Vorstand  in 
ital.  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenli.  in  Rom. 

Mathias  Sila,  Pfarrer  in  Tomaj  bei  Sessana. 

Frau  Marie  Dittrich,  Gemalin  des  Hof-Photographen  Paul 
Dittrich  in  Cairo. 

Die  Adelsberger  Grotten- Verwaltung. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Generalsecretär  für  seine 
neuerlichen  Verdienste  um  die  Hebung  des  Mitgliederstandes  ge- 
dankt, ertheilt  er  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Paulitschke  das  Wort 
zu  einer  kurzen  Besprechung  der  Ergebnisse  der  Expedition 
Bottego's  und  des  Omo- Problem  es.  Dr.  Paulitschke  tritt 
nachdrücklichst  für  die  Resultate  der  Expedition  v.  H  ohne  Ts  und 
des  Grafen  Teleki  ein  und  weist  nach,  dass  die  von  Smith  an- 
gefochtenen Flussläufe  etc.  durch  Bottogo  als  die  allein  richtigen 
sich  ergeben  haben. 

Als  zweiter  Vortragender  des  Abends  sprach  Dr.  Freiherr 
HansKrticzkav.  Jaden  über  eine  Reise  auf  den  Faroer 
und  Island.  Zur  Ausstellung  gelangten  2  Aquarelle  und  eine 
grössere  Anzahl  von  Photographien  aus  Island. 
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Kleinere  Mittheilungen  und  Forschungsberichte. 

Allgemeines. 

Zu  Ida  Pfeiffer'«  hundertstem  Geburtstage.  Am  14.  October 
1897  jährte  sich  zum  hundertsten  Male  der  Tag,  da  die  kühne 
Weltreisende  Ida  Pfeiffer  zu  Wien  geboren  wurde.  Mit  berechtigtem 
Stolze  können  wir  in  Oesterreich  die  Erinnerung  an  diese  seltene 
Frau  lebendig  erhalten,  denn  sie  gilt  auch  heute  noch  unstreitig  als 
die  bedeutendste  Weltreisende,  trotzdem  dass  erst  seit  ihrer  Zeit 
die  Verkehrsmittel  unseres  Jahrhunderts  ihren  grossartigen  Auf- 
schwung nahmen,  dass  seither  die  Reisen  rings  um  das  Erdenrund 
fast  Modesache  geworden  und  die  Frage  der  Frauenemancipation, 
welche  hier  auch  in  Betracht  zu  kommen  scheint,  immer  mächtiger  in 
den  Vordergrnnd  getreten.  Nach  ihr  sind  wohl  zahlreiche  Frauen, 
von  Reiselust  oder  Wissensdurst  getrieben,  durch  ferne  und  weite 
Länder  gezogen^  wie  Alexine  Tinnö,  Lady  Annie  Brassey,  Isabella  Bird, 
verehelichte  Bishop,  Frau  Amalie  v.  Amerling  u.  a.  Aber  die  meisten 
derselben  waren  reich,  belassen  dadurch  die  Mittel  zur  Bildung,  zur 
Vorbereitung  für  ihre  Reisen  und  sind  fast  durcligehends  mit  Begleitung 
gereist.  Wie  ganz  anders  war  dies  bei  Frau  Pfeiffer.  Ihre  Jugend  fiel 
in  eine  Zeit,  wo  man  in  Blirgerskreisen  für  Mädchen  genug  zu  thun 
glaubte,  wenn  man  sie  für  den  künftigen  Beruf  einer  schlichton  Haus- 
frau vorbereitete,  so  dass  auch  Ida  Pfeiffer  als  Tochter  eines  Kauf- 
mannes nichts  Gediegenes  lernte.  Dann  hatte  sie,  die  einer  wohl- 
habenden Familie  entstammte,  alle  Bitternis  der  Verarmung  zu  ertragen, 
als  ihr  Gatte,  der  Lemberger  Advocat  Dr.  Pfeiffer,  unverschuldet  ins 
Elend  gerieth.  So  geuoss  sie  nicht  das  Glück,  von  einem  höher- 
stehenden Gatten  herangezogen,  gebildet  zu  werden  und  bei  der 
Erziehung  der  heranwachsenden  Kinder  selbst  noch  zu  lernen  5  sondern 
darbend  mit  den  Ihren  musste  sie  durch  viele  Jahre  alle  Handarbeiten 
im  Haushalte  verrichten  uud  ertheilte  dabei  noch  des  Verdienstes 
halber  Unterricht  im  Zeichnen  und  Musik.  Freilich  hat  die  harte  Schule 
des  Lebens  sie  gestählt  und  die  Frau,  welche  als  Mädchen  mit  ihren 
Brüdern  in  keckem  Muthe  gewetteifert  hatte,  zur  späteren  Ertragung 
aller  Beschwerden  und  Gefahren  ihrer  grossen  Reisen  vorbereitet. 

So  war  Frau  Pfeiffer  45  Jahre  alt  geworden;  ihre  Pflichten  als 
Gattin  und  Mutter  hatte  sie  in  rühmlichster  Weise  erfüllt,  ihre  beiden 
Söhne  waren  erwachsen  und  in  gesicherter  Stellung,  als  der  Tod  ihrer 
Mutter  ein  kleines  Erbe  ihr  zuwandte  und  dadurch  die  Erfüllung  ihres 


Digitized  by  Google 


755 


sehnlichsten  Wunsches  von  Jugend  au,  Reisen  zu  machen,  auf  einmal 
in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gerückt  wurde. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  und  den  Unternehmungsmuth 
der  reiselustigen  Frau  ist  es,  dass  sie  beim  Entwerfen  ihrer  Reise- 
pläne zunächst  an  den  Nordpol  dachte  und  erst,  als  sie  die  Schwierig- 
keiten erkannte,  welche  sich  der  Erreichung  dieses  Zieles  entgegen- 
stellten, sich  für  einen  Besuch  des  heiligen  Landes  entschied.  Im 
Mftrz  1842  trat  sie  ihre  Reise  von  Wion  aus  an,  besuchte  Syrien 
und  Palästina,  ging  durch  Egypten  zum  rothen  Meere  und  kehrte 
über  Italien  im  Dccember  desselben  Jahres  in  die  Heimat  zurück. 
Zu  einer  zweiten  Reise  bot  ihr  das  Honorar,  welches  ihr  Buch  über 
die  erste  Reise  eintrug,  die  Mittel.  Sollte  sie  auch  in  polare  Breiten 
nicht  gelangen,  so  wollte  sie  doch  den  Norden  kennen  lernen.  Hiezu 
bereitete  sie  sich  durch  Aneignung  des  Englischen  und  Dänischen, 
sowie  einiger  Fertigkeit  im  Daguerreotypiren  vor  und  brach  im  April 
1845  nordwärts  auf,  um  Skandinavien  und  Island  zu  bereisen. 

Das  Gelingen  dieser  Fahrten,  die  auf  denselben  gewonnenen 
Erfahrungen  hatten  ihr  Selbstvertrauen  und  ihre  Reiselust  gesteigert, 
und  immer  weitere  Ziele  zu  verfolgen  fühlte  sie  sich  angespornt.  Sie 
wollte  unternehmen,  was  bisher  noch  keine  Frau  gethan,  eine  Reise 
um  die  Erde.  Europa  verlassend  fuhr  sie  im  Mai  184  C  nach  Brasilien, 
dann  um  das  Cap  Iloorn  nach  Chile,  durchquerte,  in  Tahiti  Station 
machend,  den  Grossen  Öcean,  kam  von  China  über  Singaporc  nach 
Ceylon,  dann  nach  Vorderindien,  Persien,  Armenien  und  Kaukasien, 
setzte  über  den  Pontus  nach  der  Halbinsel  Krim,  berührte  Odessa, 
fuhr  hierauf  nach  Griechenland  und  über  Triest  nach  Wien,  wo  sie 
am  4.  November  1848  eintraf.  Wie  über  ihre  Fahrt  in  das  heilige 
Land  und  ihre  nordische  Reise,  so  veröffentlichte  Ida  Pfeiffer  auch 
Uber  diese  erste  Weltreise  ein  umfangreiches  Buch.  Schon  hatte  sie 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf  sich  gelenkt,  und 
als  sie  nun  eine  zweite  Weltreise  plante,  zögerte  die  österreichische 
Regieruug  nicht,  ihr  für  dieselbe  den  Betrag  von  1500  fi.  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Diesmal  im  März  1851  aufbrechend,  begab  sich 
Frau  Pfeiffer  von  England  nach  dem  Caplande,  von  dort  nach  Singapore, 
dann  nach  Borneo,  Sumatra,  Java,  den  Molukken,  Celebes,  fuhr  durch 
den  Pacitic  nach  Californien,  besuchte  Peru  und  Ecuador,  Uberstieg 
zweimal  die  Anden,  erreichte  den  Isthmus  von  Panama,  fuhr  den 
Mississippi  aufwärts,  ging  Uber  die  Canadischen  Seen  nach  New- 
York  und  kehrte  von  dort  nach  England  zurück.  Als  ihr  hier  die 
Nachricht  zukam,  dass  ihr  Sohn  Oscar  auf  den  Azoren  weile,  begab 
sich  die  nimmermüde  Frau,  ihu  zu  besuchen,  auch  dorthin,  kam  dann 
Uber  Portugal  nochmals  nach  England  und  dann  von  dort  erst  im 
Mai  1855  nach  Wien.  Mehr  als  vier  Jahre  hatte  die  zweite  Welt- 
reise in  Anspruch  genommen. 

Und  wieder  trieb  es  die  kühne  Frau  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  in  die  Ferne.  Obwohl  Alexander  von  Humboldt,  welcher  an 
der  weitgereisten  Frau  das  wärmste  Interesse  nahm  und  ihr  sogar 
zum  Zeichen  seiner  Hochschätzung  den  vierten  Band  seines  „Kosmos" 
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widmete,  es  auf  das  entschiedenste  ihr  widerrieth,  wählte  sie  Mada- 
gaskar, das  sie  erforschen  wollte,  als  Reiseziel.  Wohl  erreichte  Ida 
Pfeiffer,  im  Mai  1856  Wien  verlassend  und  in  Rotterdam  sich  einschiffend 
über  die  Capstadt,  Bourbon  und  Mauritius  die  Insel  der  Madagassen, 
holte  sich  jedoch  hier  den  Todeskeim.  Denn  der  Theilnahme  an  einer 
politischen  Verschwörung  beschuldigt,  wurde  sie  verhaftet  und  zum  Tode 
verurtheilt,  dann  aber  begnadigt  und  aus  Madagaskar  verbannt.  Die 
brutale  Behandlung,  welche  sie  in  der  Gefangenschaft  erfuhr,  die 
ausgestandene  längere  Todesangst  und  das  ungesunde  Klima  der  Insel 
brachen  ihre  Kraft;  an  Malariafieber  schwer  erkrankt  trat  sie  die  Rück- 
reise an,  kam  noch  über  England  und  Hamburg  nach  Wien,  starb 
aber  alsbald  daselbst  am  27.  October  1858  im  61.  Lebensjahre. 

Was  wir  an  Ida  Pfeiffer  vor  allem  bewundern  müssen,  das  sind 
ihr  Muth,  ihre  Ausdauer,  ihre  Fähigkeit,  die  grössten  Beschwerden  und 
Entbehrungen  gleich  dem  tüchtigsten  Manne  zu  ertragen.  Wieviel 
setzte  sie  dafür  ein,  um  ihrer  Liebe  zur  Natur,  der  Begierde,  fremde, 
ferne  Länder  und  Völker  kennen  zu  lernen,  um  ihrem  rühmlichen 
Wissensdurste  Genüge  zu  leisten,  wenn  später  wohl  auch  der  geweckte 
Ehrgeiz  eine  Rolle  mitspielte!  Zahlreiche  Gegenden  hat  sie  als  erste 
europäische  Frau  betreten,  manche,  die  vor  ihr  kein  Reisender  besucht; 
welche  Wege  hat  sie  zurückgelegt  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  kaum 
einen  derselben  durch  Eisenbahnfahrt  abkürzen  konnte  und  noch  kein 
Globetrotter  einem  begegnete.  Mag  man  auch  heute  gestehen,  dass 
der  Gewinn,  welchen  ihre  Reisen  der  Wissensehaft  brachten ,  nicht 
gross  sei,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  sie  das  Hofkabinet 
in  Wien  und  das  britische  Museum  in  London  mit  zahlreichen,  zum 
Theil  äusserst  wertvollen  naturwissenschaftlichen  und  ethnographischen 
Gegenständen  bereicherte  und  dass  ihre  Reisewerke  über  manchen 
dunklen  Punkt  Licht  verbreiteten.  Auch  diese  erregen  unsere  Be- 
wunderung; denn  mit  welcher  Sorgfalt  und  Ausdauer  hat  sie  oft  unter 
don  schwierigsten  Verhältnissen  ihre  Tagebücher  gefuhrt,  um  auf  Grund 
derselben  ihre  umfangreichen  Publicationen  zu  bearbeiten.  Kunstlos, 
schlicht  und  einfach,  aber  lebendig  und  wahrheitsgetreu  beschreibt  sie 
in  denselben  ihre  Erlebnisse  und  Beobachtungen  und  weiss  so  vieles 
Interessante  zu  berichten,  was  sie  als  Frau  gesehen  und  woran  der 
Mann  achtlos  vorübergeht.  Ueber  jede  ihrer  Reisen  erschien  ein 
gesondertes  Werk;  es  sind  folgende:  „Reise  einer -Wienerin  in  das 
heilige  Land",  2  Bände,  Wien  1844,  4.  Auflage,  1856;  „Reise  nach 
dem  skandinavischen  Norden  und  der  Insel  Island",  2  Bände,  Pest  1846  ; 
„Eine  Frauenfahrt  um  die  Welt",  3  Bände,  Wien  1850;  „Meine  zweite 
Weltreise",  4  Bände,  Wien  1856,  und'  nach  ihrem  Tode  von  ihrem 
Sohne  Oscar  herausgegeben  „Reise  nach  Madagaskar",  2  Bände, 
Wien  1862. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  es  Frau  Ida  Pfeiffer  bei  Lebzeiten 
an  Ehrungen  gefehlt  hätte.  Der  König  von  Preussen  verlieh  ihr  die 
goldene  Medaille  für  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkundo  und  die  Pariser  Geographische  Gesellschaft  ernannten 
sie  zum  EhrenmUglierte,  Alexander  von  Humboldt  und  Karl  Ritter 
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behandelten  sie  mit  grosser  Auszeichnung:,  ihre  Bücher  wurden  viel 
gelesen.  Ihre  Vaterstadt  hat  auch  die  Todte  nicht  vergessen:  infolge 
einer  Anregung  des  Vereines  fllr  erweiterte  Frauenbildung  stiftete  1891 
der  Wiener  Gemeinderath  ein  Klirengrab  für  sie  auf  der  grossen 
Leichenstiitte  Wiens  und  am  2.  November  1892  wurde  daselbst  ein 
schönes  Grabdenkmal  mit  einem  Portratmedaillon  von  Meister  Johannes 
Benk  enthüllt.  An  ihrem  hundertsten  Geburtstage  legte  der  oben 
genannte  Verein  einen  Kranz  auf  das  Grab  der  berühmten  Wienerin. 
Was  aber  fehlt,  ist  eine  ihrer  würdige,  umfangreichere  Biographie, 
zu  welcher  ihre  heute  freilich  veralteten  Heisewerke  reichliches  Material 
bieten.  Ein  solches  Ehrendenkmal  hat  Ida  Pfeiffer  verdient:  die 
Schilderung  ihres  so  inhaltsreichen  Lebens,  die  Darstellung  ihres  edlen 
Charakters  gäben  den  Stoff  zu  einem  Volksbuche  für  Jung  und  Alt. 

Fr.  Umlauft, 

Gestalt  und  Lage  der  Milchstrassc.  Auf  Grund  der  Seeliger'- 
schen  AbzHhlung  der  Sterne  nach  Trapezen  von  je  10°  Ausdehnung 
in  Kectascension  und  je  5*  in  Declination  wurde  die  Stcrnvertheilung 
zwischen  55°  nördlicher  und  23°  südlicher  Declination  in  eine  nach 
Kugelfunctionen  fortschreitende  Reihe  entwickelt.  Die  zur  Ermittlung 
der  Lage  des  Maximums  angewendete  Differentiation  führte  auf  die 
Gleichung  einer  Flüche  zweiter  Ordnung,  welche  angenähert  in  zwei 
Ebenen  zerfällt,  von  denen  die  eine  die  Lage  des  gesuchten  Maximums, 
die  andere  die  des  Minimums  angibt.  Da  die  Sternzählung  den  zweiten 
Zweig  der  Milchstiasse  nicht  genügend  hervortreten  lflsst,  um  das  Ver- 
fahren auch  auf  diesen  auszudehnen,  wurde  aus  einer  geringen  Anzahl 
von  Punkten  desselben  eine  zweite  Ebene  abgeleitet.  Die  Lage  der 
Schnittkreise  dieser  beiden  Ebenen,  bestimmt  durch  die  Lage  ihrer 
Pole,  ist  gegeben  durch: 

Kectasc.       =  199*35°  Hectasc.       =  182  11° 

1.  Pol:  Declination  =     17'90°        2.  Pol:  Declination  =  1969° 
sphär.  Rad.  =    9133°  sphär.  Kad.  =  89-40" 

Der  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen  ergab  sich  zu  IG'430. 

Die  Sonne  liegt  somit  zwischen  zwei  Ebenen  grösserer  Sterndichte, 
die  das  Milchstrassensystem  bilden,  welchem  daher  die  Sonne  jeden- 
falls angehört. 

A.  Prey.  — -  Anz.  der  k.  Ak.  d.  W.  1890.  N.  9. 

Der  photogrnphiMclie  Mondatlas  der  Pariser  Sternwarte.  Eines 
der  grossartigsten  und  wissenschaftlich  wichtigsten  Unternehmen,  an 
dessen  Möglichkeit  man  vor  zwei  Jahrzehnten  nicht  denken  konnte, 
hat  die  Pariser  Sternwarte  mit  grossem  Erfolg  in  Angriff  genommen: 
Die  Herstellung  eines  lediglich  auf  photographischen  Aufnahmen  beru- 
henden Mondatlas.  Dr.  .1.  Klein  berichtet  darüber  Köln.  N.  1G5:  Die 
erforderlichen  photographischen  Aufnahmen  sind  von  den  als  geschickte 
Astronomen  und  Optiker  rühmlichst  bekannten  Gebrüdern  Henry  von 
der  Pariser  Sternwarte  ausgeführt  worden,  und  ihre  Aufnahmen  über- 
treffen an  Schärfe  und  Detailreichtum  selbst  die  berühmten  Mondphoto- 
graphien  der  Lick- Sternwarte.    Die  einzelnen  Blätter  wurden  durch 
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directe  Vergrösserung  dor  Original-Cliches  auf  grossen  Platten  erhalten 
und  die  Glaspositive  in  Heliogravüren  umgewandelt.  Auf  diese  Weise 
sind  Karten  zustande  gekommen,  die  auch  äusserlich  an  Prägnanz  und 
Treue  der  Wiedergabe  nicht  Ubertroffen  werden  können.  Die  Ver- 
größerungen der  photographischen  Aufnahmen  sind  14-  bis  15fach, 
entsprechend  oinem  Durchmesser  des  Mondbildes  von  2*4  bis  2*6 »», 
während  die  grosse  Mondkarte  von  Schmidt  nur  einen  Durchmesser  von 
2  m  besitzt.  Der  Hauptzweck  dieses  photographischen  Atlas  ist,  ein 
absolut  treues  Bild  des  Aussehens  der  einzelnen  Mondlandschaften  bei 
bestimmter  Beleuchtung  zu  geben,  wie  solches  eine  selenographische 
Karte  mit  ihrer  Wiedergabe  des  Terrains  durch  Striche  und  Linien 
niemals  geben  kann.  Sehr  viele  Gegenden  des  Mondes,  vor  allem  die 
südliche  Hälfte  desselben,  sind  so  gebirgig  und  zeigen  ein  so  wild  zer- 
rissenes Aussehen,  und  ausserdem  ist  der  scheinbare  Zusammenhang 
der  einzelnen  Bodenerhebungen  je  nach  der  Beleuchtung  oft  ein  so 
wechselvoller,  dass  jedes  bloss  zeichnerische  Verfahren  nur  höchst 
unvollkommene  Ergebnisse  liefern  kann.  Hier  ist  die  Photographie  ein 
unersetzliches  Hilfsmittel,  besonders  auch  deshalb,  weil  sie  einer  spätem 
Zeit  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  mit  unfehlbarer  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  und  welche  Veränderungen  seitdem  etwa  auf  dem  Monde 
stattgefunden  haben.  Als  ich  vor  20  Jahreu  nahe  bei  der  Mitte  der 
Mondscheibe  eine  grosse  kraterförmige  Einsenkung  entdeckte,  die  nach 
meinen  Erfahrungen  früher  dort  nicht  vorhanden  gewesen,  bedurfte  es 
geraumer  Zeit  und  eines  grossen  Aufwandes  von  Mühe,  um  der  Be- 
hauptung, es  handle  sich  thatsächlich  um  eine  Neubildung,  wissenschaft- 
lich Geltuug  zu  verschaffen.  Dass  es  sich  aber  wirklich  in  diesem 
Falle  um  eine  Neubildung  handelte,  hat  sich  später  auch  dadurch 
erwiesen,  dass  eine  zweite  kraterförmige  Vertiefung  östlich  neben  der 
erstem  in  den  letzten  Jahren  sichtbar  geworden  ist.  Hätte  1877  ein 
photographischcr  Mondatlas  wie  der  im  Erscheinen  begriffene  der  Pariser 
Sternwarte  vorgelegen,  so  wäre  die  Entscheidung  über  die  Neubildung 
leichter  gewesen.  Die  Herausgeber  dieses  Atlas  sind  die  rühmlichst 
bekannten  Astronomen  Löwy  und  Puisoux,  die  sich  damit  ein  neues 
Vei dienst  um  die  Wissenschaft  erwerben. 

Unterseeisches  Telegraphenkabel  zwischen  Brest  und  Cap 
Cod.  Frankreich  hat  im  Laufe  dieses  Sommers  in  aller  Stille  ein 
bedeutsames  Werk  vollendet.  Es  hat  ein  eigenes  unterseeisches  Tele- 
graphenkabel zwischen  Europa  und  Nordamerika  gelegt.  Die  Linie  geht 
von  Brest  nach  dem  zwischen  Boston  und  New- York  gelegenen  Cap 
Cod.  In  Frankreich  hat  man  es  lange  genug  empfunden,  was  es  heisst, 
einzig  auf  die  Benutzung  englischer  Kabelleitungen  angewiesen  zu  sein, 
die  immer  gestört  zu  sein  pflegen,  wenn  es  im  Interesse  Englands  liegt. 
Das  britische  Kabelmonopcl  nach  Nordamerika  ist  jetzt  durch  dies  neue 
französische  Kabel  durchbrochen  worden.  Aus  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Erwägungen  sucht  Frankreich  sich  von  der  Herrschaft 
englischer  Kabelgesellschaften  zu  befreien,  und  wenn  seine  unterseeischen 
Telegraphenlinien  auch  erst  in  den  Anfängen  stecken,  so  verfolgt  es 
doch   mit  Beharrlichkeit  den  Weg  zur  Erweiterung  solcher  Verbin- 
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düngen.  Diejenigen  Gesellschaften,  die  sich  mit  der  Ausdehnung  der 
bestehenden  und  der  Anlage  neuer  Kabel  befassen,  erhalten  vom  Staat 
ansehnliche  Unterstützungen.  Das  neue  Kabel  zwischen  Europa  und 
Amerika  ist  6000 km  lang  und  zur  Zeit  das  längste  der  Welt. 

Das  Alter  des  Mensoheiifresehleeht»*.  Die  Jahresversammlung 
der  Britischen  Vereinigung  zur  Förderung  der  Wissenschaft  in  Toronto 
wurde  von  ihrem  Präsidenten,  dem  berühmten  Archäologen  Sir  .John 
Evans,  mit  einem  höchst  bemerkenswerten  Vortrag  über  das  Alter  des 
Menschengeschlechts  eröffnet.  Es  war  gerade  in  Toronto,  wo  den 
„prähistorischen  Forschungen"  von  Professor  Daniel  Wilson  der  Name 
gegeben  wurde,  und  John  Evans  zählt  zusammen  mit  seinem  unlängst 
verstorbenen  Freunde,  dem  englischen  Geologen  Joseph  Prcstwich,  zu 
den  Begründern  dieses  neuen  Forschungszweiges.  Die  Frage,  in  welcher 
Periode  der  Erdgeschichte  der  Mensch  zuerst  aufgetreten  ist,  ist  heute 
noch  nicht  übereinstimmend  beantwortet;  Evans  vertritt  die  Ansieht, 
dass  der  Mensch  in  der  Tertiärzeit  noch  nicht  gelebt  habe  oder  dass 
wenigstens  keinerlei  Beweise,  für  sein  damaliges  Vorhandensein  vorliegen. 
Der  Mensch  in  Europa  ist  nach  ihm  nicht  einmal  ein  Zeitgenosse  der  Eiszeit 
gewesen,  vielmehr  erst  nach  Beendigung  der  grossen  Vergletschorung 
aufgetreten.  Allerdings  sind  in  der  letzten  Zeit  manche  Funde  gemacht 
worden,  die  das  tertiäre  Alter  des  Menschen  wahrscheinlich  machen, 
z.  B.  die  von  Nöliug  in  llinter-Indien  gemachten  Funde  oder  die  ganz 
neuerdings  in  der  sogenannten  „Waldschicht"  (forest  bed)  bei  Cromer 
in  England  entdeckten  Feuersteingeräte;  Evans  hält  aber  dafür,  dass 
diese  Gegenstände  entweder  nicht  aus  so  alter  Zeit  stammen,  wie  es 
angegeben  wurde,  oder  dass  sie  nicht  vom  Menschen  herrühren,  sondern 
Naturerzeugnisse  sind.  Nach  seiner  Ansicht  trat  der  Mensch  in  Europa  erst 
auf,  als  das  Klima  dort  nach  der  langen  Zeit  der  Vergletscherung  sieh  so 
weit  gemildert  hatte,  dass  es  etwa  dein  Klima  der  kalten  Gebiete  des 
heutigen  Amorika  oder  Sibiriensgiich;  der  Mensch  ist  eigentlich  „eine 
Creatur  von  gestern4*.  Dio  Geschichte  des  Menschengeschlechts  ist 
nach  Evans  in  kurzen  Zügen  etwa  folgendermaßen  zu  denken:  Die 
Wiege  des  Urmenschen  stand  in  Asien.  Dort,  unter  dem  günstigen 
Einfluss  eines  mäßig  warmen  Klimas  gedieh  die  .Entwicklung  des 
zur  Herrschaft  über  die  Erde  bestimmten  Geschlechts  langsam  bis  zu 
der  Kunst,  Steine  zweckmäßig  zu  bearbeiten,  um  sie  als  Werkzeuge 
und  als  Warten  zu  benutzen.  Später  verliessen  dann  unsere  Urahnen 
die  Länder  ihrer  Geburt  und  wanderton,  wahrscheinlich  durch  den 
Mangel  an  jagdbarem  Gethier  gezwungen,  nach  den  westlich  gelegenen 
Ländern,  wo  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  über  eine  ungeheuere  Land- 
fläche ausbreiteten.  Welch  grosses  Gebiet  jono  Menschen  der  ältereu 
Steinzeit  innehatten,  wird  bewiesen  durch  die  grosse  Ausbreitung  der 
von  ihnen  zurückgelassenen  Steingeräte,  die  sich  in  nahezu  überein- 
stimmender Form  in  der  ganzen  alten  Welt  verstreut  finden.  Die 
Grenze  seiner  westlichen  Wanderungen  erreichte  der  Mensch  in  Britannien, 
welches  Land  damals  noch  mit  dem  europäischen  Festlande  in  Ver- 
bindung stand.  Lange,  lange  Jahrhunderte  muss  dieser  erste  Abschnitt 
menschlicher  Herrschaft  in  Europa  gedauert  haben,  aber  es  kam  eine 
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Zeit,  in  der  der  Mensch  sich  aus  diesem  Erdtheil  wieder  zurückzog, 
wahrscheinlich  infolge  erneuten  Eintritts  eines  ungünstigen  Klimas. 
(Auf  diese  Weise  erklärt  Evans  die  auffallende  Thatsache,  dass  sich 
in  den  Resten  der  europäischen  Urmenschen  durchaus  kein  Uebergang 
von  der  ältern  zur  jüngern  Steinzeit  gezeigt  hat.)  Wie  lange  unser 
Erdtheil  nun  vom  Menschen  verlassen  blieb,  kann  man  nicht  sagen, 
wahrscheinlich  aber  handelte  es  sich  hier  um  einen  sehr  langen  Zeit- 
raum. Denn  als  der  Mensch  nach  Europa  zurückkehrte,  war  er  ein 
anderer  geworden,  ein  Wesen,  das  seine  Intelligenz  auf  eine  weit  höhere 
Stufe  gebracht  hatte.  Möglicherweise  hatten  die  Menschen  in  anderen 
Ländern  während  dieser  Zeit  eiuen  besonders  günstigen  Boden  für 
ihre  Entwicklung  gefunden.  Sie  hatten  die  Viehzucht  und  den  Acker- 
bau gelernt,  sie  hatten  die  Webekunst  und  die  Töpferei  geschaffen 
und  viele  neue  Fertigkeiten  erworben,  nur  die  Nutzung  der  Metalle 
war  ihnen  noch  unbekannt.  Dies  ist  die  Cultur  der  jüngeren  Stein- 
zeit, auf  deren  Standpunkt  viele  Naturvölker  bis  fast  auf  die  Gegen- 
wart verharrten,  ja  einige  wenige  Völker  befinden  sich  noch  heute  in 
diesem  Culturstadium. 


Europa. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  im  Occupationsgebicte.  Es 
sind  kaum  zwei  Decennien  verstrichen  seit  der  Zeit,  da  man  über  die  mete- 
orologischen und  klimatischen  Verhältnisse  der  Balkanhalbinsel  soviel  wie 
nichts  wusste.  Der  erfreuliche  Aufschwung,  den  die  meisten  Balkanvölker 
seither  zu  verzeichnen  haben,  namentlich  seit  sie  sich  vom  türkischen  Joche 
freigemacht,  ist  auch  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  hohem  Grade 
günstig  gewesen  und  es  fehlt  nicht  an  anerkennenswerten  Leistungen  auf 
den  verschiedensten  Gebieten.  Natürlicherweise  wurde  dabei  auch  die  für 
das  praktische  Leben  so  wichtige  meteorologische  Wissenschaft  nicht  vergessen 
und  speciell  in  Rumänien  und  Serbien  schritt  man  bald  zur  Schaffung  eines 
vorläufig  freilich  noch  recht  unzureichenden  Beobachtungsnetzes.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  solche  doch  noch  im  Beginn  ihrer  politischen  Entwicklung 
stehende  Nationen  aus  sich  selbst  heraus  noch  nichts  leisten  können,  was  dem 
wissenschaftlichen  Betriebe  in  alten  Culturstaaten  mit  jahrhundertelangen  un- 
unterbrochenen Traditionen  direct  vergleichbar  wäre  —  es  sei  denn,  dass  dieser 
systematische  wissenschaftliche  Betrieb  von  einer  bewährten  Culturmacht  un- 
mittelbar in  das  betreffende  Land  hineingetragen  wurde,  wie  es  in  Bosnien 
und  der  Herzegovina  durch  Oesterreich-Ungarn  geschehen  ist.  Hier  ist,  dank 
der  Fürsorge  der  Landesregierung,  der  Boden  für  alle  Wissenszweige  in  einer 
Weise  vorbereitet  worden,  dass  die  schönsten  Früchte  theils  bereits  gewonnen 
wurden,  theils  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten  stehen.  Dies  gilt  vor  allem  vom 
meteorologischen  Beobachtungsdienst,  und  es  darf  schon  jetzt  behauptet  werden, 
dass  dessen  Organisation  einen  Vergleich  auch  mit  den  cultivirtesten  Ländern 
nicht  mehr  zu  scheuen  braucht. 

Der  erste  Anstoss  zur  geregelten  meteorologischen  Beobachtung  wurde 
gleich  nach  der  Occupation  durch  den  damaligen  commandirenden  Feldzeug- 
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lneister  Wilhelm  Herzog  von  Württemberg  gegeben.  Mit  Unterstützung  des 
k.  und  k.  Keichskriegsministerums  und  der  k.  k.  Centraianstalt  für  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus  in  Wien  wurden  zunächst  zwei  Stationen  II.  Ord- 
nung in  Sarajevo  und  Mostar  acti viert  und  bald  darauf  eine  dritte  in  Tuzla; 
die  Beobachter  recrutierten  sich  aus  dem  Sanitätspersonale.  Im  ganzen  be- 
diente das  Militär  3  Stationen  II.  und  8  Stationen  III  Ordnung,  von  denen 
bis  auf  Nevesinje  noch  heute  alle  in  Thätigkeit  sind.  Gelegentlich  der  Studien 
über  Landesmelioiationen  (1880)  war  eine  genauere  Kenntnis  speciell  der  Nieder- 
schlagsverhaltnisse unerlässlich ;  dies  führte  zur  Neugründung  einer  ganzen 
Reihe  von  Stationen  III.  Ordnung.  Da  dieselben  jedoch  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  locale  Bedürfnisse  errichtet  worden  waren,  so  war  damit  ein 
Ueberblick  über  die  klimatischen  Verhältnisse  dos  ganzen  Landes  noch  keines- 
wegs gegeben;  aus  diesem  Grunde  veranlasste  der  Reichstinanzminister  B.  v. 
Kailay  181)2  die  Organisirung  eines  über  das  ganze  Land  ausgebreiteten 
wissenschaftlichen  Anforderungen  genügenden  Beobachtungsnetzes.  Ks  wurden 
48  Stationen  III.  Ordnung  neu  eingerichtet,  die  Stationen  III.  Ordnung  in 
Travnik,  Banjaluka  und  Biliar  in  solche  IL,  die  Stationen  II.  Ordnung  in 
Sarajevo  und  Mostar  in  solche  I.  Ordnung  umgewandelt,  um  wenigstens  an 
diesen  beiden  Plätzen  auch  den  täglichen  Gang  der  wichtigsten  meteorologischen 
Elemente  registriren  zu  können.  Eine  empfindliche  Lücke  wurde  1 8*. »3  durch 
die  mit  grossen  Opfern  ins  Werk  gesetzte  Gründung  einer  Gipfelstation  auf 
der  Bjelasnica  (20G7  m)  ausgefüllt.  Diese  erste  Hühenstation  auf  der  Balkan- 
halbinsel ist  schon  durch  ihre  Lage  auf  der  ziemlich  scharf  ausgeprägten 
Klimascbeide  berufen,  die  interessantesten  Aufschlüsse  über  das  Klima  der 
nordwestlichen  Balkanlander  zu  bieten.  In  demselben  Jahre  181)8  kamen  noch 
3  Stationen  III.  Ordnung  hinzu,  so  dass  mit  Ende  18D4  einschliesslich  der 
Militärstationen,  die  theilweise  neben  den  Landesstationen  fortbestehen,  im 
ganzen  77  meteorologische  Stationen  in  Thätigkeit  waren;  davon  3  Stationen 
I.  Ordnung,  ß  Stationen  II.  Ordnung  (3  Militär-Stationen)  und  68  Stationen 
LH.  Ordnung  (7  Militär-Stationen).  Von  diesen  Stationen  liegen  nur  27  unter 
300  m,  32  zwischen  300-cJO0  />/,  18  über  900  m.  Nächst  der  2067  m  hohen 
BjelaSnica-Station  sind  die  höchsten  am  Cemernosattel  1321)  m,  in  Kupres 
1100  m  und  am  Ivansattel  1)67  m. 

Für  die  Vertheilung  der  Stationen  war  in  erster  Linio  der  orographische 
Aufbau  des  Landes  mattgebend,  und  die  Dichte  des  Beobachtungsnetzes  ist 
dementsprechend  eine  verschiedene.  Es  wird  in  den  aus  Landesmitteln  ein- 
gerichteten und  erhaltenen  Stationen  nach  dem  internationalen  Schema  und 
zu  den  Stunden  7  -f-  2  -f  1)  M»  notirt,  welche  erfahrnngsgemätt  die  brauch- 
barsten Resultate  liefern.  Die  Beobachter  sind  Organe  der  Landesverwaltung, 
Lehrer,  Gensdarmen  etc.  Die  Verarbeitung  des  stets  wachsenden,  in  hohem 
Grade  zuverlässigen  Materiales  erfolgt  in  der  Baudirection  der  bosn.-herzeg. 
Landesregierung,  speciell  im  Departement  für  Strassenbau,  dessen  verdienst- 
voller Chef,  Oberbaurath  Philipp  Ballif,  in  umsichtiger  Weise  die  Publica- 
tionen  leitet  und  sich  überhaupt  um  die  meteorologische  Erforschung  des 
Occupationsgebietes  unvergängliche  Verdienste  erworben  hat. 

Die  bisherigen  Resultate,  die  natürlich  auf  zu  kurzen  Reihen  basiren, 
um  schon  jetzt  ein  definitives  Urtheil  zu  gestatten,  lassen  doch  bereits  den 
tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  dem  mediterranen,  zum  Theil  subtropischen 
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Narentagebiet  und  dem  bosnischen  Bergland  erkennen,  dessen  Klima  wenig- 
stens in  den  Mitteln  dem  von  Wien  annähernd  gleicht.  Die  Stationen,  in  der 
Seehöhe  von  etwa  500  ffl,  die  am  besten  den  mittleren  Erhebungsverhältnissen 
des  Landes  entsprechen,  zeigen  entschieden  continentales  Klima,  jedoch  weit 
schwächer  ausgeprägt,  als  in  den  östlichen  Theilen  der  Halbinsel.  Gegenüber 
Mitteleuropa  sind  jedoch  die  täglichen  und  monatlichen  Wftrmeschwankungen, 
sowie  die  Differenz  der  jährlichen  absoluten  Extreme  doch  von  viel  continen- 
talerem  Charakter.  Im  allgemeinen  kann  somit  das  Klima  von  Bosnien  und 
der  Herzegovina  noch  als  gemäßigt  continental  gelten. 

Die  sommerlichen  Niederschläge  wachsen  von  der  Küste  landeinwärts 
auf  Kosten  der  winterlichen;  die  Regenmengen  sind  ziemlich  variabel,  steigern 
sich  jedoch  gegen  Süden  bis  zu  dem  bekannten  Maximalgebiete  der  Krivoscje 
und  Sutorina. 

Die  aufopfernde  und  sachgemäße  Handhabung  des  Beobachtungsdienstes, 
sowie  dessen  zielbewusste  Oberleitung,  verbürgen  auch  in  Zukunft  die  inter- 
essantesten Resultate,  so  dass  die  vor  kurzem  als  völlige  terra  incognita  be- 
zeichneten Gebiete  den  besterforschten  und  am  genauesten  bekannten  Ländern 
Central-  und  Westeuropas  angereiht  werden  dürfen. 

Graz.  G.  L. 

Major  von  Pelikan  s  Relief-  und  neue  Karten.  Die  k.  k.  Geographische 
Gesellschaft  hat  vor  einigen  Jahren  Kenntnis  erhalten  von  der  durch  Major  v. 
Pelikan  (auf  Grund  der  im  k.  u.  k.  militär-geogr.  Institute  angefertigten  General- 
Stabskarten)  durchgeführten  meisterhaften  Ergänzung  und  Verbesserung  des 
Keil'schen  Reliefs.  Ueber  diese  Arbeit  spricht  sich  der  jüngste  Bericht  des 
Museums  Car.-Augusta  folgendermaßen  aus: 

„Im  Monat  April  1895  wurde  das  Museum  mit  einer  Sehens- 
würdigkeit von  allgemeiner  Bedeutung  bereichert.  Es  gelangte  nämlich  das 
bereits  im  Bruchtheile  von  Franz  Keil  vorhandene,  im  Maße  1:48.000 
d.  N.  angefertigte  Relief  des  Kronlandes  Salzburg  zur  Vollendung  und 
wurde  als  Muster  gediegenster  Terrain -Darstellung  im  grossen  Saale  des 
zweiten  Stockwerkes  aufgelegt. 

Dieses  Relief  umfasst  gegenwärtig  das  ganze  Kronland  Salzburg  nebst 
Theilen  der  angrenzenden  Länder  in  29  Sectionen  und  dürfte  in  Bezug  auf 
dessen  Ausdehnung  und  Vortrefflichkeit  ein  Unicum  in  seiner  Art  bilden,  wie 
selbes  kaum  ein  zweites  Land  aufweisen  kann. 

Das  dritte  Blatt  dieser  Beilagen,  als  üebersichtsblatt,  zeigt  mittelst  rothen 
Aufdruckes  die  Eintheilung  der  bezüglichen  Sectionen,  sowie  den  Umfang  des 
ganzen  Reliefs  und  kennzeichnet  auch  mit  römischen  Ziffern  die  Rayone, 
welche  die  unten  in  der  Anmerkung  genannten  Herren  und  im  welchem  Jahre 
sie  dieselben  gearbeitet  haben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  legte  zu  diesem  "grossartigen  Werke  der 
rühmlichst  bekannte  Geoplast  Franz  Keil  den  Grund,  doch  war  es  ihm  nur 
möglich,  von  den  ursprünglich  projectirten  Sectionen  zehn  fertig  zu  stellen' 
Diese  zehn  Sectionen  wurden  im  Jahre  18G2  dem  Museum  einverleibt.  Erst 
im  Jahre  1878  gelang  es  für  die  weitere  Vollendung  des  Reliefs  die  Herren: 
K.  k.  Ministcrialrath  d.  R.  Rudolf  Edler  vonKendler  und  k.  u.  k.  Major 
d.  R.  Josef  Skuppa  zu  interessiren,  welche  auch  jenen  mit  roth  I  bezeich- 
neten Theil  fertig  stellten,  von  der  Fortsetzung  der  Arbeit  aber  durch  ver- 
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schiedene  Umstände,  vorzuglich  des  vorgerückten  Alters  halber,  abgehalten 
wurden. 

Fast  nahezu  zwanzig  Jahre  blieb  dieses  Werk  verwaist  und  unvollendet, 
bis  im  Jahre  1801  der  in  den  Ruhestand  getretene  Herr  k.  u.  k.  Major 
Gustav  Edler  von  Pelikan  die  weitere  Ausführung  desselben  in  seine 
bewahrte  Hand  nahm  und  dieselbe  auch  nach  vier  Jahren  rastloser  und  mühe- 
vollster Thätigkeit  mit  grossem  Geschicke  in  gelungenster  Weise  zu  Endo 
brachte. 

Ein  Hlick  auf  das  Uebersichtsblatt  zeigt  klar,  dass  diesem  Herrn  wohl 
der  Löwenantheil  an  den»  ganzen  prachtvollen  Werke  zufällt.  Von  den  durch 
ihn  ausgeführten  dreizehn  Sectionen  sind  die  Östlichen  sechs  bedeutend  grösser 
gehalten  als  die  übrigen,  weil  nur  auf  diese  Art  die  Einbeziehung  der  ostlichen 
Grenze  unseres  Kronlandes  in  das  Relief  gleichmäßig  bewirkt  werden  konnte. 

Von  den  letzten  dreizehn  Sectionen  sind  auch  in  zweckmäßiger  Weise 
durch  den  Museums- Werkmeister  Hern  Anton  Lösch  die  entsprechenden 
Negative  in  Schwefel  hergestellt  worden,  welche  stets  weitere  Abgüsse  der 
Modelle  in  Gips  etc.  ermöglichen.  Die  früher  angefertigten  Sectionen  sind 
ebenfalls  in  Mutterformen,  jedoch  nur  in  Gips  vorhanden." 

In  neuester  Zeit  wurden  nun  mittelst  photographischer  Aufnahmen 
durch  Herrn  Major  von  Pelikan  2  Blätter  der  ,15  eliefkarte  des  Salz- 
kam m  e  rg  u  t  es"  bearbeitet  und  herausgegeben,  deren  ausgezeichnete  Terrain- 
darstellung lebhaft  an  die  Dufour'sche  Karte  erinnert;  das  Maß  1 :  100,0(X) 
ändert  nichts  an  der  Deutlichkeit.  Offen  gestanden  bedeutet  die  Reliefkarte 
des  Majors  Edlen  von  Pelikan  für  uns  eine  Imwülzung  in  der  Kartographie 
der  Alpen,  wenigstens  was  die  Touristen  -  Karten  betrifft.  —  Dass  Photo- 
lithographie und  Druck  im  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institute  hergestellt 
wurden,  spricht  für  die  Anerkennung  jener  Kreise,  welche  berufen  sind,  das 
schwerwiegendste  I  rtheil  abzugeben.  Strassen  und  markirte  Wege  sind 
roth,  sonstige  Zeichen  nach  dem  Zeichen  -  Schlüssel  für  die  „Specialkarte 
der  österr.-ung.  Monarchie-  angefertigt.  (Die  Buchhandlung  H.  Kerber 
in  Salzburg  hat  den  Oonunissions- Verlag.)  —  Wir  hoffen,  dass  v.  Pelikan 
jetzt  nicht  abschliessen  werde  und  die  Karten  -  Verzeichnisse  Oesterreichs 
noch  mit  einigen  (zunächst  die  Gebirgsländer  Salzburg  und  Tirol  be- 
treffenden) Reliefarbeiten  bereichern  werde.  —  In  voller  Schaffenskraft  und 
Rüstigkeit,  inmitten  seiner  Arbeits -Terraino  könnte  dieser  unermüdliche  und 
hochgebildete  Kartograph,  welcher  in  der  ausgezeichneten  Schule  des 
k.  u.  k.  militär-geographischen  Institutes  sich  bis  zur  Meisterschaft  empor- 
geschwungen hat,  uns  noch  kostbare  Gaben  bieten. 

Salzburg,  25.  Juli  1807.  D-ff 

Zur  Nonienclatur  des  Dm-Schwosternstockes.  Wir  erhalten  folgende 
Zuschrift:  Bei  Gelegenheit  der  commissionellen  Begehung  anlässlich  der  Ver- 
handlungen über  den  beabsichtigten  Wegbau  längs  des  Dreischwesternkammes 
durch  Vertreter  der  S.  Vorarlberg,  der  fürstl.  Liechtenstein'schen  Forstver- 
waltung und  die  Eigenthümer  des  Alpencurhauses  Gatlei,  die  Herren  Gebrüder 
Schädler  aus  Vaduz,  wurden  gemeinsam  einige  Aenderungen,  beziehungsweise 
Neubezeichnungen  in  der  Gruppe  vorgenommen.  So  einigte  sich  die  Commission 
dahin,  die  drei  Zacken,  welche  in  der  österr.  Specialkarte  beharrlich  mit 


Digitized  by  Google 


764 


■  '  -  -  •  -  -    .  - 


„Garselleneck",  ohne  Angabe  einer  Höhencöte,  bezeichnet  sind,  endgiltig  als 
„Drei  Schwestern"  zu  bestimmen,  während  die  südwestlich  der  österreichischen 
Garsellaalpe  liegenden,  in  der  Specielkarte  nicht  bezeichneten  drei  schroffen 
Zacken,  im  Liechtenstein'schen  bisher  als  Drei  Schwestern  benannt,  nunmehr 
Planknerspitzen  (nach  der  Plankneralpe,  1312  m)  heissen  sollen.  Punkt  2108 
heisst  wie  bisher  Garsellakopf  und  2124,  die  höchste  Erhebung,  auch  wie 
bisher  „Kühgratspitze";  Punkt  1984-  wurde  neubezeichnet  ;mit  „Gafleispitze" 
und  der  Sattel  zwischen  Gafieispitze  und  Gipsberg  (1999  m)  mit  „Gafleisattel". 
—  Nachdem  diese  Bezeichnungen  von  Vertretern  der  S.  Vorarlberg  und  des 
Bezirks  Feldkirch  derselben,  sowie  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  aus 
dem  Fürstenthume  Liechtenstein  festgestellt  worden  sind,  sollten  diese  nunmehr 
allgemein  angewendet  werden.  Mitth.  des  D.  u.  Oe.  A.  V.  1897.  17. 

Vermessung  der  Pasterze.  Herr  Max  v.  Groller,  k.  u.  k.  Oberst  i.  R, 
in  Wien,  hat  im  Monat  August  1.  J.  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie Vorarbeiten  zur  Vermessung  des  Pasterzen-Gletschers  ausgeführt  und 
an  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  einen  vorläufigen  Bericht  bereits 
abgesandt. 

Oesterreichs  Holz-Ausfuhr  nach  Russland.  Einem  Berichte  des 
deutschen  Consulates  in  Odessa  entnehmen  wir  folgendes:  Gegenstand  des 
Transito-Holzhandels  in  Odessa  ist  ausschliesslich  das  an  den  nordöstlichen 
Abhängen  der  Karpathen  aus  Galizion  und  der  Bukowina  stammende  Tannen- 
und  Fichten-Holz,  das  in  den  dortigen  Sägemühlen  für  Bau-  und  Industrie- 
Zwecke  geschnitten  worden  ist.  Der  Sammelpunkt  ist  Czernowitz,  mit  welcher 
Stadt  die  für  die  Ausfuhr  in  Betracht  kommenden  Sägemühlen  sämmtlich 


durch  Zweigbahnen  verbunden  sind.  Von  dort  gelangt  das  Holz  grösstentheils 
über  die  Grenzstation  Nowosielitza  auf  der  das  nördliche  Bessarabien  durch- 
schneidenden Zweigbahn  der  russischen  Südwestbahn  (über  den  Bahnknoten- 
punkt Zmerinka)  nach  Odessa.  Die  Ausfuhr  österr.  Holzes  nach  Odessa  ist 
von  1 7,  Million  Pud  (=  270.000  Ctr.)  in  dem  Jahre  1892/93  auf  rund  6  Millionen 
Pud  (=  1-1  Million  Ctr.)  im  Jahre  1896  gestiegen.  Davon  ging  etwa  60% 
nach  der  Türkei  und  nach  Egypten,  40°/0  nach  Italien,  Frankreich  und  den 
Niederlanden.  Von  den  nach  Rotterdam  abgesetzten  Ladungen  war  die  Mehrzahl 
nach  dem  Deutschen  Reiche  bestimmt,  und  zwar  hauptsächlich  als  Kistenholz 
für  den  Bedarf  der  rheinischen  Industrie.  Nach  Erleichterung  bisher  bestan- 
dener Schwierigkeiten  scheint  dieser  Bezugsweg  für  Deutschland  mehr  und 
mehr  in  Aufnahme  zu  kommen.  Das  in  Südrussland  erzeugte  Weichholz 
vermag  mit  dem  österreichischen  im  Preiso  den  Wettbewerb  nicht  aufzunehmen. 
So  rindet  trotz  hoher  Schutzzölle  eine  nicht  unbeträchtliche  Einfuhr  an 
österreichischem  Weichholz  über  Odessa  nach  Batum  statt,  um  dort  daraus 
Kisten  für  den  Bedarf  der  Petroleum-Industrie  anzufertigen.  Dass  diese  Einfuhr 
nun  schon  seit  Jahren  regelmässig  vor  sich  geht,  zeigt,  wie  wenig  es  bisher 
gelungen,  den  Holzreichthum  des  Kaukasus  für  den  Handel  auszubeuten.  Die 
schwierigen  Zugänge  tragen  hieran  die  Hauptschuld.  K.  P. 

Die  Bevölkerung  Schwedens  zählte  Ende  1896  4,962.568  Personen, 
davon  2,412.004  männlichen  und  2,550.564  weiblichen  Geschlechts.  Auf  dem 
Lande  wohnten  3,958.770  und  in  Städten  1,003.798  Menschen.  Die  Zunahme 
war  1896  43.308  Personen  —  0  9%. 
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Die  Drachenhölile  auf  Majorta  wurde  auf  Veranlassung  Sr.  kaiserlichen 
Hoheit  des  Erzherzogs  Ludwig  Salvator  von  dem  berühmten  Höhlen- 
forscher E.  A.  Martel  1896  erforscht.  Diese  im  tertiären  Kalk  gelegene  unter- 
irdische Grotte  war  bisher  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  800  m  bekannt.  Martel 
ist  es  jedoch  gelungen.  2  km  weit  in  das  Innere  vorzudringen.  Dabei  wurde 
ein  See  von  177  m  Länge,  30—  40  tn  Breite  und  5—9  m  Tiefe  entdeckt,  einer 
der  grössten  unterirdischen  Seen,  die  man  bisher  kennt,  den  Martel  Lago 
Miramar  taufte.  Das  merkwürdigste  an  der  Drachenhöhle  ist  ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Meere,  dessen  Wasser  durch  zwei  Oeffnungen  in  die  Höhle 
eindringt.  Die  eine  davon  ist  die  Taubengrotte,  deren  Eingang  40  m  breit  und 
10  »i  hoch  ist ;  nach  dem  Innern  zu  verengt  sie  sich  derart,  dass  sie  ein 
Vordringen  unmöglich  macht,  nur  das  Meerwasser  rindet  bei  hohem  Stande 
Zutritt  in  das  Innere.  Alle  Theile  der  Höhle,  die  mit  dem  Meer  in  Verbindung 
stehen,  sind  mit  kleinen  Seen  oder  Tümpeln  von  stehendem  Wasser  bedeckt. 
Obgleich  keine  Spur  von  einem  unterirdischen  Fluss  entdeckt  wurde,  so  musa 
doch  süsses  Wasser  vom  Lande  her  Zutritt  haben,  da  der  grosse  See  nur 
sehr  schwach  salzig  ist  und  zu  etwa  Dreiviertel  aus  Süsswasser  und  nur  zu 
Einviertel  aus  Meerwasser  besteht.  Ist  bei  einem  heftigen  Sturme  besonders 
viel  Meerwasser  in  die  Höhle  gedrängt  worden,  so  iiiesst  es  nach  dem  Sturme 
durch  die  vorhandenen  Spalten  wieder  nach  dem  Meere  hinaus,  nachdem  es 
den  grössten  Theil  seines  Salzes  in  der  Höhle  zurückgelassen  hat.  Dieser 
Charakter  der  Drachenhöhle  als  einer  „Meeresgrotte"  macht  sie  zu  einem 
eigenartigen  Naturgebilde  für  ganz  Europa.  Martel  fand  in  der  Höhle  auch 
eine  Anzahl  blinder  Insecten;  Fische  wurden  in  den  Seen  nicht  gefunden. 

Die  Schwefelauxfuhr  Italiens,  die  im  Juli  1896  nur  23.533t  betrug, 
hat  sich  im  letzten  Juli  auf  31.333  t  gehoben;  am  stärksten  ist  die  Nachfrage 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  auf  die  ungefähr  die  Hälfte  der 
Gesammtausfuhr  kommt.  Infolgedessen  sind  nun  alle  Schwefelbezirke  Siciliens  in 
voller  Thätigkeit,  und  an  verschiedenen  Stellen  beginnt  man  schon  wieder 
nach  neuen  Schwefellagern  zu  forschen.  Die  gesetzgeberischen  Maßregeln,  die 
in  den  beiden  letzten  Jahren  zu  gunsten  des  sicilianischen  Schwefelgewerbes 
getroffen  wurden,  sind  nicht  ohne  Erfolg  geblieben;  in  Verbindung  mit  der 
bessern  geschäftlichen  Lage  des  Artikels  haben  sie  dem  Geschäft  einen 
bemerkenswerten  Aufschwung  gegeben.  WTährend  in  dem  Nothjahr  1894  der 
mittlere  Preis  der  Tonne  Schwefel  bis  auf  55  Lire  gesunken  war,  hat  er  sich 
neuerdings  wieder  bis  auf  über  80  Lire  gehoben  und  streifte  mit  Ende  dea 
vergangenen  Juli  90  Lire. 

Griechenland*  Handel  mit  Oesl erreich- Ungarn.  Noch  im  Jahre  1895 
hatte  nach  dem  Berichte  des  österr.-ungarischen  Consuls  in  Patras  England 
den  Hauptantheil  am  Handel  mit  Griechenland,  im  Jahre  18%  ist  aber  unsere 
Monarchie  mit  6  4  Mil.  Gold-Franks  (gegen  2*8  Mil.  im  Jahre  1895)  an  erste 
Stelle  getreten.  England  führt  vor  allem  Metall-  und  WTollwaaren  ein,  während 
Oesterreich-Ungarn  Holz,  Colonialwaaren  und  Roggen  einführt.  Von  diesen 
64  Millionen  entfallen  2  6  auf  die  Einfuhr  und  38  auf  die  Ausfuhr.  Der 
Export  über  Triest  und  Fiume  betrifft  Korinthen,  Felle,  Oliven,  Oel  und 
Spirituosen.  Von  den  Waaren  aber,  die  über  Triest  und  Fiume  nach  Griechen- 
land gehen,  stammen  viele  aus  der  Schweiz  und  Deutschland,  anderseits 
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wieder  sind  viele  als  deutsche  declarierte  Waaren.  die  über  Hamburg  oder 
Bremen  gehen,  aus  Böhmen. 

Asien. 

Oesterreichs  Handelsverkehr  mit  Jnpan.  Nach  dem  Berichte  des 
österreichischen  Consulats  in  Yokohama  nimmt  Oesterreich-Ungarn  die 
siebente  Stelle  unter  den  europäischen  Staaten  im  Handelsverkehr  mit 
Japan  ein.  Derselbe  nimmt  zwar  zu,  hält  jedoch  keineswegs  Schritt  mit  dem 
riesigen  Anwachsen  des  Handels  Japans.  Die  Ausfuhr  von  japanischen  Gütern 
stieg  von  465,186  Yen  im  Jahre  1894  auf  539,278  Yen  im  Jahre  1896,  während 
das  Jahr  1895  eine  kleine  Verringerung  gegen  1894  zeigte,  indem  der  Export 
nur  438,625  Yen  aufwies ;  die  Zunahme  der  Ausfuhr  nach  Oesterreich-Ungarn 
beträgt  demnach  in  dem  letzten  Triennium  74,092  Yen  oder  16  Procent.  Recht 
unbedeutend  ist  die  Ausfuhr  Oesterreichs  nach  Japan;  sie  betrug  im  Jahre 
1894  19,819  Yen,  stieg  im  Jahre  1895  auf  25,121  und  im  letzten  Jahre  auf 
40,400  und  zeigt  demnach  eine  Steigerung  von  20,581  Yen  oder  104  Procent. 
Der  Antheil  Oesterreich-Ungarns  am  japanischen  Gesammtaussenhandel  betrug 
in  den  letzten  drei  Jahren  nur  je  0  2  Procent. 

Die  Karawanenstrnssen  Persiens.  Einem  deutschen  Consularberichte 
entnehmen  wir  nachstehende  Zusammenstellung: 

1.  Die  kürzeste,  Teheran  mit  dem  Auslande  verbindende  Strasse  führt 
in  fast  direct  nördlicher  Richtung  über  das  Hochgebirge  nach  der  kleinen 
Hafenstadt  Mesched-i-Ser  am  Kaspischen  Meer.  Die  Strecke  beträgt  etwa  240  km. 
Im  Sommer  entwickelt  sich  auf  ihr  ein  ziemlich  reger  Karawanen  verkehr,  im 
Winter  dagegen  ist  dieser  Weg,  der  sich  sonst  in  leidlichem  Zustande  befindet, 
wegen  des  Schnees  unpassirbar.  In  Mesched-i-Ser,  das  jeder  Hafenanlage  ent- 
behrt, laufen  nur  gelegentlich  kleine  Handelsdampfschiffe  an. 

2.  Die  Hauptverkehrsstrasse  nach  dem  Kaspischen  Meer  führt  über 
Kasvin  nach  dem  in  der  Südwestecke  des  Kaspischen  Meeres  gelegenen.  482  km 
entfernten  Enseli,  das  im  Sommer  allwöchentlich,  im  \Vinter  alle  14  Tage  ein-  ' 
mal  von  dem  Bakuer  oder  Petrowskcr  russischen  Postdampfschiffe  regelmäßig 
angelaufen  wird.  Das  Schiff  ist  in  beiden  Jahreszeiten  nicht  selten  auf  der 
offenen,  den  Stürmen  preisgegebenen  Rhede  an  der  Landung  von  Ladung  und 
Passagieren  verhindert  und  kehrt  dann  unverrichteter  Sache  wieder  zurück. 
Die  Strasse  befindet  sich  bis  zu  dem  von  Teheran  144  km  entfernten  Kasvin 

in  gutem,  fahrbarem  Zustande.  Es  wird  auf  ihr  ein  Wagenrelaisdienst  unter- 
halten, der  kürzlich  in  russische  Hände  übergegangen  ist.  Von  Kasvin  dagegen 
ist  der  Zustand  des  über  den  Karsanpass  führenden  Saumpfades  ein  ganz  un- 
beschreiblich schlechter,  so  dass  auch  dort  im  Winter  zuweilen  die  Passage 
unterbrochen  ist.  Die  letzte,  etwa  45  Arm  betragende  Strecke  nach  Rescht  ist 
wieder  fahrbar.  Von  letzterem  Ort  nach  Enseli  wird  die  Verbindung  übar  die 
Lagune  durch  Boote  unterhalten.  Der  Ausbau  des  ganzen  Weges  zu  einer 
Kunststrasse  durch  die  russische  Gesellschaft  ist  sehr  in  Frage  gestellt,  weil 
die  Verlängerung  der  in  l1/»  Jahren  ablaufenden  Concessionsfrist  vom  Schah 
abgelehnt  worden  ist. 

3.  Ein  dritter,  nach  dem  Kaspischen  Meer  führender  Weg,  der  Asterabad 
als  Endpunkt  hat,  wird  zur  Zeit  noch  wenig  benützt    Da  aber  die  Terrain- 
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Schwierigkeiten  dort  geringere  sind  und  der  Hafen  von  Asterabad  guten  Anker- 
grund bietet,  so  könnte  dieser  Weg,  obzwar  etwas  länger  als  der  letzthin  er- 
wähnte, in  Zukunft  einmal  die  Hauptverkehrsstrasse  zwischen  Teheran  und  dem 
Kaspiscben  Meere  bilden. 

4.  Die  über  Kasvin,  Tauiis  nach  Tiflis  führende,  llt',1  km  lange  Strasse 
ist  auf  der  ganzen  Strecke  fahrbar,  glt'ichwohl  vollzieht  sich  dort,  wie  überall 
in  Persien,  der  Transport,  auch  der  der  europäischen  Post,  mittelst  Kameele, 
Pferde  und  Maulthiere. 

5.  In  Tanna  zweigt  sich  eine  Strasse  nach  dem  Hafen  des  Schwarzen 
Meeres,  Trapezunt,  ab.    Die  Entfernung  von  Teheran  dahin  beträgt  1769  km. 

6.  Nach  Westen  hin  bildet  Bagdad  den  Hafen  für  den  Verkehr  mit  dem 
Ausland.  Die  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt  und  Teheran  beträgt  981  k»t. 
Die  Verbindung  zwischen  Bagdad  und  dem  Seehafen  Basra  auf  dem  Tigris  ist 
eine  sehr  rege  und  wird  wöchentlich  einmal  durch  zwei  britische  und  ausser- 
dem durch  vier  türkische  Flussdampfschitfe  unterhalten. 

7.  In  südwestlicher  Richtung  fuhrt  eine  Karawanenstrasse  nach  Schuschter 
am  Karun.  Die  Strasse  geht  von  Teheran  zunächst  direct  südlich  nach  Isfahan 
und  von  dort  westlich  nach  Schuschter.  Die  Entfernung  dahin  von  Teheran  aus 
wird  auf  750  km  geschätzt.  Zwischen  Schuschter  und  dem  Seehafen  Mohamrah 
besteht  auf  dem  Karun  eine  DampfschifTverbindnng,  die  aber  in  Ahwaz  durch 
Stromschnellen  eine  Unterbrechung  erfährt. 

8.  Südwärts  endlich  trifft  man  die  Strasse,  die  über  Isfahan  und  Schiras 
nach  Buschihr  am  Persischen  Golf  fuhrt,  ihre  Länge  beträgt  12-47  km.  Bis  Schiras 
ist  es  möglich,  wenn  auch  nicht  rät  blich,  die  Heise  zu  Wagen  zurückzulegen, 
von  dort  nach  dem  2000  km  entfernten  Buschihr  aber  führt  nur  ein  mit  Recht 
berüchtigter  Saumthierpfad,  auf  dem  Kameele  nicht  verwendbar  sind. 

Das  Handelsmuseum.  1897,  Nr.  90. 

Bergakademien  in  Tomsk  und  Tiflis.  In  Tomsk  und  Tiflis  werden  Berg- 
Akademien  errichtet.  Der  Bergbau  in  Sibirien  und  im  Kaukasus  nimmt  einen 
ungeahnten  Aufschwung. 

Die  Verwaltung  Tiirkestans  wurde  unter  den  Gouverneur  von  Trans- 
kaspien  gestellt,  sodass  beide  Provinzen  nun  vereinigt  werden. 

I'rojectirter  Cutial  in  Japan.  Für  den  Bau  eines  Canals,  der  das 
Japanische  Meer  mit  dem  Stillen  Ocean  verbinden  soll,  hat  sich  eine  Ge- 
sellschaft gebildet.  Der  Canal  soll  eine  Breite  von  8  10  w  erhalten  und  eine 
Tiefe,  die  auch  für  die  Durchfahrt  von  Torpedobooten  genügt.  Der  Ausgangs- 
punkt des  Canals  am  Japanischen  Meere  soll  der  Ort  Tsuruga  sein,  von  dort 
zieht  sich  der  Canal  nach  dem  Biwako-Sec,  und  von  dem  südlichen  Ende  dieses 
Sees  benutzt  dann  der  Canal  den  Lauf  des  Usikawa  und  erreicht  die  Küste 
bei  Osaka.  Die  erste  Strecke  des  Canals  würde  nur  eine  Länge  von  35  km  haben, 
die  zweite  Strecke  eine  solche  von  150  km.  Die  Kosten  sind  auf  7  Millionen 
Gulden  veranschlagt,  von  denen  der  grössere  Theil,  nämlich  über  4  Millionen, 
auf  die  kürzere,  aber  schwierigere  Strecke  fällt.  In  Osaka  soll  an  der  Mündung 
des  Canals  ein  bedeutender  Hafen  angelegt  werden. 

Fonnosa.  Nach  einer  Mittheilung  an  die  k.  k.  Geogr.  Ges.  von  Seiten 
des  Herrn  L.  S.  L.  Max  Kutschern  aus  Hongkong  ddo.  19  Juli  1897  hat  die 
japanische  Regierung  beschlossen,  dem  höchsten  Berge  Formosa's,  dem  Mount 
Morrison,  den  alten  Namen  Niitakayarao  hoher  Bergi  wieder  zu  geben. 

50* 
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Der  Forschungsreisende  Ehlers  —  ermordet.  Die  Nachforschungen 
des  Richters  Dr.  Hahl  ergaben,  dass  der  Forschungsreisende  Otto  Ehlers  and 
sein  Begleiter  Piering  von  meuternden  Trägern  und  Bukaleuten  auf  einer  Fluss- 
fahrt erschossen  und  die  Leichen  ins  Wasser  geworfen  wurden,  also  nicht,  wie 
früher  gemeldet  wurde,  dass  die  Genannten  ertrunken  seien. 

Afrika. 

Nachrichten  von  Forschungsreisenden  und  Expeditionen.  Robert 
Hanns  Schmitt  hat  von  Dar  es-Saläm  eine  Reise  durch  ühehe  zum  Njassa- 
See  angetreten,  um  die  schiffbaren  Strecken  des  Rufidji,  dessen  zahlreiche 
Mündungsarme  er  früher  aufgenommen  hatte,  den  Manga  und  Ruaha  zu 
erforschen.  —  Das  Tagebuch  des  Geologen  Lieder  über  die  1894  von  der 
Mpampa-Bai  am  Njassa-See  nach  Kiswere  ausgeführte  Tour  erschien  im  2.  Hefte 
der  „Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  etc.s  —  Dr.  Richard  Kandt 
hat  eine  Forschungsreise  nach  Ruanda,  Uha  und  Urundi  angetreten.  Er 
gedenkt,  wie  „Afrika"  berichtet,  den  Ruvuvu  stromabwärts  bis  zur  Mündung 
in  den  Kagera  zu  verfolgen,  dann  diesen  hinauf  bis  zu  den  Mündungen  von 
Akenyaru  und  Nyavirongo,  um  die  Quelle  des  Nil  endlich  endgiltig  zu  finden 
und  festzustellen.  Seine  Berichte  sollen  in  der  Vossischen  Zeitung  veröffent- 
licht werden.  —  Capitän  Binger  hat  eine  Stellung  als  „directeur  des  affaires 
<T  Afrique"  im  französischen  Ministerium  für  Colonien  erhalten.  —  Die  fran- 
zösischen Reisenden  Be hagle  und  Bonnel  de  Me  zier  es,  welche  bereits 
an  Casimir  Maistre's  Expedition  theilgenommen  hatten,  traten  Ende  April  1.  J. 
die  Reise  nach  dem  Tschad-See  und  dem  centralen  Sudan  an.  Die  Reise  geht 
den  Congo  und  Ubangui  aufwärts  bis  zu  jenem  Punkte,  wo  der  letztgenannte 
Strom  eine  östliche  Richtung  hat.  Von  hier  wenden  sich  die  Forscher  nach 
dem  Tschad-See  und  wollen  durch  die  Sahara  und  Algier  nach  Frankreich 
zurückkehren.  Die  Expedition  soll  vornehmlich  commerciellen  Zwecken  dienen. 
—  Major  J.  R.  L.  Macdonald  trat  Ende  Juni  eine  Forschungsreise  nach 
dem  Dschubb  an.  Er  gedenkt  den  wahren  Lauf  desselben  festzustellen,  um  für  die 
Grenzbestimmung  zwischen  italienischem  Besitze  und  der  Ibeaein  verlässiges  Sub- 
strat zu  liefern.  —  Sir  Harry  Johnston,  vormals  Commissär  von  Britisch- 
Central-Afrika,  ist  zum  britischen  Residenten  in  Tunis  ernannt  worden.  — 
Dr.  F.  J.  Elliot  wurde  in  Westafrika  getödtet.  Er  hatte  1896  die  Elder'sche 
Expedition  als  Arzt  nach  Australien  begleitet.  —  Die  Expedition  Gentilwar 
im  Juli  1891  bis  zum  Zusammenflusse  des  Nana  und  Gribingui  (linken  Tribu- 
tären des  Schari)  vorgedrungen.  —  Der  Bericht  über  die  Mission  Lagarde  an 
den  Hof  Menilek  II.  von  Aethiopien  erschien  zu  Paris  bei  Armand  Colin  &  Cie. 
unter  dem  Titel:  Une  mission  francaise  en  Abyssinie  par  S.  Vigneras.  Lagarde 
ist  mittlerweile  abermals  als  Gouverneur  nach  Dschibuti  zurückgegangen  und 
soll  zum  französischen  Residenten  bei  dem  Negus  ernannt  werden. 

Nachrichten  vom  Grafen  Eduard  Wickenbnrg.  Graf  Eduard  Wicken- 
burg unternahm,  wie  wir  jüngst  berichteten,  um  die  Zeit  des  Wartens  auf 
Kaiser  Menilek  II.  Antwort  auszufüllen,  eine  Excursion  von  Berbera  in  das 
Somaliland,  um  die  östlichen  Theile  desselben  von  Berbera  gegen  Bur  Dap 
zu  und  das  Dolbahantaland  zu  erforschen.  Ende  August  d.  J.  befand  er 
sich  so  ziemlich  im  Centrum  des  Osthornes  Afrikas  und  sandte  von  dort  aus 
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Nachricht  an  seine  Matter,  Frau  Gräfin  Emilie  Wicken  bürg,  geborene 
Gräfin  de  Bnsy.  Der  Brief  ist  aus  Adadle  vom  31.  August  datirt  und  be- 
stätigt das  beste  Wohlbefinden  des  Grafen,  der  einige  nicht  ungefährliche 
Rhinoceros-Jagden  mitgemacht  hatte  und  in  dem  vollständig  ausgebrannten 
Ogaden-Lande  viel  mit  Wassernoth  zu  kämpfen  hatte. 

Ein  an  Prof.  Paulitschke  aus  Berbera  vom  29.  October  datirter  Brief 
des  Grafen  Wickenbarg  berichtet,  dass  der  Forscher  das  ganze  centrale  Somali- 
Gebiet  von  Schech  Kotub  aus  zum  Bur  Dap,  dnrch  das  Gebiet  der  Dalbohanta, 
Hodajo  in  einem  mächtigen  Bogen  zum  Sulul-Flusse  und  gegen  Djigdjiga 
durchmessen  hat,  welch'  letzteren  Punkt  er  schon  von  Harar  aus  besucht 
hatte.  Graf  Wickenburg  wandte  sich  von  Djigdjiga  durch  das  Gebiet  der  Hahr 
Auäl-Somal  wieder  nach  Berbera,  wo  er  Anfangs  October  anlangte.  • 

Das  Ergebnis  dieser  bedeutenden  Tour  war  ein  sehr  erfolgreiches.  Der 
Graf  hat  die  ganze  Heiseroute  topographisch  aufgenommen  und  reiche  Samm- 
lungen angelegt.  Nach  der  Heimat  sandte  er  Kisten  mit  prähistorischen  Funden, 
Käfer  und  andere  zoologische  Objecte.  Interesse  erregt  unter  den  letzteren 
eine  lebende  sehr  grosse  Schildkröte  und  zwei  junge  pantherartige  Thiere.  die 
er  der  Menagerie  zu  Schönbrunn  zugedacht  hat  Von  Aden  aus  gedenkt  sich 
Graf  Wickenburg  nach  Zanzibar  zu  begeben. 

Die  Haussa- Association.  Unter  dem  Namen  „The  Haussa  Association 
for  promoting  the  study  of  the  Haussa  language  and  people14  hat  sich  schon 
1891  zu  Ehren  des  Missionärs  John  Alfred  Robinson  eine  Gesellschaft  zu 
London  gebildet,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  das  Studium  der  Sprache 
und  des  Volkes  der  Haussa  zu  fördern.  Männer,  wie  Max  Müller,  der  Herzog 
Ton  Westminster,  Sir  John  Kirk,  Clemens  R.  Markham,  Francis  Galton.  Major 
F.  D.  Lugard  u.  A.  traten  an  die  Spitze  derselben.  Ein  allgemeines,  ein  execu- 
tives  und  ein  Finanz-Comite  hat  die  Verwaltung  der  Gesellschaft  über.  Da 
mehr  als  15  Millionen  Menschen  die  Haussa-Sprache  sprechen  und  davon  der 
grösste  Theil  in  der  britischen  Interessensphäre  wohnt,  gedenkt  man  zunächst 
in  diese  lingua  franca  des  centralen  Sudan  die  heiligen  und  auch  profane 
Schriften  zu  übersetzen,  was  einem  Kampfe  gegen  den  Islam,  dem  das  Haussa- 
Volk  gegenwärtig  anhängt,  gleichkommt.  Da  jedoch  die  Haussa-Karawanen 
bis  nach  Tripolis  und  an  den  Nil  ziehen,  das  Volk  von  jeder  Bigotrie  frei  ist, 
glaubt  man  mit  der  Maliregel  bald  viele  Anhänger  zu  finden.  An  der  Universität 
zu  Cambridge  wird  bereits  über  das  Haussa  von  einem  eigenen  Lehrer  gelesen, 
u.  zw.  von  einem  Verwandten  J.  A.  Robinson  s,  Revd.  Charles  H.  Robinson,  der  von 
seiner  letzten  Reise  in  das  Haussa-Land  und  von  seinem  Aufenthalte  in  Tunis 
und  Tripolis,  wo  ziemlich  grosse  Haussa-Colonien  existiren,  eine  sorgfältige 
Revision  von  Dr.  Schön's  Wörterbuch,  bereichert  um  etwa  3000  Worte,  Mate- 
rialien für  eine  Haussa-Grammatik  und  eine  Collection  von  Manuscripten,  ent- 
haltend Geschichtliches,  historische  und  religiöse  Gesänge  und  eine  idiomatische 
Uebersetzung  der  Evangelien  des  heiligen  Lukas  und  Johannes  nach  England 
gebracht  hat.  J.  A.  Robinson's  Uebersetzung  des  Mathäus-Evangeliums  ist 
bereits  von  dieser  Lehrkraft  publicirt  worden  („Haussa  Manuscripts0).  In 
letzter  Zeit  (Mai  1897)  erklärt  das  Comitc  der  Haussa-Association  in  einem 
Aufruf,  dass  es  demselben  an  Geldmitteln  gebreche  und  fordert  zu  Opfern  für 
die  Gesellschaft  auf. 

Da»  Klima  von  Katanga.  Eines  der  reichsten  Gebiete  des  Congostaates 
ist  die  Landschaft  Katanga,  das  ehemalige  Reich  des  Msiri,  9*— 12°  südl.  Breite  im 
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Quellgebiet  des  Congo.  das  als  Kupferland  par  excellence  schon  frühzeitig  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  hatte.  Aus  den  Forschungen  des  belgischen 
Commandanten  Brasseur  über  das  Land,  die  eben  im  Mouvement  Geographique 
1897.  Nr.  35  ff,  veröffentlicht  werden,  verdient  namentlich  die  Partie  über  das 
Klima  alle  Beachtung.  Brasseur  berichtet,  dass  die  nasse  Zeit  im  November 
beginne  und  gegen  das  Ende  des  April  ihr  Ende  nehme,  also  fast  ein  volles 
halbes  Jahr  dauere.  Während  derselben  ist  der  Himmel  unausgesetzt  bewölkt, 
zumal  des  Morgens.  Gewitterbildung  ist  häufig,  ott  2—3  mal  im  Tage,  u.  zw. 
ziehen  die  Gewitter  von  Süd  gegen  Ost,  sind  aber  von  keiner  grossen  Heftig- 
keit. Manchmal  hagelt  es  aber  auch,  üeberschwemmungen  sind  häutig  am 
Ende  der  Regenperiode,  wo  die  Ebene  unpassirbar  wird.  Die  trockene  Zeit 
kündigt  sich  durch  scharfen  Südost-Wind  an,  der  Himmel  wird  rasch  klar, 
die  Nächto  kühl,  thaufrei.  Manchmal  sind  die  Wasserlachen  der  Hochplateaus 
des  Südens  mit  einer  Eiskruste  überzogen.  Im  Kundulangu-Gebirge  (1500 — 
1700  «0  constatirte  Brasseur  wiederholt  Temperaturen  von  3°  bis  5°  C. 
Deshalb  wohnen  auch  die  Eingeborenen  in  den  Gebirgen  nicht,  sondern  ver- 
bleiben nur  in  den  ebenen  Theilen  des  Landes.  Dem  Forscher  gelang  es  in 
der  Zeit  vom  1.  October  1894  bis  30.  September  1895.  also  eine  einjährige 
Reihe  zuverlässiger  meteorologischer  Beobachtungen  anzustellen,  welche 
folgende  Werte  ergaben: 
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Die  höchste  Temperatur  wurde  am  13.  September  mit  40'00°  C  um 
3  Uhr  Nachmittags  beobachtet,  die  tiefste  am  22.  Juni  um  6  Uhr  Morgens 
mit  10-50°  C.  Die  Nachtminima  konnten  nicht  beobachtet  werden,  da  ei» 
Max.-Min.  Thermometer  fehlte.  Seither  hatte  Brasseur  wohl  ein  solches  Instru- 
ment erhalten,  aber  eine  einschlägige  Beobachtung  noch  nicht  publicirt. 

Während  der  Trockenzeit  befinden  sich  in  diesem  typischen  Aequatorial- 
klima  Weisse  wie  Schwarze  ganz  vorzüglich.  In  der  nassen  Zeit  treten  en- 
demische Krankheiten  auf,  denen  Weisse  wie  Bantu  zum  Opfer  fallen,  so  Fieber, 
Durchfälle;  zumal  herrscht  vom  October  bis  Januar  eine  Ophthalmie,  die  nicht 
ungefährlich  ist,  weil  man  in  der  Regel  gar  keine  Maßnahmen  dagegen  ergreift. 
Vor  Üeberschwemmungen  geschützte  Hochflächen  haben  im  Ganzen  ein  sehr 
zuträgliches  Klima. 
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l'upitän  A.  St.  Hill  Gibbons'  Besuch  des  Mast-hikolumbwe-Lniides. 
Em  Februar-Hefte  1897  des  Geographical  Journal  berichtet  der  britische 
Capitän  Alfred  St.  Hill  Gibbons  über  seinen  Besuch  des  Maschikolumbwe- 
Landes  in  Südafrika,  an  dessen  Grenzmark  bekanntlich  Dr.  Emil  Holub  1885 
und  Selons  1888  auf  seiner  letzten  südafrikanischen  Heise  zur  Umkehr 
genöthigt  worden  war.  Zu  Beginn  18%  war  Gibbons  im  Marotseland  thätig  gewesen 
und  hatte  den  Herrscher  desselben,  Lewanika,  zu  Lialui  (15°  13'  7"  siidl.  Br. 
u.  ca.  23°  östl.  L.  v.  Greenw.)  für  England  gewonnen.  Von  Kazangula 
am  Zarnbesi  aus  hatte  er  die  Wanderschaft  nach  dem  mittleren  Loenge  oder 
Kafukwe  angetreten  und  hatte  durch  das  Matokaland  die  vor  4  Jahren  von 
Buckenham  und  Baldwin  zu  Nkala  (15°  53'  25"  s.  Br.)  im  Maschikolumbwegebiete 
begründete  Missionsstation  erreicht.  Von  hier  machte  der  Offizier  einen  Vorstoss 
nach  Westen  längs  des  Musa  und  dann  nach  Norden  bis  an  den  Sebakwe, 
überschritt  hier  den  Loenge  und  betrat  die  an  dessen  linkem  l'fer  Schita- 
tumbi  genannte  hügelige  Landschaft,  um  sich  bald  darauf  an  das  rechte  Ufer 
des  Kafukwe  zurückzubegeben  und  nach  Nkala  zurückzugelangen.  Das  Masehi- 
kolumbwe-Gebiet  beschreibt  der  Brite  als  gesundes,  hochgelegenes  (ca.  1300  m) 
Land,  das  gut  bewässert  ist.  Der  Hauptstrom  Kafukwe  selbst  nähert  sich  an 
Grösse  dem  Zambesi.  Thermen  von  180"  F  finden  sich  gleichfalls  in  dem 
Lande.  Gibbons  schoss  daselbst  einen  Löwen  von  43  lnches  Schulterhöhe  und 
12' V  4  lnches  Länge.  Die  Bevölkerung  beschreibt  öer  l'.eisende  nach  ßwöchent- 
lichem  Aufenthalte  unter  den  Maschikoluuibwe  als  verrätherisch,  indolent, 
selbst  zur  Jagt!  zu  faul.  Ihro  Nachbarn  sind  die  Marotse,  das  herrschende 
Volk  in  diesen  Theilcn  Afrikas,  die  Mabunda.  die  Eisen  bearbeitenden  Matatela. 
das  Jägervolk  der  Massubia,  die  Ackerbau  treibenden  Matoka  und  die  gleichfalls 
der  Jagd  mit  vergiftenden  Pfeilen  obliegenden  Mankoya. 

Die  l/ösnng  der  Omo- Krage.  Im  9.  Hefte  des  Bolletino  della  Societä 
Geografica  Italiana  1897  findet  sich  ein  vorläufiger  Bericht  über  die  Resultate 
der  letzten  Expedition  Vittorio  Böttego*s,  deren  Hauptergebnis  die  Lösung 
der  sogenannten  Otno-Frage  gewesen  ist.  Die  Expedition  Böttego's  war  von 
Brava  an  der  Küste  des  indischen  Oceans  im  October  1895  nach  Lugk  am 
mittleren  Dschnba  aufgebrochen  und  hatte  sich  von  da  längs  des  Daua  Parma 
nach  dem  Westen  bis  etwa  zum  38°  östl.  L.  v.  Greenw.  begeben,  von  wo  aus 
ein  Vontosa  nach  dem  Norden  erfolgte  bis  zum  6°  n.  Br.  Hier  wurde  der 
Pagade-,  Abbala-  oder  Obba-See  entdeckt,  den  man  zu  Ehren  der  Königin  von 
Italien  „Lago  Regina  Margherita"  benannte.  Derselbe  hängt  mit  dem  von  Prinz 
Rnspoli  und  Dr.  Donaldson  Smith  besuchten  Tschamö  zusammen,  ist  im 
Westen  von  der  gebirgigen  Landschaft  Garn/)  (4000  in)  begrenzt  und  hat 
eine  Seehöhe  von  1400  ;;;.  Seine  Breitenerstreckung  ist  zwischen  5°  59'  und 
6°  37'  n.  Br.  Er  ist  150  km  lang  und  die  Italiener  nennen  ihn  „il  piü 
grazioso  che  possa  imaginärst'.  Die  Inseln  des  Seebeckens  bewohnen  die 
friedseligen  Aruro.  Die  Expedition  wandte  sich,  nachdem  man  den  See  ganz 
umgangen,  vom  Südwestufer  desselben  durch  die  starkbevölkerten  Thäler 
Gamö's  gegen  Norden,  überstieg  die  Alfa-  und  Gofa-Berge,  übersetzte  den 
reissenden  Masse  und  betrat  am  1.  Juli  1890  zu  Dauro  in  Kullo  unter 
t>°  40*  n.  Br.  die  Ufer  des  Omo.  Bis  0"  45'  n.  Br.  hatte  den  Stromlauf  vom 
Norden  her  Jules  Borelli  verfolgt.  Böttego  wandte  sich  nun  auf  der  Flucht 
vor  dem  Sultan  von  Dschimma  Abadschifar  und  dem  äthiopischen  Residenten 
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von  Kullo  mit  seiner  Expedition  das  linke  »Ufer  des  dichtbewaldeten 
Stromes  entlang  gegen  Süden,  constatierte  eine  von  Dr. 
Donaldson  Smith's  Darstellung  abweichende  Topographie  des 
Flusslaufes  und  folgte  demselben  bis  zu  dessen  Einmündung 
in  den  Rudolf-See.  Damit  war  das  Omo-Problem  gelöst.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  der  Omo  mit  Lieutenant  v.  Höhners  Niannam  identisch  sei,  ferner 
dass  auch  der  im  Norden  in  den  Rudolf-See  fallende  zweite  Fluss,  den 
v.  Höhnel  verzeichnet,  Dr.  Smith  aber  geleugnet  hatte,  in  der  That  existire. 
Die  Expedition  erforschte  nun  das  westliche  Ufer  des  Rudolf-Sees,  das  v.  Höhnel 
und  Smith  nur  gesichtet  hatten,  wandte  sich  vom  Rudolf-See  nordwestlich 
und  gelangte  in  das  Stromgebiet  des  Sobat  und  aus  diesem  in  die  Landschaft 
Wallega,  wo  zu  Gobbo  am  17  März  1897  jenes  Treffen  stattfand,  in  welchem 
Böttego  fiel.  Die  überlebenden  Officiere  Vannutelli  und  Citerni  wnrden  von 
(iobbö  durch  Dschimma  Rare  nach  Addis  abebä  geschafft,  wo  sie  Kaiser 
Menilek  II.  in  Freiheit  setzte. 

Die  wichtigsten  Häfen  des  deutschen  sudwestafrikanischen  Schutz- 
gebiets. Ais  im  Jahre  1890  Dr.  Bokemeyer  eine  ^Beschreibung  der  Küste 
zwischen  Mossamedes  und  Port  Nolloth-  *)  unternahm  und  die  einzelnen 
Häfen  oder  Landungsplätze  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  auf  ihre 
Tauglichkeit  prüfte,  kam  er  zu  einem  Resultate,  welches  im  grossen  und 
ganzen  heute  noch  giltig  ist.  Wenn  wir  nun  einige  Häfen  besonders  heraus- 
heben, so  geschieht  es,  weil  sie  in  wirtschaftlicher  Beziehung  eine  grössere 
Bedeutung  bekommen  haben  und  über  ihre  Natur  mehr  Licht  verbreitet 

worden  ist. 

i 

Die  beiden  deutschen  Häfen  und  Landungen,  in  denen  sich  wegen 
ihrer  geographischen  T^ge  und  besonderer  Vortheile  später  bei  der  Auf- 
schliessung des  Hinterlandes  Handel  und  Verkehr  entwickeln  wird,  sind  die 
Lüderitzbucht  (Angra  Pequena)  im  Süden  und  neuerdings  die  Swakopmündung 
im  mittleren  Theile  des  Schutzgebiets. 

Lüderitzbucht  ist  kein  geschlossener  Hafen,  sondern  besteht  aus  einer 
Reihe  von  Buchten,  von  denen  die  am  weitesten  nach  Norden  hin  offen  sind, 
während  die  östlichen  durch  vorgelagerte  Inseln  Schutz  finden.  *)  Der  Anker- 
grund ist  gut  und  Schiffe  von  jedem  Tiefgang  finden  hier  einen  gesicherten 
Ankerplatz.  Die  Inseln  gewähren  eine  völlige  Deckung  gegen  die  Dünung 
des  Oceans  ;  das  Landen  ist  leicht  und  bequem.  Der  vorherrschende  süd- 
westliche Wind  wird  zwar  Nachmittags  häufig  stark,  bringt  aber  keine  Gefahr. 
Um  die  Inseln  führen  zwei  und  für  kleinere  Fahrzeuge  sogar  drei  Wege  nach 
den  östlichen  Buchten.  Von  diesen  gewährt  die  südliche,  Robert-Hafen  genannt,3) 
den  Schiffen  Schutz  gegen  alle  Winde ;  Angra  Pequena  dürfte  daher  nach 
diesem  Beweise  der  beste  Hafen  an  der  ganzen  südlichen  Westküste  Afrikas  sein, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  Saidanhabucht,  50  Seemeilen  nördlich  der  Tafelbai. 

Lüderitzbucht  würde  mit  verhältnismäßig  leichter  Mühe  zu  einem  recht 
guten  Hafen  gestaltet  werden  können.    Die  theilweise  felsigen  Ufer  scheinen 

*)  Deutsche  Colonialzeitung  1890  Nr.  2-i,  35. 

5)  Die  Häfen  des  südwestafrikanischen  Schutzgebiets,  Nr.  5,  Deutsches 
Colonialblatt  1890. 

3)  Siehe  Karte  von  Lüderitzbucht,  Nr.  24  ex  1890  der  Deutschen 
Colonialzeitung. 
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das  Versanden  zu  verhindern,  während  sie  andererseits  die  Anlage  von  Brücken 
zum  Landen,  Laden  und  Löschen  erleichtern,  da  das  Wasser  bis  dicht  unter 
Land  eine  genügende  Tiefe  für  mittlere  Fahrzeuge  besitzt.  Schon  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  würde  der  Hafen  zu  Export-  und  Importzwecken  durchaus 
brauchbar  sein,  durch  künstliche  Bauten  aber  allen  selbst  weitgehenden  An- 
forderungen genügen,  wenn  sich  das  Bedürfnis  herausstellen  sollte,  auch  sehr 
grosse  und  tiefgehende  Schiffe  in  aller  Sicherheit  befrachten  und  löschen  zu 
können.  Lüderitzbucht  wird,  nach  Vollendung  der  Eisenbahn  in  das  Innere, 
der  natürliche  Ein-  und  Ausfuhrhafen  für  ein  grosses  Gebiet  sein,  welches 
sich  bis  in  das  Centrum  des  südlichen  Afrika  erstreckt.  Ohne  diese  Eisen- 
bahn, welche  von  dem  Karas-Kboma-Syndikat  gebaut  werden  soll,  wird  der 
Hafen  infolge  der  grossen  Dünenketten  nach  dem  Innern  zu  nicht  in  der 
Weise  erschlossen  werden  können,  wie  er  es  seiner  geographischen  Lage  und 
Vorzüglichkeit  nach  verdiente.  Neben  diesen  Schwierigkeiten  besteht  noch 
eine  andere,  der  absolute  Wassermangel  der  Küste,  aber  dass  derselbe  kein 
Hindernis  für  die  Entwicklung  eines  Hafens  hat,  zeigt  das  Beispiel  mehrerer 
Städte,  wie  Aden  und  Iquique.  in  denen  das  Trinkwasser  aus  dem  Seewasser 
bereitet  wird.  In  Lüderitzbucht  hat  man  Condensatoren  aufgestellt,  Kästen 
mit  einem  Glasdach,  die  mit  Seewasser  gefüllt  werden,  welches  verdunstet, 
sich  an  den  Dächern  niederschlägt  und  aufgefangen  wird.  Nach  dem  Bericht  des 
Commandanten  S.  M.  Kanonenboot  „Hyäne",  welcher  1 8i*2  den  Hafen  besuchte, 
hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  frühere  Anlagestelle  im  Robertbafen  für 
den  Verkehr  mit  Schiffen  erhebliche  Schwierigkeiten  bot,  und  die  Deutsche 
Colonialgesellschaft  für  Südwestafrika  hat  nunmehr  die  Gebäude  an  die  Stelle 
der  Fischerei,  gegenüber  der  Südspitze  von  der  Sharkinsel  verlegt. 

Diese  Stelle  entspricht  in  seemännischer  Beziehung  allen  Anforderungen. 
Geschützt  ist  sie  durch  vorliegende  Felsen  gegen  Seegang  aus  jeder  Richtung 
und  hat  beim  niedrigsten  Wasserstand  genügende  Tiefe,  auch  für  beladene 
Boote.  Auch  eine  neue  Landungsbrücke  ist  seitens  der  Deutschen  Colonial- 
gesellschaft für  Südwestafrika  dort  errichtet  worden,  überhaupt  für  bessere 
Landungsverhältnisse  gesorgt. 

Da  Walfischbai  den  Engländern  gehört  und  durch  die  Wüste  Naniieb 
vom  Hinterland  getrennt  wird,  so  hat  man  schon  vor  Jahren  versucht,  eine 
Landungsstelle  in  dem  deutschen  Gebiete  zu  finden.  In  Frage  kamen  seiner 
Zeit  Kap  Cross'bucht  und  die  Swakopmündung.  Nach  den  Untersuchungen 
S.  M.  Kreuzer  „Falke*  im  Jahre  1803  ist  die  Landestelle  in  der  Kap  Cross- 
bucht  gut,  da  man  dort  stets  in  der  Lage  sein  wird,  falls  die  See  nicht  allzu 
sta'rk  brandet,  Personen  und  Güter  ohne  Verlust  auszuschiffen.  Es  wurden 
damit  die  früheren  Untersuchungen  nur  bestätigt ;  aber  da  Verkehrswege  nach 
dem  Innern  nicht  vorhanden  sind  und  kein  Wasser  gefunden  wurde,  so  hielt 
der  Commandant  S.  M.  Kreuzers  „Falke*  die  Kap  Crossbucht  für  die  Anlage 
einer  Station,  wie  sie  für  den  jetzigen  Verkehr  für  Südwestafrika  erforderlich 
ist,  nicht  geeignet.  Sollte  jedoch  in  späteren  Jahren  der  Handel  derartig  auf- 
blühen, dass  ein  Hafen  an  dieser  Küste  erforderlich  wird,  so  scheint  ihm  dio 
Kap  ('rossbucht,  falls  Trinkwasser  durch  Bohrungen  gefunden  wird,  hierfür 
ein  geeigneter  Platz  zu  sein,  da  Steine  zum  Bau  eines  grossen  Breakwaters 
in  unmittelbarer  Nähe  vorhanden  sind.1) 

»)  Deutsches  Colonialblatt.  Seite  224,  Nr.  9  ex  1894. 
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Die  Landestelle  an  de*r  Swakopmündung  wird  durch  ein  kleines  vor- 
springendes Riff  gebildet,  und  obwohl  während  des  Aufenthaltes  S.  M.  Kreuzer 
„Falke-'  verhältnismäßig  hohe  Dünung  stand,  war  eine  Landung  gut  zu  be- 
werkstelligen. Der  Commandant  hielt  die  durch  die  Natur  geschaffene  Lande- 
stelle für  vollkommen  genügend  und  vorläufig  allen  Anforderungen  ent- 
sprechend, um  eine  Landungsstelle  im  grösseren  Styl  einzurichten,  besonders 
unter  der  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  Trinkwasser  stets  zu  haben 
i»t,  die  Verkehrswege  nach  dem  Hinterlande  gut  sind  und  Futterplätze  für 
das  Vieh  in  genügender  Zahl  und  Nähe  gefunden  werden.  Solange  es  möglich 
sein  werde,  auf  der  Swakoprhede  Güter  vom  Schiff  aus  in  ein  Brandungsboot 
zu  schaffen,  werde  auch  das  Brandungsboot  im  Stande  sein,  diese  Güter  ans 
Land  zu  bringen.  Auch  der  Ankergrund  auf  der  Rhede  von  Swakopmund  ist 
gut;  Schiffe  können  bis  auf  1Ü0O  Meter  an  den  Strand  herangehen.  Die  von 
der  Deutschen  Colonialgesellschaft  nach  Swakopmund  expedirten  Dampfer 
bestätigten  die  Untersuchungen,  und  Major  Leutwein  erwähnt  in  einem 
Bericht  vom  7.  Januar  18U4  ebenfalls,  dass  auch  Dampfer  sich  bis  auf 
1  Kilometer  dem  Lande  nähern  konnten,  während  er  in  der  Walfischbai  3  bis 
4  Kilometer  vom  Lande  entfernt  ankern  musste,  und  dass  die  Ausschiffung 
daher  rascher  von  Statten  ging  als  in  Walfischbai 

Die  Einfahrt  in  Sandwichhafen  ist  manchen  Veränderungen  unterworfen, 
sodass  der  Hafen  vorläufig  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  obwohl  er  viele 
gute  Ankerplätze  besitzt,  welche  Schutz  gegen  jeden  Wind  und  Seegang  bieten. 
Um  den  Hafen  offen  zu  halten,  müsste  ein  kleiner  Bagger  angeschafft  werden. 

Der  Swakopmündung  schien  aber  neuerdings  eine  Rivalin  in  der  etwa 
halbwegs  zwischen  Swakopmund  und  Kap  Cross  gelegenen  Rockbai,  von 
Hauptmann  von  Franeois  Wüstenbucht  genannt,  erwachsen  zu  wollen.  Die 
günstigen  Landungsverhältnisse,  welche  er  dort  angetroffen  hatte,  veranlassten 
ihn.  am  22.  August  1893  diese  Stelle  noch  einmal  zu  besichtigen,  um  festzu- 
stellen, ob  die  früher  gefundenen  Verhältnisse  auch  bei  bewegter  See  obwalten. 
Er  machte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beobachtung,  dass  die  Brandung,  die  in  der 
Bucht  selbst  unbedeutend  war,  ausserhalb  derselben  nur  eine  etwa  100  Meter 
breite  freie  Einfahrt  gestattete.  In  Berücksichtigung  der  vielen  Vortheile  der  Lan- 
dungsstelle Swakopmündung  sprach  er  sich  für  den  Beibehält  und  den  weiteren 
Ausbau  derselben  aus.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  die  Rockbai  noch  einmal  in  Be- 
zug auf  ihre  Tauglichkeit  von  dem  Capitän  des  Kreuzers  „Sperber"  untersucht 
worden.  An  dieser  Reise  nahm  auch  Herr  Assessor  Dr.  Rhode  Theil,  dem  wir 
einige  Mittheilungen  über  das  Ergebnis  der  Untersuchung  verdanken,  welches 
von  amtlicher  Seite  bald  veröffentlicht  werden  dürfte.  Die  Abfahrt  von  Swa- 
kopmund erfolgte  am  28.  Januar  um  10  Uhr;  um  12  Uhr  war  bereits  die 
üoekbai  erreicht  und  um  3  Uhr  fuhren  ein  Naphtamotorboot  und  Brandungs- 
boot in  die  Bai  ein,  deren  Verhältnisse  am  nächsten  Tag  noch  genauer  unter- 
sucht wurden.  Danach  ist  die  Bai  als  Ankerplatz  kaum  brauchbar  und  jeden- 
falls erheblich  schlechter  als  Swakopmund.  Zwischen  den  Riffs  sind  zwei  Ein- 
fahrten, von  denen  die  südliche  etwa  1000  Meter,  die  nördliche  etwa  400 
Meter  breit  ist.  Die  Einfahrten  sind  jedoch  nur  7  Meter  tief,  so  dass  Dampfer 
sie  nur  mit  Gefahr  passiren  könnten.  Ausserdem  herrsche  in  ihnen  eine  ge- 
waltige Dünung,  dass  es  nicht  möglich  sei,  Leichter  mit  der  Pinasse  hindurch- 
zuschleppen. Brandungsboote  zu  benutzen  ist  auch  sehr  schwer,  da  ein  bela- 
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denes  Fahrzeug  etwa  l'/j  Stunden  gebrauchen  würde,  um  von  dem  Dampfer 
nach  der  Landungsstelle  zu  gelangen.  Die  Bai  selbst  ist  geräumig,  aber  in 
ihrem  grössten  Theile  fast  gar  nicht  geschützt,  so  dass  stellenweise  3 — 7  Bran- 
dungsbrecher im  Innern  derselben  laufen.  Die  eigentliche  Landungsstelle  hat 
nur  mäßige  Brecher,  aber  sie  sind  mindestens  ebenso  hoch  wie  die  in  der 
letzten  Zeit  in  Swakopmund  beobachteten.  Auch  bestehen  grosse  Schwierig- 
keiten, das  Boot  vom  Lande  abzubringen  Der  „Sperber"  schlingerte  auf  der 
Khede  bis  zu  2.*)  Grad,  und  sobald  der  Wind  etwas  stärker  werde,  würden 
wahrscheinlich  die  hohen  Dünungswogen  in  der  Einfahrt  überkommen  und 
damit  den  Verkehr  fast  unmöglich  machen.  Die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Bai  sind  also  durchaus  nicht  darnach  angethan.  Swakopmund  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen. 

Ans  der  „Deutschen  Colonialzeitung-,  1810.  Nr.  35. 
Amerika. 

Di«'  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Stauten  von  Amerika.  Der 

Jahresbericht  des  Einwanderungsamtes  in  Washington  lässt  ersehen,  dass  die 
Gesammtzahl  der  in  dem  am  30.  Juni  abgelaufenen  Amtsjahre  gelandeten  Ein- 
wanderer nur  230.832  beträgt.  112  43;)  weniger  als  im  Vorjahre.  Von  den 
Ankömmlingen  waren  54.431  Italiener;  22.533  Deutsche;  33.031  Oester- 
reicher:  22.750  Hussen;  28  421  Irländer;  «1.974  Engländer;  13.144  Schweden ; 
5842  Norweger;  3553  (  ubaner;  4732  Armenier.  Die  verhältnismäßig  hohe 
Zahl  der  albanischen  und  armenischen  Einwanderer  erklärt  sich  aus  den  in 
Cnba  und  Armenien  herrschenden  Unruhen  der  beiden  letzten  Jahre.  Im 
Jahre  18'.W)  kamen  über  6000  Hüchtige  L'ubaner  und  4239  Armenier  nach  den 
Vereinigten  Staaten.  Der  ausserordentlich  starke  Rückgang  der  deutschen 
Einwanderung,  die  im  Jahre  1882  noch  25063O  Köpfe  ausmachte,  ist  dadurch 
zu  erklären,  dass  Deutschland  während  des  letzten  Jahrzehntes  sich  eines 
gewaltigen  industriellen  Aufschwungs  erfreute,  wohingegen  in  den  Vereinigten 
Staaten  während  der  letzten  vier  Jahre  ausserordentlich  schlechte  Zeiten 
herrschten. 

Goldfiiudc  in  Amerika.  Den  Goldfunden  von  Klondike  auf  Alaska 
schliessen  sich  reiche  Funde  in  Californien  und  Ontario  an.  In  dem  von 
Goldgräbern  stark  abgesuchten  Californien  wurden  in  der  Nähe  der  Stadt 
Kedding.  an  den  Quellen  des  ^almflusses,  neue  goldführende  Gebiete  entdeckt. 
Angeblich  wurde  dort  ein  150  Pfuud  schwerer  Goldklumpen  im  Werte  von 
42000  Dollar  gefunden  und  nach  Kedding  gebracht.  Die  neuen  Goldgebiete 
Ontarios  liegen  am  Wawa-See.  der  vom  Michipicotenflusse  aus  zu  erreichen 
ist.  Ein  Zeltlager,  Wawa  City  genannt,  ist  über  Nacht  an  den  Ufern  des 
Sees  emporgewachsen.  Aus  den  Lagern  der  Goldsucher  am  Chilkutpass  in 
Alaska  kommen  äusserst  trübe  Nachrichten. 

Mineralien  in  BritiHch-Colnmhiu.  Bekanntlich  sind  in  den  letzte» 
Jahren  in  Britisch-Columbia  reiche  Lager  von  Gold,  Silber  und  andern 
Metallen  entdeckt  worden.  Ein  amtlicher  Bericht  des  Bergwerksamts  meldet 
über  die  Bezirke  Slocan.  Nelson  und  Ainsworth  u.  a.  folgendes:  „Die  Aus- 
sichten für  das  neue  Jahr  sind  besonders  günstig,  da  eine  Anzahl  von  Gruben 
das  Jahr  mit  Erz  in  Sicht  beginnen,  neue  Gruben  eröffnet  worden  sind  und 
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von  beinahe  jeder  Claim,  die  bisher  Erz  geliefert  hat,  auch  in  diesem  Jahre 
Erz  geliefert  werden  wird.  Es  ist  eine  stetige  Zunahme  in  der  Förderung 
und  dem  Absätze  von  Erzen  sowie  in  der  Entwicklung  der  Gruben  zu  er- 
warten. Doch  darf  man  darum  uns  nicht  eine  grosse  und  plötzliche  Zu- 
nahme in  der  Förderang  vorhersagen;  denn  man  darf  nicht  übersehen,  dass 
eine  bedeutend  vergrösserte  Förderung  auch  einen  bedeutend  grüssern  Auf- 
wand an  bergmännischer  Arbeit  erfordert,  falls  nicht  etwa  mächtige  Flötze 
mit  sehr  reichhaltigen  Erzen  angeschlagen  werden." 

\'oin  Mount  Elias.  Am  13.  September  ist  Prinz  Ludwig  vonSavoyen, 
Herzog  der  Abruzzen,  von  einer  amerikanischen  Reise  nach  Turin  zurück- 
gekehrt. Schon  auf  seiner  Erdumsegelung  an  Bord  des  „Christoph  Columbus", 
von  der  Prinz  Ludwig  nach  Weihnachten  18%  nach  Italien  zurückkam,  hatte 
er  den  Plan  gefasst,  die  Gebirge  des  westlichen  Nordamerika  zu  durchstreifen 
und  insbesondere  die  Besteigung  des  im  Territorium  Alaska  gelegenen  Elias- 
berges zu  versuchen.  Im  vergangenen  Frühjahre  brach  nun,  begleitet  von 
einigen  erprobten  italienischen  Bergsteigern,  unter  denen  sich  auch  ein  Sohn 
des  um  den  Alpinismus  in  Italien  hochverdienten  ehemaligen  Finanzministers 
Quintino  Sella  und  der  berühmte  Bergführer  Gonella  befanden,  der  Prinz  neuer- 
dings auf  und  landete  in  der  Bai  von  Yakutat,  60°  nördl.  Breite.  Am  24.  Juni 
wurde  das  Cap  Malby  und  am  28.  der  Malaspina-Gletscher  erreicht,  dessen 
gefährliche  Ueberschreitung  trotz  dichten  Nebels  in  vier  Tagen  bewerkstelligt 
wurde.  Die  Expedition  konnte  nur  langsam  vorrücken,  da  auch  die  folgenden 
Gletscher  bedeutende  Schwierigkeiten  boten.  Nach  Ueberwindung  des  Seward- 
Gletschers,  des  Dome-Passes  und  des  Agassiz-Gletschers  gelangte  man  an  den 
Newton-Gletscher,  der  sieb  an  den  Abhängen  des  höchsten  Gipfels  hinzieht. 
Hier  begegnete  man  einer  amerikanischen  Bergsteiger- Gesellschaft  unter 
Führung  von  Bryant,  die  infolge  der  Erkrankung  zweier  Theilnehmer  ge- 
nöthigt  war,  vor  Erreichung  des  Ziels  den  Rückweg  anzutreten.  Den  letzten 
gefährlichsten  Theil  des  Weges  legte  die  Expedition  des  Herzogs  mit  grösster 
Vorsicht  zurück,  indem  Mann  für  Mann  in  einer  langen  Kette  angeseilt  ging, 
und  endlich  kurz  vor  Mittag  des  31.  Juli  langte  sie  auf  dem  Gipfel  an,  auf 
dem  der  Herzog  unter  dem  Jubel  seiner  Begleiter  zuerst  die  italienische, 
dann  die  amerikanische  Flagge  aufpflanzte.  Das  Thermometer  zeigte  20  Grad 
unter  Null,  die  Luft  war  völlig  rein  und  still,  und  das  Barometer  gab  eine 
Höhe  von  5575  m  (18.100  Fuss)  an.  Genaue  Messungen  des  Eliasberges  hatten 
bis  dahin  nicht  stattgefunden,  die  Höbenangaben  schwankten  bisher  zwischen 
4562  und  5420  m.  Ausser  diesem  Ergebnis  der  Höhenmessung  hat  die  Be- 
steigung noch  andere  wissenschaftliche  Erfolge  erzielt,  von  denen  einstweilen 
hervorzuheben  ist,  dass  die  Theilnehmer  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 
der  Berg  sei  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  vulcanischen  Ursprungs. 

Waldbrände  in  Nordamerika.  Infolge  der  aussergewöhnlichen  Hitze 
und  Trockenheit  im  heurigen  Sommer  sind  in  Nordamerika,  besonders  an 
der  canadischen  Grenze  grossartige  Waldbrände  ausgebrochen.  Die  Brände 
wütheten  diesseit  und  jenseit  der  canadischen  Grenze,  hatten  aber  ihren  Haupt- 
herd auf  canadischem  Gebiete.  Die  Ursache  liegt,  wie  auch  bei  frühern  Ge- 
legenheiten, wie  oben  erwähnt,  in  der  lang  anhaltenden  Dürre.  Zunächst  sind 
am  härtesten  die  Grafschaftsbezirke  Russell  und  Prescott  in  Manitoba  be- 
troffen, wo  über  300  englische  Quadratmeilen  vollständig  verwüstet  wurden. 
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Nord-Dakota  ist  (Nachricht  vom  Anfange  October)  gegenwärtig  ernstlich  be- 
droht. Zwischen  20  und  30  Menschen  sind,  wie  es  heisst,  bis  jetzt  in  den 
Flammen  umgekommen  und  über  2000  Bewohner  der  verwüsteten  Gegenden 
zur  Stunde  obdachlos.  Gutshöfe,  Wohnhäuser,  Ladengewölbe,  Kirchen,  die 
ganze  Ernte,  kurz  alles  ist  eingeäschert,  und  das  Brandunheil  ist  das  grösste  , 
das  man  jemals  in  Canada  erlebt  hat.  Seit  fast  zehn  Tagen  sind  die  Ansiedler 
Tag  und  Nacht  im  Kampf  mit  dem  verheerenden  Element  und  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  bemüht,  die  Elammen  von  den  dichter  bevölkerten  Bezirken  ab- 
zuhalten. Bisher  liegt,  wie  schon  bemerkt,  der  grösste  Schaden  auf  dercana- 
dischen  Seite,  allein  die  Grenzlinie  ist  verwischt,  und  es  herrscht  die  grösste 
Besorgnis,  dass  die  Ansiedler  ausserstande  sein  werden,  die  Feuersbrunst  in 
Sehranken  zu  halten.  Wulfe  sind  scharenweise  in  das  offene  Land  geflüchtet, 
und  grosse  Züge  Gänse  und  Enten  zogen  über  die  brennenden  Wälder  hin. 
Der  Hauch  von  den  Waldbränden  in  Michigan  und  Indiana  ist  am  untein 
Ende  des  Michigan-Sees  so  dicht,  dass  die  Schiffahrt  ernstlich  beh  indert  ist 
In  Michigan  selbst  sind  die  Dörfer  Kingston  und  Wilmot  (Grafschaft  Eaton) 
in  srrosser  Gefahr  und  eine  Anzahl  Farmhöfe  ist  bereits  in  Flammen  aufge- 
gangen, doch  war  bisher  der  Schaden  nicht  sehr  gross,  und  in  Wisconsin 
Michigan  und  Indiana  ist  einstweilen  kein  Verlust  an  Menschenleben  zu  be- 
klagen. Auch  aus  Adams  County  im  nordöstlichen  Theil  von  Indiana  werden 
Waldbrände  gemeldet,  und  man  hegt  ernste  Befürchtungen  für  den  Stadt  - 
fleeken  Wilders  in  der  Grafschaft  La  Porte,  die  nicht  weit  von  Chicago  ent- 
fernt liegt.  Die  ganze  Bevölkerung  des  mehrere  hundert  (^uadratmeilen  grossen 
Landstrichs  Kankakee  in  Nordwest-Indiana  ist  ausgezogen,  um  dem  Vordringen 
der  Flammen  Einhalt  zu  thun. 

Aus  Bulivn.  Es  wird  wenige  Länder  geben,  die  bei  dem  grossen  Flächen- 
inhalte, der  relativ  grossen  politischen  Bedeutung  und  Einwohnerzahl,  sowie 
einer  namhaften  Production  über  so  schlechte  Communicationsverhältnisse 
verfügen  als  die  Republik  Bolivia.  Selten  dringt  ein  Lebenszeichen  aus  diesem 
vom  Welthandel  fast  vollständig  abgeschlossenen  Gebiete  in  die  Anssenwelt 
Dies  gilt  ganz  besonders  von  dem  ganzen  östlichen  Tneile  der  Republik,  dessen 
kostbare  Landesproducte  keinen  Weg  nach  Osten  zum  Meere  und  von  da  zu 
den  europäischen  Märkten  tiuden  können 

Diesem  Uebelstande  soll  abgeholfen  werden,  indem  eine  nordamerikanische 
Compagnie  eine  Bahn  bauen  will,  die  von  Santa  Cruz  nach  dem  rechten  Ufer 
des  Paraguay  laufen  und  an  das  argentinische  Eisenbahnnetz  Anschlnss 
finden  soll. 

Um  die  Bedeutung  dieses  Unternehmens  zu  erkennen,  genügt  ein  Blick 
auf  die  Karte.  Freilich  dürfte  dadurch  dem  paraguayischen  Handel  eine  grössere 
Concurrenz  erwachsen,  demnach  dieses  Unternehmen,  von  engherzigem  Stand- 
punkte betrachtet,  für  Paraguay  nicht  von  Vortheil  ist.  Die  öffentliche 
Stimmung  dieser  Republik  ist  daher  umso  gereizter,  als  die  Bahnlinie  durch 
unbesiedelte  Wälder  das  Chaco  führen  soll,  über  welche  Paraguay  Hoheitsrechte 
beansprucht  Die  La  Plata  Post  berichtet  über  kriegerische  Rüstungen  in 
Asuncion.  Man  darf  über  den  Ausgang  dieser  Angelegenheit  aus  mehrfachen 
Gründen  gespannt  sein.  Kreuth. 

Entdeckung  eines  grossen  Sees  im  französisch-brasilianischen  Grenz- 
gebiete. Von  einem  amerikanischen  Goldsucher,  Namens  Ross,  wurde  in  dem 
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südöstlich  an  die  französiehe  Colonie  Guayana  angrenzenden  Gebiete,  das 
zwischen  Frankreich  und  Brasilien  streitig  ist,  ein  unbekannter  grosser  See 
entdeckt.  Von  dem  südlichen  Theile  des  dortigen  Goldfeldes  kommend,  über- 
schritten Ross  und  sein  Begleiter  den  Fluss  Carnot  und  erreichten  nach  zwei 
Tagemärschen  durch  das  Gebirge  die  Quelle  des  Flusses  Carsevenne  etwa  60  km 
südlich  von  dem  Ausgangspunkte  des  Marsches.  Von  hier  wurde  noch  45  km  in 
südwestlicher  Richtung  vorgegangen  und  der  erwähnte  See  entdeckt,  aus  dem 
der  Mapa  Grande  entspringt,  ein  Fluss,  der  südlich  des  Carsevenne  und  mit 
diesem  parallel  fliesst.  Der  See  hat  eine  ostwestliche  Erstreckung  und  ist  bei 
einer  Breite  von  4  km  35  km  lang,  sein  Wasser  ist  schwarz,  aber  klar.  Umgeben 
ist  der  See  von  grasreichen  Savannen,  welche  von  zahlreichen  mit  bewaldeten 
Ufern  eingerahmten  Bächen  durchschnitten  werden,  die  von  den  umgebenden 
Hügeln  herabfliessen.  Die  Umgebung  ist  reich  an  Wild:  Hirschen,  Tapiren, 
Wildschweinen  u.  s.  w.  Ross  fand  bei  der  Untersuchung  der  goldführenden 
Sande  auch  eine  indianische  Axt  aus  polirtem  Chalcedon. 

P.  DllStili  ist  von  seiner  Reise  in  Patagonien  und  Feuerland,  die  er  theils 
als  Mitglied  der  schwedischen  Feuerland-Expedition,  theils  selbständig  unter- 
nahm, nach  Gothenburg  zurückgekehrt.  Düsen  bereiste  hauptsächlich  die  West- 
küste von  Patagonien,  die  sich  durch  eine  reiche  subtropische  Vegetation  aus- 
zeichnet. Er  fand  dort  gewaltige,  mannshohe  Hügel  von  Moosen,  in  denen  er 
bis  an  die  Schultern  einsank.  Von  dort  bringt  er  reiche  botanische  Sammlungen, 
ferner  geologische  und  zoologische  Sammlungen  mit.  Im  letzten  Abschnitt  seiner 
Forschungsreise  ging  Dusön  von  der  chilenischen  Westküste  aus  quer  durch 
die  Pampas  bis  zum  Atlantischen  Ocean.  Endlich  betheiligte  er  sich  eine  Zeit 
lang  auch  an  einer  von  der  chilenischen  Regierung  ausgerüsteten  Expedition, 
der  Comision  Exploradora  del  Rio  Aysen,  die  aus  Deutschen  und  Dänen  bestand. 


Australien  und  Polynesien. 

Die  Durchquerung  Australiens  durch  eine  traiiscontiiientale  Eigenbahn 

ist  in  Sicht.  Die  von  der  Colonie  Südaustralien  gebaute  Strecke  dieser  Zu- 
kunftsbahn  ist  so  wenig  lohnend,  dass  jedermann  vor  der  Fortsetzung  zurück- 
schrak. Das  nördlichste  Stück  (von  Herrgott-Sprung  bis  Oodnadatta)  kostet  fast 
14  Millionen  Gulden,  die  Einnahme  betrug  im  letzten  Jahre  64.000  fl.  und  deckte 
kaum  die  Betriebskosten.  Diese  südliche  Theilstrecke  ist  408  km  lang.  Auch 
im  Norden  des  Erdtheils  ist  ein  Stück  (von  Palmerston  nach  Pine  Creek)  in 
der  Länge  von  235  km  fertig,  dazwischen  aber  ist  eine  Lücke  von  rund 
1000  km  —  die  öde  Wüste  Inner-Australiens.  Nun  ist  aber  die  „Anglo  French 
Goldfields  of  Australasia  Company"  an  die  Regierung  der  Colonie  Südaustralien 
herangetreten  mit  dem  Anerbieten,  die  Bahn  zu  vollenden,  falls  jene  entweder 
die  Zinsgewähr  (3lj2  Procent)  übernimmt  oder  das  „ Landgran t-Systern*  (Ab- 
tretung der  Landstreifen  neben  der  Bahn)  anwendet.  Für  die  Colonie  Süd- 
australien würde  diese  Bahn  von  sehr  grosser,  namentlich  handelspolitischer 
Bedeutung  sein  ;  das  bisher  für  den  Staat  eine  schwere  Last  bildende  Nord- 
territorium (der  „weisse  Elephant"),  das  alljährlich  650.000  fl.  Zuschuss 
forderte,  würde  mit  einem  Schlage  ungeheuren  Wert  bekommen  und  Port 
Darwin  ein  wichtiger  Handelsplatz  werden.    Die  genannte  Gesellschaft  hat 
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dort  bereits  ausgedehnte  Flächen  ;  sie  beabsichtigt  namentlich  deutsche  An- 
siedler heranzuziehen,  „da  diese  anerkannt  die  besten  Colonisten  seien."  Der 
Bevollmächtigte  Mr.  Neilly  bittet,  die  Flüsse  jener  Landschaft,  die  drei 
.Alligator-Rivers",  umzutaufen,  damit  die  Einwandernden  nicht  durch  solche 
„beissende"  Benennungen  abgehalten  würden. 

Eröffnung  der  Happy  Valley -Wasserwerke»  un<»  Erbauung  weiterer 
Wasserwerke.  Im  August  sollten  die  Happy  Valley-Wasserwerke  feierlich 
eröffnet  werden;  die  Werke  haben  eine  Bauzeit  von  fast  fünf  Jahren  erfordert 
und  kosten  etwa  9  Millionen  Gulden;  sie  versorgen  Adelaide  und  Umgegend 
Nicht  minder  gewaltige  Wasserbauten  gehen  im  benachbarten  Victoria  der 
Vollendung  entgegen.  Dort  handelt  es  sich  um  künstliche  Bewässerung  weiter 
Landstrecken.  Der  Goulburn,  einer  der  bedeutendsten  Nebenflüsse  des 
Murray,  hat  in  seinem  obern  Laufe  (15  km  südlich  von  Murchison  ein 
riesiges  Sammelbecken  erhalten,  in  dem  das  Wasser  13  m  über  Sommer- 
Flusshöhe  steht.  Dieses  Becken  ist  210  tu  lang  und  seine  Herstellung  kostete 
allein  15  Millionen  dulden.  Das  Bew  ässerungsgebiet  umfasst  450  000  Ii«,  die 
Hauptcanälo  haben  eine  Länge  von  C>iU  km  und  stehen  unter  der  Aufsicht 
einer  besondern  Behörde ;  einer  derselben,  32  km  lang,  hat  eine  Breite  von 
35  bis  50  m  und  kann  3300  rw3  in  der  Minute  fördern.  Die  Ausführung  des 
Gesauimtplanes  (bis  jetzt  ist  etwa  die  Hälfte  fertig)  wird  über  6  Millionen 
Gulden  kosten. 

Forschungsreise  nach  dein  Stilleu  Ocean.  Die  Forschungsreise,  die 
der  Director  des  Bremer  -  Museums  für  Natur-,  Völker-,  und  Handels- 
künde,  Professor  Dr.  Schauinsland,  während  vierzehn  Monate  nach  dem 
Stillen  Ocean  durch  Unterstützung  des  Senats,  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  des  Vereins  „zur  Errichtung  eines  Handels- 
museums",  des  naturwissenschaftlichen  Vereins,  sowie  durch  einen  hoch- 
herzigen Beitrag  von  privater  Seite  ausführen  konnte,  hat  eine  so  reiche 
wissenschaftliche  Ausbeute  ergeben,  dass  deren  Ordnung  und  Bearbeitung  für 
Museumszvvecke  einige  Jahre  in  Anspruch  nehmen  wird.  37  grosse  Kisten 
waren  zur  Beförderung  erforderlich.  Das  beste  Ergebnis  hatte  seine  Arbeit 
auf  der  weltverlorenen  im  Stillen  Ocean  liegenden  kleinen  Insel  Laysan,  wo 
er  Unterkunft  bei  dem  Vertreter  der  Guano- Abbau-Gesellschaft  fand.  Die 
Vogelwelt  hatte  er  dort  vorzüglich  beobachten  können.  Von  den  dort  vor- 
handenen sechs  endemischen  Arten  hat  er  alle  Entwicklungsstadien  gesammelt. 
Mehrere  hundert  Vogolbälge  wurden  mitgebracht,  ferner  ganze  Nester  mit 
darauf  sitzenden  ausgestopften  Vögeln.  Auch  Schildkröten  brachte  er  von 
Laysan  mit,  es  gelang  sogar  die  Ausbrütung  von  Eiern,  sodass  auch  hierbei 
die  interessanten  Entw icklungsstadien  festgelegt  werden  konnten.  Haie  und 
Rochen  wurden  gefangen,  die  Flora  der  Insel  gewährte  ebenfalls  w  illkommene 
Ausbeute,  und  ein  Stammstück  einer  ausgestorbenen  Palmenart  ist  besonders 
interessant.  Die  Fauna  und  Flora  des  Meeres  gab  der  Forschung  ein  weites 
Feld.  Hochinteressante  Uorallenformen  wurden  mitgebracht.  Weiter  sind  er- 
wähnenswert die  Lavaproben  und  Gesteine  von  Hawaii,  die  prachtvollen 
Korallen  von  Samoa.  dann  die  auf  Neuseeland  und  Chatam-lsland  gemachten 
Sammlungen.  Das  Skelett  eines  Maoori  von  einem  dem  baldigen  Aussterben 
verfallenen  Stamm  konnte  erworben  werden.  Als  besonders  wertvoll  be- 
zeichnet Schauinsland  die  Auffindung  einer  Eidechsenart  Hatteria.  Es  ist  gar 
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Nicht  möglich,  hier  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  reichhaltige  wissen- 
schaftliche Arbeit  der  oft  mit  unendlichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ge- 
wesenen Reise  zu  geben,  darüber  wird  Dr.  Schaninsland  wohl  später  aus- 
führlich berichten.  Köln.  Z.  26.  Sept. 

Polargcbiete. 

Jenissei-Expeditioii.  Der  Dampfer  „Noranja"  von  der  Jenissei-Expe- 
dition  ist  im  September  nach  Yardö  zurückgekehrt  und  meldete  die  baldige 
Ankunft  der  ganzen  Expedition,  sowie  deren  Erfolg.  Einige  der  Schiffe  sind 
einmal  auf  Grund  gerathen,  ohne  jedoch  beschädigt  zu  werden. 

Expedition  Gerlache.  Am  23.  August  d.  J.  ist  die  belgische  Südpol- 
Expedition  an  Bord  der  „Belgica"  unter  Führung  de  Gerlache's  abgegangen. 
Die  Besatzung  der  Belgica  besteht  aus  24  Mann.  Commandant  ist  de  Gerlache, 
1.  Officier  der  Schiffslieutenant  Lecointe ;  dazu  kommen  der  2.  Officier 
Amundsen,  der  3.  Officier  Melaerts,  Lieutenant  Danco,  der  mit  Pendel- 
messungen, photographischen  Aufnahmen,  magnetischen  Forschungen  u.  s.  w. 
betraut  ist,  der  Naturforscher  Dr.  Racovitza.  der  Geologe  Aretowski  und  die 
Hilfsmannschaften.  De  Gerlache,  Lecointe,  Danco  und  Melaerts  sind  Belgier, 
Amundsen  ist  Norweger,  Racovitza  Rumäne,  Aretowski  Pole.  Der  Führer  der 
Expedition  zählt  etwa  30  Jahre.  Er  trat  1883  in  den  Seedienst,  machte  als 
Schiffsjunge,  Matrose  und  Officier  grosse  Reisen  und  kam  nachher  in  den 
belgischen  Staatsdienst,  und  zwar  zunächst  auf  der  Linie  Ostende-Dover, 
später  bei  dem  hydrographischen  Institut.  Seit  zwei  Jahren  bereitete  er  die 
gegenwärtige  Südpol-Expedition  vor.  Lecointe  ist  28  Jahre  alt,  war  zuerst 
Artillerie-Officier,  wurde  aber  1894  der  belgischen  Schiffahrtsverwaltung  zuge- 
wiesen. Er  nahm  seinen  Abschied  und  trat  in  die  französische  Kriegsmarine, 
bei  der  er  zum  Lieutenant  z.  S.  befördert  wurde.  Nach  längern  Reisen  ward 
er  im  Pariser  Längenbureau  angestellt  und  am  5.  Juli  d.  J.  zum  Ritter  der 
Ehrenlegion  ernannt.  Danco,  ein  junger  belgischer  Officier,  hat  beträchtliche 
Mittel  zu  der  Expedition  beigesteuert.  Dr.  Racovitza  ist  aus  Jassy  und  stand 
zur  Zeit  der  Bildung  der  de  Gerlache'schen  Expedition  unter  der  rumä- 
mischen  Fahne,  wurde  aber  auf  Fürsprache  der  Gräfin  von  Flandern  bei 
ihrem  Schwager,  dem  König  von  Rumänien,  beurlaubt.  Racovitza  hat  in  Paris 
studirt  und  arbeitete  sechs  Jahre  mit  Unterbrechungen  an  den  naturwissen- 
schaftlichen Stationen  für  Seeforschung  zu  Banyuls  (Ost-Pyrenäen),  Roscoff 
(Finistere)  und  Villefranche  (bei  Nizza).  Er  gehörte  zu  der  Commission  zur 
Durchforschung  des  Golfs  von  Lyon  und  hat  sich  viel  mit  zoologischen 
Arbeiten  beschäftigt.  Aretowski  stammt  aus  Warschau,  studirte  Mathematik, 
Chemie  und  Geologie  in  Lüttich  und  Paris  und  ist  Mitarbeiter  der  deutschen 
„Zeitschrift  für  anorganische  Chemie"  und  englischer  und  französischer  Zeit- 
schriften. Angesichts  der  Expedition  hat  er  sich  letzthin  eingehend  mit 
Gletscherforschungen  in  den  Alpen  beschäftigt.  Der  Zweck  der  de  Gerlache'- 
schen Forschungsreise  ist  bekanntlich  keineswegs  die  Entdeckung  des  Südpols, 
sondern  eine  Ueberwinterung  in  dessen  Nähe  und  ein  damit  verbundenes 
Studium  auf  allen  naturwissenschaftlichen  Gebieten. 

Englische  und  französische  Südpol-Expedition.  Die  englische  Südpol-Ex- 
pedition, die  schon  für  voriges  Jahr  geplant  war,  soll  nun  endlich  gesichert  sein  und 
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die  Reise  im  Juli  nächsten  Jahres  antreten.  Ihre  Zwecke  sind  wissenschaftliche 
Forschungen  und  geschäftliche  Unternehmungen,  wie  Walfisch-  und  Robben- 
fang. Ausbeutung  der  auf  Victorialand  befindlichen  Guanoschichten  u.  s.  w. 
Zu  letzterm  Zwecke  hatte  sich  im  vorigen  Jahre  in  London  eine  Gesellschaft 
gebildet,  die  mit  einem  Actiencapital  von  100.000  x  arbeiten  wollte  und  sich 
viel  von  dem  antarktischen  Guano  versprach,  der  nach  den  angestellten 
Ermittlungen  einen  höhern  Procentsatz  Ammoniak  als  der  peruanische  Guano 
enthält.  Sowohl  auf  den  Possessionsinseln  wie  beim  Cap  Adare  auf  Victoria- 
land sind  von  der  norwegischen  „AntarctiC-Expedition,  die  1893  von  dem 
verstorbenen  Schiffsreeder  Swend  Foyn  behufs  Walfisch-  und  Robbenfangs 
ins  südliche  Eismeer  geschickt  wurde,  umfangreiche  Guanoschichten  gefunden 
worden.  Ziel  des  Unternehmens  ist  denn  auch  Cap  Adare,  wo  die  wissen- 
schaftliche Expedition  gelandet  wird.  Diese  soll  ein  Jahr  hindurch  auf 
Victorialand  bleiben,  dort  wissenschaftliche  Forschungen  vornehmen  und  auf 
Schneeschuhen  bis  zum  magnetischen  Südpol  vorzudringen  versuchen.  Ein 
für  die  Reise  ins  südliche  Eismeer  geeignetes  Fahrzeug  soll  in  Schottland 
oder  Norwegen  beschafft  werden.  -  Auch  in  Frankreich  ist  in  neuerer  Zeit 
gleichfalls  Interesse  für  die  Südpolforschung  erwacht.  Bei  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Paris  sind  Pläne  zu  einer  wissenschaftlichen  und  geschäft- 
lichen Südpol-Expedition  eingereicht  worden,  die  den  Beifall  französischer 
Geographen  gefunden  haben,  und  u.  a.  hat  Prinz  Roland  Bonaparte  der 
Sache  seine  Unterstützung  zugesagt.  Die  Pläne  stützen  sich  auf  die  Ergebnisse 
der  rAntarctic4-Expedition. 

Expedition  Peary.  Der  arktische  Forscher  Lieutenant  Peary  ist  im 
September  von  Grönland  in  St.  John  wieder  eingelaufen.  Es  ist  ihm  gelungen, 
die  Ueberbringung  des  Meteoriten  von  Cap  York  glücklich  durchzuführen. 
Der  Meteorit  ist  der  grösste.  den  man  bis  jetzt  gefunden,  und  wiegt  100  Tonnen. 
Lieutenant  Peary  hatte  auch  sechs  Eskimos  an  Bord.  Die  Eskimos  kommen 
vom  Cap  York  i76°  N..  67°  W.)  und  sollen  ihm  behilflich  sein,  seine  ethno- 
logischen Sammlungen  zu  ordnen.  Das  Meteor  ist  vielleicht  wie  die  frühern 
Nordenskjöldschen  Funde  von  der  grönländischen  Westküste  einfach  gediegenes 
Eisen,  das  durch  Gesteinsverwitterung  blossgelegt  wurde.  Peary  ist  entschlossen, 
im  nächsten  Jahre  eine  Nordpolfahrt  über  das  Eis  des  offenen  Polarmeers  zu 
unternehmen.  Die  Reise  ist  auf  fünf  Jahre  veranschlagt.  Sie  wird  natürlich 
„der  amerikanischen  Route*  folgen  durch  den  Smith  Sound  und  die  nördlich 
sich  anschliessenden  Canäle.  Die  Reisenden,  die  hier  seit  1853  zwischen  den 
„nördlichen  Säulen  des  Herkules*  aufwärts  drangen,  Kane,  Hayes,  Hall, 
Nares.  Greely,  Peary,  waren  mit  Ausnahme  des  Engländers  Nares  sämmtlich 
Amerikaner.  Ein  directer  Versuch,  auf  diesem  Wege  den  Pol  zu  erreichen, 
wurde  aber  nur  einmal  gemacht,  von  Markhain  (unter  Nares  1876),  der  von 
Cap  Henry  82°  55'  N.  aus  die  Schlittenfahrt  begann,  aber  nur  bis  83°  20*  ge- 
langte. Peary  hat  bei  seiner  zweimaligen  Durchquerung  des  nördlichsten  Grön- 
lands, beidemal  von  West  nach  Ost  und  wieder  zurück,  eine  unbeugsame 
Energie  bewiesen  und  auf  seinen  bisherigen,  fast  alljährlichen  Sommerreisen 
eine  genaue  Bekanntschaft  der  Eskimos  gemacht.  Er  hat  mit  dem  nördlichsten 
Stamm  Verabredungen  getroffen,  denen  zufolge  Bären-  und  Robbenpelze  für 
ihn  gesammelt  und  Walrossfleisch  zur  Fütterung  der  Hunde  eingelegt  wird; 
auch  acht  junge  Leute  mit  ihren  Weibern  sind  bereits  angeworben.  Sein  Vor- 
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rathslager  wird  Peary  am  Sherard  Asborne  Fjord  einrichten  (83°  N.),  der  sich 
schon  gegen  das  Polarmeer  öffnet  und  etwa  480  km  nördlich  der  letzten  Be- 
wohner liegt.  Peary  ist  im  Auslände  vielleicht  weniger  bekannt,  da  er  keine 
ausführlichen  Berichte  über  seine  Reisen  herausgegeben  hat.  Dagegen  hat  seine 
Frau,  die  ihn  auf  den  gefahrloseren  Zügen  begleitete,  ein  Buch  geschrieben. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Peary's  Expeditionen  mit  der  Absicht  der  Ver- 
einigten Staaten,  Grönland  anzukaufen,  zusammenhängen. 


Oceane. 

Plankton.  Die  Ergebnisse  der  Plankton-Forschung  1889  sind  wieder 
einmal,  und  zwar  vom  Dr.  Adolf  Borgert  (Bonn)  zum  Gegenstande  der 
Forschung  gemacht  worden.  Er  berichtet  darüber  in  seiner  Antrittsvorlesung: 
Ein  wichtiges  Ergebnis  der  Untersuchungen  ist  die  Feststellung  der  Thatsache. 
dass  auf  offenem  Meere  die  Plankton-Organismen  ausserordentlich  gleichmäßig 
vertheilt  sind,  sodass  relativ  wenige  Fänge  genügen,  um  Aufschluss  über  die 
Organismenwelt  weiter  Meeresgebiete  zu  erlangen,  womit  die  frühere  Ansicht 
von  dem  durchaus  regellosen  Auftreten  der  pelagischen  Thiere  und  Pflanzen 
als  irrig  erwiesen  ist.  Die  geringsten  Planktonmengen  lieferten  die  Fänge  im 
Sargasso-Meer,  die  grössten  Organismenmengen  wurden  im  nördlichen  Theile 
der  Reiseroute  angetroffen.  Ausserdem  zeigt  die  Zusammensetzung  der  Fänge 
im  Norden  und  Süden  grosse  Verschiedenheiten  bezüglich  der  gefangenen  Arten. 
Der  Süden  erwies  sich  als  bedeutend  formen  reicher.  Die  gefangenen  neuen 
Arten  gehören  hauptsächlich  den  niedrig  organisirten  kleinen  Formen  an.  Den 
Vorwurf,  dass  bei  der  quantitativen  Bestimmung  die  Plankton-Expedition  die 
grössern  Organismen  nicht  genügend  berücksichtigt  habe,  entkräftet  Hensen, 
der  Leiter  der  Expedition,  durch  den  Nachweis,  dass  die  Mengen  der  im 
Sargasso-Meer,  dem  planktonärmsten  Gebiete,  lebenden  kleinen  Organismen 
etwa  das  Fünfzigfache  desjenigen  der  dort  treibenden  Sargassum-Pflanzen  be- 
trägt. 

Expedition  S.  M.  S.  „Pola".  Die  wissenschaftliche  Expedition  S.  M. 
Schiff  „Pola"  in  die  südliche  Hälfte  des  Rothen  Meeres  hat  am  4.  September 
1.  J.  den  Centraihafen  von  Pola  verlassen.      Anz.  d,  A.  d.  W.  1897  N.  19. 

Ergebnisse  der  Expedition  S.  M.  S.  „Pola"  im  Rothen  Meere  1895, 90. 
Die  k.  n.  k.  Marine-Section  übermittelte  zu  den  bereits  vorgelegten  und  für 
die  akademischen  Denkschriften  bestimmten  wissenschaftlichen  Arbeiten  über 
die  von  den  k.  u.  k.  See-Officieren  während  der  Reise  in  die  nördliche  Hälfte 
des  Rothen  Meeres  1895/96  ausgeführten  Beobachtungen  weitere  zwei  Arbeiten, 
und  zwar:  V.  „Meteorologische  Beobachtungen"  und  VI.  „Geodätische  Unter- 
suchungen41, beide  ausgeführt  von  dem  Linienschiffs-Lieutenant  Cäsar  Arbesser 
v.  Rostburg.  Auch  Professor  .T.  Luksch  in  Fiume,  Mitglied  des  wissenschaftlichen 
Stabes  der  Expedition,  übersandto  seine  Arbeit  über  die  in  den  Jahren 
1895—1896  in  der  nördlichen  Hälfte  dieses  Meeres  ausgeführten  „Physikalischen 
Untersuchungen". 

Untersuchungen  im  tiefen  Skagcrak.    Ueber  die  Wirksamkeit  der 
dänischen  biologischen  Station  im  vergangenen  Sommer  und  insbesondere  über 
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die  Untersuchungen  im  tiefen  Skagerak  veröffentlicht  der  Vorsteher  dieser 
Station  Dr.  phil.  C.  G.  Petersen  interessante  Mittheilungen.  Im  nördlichen  Jüt- 
land,  dem  Hauptplatz  der  Butten*  oder  Schollenfischerei,  herrscht  allgemein 
die  Anschauung,  dass,  wenn  die  Goldbutten  (pleuronectes  platessa)  im  Kattegat 
ausgefischt  worden  sind,  aus  den  Tiefen  des  Skagerak  neuer  Ersatz  kommt. 
Diese  Auffassung  ist,  wie  die  Untersuchungen  dieses  Sommers  ergaben,  ver- 
kehrt; im  tiefen  Skagerak  kommt  die  Goldbutte  gar  nicht  vor.  Theils  um  dies 
festzustellen,  theils  um  zu  untersuchen,  welche  Fischarten  im  Skagerak  leben, 
sind  von  Dampfschiffen  aus  Tieffischereien  vorgenommen  worden  mit  einem 
zu  diesem  Zwecke  von  Dr.  Petersen  angefertigten  Apparate,  einer  Combination 
des  hier  gebräuchlichen  Aalgarnes  und  des  neuen  englischen  Patents  Trawl. 
Mit  Hilfe  dieses  Geraths  ward  festgestellt,  dass  die  Goldbutte  im  Skagerak 
tiefer  als  1UO — 120  w  nicht  vorkommt  und  dass  das  Skagerak  von  einer  be- 
sonderen Fischfauna  bevölkert  ist,  deren  Vertreter  den  Fischern  so  gut  wie 
unbekannt  sind,  denn  in  einer  Tiefe  von  350— 550  m  fischt  man  nicht,  und 
nur  selten  werden  Fische  aus  solchen  Tiefen  von  Strömungen  ans  Land 
getrieben.  Eine  Anzahl  von  Zügen  auf  350  -550  m  förderte  eine  Art  lang- 
halsige,  mehrere  Fuss  lange  Dorsche  (macrurus)  zu  Tage,  ferner  Schleienaale, 
kleine  Rochen,  Chimären,  Goldlachs,  andere  merkwürdige  Lachsarten.  See- 
barsche und  verschiedene  kleinere  Fische,  alle  sehr  selten  in  diesen  Gewässern. 
Von  andern  Seethieren  fand  man  eine  Art  grosser  essbarer  Garnelen  (Palaemon  :. 
die  roth  waren,  ehe  sie  gekocht  wurden,  hummerähnlicho  Krebsthiere,  See- 
sterne und  Tiefwasserkorallen.  Der  Meeresboden  bestand  tiberall,  wo  gefischt 
wurde,  aus  braunem,  weichem  Schlamm,  ohne  Spur  von  Pflanzenwuchs. 
Dr.  Petersen  ist  der  Ueberzeugung,  dass  in  dem  hier  verwandten  Apparat  ein 
Geräth  gefunden  worden  sei,  das  von  grosser  Bedeutung  für  künftige  Tiet- 
wasser-Untersuchungen  werden  wird. 


öl* 
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Literaturbericht. 

Oberst  Robert  von  Sterneck«  Triangulirimgs-Director  und  Vor- 
stand der  astronomisch-geodätischen  Gruppe  des  k.  u.  k.  militär- 
geographischen Institutes.  Relative  Schwerebestimmungen,  aus- 
geführt im  Jahre  1894,  nebst  einem  Anhang  über  Barymeter- 
Beobachtungen.  Separat-Abdruck  aus  den  „Mittheilungen  des 
k.  u.  k.  militär- geographischen  Institutes",  XIV.  Band.  Wien  1895. 
Druck  von  Johann  N.  Vernay  in  Wien. 

Die  Schwerebestimmungen,  die  der  Verfasser  1894  durchführte,  waren 
erstens  Schwerebestim mnngen  anf  den  Sternwarten  von  Pnlkowa  (bei  St. 
Petersburg)  und  von  Moskau,  zweitens  systematische  Durchforschungen  von 
Nieder-  und  Oberösterreich  bezüglich  der  Schwere.  Es  wurden  zwei  Pendel- 
apparate verwendet,  von  denen  einer  Eigenthum  des  k.  u.  k.  militär-geogra- 
phischen  Institutes  war,  der  andere  Eigenthum  der  k.  k.  Hochschule  für  Boden- 
kultur. Dieser  wurde  von  Professor  Dr.  Oscar  Simony  bereitwilligst  für  die 
Beobachtungen  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Pendel  sowohl  des  einen  als  des 
anderen  Apparates  zeigten  nach  längerer  Zeit  (170,  respective  113  Tagen)  eine 
merkliche  Verkürzung  der  Schwingungszeiten,  die  wahrscheinlich  durch  eine 
Contraction  der  Pendelstangen  infolge  elastischer  Nachwirkungen  verursacht 
wurde.  Deshalb  wurde  bei  der  Reduction  der  beobachteten  Schwingungszeiten 
diesmal  noch  eine  der  Zeit  proportionale  Correction  wegen  der  Contraction 
der  Pendelstangen  angebracht. 

Eine  wesentliche  Neuerung  bei  den  Beobachtungen  dieses  Jahres  war 
die  Verwendung  von  Secundenpendelubren  mit  elektrischem  Contacte  statt 
der  früher  benützten  Chronometer  von  Nardin.  Gute  Pendeluhren  bewahren 
während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Verwendung  einen  sehr  gleichmäßigen  Gang, 
so  dass  nicht  nur  das  Gesammtergebnis  aller  verwendeten  Pendel,  sondern 
auch  jenes  der  einzelnen  Pendel  vom  Einflüsse  des  Uhrganges  befreit  und  zur 
Ableitung  der  Resultate  verwendet  werden  konnte. 

Eine  weitere  Neuerung  bestand  darin,  dass  die  Pendelpfeiler  vor  Aus- 
führung der  Beobachtungen  nach  der  von  Herrn  Professor  Helmert  in  Berlin 
angegebenen  Wippmethode  mittelst  einer  Federwage  bezüglich  des  Mit- 
schwingens, beziehungsweise  des  Nachgebens  des  Untergrundes,  auf  dem  sie 
aufgebaut  waren,  untersucht  wurden. 

Die  Untersuchung  geschieht  in  folgender  Weise:  Das  Pendel  wird  auf 
die  Achatplatte  herabgelassen,  möglichst  beruhigt  und  dann  der  Horizontal- 
faden  des  Fernrohres  des  Coincidenzapparates  genau  auf  den  Nullstrich  der 
Scala  eingestellt.  Nun  wird  eine  Federwage  (bestehend  aus  einem  Messing- 
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röhr  von  4  cm  Durchmesser  und  30  cm  Länge,  in  welchem  eine  starke  Spiral- 
feder mittelst  eines  Holzcylinders,  dessen  Ende  ans  dem  Rohre  12  cm  hervor- 
ragt, zusammengedrückt  werden  kann)  an  die  obere  Deckplatte  des  Pfeilers 
horizontal  in  der  Schwingungsrichtung  des  Pendels  angesetzt  und  ein  Stoss 
mit  einer  bestimmten  Kraft,  z.  B.  5  kg^  auf  den  Pfeiler  ausgeübt.  Wenn  der 
Untergrund  oder  der  Pfeiler  nicht  fest  ist,  so  bewirkt  dieser  Stoss  eine  kleine 
Bewegung  des  Pfeilers,  welche  sich  dem  Pendel  mittheilt,  so  dass  dieses  in 
Schwingungen  geräth.  Da  diese  Schwingungen  in  der  Regel  kaum  wahr- 
nehmbar sind,  wiederholt  man  den  Stoss  mit  der  Federwage  genau  im  Tacte 
der  Pendelschwingungen  (Professor  Helmert  nennt  dies  „Wippen").  Die  Wirkungen 
dieser  Stösse  auf  das  schwingende  Pendel  summiren  sich;  die  Amplitude  ver- 
grössert  sich  der  Kraft  und  Zahl  der  ausgeübten  Stösse  proportional  und 
kann  schliesslich  auf  der  Scala  mit  dem  Fernrohre  abgelesen  werden.  Es 
ergibt  sich  nun  leicht  die  einer  bestimmten  Krafteinheit,  z.  R.  einem  einmaligen 
Stoss  mit  der  Kraft  von  1  kg,  entsprechende  Amplitude.  Jeder  Secunde  der 
Amplitude,  die  durch  die  Krafteinheit  (beim  Stoss)  bewirkt  wird,  entspricht 
nach  Helmert  eine  Correction  von  —  8  Einheiten  <jer  siebenten  Üecimale  der 
Schwingungszeit. 

Die  Wippmethode  wurde  aber  diesmal  nicht  zur  Correction,  sondern  zur 
Prüfung  der  Festigkeit  des  betreffenden  Pfeilers  verwendet. 

Der  grosse  Einfluss,  welchen  das  Mitschwingen  des  Pfeilers  auf  die 
Schwingungsweiten  ausübt,  sowie  die  Schwierigkeiten,  welchen  man  bei  der 
Wahl  des  Beobachtungslocales  bezüglich  einer  guten  Aufstellung  der  Pfeilers 
begegnet,  gaben  Veranlassung  zur  Construction  eines  neuen  Pendelstative s, 
welches  an  der  Wand  des  jeweiligen  Beobachtungslocales  befestiget  wurde. 
Die  Mauern  der  Gebäude  sind  wegen  ihres  Zusammenhanges,  ihrer  guten 
Fundirung  und  grossen  Belastung  viel  fester  als  ein  freistehender  Pfeiler;  die 
allenfalls  zu  befürchtenden  Erschütterungen  können  durch  passende  Wahl 
der  Locale  und  der  Beobachtungszeit  leicht  vermieden  werden.  Im  Laufe  des 
Winters  1894  wurde  das  Wandstativ  an  verschiedenen  Wänden  und  in  ver- 
schiedenen Ländern  angebracht,  und  die  zahlreichen  Pendelbeobachtungen 
gaben  überraschend  gut  übereinstimmende  Resultate.  Bei  dem  Wippen  war 
gar  kein  Effect  wahrnehmbar,  obwohl  die  Wippvorrichtung  direct  an  das 
Stativ  angesetzt  wurde.  Die  grossen  Vortheile,  welche  ausserdem  durch  die 
Vereinfachung  des  Transportes,  durch  die  Erleichterung  bei  der  Auswahl  der 
Beobachtungsiocair,  durch  die  geringeren  Anschaffungskosten  beim  Gebrauche 
der  WTand6tative  resultiren,  haben  den  Autor  bewogen,  schon  bei  der  Feld- 
arbeit 1805  ausschliesslich  solche  Stative  zu  verwenden.  Auch  für  die 
k.  u.  k.  Marine  wurde  ein  derartiges  Stativ  angefertigt,  welches  während  der 
Reise  von  Sr.  Majestät  Schiff  Aurora  zur  Verwendung  gelangte. 

Veranlassung  der  auf  den  Sternwarten  Pulkowa  und  Moskau  ausgeführten 
relativen  Schwerebestimmungen  war  eine  sehr  ehrenvolle  Einladung  der 
Kaiserlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

Da  beide  Sternwarten  als  Ausgangsstationen  für  die  Schwerebestimmungen 
in  Russland  dienen,  so  ist  eine  Verbindung  derselben  mit  den  Ausgangs- 
stationen anderer  Staaten  von  grösster  Wichtigkeit. 

Die  Beobachtungen  wurden  mit  dem  Pendelapparate  der  k.  k.  Hoch- 
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schule  für  Bodencultur  ausgeführt.  Als  Beobachtungsuhr  diente  eine  Pendel- 
uhr (Ha welk  Nr.  4),  deren  Gang  durch  Vergleich  mit  den  Hauptuhren  der 
Sternwarten  ermittelt  wurde.  Einem  günstigen  Zufalle  ist  es  zu  danken,  dass 
in  Pulkowa  gleichzeitig  auch  Defforges  aus  Paris  mit  seinem  Apparate  relative 
Schwerebestimmungen  ausführte,  so  dass  durch  zwei  Beobachter  mit  ver- 
schiedenen Apparaten  gleichzeitig  an  diesem  wichtigen  Orte  die  Schwere 
bestimmt  wurde.  Die  erhaltenen  Kesultate  werden  um  so  besser  vergleichbar 
sein,  als  zur  Reduction  dieselben  Angaben  der  Normaluhr  verwendet  wurden. 

Die  Beobachtungen  in  Pulkowa  wurden  am  20.,  21.  und  22.  October  1894 
in  einem  Keller  des  Hauptgebäudes  der  Sternwarte,  südlich  von  der  grossen 
Kuppel  ausgeführt.  In  dem  für  Pendelbeobachtungen  sehr  geeigneten  Locale, 
dessen  Temperatur  constant  6°  betrug,  war  schon  im  Monate  Mai  1894  durch 
gütige  Vermittlung  des  Professors  Dr.  Wittram  der  sehr  feste  Pfeiler  für  den 
Pendelapparat  errichtet  worden.  Er  war  aus  Ziegeln  gebaut,  hatte  60cm  im 
Geviert,  war  60  cm  hoch  und  1  m  tief  fundirt.  Oben  war  er  mit  einer  Stein- 
platte gedeckt.  Ein  gleicher  Pfeiler  in  18m  Abstand  diente  zur  Aufstellung 
des  Coincidenz-Apparates.  Die  Seehöhe  des  Pfeilers  betrug  71  cm. 

Die  Gänge  der  Pendeluhr  Hawelk  während  der  Pendelbeobachtungen 
wurden  aus  Vergleichen  mit  der  Hauptuhr  Kessels  der  Sternwarte  mittelst 
eines  nach  mittlerer  Zeit  regulirten  Chronometers  vor  und  nach  einem  jeden 
Beobachtungssatze  ermittelt.  Die  Stände  und  Gänge  der  Hauptuhr  Kessels 
wurden  vom  Vicedirector  der  Sternwarte,  Herrn  Dr.  A.  Sokoloff,  dem  Autor 
mitgetheilt.  In  einer  Tabelle  werden  hier  wie  bei  den  Moskauer  Beobachtungen 
die  Uhrvergleiche  zwischen  Kessels  und  Hawelk  vor  und  nach  der  Beobachtung, 
die  während  der  Beobachtungen  nach  Kessels  verflossene  Zeit,  die  Correctur, 
die  verflossene  Sternzeit  ,  die  nach  Hawelk  während  der  Beobachtungen  ver- 
flossene Zeit,  der  stündliche  Gang  Hawelk,  endlich  die  Correction  bezüglich 
der  Schwingungszeit  (in  Einheiten  der  siebenten  Decimale)  angegeben. 

Die  Pendelbeobachtungen  in  Moskau  wurden  auf  der  Universitäts- 
sternwarte im  Vorsaale  des  Meridiansaales  auf  demselben  Pfeiler  ausgeführt, 
der  schon  öfters  zu  Pendelbeobachtungen  verwendet  worden  war.  Derselbe 
hatte  eine  Seehöhe  von  142  m.  Da  es  an  den  beiden  Beobachtungstagen  (26.  und 
27.  October)  fast  ununterbrochen  schneite  und  regnete,  so  war  die  Temperatur 
nur  3Ö,  aber  recht  constant.  Es  konnten  jedoch  sowohl  in  der  Nacht  vom 
25.  October,  als  auch  in  der  Nacht  vom  27.  October  astronomische  Zeitbestim- 
mungen von  Herrn  V  Pokrowski  am  Meridiankreise  ausgeführt  werden.  Die 
Stände  der  Hauptubr  Kessels  wurden  dem  Autor  vom  Director  der  Sternwarte, 
Herrn  Ceraski,  für  den  25.  und  27.  October  angegeben. 

Tabelle  I  enthält  nun  in  der  bereits  früher  besprochenen  Weise  die 
Beobachtungen  und  deren  Reduction.  Nur  wurde,  wie  bereits  im  Eingange 
erwähnt  wurde,  diesmal  noch  eine  (sehr  unbedeutende)  Reduction  wegen  der 
Verkürzung  der  Pendelstangen  in  Rechnung  gebracht.  Tabelle  II  enthält  die 
Resultate  der  Beobachtungen. 

Aus  denselben  ergibt  sich  mit  Oppolzer's  Wert  g  =  9  80876  m  für  Wien, 
militär-geographisches  Institut : 

Sternwarte  Pulkowa  bei  St,  Petersburg.  Pfeiler  im  Keller,  süd- 
lich von  der  Kuppel  des  Hauptgebäudes,  <p  =  59°  46'  19*  Höhe  über  dem 
Meere  H  =  71  m. 

g  =  9  81907  m,  L  =  994  880  mm. 
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Moskau,  Universitatssternwarte,  Pendelpfeiler  im  Vorsaale  des  Meri- 
diansaales. ?  =  55°  45'  20*.  II  =  142  m. 

g  —  981681  m,  L  =o  994549  mm. l) 

Keduciren  wir  diese  Werte  in  der  gebrauchlichen  Weise  auf  das  Meeres- 
niveau, wobei  die  Dichte  der  Erdschichte  zu  2*5  angenommen  wird,  und  ver- 
gleichen die  reducierte  Schwere  g0  mit  ihrem  theoretischen  Werte  nach 
der  Helmert'schen  Formel,  so  erhalten  wir  für  g«,  —  7,  iu  Einheiten  der  5 
Decimale  von  g  für 

Pulkowa    ....  -f45 
Moskau     ....    4  61; 
die  Schwere  an  beiden  Orten  übertrifft  daher  den  normalen  Wert. 

Die  im  XIII.  Bande  der  Mittheilungen  des  k.  u.  k.  militär-geographischen 
Institutes,  pag.  851,  enthaltene  Zusammenstellung  von  Stationen  in  Europa, 
deren  Schwere  von  Wien  abgeleitet  ist,  *)  erfährt  hiemit  eine  Vermehrung 
um  zwei  sehr  wichtige  Stationen. 

Wir  kommen  nun  zur  Vornahme  der  Schwerebestimmungen  in  Ober- 
und  Niederösterreich  und  im  südlichen  Theile  von  Mähren,  welche  über  Antrag 
der  Direction  des  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institutes  mit  Genehmigung 
des  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  zur  Ausführung  gelangten.  Die  ge- 
nannten Länder  wurden  mit  gleichmäüig  vertheilten  circa  25  km  voneinander 
entfernten  Schwcrcstationcn  dotirt.  Alle  diese  Arbeiten  schliessen  sich  an  die 
Schwerebestimmungen  in  Böhmen  in  den  Jahren  1889  und  1890  an;  sie  wurden 
von  zwei  Beobachtern  vorgenommen,  Oberst  Robert  von  Sterneck  übernahm 
den  westlichen  Theil,  Oberösterreichs  und  einen  Theil  von  Niederösterreich, 
Hauptmann  Otto  Kiifka  den  östlichen  Theil,  nämlich  den  liest  von  Nieder- 
österreich und  den  südliehen  Theil  von  Mähren. 

Die  Beobachtungsstationen  wurden  stets  in  Ortschaften  verlegt,  wo  es 
möglich  war.  recht  geeignete  Beobnchtungslocale  mit  constanter  Temperatur 
und  genügend  fester  Aufstellung  des  Steinpfeilers  zu  erhalten.  Es  musste 
daher  darauf  gesehen  werden,  dass  diese  Loeale  mit  Ziegeln  oder  Steinplatten 
gepflastert  oder  mit  Ceuient  betonirt  waren,  da  es  auf  natürlichem  Boden 
selten  gelang,  den  Pfeiler  so  fest  zu  fnndiren,  dass  die  Prüfung  der  Festigkeit 
mittels  des  Ilelmert'schen  Wippverfahrens  befriedigend  ausfiel.  Es  wurde 
nämlich  festgesetzt,  dass  die  Aufstellung  des  Pfeilers  als  ungenügend  betrachtet 
wurde,  wenn  ein  zehnmaliges  Wippen  mit  einer  Kraft  von  6  Kilogramm  eine 
Amplitude  von  mehr  als  zwei  Minuten  zur  Folge  hatte. 

Nach  vollständiger  Installirung  der  Station,  welche  gewöhnlich  eine 
bis  anderthalb  Stunden  in  Anspruch  nahm,  wurde  bis  zum  Beginne  der  Beobach- 
tungen eine  längere  Zeit  verstreichen  gelassen,  damit  die  Instrumente  die 
Temperatur  des  Beobachtungsortes  vollständig  annehmen  und  die  Pendeluhr 
einen  gleichmäßigen  Gang  erlangen  konnte.  Auf  jeder  Station  wurden  die 
drei  Pendel  zweimal  schwingen  gelassen,  entweder  am  Vor-  und  Nachmittage 

*)  g  bedeutet  die  Accelcration  der  Erdschwere;  L  die  Länge  des  Se- 
cundenpendels. 

•)  Vergleiche  auch  die  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesell- 
schaft zu  Wien.    Band  XXXVII,  Seite  G68. 
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desselben  Tages,  oder  an  dem  Nachmittage  des  einen  und  dem  Vormittage 
des  folgenden  Tages,  je  nach  dem  Eintreffen  in  der  Station,  oder  dem  Gelingen 
der  Zeitbestimmung.  Die  Pendelbeobachtungon  waren  auf  jeder  Station  von 
zwei  Zeitbestimmungen  in  mindestens  24  stündigem  Intervalle  eingeschlossen. 
Es  forderte  also  jede  Station  zwei  Tage,  bei  schlechtem  Wetter  noch  mehr ; 
die  Zeitbestimmungen  wurden  durch  Messung  von  24 — 30  Sonnenhöhen  aus- 
geführt, und  zwar  stets  möglichst  zur  gleichen  Tageszeit,  so  dass  die  erhaltenen 
24stündigen  Gänge  der  Uhr  von  constanten  Fehlerquellen  unbeeinflusst  waren. 
Im  Ganzen  wurden  zu  den  Zeitbestimmungen  etwa  3500  Sonnenhöhen  beobachtet 
und  einzeln  reducirt.  Der  aus  diesen  Bestimmungen  gefundene  Uhrgang, 
sowie  die  entsprechende  Correction  der  Schwingungszeiten  der  Pendel  sind  in 
Tabelle  III  angegeben,  welche  die  Beobachtungen  und  Reductionen  enthält. 

Da  der  Gang  der  Pendeluhren  den  ganzen  Tag  hindurch  sehr  gleich- 
mäßig war,  so  konnte  der  Unterschied  der  Schwere  zwischen  Wien  und  den 
Beobachtungsstationen  aus  der  gefundenen  Schwingungszeit  eines  jeden  der 
drei  verwendeten  Pendel  abgeleitet  werden.  Die  schöne  Uebereinstimmung 
der  drei  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  in  Tabelle  IV  ist  Zeuge  für 
deren  Verlässlichkeit.  Sie  weichen  nämlich  vom  Mittel  nur  um  einige  Einheiten 
der  fünften  Stelle  (Mikrons  nach  Sterneck)  ab,  so  dass  die  von  Wien  abgelei- 
teten Werte  g  der  Schwere  sehr  verlässlich  sind. 

Diese  Werte  von  g  mussten  noch,  um  sie  vergleichbar  zu  machen, 
wegen  der  Höhe  H  der  Station  über  dem  Meere,  wegen  der  Attraction  der 
Platte  unterhalb  der  Station  bis  zum  Meeresniveau,  endlich  noch  (bei  20  in 
Gebirgs-  oder  Flussthälern  gelegenen  Stationen)  wegen  der  höher  gelegenen 
Massen  corrigirt  werden.  Sämmtliche  Correcturen,  der  corrigirte  Wert  g„, 
ferner  die  Differenz  g0 — y0  (Abweichung  der  Schwere  von  dem  normalen,  nach 
der  Helmert'schen  Formel  berechneten  Werte)  finden  sich  in  Tabelle  VI.  Ihre 
Einrichtung  ist  dieselbe  wie  im  Hauptverzeichnisse  des  XIII.  Bandes  der  Mit- 
theilungen des  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institutes,  pag.  302,  *)  als  deren 
Fortsetzung  Tabelle  VI  zu  betrachten  ist. 

In  der  Kartenbeilage  IX  sind  die  erhaltenen  Resultate  zur  Darstellung 
gebracht;  die  Beobachtungsstationen  sind  durch  Scheibchen  bezeichnet,  die 
schwarzen  Nummern  oberhalb  derselben  beziehen  sich  auf  Tabelle  VI.  Die 
Nummern  310—377  gehören  den  im  Jahre  18lJ4  beobachteten  Stationen  an. 
Für  Gegenden,  in  denen  die  Differenz  g0 — y0  positiv  ist,  wurde  die  rothe  Farbe 
gewählt,  für  jene  Orte,  für  welche  diese  Differenz  negativ  ist,  die  blaue.  Die 
Zahlen  unterhalb  der  Stationen  entsprechen  den  Differenzen  go— y0  in  Einheiten 
der  fünften  Decimale. 

Auf  Grundlage  der  zahlreichen  Angaben  war  es  möglich,  durch  Inter- 
polation Linien  zu  ziehen,  welche  die  Orte  gleicher  Abweichung  der 
Schwere  vom  normalen  Werte  verbinden.  Herr  Professor  Dr.  F.  J.  Studnicka 
hat  diese  Linien  gelegentlich  einer  Besprechung  der  Schwereverhältnisse  Böhmens 
in  der  k.  k.  böhm.  Akademie  in  Prag  Isogammen  genannt.  Diese  Iso- 
gammen  sind  auf  Karte  IX  von  10  zu  10  Einheiten  der  fünften  Stelle  vor  g 


*)  Vergleiche  auch  die  Mittheilungen   der  k.  k.  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Wien.  Band  XXXVII,  Seite  669  Z.  1,  u.  670  oben. 
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eingezeichnet  Die  Ziehung  der  Null-Isogamme  !)  nnterhlieb,  da  ihre  Bestim- 
mung unsicher  ist. 

Karte  IX  veranschaulicht  uns  durch  die  Isogammen  zum  erstenniale 
den  wahren  Verlauf  einer  Gleichgewichts-Fläche  auf  einem  Theile  der  Land- 
oberfläche der  Erde.  Nachdem  die  Verschiebungen  einer  Masse  längs  einer 
derartigen  Fläche  keine  Arbeit  erfordern  darf,  beziehungsweise  für  alle  Funkte 
dieser  Fläche  die  Relation 

gh  —  Const. 

stattfinden  muss,  so  sind  die  blauen  Partien  mit  zu  kleiner  Schwere  als  Er- 
hebungen (Ausbiegungen),  die  rothen  hingegen  als  Vertiefung  (Einbiegungen 
dieser  Fläche  anzusehen.    In  den  nichtgefärbten  Gebieten,  in  welchen  die 
Schwere  normal  ist,  hat  diese  Gleichgewichtsfläche  die  Form  jenes  Ellipsoides. 
welches  der  Helmertschen  Formel  für  die  Schwerkraft  auf  der  Erde  entspricht 

Die  Aus-  und  Einbiegungen  dieser  Gleiehgewichtsnäche  sind  durch  die 
Isogammen  der  Form  nach  hypsometrisch  dargestellt;  der  hypsometrische 
Maßstab  für  diese  Isogammen  fehlt  uns  aber  gegenwärtig  noch;  wir  wissen 
vorläufig  nur,  dass  diese  Aus-  und  Einbiegungen  sehr  flach  sind,  so  dass  wir 
von  thatsächlichen  Einbiegungen  oder  concaven  Stellen  bezüglich  des  Hel- 
mert'schen  Ellipsoides  eigentlich  gar  nicht  reden  können,  sondern  nur  von 
mehr  oder  weniger  starken  Krümmungen,  beziehungsweise  kleineren  oder 
grösseren  Krümmungsradien  ;  jedenfalls  sind  die  den  Isogammen  zukommenden 
Höhenunterschiede  sehr  klein. 

Betrachten  wir  Karte  IX.  so  sehen  wir  im  N.-W.  ein  grosses  Gebiet 
mit  negativen  Werten  der  Schwere,  welche  gegen  Süd,  gegen  die  Alpen  hin 
(im  negativen  Sinne)  zunehmen.  Es  ist  die  nördliche  Begrenzung  des  grossen 
Massendefectes  im  Alpengebicte.  Die  Grenzlinie  folgt  im  allgemeinen  dem 
nördlichen  Abfalle  des  Gebirges.  Während  sich  aber  im  Westen,  an  der  Grenze 
von  Baiern,  das  Gebiet  zu  kleiner  Schwere  bis  nach  Schärding  viel  nörd- 
licher als  das  Gebirge  erstrekt,  überragen  die  Gebirge  dieses  Gebiet  gegen 
Norden  zu  bereits  bei  Gmunden,  noch  mehr  in  der  Gegend  des  Ennsftusses. 
wo  das  Gebiet  zu  kleiner  Schwere  bis  Altenmarkt  in  Steiermark  zurücktritt, 
während  in  den  nördlichen  Ausläufern  des  Gebirges  bei  Losenstein  schon 
sogar  eine  zu  grosse  Schwere  angedeutet  ist.  Nördlich  durchquert  die  Grenz- 
linie das  Gebirge  etwa  von  Waidhofen  an  der  Ybbs  an  in  südöstlicher  Richtung 
gegen  den  südlichen  Abhang  des  Semmering.  x)  Sie  durchschneidet  das  Mürz- 
thal  gegen  Ost,  wendet  sich  dann  nach  Süden,  durchschneidet  das  Murthal 
nördlich  von  Graz  in  der  Richtung  gegen  S.-W.,  verläuft  dann  ziemlich  gerad- 
linig östlich  an  Klagenfurt  vorbei,  gegen  Görz,  durchquert  gegen  West  die 
italienische  Ebene  in  der  Richtung  gegen  Treviso  und  gelangt  von  da  nach 
Südtirol,  wo  sie  in  der  Gegend  von  Trient  schon  181)2  vom  Obersten  von 
Sterneck  constatirt  wurde. 

Durch  diese  Begrenzung  des  Gebietes  zu  kleiner  Schwere  erscheint  nun 

*)  Analog  der  Bezeichnung  Agone  unter  den  Isogonen,  könnte  man 
diese  Null-Isogamme  vielleicht  kürzer  als  Agamme  bezeichnen.  Haas. 

*)  Die  Grenzlinie  wurde  bis  an  diese  Stelle  1894  bestimmt;  der  weiter- 
angeführte Theil  ist  bereits  früher  theils  vom  Obersten  von  Sterneck,  theih 
vom  Schiffslieutenant  von  Triulzi  bestimmt  worden. 
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wohl  im  allgemeinen,  aber  keineswegs  auch  im  Detail  das  Alpengebiet  begrenzt. 
Denn  einerseits  liegen  grosse  Theile  des  Alpengebietes,  so  der  ganze  Theil  des 
niederösterreichischen  Gebirges  mit  Rax,  Schneeberg,  Wechsel  u.  s.  w.,  ferner 
das  Bachergebirge,  der  östliche  Theil  der  Karawanken,  die  Julischen  Alpen, 
die  Alpen  südlich  von  Trient  im  Gebiete  zu  grosser  Schwere;  andererseits 
erstreckt  sich  das  Gebiet  zu  kleiner  Schwere  über  das  Gebirge  in  die  Ebene 
hinaus,  in  Bayern  bis  nördlich  von  München,  in  Oberösterreich  bis  Schärding ; 
in  der  italienischen  Ebene  zwischen  Görz  und  Treviso  reicht  es  sogar  bis  fast 
an  die  Küste  der  Adria. 

Das  Gebiet  mit  zu  grosser  Schwere  erstreckt  sich  über  ganz  Nieder- 
österreich und  darüber  hinaus.  Die  Grenzlinie  verläuft  im  S.-W.  mit  mehreren 
Ausbiegungen  längs  des  früher  besprochenen  Gebietes  zu  kleiner  Schwere 
etwa  vom  Semmering  über  Mariazell  nach  Gaming,  von  dort  an  die  Donau 
nach  Wallsee,  wendet  sich  dann  nordöstlich  über  Arbesbach,  Zwettl,  Waid- 
hofen a.  d.  Thaya  nach  Mähren,  wo  sie  bis  in  die  Gegend  von  Iglau  verfolgt 
werden  kann.  Die  nördliche  Begrenzung  ist  nur  theilweise  bestimmt  durch 
die  Stationen  Ambrozug  und  Rapotic  (westlich  von  Brünn).  Den  übrigen 
Verlauf  kennen  wir  nicht,  da  Mähren  bezüglich  der  Schwere  noch  nicht  voll- 
ständig durchforscht  ist.  Im  Osten  hingegen  ist  die  Grenzlinie  dieses  Gebietes 
ziemlich  genau  festgelegt;  sie  erstreckt  sich  von  Göding  im  allgemeinen  dem 
Laufe  der  March  folgend  über  das  Marchfeld  bis  Orth  an  der  Donau.  Im 
S.-O.  setzt  sich  das  Gebiet  zu  grosser  Schwere  nach  Ungarn  hinein  fort. 

In  diesem  Gebiete  treten  drei  Partien  mit  besonders  grosser  Schwere 
hervor:  1)  das  Leithagebirge  mit  dem  Neusiedlersee,  2)  die  Gegend  nördlich 
von  St.  Pölten,  zwischen  Melk  und  Tulln,  3)  die  Gegend  zwischen  Horn  und 
Oberhollabrunn. 

Ein  kleines,  wahrscheinlich  iüselartiges  Gebiet  zu  grosser  Schwere  be- 
endet sich  in  Oberösterreich  am  linken  Donauufer  nördlich  von  Linz. 

Sehr  bemerkenswert  ist  noch  das  Gebiet  normaler  oder  doch  nahezu 
normaler  Schwere,  welches  sich  über  den  grössten  Theil  von  Oberösterreich 
erstreckt  und  nach  Norden  sich  weit  nach  Böhmen  hinein  bis  Budweis  und 
Tabor  fortsetzt. 

Es  gewährt  eine  grosse  Befriedigung  auf  der  Karte  zu  sehen,  wie  sich 
die  1894  erhaltenen  Resultate  an  jene  der  früheren  Jahre  anschliessen  und 
sie  gewissermaßen  ergänzen. 

In  einer  zweiten  Karte,  Beilage  X,  sind  die  Linien  gleicher  auf  das 
Meeresniveau  reducirter  Schwerkraft  gezogen,  welche  bei  normalen  Verhält- 
nissen mit  den  betreffenden  Parallelkreisen  zusammenfallen  sollten.  Es  wur- 
den in  diese  Karte  die  Linien  von  20  zu  20  Einheiten  der  fünften  Decimale 
von  g0  nach  ihrem  thatsächlichen  Verlaufe  eingetragen. J) 

Ein  Zusammenhang  der  Schwere  mit  den  uns  bekannten  sichtbaren 
geologischen  Verhältnissen  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  überblicken;  ja  es 
hat  fast  den  Anschein,  als  ob  derselbe  gar  nicht  bestehen  würde. 

J)  Man  könnte  diese  Linien  buchstäblich  Isobaren  nennen.  Da  jedoch 
diese  Bezeichnung  schon  seit  langem  für  die  Curven  verwendet  wird,  welche 
Orte  gleichen  Luftdrucks  verbinden,  so  möchte  ich  für  die  oben  beschriebenen 
<"urven  die  Bezeichnung  Isogeobaren  vorschlagen.  Haas. 
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Aus  der  Karte  ersieht  man,  wie  gewagt  und  unsicher  es  ist,  aus  den 
Ergebnissen  einzelner  Stationen  irgendwelche  .Schlüsse  auf  die  Verthei- 
lung  der  Schwere  auf  die  Erde  zu  ziehen;  denn  wir  sehen,  dass  in  derselben 
Breite,  bei  gleichen  äusseren  Merkmalen  (zu  geologischen  Verhältnissen),  selbst 
bei  geringer  Entfernung  die  Schwerkraft  zweier  Stationen  mitunter  sehr  ver- 
schieden ist.  Erst  wenn  grosse  Flüchen  Landes  durchforscht  sein  werden, 
wird  es  den  Geologen  vielleicht  möglich  sein,  über  den  Zusammenhang  des 
geologischen  Aufbaues  der  obersten  Erdkruste  mit  der  Schwere  ein  Urtheil 
zu  fällen. 

Würde  jedes  Jahr  nur  eine  Fläche  von  derselben  Ausdehnung  durch- 
forscht werden  wie  im  Jahre  1894,  so  würden  wir  schon  in  wenigen  Jahren 
ein  Gesammtbild  der  Schwereverhältnisse  Oesterreich-Ungarns  besitzen,  das 
für  die  Wissenschaft  wertvolle  Aufschlüsse  geben  würde.  Es  wäre  sehr  zu 
bedauern,  wenn  das  so  rüstig  begonnene  Werk  nicht  bis  zur  Vollendung  ge- 
führt würde,  zumal  da  Oesterreich  in  dem  Obersten  Robert  von  Sterneck  einen 
Fachmann  besitzt,  der  besser  als  irgend  ein  anderer  Gelehrter  durch  seine 
Praxis  für  solche  Untersuchungen  befähigt  ist  und  in  dieser  Richtung  einen 
Weltruf  besitzt. 

Von  ganz  ausserordentlichem  Interesse  und,  wie  ich  glaube  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  für  unsere  Kenntnisse  von  der  Schwerkraft  sind  die 
Barymeter-Beobachtungen.  welche  den  Anhang  dieser  Abhandlung  bilden. 

Wegen  der  Schwierigkeit  der  genauen  Abmessung  von  Zeitintervallen 
kann  bei  Pendelbeobachtungen  die  siebente  Decimale  der  Schwingungszeiten 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  das  Mikron  der  Secundenpendellange 
nicht  mehr  verbürgt  werden:  es  sind  also  den  Schwerebestimmungen  relativ 
enge  Grenzen  gesetzt.  Oberst  von  Sterneck  hat  daher  bereits  1884  ein  von 
der  Zeitbestimmung  unabhängiges  Instrument  zur  Bestimmung  der  Schwere 
constrnirt.  das  er  Barymetcr  nannte.  l) 

Eine  Messingplatte  von  80  cm  Länge  und  20  cm  Höhe  ruht  vertical 
nach  Art  eines  Wagebalkens  mittelst  einer  Schneide  S  auf  einer  verticalen 
Glasplatte  und  dient  als  Träger  der  übrigen  Theile  des  Instrumentes.  An 
dieser  Platte  ist  längs  einer  Diagonale  ein  starkes  circa  40  cm  langes  Glas- 
rohr unter  einem  Winkel  von  40°  gegen  den  Horizont  befestigt,  dessen  Enden 
nach  aufwärts  gerichtete  und  zugeschmolzene  cylindrische  Glasgefässe  von 
5 cm  Durchmesser,  6cm  Höhe  bilden.  In  der  Gleichgewichtslage  des  Apparates 
steht  das  obere  dieser  communicirenden  Gefässe  um  25  cm  höher  als  das 
untere.  In  diesem  Rohre  befindet  sich  so  viel  Quecksilber,  dass  beide  Gefässe 
circa  bis  zum  fünften  Theile  angefüllt  sind,  der  übrige  Raum  ist  mit  Stick- 
stoffgas erfüllt. 

Bei  einer  bestimmten  Grösse  der  Schwere  kann  bei  der  Temperatur  0* 
durch  entsprechende  Vorrichtungen  leicht  Gleichgewichtszustand  des  Apparates 
bei  horizontaler  Lage  der  längeren  Kante  erzielt  werden.  Im  unteren  Gefässe 
wird  durch  den  Druck  des  Quecksilbers  das  Gas  verdichtet,  im  oberen  Theile 
findet  eine  entsprechende  Verdiinnung  statt.    Aendert  sich  die  Schwerkraft, 


*)  Siehe  die  Mittheilungen  des  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institutes 
Band  V,  Seite  102. 
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so  wird  der  Druck  des  Quecksilbers  ein  anderer,  infolge  dessen  wird  die  Ver- 
dichtung des  Gases  im  unteren  Gefässe  und  die  Verdünnung  im  oberen  eine 
andere.  Es  strömt.  Quecksilber  aus  einem  Gefässe  in  das  andere,  und  das 
Gleichgewicht  wird  gestört.  Die  Neigung,  welche  der  Apparat  nun  erfahrt, 
ändert  neuerdings  die  Vertheilung  des  Quecksilbers,  und  so  vergrössert  sich 
die  kleine  Wirkung  der  Schwere  mehrmals.  Der  Apparat  ist  daher  sehr  em- 
pfindlich. 

Derselbe  wurde  vom  Obersten  von  Sterneck  in  der  Sitzung  der  öster- 
reichischen Gradmessungs-Commission  vom  18.  December  1885  besprochen. 
Dieselbe  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  die  Versuche  mit  diesem  Apparate 
fortgesetzt  würden,  nachdem  der  Autor  schon  früher  am  3.  September  1885 
von  dem  Nestor  der  mitteleuropäischen  Gradmessung,  dem  General-Lieutenant 
Bayer,  hiezu  aufgefordert  worden  war.  Dem  entsprechend  wurde  nach  mannig- 
fachen Versuchen,  von  Ende  1889  an,  eine  grössere  Beobachtungsreise  mit 
dem  Apparate  ausgeführt. 

Während  früher  der  Apparat  während  der  Beobachtung  sich  behufs 
der  Erhaltung  einer  constanten  Temperatur  in  einem  eigens  für  den  Apparat 
construirten  Eiskasten  befand,  in  dem  aber  längere  Beobachtungsreihen  nicht 
ausgeführt  werden  konnten,  wurde  nun  der  Apparat  in  einem  Keller  auf- 
gestellt, in  welchem  die  Temperaturänderungen  nur  sehr  langsam  und  gleich- 
mäßig vor  sich  gehen.  Der  Verfasser  wollte  nämlich  aus  einer  längeren 
Beobachtungsreihe  und  aus  gleichzeitigen  Temperatur-  und  Luftdruckbeob- 
achtungen, sowohl  die  Constanten  des  Apparates  als  auch  seine  Lageänderungen 
kennen  lernen. 

Zur  Beobachtung  der  Abweichungen  des  Barymeters  von  der  Gleich- 
gewichtslage wurde  ursprünglich  eine  Wasserwage  verwendet,  dann  aber 
Spiegelvorrichtungen.  Ein  am  Barymeter  vertical  befestigter  Spiegel  reflectirt 
das  Bild  einer  fixen  Scala  in  ein  Kernrohr,  dessen  Horizontalfaden  den 
jeweiligen  Bary meterstand  an  der  Scala  anzeigt.  Um  von  Veränderungen  in 
der  Lage  des  Fernrohres  unabhängig  zu  sein  und  die  Beobachtungen  mit 
demselben  Apparate  an  verschiedenen  Orten  auszuführen  zu  können,  befindet 
sich  neben  dem  Barymeterspiegel  noch  ein  Spiegel,  welcher  an  einem,  auf 
Schneiden  freihängenden  Pendel  befestigt  ist  und  daher  stets  dieselbe  Lage 
beibehält.  Im  Fernrohre  erzeugt  dieser  Spiegel  ein  zweites  Bild  derselben 
Scala.  Aus  den  Unterschieden  des  Standes  des  horizontalen  Fadens  auf  den 
beiden  im  Fernrohre  sichtbaren  Scalen  und  der  Entfernung  des  Fernrohres 
vom  Spiegel,  kann  in  bekannter  Weise  der  Neigungswinkel  der  beiden  Spiegel 
gegeneinander  und  damit  die  Neigung  des  Barymeters  gegen  die  Gleichgewichts- 
lage ermittelt  werden. 

Die  Beobachtungen  wurden  vom  December  1889  bis  März  1892  ziemlich 
regelmäßig  vom  benachbarten  Pendelkeller  aus  durch  ein  kleines  Fenster  in 
der  Zwischenwand  ausgeführt.  Im  Winter  1894—1895  gelangten  die  Beob- 
achtungen zur  Reduction. 

Es  wurde  zunächst  aus  den  Beobachtungen  der  Einfluss  der  Temperatur  t 
und  der  Luftdichte  d  auf  den  Stand  W  dea  Barymeters  ermittelt;  eine  der 
Zeit  z  proportionale  Aenderung  wurde  berücksichtigt,  da  jedenfalls  auch 
langsame  Formänderungen  der  Glasgefässe,  Staub  etc.  auf  die  Barymete im- 
stande von  Einfluss  gewesen  sind. 
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Der  Vereinfachung  wegen  worden  aus  sämmtlichen  Beobachtungen 
25  Gruppeniniitel  gebildet;  die  Behandlung  derselben  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  ergab  für  1°  C  eine  Neigung  des  Barymeters  von  1'26', 
für  eine  Aenderung  um  1%  der  Luftdichte  (jene  bei  0"  und  760  mm  Baro- 
meterstand als  Einheit  genommen)  0  125',  schliesslich  eine  tägliche  Aenderung 
des  Barymeterstandes  im  Betrage  von  00171*. 

Der  Bary  meterstand  \V0  bei  einer  bestimmten  Temperatur  t«  und  Luft- 
dichte d„  zur  Ausgangszeit  z„  ergibt  sich  aus  den  zur  Zeit  z  beobachteten 
Werten  W,  t  und  d  aus  der  Gleichung: 

W0  =  W  -f  1-26'.  <t  -  t0i  -j  0125'  (d  —  d0)  -f  00174'.  (z  -  z°) 

Die  Werte  von  W„.  die  auf  diese  Weise  berechnet  wurden,  waren  jedoch 
nicht  gleich,  sundern  stetig  zu-  oder  abnehmend. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  wurden  vom  Verfasser  in  graphischer 
Form  auf  Beilage  X  publicirt,  wo  die  Woche  als  die  Abscisseneinheit,  die 
Minute  Barymeterablenkung  als  Ordinateneinheit  aufgetragen  wurde. 

Die  Barymeterschwankungen  sind  keineswegs  sehr  gering  sie  betrugen 
Knde  April  1890  bis  +  7',  im  October  bis  über  -  l>'.  Im  Jahre  1891  waren 
sie  kleiner,  zeigten  aber  der  Form  nach  nahezu  denselben  Verlauf  wie  1890; 
im  Durchschnitt  betragt  die  Schwankung  nur  3  Minuten. 

Welche  Aenderung  der  Schwere  einer  bestimmten  Neigungsänderung  des 
Barymeters  entspricht,  musste  auf  empirischem  Wege  ermittelt  werden.  Zunächst 
wurde  auf  einem  entsprechenden  Holzgeruste  eine  Steinwalze  von  130  faj  mehr- 
mals über  dem  Barymeter  angebracht  und  dann  wieder  von  demselben  entfernt. 
Es  war  im  ersteren  Falle  stets  eine  wenn  auch  kleine  Aenderung  des  Bary- 
meterstandes im  Sinne  der  verminderten  Schwere  bemerkbar.  Das  Barymeter 
wurde  sodann  das  einemal  im  Keller,  das  anderemal  im  fünften  Stockwerk 
autgestellt.  Aus  \  derartigen  Versuchen  wurde  im  Mittel  ein  Neigungsunter- 
schied von  3-4  Minuten  gefunden,  in  halber  Höhe  wurde  die  Hälfte  dieses 
Wertes  in  schöner  Uebereinstiramung  beobachtet.  Aus  diesen  Beobachtungen 
ergab  sich  für  eine  Neigungsanderung  des  Barymeters  um  1  Minute  eine 
Schwereänderung  von  2'5  Mikrons.  Da  nun  noch  Neisungsänderunuen  des 
Barymeters  von  ein  Zehntel  Minute  bestimmt  werden  können,  so  können 
auch  Schwereänderungen  von  0*2  Mikrons  mit  Sicherheit  wahrgenommen 
werden.  Das  Barymeter  ist  also  thatsächlich  geeignet,  sehr  kleine  Schwere- 
änderungen anzugeben. 

Jedenfalls  wäre  es  aber,  wie  der  Autor  meint,  verfrüht,  von  den  durch 
die  Curven  (Beilage  X)  zum  Ausdruck  gebrachten  Neigungsänderungen  des 
Barymeters  anzunehmen,  dass  sie  nur  durch  die  Veränderungen  der  Schwere 
bewirkt  worden  seien,  denn  es  können  ja  möglicherweise  noch  manche  störende 
Einflüsse  bis  jetzt  den  Beobachtern  (mit  Pendeln)  entgangen  sein,  die  inner- 
halb der  gewöhnlichen  Fehlergrenzen  bei  Pendelbeobachtungen  liegen. 

Die  Barvmeterbeobachtungen  scheinen  daher  berufen,  noch  manche 
kleine  Differenz  bei  Controlbeobachtungen,  für  die  man  bisher  keine  Erklärung 
hatte,  aufzuhellen. 

Durch  gleichzeitige  Beobachtungen  zweier  Apparate  in  getrennten 
Räumen,  allenfalls  mittelst  continuirlicher  photographischer  Registrirung, 
wäre  es  wohl  leicht,  die  Realität  der  beobachteten  Erscheinungen  nachzuweisen. 

Auf  alle  Fälle  verdient  der  um  die  Erforschung  der  Schwere  so  hoch- 
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verdiente  Autor  für  den  von  ihm  erfundenen  ingeniösen  Apparat,  der  die 
Feinheit  der  Schweremessungen  in  so  hohem  Grade  zu  vervollkommnen 
berufen  ist,  unseren  wärmsten  Dank  und  unsere  höchste  Bewunderung. 

D)\  K.  Haas. 

Hundertjährige  Irrthümer  auf  astronomischem  und 
naturwissenschaftlich  em  Gebiete  un  d  Rückführung 
derselben  auf  ihre  wahren  Verhältnisse.  Bearbeitet 
nach  eigenen  Forschungen  von  einem  Freunde  einfacher  Natur- 
erklärungen. Alle  Eechte  vorbehalten.  1896.  Im  Sonderverlage: 
Wien,  XVI.  Yppen platz  6,  III.  Stock,  9.  J.  B.  Wallishaussei's 
k.  und  k.  Hof  buchdruckerei,  Wien. 

Dreihundert  Jahre  sind  verflossen,  seit  Galilei  den  Kampf  gegen  die 
veralteten  Aristotelischen  Anschauungen  und  gegen  die  Scholastiker  seiner 
Zeit  aufgenommen  und  siegreich  zu  Ende  geführt  hat.  Er  hat  die  geistige 
Rüstkammer  seiner  Gegner  bis  in  die  letzten  Winkel  gekannt  und  seine 
Widersacher  oft  mit  ihren  eigenen  Waffen  glücklich  bekämpft. 

Heute  erscheint  auf  dem  Kampfplan  „ein  vorurtheilsloser  Denker,  welcher 
vermöge  seines  Entwicklungsganges  dem  zünftigen  Wissen  ferne  steht",  und 
macht  den  Versuch,  uns  nachzuweisen,  dass  alle  die  grossen  Errungenschaften 
der  Astronomie,  Physik,  Chemie  und  Geologie,  nichts  als  grosse  Irrthümer 
sind.  Zu  unserem  unsäglichen  Tröste  ist  der  „vorurteilslose  Denker"  nicht 
nur  ein  Zerstörer,  sondern  auch  ein  Wiederaufbauer,  ein  Schöpfer  einer  neuen, 
ihm  selber  grossartig  dünkenden  Weltanschauung. 

Gleich  zu  Beginn  seiner  Abhandlung  wendet  sich  der  Verfasser  gegen 
Newton's  Gravitationsgesetz.  Die  Begründung  ist  verblüffend  einfach:  „Wenn 
eine  Masse  nur  so  viel  Kräfte  besitzt,  dass  sie  ihre  eigene  Menge  knapp 
aneinander  zu  halten  vermag,  wie  gross  müsste  diese  sein,  um  auf  viele 
Millionen  Kilometer  anziehend  wirken  zu  können  ?  Wenn  dieser  Körper  eine 
zehnfache  Sonnenmasse  in  sich  hätte,  er  würde  keinen  kleinsten  Mond  auch 
nur  auf  ganz  kurze  Entfernungen  an  sich  zu  halten  vermögen.  Diese  Er- 
wägung allein  legt  klar,  dass  die  Anziehungskraft  nicht  in  der  Masse  selbst 
als  solche  zu  suchen  ist  u.  s.  w.tf 

„Die  Bahnbewegung  der  Planeten  wird  aus  der  Anziehungskraft  und 
Fliehkraft  erklärt.  Woher  sollte  sich  aus  der  Anziehung  eine  Fliehkraft  für 
den  angezogenen  Körper  ergeben?  Aus  der  Bewegung  zum  anziehenden 
Körper  doch  nicht,  da  kann  wohl  eine  Beschleunigung  in  seiner  Bewegung 
erfolgen,  aber  niemals  eine  Fliehkraft  in  Verbindung  treten,  sonst  müsste 
sich  ja  ebenso  ein  Eisenstück  um  einen  Magnet  bewegen," 

Dem  Verfasser  dürfte  es  hier  ähnlich  ergehen,  wie  seinerzeit  den 
Gegnern  der  Rotation  der  Erde.  Diese  führten  als  Grund  gegen  die  Rotation 
an,  dass  ein  Stein,  der  von  der  Spitze  eines  Thurmes  herunterfalle,  eine  Ab- 
lenkung nach  Osten  erhalten  müsse,  was  durch  die  Versuche  von  Bengenberg 
und  Reich  wirklich  nachgewiesen  wurde.  In  ähnlicher  Weiso  ist  die  geforderte 
Rotation  einer  Eisenmasse  (einer  Kugel)  um  einen  Magnetpol  von  R.  W. 
Wood1)  zum  Gegenstande  eines  hochinteressanten  Vorlesungsversuches  gemacht 

J)  Nature  LV.  pag.  620. 
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worden,  der  die  Bahnen  von  Körpern  demonstrirt,  die  unter  dem  Einfluss  von 
centralen  Anziehungskräften  stehen.  Freilich  wird  hier  der  Kugel  jene  Anfangs- 
geschwindigkeit ertheilt,  welche  der  Verfasser,  der  ja  dem  zünftigen  Wissen 
fernesteht,  ignorirt  hat.  Je  nach  der  Grösse  dieser  Anfangsgeschwindigkeit 
wird  die  Bahn,  welche  von  der  Kugel  auf  einer  horizontalen  berussten  Glas- 
platte beschrieben  wird,  eine  Hyperbel,  Parabel  oder  Ellipse,  ganz  wie  es 
Newton  verlangt. 

Nicht  der  Mond  ist  nach  unserem  Autor  die  Ursache  von  Ebbe  und 
Flut,  sondern: 

, Durch  die  magnetische  Kraft  erlangt  der  Planet  einen  Theil  seiner 
Kräfte  im  Lichte  zurück,  dieses  wandelt  sich  in  Wärme  um  und  ertheilt  sich 
als  solche  auch  allen  Wesen  der  Überfläche,  wodurch  eine  regere  Thätigkeit  in 
ihnen  entfaltet  wird.  Die  ungebunden  zur  Oberfläche  gelangenden  Kräfte 
treiben  ihr  Spiel  in  der  Abstossung  des  Planeten,  indem  sie  auf  die  gleich- 
namigen und  von  ihren  Stoffen  nicht  trennbaren  Kräfte  der  Stoft'mengen  der 
Rinde  drücken,  dadurch  die  leicht  verschiebbaren  derselben  in  eine  Bewegung 
versetzen,  so  den  Meeren  Ebbe  und  Flut  ertheilen,  die  Gletscher  zum  Strecken 
bringen  u.  s.  w.a 

Dass  auch  die  Gletscher  eine  Ebbe  und  Flut  von  derselben  Periode  wie 
das  Meer  besitzen,  ist  der  wissenschaftlichen  Welt  wohl  ganz  neu. 

Die  gegenseitigen  Anziehungen  der  Weltkörper  sind  für  den  Verfasser 
in  magnetischen  Kräften  begründet,  deren  Bedingung  hier  wiederum  die  Wärme 
des  Weltkörpers  ist,  mit  welcher  sie  stetig  abnehmen.  In  diesem  Gedanken 
stimmt  der  Autor  merkwürdigerweise  mit  einem  anderen  Antagonisten 
Newton'«,  dem  Amerikaner  W.  Danmar,  „den  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Metaphysik",  dessen  Leistungen  wir  demnächst  besprechen  werden,  überein. 
Alle  Sonnen  stehen  im  gegenseitigen  Kräfteverkehr,  sowohl  untereinander,  als 
mit  ihren  Planeten.  Dio  Richtungen  der  Strahlen  der  Corona  geben  nach  dem 
Autor  auch  die  Linien  an,  in  welchen  der  Kräfteverkehr  unserer  Sonne  mit 
den  Planeten  stattfindet. 

Nicht  aus  der  Wärme  der  Sonne,  sondern  aus  der  gegenseitigen  Bindung 
der  Kräfte,  bei  welcher  Milliarden  von  Funken  auftreten,  wird  das  Licht  der 
Sonne  erklärt.  Die  Fraunhofer' sehen  Linien  rühren  nach  dem  Autor  von  den 
zu  den  Planeten  gelangenden  ungebundenen  Kräften  der  Sonne  her.  Jedenfalls 
die  ungebundenste  Erklärung,  die  man  sich  vorstellen  kann! 

Seite  13  —  30  enthält:  „Entstehung  eines  Weltkörpers  bis  zu  seinem 
Untergange/  (Ein  zünftiger  Wissenschaftler  würde  geschrieben  haben:  Von 
der  Entstehung  u  s.  w.  Aus  den  von  den  Meteoren  im  Welträume  abge- 
schliffenen Atomen  bilden  sich  zunächst  Nebel,  dann  Kometen;  diese  av andren 
zu  Monden,  respective  Planeten,  die  im  Anfangstadium  (wie  z.  B.  der  Jupiter)  sehr 
rasch  rotiren,  mit  fortschreitender  Verdichtung  und  fortschreitendem  Wärme- 
verlust erfolgt  Ringbildung  (Saturn),  bei  noch  weiter  gehender  Abkühlung 
beginnen  sich  diese  Ringmassen  an  die  Rinde  des  Planeten  anzuschmiegen, 
„gehen  in  ein  flüssiges  Verhältnis  über  und  bilden  so  die  Wassermengen  des 
Planeten1*.  Von  der  Rinde  desselben  trennt  sich  die  innere,  schneller  rotirende 
Feuermasse;  letztere  wird  aber  durch  „die  unregelmäßig  in  ihrer  Fülle  aut- 
tretenden Kräfte  der  Sonne"  gewaltsam  gegen  die  Rinde  gepresst  und  „erhält 
Buckeln  und  einförmige  langgestreckte  Erhebungen*4  in  Folge  dieses  Druckes. 
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Durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  werden  die  Erhebungen  immer  mehr 
abgetragen,  durch  Ebbe  und  Flut  geschieht  dasselbe  mit  den  Meeresküsten, 
bis  endlich  die  Planetenbewohner,  um  sich  gegen  solche  Abtragungen  and 
gegen  verheerende  Ueberschwemmungen  zu  schützen,  Canäle  bauen  und  längs 
derselben  Dämme  aufführen.  (Marsstadium.) 

Mit  der  schwindenden  Wärmemenge  des  Planeten  schwindet  auch  (nach 
der  Ansicht  des  Verfassers)  seine  magnetische  Kraft.  Er  verliert  zuerst  die 
Lufthülle,  dann  die  Wassermengen,  immer  mehr  treten  die  nackten  Felsen- 
rippen hervor  (Mondstadium);  dann  lösen  sich  endlich  auch  die  festeren  Theile 
von  seiner  Masse  ab  und  folgen  der  Fliehkraft  als  Meteore.  So  verschwindet 
nach  und  nach  der  Weltkörper  aus  dem  Welträume. 

Je  weniger  dicht  ein  Planet  ist,  desto  rascher  vermag  er  seine  Kräfte 
abzugeben,  desto  rascher  rotirt  er  nach  der  Theorie  unseres  Autors.  Da  nun 
mit  zunehmendem  Alter  der  Planet  immer  dichter  und  dichter  wird,  also  auch 
immer  langsamer  rotirt,  so  wird  jener  Planet,  welcher  die  schnellste  Rotation 
zeigt  (Jupiter),  auch  der  jüngste  sein.  Die  von  den  Astronomen  angegebenen 
Massenzahlen  müssen  natürlich  unrichtig  sein,  weil  selbe  mit  der  Theorie 
unseres  Autors  nicht  übereinstimmen.  Aus  den  Dimensionen  der  Saturnringe 
schliesst  Verfasser,  dass  sich  dessen  Durchmesser  zur  Zeit  der  Rindenbildung 
zu  dessen  jetzigem  Durchmesser  wie  7  :  3  verhalten,  daraus  folgert  er  kühn 
weiter,  dass  dasselbe  auch  für  Mars  und  Erde  gelte  und  findet  so  für  die  Erde 
eine  Lufthülle  von  8500,  für  den  Mars  4500  km  über  dem  Aequator  und  findet 
auf  Grund  einer  gleich  willkürlichen  Berechnung,  dass  die  Erde  170,000.000, 
Mars  1)0,000.000,  Saturn  1.590,000.000  Jahre  zur  Rindenbildung  gebraucht 
hätte. 

In  dem  Abschnitte  „Abplattung"  polemisirt  der  Verfasser  gegen  die 
Annahme,  dass  die  Grade  gegen  den  Pol  hin  an  Grösse  zunehmen,  dann 
würde  ja  nach  seiner  Auffassung  der  Aequator-Radius  kleiner  sein,  als  der 
Pol-Radius.  Er  beweist  hier  auf  das  Gründlichste,  dass  ihm  die  Lehre  von  der 
Gestalt  der  Erde  und  von  der  Gradmessung  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  Dass 
er  bei  alledem  auch  hier  zum  Schlüsse  kommt,  dass  die  Astronomen  sich  mit 

der  Abplattungs-Constante  ^  geirrt  haben  und  dass  diese  viel  grösser,  nämlich 
1 

108  SC1'       nUr  ^^^^'N** 

Das  vom  Verfasser  im  Abschnitte  „Berechnungen*  angeführte  Gesetz, 

dass  die  Entfernung  eines  Planeten  dividirt  durch  das  Quadrat  aus  dem 

Producte  von  Entfernung  und  Winkel  Geschwindigkeit  (worunter  Autor  den  in 

einem  Tage  zurückgelegten  Weg  versteht)  constant  sei,  ist  nichts  anderes  als 

das  schon  von  Kepler  1619  gefundene  dritte  Gesetz. 

E  1 
Nach  Verfasser  ist  nämlich  E7W2  —  const.,  d.  h.         =  const. 

Nun  ist  näherungsweise  W  :  2Et:  =  1  :  t, 

also  W  -  ^  JL  -  JL 
also  VV    _    t,      EWa  ^ 

Dieser   Ausdruck    rauss  aber  constant  sein,  da  nach  dem  dritten 
Kepler'schen  Gesetz  ~  constant  ist.  Ueberdies  ist  nicht  EW  die  Kraft,  sondern 
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worin  K  die  Gravitafionsconstante,  m  die  Masse  des  Planeten,  M  die 

Ei 

Masse  der  Sonne,  E  die  Entfernung  beider  von  einander  ist.  Freilich  per- 
horrescirt  der  Autor  eine  Abhängigkeit  dieser  Kraft  von  den  Massen;  sie  ist 
nach  ihm  eine  Function  der  Warme. 

Der  Grund  der  Ellipticitat  einer  Planetenbahn  wird  im  Buche  in  der 
Verschiedenheit  der  Dichte  der  nördlichen  und  südlichen  Hälfte  des  Planeten 
gefunden.  Je  grösser  diese  ist,  desto  mehr  soll  die  Bahn  von  einem  Kreise 
abweichen  und  desto  geringer  soll  die  Lichtstärke  sein.  Warum  die  Ellipticitat 
der  Erdbahn  in  der  betreffenden  Tabelle  grösser  erscheint  als  jene  der  Mars- 
bahn, ist  uns  ebenso  rätbselhaft,  als  dass  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  die 
Lichtstürke  des  Saturn  grösser  ist  als  jene  Jupiters. 

Seite  49  wird  angegeben,  dass  die  Erde  nach  einzelnen  Angaben  in 
83  Jahren  um  eine  Secunde1'  langsamer  rotire.  Daraus  leitet  der  Verfasser 
ab.  dess  wir  in  circa  einer  Million  Jahre  auf  der  Erde  ähnliche  Verhältnisse 
haben  werden,  wie  sie  jetzt  auf  dem  Monde  existiren.  Aus  den  ihm  zugäng- 
lichen Messungen  der  Erdwärme  wird  eine  Zunahme  der  Wärme  in  einem  sich 
steigernden  Verhältnisse  gefolgert.  Ferner  wird  dann  daraus  der  Bestand 
lebender  Wesen  auf  b37.000  Jahre  berechnet.  Die  Masse  der  Erde  wird  pag.  52 
als  1,063.000,000.000  Cubikkilometcr  angegeben.  Hier  ist  nicht  nur  die  Zahl 
falsch,  sondern  es  wird  auch  Masse  und  Volumen  miteinander  verwechselt. 

Die  Eiszeiten,  von  denen  man  nach  unserer  Quelle  erst  seit  1H47 
Kenntnis  hat.  werden  durch  „besonderen  Zuspruch  der  Meteore  auf  der 
Sonne"  veranlasst.  Verfasser  spricht  mit  der  ihm  eigenen  Kühnheit  pag.  00  die 
Meinung  aus,  dass  sich  zur  Eiszeit  die  Gletscher  auch  thalaufwärts  bewegt 
hätten.  Dass  er  auch  weiss,  welche  Zeit  seit  der  ersten  Eiszeit  verflossen  ist 
und  f>ÜÜ  Jahre  als  Maximum  für  die  Dauer  einer  Eiszeit  nennt,  kann  uns  nach 
dem  bisher  Erwähnten  kaum  befremden. 

Das  Beste  hat  aber  der  Autor  wie  billig  für  den  Schluss  seiner  Ab- 
handlung aufgespart.  Er  wirft  die  Frage  auf:  , Worauf  beruht  der  Unterschied 
in  der  Schwere  der  Atome?*  und  gibt  folgende  Antwort:  „Da  die  Erdrinde 
und  Lufthülle  der  nördlichen  Erdhälfte  ständig  von  ungebundenen  positven 
Kräftemengen  durchströmt  wird,  so  werden  alle  mit  positiven  Kräften  behafteten 
Atome  von  diesen  Kräften  in  die  Richtung  ihrer  Strömungen  abgestossen, 
haben  daher  für  uns  ein  geringes  Gewicht;  alle  mit  negativen  Kräften  be- 
hafteten Atome  aber  von  den  positiven  Kräftemengen  iu  der  Richtung  der 
Ursprungsquelle  derselben  zugezogen  und  erscheinen  deshalb  schwer." 

Das  Atomgewicht  ist  also  dem  Verfasser  eine  Function  der  geographischen 

Breite! 

Finis  coronat  opus.  Dr.  Haan. 

Die  Schwere,  ihr  Wesen  und  Gesetz.  Isaak  New ton's  Irrthum. 
Das  Wesen  des  Stoffs  und  das  Gesetz  der  Natur.  Begründung 
der  wissenschaftlichen  Metaphysik  von  W.  Dan  mar,  Brooklyn, 

l)  Nach  den  besten  Quellen  hat  sich  die  Dauer  ihrer  Rotation  seit 
historischer  Zeit  nicht  merklich  geändert. 

Mitth.  d.  k.  k.  G«o»r.  Gm.  1897,   9  u.  10.  52 
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New-York.  Mit  21  Figuren.  Zürich.  Verlag  v.  J.  Schabelitz. 
1897.  128  Seiten. 

Bei  der  Leetüre  des  ersten  Abschnittes  dieser  Schrift,  welcher  den  Titel : 
3Das  irrige  Fallgesetz"  führt,  fiel  mir  unwillkürlich  das  vernichtende  Urtheil 
ein,  welches  Galilei,  der  Entdecker  des  Fallgesetzes,  über  den  Beginn  von 
Lochers  Disquisitiones  mathematica  fallt:1)  „Es  zeugt  von  einem  allzukühnen 
Selbstvertrauen,  wenn  man  sich  an  die  Widerlegung  der  Lehre  eines  andern 
macht  und  nicht  einmal  ihren  ersten  Grundstein  kennt,  auf  welchem  der 
grösste  und  wichtigste  Theil  des  ganzen  Baues  ruht.  Es  ist  das  ein  schlechter 
Anfang,  um  sich  das  Vertrauen  des  Lesers  zu  erwerben." 

Der  Verfasser  des  obigen  Werkes  zeigt  in  der  That  eine  wahrhaft 
rührende  Unwissenheit  bezüglich  der  Lehre,  die  er  zu  bekämpfen  unter- 
nommen hat. 

Vor  allem  ist  das  Fallgesetz  nicht  von  Newton,  sondern  schon  ein 
halbes  Jahrhundert  vor  Newton's  Geburt  von  Galilei  anfgestellt  werden.  Dieser 
schrieb  schon  als  Lector  der  Mathematik  in  Pisa  (1589—1592)  seine  Sermones 
de  motu  gravium  und  gab  im  reifsten  Alter  sein  herrlichstes  Werk  Discorsi 
delle  nuove  scienze*)  heraus,  in  welchem  das  Fallgesetz  so  klar  und  fasslich 
dargestellt  ist,  dass  wir  diese  Discurse  Herrn  Danmar  als  das  beste  Remedium 
für  seine  klägliche  Ignoranz  empfehlen  zu  müssen  glauben. 

Der  erste  Einwand  Herrn  Danmar's  gegen  das  Fallgesetz  ist,  dass  die 
Fallkraft  nicht  mit  Nichts  anfangen  und  dann  gleichmässig  zunehmen  könne. 
Offenbar  verwechselt  er  Kraft  mit  Geschwindigkeit  Er  sagt  ja  auch  aus- 
drücklich Seite  4,  Zeile  1  von  unten:  „Das  Gewicht  eines  Körpers  und  seine 
Fallkraft  oder  Fallgeschwindigkeit  oder  Fallenergie  oder  wie  man  sie  sonst 
bezeichnen  mag  (sie!)  sind  wesentlich  identische  Kräfte."  Er  zeigt  mit 
dieser  Bemerkung,  dass  ihm  die  ersten  Grundbegriffe  der  Mechanik,  die  man 
heutzutage  schon  von  jedem  Schuljungen  voraassetzt,  fremd  sind. 

Was  den  zweiten  Einwand  Herrn  Danmar's  betrifft,  so  will  ich  seine 
eigenen  Worte  (S.  6)  anführen,  weil  nichts  besser  jene  Sorte  von  Selbst  - 
bewusstaein,  welche  ihm  sein  Mangel  an  Kenntnissen  einflösst,  charakteri- 
siren  kann: 

„Am  Ende  der  ersten  Secunde  ist  der  Weg  gleich  der  halben  Geschwin- 
digkeit und  am  Ende  irgend  einer  andern  Zeitdauer  ist  er  es  nicht  !  Jetzt 
handelt  es  sich  um  die  Bedeutung  der  Secunde:  sie  ist  eine  von  Menschen 
erfundene  Zeiteinheit,  welche  die  Natur  absolut  nichts  angeht!  Für  die  Natur 
gibt  es  keine  Nullpunkte  und  keine  Einheiten,  sondern  nur  ein  Variiren  zwi- 
schen dem  unendlich  Kleinen  und  dem  unendlich  Grossen  ohne  Maß  und 
Zahl.  Das  Gesetz  ihrer  Kräfte  ist  deshalb  unabhängig  von  unserer  willkür- 
lichen Secunde.  Um  den  Irrthum  besonders  klar  ans  Licht  zu  stellen,  brauchen 
wir  der  Secunde  nur  eine  andere  Grösse  zu  geben,  so  dass  sie  zwei  bisherigen 

»)  Galileo  Galilei.  Dialog  über  die  beiden  hauptsächlichsten  Weltsysteme. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  erläutert  von  Emil  Strauss.  Leipzig.  B.  G. 
Teubner.  1892,  S.  373. 

2)  In  deutscher  Ausgabe  in  Ostwalds  Classikern  der  exaeten  Wissen- 
schaften. 11.  24.  25.  Leipzig.  Engelmann. 
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Secunden  gleich  wird.  Was  jetzt?  Erwarten  die  Newtonianer,  dass  die  Natur 
sich  dieser  Veränderung  anschliesse  und  am  Ende  der  neuen  Secunde  der 
zurückgelegte  Weg  gleich  l/ti  2  g  =  1  g  *ei,  statt  wie  bei  der  alten  Secunde 
gleich  2  g?  Es  scheint  mir  denn  doch  selbstverständlich  zu  sein,  dass  irgend 
ein  Naturgesetz  das  Gleiche  ist  für  irgend  eine  Zeitspanne.  Die  Natur  ist 
absolut  consequent  und  wenn  der  zurückgelegte  Weg  des  fallenden  Körpers 
nach  irgend  einer  Falldauer  gleich  der  Hälfte  der  Endgeschwindigkeit  ist,  so 
ist  er  es  auch  nach  irgend  einer  anderen  Falldauer. u 

Herr  Danmar  übersieht,  dass  mit  der  Wahl  einer  andern  Zeiteinheit 
sich  nothwendiger  Weise  auch  die  Geschwindigkeitseinheit  ändern  muss.  Für 
die  Secunde  als  Zeiteinheit  ist  die  Endgeschwindigkeit  am  Ende  der  zweiten 
Secunde  2  g;  für  die  Doppelsecundc  muss  er  als  Endgeschwindigkeit  das 
doppelte,  4  g,  nehmen.  Und  dann  haben  wir  l/t.  4  g  =  2  g  als  den  in  2  Secun- 
den zurückgelegten  Weg. 

Eben  so  einfach  gestaltet  sich  die  Sache  algebraisch.  Ist  t  die  Zeit  des 
Falles  in  Secunden.  V  in  Doppelsecunden,  wo  t  =  2  t',  so  ist 

S  =  *  t'  =»  *  it"  =  2  gt" 

Woraus  für  t'  =  1  S  =  2  g  folgt. 

Auch  experimentell  findet  sich  für  jede  beliebige  Zeiteinheit,  z.  B.  die 
Zeit  zwischen  zwei  Metronomschlägen,  die  nach  dem  Galilei'schen  Fallgesetz 
geforderte  Geschwindigkeit,  respective  der  geforderte  Weg.  Doch  wird  Herr 
Danmar  durch  solche  „von  Vorurtheilen  beeinflusste  Messungen",  wie  er  sie 
nennt  (S.  6.  Z.  2.  v.  u.),  nicht  zu  überzeugen  sein. 

Wie  genau  Herr  Danmar  die  Constanten  kennt,  mag  daraus  entnommen 
werden,  dass  er  den  Fallweg  am  Ende  der  ersten  Secunde  mit  9  81  ///  angibt 
(statt  4  9  m),  die  Fallgeschwindigkeit  am  Ende  der  ersten  Secunde  mit  19  (12  m 
statt  mit  9  81  m),  den  Fallweg  in  den  ersten  zwei  Secunden  mit  39  2i  m 
statt  mit  19  62  m). 

Wer  in  Lumpen  gehüllt  ist,  kann  eben  keinen  Schritt  machen,  ohne 
eine  Blosse  zu  zeigen. 

Welche  Theorie  der  Schwere  gibt  nun  Herr  Danmar?  Die  Gravitation 
ist  nach  ihm  durch  die  Temperaturdifferenz  der  Himmelskörper  veranlasst. 
Die  heisse  Sonne  zieht  die  kühleren  Planeten  an;  der  kalte  Mond  wird  von 
der  bedeutend  warmen  Erde  angezogen,  die  Körper  auf  der  Erde  sind  schwer, 
weil  ihr  Zustand  mit  jenem  des  Erdinneren,  der  sehr  heiss  ist,  nicht  equili- 
brirt  ist.  Ebbe  und  Flut  werden  nach  dem  Autor  dadurch  veranlasst,  dass 
der  kalte  Mond  das  Wasser  der  Erde  stärker  anzieht  als  die  Kruste,  weil  es 
.chemisch  und  latental"  warmer  ist.  Man  muss  bis  auf  die  Zeiten  der  peii- 
patetischen  Scholastiker,  bis  auf  Girolamo  Borro,  *)  zurückgehen,  um  auf  ana- 
loge Theorien  zu  stossen. 

Bezüglich  der  Fallgesetze  stellt  Herr  Danmar  folgende  lapidare  Sätze  auf: 

Gewicht  und  Fallgeschwindigkeit  sind  analoge  Kräfte. 

Abkühlung  des  fall en de n  Körpers  is t  Ursache  der  Z  u nahm  e 
der  Fallgeschwindigkeit. 


')  Girolamo  Borro.  Del  flusso  et  renusso  del  mare  et  deir  inondatione 
del  Nilo.  (Fiorenza  appresso  Giorgio  Mareacotto.) 

52* 
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Der  angesam inolte  Widerstand  ist  gleich  der  Fallkraft. 

Der  zurückgelegte  Weg  ist  der  gewonnenen  Fallgeschwin- 
digkeit proportional. 

Die  Fallgeschwindigkeit  =  2*  . 4  —  2— *.  1 
Der  zurückgelegte  Weg  =  2X  .  4  —  2X .  1  —  3g. 

Den  betreffenden  Abschnitt  schliesst  der  Autor  mit  den  kecken  Worten: 

„Auf  experimentalem  Wege  wäre  der  Newton'sche  Irrthum  wohl  niemals 
entdeckt  worden.  Ich  habe  das  Gesetz  des  Falles  entdeckt,  weil  ich  vorher 
das  Gesetz  der  Natur  entdeckte,  von  dem  das  Gesetz  jeder  Naturkraft  not- 
wendig ein  Theil  sein  muss.* 

Und  dieses  Gesetz  der  Natur? 

Das  Wesen  des  Stoffes  ist  dem  Autor  das  constante  Product  von  Wärme 
und  Kälte,  dieses  constante  Product  nennt  er  das  Galom,  *)  die  Factoren 
galomi8che  Factoren.  Diese  Factoren  sind  einerseits  die  Materität  (identisch 
mit  der  Kälte  in  ihren  verschiedenen  Formen :  temporale  Kälte,  positive  Elek- 
tricität,  chemische  Kälte,  latente  Kälte,  Härte,  Passivität,  Weiblichkeit)  anderer- 
seits die  Paterität  (identisch  mit  der  Wärme  in  ihren  verschiedenen  Formen: 
temporale  Wärme,  negative  Elektricität,  chemische  Wärme,  latente  Warme, 
Weichheit,  Activität,  Männlichkeit,  Geist).  Grössen,  welche  miteinander  multi- 
plicirt  das  Galom  geben,  nennt  der  Autor  contravaxant. 

Er  gelangt  mit  diesen  Begriffen  zu  einer  Reihe  von  schön  klingenden 
Sätzen  z.  B.: 

In  der  Temperatur  sind  temporale  Kälte  und  Wärme  contravaxant. 
In  der  Elektricität  sind  Matero-  und  Patero-Elektricität  contravaxant. 
In  der  Chemikatur  sind  chemische  Kälte  und  chemische  Wärme  con- 
travaxant. 

Zu  letzterem  Gesetz  macht  der  Autor  folgende  merkwürdige  Bemerkung: 

„Dieser  Satz  wird  zwar  schon  durch  die  Analogie  der  Chemikatur  mit 
der  Temperatur  bewiesen,  aber  ich  bin  hier  ausserdem  in  der  glücklichen 
Lage,  eine  von  der  experimentellen  Wissenschaft  festgestellte  Thatsache  vor- 
zuführen, die  diesen  Satz  über  allen  Zweifel  erhebt  und  zugleich  einen  empi- 
rischen Beweis  über  die  Richtigkeit  der  Grundidee  des  Galomalismus  liefert, 
obgleich  sie  mir  erst  auffiel,  nachdem  ich  jene  Grundidee  bereits  festgestellt  hatte.4* 

„Diese  äusserst  wichtige  und  hochbedeutsame  Thatsache  wird  vom  Mate- 
rialismus, der  gar  keinen  philosophischen  Gebrauch  davon  machen  konnte, 
in  folgender  Weise  ausgedrückt: 

Das  Product  des  Atom-  (respective  Molekular-)  Gewichts  und  der  speci- 
fischen  W'ärme  ist  bei  allen  chemischen  Substanzen  eine  constante  Grösse." 

Herr  Danmar  bildet  sich  offenbar  ein,  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  aus 
metaphysischem  Wege  entdeckt  zu  haben! 

Den  obigen  Gesetzen  analog  stellt  Herr  Danmar  auch  ein  biologisches  auf: 

In  der  Geschlechtlichkeit  sind  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  contravaxant. 

In  der  weiteren  Ausführung  dieser  Idee  begegnen  wir  dem  köstlichen 
Satze:  „Man  könnte  vielleicht  auch  sagen,  dass  die  Frauen  materielle  und  die 


')  Abgeleitet  von  Gal  aus  den  3  ersten  Buchstaben  des  Wortes  Galilei. 
Offenbar  schweben  dem  Verfasser  Benennungen,  wie  Watt,  Ampere,  Ohm, 
Farad,  vor. 
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Männer  ätherische  Wesen  sind,  wogegen  aber  die  Dichter  opponiren 
würden." 

Ich  glaube  im  Gegentheile,  dass  nur  ein  Dichter  Herrn  Danniar  für 
ein  ätherisches  Wesen  halten  könnte. 

Die  Kosmogonie  des  Herrn  Danniar  beginnt  mit  folgendem  ätherischen 
Vergleiche:  „Verschieden  von  der  Kant-Laplaee'schen  Hypothese  basirt  meine 
Erklärung  der  Entstehung  des  Sonnensystemes  auf  der  Idee,  dass  die  Planeten 
von  der  rotirenden  Sonne  abgeschleudert  sind,  ähnlich  wie  das  Rad  eines 
schnellen  Fuhrwerks  den  Dreck  abschleudert."  Für  die  weitere  Entwicklung 
dieser  Kosmogonie  muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden,  da  die  Schön- 
heit der  Darstellung  in  einer  verkürzten  Wiedergabe  nur  Schaden  nehmen  würde. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Autor  ein  eigenes  Vocabularium  der  von  ihm 
gebrauchten  Kunstausdrücke,  denn  um  seine  neuen  Ideen  zu  bezeichnen, 
brauchte  er  auch  neue  Worte,  getreu  dem  Recepte  des  Mephistopheles  in 
Goethe's  Faust: 

„Gewöhnlich  denkt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen.* 

Die  angeführten  Proben  dürften  genügen,  um  durzuthun,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  Rückfalle  schlimmster  Art  in  die  rein  deductive  Naturphilo- 
sophie zu  thun  haben,  die  unbekümmert  um  die  durch  eine  Unzahl  von  Beob- 
achtungen mühsam  festgestellten  Thatsachen  ihre  aberwitzigen  Hirngespinnste 
der  Welt  als  Gesetze  aufdrängen  zu  können  glaubt. 

Dr.  Haas. 

Prof.  G-  Costantini.  Filippo  Sassetti,  Geografo.  (Seperatabzug  aus 
dem  Programm  des  Communal-Obergymnasiums  in  Triest  1897.  | 
Octav.  102  Seiten. 

Zu  den  vielen  Italienern,  welche  während  der  Zeit  der  grossen  Länder- 
entdeckungen und  im  darauffolgenden  Jahrhunderte  ihre  Heimat  verliessen, 
um  die  Wunder  der  neuen  Welt  oder  des  fernen  Ostens  kennen  zu  lernen, 
gehört  auch  der  rlorentinische  Edelmann  Filippo  Sassetti,  über  dessen 
Leben  und  Wirken  P o  1  i d o r i,  de  G  u  b e r n  a t  i s  und  Amat  d  i  S.  Filippo 
berichtoten  und  dessen  Briefe  durch  Marcucci  veröffentlicht  wurden.  Poli- 
dori  hat  viele  Details  über  das  Leben  des  Sassetti  geliefert,  de  Gubernatis 
analysirte  dessen  Verdienste  in  Bezug  auf  Förderung  der  Kenntnisse  des 
Klimas,  der  Etnographie,  des  Handels  und  der  Sprache  der  Bewohner  Ostindiens, 
und  Marcucci  hat  endlich  die  Briefe  mit  wertvollen  Noten  und  Erläuterungen 
versehen.  —  Aber  eine  eingehende  zusammenhängende  und  dabei  übersichtliche 
Würdigung  aller  geographischen  Leistungen  des  Sassetti  fehlte  bisher  und  eine 
solche  liefert  uns  eben  Costantini  in  der  oben  angezeigten  Schrift.  Sassetti 
war  nicht  einer  jener  Abenteurer,  die  zur  Zeit  der  grossen  Läuderentdeckungcn 
und  dem  folgenden  Jahrhunderte  aufs  gute  Glück  in  die  Ferne  zogen  und  in 
der  Eile  ein  oberflächliches  Wissen  zusammenscharten,  er  besuchte  die  Uni- 
versität Pisa,  wo  er  sich  7  Jahre  aufhielt  und  zählte  schon  als  Student  in- 
folge seiner  hohen  Bildung  und  seiner  ausgezeichneten  Geistesanlagen  zu  den 
Mitgliedern  der  „Accademia  Fiorentina"  und  der  „Accademia  degli  Altcrati*. 
Der  für  die  Wissenschaft  bestimmte  Mann  musste  infolge  von  Missgeschicken, 
welche  das  Haus  seiner  Anverwandten  heimsuchte,  die  commercielle  Laufbahn 


betreten,  und  diese  brachte  ihn  zuletzt  nach  Portugal  und  sodann  nach  Ost- 
indien. Von  Ostindien  aus  schrieb  er  in  Form  von  Briefen  ausführliche 
Berichte  über  alles  Wissens-  und  Beachtenswerte,  und  diese  Briefe  bilden  einen 
wahren  Schatz  von  Nachrichten,  welche  für  das  Studium  des  Zustandes  der 
nautischen  und  geographischen  Wissenschaft,  letztere  in  der  allgemeinsten 
Bedeutung  des  Wortes  aufgefasst,  enthalten.  Sassetti  berichtet  über  die  Wiud- 
und  Meeresströmungen,  über  die  Vertheilung  der  magnetischen  Declination. 
über  die  grossen  Schiffahrtsrouten,  über  die  nautischen  Instrumente,  über  den 
Handel  und  Verkehr,  über  die  geographische  Lage,  Sprache,  Etnographie. 
Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  der  von  ihm  besuchten  Länder.  Costantini 
versteht  es  meisterhaft,  aus  der  Fülle  von  Material  das  Wichtigste,  das 
Interessanteste  hervorzuheben  und  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  einerseits 
durch  eine  schöne  und  schwungvolle  Sprache  und  andererseits  durch  so 
richtige  und  passende  Kritiken  zu  fesseln,  dass  sich  das  Büchlein  in  der  an- 
genehmsten Weise  lesen  lässt  und  den  Leser  niemals  ermüdet.  Insbesondere 
mussten  wir  die  Gewandtheit  des  Verfassers  in  der  Behandlung  der  vielen, 
vorkommenden  nautischen  Fragen  bewundern.  —  Interessirt  hat  uns  u.  A. 
nähere  Nachrichten  über  den  Fall  zu  erhalten,  dass  nach  Ostindien  bestimmte 
Schiffe  wegen  Einschlagung  einer  unrichtigen  Passatroute  im  Atlantischen 
Ocean  ihre  Fahrt  nach  mehrmonatlichem  Irren  nicht  fortsetzen  konnten  und  nach 
Lissabon  umkehren  mussten.  Dass  solches  vorkam,  ist  in  der  Geschichte  der 
Schiffahrt  sattsam  bekannt,  aber  nähere  Details  über  bestimmte  derlei  Fälle 
hat  man  eben  nicht  viele.  Durch  diese  Schrift  Costantini^  werden  auch 
einige  neue  Fragen  zur  Geschichte  der  Steuermannskunde  aufgeworfen.  So 
spricht  Sassetti  von  einem  Instrumente,  „Girella"  benannt,  über  dessen  Wesen 
Recensent  nicht  ganz  im  Klaren  ist;  dann  ist  von  einer  neuen  Methode  der 
Längenbestimmung  die  Rede,  die  jedoch  leider  nicht  näher  erörtert  wird.  Auf 
dieselbe  wurde  Sassetti  durch  die  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Isogonen- 
karten  zur  Lösung  dieses  Problems  ganz  ungenügend  sind.  Im  Uebrigen  hat 
Sassetti  keine  hohe  Meinung  von  den  Piloten,  die  er  „Villani"  nennt  — 
„welche  glauben,  dass  mir  ihre  Beobachtungen  zu  Etwas  gut  sind". 

E.  Gelcich. 

Th.  Thoroddsen,  Geschichte  der  isländischen  Geographie.  Auto- 
risirte  Uebersetzung  von  August  Gebhardt.  Erster  Band:  Die 
isländische  Geographie  bis  zum  Schlüsse  des  16.  Jahrh.  Leipzig, 
ß.  G.  Teubner,  1897.  XVI  u.  237  S.  gr.  8°. 

Erst  spät  ist  der  deutschen  Wissenschaft  ein  Werk  allgemein  zugänglich 
geworden,  das  schon  im  Jahrgang  1891  der  Schriften  der  isländischen  littera- 
rischen Gesellschaft  erschienen  war  und  schon  aas  diesem  Grunde,  noch  mehr 
aber  der  wenig  bekannten  Sprache  halber  dem  Schicksal  des  Vergessenwerdens 
zu  verfallen  schien.  Da  nahm  sich  der  Nürnberger  Gelehrte  Dr.  Aug.  Gebhardt 
des  bedeutenden  Werkes  an  und  unterzog  sich  der  sehr  schwierigen  Aufgabe, 
mit  den  vorhandenen  unzureichenden  lexikalischen  Hilfsmitteln  dasselbe  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  wofür  die  deutsche  Wissenschaft  dem  Uebersetzer 
wahrhaft  zu  Dank  verpflichtet  ist,  denn  Thoroddsen's  „Isländische  Geographie" 
ist  zweifellos  ein  Werk  ersten  Ranges,  von  gründlicher  Gelehrsamkeit  und 
weitem  Horizont.    Es  behandelt  nicht  bloss  die  geographische  Kenntnis  von 
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Island  vom  Alterthum  an  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  Ende  des  13.  Jahrh. 
(I.  Band),  sondern  zugleich  die  gesammte  (ulturentwicklung  dieses  merk- 
würdigen Nordlandes,  so  dass  wir  nun  endlich  in  der  Lage  sind,  uns  ein 
wirklich  zutreffendes  Bild  von  der  Insel  und  ihrem  Volke  zn  machen,  die 
bisher  mehr  oder  minder  in  Ungewisser  Nebeldämmerung  verschwanden; 
Thoroddsen's  Buch  ist  das  vielseitigste  und  beste,  das  bisher  über  Island  ge- 
schrieben worden  ist,  lehrreich  nicht  blos  für  Geographen,  sondern  auch  für 
Historiker  und  Culturhistoriker.  dabei  angenehm  in  der  Darstellung.  Da  Herr 
Dr.  Gebhardt  eifrig  mit  der  Uebersetzung  des  stattlichen  II.  Bandes  beschäftigt 
ist,  so  steht  zu  hoffen,  dass  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  der  Abschluss 
eines  Werkes  erreicht  werde,  welches  bisher  nur  warme  Empfehlungen  ge- 
funden hat.  Dr.  Eugen  Traajer. 

Hahn  Eduard,  Die  Hausthierc  und  ihre  Beziehung  zur 

W  i  rtschaft  des  Menschen.  Eine  geographische  Studie. 

Mit  e i  n  e  r  c  h  r  o  m  o  1  i  t  h.  K  a  r  t  e :  1)  i  e  W  i  r  t  s  c  h  a  f t s f  o rin  e  n 

der  Erde.  Leipzig.  Du  ucker  und  Humblot  1896,  8°,  581.  S. 

Mit  wahrhaft  bewunderungswürdigem  Eifer  hat  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Schrift  den  Stoff  für  dieselbe  gesammelt  und  sein  Thema  nach  allen 
Seiten  hin  zu  beleuchten  gesucht.  Hausthiero  sind  nach  seiner  Definition  alle 
jene  Thiere.  die  der  Mensel»  in  seine  Pflege  übernommen  hat,  die  sich  hier 
regelmässig  fortpflanzen  und  so  eine  Reihe  erworbener  Eigenthümlichkeiten 
auf  ihre  Nachkommen  übertragen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  auch 
z.  B.  der  Kanarienvogel,  der  Karpfen,  der  Goldfisch,  der  Seidenschmetterling 
und  die  Biene  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Ueber  die  verschiedenen 
Vorbegriffe,  die  Ziele  seiner  Arbeit  u.  dgl.  handelt  der  Verf.  sehr  ausführlich 
in  den  ersten  drei  Abschnitten  seiner  Schrift.  Im  ersten  (Zoologisches) 
verbreitet  er  sich  besonders  über  die  Bastardirung,  als  eine  der  wichtigsten 
Erscheinungen  bei  der  Gewinnung  unserer  Ilausthiere,  ferner  über  die  eben- 
falls sehr  wichtige  Verwilderung  derselben.  Im  zweiten  Abschnitte  (Allge- 
meines) macht  der  Verfasser  vor  allem  auf  den  wichtigen  Unterschied  zwischen 
Hansthieren  und  zahmen  Thieren  aufmerksam:  Ilausthiere  kommen  dadurch 
zustande,  dass  die  gefangenen  Thiere  sich  fortpflanzen;  die  einzelnen  gefan- 
genen und  gezähmten  Thiere  pflanzen  sich  dagegen  in  der  Regel  nicht  fort, 
und  infolge  dessen  kann  keine  Zucht  daraus  entstehen.  In  diesem  Abschnitte 
und  an  zahlreichen  anderen  Stellen  polemisirt  vor  allem  aber  der  Verfasser 
gegen  die  althergebrachte  Anschauung,  dass  sich  aus  dem  Jäger  durch  die 
Zucht  der  wirtschaftlich  überwiegenden  Herdenthiere  der  Hirt  entwickelte,  aus 
diesem  dann,  als  er  sesshaft  wurde,  der  Ackerbauer  hervorging.  Hahn  beweist, 
dass  diese  Anschauung  unrichtig  ist.  (Man  vergl.  übrigens  auch  noch  den 
Anhang  Nr.  2,  S.  Ö48  f.)  Die  Gründe,  welche  hiefür  sprechen,  sind  verschie- 
dener Art.  So  ist  offenbar  das  Rind  das  erste  wirtschaftliche  Hausthier,  aber 
unter  den  Herden  der  typischen  asiatischen  Hirtenvölker  spielt  dasselbe  nur 
eine  untergeordnete  Rolle.  Jäger  scheinen  überhaupt  niemals  in  grösserem 
Umfange  Herdenthiere  gezogen  zu  haben  ;  mögen  sie  auch  einzelne  Thiere  ge- 
fangen gehalten  und  gezähmt  haben,  so  sind  diese  ohne  Zweifel  zumeist  un- 
furchtbar  geblieben.    Die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Heranziehung  der 
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Hausthiere  verbunden  waren,  mussten  so  gross  sein,  dass  der  Uebergang  vom 
Jäger  zum  Hirten  unstatthaft  erscheint.  Es  erscheint  unmöglich,  dass  der 
rohe  Jäger  jemals  die  Geduld  und  die  wirtschaftliche  Stetigkeit  besessen  hätte, 
Generationen  lang  auf  die  Entwicklung  der  Producte  seiner  Herdenthiere  zu 
warten;  was  der  Hirt  von  seiner  Herde  brauchte,  waren  ausser  Fell  und  Fleisch, 
die  ihm  auch  die  Jagd  gewährte,  Milch  und  Wolle;  beide  aber  waren  nicht 
von  Anfang  an  vorhanden,  denn  es  steht  fest,  dass  diese  Thiere  zunächst  in  die 
Gefangenschaft  gerathen  weder  für  den  Mensch  Milch  übrig  hatten,  noch 
weisen  überhaupt  wilde  Schafe  irgend  eine  ausgesprochene  Wollbildung  auf. 
Nicht  der  unstete  Jäger  hat  die  ersten  Hausthiere  gezogen,  vielmehr  sind  diese 
eine  Errungenschaft  der  Menschen  auf  der  ersten  Stufe  des  Ackerbaues.  Dieser 
geht  überhaupt  viel  weiter  zurück,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Unter 
unserem  Ackerbau  lag  eine  andere  ältere  und  primitivere  Form  der  Boden- 
cultur,  für  die  der  Verfasser  nach  dem  hiebei  vorzüglich  zur  Anwendung 
kommenden  Werkzeug  die  Bezeichnung  Hackbau  vorschlägt.  Auf  dieser  Stufe 
des  Hackbaues  gewann  erst  der  Mensch  die  nöthige  Stetigkeit  zur  Zucht 
unserer  Hausthiere.  Die  Hirten  sind  also  niemals  eine  wirtschaftlich  selbstän- 
dige Culturstufe  gewesen.  Nach  den  Sammlern,  Jägern  und  Fischern  kommen 
nicht  die  Hirten,  sondern  die  Hackbauer.  Schon  in  frühen  Zeiten  hat  sich 
sodann  aus  dem  Hackbau,  durch  die  Verbindung  des  bereits  mit  Hilfe  des 
Pfluges  vor  sich  gehenden  Getreidebaues  mit  der  Zähmung  des  Kindes,  des  ersten 
aller  Hausthiere,  unser  westasiatisch -europäischer  Ackerbau  entwickelt.  Bei 
grösserer  Volksdichte  entwickelt  sich  durch  Düngen  und  Zuhilfenahme  der 
künstlichen  Bewässerung  der  Gartenbau,  der  auch  den  Ackerbau  in  seinem 
ursprünglichen  Gebiet  verdrängen  kann.  Damit  ist  das  Ideal  der  Boden- 
bestellung erreicht,  die  dauernd  auf  einer  gegebenen  Fläche  eine  möglichst 
grosse  Bevölkerung  ernähren  kann.  Anderseits  kann  allerdings  die  Viehzucht 
über  die  Bodenbestellung  völlig  die  Ueberhand  genommen  haben,  und  so  ent- 
stehen die  Hirtenvölker.  So  viel  aus  den  zahlreichen  allgemeinen  Betrach- 
tungen, die  allenfalls  in  einzelnen  Beziehungen  einer  schärferen  Zusammen- 
fassung und  übersichtlicheren  Darstellung  noch  theilhaft  werden  müssen. 
Auf  die  zahlreichen  Einzelheiten,  die  hieher  gehören  und  durch  das  ganze 
Buch  zerstreut  sind,  kann  hier  nicht  ausführlich  eingegangen  werden.  Man 
vergl.  z.  B.  S.  93  f.  die  schönen  Bemerkungen  über  Pflug  und  Wagen.  Die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  Menschen  und  Thiere  nicht  am  Pflug  das  Lenken  und 
Ziehen  kennen  gelernt  haben,  sondern  am  Wagen,  hat  sicher  viel  für  sich. 
Im  dritten  Abschnitte  handelt  der  Verfasser  über  die  Benutzung  der  Thiere. 
Im  vierten  wendet  er  sich  sodann  der  Betrachtung  der  einzelnen  Hausthiere 
zu.  Zunächst  wird  der  Hund  betrachtet,  welcher  als  der  älteste  Genosse  des  • 
Menschen  erscheint;  seiner  bediente  sich  schon  der  Jäger.  Mit  Recht  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  man  oft  die  Bedeutung  des  Hundes  für  den  reinen  Jäger  sehr 
überschätzt  hat.  Es  möge  hiebei  z.  B.  auf  den  Umstand  verwiesen  werden, 
dass  die  als  tüchtige  Jäger  geltenden  Huzulen  in  den  Ostkarpaten  sich  nur 
selten  der  Jagdhunde  bedienen,  weil  sie  selbst  gute  Fährtensucher  sind.  Hier- 
auf kommt  das  Rind  an  die  Reihe,  mit  dessen  Gewinnung  der  Hackbau  in 
den  Ackerbau  überging,  und  diesem  folgen  in  langer,  und  doch  verhältnis- 
mässig beschränkter  Reihe  die  anderen  Hausthiere  bis  zu  jenen,  die  vor 
kurzem  erst  in  die  Reihen  unserer  Hausfreunde  eingetreten  sind.  z.  B.  der 
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Strauss,  ferner  einigen,  welche  man  sonst  nicht  zu  ihnen  zu  zählen  _•  wohnt 
ist,  so  z.  B.  der  niedliche  Papagei,  Wellensittich,  einige  Fischgattungen  u.  s.  w. 
Bei  jedem  dieser  Thiere  bietet  der  Verfasser  eine  übergrosse  Fülle  von  Nach- 
richten, welche  die  Beziehnungen  derselben  zum  Menschen  von  den  mannig- 
faltigsten Gesichtspunkten  beleuchten,  über  Zähmung,  Verwendung  derselben, 
über  Kuriositäten,  welche  sich  daran  knüpfen,  u.  s.  w.  reiche  Aufschlüsse  ge- 
währen. Im  fünften  Abschnitte  wird  sodann  die  Wirtschaftsgeographie  be- 
handelt. Es  werden  zunächst  die  verschiedenen  Wirtschaftsformen  festgestellt : 
Sammlerleben,  Jagd  und  Fischfang;1)  Hackbau,  Platagenbau;*)  Gartenbau: 
Vieh  Wirtschaft;  Ackerbau.  Hierauf  wird  über  deren  Entwicklung,  Eigentüm- 
lichkeiten etc.  etc.  gehandelt.  Sodann  werden  die  Wirtschaftsverhältnisse, 
also  die  Vertheilung  der  Wirtschaftsformen,  die  Entwicklung  derselben  u.  s.  w.. 
in  den  einzelnen  Ländern  geschildert.  Auch  in  diesem  Abschnitte  findet  rieb 
eine  gewaltige  Masse  von  Stoff  aufgehäuft,  ebenso  eine  Fülle  geistreicher  Be- 
merkungen mit  gelungenen  Ausführungen.  Eine  Karte  dient  denselben  zur 
Illustration.  Hierauf  folgen  Anhänge  zu  verschiedenen  Ausführungen  des 
Buches.  Schliesslich  fasst  der  Autor  in  einer  „ Schlussbetrachtung"  seine 
wichtigsten  allgemeinen  Ergebnisse  zusammen.  Es  sei  auch  bemerkt,  dass  er 
natürlicher  Weise  bei  seinem  Gegenstande  vielfach  das  sociale  Leben  berühren 
muss.  Seine  diesbezügliche  Ansicht  fasst  er  im  Folgenden  zusammen:  „In 
Europa  sind  wir  bedauerlich  zurückgeblieben,  indem  wir  nur  zu  oft  durch 
einen  über  seine  natürliche  Berechtigung  hinaus  betriebenen  Getreidebau  im 
Grossgrundbesitz  die  sociale  Frage  erst  recht  brennend  machten.  Durch  einen 
intensiven,  möglichst  mit  künstlicher  Bewässerung  und  mit  Fäkaliendüngung 
verbundenen  Kleinbetrieb  werden  wir  das  Schwergewicht  der  Ernährung  un- 
serer Volksmassen  wieder  auf  unseren  heimischen  Boden  legen  können  und 
so  der  heutigen  unerträglichen  Lage  einen  Theil  des  allzu  hoch  gespannten 
Druckes  nehmen.*   Ein  ausführliches  Sachregister  schliesst  das  schöne  Werk. 

In  den  vorstehenden  Zeilen  ist  mehrmals  auf  den  Sammeleifer,  des 
Verfassers  und  die  Fülle  seiner  Nachrichten  hingewiesen  worden:  dass  ihm 
trotzdem  vieles  entging,  ist  bei  dem  gewaltigen  Umfange  des  Stoffes  so  selbst- 
verständlich, dass  hierin  den  Verfasser  kein  Vorwurf  treffen  kann.  Da  der 
Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  eine  weitere  Verfolgung  seiner  Arbeit  in 
Aussicht  stellt  und  ersucht,  man  möge  ihm  weiteren  Stoff  beistellen,  so  er- 
laubt sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen  aus  seinem  Studienkreise  einige  Arbeiten 
zu  nennen,  in  denen  immerhin  manche  merkwürdige  Nachrichten  zu  holen 
wären.  Vor  allem  glaube  ich,  dass  der  bedeutende  Antheil,  den  der  Viehzauber 
und  der  Hirtenaberglaubc  in  der  Volksüberlieferung  spielt,  eine  stärkere  Be- 
rücksichtigung verdient  hätte.  Man  darf  wohl  mit  Recht  bemerken,  dass 
der  „Hirtenglaubc*  einen  grösseren  Umfang  hat,  als  der  „Köhlerglaube",  so 
dass  man  wohl  jenen  nennen  sollte,  wo  man  das  grösste  Ausmaß  des  Aber- 
glaubens kennzeichnen  will.  Man  vergl.  diesbezüglich  besonders  die  Abschnitte 

l)  So  müsste  doch  wohl  nach  seinem  Inhalte  der  Abschnitt  auf  S.  38;") 
betitelt  werden,  da  sonst  die  Cultnrstufe  der  Sammler  nicht  genügend  hervortritt. 

*)  Der  Plantagenbau  kommt  dadurch  zustande,  „dass  europäisches 
Capital  und  europäische  Energie  die  Kräfte  einer  Anzahl  von  Hackbauern  im 
europäischen  Interesse  zusammenfassen. - 
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Zauberei  und  Viehzucht  in  meinen  Schriften.  „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina" 
L  und  II.  (Czernowitz,  Pardini  1889  f.),  „Die  Huzulen"  (Wien,  Holder  1895), 
ferner  den  Aufsatz  „Viehzucht  und  Viehzauber  in  den  Ostkarpaten  "  (Globus  B.  69 
Nr.  24;  in  polnischer  Uebersetzung  im  Lemberger  „Lud"  11,201  ff.).  D,er  Vieh- 
zauber bei  den  Huzulen  soll  in  nächster  Zeit  in  einer  umfangreichen  Studie 
über  die  Zauberei  bei  diesem  merkwürdigen  Bergvölkchen  geschildert  werden. 
Aus  den  genannten  Schriften  werden  auch  wohl  manche  wissenswerte  Nach- 
richten über  den  Betrieb  der  Viehzucht,  den  Ackerbau,  die  einzelnen  Thiere 
u.  s.  w.  sich  ergeben.  Als  wohl  verwendbare  Notizen  mögen  die  Ausführungen 
über  die  Thierfeiertage  gelten,  die  sich  sowohl  in  den  zwei  erstgenannten 
Arbeiten,  als  vor  allem  auch  in  meinem  „Festkalender  der  Rusnaken  und 
Huzulen"  (Czernowitz,  Pardini  1896)  finden.  Dieselben  werden  bald  den  nütz- 
lichen Thieren  zu  Ehren  gehalten,  wie  der  Ochsenfeiertag;  bald  sind  sie  Heiligen 
geweiht,  um  sich  deren  Schatzes  für  die  Herden  zu  versichern;  bald  wieder 
werden  sie  gefeiert,  um  die  schädlichen,  dem  Viehstand  verderblichen  Thiere, 
vor  allem  Wolf,  Schlangen  und  Wiesel,  versöhnlich  zu  stimmen. 

Czernowitz.  R.  F.  Kaindl. 

„Illustrirter  Führer  durch  Kärnten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Städte  Klagenfurt  und  Vil- 
lach, sowie  der  kärntnerischen  Seen  und  ihren  Um- 
gebungen", von  Josef  Rabl.  Zweite  verbesserte  und  bedeu- 
tend vermehrte  Auflage.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben's 


Seitdem  Kärnten  von  den  Schienensträngen  der  Süd-  und  Staatsbahn 
durchzogen  ist,  wird  dieses  schöne  Land  mit  seinen  lieblichen  Seen,  mit  seinen 
zahlreichen,  zumeist  wasserreichen  Thälern,  mit  seinen  mächtigen  Bergen  und 
prächtigen  Forsten  zahlreich  besucht  und  mit  Vorliebe  als  Sommerfrische  ge- 
wählt und  zwar  mit  Recht,  denn  Kärnten  ist  ebenso  reich  an  herrlichen  Berg- 
landschaften und  grossartigen  Hochgebirgs-Scenerien,  wie  an  traulichen,  lieb- 
lichen Alpenbildern.  Glitzernde  Gletscherfelder  wechseln  mit  wilden,  gigan- 
tischen Felsgebilden  ab,  zwischen  denen  sich  von  Wildbächen  durchzogene 
Thäler  hindurchwinden.  Wer  sich  nicht  blos  auf  die  so  zusagen  zur  Mode 
gewordenen  Orte  beschränkt,  sondern  fern  von  den  ausgetretenen  Pfaden  in 
das  Innere  von  Kärnten  eindringt  und  die  Mühe  nicht  scheut,  die  Schönheiten 
der  herrlichen  Bergwelt  aufzusuchen,  denn  wird  gewiss  ein  guter  verlässlicher 
Führer  durch  das  Kärntnerland  willkommen  sein,  da  derselbe  uns  ja  diese 
landschaftlichen  Schönheiten  erschliesst  und  uns  über  die  Pfade  zu  denselben 
orientirt  und  informirt.  —  Als  ein  solcher  verlässlicher  Führer  durch  das 
Kärntnerland  kann  mit  Recht  Rabl's  Handbuch  bezeichnet  werden.  Wer  zur 
Sommerfrische  nach  Kärnten  zieht,  sich  nicht  gerne  von  seinem  heimischen 
Comfort  trennt  und  daher  in  Klagenfurt  oder  Villach  oder  an  den  Ufern  des 
Wörther-  oder  Millstädter-Sees  sein  Hauptquartier  aufschlägt,  um  von  dort 
aus  seine  „Partien  zu  machen",  wird  dieses  Buch  ebenso  mit  Erfolg  benützeu, 
wie  der  Tourist,  der  in  die  zahlreichen,  herrlichen  Thäler  des  Landes,  wie  das 
Canal-,  Gail-,  Malta,  Moll-,  Lavantthal  u.  s.  w.,  die  bald  wildromantische,  bald 
weiche,  anmuthige  Scenericn  bieten,  einzudringen  beabsichtigt.  —  Wer  dieses 
Buch  durchstudirt,  wird  dem  Verfasser  gewiss  das  Zeugnis  nicht  versagen, 


Verlag  1898. 


dass  er  das  Land  genau  kennt  und  dass  er  es  verstanden  hat,  das  reiche 
Material  in  klarer,  übersichtlicher  Form  darzustellen.  Wer  deshalb  seine 
Schritte  nach  Kärnten  lenkt,  sei  es  als  Sommergast,  sei  es  als  Freund  der  Natur, 
sei  es  als  Hoch-Tourist,  dem  sei  Kabl's  Führer,  der  zudem  von  der  Verlags- 
buchhandlung auf  das  trefflichste  ausgestattet  wurde,  hiermit  bestens  empfohlen. 

Th  :  E.  O. 
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Das  mittlere  Kerkathal. 

Von  Dr.  Fritz  v.  Kerner. 

Unter  den  Gegenden,  welche  in  dem  mit  landschaftlichen 
Reizen  nur  spärlich  bedachten  Gebiete  von  Norddalmatien  die  Be- 
wunderung des  Naturfreundes  erregen  müssen,  nimmt  der  mittlere 
Abschnitt  des  Kerkathales  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Im  Gegen- 
satze zu  den  oberen  und  unteren  Endstücken  der  Kerka,  die  zum 
Theilo  in  trostlose  Steinwüsten  des  Kreidekalkes  eingefurcht  sind, 
durchbricht  das  Mittelsttick  ihres  Laufes  eine  Zone  von  Gesteinen, 
welche  zur  Bildung  schöner  Felsformationen  Veranlassung  geben 
und  eine  reichere  Entwicklung  der  Vegetation  gestatten. 

Was  dem  mittleren  Kerkathale  besonderen  Reiz  verleiht,  sind 
aber  die  zahlreichen  Wasserfälle  und  Stromschnellen,  welche  den  Lauf 
des  Flusses  in  malerischer  Weise  unterbrechen.  Zu  wiederholten 
malen  stürzt  sich  die  Kerka  über  hohe  Felsstufen  hinab,  um  auf 
der  kurzen  ihr  zur  Stromentwicklung  zu  Gebote  stehenden  Strecke 
das  grosse  Hühenintervall  zwischen  ihrer  (Quelle  und  dem  Meeres- 
niveau zu  durchmessen. 

Die  Kerka  entspringt  bekanntlich  nahe  dem  Fusse  des  Monte 
Dinara,  fliesst  zunächst  durch  ein  wüstes  Hochthal,  aus  dem  sie 
unter  Bildung  ihres  ersten  Wasserfalles  in  die  breite  Gebirgsspalte 
von  Knin  gelangt,  und  durchbricht  dann,  statt  dieser  weit  nach 
Südost  sich  fortsetzenden  Spalte  zu  folgen,  das  derselben  küsten- 
wärts  vorgelagerte  Karstplateau. 

Das  Anfangsstück  dieses  Durchbruches  ist  ein  wiederholt 
gewundenes,  von  öden  Felsgehängen  eingerahmtes  Thal,  das  zu- 
nächst eine  nordwestliche  Richtung  einhält  und  sich  dann  in 
flachem  Bogen  gegen  Südwest  wendet  Nach  ungefähr  7  km 
langem  Verlaufe  beginnt  das  Thal  sich  allmälig  auszuweiten  und 
gestaltet  sich  nach  vorübergehender  Einengung  zu  einem  in  ost- 
westlicher Richtung  in  die  Länge  gezogenen  Becken,  das  die 
Kerka,  die  zuvor  nur  einen  Theil  der  Breite  des  Thalbodens  ein- 
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genommen,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erfüllt.  Die  hiedurch 
gebildete  Wasserflüche,  der  See  von  Marassovin,  hat  bei  einer 
Länge  von  1 100  m  eine  durchschnittliche  Breite  von  300  m ;  der 
Spiegel  der  Kerka  liegt  hier  bei  mittlerem  Wasserstande  214  m 
hoch.  Das  den  See  umschliessende  Felsbecken  geht  allmälig  in 
eine  gegen  Nordwest  umbiegende  breite  Thalrinne  über,  an  die 
sich  alsbald  eine  1700  m  lange,  fast  genau  von  Ost  nach  West  ver- 
laufende Strecke  des  Flussthaies  anschliesst.  Genau  in  der  Mitte 
dieser  von  zerklüfteten  Steilwänden  begrenzten  Thalstrecke  bildet 
die  Kerka  ihren  zweiten  Wasserfall.  Sie  überströmt  hier  zunächst 
in  einer  breiten  Cascade  eine  Felsbank,  um  auf  eine  tiefere  Ter- 
rasse zu  gelangen  und  stürzt  sich  dann  —  durch  einen  Felsriff 
in  zwei  ungleich  mächtige  Güsse  getheilt  —  unter  wildem  Tosen 
in  die  Tiefe. 

700  m  stromabwärts  von  diesem  schönen,  etwa  16  m  hohen 
Wasserfalle,  dem  Falle  von  Bilusic  wendet  sich  das  Kerkathal  in 
scharfem  Bogen  gegen  Süd- Südwest.  Diese  Thalwendung  bezeichnet 
die  Stelle,  wo  die  Kerka  in  die  eingangs  erwähnte  landschaftlich 
bevorzugte  Gesteinszone  eintritt.  Diese  Zone  wird  durch  einen  in 
mehrere  von  Nordwest  nach  Südost  streichende  Parallelfalten 
aufgestauten  Complex  von  tertiären  Conglomeraten  und  Mergel- 
schiefern gebildet,  welche  weiter  südostwärts  den  Monte  Promina 
aufthürmen  und  nach  diesem  Berge  als  Prominaschichten  bezeich- 
net werden.  Diese  Schichten  lagern  über  dem  Nummulitenkalk  und 
weisen  so  darauf  hin,  dass  das  jetzt  von  Norddalmatien  eingenom- 
mene Gebiet  nach  dem  Zurückweichen  des  Meeres  der  mittleren 
Eocänzeit  die  Mündungsregion  grosser  Flüsse  war. 

Der  Eintritt  der  Kerka  in  die  Zone  der  Prominaconglomeratc 
ist  durch  eine  auffällige  Aenderung  des  landschaftlichen  Charakters 
der  Thalrinne  gekennzeichnet.  An  die  Stelle  der  vorwiegend  von 
Längsklüften  durchsetzten  Wände,  welche  das  in  Kreidekalk  ein- 
geschnittene Kerkabett  ober-  und  unterhalb  des  Falles  von  Bilusic 
begleiten,  treten  nun  Felsgehänge,  bei  deren  Anblick  in  erster 
Linie  eine  der  Absonderung  des  Gesteins  in  dicken  Bänken  ent- 
sprechende Querfurchung  auffällt.  Gleich  beim  Eintritte  in  die 
conglomeratische  Zone  bildet  die  Kerka  eine  Stromschnelle,  welcher 
bald  eine  zweite  und  eine  dritte  folgen. 

Nach  kurzem  Verlaufe  in  südsüdwestlicher  Richtung  biegt 
das  Thal  gegen  West  um  und  gestaltet  sich  durch  Auseinander- 
treten der  beiderseitigen  Gehänge  zu  einem  in  ostwestlicher  Rich- 
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tung  in  die  Dinge  gezogenen  Felsbeeken,  innerhalb  dessen  die 
Kerka  eine  seeartige  Erweiterung  erfährt. 

Diese  Wasserfläche,  der  Kerkasce  von  Bielobir,  hat  ungefähr 
dieselbe  Form  und  Grösse  wie  der  vorhin  genannte  See  von  Maras- 
sovin,  zeigt  aber  im  Gegensatze  zu  jenem  von  sehr  öden  und  trost- 
losen Gehängen  umgebenen  Seebecken  eine  malerische  felsige  Um- 
rahmung. 

Besonders  die  Nordseite  bietet,  indem  sie  in  fast  senkrechten 
Felswänden  abstürzt,  einen  grossartigen  Anblick  dar.  Das  Becken 
hat  in  seinem  mittleren  Theile  auf  eine  Erstreckung  von  030  m 
eine  Breite  von  330'",  seine  Gesammtlänge  kann  zu  1300m  ver- 
anschlagt werden.  Der  Spiegel  der  Kerka  liegt  in  ihm  192  MI  hoch. 
Man  hat  es  bei  diesem  Felsbecken  mit  eineih  Deckeneinbruche  im 
Bereiche  der  Scheitelregion  des  ersten  der  vier  grossen  Schicht- 
gewölbe zu  thun,  in  welche  die  conglomeratische  Gesteinsdecke 
aufgestaut  erscheint.  Aus  den  Ncigungsverbältnissen  der  Conglo- 
meratbänke  an  den  beiden  Längsseiten  des  Beckens  erkennt  man, 
dass  die  Achse  dieses  Faltenzuges  den  seeartig  erweiterten  Fluss 
gerade  dort,  wo  er  seine  volle  Breite  erreicht,  durchschneidet. 

Nachdem  sich  der  Fluss  in  dieser  Breite  eine  Strecke  weit 
gegen  West  hingezogen  hat,  verschmälert  er  sich  zufolge  schwacher 
Convergenz  der  gegen  Nordwest  umbiegenden  Uferränder  und  er- 
fahrt bald  durch  eine  Gruppe  von  inselartigen  Schilfbeständen  und 
mit  Strauchwerk  überwucherten  Tufffelsen  eine  Auflösung  in  zahl- 
reiche Arme.  Sowie  diese  Zertheilung  beginnt,  geräth  auch  die 
Wassermasse,  die  im  erweiterten  Felsbccken  fast  so  ruhig  wie  ein 
See  erschien,  in  raschere  Strömung.  Gleich  darauf  bildet  die 
Kerka  an  einer  engen  Stelle  des  Thaies  don  Wasserfall  von  Coric, 
ihren  ersten  innerhalb  der  conglomeratischen  Zone  und  dritten  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe.  Sie  stürzt  daselbst  in  mehreren  nach  der 
im  Laufe  des  Jahres  variirenden  Wasserfülle  an  Zahl  und  Breite 
wechselnden  Güssen  über  eine  gegen  20  in  hohe  Felswand  hinab. 
Besonders  mächtig  sind  zwei  Güsse  nahe  dem  linken  und  rechten 
Uferrande,  in  welchen  die  Hauptwassermasse  in  einem  einzigen 
Sturze  die  ganze  Fallhöhe  durchmisst,  wogegen  die  mittleren  Theile 
des  Flusses  in  mehreren  Absätzen  zur  Tiefe  gelangen. 

Zunächst  unter  dem  Falle  sind  die  felsigen  Ufer  der  Kerka 
noch  gegen  Nord-Nordwest  gerichtet,  bald  wenden  sie  sich  aber, 
das  linke  in  einem  stumpfen  Winkel,  das  rechte  in  flachem  Bogen, 
nach  West,  so  dass  das  seeartige  Becken  unterhalb  Coric  gleich 
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jenem  von  Bielobir  in  ostwestlicher  Richtung  sich  ausdehnt;  seine 
Länge  misst  500  w,  seine  Breite  200«?,  der  Kerkaspiegel  liegt  hier 
170  m  hoch.  Gleichwie  bei  jenem  Flusssee  wird  auch  hier  die 
Nordseite  von  hohen  Felsen  begleitet,  die  Südseite  dagegen  durch 
ein  mäßig  steiles  steiniges  Gehänge  gebildet.  Auch  dieses  See- 
becken ist  als  durch  Absenkung  einer  Terrainscholle  zwischen 
zwei  die  Scheitelregion  eines  Schichtgewölbes  durchsetzenden  Quer- 
brüchen entstanden  zu  denken,  und  zwar  betraf  die  tektonische 
Störung  den  der  vorhin  genannten  Falte  im  Südwesten  sich  an- 
schliessenden Antiklinalzug,  dessen  gleichfalls  gegen  Nord-Nordwest 
gerichtete  Achse  etwas  westlich  von  Coric  verläuft.  Dieses  kleine 
Felsbecken  von  Coric'  verengt  sich  sehr  bald  wieder  und  stösst 
unmittelbar  an  eine  gegen  Süd-Südost  gerichtete  tiefe  Thalschlucht, 
so  dass  die  Kerka,  indem  sie  aus  jenem  Becken  in  diese  Schlucht 
tritt,  eine  bedeutende  plötzliche  Aenderung  ihrer  Richtung  und 
zugleich  eine  erhebliche  Senkung  ihres  Wasserspiegels  erfährt.  Der 
Wasserfall,  durch  den  diese  Senkung  vermittelt  wird,  ist  der  Fall 
von  Manailovie,  der  grösste,  höchste  und  schönste  der  oberen 
Kerkafälle. 

Er  setzt  sich  aus  zwei  Haupttheilen  zusammen,  einem  oberen, 
wo  die  Wassermasse,  durch  fortgesetzte  Zertheilung  breiter  werdend, 
sich  über  eine  aus  mehreren  Absätzen  bestehende  Felstreppe  in 
zahlreichen  Cascaden  ergiesst,  und  aus  einem  unteren,  wo  das  Wasser 
in  zwei  durch  einen  FelsrifF  getrennten  Güssen  über  eine  hohe 
Felswand  hinabstürzt.  Die  Kerka  überströmt  zunächst,  nachdem 
sie  einige  niedrige  Barren  überwunden,  in  einer  breiten  Cascade 
eine  Felsbank,  um  auf  eine  etwas  tiefer  gelegene  zweite  Terrasse 
zu  gelangen,  an  deren  vorderem  Rande  sie  alsdann  durch  einen 
mächtigen  FelsrifF  in  zwei  Theile  getrennt  wird.  Die  Wasser- 
massen, welche  durch  diesen  Riff  nach  links  gelenkt  werden, 
stürzen  in  einem  mächtigen  Gusse  auf  eine  dritte  Terrasse,  von 
welcher  sie  dann,  in  zahlreiche  Cascaden  zertheilt,  auf  die  breite 
Felsstufe  gelangen,  welche  die  Basis  des  ganzen  oberen  Theiles  des 
Wasserfalles  bildet.  Rechts  von  dem  erwähnten  Riffe  sind  der 
zweiten  Terrasse  nur  seitlich  zwei  Felsvorsprünge  angelagert,  so 
dass  hier  die  in  der  Mitte  fliessenden  Wassermassen  direct  auf  die 
basale  Felsstufe  abstürzen,  die  randlichen  dagegen  zunächst  auf 
jene  Vorsprünge  gelangen  und  dann  von  diesen  theils  seitlich, 
theils  nach  vorne  zu  abfliessen.  Aus  der  zwischen  diesen  Fels- 
vorsprüngen  befindlichen  Nische,  in  welche  von  drei  Seiten  mächtige 
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Güsse  hineinstürzen,  wirbeln  dichte  Wolken  von  Wasserstaub  auf, 
und  schaumbedeckt  entströmt  ihr  das  Wasser,  um  bald  darauf  nach 
Vereinigung  mit  den  nach  links  abgelenkten  Gewässern  einen 
letzten  und  grössten  Hauptfall  zu  thun.  Der  tiefe  Abgrund,  in 
welchen  die  Kerka  daselbst  wild  tosend  hinabstürzt,  ist  ganz  mit 
Gischt  und  Wasserstaub  erfüllt,  und  nur  allmälig  zertheilen  sich 
die  aus  ihm  hervorquellenden  Schaummassen,  und  es  bedarf  einiger 
Zeit,  bis  das  aufgeregte  wässerige  Element  völlig  zur  Ruhe  kommt 
und  die  Kerka  wieder  das  Aussehen  einer  spiegelglatten  tiefgrünen 
Wasserfläche  erhält. 

Der  Gesammtanblick,  welcher  sich  am  Gehänge  gegenüber 
von  Manailovic-Mulina  dem  Reschauer  darbietet,  ist  von  eigen- 
tümlichem, unvergleichlichem  Reize.  Im  Mittelgrunde  das  ewig 
wechselnde  belebte  Bild  eines  prachtvollen  Wasserfalles  mit  all' 
seinen  zahllosen  glitzernden  Silberfäden  und  sonnendurchglänzten 
Staubwirbeln.  Oberhalb  des  Falles  ein  von  Felsen  umrahmter  tief- 
grüner See,  über  dessen  Rückwand  eine  in  zahlreiche  Adern  zer- 
theilte  Wasserraasse  herabstürzt.  Darüber  hinaus  schweift  der 
Blick  auf  den  in  bläulichen  Duft  gehüllten  fernen  Monte  Promina 
und  die  am  Horizonte  verdämmernden  dinarischen  Alpen.  Rechts 
im  Vordergrunde  erhebt  sieh  hoch  über  die  Cascaden  eine  kühn 
emporstrebende  Felspyramide,  indessen  das  Auge  noch  weiter  rechts 
eine  von  hohen  Steilwänden  begrenzte  Schlucht  gewahrt,  aus  deren 
tiefem  Grunde  der  'grüne  Wasserspiegel  der  Kerka  heraufglänzt. 
Die  ganze  höchst  eigenartige  Gegend  erhält  noch  dadurch  erhöhten 
Reiz,  dass  sie  eine  geschichtlich  merkwürdige  Stätte  ist. 

In  nächster  Nähe  des  Wasserfalles  von  Manailovic  befindet 
sich  das  Trümmerfeld  von  Burnum,  einer  der  in  Dalmatien  mächtig 
aufgeblühten  spätrömischen  Städte.  Von  Bauwerken  hat  sich  nur 
ein  einziges,  ein  kleiner  Doppelbogen,  erhalten;  alles  Andere  ist  der 
Zerstörung  anheimgefallen,  und  nur  Haufen  von  Trümmern  und 
Reste  von  Grundmauern  bezeichnen  jetzt  noch  die  Stätten,  wo 
einst  reges  Leben  und  hohe  Cultur  geherrscht  haben  mögen.  Selbst 
in  Dalmatien,  wo  es  der  Plätze  genug  gibt,  die  einem  die  Ver- 
gänglichkeit cultureller  Blütheperioden  drastisch  vor  Augen  führen, 
mag  es  wenige  Punkte  geben,  wo  man  sich  so  lebhaft  zu  Gedanken 
über  die  Wandlungen,  denen  die  Geschicke  einer  Gegend  unter- 
worfen sind,  angeregt  fühlt,  als  bei  jenem  steinernen  Thorbogen, 
der  einst  das  Getriebe  belebter  Strassen  um  sich  sah  und  jetzt  in 
menschenleerer  Karstwüste  einsam  aufragt. 
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Die  tiefe  Sehlucht,  in  deren  Grund  die  Kerka  bei  Manailovic- 
Mulina  hinabstürzt,  ist  eine  der  grossartigsten  Theilstrecken  des 
ganzen  Kerkathales.  Sie  verdankt  dem  Einsinken  der  Felsmassen 
zwischen  mehreren  parallelen  Längsbrüchen  ihre  Entstehung,  wie 
man  dies  aus  dem  Vorhandensein  von  Verwerfungen  in  den  Fels- 
wänden am  oberen  und  unteren  Ende  der  Schlucht  deutlich  er- 
kennen kann.  Diese  Längsbrüche  verlaufen  westlich  von  der  Achse 
der  vorhin  erwähnten  zweiten  Antiklinalfalte  in  einem  Complexe 
schwach  gegen  Südwest  geneigter  conglomeratischer  Schichten. 

Durch  die  erodirende  Wirkung  des  Flusswassers  wurde  die 
anfanglich  entstandene  Grabenversenkung  im  Laufe  langer  Zeit- 
räume bedeutend  vertieft,  wobei  die  Kerka  stets  neue  und  neue 
Conglomeratbänke  durchsägte.  Die  westliche  Schluchtseite  erscheint 
nun  als  eine  hohe,  fast  senkrecht  abstürzende  Wand,  die  in  eine 
grosse  Anzahl  verschieden  breiter  Felsbänder,  welche  den  durch- 
schnittenen Gesteinsbänken  entsprechen,  gegliedert  wird.  Die  öst- 
liche Seite  der  Schlucht  ist  der  Westabhang  der  Vokruta,  jener 
spornartig  vortretenden  Felsmasse,  welche  dadurch,  dass  die  Kerka 
westlich  vom  See  von  Bielobir  rasch  nacheinander  gegen  Nord- 
Nordwest,  West  und  Süd-Südost  fliesst,  aus  dem  Karstplateau  von 
Puljane  herausgeschnitten  wurde.  Der  Aufbau  dieses  Felsspornes 
aus  flach  gelagerten  Gesteinsbänken  bedingt  eine  mehr  oder  minder 
deutlich  ausgesprochene  Treppenform  der  Gehänge.  Besonders 
schon  tritt  dieselbe  im  Bereiche  des  schmalen  nördlichen  End- 
stückes der  Vokruta  zu  Tage,  welches  von  Manailovic-Mulina  aus 
gesehen  einer  imposanten,  kühn  emporstrebenden  Stufenpyramide 
gleicht.  Weiter  südwärts  sind  die  einzelnen  Stufen  zum  Theile 
mit  Schutt  bedeckt,  so  dass  die  Gehänge  mehr  gleichmäßig  an- 
steigen. 

Nahe  dem  unteren  Ende  dieses  gegen  1100  m  langen 
Caiions  bildet  die  Kerka  ihren  fünften  Wasserfall,  den  kleinsten 
von  allen  ihren  Fällen.  Sie  erleidet  daselbst  einen  plötzlichen, 
durch  keine  Stromschnellen  eingeleiteten  und  auch  durch  keine 
solchen  ausklingenden  Sturz  über  eine  etwa  12  m  hohe  Fels- 
wand und  erfährt  hiebei  auch  in  der  Quere  nur  eine  geringe 
Gliederung,  indem  der  grösste  Theil  der  Wassermasse  zu  einem 
sehr  breiten  Gusse  vereint  ist  und  nur  ein  kleiner  Theil  derselben 
—  durch  einen  Felsklotz  von  der  Hauptmasse  getrennt  —  in  zwei 
durch  einen  Riff  geschiedenen  Partien  zur  Tiefe  gelangt.  Ver- 
danken die  anderen  Kerkafklle  der  weitgehenden  Zertheilung  der 
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Wassermasse  ihre  Schönheit,  so  bietet  bei  diesem  fünften  Falle 
gerade  der  Anblick  eines  in  einem  einzigen  mächtigen  Gusse  in 
ein  weites  Becken  abstürzenden  Flusses  einen  eigenartigen  Reiz. 
Besonders  anziehend  wirkt  dieser  kleine  Fall  durch  seine  Ein- 
samkeit und  völlige  Weltabgeschiedenheit  in  wildromantischer  Um- 
gebung. Er  ist  der  einzige  Kerkafall,  der  keine  Mühlenräder 
treibt,  so  dass  hier  die  das  Bild  sonst  sehr  belebende,  indess  der 
Reinheit  des  Naturgenusses  abträgliche  Staffage  von  morlaccischen 
Müllerknechten,  mit  Mehlsäcken  beladenen  Tragthieren  und  Esel- 
treibern fehlt.  So  kommt  es  auch,  dass  hier  die  bei  den  anderen 
Kerkafallen  geübte  Gepflogenheit}  den  Fall  nach  den  von  ihm  ge- 
triebenen Mühlen  zu  bezeichnen,  nicht  anzuwenden  ist.  Die  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  nächstliegende  Bezeichnung  für  diesen 
fünften  Fall  ist:  Fall  von  Sondovjel,  nach  dem  am  Plateau  im  Süden 
der  Schlucht  gelegenen  Gehöfte  dieses  Namens. 

Eine  kurze  Strecke  unterhalb  dieses  Wasserfalles  belindet 
sich  eine  der  merkwürdigsten  Stellen  des  Kerkathales.  Es  er- 
leidet dasselbe  dort  eine  spitzwinklige  Knickung,  indem  es  plötz- 
lich, ohne  Einschaltung  eines  Boirenstückes,  seine  südsüdöstliche 
Richtung  mit  einer  westlichen  vertauscht.  Aus  dem  Vorhandensein 
einer  Schichtstörung  an  der  östlichen  Thalwand  ober  der  Kniekungs- 
stelle  erkennt  man,  dass  dieselbe  dem  Kreuzungspunkte  der  vor- 
erwähnten Längsbruchzone  mit  einem  Querbruche  entspricht.  Der 
Grund,  aus  welchem  die  Kerka  jene  Zone,  innerhalb  welcher  sie 
ohnedies  einer  Linie  geringeren  Widerstandes  folgte,  verliess  und 
einen  sich  darbietenden  neuen  Weg  einschlug,  konnte  nur  darin 
gelegen  sein,  dass  ihr  auf  diesem  letzteren  noch  geringere  Hinder- 
nisse entgegentraten.  Es  ist  die  Annahme  gestattet,  dass  hier  das 
dislocirte  Felstcrrain  nicht  entlang  der  Bruchtläche  absank,  sondern 
unter  Bildung  einer  klaffenden  Spalte  von  der  stehen  gebliebenen 
Masse  getrennt  ward. 

In  dem  nun  folgenden  von  Ost  nach  West  gerichteten  Thal- 
stücke sieht  man  zu  beiden  Seiten  zwei  durch  ein  schuttbedecktes 
Gehänge  getrennte  Fclsbänder,  die  den  Durchschnitten  durch  mäch- 
tige Conglomcratbänke  entsprechen.  Zufolge  des  Einfallens  dieser 
Bänke  gegen  Südwest  erscheinen  hier  auch  die  in  westöstlicher 
Richtung  durch  sie  gelegten  Durchschnitte  sanft  gegen  Westen  ge- 
neigt. Die  unteren  Felsbänder  tauchen  hiebei  allmälig  ganz  unter 
das  Niveau  des  Flussbettes  hinab,  so  dass  ihre  oberen  Ränder, 
welche  sich  am  Eingange  in  diesen  Thalabschnitt  hoch  über  der 


Digitized  by  Google 


818 


Kerka  befinden;  am  westlichen  Ende  desselben  die  Ufer  des  Flusses 
bilden.  Eigentümlich  berührt  in  dieser  Thalstrecke  der  grosse 
Farbencontrast  zwischen  dem  dunklen  Grün  der  mit  üppigem 
Buschwerk  bedeckten  südlichen  Seite  und  dem  mit  Gelb  und  Roth 
durchmischten  Grau  des  völlig  vegetationslosen  nördlichen  Ge- 
hänges. Die  Kerka  nimmt  auch  hier,  gleichwie  in  der  vorher- 
gehenden Schlucht,  bei  mittlerem  Wasserstande  nicht  die  ganze 
Breite  des  Thalbodens  ein  und  wird  zu  beiden  Seiten  von  Auen 
und  Sumpfwiesen  begleitet. 

Nahe  dem  unteren  Ende  dieser  850  ni  langen  Thalstrecke 
bildet  die  Kerka  den  Wasserfall  von  Milecka,   den  sechsten 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe.    Dieser  sehr  schöne  Wasserfall  setzt 
sich  aus  drei  durch  horizontale  Strecken  des  Flussbettes  getrennten 
Theiien  zusammen,  einem  oberen,  woselbst  der  Fluss,  in  mehrere 
Güsse  zertheilt,  über  eine  höbe  Felsmasse  hinabstürzt,  aus  einem 
mittleren,  woselbst  er  eine  niedrige  Barre  überströmt,  und  aus  einem 
unteren,  wo  er  sich  über  eine  aus  vielen  Stufen  bestehende  breite 
Felstreppe  in  zahlreichen  Cascaden  ergiesst.    Das  Gerüste  des 
oberen  dieser  drei  Fälle  besteht  aus  einer  hohen  zerklüfteten  Fels- 
bank, welcher  auf  jeder  Uferseite  ein  Vorsprung  von  geringerer 
Höhe  angelagert  ist.    Das  die  Mitte  der  Felsbank  überströmende 
Wasser  stürzt  direct  in  die  zwischen  den  beiden  Felsvorlagen  be- 
findliche Nische  hinab;  die  seitlich  fliessenden  Wassermassen  ge- 
langen hingegen  zunächst  auf  jene  vorspringenden  Felsen  und 
nehmen  dann  ihren  Weg  theils  über  die  seitlichen  Abstürze  der- 
selben in  die  eben  genannte  Nische,  theils  über  die  in  mehreren 
Stufen  abfallenden  Vorderwände  der  Felsen,  um  sich  am  Fusse 
derselben  mit  den  aus  der  Nische  kommenden  schaumbedeckten 
Gewässern  zu  vereinen.    Ein  wildes  Tosen  und  Brausen  dringt 
aus  dem  Grunde  dieser  Nische  heraus,  und  mächtige  Wolken  von 
Wasserstaub  wirbeln  in  ihr  empor  und  erhöhen  den  durch  die 
schöne  Gruppirung  der  zwischen  den  Cascaden  vortretenden  Fels- 
riffe bedingten  Reiz  dieses  Falles.   Durch  mehrere  mit  Strauchwerk 
bewachsene  Felsen  wird  auch  das  Cascadengewirre  des  unteren 
Wasserfalles  malerisch  unterbrochen. 

Am  schönsten  ist  der  Gesammtanblick  dieses  sechsten  AVas- 
serfalles  auf  halber  Höhe  des  rechtsseitigen  Thalgehänges,  eine 
kurze  Strecke  vor  Milecka-Mulina.  Die  Besichtigung  der  ganzen 
Cascadenregion  lässt  sich  am  besten  in  der  Weise  ausführen,  dass 
man  die  von  Knin  nach  Kistanje  führende  Strasse  kurz  vor  Rudele 
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verlässt,  auf  schmalem,  steinigem  Pfade  in  südöstlicher  Richtung 
bis  zum  Plateau raude  vordringt  und  diesem  entlang  stromaufwärts 
wandert,  bis  man  in  nächster  Nähe  der  römischen  Ruine  wieder 
die  Strasse  erreicht.  Es  ist  das  eine  kurze  Wanderung,  deren 
kleine  Mühe  durch  die  Fülle  der  sich  nacheinander  darbietenden 
prachtvollen  Landschaftsbilder  auf  das  reichste  entlohnt  wird. 

Sowie  man  zum  Rande  des  Karstplateaus  kommt,  eröffnet 
sich  ein  überraschend  grossartiger  Blick  in  den  wilden  gelbrothen 
Canon  der  Kerka  mit  dem  von  drei  glänzend  weissen  Cascadcn- 
reihen  unterbrochenen  grünen  Wasserspiegel  in  der  Tiefe.  Beim 
weiteren  Vordringen  entlang  dem  Plateauraude  verschiebt  sich 
zunächst  die  Gruppirung  der  aus  der  Tiefe  herauftosenden  Cas- 
eaden,  bis  sich  dann,  sowie  man  zur  Thalknickung  von  Sondovjel 
kommt,  ganz  plötzlich  der  Blick  in  einen  noch  grossartigeren  Canon 
aufthut,  dessen  Wände  so  jählings  abstürzen,  dass  man  nur  stellen- 
weise bis  auf  seinen  Grund  sieht.  Vom  Falle  von  Sondovjel.  dessen 
gewaltiges  Tosen  gleich  nach  der  Thalwendung  hörbar  wird,  be- 
kommt man  so  freilich  nur  die  östlichen  Randpartien  zu  Gesichte; 
von  überraschendster  Wirkung  ist  es  aber  dann,  wie  der  Fall 
von  Manailovic  allmälig  hinter  den  unteren  Fclsgehängen  der  Vo- 
kruta  hervorkommt  und  endlich  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit 
sichtbar  wird.  Beim  Rückwege  zur  nahen  Strasse  hinauf  entfaltet 
sich  zum  Schlüsse  auch  noch  der  Blick  auf  den  Fall  von  Coric 
in  seiner  vollen  Pracht.  Umständlich  gestaltet  sich  der  Abstieg 
zu  den  Wasserfallen,  besonders  zu  dem  von  Sondovjel,  welcher 
nur  von  der  schwer  erreichbaren  anderen  Thalseite  aus  möglich 
ist;  freilich  wird  man  sich  auch  bei  jeder  solchen  touristischen 
Unternehmung  durch  den  Prachtanblick,  den  die  Cascaden  aus 
unmittelbarer  Nähe  darbieten,  für  die  aufgewendeten  Mühen  reich- 
lich entschädigt  fühlen.  Nachdem  die  Kerka  am  Fusse  der  letzten 
Stufe  dieses  unteren  Falles  angelangt  ist,  befindet  sich  ihr  Spiegel 
um  mehr  als  100  »1  tiefer  als  am  oberen  Rande  des  Wasser- 
falles von  Coric,  obwohl  beide  Fälle  nur  2500  w  und  in  der 
Luftlinie  nur  l,r>()0  >n  von  einander  entfernt  sind  Die  Senkung, 
welche  die  Kerka  hier  östlich  von  Kistanje  auf  kurzer  Strecke 
ihres  Verlaufes  durch  den  Sturz  über  eine  Reihe  von  Felsstufen 
erleidet,  ist  grösser  als  jene,  durch  welche  sie  auf  einer  vielmals 
längeren,  noch  durch  zwei  Fälle  unterbrochenen  Strecke  von  ihrer 
Höhe  bei  Milecka-Mulina  auf  das  Meeresniveau  sinkt.  Es  scheint, 
als  überkomme  sie  plötzlich  die  Sorge,  auf  dem  ihr  dargebotenen 
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Wege  nicht  bis  zum  Meere  hinabzugelangen,  und  als  wolle  sie 
nun  mit  allem  Ungestüme  in  die  Tiefe  streben,  um  möglichst  rasch 
einzuholen,  was  sie  vorher  versäumte. 

Gleichwie  bei  Manailovic-Mulina  ist  auch  bei  Milecka  die 
Senkung  des  Wasserspiegels  mit  einer  Aenderung  der  Verlaufs- 
richtung des  Flusses  verbunden;  doch  ist  dieselbe  hier  nicht  so 
unvermittelt  wie  dort.  Während  beim  vierten  Wasserfalle  eine 
spitzwinklige  Knickung  der  Thalschlucht  erfolgt,  vollzieht  sich  hier 
eine  Wendung  aus  West-Südwest  nach  Süd-Südwest  in  scharfem 
Bogen.  Der  landschaftliche  Charakter  der  Kerkaschlucht  erfährt 
hiebei  keine  merkliche  Aenderung.  Gleichwie  oberhalb  Milecka 
sieht  man  auch  thalabwärts  vom  sechsten  Wasserfalle  an  beiden 
Gehängen  in  verschiedenen  Höhen  sich  hinziehende  Felsbänder, 
und  wie  weiter  oben  ist  auch  hier  die  linke  Thalseite  ziemlich 
öde,  die  rechte  dagegen  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt.  Bei 
näherer  Betrachtung  erkennt  man,  dass  die  Felsbänder  an  beiden 
Thalseiten  schwach  bogenförmig  verlaufen,  indem  sie  sich  zuerst 
etwas  senken  und  dann  wieder  allmälig  ansteigen.  Es  entspricht 
dieses  Verhalten  dem  Umstände,  dass  das  Kerkathal  unterhalb 
des  sechsten  Wasserfalles  die  Achse  der  breiten  Schichtmulde 
durchschneidet,  welche  sich  an  das  beim  dritten  Falle  vorbei- 
ziehende Antiklinalgewölbe  südwestlich  anschliesst.  Der  Durch- 
schnitt erfolgt,  da  das  Thal  gegen  Süd- Südwest  zieht  und  die 
Synklinalachse  von  Nordwest  nach  Südost  streicht,  in  schiefer 
Richtung,  so  dass  die  Schichtmulde  flacher  aussieht  als  sie  that- 
sächlich  ist. 

Diese  Muldenaehse  ist  zugleich  schwach  gegen  Südost  ge- 
neigt; dementsprechend  nehmen  auch  die  in  ihrer  Umgebung  in 
die  Tiefe  sickernden  Niederschläge  auf  der  Oberflüche  der  die 
Conglomeratbänke  trennenden  undurchlässigen  Mergelzwischenlagen 
ihren  Weg  nach  Südosten.  Das  Kerkathal  ist  nun  schon  soweit 
eingetieft,  dass  mehrere  dieser  unterirdischen  Abflusscanäle  ange- 
schnitten wurden  und  ihre  Gewässer  sich  in  die  Kerka  ergiessen. 
Nahe  dem  Wasserspiegel  derselben  entspringen  am  linksseitigen 
Ufer  unterhalb  Milecka-Mulina  mehrere  Quellen,  und  über  den- 
selben öffnet  sich  am  Gehänge  eine  Höhle,  welche  zu  den  unter- 
irdischen Wasserläufen  führt,  die  in  jenen  Quellen  zu  Tage  treten. 
Man  kann  in  diese  Höhle,  die  selbst  als  ein  ausser  Gebrauch  ge- 
setzter natürlicher  Abzugscanal  zu  betrachten  ist,  einige  hundert 
Meter  weit  eindringen  und  gelangt  endlieh,  gerade  wie  das  weitere 
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Vordringen  durch  den  jeden  Halt  versagenden,  immer  glitschiger 
werdenden  I^ehraüberzug  des  Bodens  und  der  Wände  des  Höhlen- 
ganges  unmöglich  wird,  zu  einer  Stelle,  wo  man  aus  der  Tiefe 
herauf  ein  lebhaftes  Kauschen  vernimmt. 

Ungefähr  1350  m  stromabwärts  vom  Wasserfalle  von  Milecka 
tritt  die  Kerka  nach  Bildung  einer  Stromschnelle  in  eine  völlig 
geradlinig  gegen  Südost  verlaufende  Thalschlucht  ein,  welche  sich 
von  den  vorhergehenden  Abschnitten  des  Flussthaies  in  eigen- 
thümlicher  Weise  unterscheidet.  Sie  erhält  dadurch  ein  besonderes 
Aussehen,  dass  in  ihr  zwar  das  linke  Gehänge  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  weiter  stromaufwärts  gelegenen  Thalstrecken  von 
mehreren  Felsbändern  durchzogen  ist,  das  rechtsseitige  aber  durch 
eine  einzige  grosse  monotone  Felsfläche  gebildet  wird.  Dieser  Ver- 
schiedenheit im  äusseren  Anblicke  entspricht  eine  von  der  Bildungs- 
art der  vorhergehenden  Thalstrecken  abweichende  Entstehungsweise 
dieser  Schlucht.  Die  Kerka  hat  sich  hier  nicht  quer  durch  einen 
flachgelagerten  Complex  von  harten  und  weichen  Schichten  Bahn 
gebrochen,  sondern  in  einem  stark  geneigten  Theile  eines  solchen 
Schichtcomplexes  eine  weiche  Zwischenlage  erodirt.  Das  vor- 
erwähnte einförmige  felsige  Gehänge  ist  die  nach  Nordost  ge- 
neigte Schichtfläche  einer  mächtigen  Conglomeratbank  im  süd 
westlichen  Flügel  der  früher  genannten  Synklinale.  Sehr  klar 
erkennt  man  dies  an  der  nächstfolgenden  Knickung  des  Thaies, 
woselbst  der  Fluss  unter  Bildung  einer  Stromschnelle  die  Conglo- 
meratbank durchbricht  und  deren  Durchschnitte  als  zwei  zu  beiden 
Seiten  der  Kerka  schief  emporsteigende,  wild  zerrissene  Felszüge 
sichtbar  werden. 

Diese  Stelle  ist  eine  der  landschaftlich  interessantesten  und 
prachtvollsten  des  ganzen  Kerkathales  und  wird  noch  dadurch 
romantischer,  dass  jeder  dieser  beiden  Felsrifte  von  einer  Schloss- 
ruine gekrönt  ist.  Rechts  Grad  Trosenj,  links  Grad  Necmen,  zwei 
Wahrzeichen  aus  längst  entschwundenen  schöneren  Tagen  der 
jetzt  so  stillen  und  vereinsamten  Gegend.  Gleichwie  drüben  bei 
dem  römischen  Thorbogen  auf  der  Trüramerstätte  von  Burnum 
bringt  es  auch  hier  im  zerfallenden  Gemäuer  dieser  aus  den  Glanz- 
zeiten des  dalmatinischen  Mittelalters  stammenden  Burgen  die 
Armseligkeit  des  jetzigen  Zustandes  gar  leicht  mit  sich,  dass  sich 
die  Phantasie  die  auftauchenden  Bilder  der  Vergangenheit  umso 
farbenprächtiger  ausmalt.  Der  Anblick,  den  jede  der  beiden  auf 
schroffen  Felszinnen  thronenden  Burgen  von  der  ihr  gegenüber 
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sich  erhebenden  Burg  aus  darbietet,  ist  von  seltener  Grossartigkeit. 
Die  Situation  der  Kerka  an  der  Thalwendung  bei  Trosenj  bietet 
Vergleichspunkte  mit  jener  desselben  Flusses  an  der  Thalknickung 
von  Sondovjel  dar.  An  beiden  Orten  verlässt  der  Fluss  eine  ihm 
vorgezeichnete  Bahn,  da  sich  ihm  seitlich  eine  noch  bequemere 
Passage  eröffnet.  An  der  ersten  Stelle  ist  es  eine  Verwerfung, 
an  der  zweiten  ein  Zug  weichen  Gesteins  zwischen  härteren 
Schichten,  was  den  Lauf  des  Flusses  bestimmte.  Die  ablenkende 
Ursache  ist  das  einemal  in  einer  Terrainsenkung  unter  Bildung 
einer  klaffenden  Spalte,  das  anderemal  in  der  Berstung  und  queren 
Zerrei8sung  einer  Felsbank  zu  suchen.  Hier  wie  dort  ist  die  Aus- 
gestaltung der  Thalanlage  das  Ergebnis  einer  langsamen,  aber  durch 
grosse  Zeiträume  hindurch  wirksamen  Erosion. 

Stromabwärts  von  dem  Felsenthore  bei  Troäenj  fliesst  die 
Kerka  durch  vorwiegend  mergeliges  Terrain.  Dieser  Gesteins- 
wechsel hat  eine  unvortheilhafte  Aenderung  des  landschaftlichen 
Charakters  ihrer  Thalrinne  zur  Folge.  Wo  nicht  die  Vegetation 
zu  reicherer  Entfaltung  kommt,  machen  die  mit  hellgelben  Mergel- 
platten bedeckten  ganz  gleichförmigen  Thalgehänge  einen  recht 
unerfreulichen  Eindruck.  Gleichwie  jedoch  innerhalb  der  vor- 
wiegend conglomeratischen  Schichtmasse  vereinzelte  Mergellagen 
erscheinen,  sind  hinwiederum  der  Mergelzone  Conglomeratbänke 
eingeschaltet,  welche  die  Monotonie  der  Landschaft  an  einigen 
Stellen  wirkungsvoll  unterbrechen.  So  wiederholt  sich  schon 
500  m  thalabwärts  von  Trosenj  und  Neömen  die  eigenartige  Sce- 
nerie,  welche  das  Kerkathal  unter  jenen  Schlössern  zeigt,  in  ähn- 
licher Pracht.  Die  Richtung  des  in  die  Mergelzone  eingetieften, 
im  Ganzen  4  km  langen  Abschnittes  des  Kerkathales  ist  zunächst 
Südwest,  dann  West,  dann  wieder  Südwest  und  endlich  Süd. 

In  diesem  letzten  gegen  Süd  gerichteten  Thalabschnitte  liegt 
am  rechtsseitigen  Ufer  der  Kerka  das  uralte  griechische  Kloster 
Sv.  Arkandjel  in  friedlicher  Einsamkeit.  Inmitten  blumiger  Wiesen 
sich  erhebend  bietet  es  mit  seinem  von  üppigen  Schlingpflanzen  um- 
rankten alten  Gemäuer  und  den  von  hohen  Bäumen  überschatteten 
Vorhöfen  einen  sehr  idyllischen  Anblick  dar.  Um  einen  von  Rund- 
bogengängen umgebenen  Hofraum  reihen  sich  die  einzelnen  Räume 
und  Hallen  des  Klosters,  darunter  das  Refectorium  mit  den  Bild- 
nissen ehrwürdiger  Archimandriten  und  ein  Bibliothekzimmer  mit 
wertvollen  alten  Bänden  und  Urkunden.  Die  Kirche  birgt  kost- 
bare Erzeugnisse  prunkvoller  byzantinischer   Kunst,  die  kleine 
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Krypta  enthält  das  Grab  eines  griechischen  Kirchenfürsten,  der 
hier  an  der  Statte,  die  ihm  zum  Lieblingsaufenthalte  geworden 
war,  zur  ewigen  Ruhe  bestattet  sein  wollte.  Das  Kloster  stammt 
aus  sehr  alter  Zeit,  und  man  begreift  es  leicht,  dass  gerade  die 
Stelle,  wo  es  erbaut  worden,  zur  Ansicdlung  einlud. 

Ist  schon  die  ganze  Thalrinne  der  Kerka  im  Vergleiche  zum 
Karstplateau  klimatisch  begünstigt,  so  nimmt  die  Gegend  von 
Sv.  Arkandjel  eine  besonders  bevorzugte  Stellung  ein,  indem  hier 
im  Gegensatze  zu  den  im  Winter  von  nur  wenigen  Sonnenstrahlen 
getroffenen  schluchtartigen  Thalstrecken  der  Kerka  die  Insolation 
das  ganze  Jahr  hindurch  wirksam  ist.  Nicht  leicht  dürfte  irgend- 
wo in  der  nüheren  oder  weiteren  Umgebung  eine  Stelle  zu  finden 
sein,  wo  auf  geringe  Entfernung  hin  ein  grösserer  klimatischer 
Contrast  zur  Entwicklung  kiime  als  hier.  Wenn  oben  auf  dem 
Plateau  die  Nora  mit  verheerender  Gewalt  über  die  Stein  wüsten 
rast  und  durch  ihre  eisige  Kälte  alles  erstarren  macht,  herrscht 
drunten  am  Fusse  der  sonnigen  Abhänge  des  Kerkathales  bei 
ziemlicher  Luftruhe  eine  relativ  milde  Temperatur.  Im  Hoch- 
sommer freilich  kehrt  sich  das  Verhältnis  in  der  Weise  um,  dass 
der  Thalgrund  mit  bösartigen,  aus  den  Sümpfen  und  Tümpeln 
der  Kerka  aufsteigenden  Fieberdünsten  erfüllt  ist,  indess  oben  auf 
dem  Plateau  zwar  heisse,  aber  gesunde  Lüfte  wehen,  denen  die 
oberhalb  Sv.  Arkandjel  gelegene  Ortschaft  Kistanje  ihren  Namen 
verdankt,  der  beiläufig  so  viel  wie  „Wohnung  der  scharfen  Luftu 
bedeutet. 

Gleich  unterhalb  Sv.  Arkandjel  tritt  die  Kerka  in  einen 
Thalabschnitt  ein,  welcher  wie  jener  vor  der  Felsenge  bei  Trosenj 
ein  Isoklinalthal  ist.  Wie  dort  wird  auch  hier  die  rechte  Thal- 
seite durch  eine  Conglomeratschichtfläche  gebildet,  welche  dem 
Südwestflügel  einer  Mulde  angehört,  die  durch  ein  von  der 
Kerka  oberhalb  des  griechischen  Klosters  durchquertes  Schicht- 
gewölbe von  der  flachen  Synklinalzone  von  Milecka  getrennt 
wird.  Im  übrigen  verhalten  sich  jedoch  die  genannten  zwei  iso- 
klinalen  Thalstrecken  sehr  verschieden.  Die  Mergellage,  an  deren 
Grenze  gegen  die  unterliegende  Conglomeratbank  die  Bildung  der 
Thalstrecke  oberhalb  Trosenj  erfolgte,  ist  sehr  schmal  und  wieder 
von  Conglomeratmassen  überdeckt,  so  dass  sie  bald  in  ihrer  ganzen 
Dicke  das  Angriffsobject  der  Erosion  wurde  und  bei  fortschreiten- 
der Eintiefung  nur  eine  unbedeutende  Nordostwärtsverschiebung 
des  Flussbettes  stattfindet.    Ueber  der  Conglomeratbank,  welche 
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die  Südwestseite  der  Thalstrecke  unterhalb  Sv.  Arkandjel  bildet, 
lagert  hingegen  eine  mächtige  Schichtfolge  von  Mergelschiefer- 
bänken, so  dass  hier  dem  Fortschreiten  der  Erosion  gegen  Nordost 
hin  nur  ein  geringer  Widerstand  entgegentritt  und  die  Vertiefung 
des  Fiussbettes  von  einer  Verbreiterung  desselben  begleitet  ist. 

Während  das  südwestliche  Gehänge  der  Thalstrecke  vor 
TroSenj  die  Grenzbank  eines  Conglomeratcomplexes  gegen  eine 
darunter  folgende  Mergelmasse  bildet,  ist  die  Bank,  die  das  süd- 
westliche Thalgehänge  unterhalb  Sv.  Arkandjel  darstellt,  das  oberste 
Glied  eines  ganz  aus  Conglomeratbänken  aufgebauten  Schichtcom- 
plexes  von  sehr  bedeutender  Mächtigkeit.  Die  Kerka  durchbricht 
diesen  gegen  Nord-Nordost  fallenden  Complex  in  einem  sehr  inter- 
essanten Anaklinalthale,  in  welches  sie  schon  600  m  unterhalb  jener 
Stelle,  wo  sie  nahe  bei  dem  Kloster  die  Ablenkung  gegen  Südost 
erleidet,  unter  Bildung  einer  Stromschnelle  eintritt.  Ihr  Spiegel 
liegt  an  diesem  Punkte  77  m  hoch. 

Man  könnte  leicht  glauben,  dass  der  nun  folgende  Thal- 
abschnitt, die  Brzieka  Strana,  in  welchem  sich  auf  weite  Erstreckung 
hin  an  beiden  Thaiwänden  schief  vom  Flussufer  aufsteigende  Fels- 
bänke in  endloser  Kette  aneinanderreihen,  ein  sehr  monotones 
Bild  bieten  müsse.  Indessen  ist  man  überrascht,  hier  in  eine  un- 
vergleichlich schöne  und  reizvolle  Felsschlucht  einzutreten,  in  der 
die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit,  mit  welcher  die  Natur  ein  ihr 
gegebenes  einfaches  landschaftliches  Thema  variirt,  zu  grösster 
Bewunderung  anregt.  Indem  die  Felsbänke  in  ihrer  Mächtigkeit 
wechseln  und  so  hier  als  schmale  Streifen,  dort  als  breite  Bänder 
erscheinen,  und  indem  sie  theils  mehr,  theiis  weniger  weit  vor- 
treten und  so  bald  zur  Bildung  weit  ausladender  Gesimse,  bald 
zur  Entstehung  von  Hohlkehlen  Veranlassung  geben,  wird  zu- 
nächst schon  einer  zu  grossen  Regelmäßigkeit  des  Grundgerüstes 
der  Landschaft  vorgebeugt.  Zahlreiche  die  Conglomeratmasse 
durchsetzende  Klüfte  und  Sprünge  und  durch  das  Ausbrechen  von 
Felsstücken  gebildete  Nischen  bedingen  eine  reiche  Sculpturirung 
der  Thalwände,  welche  durch  den  auf  den  Gesimsen  lagernden 
Felsschutt  und  durch  die  in  den  Fluss  hineintauchenden  Trümmer- 
halden und  Schuttkegel  in  der  mannigfaltigsten  Weise  unterbrochen 
werden.  Dichtes  Gebüsch  wuchert  allerorts  auf  den  Steingesimsen, 
Schlinggewächse  ranken  sich  über  die  Felswände  hinauf  und 
kleines  Strauchwerk  spriesst  überall  aus  den  Klüften  und  Ritzen 
hervor.    Das  frische  leuchtende  Grün  dieser  Vegetation  tritt  in 
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wirkungsvollen  Gegensatz  zu  dem  matten  Tiefgrün  der  Kerka  und 
contrastirt  zugleich  lebhaft  gegen  die  gelbmthen  und  hellgrauen 
Töne  der  den  Fluss  einrahmenden  Felsen,  die  sich  ihrerseits  wieder 
von  dem  die  Schlucht  überspannenden  Himmelsblau  wundervoll 
abheben. 

Eine  Kahnfahrt  durch  diese  herrliche  Schlucht  zählt  zu  den 
schönsten  Naturgenüssen.  Indessen  an  beiden  Steilufern  reizvolle 
Detailbilder  in  unerschöpflicher  Fülle  vorüberziehen,  bietet  sich 
auch  im  Mittelgrunde  ein  stets  wechselnder  Anblick  dar,  indem 
sich  die  vorspringenden  Thalwände  coulissenartig  verschieben,  bald 
zusammenrücken  und  die  Schlucht  abzuschließen  scheinen,  bald 
wieder  auseinandertreten  und  einen  Ausblick  in  entfernte  Schlucht- 
theile  eröffnen.  Ungefähr  2000  n>  stromabwärts  vom  oberen  Ein- 
gänge der  Schlucht  ändert  sich  der  landschaftliche  Charakter  der- 
selben in  der  Weise,  dass  die  Felsformationon  zu  beiden  Seiten 
wilder  und  zerrissener  werden  und  die  Vegetation  viel  spärlicher 
wird.  Es  ist  diese  Veränderung  dadurch  bedingt,  dass  hier  die 
Kerka  eine  Aufbruchszonc  von  Kreidekalken  durchschneidet.  Nach 
1500  m  langem  Laufe  zwischen  kahlen,  stark  zerklüfteten  und  von 
wüsten  Schutthalden  unterbrochenen  Felsgehängen  tritt  die  Kerka 
in  einen  Schhichtabschnitt  ein,  in  welchem  man  die  landschaft- 
lichen Reize  der  Brzicka  Strana  nochmals  geniesst.  Die  Thal- 
wände  zeigen  hier  jedoch  nicht  jenen  regelmäßigen  Aufbau  aus 
einer  langen  Reihe  ganz  gleich  einfallender  Felsbänke,  welcher 
jenem  vorgenannten  Thalabschnitte  ein  so  eigenartiges  Gepräge 
verleiht.  Die  Conglomeratschichtcn,  in  welche  dieser  untere  Schlucht- 
theil  eingefurcht  ist,  sind  anfangs  gegen  Südwest  und  weiterhin 
gegen  Nordost  geneigt. 

4800  01  stromabwärts  vom  Eingangsthore  der  Brzicka  Strana 
treten  die  Thalwände  allmälig  auseinander.  Die  bis  dahin  sehr 
enge  Sehlucht  erweitert  sich  immer  mehr  und  öffnet  sich  endlich 
mit  einer  270  m  breiten  Felsenpforte  in  ein  weites  Thal.  Dieser 
letzte  Abschnitt  misst  IKK)  m,  so  dass  die  Gcsaramtlänge  der 
unterhalb  Sv.  Arkandjel  beginnenden  grossen  Kerkaschlucht  rund 
6  km  beträgt.  Sie  hält  eine  südsüdwestliche  Durchschnittsrichtung 
ein,  von  welcher  sie  nirgends  eine  längere  Strecke  hindurch  be- 
deutend abweicht.  Das  gesammte  Gefälle  vom  oberen  Eingange 
bis  zur  Mündung  der  Schlucht  ist  8  W,  die  mittlere  Höhe  ihrer 
Wände  kann  zu  160  m  veranschlagt  weiden. 

Sowie  man  von  Norden  kommend  in  den  sich  erweiternden 
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Schluchtabschnitt  gelangt,  dringt  erst  schwach  und  unbestimmt 
und  dann  immer  deutlicher  ein  eigenthümliches  Summen  an  das 
Ohr,  das  sich,  je  mehr  man  dem  Ausgange  der  Schlucht  naht,  in 
ein  immer  lebhafteres  Rauschen  und  Brausen  verwandelt.  Man 
befindet  sich  nahe  oberhalb  des  vorletzten  Falles  der  Kerka  und 
bemerkt  schon,  wie  die  bis  dahin  fast  regungslose  Wasserfläche 
in  raschere  Strömung  geräth.  Bald  gewahrt  man  weiter  thal- 
auswärts  im  Flusse  weisse  Wellenkämme  als  Anzeichen  beginnen- 
der Stromschnellen  und  es  gilt  nun,  den  Kahn  rechtzeitig  ans 
Land  zu  steuern,  was  insoferne  eine  gewisse  Geistesgegenwart  und 
Umsicht  erfordert,  als  das  Ufer  bis  in  die  Nähe  der  Stromschnellen 
von  steilen  Felsen  gebildet  wird,  und  die  Landung  erst  unmittel- 
bar vor  jenen  Schnellen  bewerkstelligt  werden  kann. 

Das  Flussbett  löst  sich  nun  in  ein  Netzwerk  von  vielen 
durch  Tuffinseln  geschiedenen  Rinnsalen  auf,  durch  die  das  Wasser 
in  rasender  Eile  dahinschiesst.  Endlich  erreicht  die  in  ein  Ge- 
wirre von  schäumenden  Bächen  zertheilte  Wassermasse  den  vor- 
deren Rand  der  von  der  Schluchtmündung  in  das  Seebecken  von 
Slap  vortretenden  Felsstufe  und  stürzt  sich  —  eine  lange  Reihe 
prächtiger  Güsse  bildend  —  mit  donnerähnlichem  Getöse  in  die 
Tiefe.  Die  gesammte  Höhe  des  Falles  beträgt  19  tn,  wovon  15  m 
auf  den  Hauptsturz  und  4  w  auf  die  ihm  vorausgehenden  Strom- 
schnellen entfallen.  Der  Anlage  nach  gleicht  dieser  Kerkafall 
dem  Falle  von  Coric,  er  ist  aber  viel  breiter  und  grossartiger  als 
jener.  Am  imposantesten  gestaltet  sich  das  Gesammtbild  in  halber 
Höhe  des  gegenüber  liegenden  Abhanges  der  Vrbica.  Man  er- 
blickt da  eine  zwischen  zwei  sich  hoch  emporthtirmenden  Fels- 
mauern weit  klaffende  Schlucht,  vor  deren  Mündung  sich  eine 
von  üppigem  Gebüsche  überwucherte  Tuffmasse  ausbreitet,  aus 
deren  dunklem  Grün  eine  lange  Kette  von  wie  ein  Netzwerk 
glitzernder  Silberfäden  anzuschauenden  Cascaden  in  einen  tief- 
blauen Seespiegel  niederstürzt;  ein  Bild  von  bezaubernder  Schön- 
heit. Der  Wasserfall  von  Slap  bildet  zusammen  mit  dem  Falle 
von  Coric  die  Gruppe  der  parallel  zur  Strömungsrichtung  viel 
zertheiltcn  Colonnenwasserfälle  der  Kerka,  während  sich  die  Fälle 
von  Manailovic,  Milecka  und  Scardona  zur  Gruppe  der  senkrecht 
auf  die  Stromachse  gegliederten  Treppenwasserfälle  vereinen  und 
die  Fälle  von  Bilusic  und  Sondovjel  eine  Gruppe  von  sowohl  in 
der  Quer-  als  Längsrichtung  nur  wenig  oder  gar  nicht  segmen- 
tirten  Wasserfällen  repräsentiren.  Im  Gegensatze  zu  den  schlucht- 
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artigen  Scenerien  der  Cascadenregion  ist  die  Gegend  bei  Slap  weiter 
und  freier,  und  ausser  den  die  Ufer  der  oberen  Kerka  besäumenden 
Weiden  und  Pappeln  erscheinen  hier  auch  Feige  und  Oelbaum, 
die  ersten  Wahrzeichen  des  wärmeren  Südens.  Hier  herrscht  auch 
mehr  Leben  und  Treiben  als  bei  den  einsamen  Mühlen  an  den 
Ufern  der  oberen  Fülle.  Bei  Slap  wird  dir  Kerka  auf  einer  quer 
durch  die  Stromschnellen  oberhalb  des  Falles  gebauten  steinernen 
Brücke  von  der  Strasse  gekreuzt,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten 
den  Hauptverkehrsweg  zwischen  der  norddalmatischen  Landschaft 
Bukovica  und  den  Gegenden  von  Dernis  und  Sinj  bildet.  Bei 
der  am  Fusse  der  Steilwände  des  linken  Ufers  im  Schatten  hoher 
Bäume  reizend  gelegenen  Krcma  geht  es  fast  zu  jeder  Zeit  leb- 
haft zu,  indem  alles  die  Strasse  passirende  Fuhrwerk  hier  Rast 
hält,  Schafheerden  nicht  selten  vorüberkommen  und  kleine  Kara- 
wanen von  mit  Korn  beladenen  Tragthieren  aus  den  auf  dem 
Plateau  zerstreuten  Ortschaften  eintreffen,  indess  andere  im  Be- 
griffe stehen,  mit  den  fertigen  Mühlenproducten  schwer  beladen 
nach  ihren  Bestimmungsorten  aufzubrechen.  Es  entfaltet  sich  da 
manch'  hübsches  und  buntes  Detailbild  morlaccischen  Volkslebens. 
Im  Sommer  zumal,  wenn  man  auf  den  von  den  Plateaux  zur  Kerka 
herabführenden  Strassen,  die  sich  an  kahlen,  versengende  Gluth- 
hitze  zurückstrahlenden  Kalkfelsen  hinziehen,  beinahe  verschmachtet, 
wird  das  schattige  Plätzchen  bei  Slap  zu  einer  erquickenden  Er- 
holungs-  und  Raststation.  Bei  den  Cascaden  von  Slap  endet  die 
so  genussreiche  Wanderung  durch  das  mittlere  Kerkathal. 

Stromabwärts  von  hier  fliesst  die  Kerka  zunächst  durch  die 
wildromantische  Felspforte  von  Babin  Grad  und  erweitert  sich 
dann  zu  einer  von  öden  Gehängen  umgebenen  seeähnlichen  Wasser- 
fläche, in  deren  Mitte  auf  einer  kleinen  Insel  das  Kloster  Visovac 
steht.  Später  bildet  sie  den  bekannten,  vielgepriesenen  Fall  von 
Scardona  und  gelangt  endlich,  nachdem  sie  den  von  niedrigen 
Ufern  umsäumten  See  von  Prokljan  durchflössen,  in  die  Bucht 
von  Sebenico  und  von  da  in  das  Meer. 
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Monatsversammlung  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  am  30.  November  1897. 

Der  Vorsitzende,  I.  Vicepräsident  Dr.  Josef  Roman  Lorenz 
Ritter  von  Liburnau,  begrüsst  die  Versammlung,  welche  Ihre 
k.  u.  k.  Hoheit  Kronprinzessin-Witwe  Erzherzogin  Stephanie 
durch  Ihren  Besuch  auszeichnete,  und  theilt  mit,  dass  Hofrath  Dr. 
Ritter  v.  Hauer  für  die  ihm  bei  seinem  Scheiden  vom  Präsidium 
der  Gesellschaft  erwiesene  Ehrung  seinen  besten  und  wärmsten 
Dank  ausgesprochen  habe. 

Hierauf  verliest  Generalsecretär  Dr.  Gallina  die  Liste  der  in 
der  letzten  Ausschuss-Sitzung  neu  aufgenommenen  Mitglieder: 

Als  ausserordentliches  Mitglied: 
Frau  Baronin  Jella  Oppenheimer. 

Als  ordentliche  Mitglieder: 

Graf  Anton  Apponyi,  k.  u  k.  Kämmerer  und  erbl.  Mitglied 
des  Magnatenhauses. 

Gräfin  Marie  Apponyi,  geb.  Fürstin  Montenuovo,  Sternkreuz- 
ordensdame. 

Se.  Exeellenz  Gustav  Brudel,  k.  u.  k.  Vice-Admiral  a.  D. 

Elise  v.  Dittrich,  Gemahlin  Sr.  Excellenz  des  FML.  Josef 
v.  Dittrich  in  Wien. 

Adalbert  v.  Majersky,  Realitäten-Besitzer  und  2eitungs-Eigen- 
thümer. 

Frau  Josefine  v.  Maiersky,  dessen  Gemahlin. 
Robert  Kuberth,  k.  u.  k.  Oberstl.  d.  R.  in  Wien. 
Med.  Dr.  Gustav  Habit  in  Wien. 
Med.  Dr.  Albin  Ed  er  in  Wien. 

Josef  Müller,  stud.  theolog  in  Moravka  bei  Friedek. 
Philipp  TilcSek,  stud.  theolog  in  Przno  bei  Friedek. 
Victor  Gilg,  k.  k.  Postmeister  in  Bärn. 
Anton  Martinek,  Fabrikant  in  Bärn. 
Josef  Pohl,  Thierarzt  in  Bärn. 

Der  Vorsitzende  knüpft  nun  an  die  schon  in  der  letzten  Monatsver- 
sammlung gemachte  Mittheilung  über  die  Präsidentenwahl  an  und  ver- 
kündet, dass  der  Ausschuss  nicht  gesonnen  sei,  die  Wahl  des  neuen 
Präsidenten  hinauszuschieben  und  schon  die  nächste  Versammlung  mit 
den  Rechten  einer  Jahresversammlung  ausgestattet  werde,  um  den 
Wahlact  vorzunehmen. 
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Für  die  erledigte  Präsidentonsteile  empfehle  der  Ausschuss  als  Can- 
didaten  den  Herrn  k.  n.  k.  Generalmajor  C h r i s t i a nR eichsritter 
v.  S  te  eb,  Director  des  k.  u.  k.  Militär-geographischen  Institutes  in  Wien. 

Weiters  bespricht  der  Vorsitzende  noch  einige  Modalitäten,  welche 
die  Vornahme  der  Wahl  betreffen,  und  theilt  auch  gleich  die  Tages- 
ordnung dieser  Versammlung  mit. 

Hierauf  hält  Frau  Leopoldine  v.  Moraw et z -Dierkes 
einen  Vortrag  über  „Land  und  Leute  in  Finnland",  nach  dessen  Been- 
digung die  Vortragende  durch  eine  Ansprache  Ihrer  kaiserlichen  Hoheit 
ausgezeichnet  wurde. 

Zur  Ausstellung  gelangte  eine  grosse  Anzahl  von  Photographien, 
Aquarellen  und  Oelskizzen,  welche  Frau  Henriette  Kerpel  und  die 
Herren  Blamauer,  Fink  und  Thetter  theils  angefertigt,  theils 
bereitwilligst  zur  Verfügung  stellten. 

Mit  den  Rechten  einer  Jahresversammlung  ausge- 
stattete Versammlung  der  k.  k.  Geographischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  am  7.  December  1897. 

Der  Vorsitzende,  Vicepräsident  k.  tu  k.  Oberst  Robert 
Daublebsky  Edler  von  Sterneck,  constatirt  nach  der  Be- 
grüssung  der  Anwesenden  vorerst  die  Beschlussfähigkeit  der  Ver- 
sammlung und  theilt  dann  mit,  dass  der  erste  Vicepräsident,  Sections- 
chef  J.  R.  Lorenz  lütter  von  Liburnau,  durch  ein  Unwohlsein 
verhindert  sei,  zu  präsidiren  und  ersuche  (in  einem  vom  Generalsecretär 
Dr.  Gallina  verlesenen  Schreiben),  bei  der  Präsidentenwahl  auf  ihn 
nicht  zu  reflectiren  und,  um  eine  Stimmenzersplitterung  zu  vermeiden, 
bitte,  vor  der  Wahl  diesen  soinen  Entschluss  der  Versammlung  bekannt 
zu  geben. 

Hierauf  fährt  der  Vorsitzende  fort:  „Bevor  ich  zu  dem  Gegen- 
stande unserer  heutigen  Tagesordnung  übergehe,  obliegt  es  mir,  des  grossen 
Verlustes  zu  gedenken,  den  unsere  Gesellschaft  neuerdings  durch  das 
so  unerwartete  Ableben  unseres  Ehrenmitgliedes  Sr.  Excellenz  des 
Marine-Commandanten,  Admirals  Maximilian  Freiherrn  Daublebsky  von 
Sterneck,  erlitten  hat. 

Es  würde  mir  nicht  gelingen,  und  kann  jetzt  auch  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  die  vielen  und  grossen  Verdienste  anzuführen,  die  sich 
Admiral  von  Sternek  um  den  Staat,  die  Marine  und  die  Wissenschaft 
erworben  hat. 

Es  wird  dies  in  dem  Nachrufe  geschehen,  den  wir  ihm  in  un- 
seren Mittheilungen  widmen  werden. 

Heute  sei  es  mir  gestattet,  in  Kürze  nur  auf  die  grossen  Ver- 
dienste hinzuweisen,  welche  sich  Admiral  von  Sterneck  um  die  Wissen- 
schaft, speciell  um  die  geographische  Forschung  erworben  hat. 

Unermüdlich  war  er  bestrebt  die  grossen  und  reichen  Mittel  der 
k.  u.  k.  Kriegs-Marine,  sowie  die  weiten  Reisen  ihrer  Schiffe  der 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen. 
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leb  erwähne  hier  nur  die  Mitwirkung  und  ausgiebige  Unter- 
stützung der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  bei  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Adria,  seitens  der  Marine,  ebenso  jene 
des  Mittelländischen  Meeres  (neuester  Zeit  des  Rothen  Meeres), 
wissenschaftliche  Reisen  nach  dem  Polargebiete,  die  magneti- 
schen Beobachtungen  in  Dalmatien,  Italien,  Bosnien  und  in  der  Her- 
zegovina,  die  kartographischen  Aufnahmen  der  Küsten  des  Rothen 
Meeres,  die  Ausführung  von  Schwerebestimmungen,  und  zwar  nicht  nur 
an  den  heimischen  Küsten  und  in  benachbarten  Ländern,  sondern  auf 
der  ganzen  Erde,  auf  beiden  Hemisphären. 

Alle  Verfügungen  zu  diesen  Arbeiten  sind  der  eigenen  Initiative 
des  Admirals  von  Sterneck  entsprungen,  sie  waren  bahnbrechend  und 
fanden  bereits  Nachahmung  in  anderen  Staaten. 

Die  Geographische  Gesellschaft  wird  es  sich  stets  zur  hoben  Ehre 
anrechnen,  diesen  Mann  zu  ihrem  Mitgliede  gezählt  zu  haben  und  wird 
ihm  und  seinem  Wirken  gewiss  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. u 

Betreffs  der  Vorträge  am  15.  December  wird  weiters  mitgethcilt, 
dass  Herr  Dr.  Holub  leider  verhindert  ist,  an  diesem  Tage  zu  sprechen, 
dass  aber  Herr  Gerichtsadjunct  Aemilius  Hacker  bereitwilligst  zu- 
gesagt habe,  einen  Vortrag  zu  halten  „Ueber  den  Dormitor  und  die 
Piva-Berge  von  Montenegro". 

Hierauf  wird  zur  Abgabe  der  Stimmzettel  geschritten.  Das 
Scrutinium  ergab,  dass  von  64  abgegebenen  Stimmen  63  auf  GM. 
Christian  Reichsritter  von  Steeb,  Director  des  k.  u.  k.  Militär- 
geograph. Institutes,  fielen  —  ein  Ergebnis,  das  mit  lautem  Beifall  be- 
grüsst  wurde. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Herr  F.  Sykora  über  Mada- 
gaskar unter  Vorführung  von  62  interessanten  Skioptikonbildern. 

Ausserordentliche  Versammlung  der  k.  k.  Geographi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  am  15.  December  1897. 

Der  Vorsitzende,  Präsident  GM.  Christian  Reichsritter  von 
Steeb,  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  ehrfurchtsvollen  Begrüssung 
Sr.  k.  u.  k.  Hoheit,  des  durchlauchtigsten  Protectors,  Erzherzogs 
Rainer  und  stattet  dann  der  Gesellschaft  seinen  Dank  ab  für  die 
Wahl  zum  Präsidenten.  Er  drückt  den  Wunsch  aus,  dass  es  der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  bei  der  gewonnenen  finanziellen 
breiten  Basis  ermöglicht  werde,  durch  die  Concentrirung  der  Thätigkeit 
auf  einige  wenige  wichtige  und  interessante  Punkte  intensiv  wissen- 
schaftlich vorzuschreiten  und  dass  die  Gesellschaft  zum  Centrum  für 
alle  geographischen  Bestrebungen,  nicht  allein  in  Wien  und  in  der 
Monarchie,  sondern  auch  darüber  hinaus  werde. 

Der  Präsident  theilt  hierauf  mit,  dass  die  Witwe  des  Herrn 
Admirals  von  Sterneck  und  das  k.  u.  k.  Marinecommando  für  die 
Kranzspende  und  die  bewiesene  Theilnahme  ihren  Dank  aussprechen. 
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Weiters  scbickt  der  Vorsitzende  dem  Vortrage  des  Herrn  Aem. 
Hacker  eine  Erklärung  der  den  Besuchern  übergebenen  Kartenskizze 
(aus  Specialkarteblatt,  Zone  33,  Ool.  XX)  voraus  und  erwähnt,  dass 
in  diesen  bis  zum  Jahre  1880  vollkommen  unbekannten  Theil  Monte- 
negros 4  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  zum  ersten- 
male  vorgedrungen,  und  zwar  zuerst  Dr.  O.  Bau  mann,  den  Oberberg- 
rath Dr.  E.  Tietze  eingehendst  instruirt  hatte,  im  Jahre  1880;  1889 
gieng  er  ein  zweitesmal  dahin,  1890  besuchte  Professor  Wünsch  diese 
Gegenden.  Baumann 's  Berichte  sind  in  den  Mittheilungen  veröffentlicht 
worden.  1891  durchforschte  Dr.  Kurt  Uassert  das  Land  und  auch 
Oberst  von  Storneck  triangulirte  in  diese  Gebiete  hinein;  vom  Aus- 
lande ist  zu  erwähnen  die  Kassische  Triangulirungscommission.  Die 
gewonnenen  Ergebnisse  sind  derart,  dass  man  sagen  kann,  die  Auf- 
nahmen in  diesem  Gebiete  seien  ziemlich  genau.  Zum  Schlüsse  ersucht 
der  Vorsitzende  die  Versammlung,  insofern  mit  dem  Vortragenden 
Nachsicht  zu  haben,  da  Herr  Aemilius  Hacker  mit  seinem  Vortrag 
rUeber  den  Dormitor  und  die  Piva-Berge"  erst  in  letzter 
Stunde  für  Herrn  Dr.  Holub  eingesprungen  sei. 

Die  zur  Ausstellung  gelangten  Photographien  sind  Eigenthum  des 
Generalstabes. 
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Bericht  über  die  Leistungen  der  österreichischen 
Staatsinstitute  und  Vereine  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  und  verwandten  Wissenschaften 

im  Jahre  1896. 

K.  u.  k.  Militär-geographisches  Institut. 

Astronomisch-geodätische  Gruppe. 

Die  astronomische  Abtheilung  hat  ihre  Feldarbeiten  für  Zwecke 
der  internationalen  Erdmessung  bereits  vor  mehreren  Jahren  abge- 
schlossen. Es  wird  jetzt  die  thunlichst  rasche  Publication  des  vorhan- 
denen Beobachtungsmateriales  angestrebt.  Die  ganze  Arbeit  dürfte 
6  bis  8  Jahre  erfordern. 

Die  Triangulirung  1.  Ordnung  —  für  die  Erdmessung  —  wird 
in  2  bis  3  Feldarbeitsaisonen  beendet.  Die  Publication  des  betreffen- 
den Beobachtungsmateriales  dürfte  ebenfalls  6  bis  8  Jahre  erfordern. 

Eine  Triangulirung  2.  und  3.  Ordnung  wird  ausgeführt,  um  für 
die  Mappirung  neuer  Art  eine  verlässlichc  Grundlage  —  insbcsonders 
für  die  Höhenmessung  —  zu  schaffen.  Diese  Arbeit  wird  so  gemacht, 
dass  die  Mappirung  in  längstens  2  Jahren  der  Triangulirung  folgt, 
also  noch  die  Signale  derselben  findet  und  benützen  kann. 

Das  Präcisions-Nivellemont  wird  —  abgesehen  von  Dalmatien 
und  dem  Occupationsgebiete  —  in  etwa  2  Jahren  zu  einem  vorläufi- 
gen Abschluss  kommen. 

Astronomische  Ab th eilung 
mit  der  InBtituts-Sternwarto. 

Auf  Feldstationen  sind  1896  keine  Beobachtungen  vorgenommen 
worden. 

Auf  der  Instituts- Sternwarte  wurden  folgende  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  ausgeführt : 

1.  Zeitbestimmungen  am  stabil  aufgestellten  Passagen-Instrumente 
behufs  richtiger  Abgabe  des  Mittagssignales,  Untersuchung  von  Uhren 
des  eigenen  Vorrathes  und  Prüfung  von  Marine-Chronometern. 

2.  Untersuchungen  von  Fernrohren  und  Binocles  für  den  Feld- 
gebrauch der  höheren  Commanden  und  Stäbe. 

3.  Prüfungen,  Pectificationen  und  Untersuchungen  von  verschie- 
denen Instrumenten  der  Sternwarte. 
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4.  Einschulung  der  mit  den  Schwerebestimmungen  betrauten 
Marine-OfHeiere  in  die  Ausfuhrung  von  Zeitbestimmungen. 

Ausserdem  wurden  in  den  ersten  Monaten  des  .Jahres  1890  die 
dem  Institute  zngetheilten  fremdländischen  Ofti eiere  in  astronomischen 
Beobachtungen  und  Rechnungen  unterrichtet. 

Geodätische  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

Puhlicationen.  1.  Für  den  IX.  Band  der  .Astronomisch-geodä- 
tischen Arbeiten  des  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institutes"  wurde 
die  Herstellung  des  Manuscriptes  und  die  wiederholte  Revision  der 
Bürstenabzüge  durchgeführt.  (Stations-Beobachtungen  und  topographi- 
sche Beschreibungen  der  Dreieckpunkte  erster  Ordnung  in  Nieder-  und 
Ober-Oesterreich,  dann  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Mähren,  Un- 
garn und  Steiermark.) 

2.  Theoretische  und  rechnerische  Studien  Uber  Hächentreue  Kegel- 
projectionen. 

3.  Neubearbeitung  der  in  den  Jahren  1816,  1855  und  1886  in 
dem  Erdbeben-Kayon  von  Agram  ausgeführten  Triangulirungen. 

Ausgleichungs-Kechnungen.  1.  Abschluss  der  Ausgleichungen  der 
südlichen  Gruppe  des  Dreiecknetzes  im  ehemaligen  Grossfürstenthumo 
Siebenbürgen. 

2.  Ausgleichung  des  Dreiecknetzes  in  Nieder-  und  Ober-Oester- 
reich und  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Mähren,  Ungarn  und 
Steiermark. 

3.  Auflösung  von  Gleichungen  bezüglich  des  Präcisions-Nivelle- 
ments  in   der   westlichen  Hälfte  der  Monarchie. 

Arbeiten  für  den  laufenden  Dienst.  1.  Untersuchung  der  Thermo- 
meter des  Basis-Mess- Apparates. 

2.  Berechnung  einer  neuen  Tafel  zur  Keduction  der  Stangenlängen 
des  Basis-Mess- Apparates  von  der  geneigten  Lage  auf  den  Horizont. 

3.  Vollendung  der  im  Jahre  1895  begonnenen  Anfertigung  eines 
alphabetisch  geordneten  Protokolles  über  die  Coordinaten,  Höhen  und 
topographischen  Beschreibungen  der  in  Siebenbürgen  bestimmten  trigo- 
nometrischen Punkte. 

4.  Copirung  der  Abstände,  Höhen  und  topographischen  Be- 
schreibungen von  trigonometrisch  bestimmten  Punkten  in  Ober-Oester- 
reich, Salzburg,  Steiermark,  Kärnten,  Krain  und  im  Küstenlande,  dann 
Copirung  der  neuen    Katastral- Fundamental-Blätter  für  diese  Länder. 

5.  Dotirung  von  Blättern  der  Generalkarte  1:200.000,  mit  den 
1855  bis  1857  auf  rumänischem  Gebieto  und  1874  auf  serbischein 
Gebiete  von  <  »fficieren  des  k.  und  k.  Militär-geographischen  Institutes 
trigonometrisch,  beziehungsweise  astronomisch  bestimmten  Punkten. 

Arbeiten  für  die  Militär-Mappierung.  1.  Revision  von  Gradkarten- 
Fundamental-Blättern  und  topographischen  Beschreibungen  der  in  den- 
selben liegenden  Punkte. 

2.  Verfassung  der  Arbeitsbehelfe  zur  Verwertung  eines  Theiles 
der  taehymetrischen  Aufnahme  der  Umgebung  von  Przemysl  für  den 
Mappirungs-Kayon  1896. 
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3.  Anfertigen  der  Gradkarten-Fundamental-Blätter  von  Kärnten, 
Krain  und  Küstenland  für  den  Mappirungs-Rayon  1897.  Wegen  der 
aussergewöhnlieh  dichten  Dotirung  dieses  Gebietes  mit  trigonometri- 
schen Punkten  wurden  diese  Blätter  nicht  wie  sonst  gradkartenblatt- 
weise  und  im  Maße  1  :  100.000,  sondern  für  jede  Aufnahm s-Section 
separat,  im  Maße  1  :  60.000  angefertigt. 

4.  Zusammenstellung  des  trigonometrischen  Materiales  für  die 
Uebungsaufnahmen  der  Vorbereitungsschule  für  Mappeure  in  der  Um- 
gebung von  Ried  in  Ober-Oesterreich. 

5.  Berechnung  der  im  Laufe  des  Sommers  durch  die  Abtheilung 
für  Photogrammetric  in  der  Canin-Gruppe  gemessenen  Stand-  und  Fix- 
punkte. 

6.  Untersuchung  von  80  Höhenmess-Aneroiden  und  Anfertigen 
der  Corrcctions-Tabellen  für  dieselben. 

Militär -Tri  an  guli  rungs- Ab  theilungen. 

Drei  Triangulirungs-Abtheilungen  hatten,  für  die  neue  Mappi- 
rung  mit  erhöhter  Präcision,  die  nöthigen  Grundlagen  zu  liefern.  Dies 
erforderte  die  Dotirung  von  160  Aufnahms-Sections- Vierteln  im 
Küstenlande,  Krain  und  Kärnten  mit  Fix  punkten.  —  Jedes  Sections- 
Viertel  war  mit  mindestens  3  geeigneten,  der  Lage  und  Höhe  nach  be- 
stimmten Punkten  zu  dotiren.  Die  Höhenangaben  hatten  an  das  Prä- 
cisions-Nivellement  anzuschliessen  und  bis  auf  einen  halben  Meter 
richtig  zu  sein. 

Als  Fixpunkte  für  die  Dotirung  sollten  geeignete  Punkte  des 
Katasters  ausgewählt  werden,  allein  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  wur- 
den Marksteine  oder  sonstige  Anhaltspunkte  für  die  Identität  der 
Katasterpunkte  vorgefunden.  Infolgedessen  mussten  fast  alle  ausgewähl- 
ten Punkte  neu  markirt  und  nicht  nur  bezüglich  ihrer  Höhe,  sondern 
auch  bezüglich  ihrer  Lage  neu  bestimmt  werden. 

Die  Markirung  dieser  Punkte  ist  eine  zweifache :  unterirdisch 
durch  eine  Steinplatte  mit  eingemeisseltem  Kreuze  und  oberirdisch 
durch  einen  behauenen  Markstein,  welcher  etwa  20  cm  aus  der  Erde 
hervorsteht  und  an  einer  der  Seitenflächen  die  Buchstaben  M.  T.  (Mili- 
tär-Triangulirung)  trägt.  Die  obere  Fläche  dieser  Marksteine,  auf  die 
sich  die  genauen  Höhenangaben  beziehen,  ist  horizontal  abgear- 
beitet; ein  in  derselben  cingemeisseltes  Kreuz  bezeichnet  den  trigono- 
metrischen Punkt.  In  einzelnen  Fällen  musste  die  Markirung  direct 
in  dem  anstehenden  Felsen  angebracht  werden. 

Die  Signale  zur  Sichtbarmachung  der  Punkte  waren  Stangen- 
signale von  4  bis  5  m  Höhe,  mit  unten  weisser  und  oben  schwarzer 
Verschalung.  Dieselben  wurden  ex  centro,  gewöhnlich  1*5  m  in  der 
Richtung  gegen  Nord  errichtet,  und  mussten  wegen  der  in  jener  Ge- 
gend häufig  vorkommenden,  sehr  heftigen  Winde  (Bora)  gut  veran- 
kert, stark  gespreizt  und  hoch  mit  Steinen  umgeben  werden. 

Die  Instrumente,  welche  zu  den  Beobachtungen  verwendet  wurden, 
waren  3  neue,  noch  nicht  gebrauchte  Theodolite  von  Starke  und 
Kammerer  in  Wien. 
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Behufs  Erreichung  der  geforderten  grossen  Genauigkeit  der  Höheu- 
bestimmungen  musstcn  grosse  Entfernungen  der  einzustellenden  Objecte 
vermieden  werden.  Dieselben  betrugen  in  der  Kegel  nur  etwa  10  km, 
in  keinem  Falle  mehr  als  15  km.  Erschwerende  Umstände  fllr  die 
Arbeit  waren,  abgesehen  von  der  im  Sommer  1896  auffallend  ungün- 
stigen Witterung,  einestheils  die  hohen  Gebirge  (90  Punkte  liegen  über 
1500  W,  darunter  sind  32  über  2000  m  und  5  Uber  2500  m  hoch), 
anderseits  das  an  Communicationen  arme  und  schwer  gangbare  Karst- 
terrain, endlich  auch  die  ausgedehnten  "Waldungen. 

l>ie  Arbeitsleistung  besteht:  im  Baue  von  357  Signalen  und  Aus- 
fuhrung der  Beobachtungen  auf  231  Stationen,  durch  welche,  inclusive 
der  Kirchthiirme,  47."»  Fix  punkte  auf  einer  Fläche  von  etwa  10.000  km* 
bezüglich  ihrer  Lage  und  Hohe  neu  bestimmt  wurden. 

M  i  1  i  t  ä  r -  N  i  v  e  1 1  e  m  e  n  t  -  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g  e  n. 

Von  zwei  Nivellement-Abtheilungen  zu  je  2  Üfticieron  wurden 
nachstehende  Arbeiten  ausgeführt: 

1.  Zweite,  beziehungsweise  dritte  Messungen  auf  den  Linien: 

a)  Szegedin — Brkrs-Csaba,  111  km  mit  846  Stünden; 

b)  Apahida-Tövis,  103  km  mit  85!*  Ständen; 

c)  Alvincz — Piski,  44  km   mit  321  Ständen; 

d)  Borsa— Jakobenv— Suczawa,  349  km  mit  4735  Ständen; 

e)  Vukovar— Neusatz- Karlsdorf,  248  Am  mit|2607  Ständen  ; 

f)  Kronstadt- Csik-Szereda.  39  km  mit  383  Ständen; 

g)  Anschluss  von  Kronstadt  Bahnwächterhaus  Nr.  307  an  die  neu- 
gesetzte rumänische  Höhenmarke  —  Kilometerstein  454  43  —  auf 
der  Chaussee  zum  Bahnhofe  Predeal  durch  doppeltes  Nivellement, 
3  km,  46  Stände. 

Im  Ganzen  wurden  933  km  mit  9897  Ständen  in  20  Arbeits- 
monaten nivellirt  und  durch  diese  Ergänzungsmessungen  das  Nivelle- 
ment im  südöstlichen  Theile  der  Monarchie  zum  Abschlüsse  gebracht. 

2.  An  Stelle  von  zerstört  vorgefundenen  Höhenmarken  wurden 
neue  eingesetzt  und  in  das  Nivellement  einbezogen. 

3.  Dotirung  der  im  nächsten  Jahre  zu  nivellirenden  Strecke 
Neusatz — Semlin  mit  16  Höhenmarken. 

4.  Anfertigung  von  85  Skizzen  Uber  die  Lage  der  im  Jahre  1896 
einnivellirten  Höhenmarken.  In  diese  Skizzen  wurden  möglichst  viele 
Entfernungen  der  Höhenmarken  von  Theilcn  der  betreffenden  Gebäude 
eingetragen,  damit  man  jederzeit  imstande  sei,  Veränderungen  consta- 
tiren  zu  könneu. 

5.  Wio*  alle  Jahre,  wurden  auch  im  Jahre  1896  die  Verände- 
rungen der  Lattcntheilungen  während  der  Feldarbeit  durch  relative 
Vergleiche  ermittelt. 

6.  Die  Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  Refraction  auf  die 
Ergebnisse  des  Nivellements  wurden  zwar  fortgesetzt,  konnten  jedoch 
wegen  Mangel  au  Zeit  nicht  abgeschlossen  werden. 
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Auf  der  Türken  schanze  bei  Wien  wurde  eine  1*3  km  lange 
Strecke  mit  39  m  Steigung  mehrmals  bei  verschiedenen  Temperaturen 
und  Witterungsverhältnissen  sorgfältig  nivellirt.  Auch  wurde  daselbst 
ein  Nivellement  mit  zweifacher,  um  etwa  10  ctn  verschieden  hoher 
Instrumenten-Aufstellung  ausgeführt.  Hierbei  gelangten  bei  der  tieferen 
Tnstrumenten-Aufstellung  Lattentheilstriche  zur  Verwendung,  welche 
dem  Boden  um  10  cm  näher  waren,  als  bei  der  höheren,  und  that- 
sächlich  ergab  sich  auch  ein  kleiner  Unterschied  in  beiden  Resultaten. 

Bei  unseren  Nivellirlatten  fällt  der  Nullpunkt  der  Theilungen 
nicht  mit  der  unteren  Kante  der  Latte  zusammen,  sondern  befindet 
sich  bei  den  einzelnen  Latten  verschieden  hoch,  bis  zu  10  cm  variirend, 
über  derselben. 

Bei  den  Gcbirgs-Nivellements  verlaufen  daher  bei  Verwendung 
verschiedener  Latten  die  Visuren  bis  zu  10  cm  verschieden  hoch  über 
dem  Erdboden,  da  jeder  Nivelleur  bestrebt  ist,  behufs  Erzielung  grösserer 
Stände  die  untersten  Theilstriche  der  Latte  auszunützen. 

Die  auffallenden,  oft  geradezu  constanten  Verschiedenheiten  in 
den  Resultaten  solcher  Nivellements,  die  sich  auch  bei  tadelloser  Arbeit 
zeigen,  dürften  daher  in  der  That  dieser  Ursache  zuzuschreiben  sein. 

Schwerebestimmungen. 

Schwerebestimmungen,  behufs  systematischer  Durchforschung  grosser 
Landflächen,  wurden  im  nordwestlichen  Theile  von  Ungarn  auf  75  Sta- 
tionen ausgeführt. 

3Iappirungs-Grnppe. 

Das  neue  Aufnahmsverfahren  hat  sich  sowohl  im  Hochgebirge 
(Tatra),  wie  auch  im  Küstenlande  sehr  gut  bewährt.  Die  Qualität 
der  Arbeiten  hat  durch  diese  Neuerungen  wesentlich  gewonnen,  die 
Aufnahms-Elaborate  repräsentiren  nunmehr  ein  verlässliches  Material, 
welches  bezüglich  der  unveränderlichen  Elemente  (Bodengestaltung  etc.) 
in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  revidirt  werden  muss. 

Die  Reinzeichnung  der  Aufnahms-Sectionen  geschah  versuchs- 
weise bei  der  Neuaufnahme  auf  wegwischbaren  Blaudrucken  der  Sec- 
tions- Viertel.  Die  Original-Viertel  werden  daher,  wie  sie  bei  der  Feld- 
arbeit vollendet  wurden,  aufbewahrt.  Dieser  Vorgang  soll  dem  Ver- 
lieren von  Details  vorbeugen  und  die  Vollständigkeit  und  Naturtreue 
der  Terrain-Darstellung  fördern. 

In  die  Aufnahms-Sectionen  wird  künftig  nur  jener  Thcil  der 
Beschreibung  aufgenommen,  welcher  auch  in  der  Specialkarte  erschei- 
nen soll.  Die  anderen  minder  wichtigen  Namen  werden  in  einer 
Oleate  eingetragen,  deren  Copie  im  Bedarfsfalle  ausgegeben  wird. 

Nachdem  diese  Neuaufnahme  räumlich  nur  langsam  fortschreitet, 
muss  eine  flüchtige  Reambulirung  erfolgen,  um  die  Karten  vor  dem 
Veralten  zu  bewahren. 

Die  seit  1893  versuchsweise  durchgeführte»  photogrammetrischen 
Arbeiten  sind  bei  der  Neuaufnahme  der  Hohen  Tatra  bereits  praktisch 
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verwertet  worden.  Die  nach  den  Photographien  bewirkte  Constructions- 
Zeichnnng  kommt  der  Genauigkeit  einer  Messtischarbeit  gleich. 

In  den  Felsengebieten  ist  die  Formendarstellung  naturgetreu,  und 
es  ergibt  sich  eine  Fülle  von  Details,  welche  kein  anderes  Aufnahms- 
Verfahren  liefern  würde.  Auch  die  photogrammetrisch  bestimmten 
Höhen-Coten  sind  ganz  verbisslich.  Die  Photogrammetrie  bildet  somit 
in  schwer  zngJinglichen  Gebieten  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  der 
Aufnahme.  Leider  ist  ihre  Anwendbarkeit  durch  die  Witterungsver- 
hältnisse sehr  beschränkt. 

Mappirungs-Abth  eilungen. 

Als  Sommerarheit  war  fünf  Mappirungs-Abtheilungen  in  Galizien 
und  dem  Küstenlande  und  dem  Mappeur  in  der  Hohen  Tatra  pro  189t> 
ein  Rayon  von  circa  HO  Seetionen  zugewiesen. 

Ausserdem  haben  zwei  Mappenre  eine  Keambulirung  im  Manöver- 
Terrain  nächst  Csakathurn  bewirkt. 

Um  kleine  Arbeitsreste  zu  vermeiden,  musste  in  Galizien  die 
Feldarbeit  bei  einzelnen  Mappeuren  bis  Mitte  November,  im  Küsten- 
land von  allen  Mappeuren  bis  gegen  Ende  November  ausgedehnt  werden. 

Topographische  Gruppe. 

Die  Theilung  der  topographischen  Abtheilung  in  eine  Geripp- 
und  eine  Terrain-Zeichnungs-Ahtheilung  wurde  probeweise  vorgenommen. 
In  der  Gerippzeichnung  der  Karten  wird  die  Beschreibung  reducirt  und 
gelangen  mehrere  Signaturen  nicht  mehr  oder  in  modificirter  Art  zur 
Anwendung,  um  die  Zeichnung  weniger  zu  verdecken.  Die  Wohnstätten- 
Beschrcibung  erfolgt  in  der  Special-,  General-  und  l  ebersichtskarte, 
dann  in  den  Aufnahms-Sectionen  in  Hinkunft  einheitlich,  nämlich  nach 
den  für  die  Generalkarte  1  :  200.000  geltenden  Principien.  Hiedurch 
wird  auch  die  Anwendung  des  Tvpendruckes,  als  Ersatz  für  die 
manuelle  Beschreibung,  erleichtert.  In  den  bestehenden  Kartenblät- 
tern wird  diese  Aenderung  der  Schrift  nur  gelegentlich  einer 
Umarbeitung  derselben  stattfinden.  Um  die  Uebereinstimmung 
der  Nomenclatur  in  der  General-  und  Specialkarte  zu  sichern,  werden 
Ortsverzeichnisse  angelegt.  Dieselben  lassen  auch  sofort  erkennen,  wie 
viel  Wohnstätten-Namen  in  der  Generalkarte  wegbleiben  müssen,  und 
erleichtern  das  Aufsuchen  der  <  Ortsnamen  in  den  Karten,  da  die  geo- 
graphischen Längen  und  Breiten  beigesetzt  werden.  Bei  den  General- 
karten-Entwürfen wurde  das  Zeichnen  mit  freier  Hand  auf  Grund  eines 
Quadratnetzes  aufgegeben,  weil  es  die  Quelle  vieler  Fehler  war.  Die 
Originale  werden  jetzt  durch  entsprechendes  Ueberzeichncn  und  photo- 
graphische Reducirung  so  hergerichtet,  dass  sie  directe  in  das  Ent- 
wnrfsblatt  pausirt  werden  können. 

Bei  der  Terrain-Zeichnung  der  Special-  und  Generalkarten  wird 
eine  grössere  Plastik  in  der  Darstellung  angestrebt. 

Special-,  General-  und  Uebersichtskarten  wurden  bisher  in 
grösserem    Maßstabe  {1  :  60.000,    beziehungsweise    1  :  170.000  und 
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1  :  500.000)  gezeichnet,  damit  durch  das  Reduciren  bei  der  Reproduc- 
tion  ein  schärferes  Bild  entstehe.  Thatsächlich  bewirkte  dies  das 
Gegenthcil.  Die  dicken  Schroffen  wurden  allerdings  dünner,  bei  den 
zarten  Sehratten  jedoch  war  der  Unterschied  kaum  merklich,  wodurch 
das  Terrainbild  wesentlich  beeinträchtigt  erschien.  Die  Terrain-Zeich- 
nung erfolgt  daher  jetzt  im  Maßstäbe  der  Karte. 

Die  Terrain-Darstellung  der  Generalkarte  muss  in  der  Zeich- 
nung überhalten  werden,  da  das  Umdrucken  von  der  Kupferplatte  auf 
den  Stein,  die  braune  Farbe  und  der  Aufdruck  des  Gerippes  den  Aus- 
druck stark  abschwächen. 

Die  Arbeiten  der  topographischen  Gruppe  erstreckten  sich  auf 
die  Generalkarte  von  Mittel-Europa  1  :  200.000,  auf  die  Neuausgabe 
der  Specialkarte  1  :  75.000,  auf  die  Uebersichtskarte  von  Mittel-Europa 
1  :  750.000  und  auf  andere  Publicationen. 

Hinsichtlich  der  technischen  Ausführung  der  verschiedenen  Karten- 
werke sei  erwähnt :  Bei  der  Generalkarte  musste  die  Verbesserung  der 
fertigen  Terrainplatten  durch  Stichelarbeit,  des  grossen  Zeitbodarfes  wegen, 
vermieden  werden.  Es  wurden  daher  drei  rascher  durchführbare  Methoden 
versucht :  die  Aetzung,  der  Aufdruck  einer  photolithographischen  Schum- 
merung auf  den  Terrainstein  und  die  Roulettirung  auf  der  Kupfer- 
platte.  Letzteres  Verfahren  hat  am  besten  entsprochen.  Die  Terrain- 
Darstellung  wird  sehr  weich,  die  Schrift  bleibt  am  Roulette-Ton  leser- 
lich. Der  Umdruck  auf  Stein  verursachte  Schwierigkeiten,  dieselben 
wurden  aber  vollständig  überwunden.  Der  Wald  ton  schädigt  bedeutend 
die  Plastik  der  Terrainzeichnung.  Er  muss  dunkel  gedruckt  werden, 
um  an  den  stark  schraftirten  Stellen  noch  sichtbar  zu  sein.  Die 
lichten  Partien  der  Bergzeichnung  verschwinden  dadurch.  Es  wird 
daher  statt  des  flachen,  gleichmäßigen  Waldtones  ein  modulirter 
Waldton  hergestellt,  welcher  entsprechend  der  Terrain-Darstellung 
licht  und  dunkel  wird.  Die  Farben,  in  denen  bisher  die  Generalkarten 
gedruckt  wurden,  stimmten  nicht  zusammen.  Die  Waldfarbe  soll,  wenn 
sie  über  der  Terrainfarbe  liegt,  keine  neue  Mischfarbe  geben,  sondern 
letztere  nur  verdunkeln;  beide  Farben  müssen  daher  annähernd  com- 
plementär  sein.  Dem  rbthlich-braunen  Terrain  entspricht  somit  ein 
blaugrüner  Wald. 

Die  F  e  1  s  e  n-Darstellung  ist  in  der  Generalkarte  sehr  schwierig. 
Die  mächtigsten  Wände  erscheinen  in  der  Zeichnung  so  schmal,  dass 
der  richtige  Effect  nicht  zu  erzielen  ist.  Da  in  diesen  ungangbaren 
Gebieten  ein  genaues  Beurtheilen  der  Böschungsverhältnisse  für  mili- 
tärische Zwecke  nicht  erforderlich  ist,  wird  zur  Erhöhung  der  Plastik 
bei  der  Felsenzeichnung  eine  schiefe  Beleuchtung  angewendet.  Auf 
der  Schattenseite   werden   die  Formlinien  in  Schwarz  hervorgehoben. 

K  k.  geologische  Reichsanstalt. 

Geologische  Aufnahmen  und  Untersuchungen  im  Felde. 

Die  Neuaufnahmen  und  Revisionsbegehungen  wurden  im  ver- 
flossenen Sommer  im  Anschluss  und   in  directer  Fortsetzung  an  die 
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geologischen  Kartirungsarheitcn  des  Vorjahres  insoweit  durchgeführt, 
als  dies  die  Uherwicgend  ungünstigen  Witterungsverhitltnisse  gestattet 
haben. 

Durch  günstige  Witterungsverhiiltnisse  wurde  nur  die  in  die 
Frühjahrszeit  fallende  Aufuahnisarheit  in  Dalniatien  unterstützt.  Am 
empfindlichsten  wurden  die  in  den  Alpengebieten  beschäftigten  Auf- 
nahmsgeologen behindert,  aber  auch  die  in  Mahren  und  »Schlesien 
arbeitende  Section  hatte  einen  grossen  Percentsatz  von  solchen  Tagen 
zu  verzeichnen,  an  welchen  «Ho  Vornahme  der  Terrainbegehung  und 
Kartirung  durch  das  Regenwetter  unmöglich  gemacht  wurde.  Immerhin 
ist  im  Ganzen  der  grössere  wesentliche  Thoil  des  gesammten  Arbeits- 
programms zur  Durchführung  gebracht  worden. 

Der  Vicediroctor  Oberbergrath  Dr.  E.  v.  Mojsisovics  hat  im 
Sommer  1S96  Kevisionsarbeitcn  im  nordwestlichen  Steiermark,  ins- 
besondere im  Flussgebiete  der  Salza  bei  Mitterndorf  (Blatt  Zone  15, 
Col.  X,  SW)  ausgeführt  und  überdies  auch  zu  Studienzwecken  mehrere 
Ausflüge  in  das  Kienzgebiet  bei  Toblach,  sowie  in  die  Gegend  von 
Auronzo  und  nach  Raibl  unternommen. 

Der  Chefgeologe  Oberbergrath  C.  M.  Faul  hat  im  Sommer  1896 
seine  Studien  und  Xeu-Aufnahmen  in  der  Wiener  Sandsteinzone  fort- 
gesetzt, und  zwar  wurde,  nachdem  die  Aufnahme  des  Blattes  Zone  13, 
Col.  XIV  (Baden-Neulengbach),  insoweit  sie  das  Sandsteingebiet  betrifft, 
im  Jahre  1895  nahezu  zum  Abschlüsse  gebracht  worden  war,  nunmehr, 
westwflrts  vorschreitend,  die  Begehung  des  auf  das  Blatt  Zone  13, 
Col.  XIII  (St.  Pölten)  fallenden  Flyschgebietes  in  Angriff  genommen 
und  bis  an  die  Westgrenze  dieses  Blattes  fortgeführt.  Es  wurden 
drei  Hauptglieder  in  der  grossen  Gruppe  der  Wiener  Sandsteine  unter- 
schieden. Das  älteste  derselben  ist  vorwiegend  untercretacisch,  vielleicht 
inclusive  der  Mittolkreide.  Einige  charakteristische  Gesteinsarteu,  so 
typische  Fleckenmergel,  Ilornsteine  etc.  wurden  speciell  ausgeschieden. 
Die  mittlere  Gruppe,  räumlich  hier  die  ausgedehnteste,  begreift  die 
Flyschgebilde  der  Oberkreide,  die  Fortsetzung  der  Iuoceramenschichten 
von  Kahlenbergerdorf,  Pressbaum  etc.  mit  ihren  charakteristischen 
Lagen  von  hydraulischen  Kalkraergeln  (Kuinenmarmor)  und  den  Haupt- 
lagern der  Flyschfucoiden.  Die  oberste  Abscheidung  endlich  bildet  der 
Eocän-Flysch"  —  die  westliche  Fortsetzung  der  Greifensteiner  Numu- 
litensandsteine  —  der  sich  jedoch  hier  schon  sehr  verschmälert  und 
bei  Kabenstein  nur  mehr  eine  sehr  schmale  Zone  bildet.  Im  All- 
gemeinen standen  die  Resultate  der  letztjährigen  Aufnahme  in  guter 
L'ebereinstimmung  mit  denen  früherer  Jahre  in  den  östlicheren  WTiener 
Sandsteingebicten  und  lieferten  manche  wertvolle  Bestätigungen  für 
die  dort  angenommenen  Deutungen.  Ausserdem  besuchte  Oberbergrath 
Paul  unter  gefälliger  Fuhrung  der  Herren  Prof.  Eb.  Fugger  und  Baron 
J.  v.  Doblhoff  die  wichtigen  Inoceramenfnndorto  von  Muntigl  und 
Steinberg  bei  Salzburg  und  fand  eine  vollkommen  befriedigende  Ueber- 
einstimmung  der  dort  entwickelten  Gesteine  mit  den  aequivalenten 
Bildungen  unseres  Wienerwaldes. 
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In  der  von  dem  Chefgeologen  Oberbergrath  Dr.  E.  Tietze  ge- 
leiteten Section,  welche  in  böhmischen,  mährischen  und  schlesischen 
Gebieten  theils  Neuaufnahmen,  theils  Reambulirungs-  und  Ergänzungs- 
arbeiten durchzuführen  hatte,  waren  als  Sectionsgeologen  die  Herren 
Dr.  Leopold  von  Tausch,  Anton  Rosiwal,  Dr.  J.  Jahn,  Dr.  F.  E.  Suess 
und  für  kürzero  Zeit  auch  Herr  Gejza  v.  Bukowski  in  Verwendung. 
Chefgeologe  Dr.  Tietze  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Freuden- 
thal (Zone  6,  Col.  XVII)  und  wendete  sich  sodann  dem  Grauwacken- 
gebiete des  Blattes  AVeisskirchen  (Zone  7,  Col.  XVII)  zu,  von  dem 
wenigstens  ein  Theil  bereits  kartirt  werden  konnte. 

Dr.  L.  v.  Tausch  verwendete  die  ersten  Tage  seiner  Aufnahms- 
thätigkeit  zu  vergleichenden  Studien  im  Tertiärgebiet  Niederösterreichs, 
speciell  der  Umgebung  von  Ober-Hollabrunn  und  Zellerndorf.  Des 
"Weiteren  wurde  das  Blatt  Auspitz  und  Nikolsburg,  Zone  10,  Col.  XV, 
theils  reambulirt,  theils  neu  aufgenommen.  Ferner  hat  Dr.  L.  v.  Tausch 
gelegentlich  seiner  Reise  in  die  Bukowina  die  Umgegend  von  Kosz- 
czuja  bei  Mold.-Banilla  untersucht  und  konnte  daselbst  das  bisher  un- 
bekannte Vorkommen  von  mesozoischen  Kalken  und  von  Menilitschiefern 
constatiren. 

Sectionsgeologe  August  Rosiwal  begann  zunächst  die  Aufnahme 
des  Blattes  Freiwaldau  (Zone  5,  Col.  XVI)  mit  der  detaillirten  Unter- 
suchung der  Gebiete  an  der  nördlichen  und  südlichen  Blattgrenze  bei 
Freiwaldau  und  Zöptau,  um  in  Ergänzung  und  Erweiterung  der  von 
Professor  Fr.  Becke  und  M.  »Schuster  seit  dem  Jahre  1885  bis  1893 
auf  dem  Gebiete  dieses  Blattes  vorgenommenen  Kartirungsarbeiten  die 
vollständige  Neuaufnahme  auf  das  ganze  Gebiet  des  genannten  Karten- 
blattes auszudehnen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Anschluss  und  die  Fortsetzung  des  süd- 
lich angrenzenden,  von  Herrn  .Sectionsgeologen  v.  Bukowski  zum  Ab- 
schlüsse gebrachten  Blattes  Mährisch-Schönberg  wurde  die  Detail- 
gliederuug  der  kristallinischen  Schiefer  vom  Tessthale  bis  zur  Grenze 
des  Unter-Devons  östlich  von  Zöptau  durchgeführt. 

Nach  mehrfachen  Unterbrechungen  des  Aufnahmsdienstes  setzte 
Sectionsgeologe  A.  Rosiwal  die  Aufnahme  des  krystalliuischen  An- 
theiles  des  Blattes  Hohenmauth  und  Leitomischl  (Zone  6,  Col.  XIV) 
fort.  Die  an  die  nähere  Umgebung  von  Hlinsko  an  der  Nordwestbahn 
angrenzenden  Gebiete  wurden  vom  westlichen  Kartenrande  nördlich 
bis  zum  Parallel  der  Orte  Wrauow-Wcelakow  und  östlich  ungefähr  bis 
zum  Meridiane  von  Richenburg-Krauna  neu  kartirt  und  dabei  u.  a. 
besonders  auf  die  Detailbegrenzung  der  vielfach  wechselnden  Eruptiv- 
gesteine des  Westens  (Gneissgranit,  Granitit,  Quarzporphvr  und  Gesteine 
der  Dioritfamilie)  Gewicht  gelegt. 

Behufs  Ermöglichung  der  Fertigstellung  des  Kartenblattes  König- 
grätz,  Elbeteinitz  und  Pardubitz  (Zone  5,  Col.  XIII)  im  laufenden 
.Jahre  wurde  dem  Sectionsgeologen  A.  Rosiwal  der  Auftrag  zutheil, 
den  nordwestlichen  Ausläufer  des  Eisengebirges  vom  Elbedurchbruche 
bei  Elbeteinitz  bis  Bencschowitz  und  Brloch  südlich  von  PrelouC  ge- 
ineinsam mit  dem  Sectionsgeologen  Dr.  J.  Jahn  aufzunehmen. 
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Diese  Arbeiten  ergaben  n.  a.  die  nahezu  vollständige  L eberein- 
stimmung  der  beiden  Uforprotile  des  Klbedurchbruches  zwischen  Liowitz- 
Elbeteinitz  und  Winaritz-Kojitz.  Von  mehrfachen  Kectitieationen  in 
den  Details  abgesehen,  wurden  im  übrigen  die  Angaben  der  von 
Professor  Krejci  und  Ilelmhacker  durchgeführten  geologischen  Aufnalirae 
des  Eisengebirges  in  dem  in  Kode  stehenden  Gebietsteile  bestätigt. 
Insbesondere  erwies  sich  die  in  den  östlich  angrenzenden  Blättern  be- 
züglich der  kristallinischen  Antheile  nothwendig  gewordene  wesentliche 
Vermehrung  der  Anzahl  der  Ausscheidungen  gegenüber  der  alten  Karte 
auch  hier  als  dringend  geboten  und  wurde  die  Xeukartiruug  principiell 
nach  den  gleichen  Gesichtspunkten,  welche  für  die  Detailausgestaltung 
der  östlichen  Blätter  (Brüsau —  Gewitsch,  Policka — Xeustadtl,  Ilohen- 
mauth  —  Lcitomischl)  maßgebend  waren,  durchgeführt. 

iSoetionsgeologe  Dr.  J.  J.  Jahn  nahm  die  Bearbeitung  des  Blattes 
Zone  5,  C'ol.  XIV  (Reichenau — T^niSf)  in  Angriff,  Die  bisherigen 
Arbeiten  im  Gebieto  des  genannten  Blattes  zeigten,  dass  die  alten  Auf- 
nahmen (unsere,  sowie  jene  des  böhm.  Landosdurchforschungs-ComiteV) 
in  vielen  Fällen  ungenau  sind.  Insbesondere  wird  der  ganze  südliche, 
der  südöstliche  und  der  nordöstliche  Theil  des  in  Kede  stehenden 
Gebietes  eine  neue  Aufnahme  erheischen. 

Die  Begehungen  im  Gebiete  des  Blattes  Keichenau  nahmen  die 
Zeit  vom  Antaug  Juli  bis  Mitte  September  in  Anspruch.  Die  übrige 
Zeit  lim  Ganzen  heuer  124  Tage')  wurde  zur  Beendigung  der  Aufnahme 
des  Pardubitzer  Blattes  verwendet. 

Vor  allem  wurden  die  im  vorigen  Jahre  nicht  mehr  zur  Kartirung 
gelangten  Umgehungen  von  Königgrätz,  Opatowitz,  Nechanitz  und  zum 
Theile  auch  Dobfenitz  aufgenommen.  Nebstdom  wurden  Touren  zur 
Vervollständigung  der  vorjährigen  Aufnahmen  in  den  Umgebungen  von 
Pardubitz,  Bohdaneo.  Chlumetz  a.  d.  Cidl.  und  Xeu-BydZov  gemacht. 
Hierbei  hat  sich  gezeigt,  dass  in  diesem,  zum  grössten  Theile  von 
Aeckern  eingenommenen  rrerrain  die  Aufnahmen  viel  leichter  und 
richtiger  durchgeführt  werden  können  und  zum  Theile  auch  zu  anderen 
Kosultaton  führen,  wenn  sie  nach  der  Krnte,  wo  die  Felder  frisch 
geackert  worden  sind,  gemacht  werden,  als  im  Hochsommer,  wo  die 
Felder  mit  Getreide  bedeckt  sind. 

Die  letzte  Zeit  wurde  zu  gemeinsamen  Arbeiten  mit  Herrn  lug. 
A.  Kosiwal  im  Kristallinischen  und  Altpaläozoischen  auf  dem  Elbe- 
teinitzer  Ausläufer  des  Kisengebirges  benützt.  • 

Sectionsgeologe  Dr.  Franz  E.  Suess  setzte  die  im  Jahre  1895 
unterbrochene  Aufnahme  des  Karteublattes  Gross-Mcseritsch  fort  und 
brachte  dieselbe  dem  Abschlüsse  sehr  nahe.  Der  westliche  Thcil  des 
Kartenblattes  stellte  sich  als  weniger  complicirt  heraus  als  der  östliche, 
er  ist  jedoch  immerhin  bedeutend  mannigfaltiger,  als  die  älteren  Dar- 
stellungen angeben.  Besonders  ein  breiter  Granulitstreifen,  welcher 
das  Gebiet  von  Borv  einnimmt  und  von  hier  aus  sich  verschmälernd 
gegen  Osten  zieht,  ferner  eine  Keihe  von  Amphibolitzügen  verändern 
das  Bild  des  bisher  ganz  einförmig  erscheinenden  Gnoissgebictes  im 
Nordwesten   des   Blattes.     Der   ausgedehnte  Granitstock,  welcher  den 


Digitized  by  Google 


842 


südwestlichen  Theil  des  Blattes  einnimmt,  ist  an  seinen  Kändern  fast 
stets  von  verschiedenartigen,  meist  turmalin-  oder  granatf Uhrenden 
Randbildungen  begleitet. 

In  den  Alpen  wnrden  die  zur  Fertigstellung  einer  Anzahl  von 
zunächst  zur  Herausgabe  bestimmten  Kartenblättern  notwendigen 
Arbeiten  im  Anschlüsse  an  die  Aufnahmen  und  Revisionstouren  des 
Vorjahres  fortgesetzt.  Chefgeologe  M.  Vacek  hat  im  Anschlüsse  an 
die  im  Vorjahre  durchgeführten  Revisionsarbeiten  in  der  Umgebung 
von  Trient  zunüch&t  den  westlichsten  Abschnitt  des  krystallinischen 
Cima  d'Asta  Gebietes,  soweit  dieses  auf  das  Blatt  Trient  hinübergreift, 
näher  untersucht.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  krystallinischen  Höhen 
östlich  vom  Caldonazzosee,  zwischen  Pergine  und  Levico,  grossentheils 
aus  echten  Gneissen  bestehen.  Anschliessend  daran  wurden  die  Arbeiten 
weiter  nach  Süden  in  die  nordöstliche  Ecke  des  Blattes  Roveredo — 
Riva  (Zone  22,  Col.  IV)  fortgeführt  und  zunächst  der  Steilhang 
zwischen  Persico  und  Caldonazzo,  sowie  der  complicirt  gebaute  Einriss 
des  Centa-Thales  untersucht.  Sodann  wurden  die  anschliessenden  Hoch- 
flächen von  Lavarone,  Folgaria  und  der  Stock  der  Scanucchio,  also 
die  östlich  vom  Etschthale  zwischen  Roveredo  und  Matarello  liegenden 
Höhen  begangen.  Den  letzten  Theil  der  Aufnahmszeit  verwendete 
Chefgeologe  M.  Vacek,  anschliessend  an  die  vorjährigen  Arbeiten  in 
der  Umgebung  von  Vezzano,  auf  das  Studium  der  complicirten  Ver- 
hältnisse in  Vorder- Judicarien,  wobei  es  sich  hauptsächlich  um  die 
Höhen  im  Nordwesten  der  Mulde,  also  um  den  südlichen  Theil  der 
Brentagruppe  zwischen  Molveno  und  Stenico  handelte.  Dr.  A.  Bittner 
brachte  die  Reambulirungsarbeiten  auf  Blatt  Zone  14,  Col.  XII  (Schnee- 
berg— St.  Aegid)  trotz  der  abnorm  ungünstigen  Witterungsverhältnisse 
des  heurigen  Sommers  nahezu  zum  Abschlüsse,  so  dass  auf  diesem 
Blatte  nur  noch  ein  Abschnitt  zwischen  Lilienfeld  und  Hainfeld,  welcher 
grösstenteils  vom  Gölsenthale  aus  begangen  werden  muss,  erübrigt. 
Dafür  wurde  andererseits  das  bereits  auf  Blatt  Zone  13,  Col.  XHI, 
SW  (St.  Pölten)  entfallende  Kalkalpengebiet  des  Pielachthales  mit- 
begangen und  bis  zu  den  Wasserscheiden  gegen  die  Traisen  neu  auf- 
genommen und  kartirt.  Im  Anschlüsse  an  seine  Aufnahmsthätigkeit 
wies  Dr.  Bittner  auf  Grund  einer  alten  Angabe  Czjzek's  ein  ausge- 
dehntes Vorkommen  von  Oncophora-Schichten  bei  St.  Pölten  und 
Traismauer  nach  (Verhandl.  1896,  Nr.  12,  S.  323).  Dieses  raiocäne 
Niveau  war  bisher  in  den  Tertiärgebilden  von  Nieder-Oesterreich  gänz- 
lich unbekannt :  es  nimmt  räumlich  eine  vermittelnde  Stellung  ein 
zwischen  den  gleichnamigen  Schichten  von  Oberösterreich — Bayern 
und  Mähren.  —  Geologe  F.  Teller  und  Sectionsgeologe  Dr.  J.  Dreger 
setzten  die  geologischen  Aufnahmen  in  Südsteiermark  fort.  F.  Teller 
war  zunächst  mit  Reambulirungen  im  Bereiche  der  jüngeren  Ablage- 
rungen des  Blattes  Pragerhof— Windisch-Feistritz  (Zone  20,  Col.  XHI) 
beschäftigt.  Es  ergab  sich  hiebei,  dass  die  schon  aus  älteren  geolo- 
gischen Arbeiten  bekannten  Vorkommnisse  sarmatischer  Schichten  in 
der  Gegend  zwischen  Monsberg  und  Verholle  auch  in  der  Westhälfte 
des  Blattes  ein  grösseres  Verbreitungsgebiet  besitzen.    Dieselben  sind 
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auf  den  Höhen  über  Helldorf  in  grosserer  Ausdehnung  aufgeschlossen, 
verqueren  die  Bahnlinie  Nord  von  Station  Pöltsehach  und  setzen  Uber 
Stanosko  bis  in  das  Gebiet  des  Licenea-Baehes  fort.  Die  sarmatischen 
Scliichten  sind  zusammen  mit  den  unterlagernden  Leithaconglomcraten 
durchwegs  sehr  steil  aufgerichtet,  bei  Pöltsehach  selbst  sogar  deutlich 
in  Nord  überkippt.  Dem  Nordrande  des  sarmatisehen  Sehichtenzuges 
entlang  konnten  an  mehreren  Stellen  Stisswassertegel  mit  Melanopsiden 
und  Congerien  nachgewiesen  werden,  über  welchen  sich  erst  die  aus- 
gedehnten Sand-  und  Schotterahlagerungen  der  Belvedere-Schichten 
ausbreiten.  In  unmittelbarem  Anschlüsse  an  diese  Keambulirungs- 
arbeiten  wurde  die  geologische  Neuaufnahme  des  Blattes  Cilli — Kat- 
schach (Zone  21,  Ool.  XII)  fortgesetzt.  Ks  gelangte  dem  diesjährigen 
Aufnahmsplane  gemäß  der  NW-Abschnitt  dieses  Blattes  zur  Kartirung, 
wobei  Franz  in  Sudsteiermark  und  Trojana  in  Kraiu  die  Hauptstütz- 
punkte  fltr  die  Begehungen  bildeten. 

Eine  breite  Aufbruchszone  von  steil  aufgerichteten  Schiefern  und 
Sandsteinen  paläozoischen  Alters  tritt  unweit  Trojana  von  West  her 
in  das  Gebiet  dieses  Blattes  ein.  Dieselbe  wird  nördlich  und  südlich 
von  unregelmiißig  übergreifenden  Lappen  permischer  Ablagerungen 
flankirt,  über  welchen  sich  sodann  in  grosser  Mächtigkeit  triadische 
Sedimente  aufbauen.  Die  triadische  Schichtenreihe  zeigt  nur  in  ihren 
tiefsten  Gliedern,  «lein  Werfener  Horizonte  und  dem  unteren  Muschel- 
kalk das  normale  Gepräge;  in  den  höheren  Niveaus  stellt  sich  jene 
lithologisch  so  eigenartige,  aber  paläontologisch  leider  sehr  unergiebige 
Entwicklung  ein,  für  welche  in  einem  anderen  Theile  von  Krain,  im 
Gebiete  der  Save,  die  Localnamen  Gurkfelder-  und  Grossdorner 
Schichten  aufgestellt  worden  sind.  In  den  ülteren,  über  dieses  Gebiet 
vorliegenden  Karten  sind  die  schieferigen  Gesteinsbildungen,  welche 
hier  mit  den  Gurkfeldcr  Platteukalken  wechsellagern,  und  zum  Theil 
auch  die  höheren,  unmittelbar  wom  Dachsteinkalk  überlagerten  Gross- 
dorner-Schiefer,  wegen  ihres  alterthümlichen  Aussehens  vielfach  als 
paläozoische  Aufbrüche  aufgefasst  und  mit  den  sogenannten  Gailthaler 
Schiefern  vereinigt  worden.  Eine  solche  Deutung  erschien  auch  that- 
sächlich  ohne  besonderen  Zwang  durchführbar,  denn  das  Schichten- 
material des  in  Kede  stehenden  Gebietes  ist  durchwegs  ausserordent- 
lich steil,  ja  vielfach  senkrecht  aufgerichtet  und  wiederholt  an  paral- 
lelen Längsbrüchen  dislocirt,  so  dass  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
allein  eine  Gliederung  der  Schichtfol<*e  schwer  abzuleiten  ist.  Die 
bedeutendste,  schon  im  Terrain  sich  ausprägende  Längsstörung  des 
Gebietes  setzt  an  dem  Südfusse  der  Menina  durch  ;  in  ihren  Verlauf 
fällt  der  Verbreitungsstrich  tertiärer  Schichten,  welchem  als  tiefstes 
Glied  die  kohlenführenden  Ablagerungen  von  Möttnig  in  Krain  ange- 
hören: in  einzelnen,  durch  Denudation  isolirten  Schollen  konnte  dieser 
Strich  durch  die  Merinza  bis  nach  Schloss  Brody  bei  Franz  verfolgt 
werden.  —  Dr.  Julius  Dreger  war  die  Aufgabe  gestellt  worden,  im 
südlichen  Anschluss  an  das  Tertiärgebiet  des  Specialkartenblattes 
Pragerhof—  Windisch- Feistritz  und  als  östliche  Fortsetzung  des  Cilli — 
Katschacher  Blattes  die  Karte  Zone  21,  Cal.  Xll  (Kohitsch — Drachen- 
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bürg),  bis  zum  Sotlabach,  der  nach  Osten  die  Grenze  gegen  Kroatien 
bildet,  geologisch  aufzunehmen.  Die  schwierigen  geologischen  Ver- 
hältnisse und  zum  Theil  auch  die  ungünstige  Witterung  machten  es 
unmöglich,  die  geologische  Aufnahme  des  genannten  Gebietes  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  In  der  nordwestlichen  Ecke  sind  es  junge 
Schotter-  und  Sandmassen,  welche  den  marinen  und  mioeänen  Kalken. 
Sandsteinen  und  Mergeln  der  Gegend  von  St.  Georgen  a.  d.  Südbahn, 
St.  Marein  und  Markt  Rohitsch  angelagert  sind.  Im  Süden  der  durch 
die  genannten  Orte  bezeichneten  Gegend  sind  es  Triasaufbrüche,  welche 
den  geologischen  Bau  beherrschen  und  im  Allgemeinen  ein  west-öst- 
liches  Streichen  aufweisen.  Der  nördlichste  dieser  Züge  tritt  bei  der 
Kirche  St.  Johann  2 1j2  Kilometer  SSO  von  Store  in  unser  Gebiet ; 
der  zweite  erscheint  etwa  in  der  Mitte  der  Karte  in  grosser  Breite 
nördlich  und  südlich  vom  Schlosse  Gairach.  Dazwischen  schaltet  sich 
als  dritter  Zug  jener  von  Süssenheim — Windisch-Landsberg  ein.  Den 
Kern  der  Züge  bilden  gewöhnlich  hellere  Kalke  und  Dolomite  des 
oberen  Muschelkalkes,  die  oft  älteren  Schiefern  oder  dunklen  Kalken 
aufgelagert  sind,  während  sich  plattige  Kalke  (die  früher  genannten 
Gurkfelder  Plattenkalke)  und  au  ältere  Schiefer  mahnende  Gesteine 
(die  oben  erwähnten  Grossdorner  Schiefer)  darüber  gelagert  vorfinden. 
Kalke  und  Dolomite  der  Rhätischen  Stufe  beschliessen  manchmal  noch 
die  Gesteine  der  Triasperiode.  Diabase  sind  in  Verbindung  mit  dem 
Grossdorner  Schiefer  besonders  im  Wachergebirge  und  bei  Wiudisch- 
Landsberg  anzutreffen.  Die  Gesteine  der  Tertiärzeit,  welche  noch, 
abgesehen  von  den  ganz  jungen  Bildungen,  bei  dieser  Uebersicht 
in  Betracht  kommen,  bilden  die  Hügelketten  zwischen  den  eben  ge- 
nannten Gebirgszügen  und  sind  vorzugsweise  Sandsteine  und  Mergel, 
welche  zum  Theil  oligoeänen  Alters,  zum  grössten  Theile  jedoch 
Faciesgebilde  der  mioeänen  Leithakalkstufe  sind.  Sarmatische  Schich- 
ten wurden  in  der  Montprciser  Gegend  beobachtet. 

Sectionsgeologe  Georg  Geyer  kartirte  die  NO-Section  des  Blattes 
Oberdrauburg  und  Mauthen  (Zone  19,  Col.  VIII)  und  brachte  damit 
das  genannte  Blatt  für  dessen  Publication  zum  Abschluss.  Die  Neu- 
aufnahmen erstreckten  sich  auf  das  Triasgobiot  des  Reisskofels  und 
des  Weissen  Sees,  sowie  auf  das  krystallinische  Terrain  zwischen  dem 
Gailthal  und  dem  Gitschthal.  Ausserdem  wurde  eine  Anzahl  von 
Revisionstouren  im  Rosskofelstock,  im  Val  San  Piotro  auf  der  italie- 
nischen Abdachung  der  karnischen  Alpen,  sowie  endlich  im  oberen 
Lessachthal  unternommen.  Während  die  Detailaufnahme  in  den  Gail- 
thaler  Alpen  eine  ziemlich  reiche  Gliederung  der  dortigen  Trias,  sowie 
eine  weitere  Bestätigung  der  Thatsachc  ergab,  dass  auch  in  diesem 
Striche  der  Südalpen,  ähnlich  wie  nach  Teller  in  den  anschliessenden 
Karawanken,  zwei  Facieszonen  zu  unterscheiden  sind,  wovon  die 
südliche  als  eine  Fortsetzung  der  tirolisch- venezianischen  Trias  an- 
zusehen ist,  während  die  den  Gailthaler  Alpen  entsprechende  nördliche 
viele  Anklänge  an  die  nordalpino  Trias  aufweist,  Hess  die  Aufnahme 
des  Gebirgszuges  zwischen  dem  Gailthale  und  dem  Gitschthale  eine 
Gliederung  des  krystallinischcn   Gailthaler-Zuges  in  mehrere  Stufen 
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erkennen,  welche  mit  den  Hauptabteilungen  dieses  .Systems  innerhalb 
der  Centralalpen  zusammenfallen. 

In  der  Trias  der  Gailthaler-Alpen  unterschied  Seetionsgeologe 
G.  Geyer  ausser  den  hier  durchwegs  nur  wenige  Meter  mächtigen 
Werfener  »Schichten  den  Complex  des  Muschelkalkes,  zu  tiefst  dünn- 
schichtige, schwarze,  weissgeäiforte  Kalke  mit  Spirigera  trigonella, 
Terebratula  vulgaris  und  Rhynchonella  decurtata,  nach  oben  wulstige, 
knollige  Platten-  und  Netzkalke  mit  Zwischenlagen  dünnhlätteriger 
Mergelschiefer  und  lUngs  der  Nordfront  dos  Keisskofels  auch  mit  grauen 
groben  Quarzsandstcinlagen.  Darüber  folgt  auf  der  Nordabdachung 
der  Gailthnler- Alpen  ein  eonstanter  Complex  schwarzer  Kalkschiefer 
mit  Mergelschiefer-Zwischenlagen,  in  welchen  zumeist  nur  Bactryllien 
nachgewiesen  werden  konnten.  Auf  der  Amlachcr  Alpe  am  Fusse  des 
Thorkofels  führen  diese  klingenden  Kalkschiefer  kleine  Exemplare  von 
Posidonomya  Wongensis.  Die  nächste  Stufe  bilden  weisse  dolomitische 
Plattenkalko  mit  Diploporen  oder  weisser  nngeschichteter  Dolomit  in 
einer  Mächtigkeit  von  2  -400  m;  dieses  Glied  wurde  als  Wetter- 
Bteinkalk  ausgeschieden. 

Im  Hangenden  desselben  folgen  Cardita-Schichten,  welche  ihre 
Beschaffenheit  schon  auf  geringe  Entfernung  hin  zu  wechseln  pflegen. 
Es  sind  theils  schwarze,  zerfallende  Thon-  und  Mergelschicfer  und 
grauo  gebänderte,  plattige  (^uarzsandsteine  mit  Pflanzenresten,  sowie 
mit  sandigkalkigen  Lumachellen,  in  denen  sich  die  Leitfossilien  der 
nordtirolischen  Cnrdita-Schichten  wiederlinden,  eine  Entwicklung,  die 
sich  an  die  Lunzer  Facies  anlehnt,  theils  gering  mächtige,  mehrfach 
zwischen  Doloraitstufen  eingeschaltete  Lagen  schwarzer  Schiefer,  grau- 
gelber Sandsteine  und  gelber  Oolithkalke  mit  Spiriferina  Lipoldi  oder 
lediglich  eine  dünne  Lage  solcher  charakteristischer  Oolithe,  die  dann 
das  typische  Bild  der  nordalpinen  Cardita-Schichten  darbieten.  Die 
zahlreichen  Vorkommen  von  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Galinei,  durch 
welche  die  Gailthaler-Alpcn  ausgezeichnet  sind,  erscheinen  an  die 
schmalen  Züge  dieser  Cardita-Schichten  gebunden,  so  dass  die  Fest- 
setzung der  letzteren  nicht  nur  für  die  Entwirrung  der  Tektonik  des 
Gebirges,  sondern  auch  in  praktischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  ist. 
Auf  den  Cardita-Schichten  lagert  typischer  Hauptdolomit  und  darüber 
das  Khät  in  Form  dunkler  Kalke  und  Dolomite,  welche  oft  mächtige 
Lagen  schwarzer,  grifteiförmig  zerfallender  Mergelschiefer  mit  gelben 
Kalkbänken  und  Mergelkuauern  einschliessen :  auch  diese  Stufe  ist 
durch  bezeichnende  Fossilien  sichergestellt.  Das  Triasgebiet  der  Gail- 
thaler- Alpen  stellt  nach  dem  aufnehmenden  Geologen  ein  ausgezeichnetes 
Faltengebirge  dar,  innerhalb  dessen,  insbesondere  auf  der  dem  Gailthale 
zugewendeten  Südseite,  Längsverwerfungen  eine  Kollo  spielen.  Im 
östlichen  Theile  des  Gebirges  zwischen  dem  Weissen  See  und  dem 
Gitschthal  konnten  aber  auch  Querbrücho  nachgewiesen  werden,  die 
sich  ausserdem  durch  treppenförmige,  seitliche  Verschiebungen  der 
stets  sicher  zu  erkennenden  Cardita-Schichten  in  auffallender  Weise 
bemerkbar  machen.  Auf  Grund  der  Neuaufnahme  des  kristallinischen 
Rückens  zwischen  dem  Gail-  und  dem  Gitschthale  und  der  Revisionen 
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im  oberen  Gailthal  und  Lessaehthal  wurden  im  Gailthaler  krystallinischen 
Zuge  als  Hauptstufen  Gneiss,  Granatenglimmerschiefer  mit  Marmor- 
lagern und  Dioritgängen,  endlich  Quarzphyllit  mit  grünen  Amphibol- 
schieferzügen   und   Graphitschieferlagen  unterschieden. 

Im  Küstenlande  und  Dalmatjen  erstreckten  sich  die  Aufnahm s- 
arbeiten  des  Sectionsgeologen  G.  v.  Bukowski  über  zwei  verschiedene  Ge- 
biete.   Im  Frühjahre  wurden  sechs  Wochen  zur  Fortsetzung  der  Auf- 
nahmen in  Süddalmatien  verwendet  und  es  gelangte  hiebei  die  Detail- 
kartirung  des  Gebietes  Spizza  zum  Abschlüsse.  Die  wichtigsten  Resultate 
dieser  Untersuchungen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gliederung  der  Trias- 
ablagerungen von  Spizza,  hat  Bukowski  bereits  in  zwei  Berichten  (Ver- 
handlungen von  1896,  Nr.  12  und  14)  veröffentlicht.   Die  übrige  Zeit 
galt  Reambulirungen  und  Neuaufnahmen  auf  dem  Specialkartenblatte 
Mährisch-Neustadt — Schönberg.    Hier  waren  es  vor  Allem  die  Grau- 
wackenregion  nördlich  von  Stemberg  und  Theile  des  im  Westen  an- 
grenzenden unterdevonischen  Terrains,  deren  Kartirung  vorgenommen 
und  im  Wesentlichen  vollendet  wurde.    Sectionsgeologe  Dr.  Med.  Fritz 
von  Kerner  brachte   die  Detailaufnahme  des  Blattes  Kistanje — Dernis 
(Zone  30,   Col.  XIV)  zu  vollständigem  Abschlüsse  und   nahm  die 
Kartirung  des  südlich  anstossenden  Blattes  Sebenico — Trau  in  Angriff. 
Die  Ergänzungsarbeiten,  welche  zur  Fertigstellung  des  ersteren  Blattes 
noch  erforderlich  waren,  betrafen  vornehmlich  die  Ufergegenden  des 
Lago  Prokljan,  die  Randgebiete  der  südöstlichen  Bucht  des  Petrovo 
Polje  und  mehrere  Gegenden  im  Umkreise  des  Monte  Koziak  und 
Monte  Promina.    Von  dem  Blatte  Sebenico — Trau  wurde  der  nördlich 
von  der  Bahnlinie  Sebenico — Dernis  gelegene   Gebietsabschnitt  zum 
grösseren  Theile  begangen.    Dr.  F.  Kossmat  setzte  seine  im  Vorjahre 
begonnene  Aufnahme  des  Blattes  „Haidenschaft — Adelsberg"  fort  und 
kartirte  zunächst  das  Ternowanerplateau  und  die  daran  anschliessenden 
Krizne-Gora.    Eine  eingehendere  Gliederung  der  hier  über  dem  Haupt  - 
dolomite  auftretenden,  hauptsächlich  nach  SW  fallenden  Jurakalke  und 
Oolithe   erwies   sich   als  durchführbar,   und  es   gelang  an  mehreren 
Stellen,  ein  für  die  Altersbestimmung  der  einzelnen  Abtheilungen  ver- 
wertbares Fossilienmaterial  zu  sammeln,  sowie  eine  Anzahl  von  wich- 
tigen Verwerfungslinien  festzustellen. 

Hierauf  wurden  die  im  Osten  und  Südosten  anschliessenden  Ge- 
biete des  Birnbaumerwaldes  sowie  des  Nanos  begangen  und  deren 
tektonische  Abgrenzung  gegen  die  Jura-  und  Triasbildungen  der  Um- 
gebung von  Podkraj  und  Schwarzenberg  studirt. 

Die  letzte  Hälfte  der  Aufnahmszeit  diente  zur  Begehung  des 
Randes  der  Flyschmulde  von  Adelsberg,  des  Javornikzuges  bei  Zirk- 
nitz, der  Umgebung  des  Unzpolje  bei  Plauina  und  des  Karstplateans 
von  Oberlaibach.  In  den  letzteren  Gebieten  konnte  aus  Zeitmangel  die 
Detailkartirung  nur  erst  in  Angriff  genommen  werden  und  es  bleibt 
die  vollständige  Durchführung  derselben,  sowie  die  Untersuchung  der 
reich  gegliederten  Triasbildungen  im  nördlichen  Theile  des  Blattes 
(bei  Idria  etc.)  die  Aufgabe  der  nächsten  Aufnahmszeit. 
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Director  Dr.  Stäche  hat  im  letzten  Drittheil  des  Monates  Juni 
einige  Excursioncn  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Fritz  von  Kerner 
im  Gebiete  der  Umgebung  von  Knin  und  Dernis  in  Dalmatien  unter- 
nommen. Einerseits  vermochte  Stäche  dabei  Herrn  Dr.  von  Kerner 
jene  Grenzzone  der  unteren  Kreide  gegen  den  Tithon  und  Malm  um- 
fassenden Juracomplcx  des  Mte.  Lemesch  zu  zeigen,  welche  er  in 
früherer  Zeit  durch  Auffindung  von  entsprechenden  Petrefacten  (Vergl. 
G.  Stäche.  Die  Liburnische  Stufe,  Abhandl.  der  geol.  Reichsanstalt, 
Bd.  XIII,  pag.  29)  constatirt  hatte  und  welche  im  östlichen  Grenz- 
gebiet des  von  Kerner  bearbeiteten  Blattes  Dernis  zum  Vorschein 
kommt,  andererseits  wurde  den  tektonischen  Verhältnissen  unterhall) 
der  NO-Flanke  des  Promina-Rückens  nähere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Endlich  wurde  auch  das  durch  Pctrefacten-Reichthum  ausgezeichnete 
Verbreitungsgebiet  der  unteren  Trias  besucht,  welches  im  Norden  von 
Knin  (besonders  in  der  Nähe  von  Golubic)  entwickelt  ist.  Anschliessend 
an  diese  Reise  wurde  auf  der  Rückreise  von  Triest  aus  noch  eine 
Tour  in  die  Gegend  von  Dignauo  und  von  St.  Stefano  in  Istrien  gemacht. 
Jn  der  zweiten  Hälfte  September  wurden  in  der  an  das  diesjährige 
Aufnahmsgebiet  in  Kärnten  anstossenden  NW-Section  des  Blattes 
Tarvis — Bleiberg,  und  zwar  besonders  im  Gebiete  zwischen  Stockenboi 
und  Weisscnsec  gemeinsam  mit  dem  Herrn  Sectionsgeologen  Geyer 
Studien  über  die  Schichteufolge  der  Trias  gemacht. 

Auch  im  Laufe  des  Jahres  1896  wurden  geologische  U  nter- 
suchungen und  Gutachten  in  volkswirtschaftlichen  Fragen  ver- 
langt,  und  die  Direction  ist  immer  bereit,  solchen  Mitgliedern  der  Anstalt, 
welche  nicht  durch  dringliche  officielle  Arbeiten  vollständig  in  Anspruch 
genommen  werden,  durch  l'rlaubsgewährung  die  rebernahme  von  geolo- 
gischen Localuntersuchungen  für  industrielle  Zwecke  zu  ermöglichen. 
Der  Director  sagt  dann  iu  seinem  Berichte: 

„Mit  Rücksicht  auf  diese  Leistungen  und  in  Anbetracht  des 
weiteren  l'mstandes,  dass  alljährlich  eine  grosse  Anzahl  von  Copien 
unserer  älteren  geologischen  Aufnahmen  thatsächlich  von  Industriellen 
zur  Beihilfe  für  praktische  Untersuchungen  bestellt  weiden,  muss  es 
als  Verkennung  oder  absichtliche  Verdunklung  thatsächlicher  Verhält- 
nisse bezeichnet  werden,  wenn  von  schlecht  unterrichteter  oder  von 
der  Anstalt  feindlich  gesinnter  Seite  hin  und  wieder  die  Meinung  aus- 
gesprochen und  zu  verbreiten  gesucht  wird,  als  habe  die  Anstalt  bisher 
in  der  Richtung  der  volkswirtschaftlichen  Praxis  wenig  oder  gar  nichts 
geleistet,  sondern  sich  etwa  vorzugsweise  nur  mit  der  Herausgabe  kost- 
spieliger, palttontologischer  Werke  befasst.  Die  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  solcher  Werke  wird  nun  allerdings  stets  nur  als  eine  sehr 
beschränkte  zu  bezeichnen  sein,  sowohl  an  sich,  als  im  Vergleich  zu 
den  mit  der  Mineralindustrie  und  Bodencultur  direct  zusammenhängen- 
den und  andauernd  gepflegten  und  bethätigten  Zweigen  des  Wirkungs- 
kreises der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt;  aber  ganz  abgesehen  von 
der  nur  akademischen  oder  der  rein  wissenschaftlichen  Seite  ist  selbst 
diesen  paläontologischen,  an  Tafeln  reichen  Abhandlungen  auch  ein 
kleines  direct  praktisches  Verdienst  nicht  abzusprechen. 
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Ohne  Zweifel  bleibt  jedoch  die  Herstellung  guter  geologischer 
Karten  auf  Basis  der  geologischen  Specialaufnahme  die  wesentlichste 
Aufgabe  eines  geologischen  Institutes  nicht  nur  deshalb,  weil  dadurch 
die  wissenschaftliche  Kenntnis  des  betreffenden  Landes  gefördert  und 
festgestellt  wird,  sondern  auch  deshalb,  weil  dadurch  eine  wichtige 
Orientirungsgrundlage  geschaffen  wird  für  die  Unterstützung  einer 
grossen  Reihe  volkswirtschaftlicher  Bestrebungen. 

Dass  in  manchen  Gebieten  durch  eine  noch  weiter  ins  Detail 
gehende  kartographische  Darstellung  der  geologischen  Zusammensetzung 
und  der  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  der  Basis  von  Karten  im  Maß- 
stabe von  1  :  25.000  oder  in  noch  grösserem  Verhältnis  zur  Natur 
diese  Unterstützung  erhöht  werden  könnte,  steht  ja  ausser  Frage.  Es 
gilt  aber  zunächst,  für  das  allgemeinere  Bedürfnis  durch  eine  solche 
umfassende  allgemeine  Grundlage  zu  sorgen,  deren  Beschaffung  den 
bestehenden  Verhältnissen  entspricht  und  welche  in  absehbarer  Zeit 
durchführbar  ist.  Diese  Aufgabe  wird  die  Specialkarte  im  Maße  von 
1  :  75.000  d.  N.  erfüllen.  Nicht  nur  die  Direction,  auch  alle  die- 
jenigen Mitglieder,  welche  schon  in  früheren  Jahren  und  zumal  auch 
im  vergangenen  Jahre,  ausser  den  officiellen  geologischen  Aufnahmen 
und  Untersuchungen  in  besonderer  Mission  für  Zwecke  der  heimischen 
Industrie  thätig  waren,  müssen  sich  daher  energisch  gegen  die  tenden- 
ziöse Verbreitung  der  Ansicht  erklären,  als  ob  von  Seite  der  Anstalt 
bisher  die  Unterstützung  volkswirtschaftlicher  Interessen  zu  wenig 
gepflegt  worden  sei.  Es  dürfte  sich  viel  eher  nachweisen  lassen,  dass 
die  Anstalt,  um  sich  in  dieser  Richtung  keinerlei  Vorwürfen  auszu- 
setzen, eher  ein  im  Verhältnis  zum  Personalstand  zu  grosses  Ent- 
gegenkommen mit  zu  viel  Opfern  an  Zeit  und  Mühe  gezeigt  hat,  als 
eine  zu  geringe  Bereitwilligkeit,  den  an  sie  gestellten  Wünschen  zu 
entsprechen.  Freilich  gibt  es  gewisse  Grenzen  —  und  diese  liegen 
einerseits  dort,  wo  das  Vernunftgemäße  der  Ansprüche  und  anderer- 
seits dort,  wo  der  natürliche  Wirkungskreis  der  Anstalt  aufhört." 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium. 

Verzeichnis 

der  vom  statistischen  Departement  im  k.   k.  Handelsministerium  im 
Laufe  des  Jahres  1896  fertiggestellten  Publicationen : 

a)   Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr. 

LXT.  Band :  Statistische  Uebersichten,  betreffend  den  auswärtigen 
Handel  des  österr.-ungar.  Zollgebiets  im  Jahre  1896. 

LXII.    „      Jahresberichte   der  k.   u.   k.  Consulats-Behörden, 
24.  Jahrgang  1896. 

LXIII.   „      1.  und  2.  Heft:  Statistik  des  österr.  Post- und  Tele- 
graphenwesens im  Jahre  1895. 
3.  Heft:  Werte  für  die   Mengeneinheiten  der  im 
Jahre  1895   im  österr.-ungar.  Zollgebiete 
ein-  und  ausgeführten  Waren. 
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b)  Moiiatschrift  „Austria",  Archiv  für  Gesetzgebung  •  und  Statistik 
auf  den  Gebieten  der  Gewerbe,  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt. 48.  Jahrgang. 

c)  Statistik  des  auswärtigen  Handels  des  österr.ungar.  Zollgebiets 
im  Jahre  1895. 

d)  Die  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen  im  Gewerbebetriebe 
in  Oesterreich  während  des  Jahres  1895. 

e)  Systematisches  Verzeichnis  der  Gewerbe  fllr  statistische  Zwecke 
der  Handels-  und  Gewerbekammern  in  den  im  Keichsrathe  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern. 

f)  Statistik  der  Ausverkäufe  im  Jahre  1895. 

K.  k.  statistische  Central- Commission. 

Justiz  Statistik.  Entsprechend  den  Heften  1,  3  und  5  des 
XU.  Bandes  der  , Oesterreichischen  Statistik"  des  Jahres  1895  erschien 
im  Jahre  1896  das  2.  Heft  des  XLIII.  Bandes,  enthaltend  die  Ergeb- 
nisse des  Concursvcrfabrens  1892,  das  1.  Heft  des  XLV.  Bandes, 
welches  die  Statistik  der  Civilrechtspflege  für  das  Jahr  1893  enthält, 
das  3.  Heft  desselben  Bandes,  welches  die  Ergebnisse  der  Strafrechts- 
pHege  fllr  das  Jahr  1893  behandelt,  und  das  5.  Heft,  welches  die 
Nachweisungen  Uber  das  civilgerichtliche  Dcpositeuwesen,  die  cumu- 
lativen  Waisencassen  und  Uber  den  Geschäftsverkehr  der  Grundbuchs- 
ämter enthält. 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  Thema  steht  die  Abhandlung : 
„Zur  Statistik  der  Advocaturu  in  der  Monatschrift. 

Ueber  das  Gold-  und  Creditwesen  erschien  im  Jahre  1896 
das  1.  Heft  des  XL  VI.  Bandes  Uber  die  Statistik  der  Sparcassen  im 
Jahre  1893  und  das  2.  Heft  des  XL1V.  Bandes,  die  Statistik  der 
Banken  1892  und  1893. 

In  der  Monatschrift  behandelt  diesen  Gegenstand  ein  Aufsatz  Uber 
die  österr.  Assecuranz-Gesellschaften  im  Jahre  1894  und  zwar:  1.  „Die 
„Lebens-  und  Rentenversicherung ;i;  2.  „Die  Schadenversicherungen"; 
ferner  „Der  Clearing-  und  Giro-Verkehr  in  Oesterreich  und  Ungarn 
und  im  Auslande";  „Oesterreichs  Sparcassen  im  Jahre  1894";  „Zur 
Statistik  der  localcn  Versicherungsvereine  gegen  Feuerschaden  in  Oester- 
reich im  Jahre  1893  ";  „Oesterreichs  Bank-  und  Credit-Institute". 

Die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  in  den  Jahren 
1893  und  1891  enthält  das  2.  Heft  des  XLV1.  Bandes. 

In  der  Monatschrift  entsprechen  diesem  Gegenstande  die  Auf- 
sätze:  „Die  Aufnahmen  in  den  österreichischen  Staatsverband  und  die 
Entlassungen  aus  demselben  in  den  Jahren  1885  bis  1894";  „Die 
Bewegung  der  Bevölkerung  im  Solarjahre  1894";  „Vorläufige  Ergeb- 
nisse der  Bevölkerungsbewegung  im  I.  und  IL  (Quartal  1895";  „Vor- 
läufige Ergebnisse  der  Bevölkerungsbewegung  im  HI.  Quartale  1895  ".; 
„Vorläufige  Ergebnisse  der  Bevölkerungsbewegung  im  Jahre  1895"; 
„Die  Beziehungen  des  Altersaufbaues  der  weiblichen  Bovölkcrung  zur 
Geburt shäuti gkeit  u\  „Die  Oesterreicher  im  Grossherzogthum  Luxem- 
burg". 
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Die  Statistik  des  Sanitäts we-sens  im  Jahre  1893  ist  im  3. 
Hefte  des  XLIV.  Bandes  enthalten. 

Einzelne  Detailfragen  des  Sanitätswesens  wurden  in  folgenden 
Aufsätzen  der  Monatschrift  behandelt :  „Die  Infectionskrankheiten  in 
Wien  während  der  letzten  25  Jahre";  „Production,  Ausschank  alkoholhalti- 
ger Getränke  und  die  Trunkenheitsgesetzgebung  in  Oesterreich"  und 
schliesslich  die  Sterblichkeit  in  den  grösseren  Städten  Oesterreichs  im 
Jahre  1895. 

Das  Gebiet  des  Unterrichtswesens  behandelt  das  4.  Heft 
des  XLIV.  Bandes,  „Statistik  der  Unterrichtsanstalten  1892/93",  und 
der  Aufsatz  in  der  Monatschrift  „Studentenstiftungen  in  Oesterreich 
in  den  Jahren  1894  und  1895" 

Einen  Beitrag  zur  Statistik  des  Handels  und  Verkehrs  ent- 
hält die  Monatschrift  in  den  Abhandlungen :  „Oesterreich-Ungarns 
Aussenhandel  im  Jahre  1895",  und  „Der  Verkehr  auf  der  oberen  Donau 
im  Jahre  1895",  „Zur  Reform  der  Statistik  der  Guterbewegung  auf 
den  österreichischen  Eisenbahnen". 

Der  Finanzstatist  ik  waren  nebst  dem  3.  Heft  des  XL.  Ban- 
des, „Autonome  Finanzen  1888 — 1892",  folgende  Aufsätze  gewidmet: 
„Die  neue  argentinische  Erwerbsteuer  und  ihre  Verwertung  zu  stati- 
stischen Zwecken",  „Die  Landesschulden  in  Oesterreich  Ende  1895". 

Ueber  Agrarstatistik  und  verwandte  Themen  war  in  der  sta- 
tistischen Monatschrift  einer  Reihe  von  Aufsätzen  Raum  gegeben :  „An- 
bauflächen der  Zuckerrüben  nach  dem  Stande  vom  1.  Juni  1896"; 
„Die  Bewegung  der  Getreidepreise  in  Oesterreich  im  Solarjahre  1895"; 
„Ernteergebnisse  der  wichtigsten  Körnerfrüchte  im  Jahre  1895":  „Ge- 
genstände der  Montanstatistik  in  den  einzelnen  Staaten ";  „Die  Pro- 
duction von  Cocons,  Honig  und  Wachs  in  den  im  Reichsrathe  vertre- 
tenen Königreichen  und  Ländern",  ferner:  „Ueber  die  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerungszustände  in  Italien"  im  Berichte  über  die  Thätig- 
keit  des  statistischen  Seminars  1895/96. 

Ueber  die  Arbeitsstatistik  finden  sich  in  der  statistischen 
Monatschrift  folgende  Aufsätze  vor:  „Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stan- 
des der  Invalidität-  und  Altersversicherung  in  den  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  ";  „Die  Fortschritte  der  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  in  den  europäischen  Staaten"  „Die  Lohnver- 
hältnisse der  industriellen  Arbeiter  in  Schlesien",  „Die  Enquete  und 
Statistik  der  Armen  Verhältnisse  in  Steiermark". 

Endlich  sind  einzelne  vermischte  Aufsätze  und  Mittheilungen  zu 
erwähnen,  welche  verschiedene  Gegenstände  behandeln:  „Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  statistischen  Seminars  1895/96",  „Einrichtung  eines 
ständigen  Census-Bureaus  in  Amerika",  „Die  Reorganisation  des  kgl. 
dänischen  statistischen  Staatsbureaus,"  „Die  5.  Session  des  internatio- 
nalen statistischen  Institutes  in  Bern  vom  26.  bis  31.  August  1895," 
ferner:  „Erste  allgemeine  Volkszählung  in  Russland"  und  endlich:  „Das 
Wachsthum  des  Territoriums,  der  Bevölkerung  und  des  Verkehres  von 
Wien  1857—  1894*. 
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Indem  XIV.  Jahrgänge  des  Oesterreich ischen  statistischen  Hand- 
buches sind  in  Befolgung  des  8trebens,  dessen  Inhalt  immer  reichhal- 
tiger auszubauen,  an  neuen  Tabellen  hinzugetreten :  Eine  Statistik  des 
Fremdenverkehres  und  der  für  denselbeu  bestehenden  Einrichtungen  nach 
dem  Stande  des  Jahres  1891  eine  genaue  Gliederung  der  Grundsteuer- 
träger nach  Steuerstufen  eine  Statistik  des  landwirtschaftlichen  Taglohnes 
nebst  einer  Tabelle  mit  Indexzahlen  für  Taglöhne,  Weizen-  und  Fleisch- 
preise fUr  die  letzten  50  Jahre,  eine  Statistik  der  Gewerbegenossen, 
schaften    und  der  Arbeitseinstellungen  in  gewerblichen  Betrieben. 

Einzelne  bereits  in  früheren  Jahrgängen  behandelte  Materien 
wurden  inhaltlich  orweitert,  so  durch  eine  länderweise  Darstellung  der 
Vertheilung  der  Hauptberufsarten,  eine  Berechnung  des  Uebcrschusses 
der  Lebendgeborenen  und  demnach  des  Bevölkerungszustandcs  der  ein- 
zelnen linder  mit  Ende  1894,  ferner  durch  eine  Nachweisung  Uber  die 
Mittelschulfre<juenz  zu  Beginn  des  Schuljahres  1895/96,  Uber  die  Staats- 
und FondsgUtcr  zu  Ende  1894,  Uber  die  steuerbaren  Flächen  1893 
und  189  t  nach  den  Ergebnissen  der  Kataster-Evidenzhaltung;  Uber  die 
Verwendung  der  finanziellen  Ergebnisse  der  Eisenbahnen  und  Uber 
die  Geachäftsergcbnisse  der  Consumverciue  im  Jahre  1893. 

Die  Tabellen  Uber  Militärstatistik  haben  durch  detaillirte  Nach- 
weisungen Uber  die  militärischen  Bildungsanstalten  eine  sehr  erhebliche 
Erweiterung  erfahren. 

Zu  den  Verhandlungen  des  landwirtschaftlichen  Congresses  in 
Budapest  hat  die  statistische  Central-Commission  durch  Lieferung  von 
statistischem  Material  und  ein  Gutachten  des  k.  k.  Hofrathes  von 
Juraschek  Uber  den  Preisniedergang  der  Cerealien  beigetragen. 

Im  Hinblick  auf  die  eben  aufgezählte  Reihe  von  Publicationen  ist 
wohl  das  Urtheil  gerechtfertigt,  dass  das  .lahr  1896  an  Fortschritten 
auf  statistischem  Arbeitsfelde  nicht  unfruchtbar  war,  dass  vielmehr  die 
k.  k.  statistische  Central-Coirnnission  in  demselben  ihrem  Arbeitspro- 
gramme in  erfolgreicher  Weise  entsprochen  hat. 

K.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus. 

Das  Beobachtungsnetz  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus  umfasste  im  Jahre  1896  in  Summa  530  Stationen. 
Davon  entfallen  auf  die  einzelnen  Kronländer:  Böhmen  54,  Mähren  34, 
Schlesien  22,  Galizien  und  Bukowina  60,  Nieder-Üesterreich  80,  Ober- 
Oesterreich  27,  Salzburg  11,  Tirol  und  Vorarlberg  57,  Steiermark  42, 
Kärnten  45,  Krain  21,  Küstenland  und  Dalmatien  49,  Occupations- 
gebiet  18,  auf  das  Ausland  endlich  10. 

Von  diesen  Stationen  waren  25  wenigstens  mit  ein  oder  dem 
anderen  Registririnstrument  ausgerüstet,  so  dass  sie  stündliche  Daten 
einiger  meteorologischen  Elemente  liefern  und  als  Stationen  I.  Ordnung 
betrachtet  werden  können:  an  179  Stationen  wurden  Temperatur, 
Feuchtigkeit,  Bewölkung  und  Niederschlag,  zum  Theile  auch  Luftdruck 
aufgezeichnet  (Stationen  II.  Ordnung),  an  247  Stationen  blos  Tem- 
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peratur  und  Niederschlag  (III.  Ordnung),  endlich  an  79  der  Nieder- 
schlag. 

Die  Stationen  im  Ausland,  welche  an  die  k.  k.  Centralanstalt 
für  Meteorologie  regelmäßig  ihre  meteorologischen  Aufzeichnungen  ein- 
senden, sind:  Scutari,  Üsküb,  Salonik,  Sofia,  Beirut,  Alexandrien,  Port 
au  Prince,  Wutschang.  Mariannhill  und  Lourdes  (Natal). 

Die  durch  ihre  Lage  besonders  interessanten  Stationen  I.  Ordnung: 
Pelagosa  an  der  Adria,  Obir  (2140  m)  und  Sonnblickgipfel  (3106  m) 
haben  ihre  Thätigkeit  fortgesetzt,  von  letzterer  Station  liegen  nunmehr 
schon  10jährige  (1887 — 1896)  meteorologische  Aufzeichnungen  vor. 
Hiernach  ist  das  Jahresmittel  der  Temperatur  (etwa  300  m  über  der 
permanenten  Schneegrenze)  —  6*8°,  der  kälteste  Monat  ist  der  Februar 
mit  —  14-4°,  der  wärmste  der  Juli  mit  1*0°. 

Im  Sommer  und  Spätherbst  1896  hat  Adjunct  Dr.  Margula 
die  meteorologischen  Stationen  in  Nieder-Oesterreich  und  in  Süd- 
Dalmatien  (Crivosije)  inspicirt.  Die  letzteren  zeichnen  sich  zum  Theil 
durch  ausserordentliche  Schneemengen  aus,  in  Crkvice  falleil  über 
400  cm  Schnee  im  Jahre,  die  grösste  Schneemenge  in  Europa,  the 
Stye  im  Nord-Westen  Englands  ausgenommen,  wo  470  cm  fallen.  Die 
Inspection  ergab  die  volle  Verlässlichkeit  dieser  Aufzeichnungen.  Es 
wurden  nun  auch  einige  registrirende  Instrumente  an  diesem  Orte  auf- 
gestellt. 

Von  den  Resultaten  der  magnetischen  Registrirungen  am  Centrai- 
Observatorium  auf  der  hohen  Warte  bei  WTien  mögen  die  folgenden 
Mittelwerte  für  das  Jahr  1896  hier  Platz  finden: 

Magnetische  Declination     .    .    .    8°30'5"  W 

Inclination   63°7'1"  N 

Magnetische  Kraft  (Einheiten  :  Centimeter,  Gramm,  Secundon). 
Horizontale  Componente      .    .    .    .  0'2076 

Verticale  Componente  0'4094 

Ganze  Kraft     ........  0'4590 

Die  magnetische  Declination  hat  gegen  das  Vorjahr  abge- 
nommen um  5''5,  die  Inclination  um  1"9. 

Von  den  officiellen  Publicationen  der  k.  k.  Centralanstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnetismus  sind  erschienen :  Jahrbücher  der 
k.  k.  Centralanstalt  XXXI.  und  XXXII.  Band,  1894  und  1895, 
I.  Theil.  Tägliche  meteorologische  Beobachtungen  an  18  Stationen  in 
Oesterreich  und  3  Stationen  im  Auslände  im  Jahre  1896. 

Naturwissenschaftliche  Landesdurchforschung 

von  Böhmen. 

Im  Jahre  1896  wurden  theils  dio  in  den  früheren  Jahren  be- 
gonnenen Arbeiten  fortgesezt,  theils  einige  neue  begonnen.  Prof.  Dr.  K. 
Kof  istka  legte  die  im  Farbendrucke  vollendete  Höhenschichtenkarte 
von  Böhmen,  Section  V  Mittelböhmen  enthaltend,  vor,  welche  in  der 
Jahressitzung  im  Drucke  vollendet  vorgezeigt  wurde.  Er  untersuchte  in 
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den  Ferien  des  verflossenen  Jahres  auch  das  Brdy- Waldgebirge  zwischen 
Pfibram  und  Kockican.  Prof.  Dr.  A.  Frkr>  bearbeitete  die  Tausendflisser 
der  Gaskohle  für  deu  4.  Band  seines  Werkes  über  diese  Schichten  und 
setzte  seine  Arbeiten  Uber  die  Chlomeker  Schichten  der  Kreideforniation 
fort.  Die  Herren  J.  Kafka  und  Dr.  F.  Bayer  unternahmen  Excursionen 
in  die  Steinkohlenbecken  bei  Pilsen  und  Radnirz.  Prof.  Dr.  G.  Laube 
untersuchte  geologisch  die  Umgebungen  von  Stubenbach,  Prof.  Dr. 
Woldfich  die  Umgebungen  von  Neuhaus,  dann  das  Wolinkathal  im 
Böhmerwalde  und  die  diluvialen  Lehme  der  Umgebung  von  Prag.  Die 
Herren  Dr.  BarviT*  und  Dr.  A.  Krejti  unternahmen  mineralogisch-petro- 
graphische  Excursionen  in  das  südliche  Böhmen.  In  botanischer  Be- 
ziehung wurden  vom  Prof.  Dr.  L.  C  e  1  a  k  o  v  s  k  v,  Prof.  V.  Schiffner, 
Prof.  W  e  i  n  z  e  1 1 1  und  nnderen  Herren  Excursionen  in  die  Gegend  von 
Kaudnitz,  Hohenfurt  uud  Winterberg  ausgeführt  und  dabei  einige 
interessante  Funde  gemacht.  Endlich  wurde  die  transportable  zoolo- 
gische Station  von  den  Böhmerwaldseen,  wo  mehrere  Jahre  lang 
gearbeitet  wurde,  nach  Podiebrad  an  die  Elbe  übertragen  und  von 
Prof.  Dr.  Frie"  dazu  eingerichtet,  um  die  Elbefauna  zu  studiren. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  „Das  Karlseisfeld/ 

Im  Laufe  des  heurigen  Sommers  ist  mir  von  verlässlicher 
Seite  die  Mittheilung  gemacht  worden,  dass  der  obere  Gletschersee, 
über  welchen  im  VI.  Abschnitte,  Seite  49  ff.  berichtet  worden 
ist,  bis  zum  Jahre  1S70  nicht  bestanden  und  sich  erst  von  da  ab 
anzusammeln  begonnen  habe.  Bis  dahin  reichte  die  Gletschermasse 
zusammenhängend  und  ohne  Einsenkung  bis  über  die  Stelle  gegen 
Norden  hinaus,  die  später  zum  Seebecken  wurde. 

Hieraus  muss  geschlossen  werden,  dass  die  Schmelzwässer  des 
westlichen  Theiles  der  untersten  Gletscherstufe,  gleich  jenen  des 
östlichen  Theiles  ihren  Abfluss  längs  des  Fusses  des  Taubenriedl 
gegen  Osten  zu  gehabt  haben.  Mit  dem  Rückzüge  des  Gletschers 
und  infolge*  der  Ablation  bildete  sich  unterhalb  der  Siinonyhütte 
allmälig  ein  Eisbecken,  das,  gegen  Osten  durch  die  ,  Wasserscheide" 
abgesperrt,  nach  und  nach  zum  See  wurde. 

v.  Groller,  Oberst. 
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Die  zweite  internationale  bibliographische  Conferenz. 

Bericht  erstattet  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
von  üirem  Delegirten  zu  dieser  Conferenz  Carl  Junker. 

Den  Wert  der  Bibliographie  hervorzuheben,  ist  heute  ein  ebenso  über- 
flüssiges Unternehmen,  wie  die  Unzulänglichkeit  der  für  sie  bestehenden  ITilfs- 
mittel  zu  betonen.  Bei  dem  täglichen  Anwachsen  neuer  Thatsachen,  Probleme  1 
und  Theorien,  mit  der  steten  Ausbreitung  der  Wissenschaft  wird  das  Be- 
herrschen eines  ihrer  Gebiete  nothwendig  immer  mehr  und  mehr  von  der  Kennt- 
nis der  Mittel  und  Wege  abhängen,  rasch  die  erforderlichen  Einzelheiten,  die 
im  Gedächtnisse  zu  behalten  fast  unmöglich  wird,  aufzufinden.  Wer  sich  aber 
über  die  vorhandenen  Bearbeitungen  eines  Gegenstandes  zu  orientiren  ge- 
wünscht, irgend  eine  literarische  Untersuchung  angestellt,  nach  einem  Auf- 
satz in  einer  bändereichen  Zeitschrift  gesucht,  nach  alten  Berichten  oder  An- 
sichten im  Original  gefahndet  hat,  der  weiss,  wie  schwerfällig  und  lückenhaft 
der  bibliographische  Apparat  ist,  über  den  wir  verfügen. 

Es  wäre  eine  Ehrenpflicht  jedes  Staates,  die  geistige  Production  seiner  * 
Unterthanen  mindestens  ebenso  sorgfältig  festzustellen  und  zugänglich  zu 
machen,  wie  die  materielle,  und  vollständige  nationale  Bibliographien  wären 
wünschenswert  und  nothwendig.  Aber  die  moderne  Wissenschaft  macht  eben- 
sowenig wie  der  moderne  Verkehr  vor  den  Grenzpfählen  Halt,  und  bei  dem 
heutigen  Austausch  der  Ideen  und  der  Einheit  der  Wissenschaft  kann  die 
Bibliographie  genau  wie  andere  gemeinschaftliche  Interessen  der  Völker  nur 
auf  internationaler  Basis  durch  eine  Union  aller  betheiligten  Staaten  zufrieden- 
stellend geordnet  werden. 

Um  diesem  Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  hatte  sich  die  erste  inter- 
nationale bibliographische  Conferenz1)  unter  dem  Patronate  der  belgischen 
Regierung  vom  2.  bis  "4.  September  1895  in  Brüssel  versammelt.  Sie  hat  be- 
kanntlich die  Herstellung  eines  allgemeinen  bibliographischen  Repertoriums, «) 
d,  i.  eines  Zettelkataloges  aller  bisher  erschienenen  Druckschriften  und  grösseren 
Artikel  in  Zeitschriften  angebahnt  und  gründete  gleichsam  zur  Fortsetzung 
ihres  WTirkens  das  „Institut  international  de  Bibliographie",  eine  Gesellschaft 
von  Gelehrten,  Bibliothekaren  und  Bibliographen  aller  Länder. 

Der  erste  Erfolg  des  Instituts  war,  dass  seiner  Bitte  entsprechend  schon 
am  12.  September  1895  durch  einen  Erlass  des  Königs  der  Belgier  in  Brüssel 

»)  Vergl.  Carl  Junker,  Ein  allgemeines  bibliographisches  Repertorium 
und  die  erste  internationale  bibliographische  Conferenz  in  Brüssel,  1896.  Wien 
189G,  Alfred  Holder. 

*)  Mittheilungen  der  k.  k. Geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  Band  39, 
Seite  181  ff. 
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ein  „Office  international  de  Bibliographie*  errichtet  wurde,  „das  die  Herstel- 
lung und  die  Veröffentlichung  eines  allgemeinen  bibliographischen  Reperto- 
riums  und  das  Studium  aller  Fragen,  die  sich  auf  bibliographische  Arbeiten 
beziehen,  zum  Zwecke  hat"  und  dem  die  Herren  La  Fontaine  und  Otlet,  die 
geistigen  Urheber  des  ganzen  Planes,  ihre  Sammlung  von  mehr  als  400.000 
Zetteln  schenkten.  Die  belgische  Regierung  hat  seither  diesem  Amte  ge- 
räumige Localitäten  in  einem  Annex  der  königlichen  Bibliothek  angewiesen, 
zweckmäßig  eingerichtet,  mit  den  nothwendigen  für  das  Repertorium  eigens 
r.ach  amerikanischem  System  construirten  Kästen  ausgestattet  und  das  Amt 
in  den  Stand  gesetzt,  das  nüthige  Personal  anzustellen.  Dank  dieser  Unter- 
stützung und  dem  Umstand,  dass  die  meisten  Staaten  und  eine  Reihe  wissen- 
schaftlicher und  literarischer  Gesellschaften  dem  Amte  die  gedruckten  Kata- 
loge ihrer  Bibliotheken  in  zwei  Exemplaren  überlassen  haben,  besteht  das 
Manuscript  des  Repertoriums  heute  schon  aus  weit  über  einer  Million  Zettel, 
und  die  gegenwärtige  Organisation  des  Amtes  gestattet,  täglich  mehrere 
Tausend  solcher  Zettel  durch  Zerschneiden  und  Aufkleben  bibliographischer 
Hilfsmittel  herzustellen.  Eine  grosse  Anzahl  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter 
ist  damit  beschäftigt,  diese  Zettel  zu  überprüfen  und  zu  classificiren. 

Diese  Classification  erfolgt  bekanntlich  nach  dem  Decimalsystcm,  einem 
Systeme,  das,  von  dem  Amerikaner  Melvil  Dewey  erdacht,  vom  Institute  ver- 
bessert, insbesondere  den  Zweck  hat,  eine  internationale  Verständigung  zu 
ermöglichen;  denn  trotz  der  vielen  Angriffe,  dio  es  erfahren  hat,  und  deren 
Berechtigung  zum  Theil  nicht  geleugnet  werden  kann,  dürfte  sein  Princip,  das 
Schlagwort  durch  ein  internationales  Zeichen  -  die  Zahl  —  zu  ersetzen,  das 
einzige  sein,  welches  mit  Aussicht  auf  Erfolg  einer  internationalen  Bibliographie 
zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 

Nachdem  das  Institut  in  den  ersten  anderthalb  Jahren  seines  Bestehens ') 
eine  lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  und  hiebei  manchen  bedeutungsvollen  Erfolg 
zu  verzeichnen  gehabt  hat,  fühlte  es  den  Wunsch,  sein  Programm  und  insbe- 
sondere seinen  Plan,  ein  allgemeines  bibliographisches  Repertorium  herzustellen, 
durch  eine  neuerliche  internationale  Conferenz  begutachten  zu  lassen.  Zu 
diesem  Zwecke  schrieb  es  eine  zweite  internationale  bibliographische  Con- 
ferenz aus  und  bestimmte  für  dieselbe  das  nachfolgende  Programm: 

I.  Stand  der  bibliographischen  Arbeiten  im  Allgemeinen. 
Gegenwärtiger  Stand  der  Bibliographie  in  den  verschiedenen  Ländern 
und  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens.  Statistisches. 

II.  Organisation  des  allgemeinen  bibliographischen  Repertoriums. 

III.  Internationale  Betheiligung  an  der  Ausarbeitung  des  allgemeinen 
bibliographischen  Repertoriums: 

a)  durch  die  Regierungen:  Pflichtexemplare,  nationale  Bibliographien, 
Kataloge  der  grossen  nationalen  Bibliotheken; 

b)  durch  wissenschaftliche  Gesellschaften ; 

c)  durch  die  Bibliotheken; 

d)  durch  die  Verleger; 

e)  durch  die  Verfasser; 

f)  durch  die  bestehenden  periodischen  Bibliographien. 

l)  Vergl.  Carl  Junker,  Das  internat.  Institut  für  Bibliographie  in  Brüssel. 
Börsenblatt  für  den  deutsche  Buchhandel,  Nr.  1,  Leipzig,  2.  Jänner  1897. 
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IV.  Internationale  bibliographische  Classification. 

V.  Bibliographie  der  verschiedenen  Arten  von  Druckerzeugnissen.  — 
Bücher,  Zeitschriften,  Veröffentlichungen  von  Gesellschaften,  Zeitungen,  amt- 
liche Documente,  Landkarten,  Kunstartikel,  Musikalien. 

VI.  Bibliographie  der  verschiedenen  Wissenschaften. 

VII.  Abfassung  der  Titelcopien.  —  Internationales  Verzeichnis  der  auf 
die  einzelnen  Theile  eines  vollständigen  bibliographischen  Titels  sich  beziehen- 
den Regeln:  Verfassername,  Text  des  Titels,  Seitenzahl,  Format,  Bezeichnung 
der  Bände,  Abkürzungen,  Inhaltsangabe  etc. 

VIII.  Herausgabe  von  Bibliographien.  —  Anordnung  des  Textes :  Zeilen- 
länge und  Wahl  der  Schriftart.  Form  der  Herausgabe:  Hefte,  Zettel.  Einzelne 
Herstellungsverfahren:  Buchdruck,  Lithographie,  Heliographie,  Aufbehaltung 
und  Verwendung  von  Matrizen. 

XI.  Bibliographische  Requisiten.  —  Zettel  und  Zettelkasten,  abnehmbare 
Einbände  etc. 

Diese  Conferenz  fand  unter  dem  Patronate  der  belgischen  Regierung 
vom  2.-4.  August  1897  in  Brüssel  statt. 

Unter  den  zahlreichen  Anwesenden  befanden  sich  Fetis,  Director  der 
dortigen  kgl.  Bibliothek;  Mac  Farlane  Delegirter  des  British- Museum ;  General 
Sebert,  Mitglied  des  Institut  de  France;  der  Bibliothekar  von  Stockholm, 
Lundstedt,  als  Delegirter  der  schwedischen  Regierung;  aus  Amerika  der  be- 
kannte Bibliograph  Cutter  und  Biscoe,  der  langjährige  Mitarbeiter  und  Nach- 
folger Dewey's  an  der  Bibliothek  in  Albany;  ferner  Funck -Brentano  und 
Dr.  Baudouin  aus  Paris;  Dr.  Field,  Director  des  Züricher  Concilium  biblio- 
graphicuni;  Dr.  Esztegar  aus  Budapest;  Prof.  Prusik  aus  Prag;  Prof.  Jlovaisky 
aus  Odessa;  der  Delegirte  der  spanischen  Regierung  Mariano  Munoz  Rivero. 

Der  äussere  Verlauf  der  Conferenz  war  folgender: 

Senator  Chev.  Descamps-David,  der  Präsident  des  Institut  international 
de  Bibliographie,  eröffnete  die  Conferenz;  er  begrüsste  die  Versammlung,  ins- 
besondere die  Vertreter  der  Regierungen,  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
die  Conferenz,  welche  nicht  den  Zweck  habe,  Lärm  zu  machen,  sondern  eine 
Vereinigung  ernster  Arbeiter  sei,  die  gekommen  seien,  an  der  vor  zwei  Jahren 
an  dieser  Stelle  zuerst  geplanten  Weltbibliographie  mitzuwirken,  wichtige 
Resultate  fördern  werde.  Auf  Antrag  des  Generals  Sebert  wurde  dann  Senator 
Descamps  per  Acclamation  zum  Vorsitzenden  und  die  Herren  Henri  La  Fontaine 
und  Paul  Otlet  zu  Secretärcn  gewählt.  Senator  La  Fontaine  erstattete  sodann 
einen  eingehenden  Bericht  über  die  bisherigen  Arbeiten  des  Instituts.  Er 
wies  auf  die  grossen  Erfolge  bin,  die  das  belgische  Unternehmen  in  fast  allen 
Ländern  Europas  und  Amerikas,  ja  auch  in  solchen  Asiens  und  Afrikas 
während  der  kurzen  Dauer  seines  Bestehens  schon  errungen,  woraus  mit  Recht 
geschlossen  werden  kann,  dass  es  einem  wahren  Bedürfnisse  entgegenkomme. 
Er  berichtete  über  die  verschiedenen  Publicationen,  die  theils  von  dem  Institut, 
theils  im  Anschlüsse  an  dasselbe  ausgegeben  worden  sind,  und  besprach  sie 
eingehend.  Otlet  verlas  sodann  die  Liste  der  zahlreichen  Anhänger  des 
Instituts,  die  ihr  persönliches  Erscheinen  entschuldigt  hatten,  darunter  Garnett, 
Van  der  Haeghen,  Chilovi,  Barbera,  Graf  Teleki  namens  des  bibliographischen 
Comites  in  Budapest  etc.  Auch  von  der  österreichischen  Regierung  war  im 
diplomatischen  Wege  ein  Schreiben  eingelaufen,  in  welchem  es  hiess:  „que 
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tont  en  etant  dispos«;  de  favoriscr  par  touB  les  moyens  possibles  les  desseins 
de  la  conft  rence*  die  Regierung  von  der  Entsendung  eines  Delegirten  absehen 
mnsste.  Eine  ähnliche  Zuschrift  hatte  auch  der  französische  Unterrichts- 
minister gesandt. 

Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete:  Stand  der  Bibliographie 
in  den  einzelnen  Ländern.  Der  Referent,  als  österreichischer  Secretär  des 
Instituts  und  Delegirter  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  legte 
einen  gedruckten  Bericht  Uber  den  Stand  der  Bibliographie  in  Oesterreich1) 
vor,  resumirte  den  Hauptinhalt  desselben  in  französischer  Sprache  und  über- 
reichte die  eben  bei  A.  Holder  in  Wien  erschienene,  von  ihm  besorgte  deutsche 
Ausgabe  der  gekürzten  Tafeln  der  Decimalclassification. a) 

Lundstedt  sprach  hierauf  über  die  schwedische  Bibliographie  und 
überreichte  einen  schriftlichen  Bericht  zur  Drucklegung.  Yorsterman  van 
Oye,  der  Vertreter  des  Instituts  in  den  Niederlanden,  entwarf  ein  Bild  der 
Bibliothekverhältnisse  in  seinem  Vaterlande  und  glaubte,  die  baldige  allge- 
meine Annahme  des  Dccimalsystems  in  den  holländischen  Bibliographien  in 
Aussicht  stellen  zu  können.  Ein  sehr  interessanter  und  eingehender  Bericht 
über  die  Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  lag  von 
Herrn  Biscoe  vor,  dessen  Hauptinhalt  Otlet  in  französischer  Sprache  zur 
Kenntnis  brachte. 

Der  zweite  und  dritte  Tunkt  der  Tagesordnung,  die  Organisation  und 
Classification  des  allgemeinen  bibliographischen  Repertoriums,  gaben  Anlass 
zu  einer  lebhaften  Debatte,  in  welcher  die  Herren  Funck-Brentano,  Mourlon, 
der  Director  des  geologischen  Bureaus  in  Brüssel,  Weissenbruch,  Sauvage, 
Si-bert  etc.,  sowie  der  Präsident  zum  Theil  wiederholt  das  Wort  ergriffen.  Sehr 
interessant  waren  die  Ausführungen  der  Herren  Dr.  Baudouin,  Mourlon  und 
Field,  die  selbst  in  ihren  Instituten  die  Decimalclassification  seit  langem  an- 
wenden und  die  Vorzüge  derselben  nicht  genug  hervorheben  können,  während 
Funck-Brentano  diese  zwar  bekämpfte,  aber  den  Arbeiten  des  Office  volles 
Lob  zollte.  ~  Cutter  vertheidigte  in  längerer  Rede  und  unter  Vorlage  eines 
gedruckten  Berichtes  seine  auf  der  Anwendung  der  Buchstaben  beruhende, 
sogenannte  «Expansive  Classification-.  Ver  Hees  (Brüssel),  besprach  die  Ver- 
wendung der  Decimalclassification  in  der  Philologie;  Weissenbruch  legte  die 
ausgearbeiteten  Tafeln  für  das  Eisenbahnwesen  vor  und  theilte  mit,  dass  der 
ständige  Ausschuss  des  Eisenbahncongresses  die  Herausgabe  einer  auf  Grund 
dieser  Tafeln  classificirten  internationalen  Bibliographie  des  Eisenbahnwesens 
beschlossen  habe.  General  Sebert  legte  die  vollständige  Classification  der 
Photographie  vor.  Nach  einem  Resume  des  Präsidenten  und  Otlets  gelangte 
der  erste  Beschluss  fast  einstimmig  zur  Annahme,  worauf  dann  die  weiteren 
(2—6)  zur  Abstimmung  gebracht  wurden. 

Am  4.  August  schloss  die  Conferenz  mit  der  vierten  Sitzung  ihre  Ar- 
beiten. Der  letzte  Tag  war  den  technischen  Fragen  gewidmet,  und  nach 
kurzer  Discussion  wurden  die  Beschlüsse  7—10  fast  einstimmig  gefasst. 


*)  Carl  Junker:  L'eber  den  Stand  der  Bibliographie  in  Oesterreich.  Wien 
1897.  A.  Hölder. 

*)  Die  Decimalclassification.  Gekürzte  allgemeine  Tafeln.  Deutsche  Aus- 
gabe besorgt  von  Carl  Junker.  Wien  1897.  A.  Holder. 
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Die  Beschlüsse  der  Conferenz  lauten  in  der  offiziellen  deutschen  Ueber- 
setzung: 

1.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  bezeichnet  es  als  noth- 
wendig,  die  bibliographischen  Arbeiten  international  zu  organisiren.  Nach 
Kenntnisnahme  der  nach  dem  Decimalsystem  ausgeführten  Arbeiten  des  inter- 
nationalen Amtes  für  Bibliographie  und  seiner  Mitarbeiter  ladet  sie  dieselben 
ein,  ihr  Werk  auf  Grund  der  weitestgehenden  internationalen  und  wissen- 
schaftlichen Mitwirkung  und  mit  steter  Berücksichtigung  der  jeweilig  angeregten 
Verbesserung  fortzuführen. 

2.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  spricht  den  Wunsch  aus, 
dass  im  höheren  Unterricht  der  Bibliographie  eine  grössere  Bedeutung  einge- 
räumt werde. 

3.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  anerkennt  die  Herstel- 
lung besonderer  und  kritischer  Bibliographien  als  Ergänzung  des  allgemeinen 
bibliographischen  Kataloges. 

4.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  beglückwünscht  die 
belgische  Regierung  zu  den  wertvollen  Ermuthigungen,  die  sie  in  den  letzten 
zwei  Jahren  der  bibliographischen  Wissenschaft  angedeihen  Hess. 

Sie  schliesst  die  folgenden  Schweizer  Behörden  in  ihre  Glückwünsche 
ein:  den  eidgenössischen  Schulrath,  den  Regierungsrath  des  Cantons  Zürich, 
den  Stadtrath  der  Stadt  Zürich. 

Sie  drückt  den  Wunsch  aus,  die  übrigen  Regierungen  gleicherweise  die 
Versuche  unterstützen  zu  sehen,  welche  unternommen  worden  sind,  um  die 
Bibliographie  auf  internationaler  Grundlage  und  auf  der  gegenseitigen  Mit- 
arbeit zu  organisiren. 

Sie  beauftragt  das  Bureau  der  Conferenz,  die  zu  diesem  Zwecke  nöthigen 
Schritte  zu  machen  und  ihre  Arbeiten  möglichst  weiten  Kreisen  zur  Kenntnis 
zu  bringen. 

5.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  erklärt  es  für  nützlich, 
innerhalb  des  internationalen  Instituts  für  Bibliographie  nationale  Gruppen 
zu  bilden. 

6.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  ladet  die  gelehrten  Ge- 
sellschaften und  die  Redactionen  der  periodischen  Sammelschriften  ein,  die 
Inhaltsangaben  der  unter  ihrer  Leitung  herausgegebenen  Zeitschriften  mit 
Rücksicht  auf  die  rasche  Herstellung  des  allgemeinen  bibliographischen  Reper- 
toriums  monatlich  auf  losen  Blättern  oder  auf  Zetteln  an  die  Sekretariate 
des  internationalen  Instituts  für  Bibliographie  des  betreffenden  Landes  oder 
direct  nach  Brüssel,  dem  Sitze  des  Instituts,  einzusenden. 

Die  Conferenz  beauftragt  den  Ausschuss  des  internationalen  Instituts 
für  Bibliographie,  diesen  Wunsch  allen  gelehrten  Gesellschaften  und  allen 
Redactionen  periodischer  Sammelschriften  mitzutheilen  und  denselben  gleich- 
zeitig die  Namen  und  Adressen  der  Secretare  des  internationalen  Instituts 
für  Bibliographie  für  die  einzelnen  Länder  bekannt  zu  geben. 

7.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  spricht  den  Wunsch 
aus,  dass  in  den  verschiedenen  Ländern  zwischen  den  Verlegervereinigungen 
und  dem  internationalen  Amt  für  Bibliographie  oder  seinen  Landes-Sectionen 
ein  Einverständnis  zur  Gründung  von  Bücherei-Schulen  (ecoles  du  livre)  als 
Berufsschulen  erfolge. 
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8.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  beauftragt  den  Aus- 
schuss  des  internationalen  Institutes  für  Bibliographie,  eine  Commission  von 
Fachmännern  verschiedener  Länder  zu  ernennen,  um  ein  internationales  Ver- 
zeichnis der  bei  Abfassung  bibliographischer  Notizen  zu  befolgenden  Regeln 
herzustellen. 

U.  Die  internationale  bibliographische  Conferenz  beauftragt  den  Aus- 
schuss  des  internationalen  Instituts  für  Bibliographie,  eine  Commission  ein- 
zusetzen, um  die  praktischesten  und  billigsten  Verfahren  des  Druckes  biblio- 
graphischer Zettel  zu  studiren. 

10.  Die  Versammlung  bestätigt  den  Ausschuss  des  internationalen  In- 
stituts für  Bibliographie  in  seinen  Hechten  bis  zur  nächsten  Conferenz. 

Durch  den  ersten  ßeschluss  ist  somit  die  Ausarbeitung  des  allgemeinen 
bibliographischen  Kepertoriums  nach  dem  bisherigen  Plane  gutgeheissen  worden. 
Das  Office  international  de  Bibliographie,  von  der  richtigen  Ueberzeugung  aus- 
gehend, dass  die  wahre  und  verlasslichste  Fundgrube  für  bibliographische 
Notizen  nicht  die  bestehenden  Bibliographien,  sondern  die  Bibliotheken  sind, 
verwertet  insbesondere  die  Bibliothekskataloge  und  gelangt  hierdurch  auch 
zu  der  sehr  wichtigen  Kenntnis,  wo  ein  seltenes  Buch  zu  finden  sei.  Die 
vollständige  Aufarbeitung  der  Bestände  der  grossen  Bibliotheken  wird  dem- 
nach zum  Stamm  des  künftigen  Kepertoriums  führen.  An  diese  Arbeit  wird 
sich  dann  die  systematische  und  richtig  organisirte  Aufnahme  der  in  den 
einzelnen  Sammelwerken  und  Zeitschriften  enthaltenen  Aufsätze  knüpfen  müssen. 
Das  gesagte  gilt  insbesondere  für  die  Druckwerke  der  Vergangenheit.  Die 
Aufzeichnung  der  laufenden  Literatur  wird  in  erster  Linie  mit  Hilfe  der  be- 
stehenden oder  ins  Leben  zu  rufenden  periodisch  erscheinenden  Landes-Biblio- 
graphien  erfolgen  und  soll  durch  die,  laut  Beschluss  H,  in  Aussicht  genommene 
Mitarbeit  der  gelehrten  Gesellschaften  und  Redaetionen  periodischer  Sammel- 
schriften gefördert  werden. 

Ein  so  grosses  Unternehmen  ist  natürlich  ohne  die  Mithilfe  und  werk- 
tätige Unterstützung  der  Kegierung  nicht  denkbar.  So  vortheilhaft  es  für 
das  Institut  auch  wäre,  wenn  die  einzelnen  Regierungen  es  in  irgend  einer  Form 
subventioniren  könnten,  um  seine  internationalen  Bestrebungen  zu  befördern, 
so  würde  sein  Plan  schon  dadurch  wesentlich  erleichtert  werden,  wenn  die 
einzelnen  Regierungen  der  Bibliographie  ihres  Landes  allein  ihre  nachdrück- 
liche Aufmerksamkeit  zuwenden  würden.  Nothgedrungen  ist  die  nationale 
Bibliographie  die  Grundlage  der  internationalen.  Der  Referent  hat  in  seinem 
der  Conferenz  erstatteten  Bericht  leider  auf  die  völlige  Unzulänglichkeit 
der  bestehenden  österreichischen  Bibliographie  hinweisen  müssen,  und  es  wäre 
höchst  wünschenswert,  wenn  die  österreichische  Regierung,  wie  sie  es  seiner- 
zeit gethan  hat,  die  Herstellung  einer  officiellen  Bibliographie  nachdrücklich 
fördern  wollte.  Durch  die  Verwirklichung  einer  österreichischen  Section  des 
Instituts,  die  schon  seit  langem  in  Aussicht  genommen  ist,  würden  die  Bestre- 
bungen des  Instituts  in  Oesterreich  ohne  Zweifel  bedeutend  erleichtert  werden. 

Ein  wichtiger  BeschlusB  war  jener,  eine  Commission  von  Fachmännern 
einzusetzen,  um  ein  möglichst  kurzes  Verzeichnis  der  Regeln  herzustellen, 
wonach  die  Titelcopien  einheitlich  angefertigt  werden  könnten.  Die  Aufgabe 
dieser  Commission  ist  keine  leichte,  und  sie  kann  nur  dadurch  gelöst  werden, 
dass  Fachmänner  aller  Länder  mitarbeiten.    Viel  einfacher  ist  die  Frage  nach 
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dem  praktischesten  und  billigsten  Verfahren  zum  Druck  bibliographischer 
Zettel.    Hier  wird  die  zum  Studium  derselben  eingesetzte  Commission  über  x 
eine  Reihe  wichtiger  Vorarbeiten  des  Instituts  verfügen  und  dürfte  ihr  ürtheij 
bald  zu  Gunsten  der  durch  Zeilengiessmaschinen   herzustellenden  Cliches 
gefallt  werden. 

Da  das  geplante  bibliographische  Repertorium  nur  ein  Verzeichnis  sein 
kann,  wird  die  Verwendbarkeit  desselben  durch  kritische  Bibliographien  ver- 
mehrt werden.  Die  Conferenz  folgte  daher  gerne  dem  Antrag  des  Herrn 
Funck-Brentano,  nach  wie  vor  die  Herstellungen  derartiger  Bibliographien 
für  wünschenswert  zu  erklären. 

Gelingt  dem  Institut  die  Verwirklichung  seines  Planes,  so  muss  auch 
dafür  gesorgt  sein,  dass  das  von  ihm  begonnene  Werk  entsprechend  weiter 
geführt  werden  könne.  Durch  eine  bessere  Schulung  in  bibliographischer 
Hinsicht  der  Verleger  und  ihres  Hilfspersonals  könnte  die  Herstellung  von 
Bibliographien  bedeutend  vereinfacht  werden.  Bei  der  besonders  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  glücklicherweise  schon  bestehenden  vorzüglichen  Organi- 
sation des  Buchhandels  könnte  das  Rohmaterial  für  Bibliographien  in  ein- 
heitlicher Form  leicht  durch  die  Verleger  selbst  geliefert  werden.  Freilich 
wird  es  zur  Verarbeitung  dieses  Materials,  d.  i.  in  erster  Linie  zur  Classi- 
ficirung  desselben  stets  wissenschaftlich  gebildeter  Arbeiter  bedürfen.  Mit 
Rücksicht  hierauf  und  auf  die  Wichtigkeit  überhaupt,  die  die  Bibliographie 
für  den  Gelehrten  besitzt,  denn  sie  ist  es  ja,  die  ihm  die  nothwendige  Grund- 
lage für  seine  Arbeiten  nachweist,  ist  der  Beschluss  der  Conferenz,  dass  im 
höheren  Unterricht  der  Bibliographie  eine  grössere  Bedeutung  als  bisher  ein- 
geräumt werde,  auf  das  freudigste  zu  begrüssen. 

Die  zweite  internationale  Conferenz  hat  somit  den  Grundstein  zu  dem 
grossen  Werk,  das  die  erste  Conferenz  angebahnt  hat,  gelegt;  war  es  bisher  Auf- 
gabe des  Instituts,  seinen  Plan  zu  propagiren.  seine  Bestrebungen  bekannt  zu 
machen,  die  Oeffentlichkeit  für  die  Bibliographie  im  allgemeinen  und  für  die 
einheitliche  und  internationale  Organisation  derselben  insbesondere  zu  interes- 
siren,  so  wird  es  jetzt  Sache  des  Instituts  sein,  durch  ernste  und  gewissen- 
hafte Arbeit  zu  zeigen,  was  es  vermag,  das  Interesse,  das  es  zweifelsohne 
bereits  allenthalben  erweckt  hat,  zu  befriedigen  und  durch  einwandfreie  Re- 
sultate das  Vertrauen  seiner  Anhänger  zu  rechtfertigen  und  die  Zweifel  seiner 
Gegner  zum  Schweigen  zu  bringen.  Damit  es  aber  seine  Arbeiten  in  wünschens- 
werter Weise  ausführe,  bedarf  es  der  ernsten  Mitarbeit  der  betheiligten  Kreise 
und  der  Unterstützung  der  Regierungen. 
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Allgemeines. 

Ein  Kelief-Moiulglohus.  Die  Darstellung  der  Mondoberfläche  in  Gestalt 
einer  Kugel,  auf  welcher  die  Hohen  und  Vertiefungen  nach  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  genau  wiedergegeben  sind,  ist  ein  mühevolles  und  schwierige» 
Unternehmen.  Nach  mannigfachen  Vorarbeiten  und  unter  Aufwendung  be- 
deutender Opfer  hat  Herr  Eduard  v.  Lade  (Dr.  J.  Klein.  Köln.-Z.  1048), 
dessen  Name  bereits  mit  so  vielen  schonen  und  nützlichen  Schöpfungen 
ruhmvoll  verknüpft  ist,  einen  solchen  Mondglobus  ausführen  lassen.  Dieser 
Globus  wird  von  der  geographischen  Verlagshandlung  Dietrich  Reimer  in 
Berlin  in  den  Handel  gebracht  und  ist  um  einen  verhältnismäßig  billigen 
Preis  zugänglich.  Er  zeigt  den  Mond,  wie  dieser  sich  in  Wirklichkeit 
darstellt;  doch  mussten  im  Interesse  der  Deutlichkeit,  wie  solches  auch  bei 
den  Erdreliefs  üblich  ist,  die  Gebirge  bedeutend  überhöht  und  die  Ringwälle 
der  Mondkrater  stark  verbreitert  werden.  Dadurch  tritt  anderseits  aber 
gerade  die  Plastik  der  Mondoberfläche  aufs  deutlichste  hervor.  Wenn  man 
diese  Mondkugel  seitwärts  beleuchtet,  so  sieht  man  die  Schatten  der  Gebirge 
und  Krater  völlig  so,  wie  in  Wirklichkeit  im  Fernrohre.  Die  Nachbildung  ist 
so  genau,  dass  eine  photographische  Aufnahme  dieser  seitlich  beleuchteten 
Monddarstellung  von  einer  nach  dem  wirklichen  Monde  aufgenommenen  Photo- 
graphie kaum  zu  unterscheiden  ist.  Einen  grossen  und  einzig  dastehenden 
Vorzug  hat  der  v.  Lade'sche  Relief-Mondglobus  noch  dadurch,  dass  mittelst 
einer  sinnreichen  Vorrichtung  die  Namen  aller  Gegenstände,  die  er  enthält, 
sofort  abgelesen  werden  können,  ohne  dass  das  Relief  selbst  durch  Anbrin- 
gung von  Zahlen  oder  Ziffern  in  seiner  Wirkung  beeinträchtigt  würde.  Mit 
Hülfe  dieses  Globus  lernt  also  jeder  die  einzelnen  Mondkrater,  Bergketten, 
Marc  und  Flächen  genau  kennen,  und  eine  beigegebene  kurze  Beschreibung 
schildert  das,  was  von  diesen  Einzelheiten  erforscht  worden,  in  kurzen  Zügen. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Hochflächen  im  Rjcsengebirge. 
Franz  Fuss,  einer  von  jenen,  denen  wir  neben  dem  Physiker  Gruber.  dem 
Mineralogen  Jirasek  und  dem  Botaniker  Haenke  die  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  kgl.  Böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prag  geförderten,  in  Fachkreisen  noch  heute  hochge- 
schätzten wissenschaftlichen  Untersuchungen  im  Riesengebirge  verdanken, 
schreibt  in  der  Veröffentlichung  seiner  aufmerksamen  Beobachtungen 
Versuch  einer  topographischen  Beschreibung  des  Riesengebirges,  mit  physi- 
kalischen Anmerkungen.  Dresden  1788,  S.  28"):  „Da  die  weisse  Wiese" 
(nördlich  vom  Brnnnberg,  der  ganz  auf  österreichischer  Seite  gelegenen 
zweiten  Haupterhebung  des  Riesengebirges,  zwischen  1400  und  1500»»  Meereshöhe 
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gelegen)  „von  allen  Seiten  mit  Anhöhen  umgeben  ist,  so  befinden  sich  auf 
derselben  sehr  grosse  Sümpfe,  welche  das  ganze  Jahr  nie  austrocknen,  und 
theilsorten  einen  See  formiren."  In  Anknüpfung  an  diese  Bemerkung  jenes 
ebenso  bescheidenen  wie  nüchternen  Forschers  berichtet  Bruno  Schröder 
(Breslau),  der  treffliche  Kenner  der  niederen  Kryptogamen  (in  einer  vor- 
läufigen Publication  der  Untersuchungs-Ergebnisse  von  im  Jahre  1896  im 
Riesengebirge  gesammelten  Algen  im  Wanderer  im  Riesengebirge,  1.  August 
1897,  S.  117):  „An  längst  verlassenen  Torf  löchern  der  Ebene,  bei  Grünberg 
in  Schlesien,  hatte  ich  mehrere  Jahre  hindurch  die  Gelegenheit,  zu  verfolgen, 
wie  derartige  relativ  flache,  mit  Wasser  angefüllte  Vertiefungen  des  Bodens 
allmälig  langsam  aber  sicher  vom  Rande  her  verwachsen,  bis  sie  die  Er- 
scheinung des  sogenannten  Schaukelmoores  bildeten,  auf  dem  sich  zur 
weiteren  Befestigung  dann  Sträucher  und  Bäume  ansiedeln.  Dasselbe  Schicksal 
des  allmäligen  Zuwachsens  werden  auch  die  jetzt  noch  ansehnlichen  Moor- 
löcher der  Weissen  Wiese  haben.  Dass  sie  früher  thatsächlich,  wie  Fuss 
angibt,  kleinere  Seen,  ja,  vielleicht  in  der  Vorzeit  einen  gemeinsamen 
grösseren,  wenig  tiefen  Hochsee  gebildet  haben,  dessen  Ablluss  das 
Weisswasser"  (bekanntlich  der  stärkere  der  beiden  Quellflüsse  der  Elbe) 
„darstellte,  geht  heute  noch  aus  dem  Vorkommen  einer  Anzahl  typisch 
limnischer  Organismen  hervor,  die  sich  in  beträchtlicher  Menge 
in  den  grösseren  Lachen  dieses  Gebietes  finden  (z.  B.  Peridinium  tabulatum, 
Dinobryon  sertularia  und  Asterionella  gracillima)  und  deren  massenhaftes  Auf- 
treten an  das  Plankton  der  norddeutschen  Seen  lebhaft  erinnert."  —  Durch 
J.  Partsch  haben  wir  jene  Hochflächen  (die  „Elbwiese"  im  westlichen,  die 
„Weisse  Wiese",  den  „Koppenplan«  und  die  „Ebene  über  den  Teichen"  im 
östlichen  Theile  des  Riesengebirges)  als  „Firn gebiete"  der  Eiszeit  kennen 
gelernt  („Die  Vergletscherung  des  Riesengebirges  zur  Eiszeit",  Forschungen 
z.  Deutschen  Landes-  u.  Volkskunde  VIII,  Heft  2);  für  eine  wesentlich  näher 
liegende  Zeit  macht  uns  nun  Schröder  ihr  Bestehen  als  „Hochs een" 
wahrscheinlich;  heute  kennen  wir  dieselben  Oertlichkeiten  als  weite  sanft- 
gewellte,  theilweise  sumpfige,  und  hier  freie,  da  knieholzbestandene  „Wiesen- 
fl&chen".  Während  der  Eiszeit  streckten  allein  von  jenen  östlichen  Hoch- 
flächen aus  5  Gletscher  nach  verschiedenen  Richtungen  (3  von  ihnen  in  den 
südlichen  Thälern)  ihre  Zungen  in  die  Thäler  hinab;  von  dem  des  heutigen 
Thaies  von  St.  Peter  südlich  vom  Ziegenrücken  nun  hat  es  Partsch  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Eisstrom  Gesteinsmaterial 
von  der  Hochfläche  zwischen  den  Teichrändern  und  dem  Brunnberge  über 
die  schmale  Anschwellung  des  „Kamml"  (das  den  Brunnberg  mit 
dem  scharfen  Grate  des  Ziegenrückens  verbindet)  hinweg  ins  Thal  hinab 
verfrachtet  hat.  Unwillkürlich  kommt  man  zu  der  Vorstellung,  dass  durch 
den  Firn  eben  jene  Becken  mit  ausgetieft  worden  seien,  in  welchen  sich 
später  die  Wasser  eines  Hochsees  sammeln  konnten.  Mag  nun  eine  solche 
genetische  Verknüpfung  ihre  Berechtigung  haben  oder  nicht,  jedenfalls  bleibt 
es  in  hohem  Grade  dankenswert,  dass  durch  die  von  Dr.  0.  Zacharias 
angeregten  biologischen  Forschungen  im  Riesengebirge  auch  Material  zutage 
gefördert  wird,  das  zu  lebhaft  ventilirten  Fragen  rein  geographischen 
Charakters  leicht  in  Beziehung  treten  kann. 

K.  Peucker. 
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Vasco  da  (iama-Keier  in  Portugal.  Das  Programm  der  Vasco  da  Gama- 
Feier  im  Jahre  1898  ist  nun  erschienen  unter  dem  Titel:  Programme  general 
dresse  suivant  V  arnMe"  ministerial  du  2.  Avril  1897  et  approuve  par  le 
Gouvernement  Portugais.  Lisbonne  1897. 


Europa. 

Die  rcberscliweminuiigcn  in  Deutschland  und  Oesterreich  im 
Sommer  1897  haben  -Dr.  W.  Trabert  zu  einer  Publication  veranlasst,  welche 
die  Ausdehnung  jener  Wolkenbrüche  über  Oesterreich  behandelt.  Die  Nieder- 
schläge vom  26.  bis  einschliesslich  31.  Juli  waren  über  ganz  Oesterreich  aus- 
gebreitet  und  erreichten  überall  eine  beträchtliche  Grösse.  Grosse  Verheerungen 
wurden  im  Salzkammergute,  besonders  im  Traungebiet,  angerichtet,  sehr  hohe 
Wasserstände  fanden  sich  im  Ennsgebiete,  in  Böhmen  und  in  Niederösterreich. 
Die  atmosphärische  Lage  war  in  diesem  Falle  wie  in  früheren,  dass  gleichzeitig 
hoher  Harometerdruck  im  Westen  und  im  Nordosten  über  Rnssland  bestand. 
Zwischen  beiden  Hochdruckgebieten  bewegte  sich  vom  nördlichen  Italien  her 
eine  Depression  nordwärts  auf  einer  auch  sonst  von  Depressionen  oft  ein- 
geschlagenen Bahn.  Am  29.  Juli  lag  sie  über  West-Ungarn,  vertiefte  sich  aufs 
neue  und  wurde  dann  weit  nach  Westen  gedrängt.  Dadurch  kamen  die 
österreichischen  Alpen,  sowie  die  böhmischen  und  mährischen  Randgebirge  zum 
Theil  in  ihren  Beroich,  und  am  29.  und  30.  fielen  nördlich  von  den  Alpen  die 
grössten  Niederschläge,  während  in  den  südlichen  Theilen  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  nur  vereinzelte  liegen  eintraten.  Die  grossen  Regen- 
mengen zeigten  sich  in  den  Tagen  vom  26.  bis  einschliesslich  31.  Juli  an  den 
Nord-  und  Nordwestseiten  der  Gebirge,  d.  h.  also  dort,  wo  die  Gebirge  sich 
den  Nordwestwinden  entgegenstellten,  die  unter  dem  Einflüsse  der  über  West- 
ungarn liegenden  Depression  damals  in  den  österreichischen  Alpenländern, 
sowie  in  Böhmen.  Mähren  und  Schlesien  herrschten.  Am  29.  und  30.  Juli 
herrschten  im  Niederschlagsgebiete  vielfach  starke  Winde  aus  Nordwest.  Da- 
durch wurden  die  herausfallenden  Regenmengen  vermehrt;  denn  je  grösser 
die  allgemeine  Luftbewegung  ist,  um  so  mehr  Luft  wird  beim  Anprall  an  ein 
Gebirge  zum  Emporsteigen  gezwungen,  um  so  grösser  wird  somit  die  Conden- 
sation  des  Wasserdampfes  sein.  Sonach  ergibt  sich  aber  auch,  dass  für  den 
Niederschlag,  der  innerhalb  einer  Depression  erfolgt,  weit  weniger  die  Lage 
zum  Centrum  derselben  als  vielmehr  die  orographischen  Verhältnisse  maß- 
gebend sind.  Es  werden  also  überall  dort  intensive  Niederschläge  stattfinden, 
wo  die  durch  das  barometrische  Minimum  verursachte  allgemeine  Luftströmung 
in  einem  Gebirgszuge  ein  Hindernis  ihrer  horizontalen  Bewegung  vorfindet 
und  zum  Aufsteigen  gezwungen  wird.  Dabei  zeigt  sich  aber  weiter,  dass  nicht 
blos  die  Windrichtung,  sondern  auch  die  Windstärke  von  Wichtigkeit  ist.  Die 
oben  erwähnte  Zngstrasse  der  Depression,  von  Norditalien  in  der  Richtung 
Über  Oesterreich  und  Schlesien  gegen  dio  baltischen  Gegenden  hin,  hat  sich 
schon  bei  frühern  Ueberschwemmungen  in  Schlesien  als  gefahrdrohend  be- 
merkbar gemacht. 

Dr.  Ant.  Baldaeei  (Bologna »  und  Dr.  Kurt  Hassert  (Leipzig)  bereisten  in 
diesem  Sommer  Albanien.  Die  beiden  Herren  unternahmen  zusammen  10  Excur- 
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sionen  in  dem  Vilajet  Scutari  und  dem  montenegrinischen  Albanien,  Dr.  Baldacci 
vollführte  dann  weiter  noch  12  Excursionen.  Das  Land  ist  noch  ziemlich  unbe- 
kannt und  viele  darüber  im  Umlauf  befindliche  Angaben  sind  falsch. 

Die  Eifelmaare.  Dem  inhaltreichen  Aufsatze  von  W.  Ha  lbfass  über  die 
Tiefen-  und  Temperaturverhältnisse  der  Eifelmaare  (Petermann's  Mitth.  1897, 
VII  und  ausführlicher  in  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines 
zu  Bonn  1897)  entnehmen  wir  hier  die  Tabelle  der  morphometrischen 
Werte  in  gekürzter  Form: 


Meerea- 
hühe 
m 

Flächen- 
grösse 
ha 

Grösete 
Tiefe  (T) 
m 

Mittlere 
Tiefe 
(Tm) 
tri 

Raum- 
grössc 
Mill. 

m3  {hl) 

Mittlere 

Bö- 
schung 

Bö- 
echungs- 
Wöl- 
bung1) 

Laacher  See 

275 

331 ») 

53 

325 

107-5 

54° 

+  0*84 

Pulver-Maar 

414 

35 

74 

37-6 

13-2 

183° 

+  0  52 

Meerfelder  Maar 

3345 

242 

17 

84 

2 

5-5° 

+  048 

Holz-Maar 

432 

68 

21 

9-5 

064 

11-3° 

+  036 

Ulmener  Maar 

420 

53 

37 

183 

0-98 

21-4° 

+  048! 

Weinfelder  Maar 

479 

168 

51 

25-7 

43 

189° 

+  051 

Gmündener  Maar 

405 

72 

38 

18*5 

1-3 

18° 

+  0-46 

Schalken  mehrer  Maar 

422 

216 

21 

11  4 

25 

7-4° 

+  063 

Das  Pulver-Maar  ist  der  tiefste  ausseralpine  See  Deutsch- 
lands. Die  „mittlere  Böschung"  zeigt  durchweg  sehr  hohe  Beträge, 
die  des  Ulmener  Maares  übertrifft  sogar  diejenige  des  Königssees,  des  bis  dahin 
(mit  20  5°)  steilst  erfundenen  Seebeckens.  Noch  charakteristischer  ist  indess 
die  Form  der  Becken,  die  alle  mit  nahezu  kreisrunder  Umrandung  (vergl. 
die  vortrefflichen  Kärtchen  bei  Halbfass  i.  M.  1 : 25.000,  die  ganz  nach  dem 
Muster  der  Karten  in  unserem  österreichischen  Seen-Atlas  ausgeführt  sind)  als 
stark  ausgebauchte  Kessel  erscheinen  („concave  Böschungs-Wölbung").  Selbst  das 
trichterähnlichste  Becken,  das  des  Holzmaares  (+  0  36),  ist  noch  mehr  als  doppelt 
so  stark  ausgebaucht,  wie  dasjenige  des  Königssees  (+  015),  zugleich  ist  dieses 
das  einzige,  dessen  Kesselform  eine  wesentlich  weniger  ausgeprägte  ist,  als  die 
des  ausserordentlich  weiträumigen  Genfersee-Beckens  (+0  50);  vier  von  ihnen 
übertreffen  aber  dieses  noch  an  relativer  Weiträumigkeit,  und  zwar  das  des 
Laacher  See's  (0  84)  sogar  um  beträchtlich  mehr  als  die  Hälfte.    K.  P  e  u  ck  e  r. 

Stand  der  geologischen  Landesaufnahme  in  Nord-Deutschland.  Die 
„Landwirtschaftlichen  Jahrbücher",  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Landwirt- 
schaft, XXVI.  Bd.  Ergänzungs-Band  I.  Berlin  1897,  enthalten  im  Anhange  eine 
Uebersichtskarte  über  den  Stand  der  Arbeiten  an  der  geologischen  und 

*)  Also  etwa  so  gross  wie  der  Molveno-See  (3  3  km2)  in  Südtirol,  der 
Plan-See  (3  4)  in  Nordtirol,  oder  der  Wocheiner  See  (3  28)  in  Krain.  Vergleiche 
die  „Seentabelle'  in  Geogr.  Zeitschrift  1896,  Heft  11. 

3)  nach  der  Formel  Bw  =  3  Tmm~  T 
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geologisch-agronomischen  Landesaufnahme  in  Preussen  und  den  thüringischen 
Staaten  Ende  189«  i.  M.  1 : 2.000.ÜOO.  Sie  unterscheidet  durch  verschiedene 
Farben  1.)  publicirte  Messtischblätter  (1:25.000),  2.)  in  der  geologischen  Be- 
arbeitung vollendete,  3.)  in  der  geologischen  Bearbeitung  begriffene  Sectionen. 

Das  Hauptgebiet  der  bisherigen  geologischen  Aufnahros-Thätigkeit  zieht 
pich  als  ein  breiter  Streifen  vom  östlichen  Luxemburg  und  nordöstlichen 
Lothringen  an  in  nordöstlicher  Richtung  bis  zur  Ostseeküste  bei  Kolberg,  nur 
unterbrochen  durch  die  von  der  Landesaufnahme  noch  nicht  berührte  Gegend 
um  Magdeburg.  Von  diesem  Gebiete  sind  bereits  erschienen  die  geologischen 
Messtischblätter  der  Mark  Brandenburg  (bis  auf  die  peripherischen  Theile 
derselben),  von  ganz  Thüringen  bis  zum  Südfusse  des  Harzes  (bis  auf  einen  — 
aber  auch  schon  in  der  Aufnahme  vollendeten  —  Streifen  am  Thüringer  Walde 
von  Ilmenau  bis  Heiligenstadt),  von  Hessen-Nassau  und  von  dem  südlichen 
Zipfel  der  Rheinprovinz.  Die  drei  letztgenannten  Gebiete  erscheinen  auf 
der  Karte  durch  Sectionen  der  theils  vollendeten,  theils  noch  in  Thätigkeit 
befindlichen  Aufnahme  unter  einander  verbunden.  Ebensolche  Sectionen  ver- 
binden die  nordöstliche  Mark  über  Stettin  mit  der  Küste.  Ferner  sind  von 
drei  kleineren  Theilen  im  östlichen  Pommern,  in  West-  (Weichsel  vor  der 
Gabelung)  und  Ost-Preussen  (um  Heilsberg)  bereits  die  Aufnahmen  publicirt, 
das  Gebiet  in  ihrer  Umgegend  in  Arbeit.  Vom  Südosten,  namentlich  aber  vom 
Nordwesten  Preussens  harrt  noch  der  weitaus  grösste  Theil  der  staatlichen 
geologischen  Untersuchung  und  Kartirung.  Nur  im  südwestlichen  Schlesien 
sind  mehrere  Sectionen  theils  in  Arbeit,  theils  vollendet  (um  Waldenburg. 
Schweidnitz  und  Frankenstein),  ebenso  in  Posen  einige  wenige  Sectionen  um  die 
Hauptstadt.  Im  Nordwesten  ist  vor  allem  die  Insel  Rügen  fast  schon  voll- 
ständig geologisch  aufgenommen,  jedoch  noch  nichts  publicirt,  sonst  nur  noch 
weit  verstreute  Landestheilchen  in  Westfalen  (um  Iserlohn),  bei  Aachen  und 
bei  Malmedy.  K.  Peucker. 

Nene  Untersuchungen  in  den  Koppen-  und  Kochelteichen  im 
Kiesengebirge.  Dr.  0.  Zacharias  hat  die  im  Jahre  1895  begonnenen  bio- 
logischen Forschungen  in  den  stehenden  Gewässern  des  Riesengebirges  im 
Jahre  1896  fortgesetzt  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gekommen.  Der 
Planktongehalt  dieser  kleinen  Hochseen  (in  1218  und  1165  in  M.-H.)  beträgt 
nur  den  10.  bis  20.  Theil  desjenigen  in  Teichen  oder  Seen  des  norddeutschen 
Tieflandes,  so  dass  sich  in  biologischer  Beziehung  diese  Hochseon  geradezu 
als  „Wasserwüsten"  bezeichnen  lassen.  Immerhin  ist  der  kleine  Koppenteich 
mit  seiner  6mal  kleineren  Wassermasse  vor  dem  grossen  durch  die  Anzahl 
kleiner  Lebewesen  noch  so  bevorzugt,  dass  er  sich  noch  zur  Zucht  von 
Maränen  oder  anderen  in  Berggewässern  sich  haltenden  Salmonidenarten 
eignen  würde,  der  grosse  Koppenteich  nicht  mehr.  Von  besonderem  Interesse 
für  den  Fachmann  ist  das  Vorkommen  der  Stenopterobia  anceps  unter  den 
Diatomeen  der  beiden  Koppenteiche;  diese  merkwürdige  und  seltene  Art  ist 
bisher  nur  in  Nordamerika,  sowie  am  Pny  de  Dome  und  iu  Oornwall  aut- 
gefunden worden.  Zum  ersten  Male  wurden  auch  die  „ Kochelteiche"  (1240  m) 
untersucht,  grosse  Schmelzwassertümpel  im  eiszeitlichen  Moränengebiet  der 
grossen  Schneegrube.  Sie  zeichnen  sich  durch  einen  besonderen  Reichthum 
an  Diatomeen  (Mikroflora)  aus,  während  die  Mikrofauna  nur  sehr  schwach  in 
ihnen  vertreten  ist.  Der  allgemeine  Charakter  der  Flora  aller  dieser  Gewässer 
ist  der  Höhenlage  entsprechend  subalpin  oder  subarktisch. 
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Auch  Tiefentemperatur-Messungen  wurden  angestellt,  nur  freilich  noch 
keine  systematischen  (zu  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten),  wie  sie  die 
moderne  Seenforschung  mit  Recht  verlangt,  sondern  nur  einmalige,  an  einem 
Juli-Nachmittag  um  5  Uhr  ausgeführt. 

Grosser  Koppenteich  Kleiner  Koppenteich 

(Lufttemperatur  15-8°)  (Lufttemperatur  15-2°) 

Tiefe  in  m  Tiefe  in  in 

Oberfläche   13-5°  C.  Oberfläche   13-9° 

25    13°     r  1-5    ll-6fl 

5           ....  10-8°  „  3            ....  11° 

10           ......  10  6°  „  *&    II» 

15    10  4°  B  6    9  8° 

20    10° 

Vor  allem  fällt  die  hochliegende  s  Sprungschicht u  auf,  beim  grossen 
Teich  zwischen  2  5  und  bvi  Tiefe  mit  der  relativ  hohen  plötzlichen  Differenz 
von  2*2°  (die  ganze  Differenz  zwischen  Oberflüche  und  Tiefe  nur  3'50!),  beim 
kleinen  Teich  gar  zwischen  Oberfläche  und  1*5  m  Tiefe,  und  zwar  mit  2  3° 
(Differenz  zwischen  Oberfläche-  und  Tiefen-Temperatur  4'1°).  Vielleicht  gehört 
der  starke  Bergschatten,  welchen  diese  Karseen  wie  viele  Seen  der  Alpen, 
diejenigen  der  Tatra  u.  a.  gemessen,  mit  zu  den  Ursachen  dieser  hohen  Lage 
der  Sprungschicht!  K.  Peucker. 

Eiszeitliche  Untersuchungen  auf  dein  Toblacherfelde  und  im  Sexten- 
thalc  von  Dr.  Johann  MüJlner.  Das  eigentliche  Toblacherfeld  mit  den  benach- 
barten Gehängen  und  das  Drauthal  bis  Innichen  wurden  im  Sommer  1896 
untersucht,  ohne  dass  sich  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Lösung  der  Frage 
finden  Hessen.  Der  von  Norden  her  kommende  Wahlenbach  hat  einen  mäch- 
tigen Schuttkegel  in  das  Hauptthal  hinausgeschoben,  welcher  die  eigentliche 
Veranlassung  zur  Bildung  der  Wasserscheide  zwischen  Drau-  und  Etschgebiet 
gerade  an  dieser  Stelle  wurde.  Von  den  Höhen  des  Pfannhorns,  eines  Thon- 
schieferberges, herabkommend,  wird  er  an  beiden  Ufern  von  Gehängen  gleichen 
Materiales  begleitet,  auf  welchen  bis  in  300  m  Höhe  über  der  Thalsohle  Schotter 
liegt.  An  beiden  Ufern  treten  ausserdem  Schotterterassen  entgegen,  welche 
eine  Höhe  von  ungefähr  10  m  über  dem  heutigen  Bachniveau  erreichen.  Gelb- 
licher Quarz,  mit  Glimmerschiefer  gemengt,  und  einzelne  Gneisfragmente  in 
bald  kleineren,  bald  grösseren  Blöcken  setzen  hier  namentlich  die  beiden 
gerade  nördlich  von  Toblach  gelegenen  Hügel  zusammen.  Je  höher  man  steigt, 
desto  mehr  tritt  röthlichbrauner  Thonschiefer  an  die  Stelle  obgenannter  Ge- 
steine. Die  Terassen  senken  sich  gegen  den  Ausgang  des  Thaies.  Die  des 
linken  Ufers  lagert  sich  an  anstehenden  Qnarzphyllit  an,  der  hier  in  saigerer 
Schichtstcllung  aus  dem  losen  Materiale  aufragt.  Berücksichtigt  man,  dass 
im  Jahre  1856.  Wahlen  durch  die  Schottermassen,  welche  der  Bach  vom 
Pfannhorn  daherbrachte,  vollständig  vermuhrt  und  das  Bachbett  mit  den- 
selben ausgefüllt  wurde,  ein  Vorgang,  der  sich  auch  im  September  und  Octo- 
ber  1882  wiederholte  und  zur  Vermuhrung  eines  Theils  von  Toblach  führte, 
so  darf  man  der  Terrassenbildung  keine  allzugrosse  Wichtigkeit  beimessen. 
Für  unsere  Frage  scheint  dieses  Gebiet  trotz  mancher  auffallenden  Bildungen 
namentlich  in  den  das  Gehänge  des  Haselsbergs  begleitenden  Wällen  losen 
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Materiales  belanglos  zu  sein.  Wichtig  ist  nur.  dass  der  Schuttkegel  des 
Wahlenbaches  bis  unmittelbar  an  die  südlichen  Thalflauken  des  Pusterthaies 
heranreicht,  und  dass  hier  dereinst  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  Stau- 
sees bestanden  haben  dürfte,  welcher  recht  deutlich  ein  wechselweises  Ueber- 
wiegeu  von  Geschiebemassen  des  Nordens  und  .Südens  erkennen  lässt.  Nörd- 
lich des  Hahnhofes  ist  nämlich  durch  eine  ungefähr  5  m  tiefe  Schottergrube 
die  Lagerung  des  Toblacherfeldes  erschlossen.  Die  oberste  Schichte  besteht 
aus  groben  Kulkgeröllen  von  .*»  7  cm  Durchmesser;  sie  ist  l'/i  mächtig 
und  spricht  dafür,  das«  die  jüngste  Ablagerung  dem  Hienzbachthale  zuzu- 
schreiben ist.  Unter  ihr  lagert  in  80  cm  Mächtigkeit  eine  aus  Quarz-  und 
Glimmerschieferstückchen  bestehende  Schichte,  deren  Geschiebe  von  oben  nach 
unten  an  Grösse  znnchmsn  Sio  scheinen  einem  Gebiete  von  Quarzphylliten 
anzugehören,  stammen  also  entweder  von  Norden  oder,  was  unwahrschein- 
licher ist,  von  dem  schmalen  Streifen  dieses  Gesteines,  der  das  linke  Ufer  der 
Rienz  begleitet.  Gegen  Osten  wird  diese  Schichte  weniger  mächtig  und  ver- 
schwindet, indem  sie  in  eine  feine  Sandschichtc  geringer  Höhe  übergeht,  welche 
die  nunmehr  unterhalb  folgende  Kalkschichte  von  der  Injreits  genannten  trennt. 
Das  dürfte  darauf  hinweisen,  dass  wir  es  hier  mit  der  Deltaablagerung  eines 
von  Westen  her  kommenden  Flusses  zu  thun  haben,  was  wieder  auf  eine  Ent- 
wässerung entgfgengesetzt  der  Richtung  der  heutigen  schliefen  lässt  und 
eine  Abdachung  des  Pusterthaies  mindestens  bereits  von  der  Mündung  des 
Osieserthales  nach  Osten  voraussetzt.  Unterlagert  wird  diese  Quarzphyllit- 
schichte.  wie  schon  erwähnt,  von  einer  80  cm  mächtigen  Kalkschichte,  auf 
welche  wieder  eine  Glimmerschieterschichte  in  der  Tiefe  folgt,  die  durch  das 
Auftreten  des  im  Wahlenthale  gefundenen  rothen  Thonschiefers  und  durch 
eine  eigenthümliche  Schwärzung  des  Gesteins  unser  Interesse  erweckt;  sie 
ist  jedenfalls  nördlichen  Ursprungs. 

Konnte  das  Toblacherfeld  .selbst  keinerlei  Anhaltspunkte  über  die  ein- 
stige Vereisung  bieten,  so  war  dies  vielleicht  eine  Untersuchung  der  beider- 
seitigen Gehänge  des  Drauthales  im  Stande.  Zwischen  Rienz-,  Drau-  und 
Sextenthal  senken  sich  die  Gehänge  des  Neunerkofels,  der  Gantspitze  und 
der  Brandraste  gegen  Norden,  Berge,  welche  nach  Mojsisovics  an  ihrem 
Fusse  von  Verrucano  und  Grödener  Sandstein,  höher  hinauf  von  Bellcrophon- 
schichten,  Werfener  Schiefern  und  Dolomit  gebildet  werden.  Das  eigentliche 
Drauthal  ist  hier  ebenso  wie  das  Toblacherfeld  von  Mojsisovics  als  mit 
postglacialem  Diluvium  erfüllt  bezeichnet  worden.  Die  Untersuchung  des 
rechten  Drauthalgchänges  wurde  durch  die  mächtigen  Schutthalden,  die  das- 
selbe allenthalben  bedecken,  sehr  erschwert.  Das  Thal  wird  von  einem,  oft- 
mals aber  auch  zwei  bis  drei  hintereinander  lagernden  Hügelketten  begleitet, 
in  welchen  wir  vorwiegend  Kalkschotter  antreffen.  Höher  hinauf  haben  wir 
nur  grosse,  ziemlich  abgerundete  Kalkblöcke  und  Trümmer  des  anstehenden 
Gesteins.  Das  Nordgehänge  des  Drauthales  lässt  deutlich  drei  Terassen  unter- 
scheiden, die  ungefähr  äOU  m  den  Thalboden  überragen.  In  der  untersten 
treffen  wir  am  Südabhange  des  Haselsberges  neben  Glimmerschiefer,  der  bis 
hinauf  reicht,  bereits  Spuren  eines  ziemlich  faserigen  Gneisses,  der  dem 
Hintergrunde  des  Gsieserthales  zu  entstammen  scheint.  Nördlich  von  lnni- 
chen  nimmt  die  unterste  Terrasse  an  Ausdehnung  zu  und  überragt  sogar 
etwas  die  des  gegenüberliegenden  Gehänges.    Fester  Fels,  aus  Quarzphyllit 
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bestehend  und  nur  mit  einer  dünnen,  aus  gleichem  Materiale  zusammen- 
gesetzten Schotterschichte  bedeckt,  bildet  die  beiden  Terrassen  am  Ausgange 
des  Sextenthaies.  Die  östliche  derselben  lagert  sich  an  den  Burgberg  an. 
In  der  Schotterdecke  treffen  wir  neben  Quarzphyllitfragmenten  auch  Kalk- 
geschiebe und  kleine  Kohlenstückchen.  Wo  Felsköpfe  die  Schotterdecke  über- 
ragen, konnte  allenthalben  Abrundung  derselben  beobachtet  werden.  Mit  dem 
Burgberge  betreten  wir  bereits  jenes  eigenthümliche  Thonglimmerschiefer- 
nnd  Quarzphyllitgebiet,  welches  den  Zug  des  Helms  und  der  südöstlich  an- 
schliessenden Gipfel  bis  Comelico  im  Piavethale  zusammensetzt.  Am  Nord- 
gehänge des  Helms,  südöstlich  von  Obervierschach,  finden  sich  in  1700  m 
Höhe  einzelne  glaciale  Gneiss-  und  Granitgeschiebe  und  neben  Thonglimmer- 
schiefern des  Helms  auch  echte  Glimmerschiefer.  In  1400  m  Meereshöhe, 
also  ungefähr  200  im  über  der  Sohle  des  Drauthales,  wurde  ein  schön  gerun- 
deter Block  und  mehrere  kleine  Geschiebe  eines  hornblendeartigen  Gesteines 
gefunden,  das  grosse  Verwandtschaft  mit  Eklogit  zeigt  und  nur  den  nörd- 
lichen Vorlagen  des  Drauthales  entstammen  kann.  Unter  1400  m  fanden  sich 
keinerlei  Geschiebe,  deren  Beziehung  zur  Vergletscherung  des  Gebietes  sich 
hätte  nachweisen  lassen.  Frech  gibt  auf  seiner  geologischen  Karte  der 
Karnischen  Alpen  1400  in  als  obere  Grenze  der  Glacialschotterablagerungen 
an,  welche  das  rechte  Drauufer  zwischen  Weitlanbrunn  und  Sillian  begleiten. 
Es  sind  dies  Ablagerungen,  welche  hauptsächlich  von  Quarzphyllitfragmenten 
gebildet  werden.  Sie  nehmen  mit  grauem  Kalk  oftmals  breccienartigen  Cha- 
rakter an.  In  dem  Thaleinschnitte,  der  vom  Rieser  Käser  gegen  Sillian 
herabzieht,  sind  die  genannten  Gesteine  in  ziemlich  grossen  Blöcken  ver- 
treten. Quarzphyllittrümmer  und  Stücke  reinen  Quarzes,  der  erstoren  ent- 
stammt, dürften  dem  Anstehenden  des  Helms  angehören,  während  Kalk  hier 
fremd  ist,  und  wenn  schon  nirgends  andersher,  mindestens  von  jener  Kalk- 
zone stammen  muss,  welche  die  Gehänge  des  von  Nordwest  kommenden 
Winbachthales  bildet. 

Bis  mindestens  17  m  Meereshöbe  lassen  sich  sonach  in  der  Gegend 
von  Vierschach  Spuren  einer  Vergletscherung  nachweisen.  Haseis-,  Innich- 
und  Vierschachberg  mussten  damals  vom  Eise  bedeckt  gewesen  sein.  Ver- 
wickelter gestaltet  sich  die  Sache,  sobald  wir  das  Sextenthal  betreten. 

In  seinem  untersten  Theile  in  Grödener  Sandsteinschichten  eingeschnitten, 
zeigt  das  Thal  in  seinen  beiden  Gehängen  verschiedenartigen  Charakter,  den 
der  Aufbau  derselben  bedingt.  Im  Osten  bildet  der  bereits  erwähnte  Quarz- 
phyllitzug  des  Helms  gerundete,  grüne  Kuppen,  die  bis  2400  m  im  Allgemeinen 
aufragen,  während  im  Westen  hauptsächlich  Kalkgesteine  in  der  gleichen 
Aufeinanderfolge  wie  beim  Neunerkofel  bis  über  den  Kreuzberg  hinweg  in 
das  Anzieithal  die  Felsennadeln  der  Sextener  Dolomiten  zusammensetzen. 
Von  vorneherein  musste  darauf  verzichtet  werden,  auf  den  Gehängen  des 
linken  Sextenbachufers  Spuren  der  Vereisung  zu  finden;  die  mächtigen  Schutt- 
halden, welche  die  Gipfel  umrahmen,  haben  wohl  schon  längst  Alles  hinweg- 
geräumt oder  mindestens  überdeckt,  was  als  Zeuge  hätte  beniitzt  werden 
können.  Weder  im  Innerfeld-  noch  im  Fischleinthale  konnte  anderer  als 
recenter  Gehängeschutt  nachgewiesen  werden.  Die  Entscheidung  konnte  mit- 
hin nur  am  Ostufer  oder  in  der  Thalsohle  selbst  gefunden  werden.  Eine 
Untersuchung  der  Ablagerungen  der  letzteren  ergab  gleich  beim  Eingänge 


Digitized  by  Google 


8t>9 


in  das  Thal  das  Vorhandensein  einer  Terrasse  am  linken  Ufer,  in  welcher 
neben  Trümmer  des  anstehenden  rothen  Verrucanofelsens,  der  hier  das  Thal 
quert.  weisser  Kalk  sich  findet.  Etwas  thalaufwiirts  tritt  dersellje  auch  am 
Ostnfer  als  hauptsächlicher  Bestandteil  der  Terrasse  auf.  Besonders  schon 
sind  die  Terrassen  am  rechten  Ufer  ausserhalb  Koggen  entwickelt.  Ungefähr 
15  in  hoch,  begleitet  liier  ein  an  den  rothen  Felswanden  jäh  abbrechender, 
durch  Furchen  in  einzelne  Hügel  zerlegter  Zug  losen  Materiales  die  Thal- 
sohle. Sehr  viele  rothe  und  weisse  Kalke  neben  Quarzphyllittrümmern  sind 
die  Hauptbestandtheile  desselben.  Auffallend  ist.  dass  hinter  dieser  Hügel- 
kette, sie  um  16  bis  20  »i  uberragend  und  parallel  mit  ihr  streichend,  noch 
einzelne  Walle  hinziehen.  Was  Mojsisovics  gegenüber  von  Sexten  als 
postglaciales  Diluvium  verzeichnet,  dürfte  nur  recentcr  Schuttkugel  des  vom 
Gsellknoten  kommenden  Wildbaches  sein. 

Eineu  merkwürdigen  Abschluss  findet  der  Thalboden  südöstlich  von 
Moos.  Die  eigentümliche,  halbkreisförmige  Umwallung.  die  Einebnung  der 
Thalsohle,  welche  im  Fischleint hale  weit  nach  aufwärts  reicht,  vornehmlich 
aber  das  Auftreten  weisser  Kalke  inmitten  des  Grodenersandsteins.  legen  in 
Verbindung  mit  den  Kalkvorkommnissen  in  den  Hügelzügen  des  rechten 
Sextenbachufers  die  Vermuthnng  nahe,  dass  in  postglacialer  Zeit  ein  aus  dein 
Fischleinthale  kommender  Gletscher  etwa  beim  heutigen  Sextenerbade  sich 
nach  Norden  wandte,  somit  also  der  Richtung  des  heutigen  Sextenbaches 
folgte. 

Zwischen  Sexten  und  Moos  mündet  ein  vom  Helm  herabkommender  Bach 
Mitten  im  Schuttkegel,  welchen  er  aufgeschüttelt  hat,  liegt  ein  00  cm  langer 
und  ungefähr  40  cm  dicker,  gerundeter  Gneisblock  als  Fremdling  inmitten  der 
verschiedenen  Geröll«  der  anstehenden  Felspartien.  Seine  ursprüngliche  Lager- 
stätte war  nicht  hier;  er  ist  vom  Wildbache  herabgetragen  worden  und  gehört 
zu  jenen  Gneisgeschieben,  welche  in  ungefähr  1450  m  Höhe  unmittelbar  ober- 
halb der  letzten  Häuser  von  Sexten  beginnen  und,  mit  Granitblöcken  wechselnd, 
bis  ca.  1720  »i  in  ziemlicher  Häufigkeit  die  Westgehänge  des  Helms  bedecken. 
Höher  hinauf  bis  ungefähr  1800  m  sind  nur  kleine  Geschiebe  Zeugen  für  das 
Vorhandensein  einer  Eismasse,  welche  von  Norden  herkommend  das  Sexten- 
thal erfüllte  und  jene,  wie  Prohaska1;  vermuthet,  den  Bergen  der  südlichen 
Umgebung  von  Erlsbach  im  Defereggenthale  entstammenden  Gneisgeschiebe 
hieher  verfrachtete.  Die  Zone  zwischen  1600  und  1700  m  Meereshöhe  ist  am 
geschiebereichsten.  Interessant  ist,  dass  der  Wildbach,  welcher  hier  tief  ein- 
schneidet und  ein  nasenförmiges  Vorspringen  der  Gehänge  bewirkt,  eine  Grenz.« 
im  Gneisvorkommen  bildet.  Der  von  der  Stossseite  des  Gletschers  abgewen- 
dete Rücken  südlich  des  Mitterbergforts  ist  an  Gneisgeschieben  bedeutend 
ärmer  als  der,  welcher  oberhalb  von  Sexten  in  das  Thal  vorspringt.  Mit 
1800  m  Höhe8)  hört  das  allgemeine  Vorkommen  des  Erraticums  auf,  aber  selbst 
in  1900  m  Höhe  fanden  sich  noch  einzelne  faustgrosse  Gneisstücke  vor,  so 

l)  Spuren  der  Eiszeit  in  Kärnten,  „Mittheilungen  des  D.  u.  Oe.  Alpen- 
vereins', 1895,  S.  260. 

*)  Die  Höhe  entspricht  derjenigen,  welche  Mojsisovics,  Die  Dolomit- 
riffe von  Südtirol  und  Venetien,  Wien  1879,  S.  137,  für  das  Vorkommen  central- 
alpiner  Granitblöcke  im  Gebiete  des  alten  Eisackgletschers  angibt. 
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dass  wir  für  die  Eismasse,  die  als  Arm  des  Draugletschers  sich  hier  verschob, 
eine  Mächtigkeit  von  mindestens  600  m  annehmen  können.  Wie  schon  Pro- 
haska1)  vermuthete,  überschritt  der  Gletscher  den  1632  m  hohen  Kreuzberg; 
er  liess  als  Spuren  seiner  Thätigkeit  auf  der  Höhe  des  Sattels  allenthalben 
Rundbuckelformen  zurück,  ja  es  sind  hier  sogar  Anzeichen  von  Moränenabla- 
gcrungen  vorhanden.' 

Zur  genaueren  Verfolgung  des  Gletscherverlaufes  südlich  des  Kreuz- 
berges wurde  die  Untersuchung  von  Süden  her  in  Angriff  genommen.  Ver- 
lassen wir  das  Anzieithal,  von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird,  bei  der 
Kapelle  St.  Catterina  östlich  von  Auronzo,  so  steigen  wir  auf  einem  ziemlich 
schlechten  Karrenwege  über  die  Gehänge  der  mächtigen  Schottermassen  auf. 
welche  der  Torrente  Diebba  hier  durchschnitten  hat.  Das  anstehende  Gestein 
ist  Bellerophonkalk,  über  welchen  sich  im  Westen  Werfenerschichten  und 
Muschelkalk  und  später  die  Schierndolomite  des  Monte  Najarnola  lagern.  Im 
Osten  treffen  wir  hoch  über  dem  heutigen  Flussbette  Grödenersandstein  und 
Quarzpbyllit  an,  der  bis  und  über  das  Padolathal  hinübergreift.  Inmitten  **es 
Beilerophonkalkes  finden  sich  hier  Grödenersandstein-  und  Quarzphyllitblöcke 
mit  deutlicher  Schrammung  neben  Blöcken,  die  aus  verschiedenen  Gesteins- 
fragmenten, wie  Jaspis,  Quarz,  Kalk  faseriger  und  körniger  Structur  zusammen- 
gesetzt und  durch  Kalksinter  zu  einer  Art  Nagelfluh  verbunden  sind.  Auch 
eklogitartige  Geschiebe  ähnlicher  Facies  wie  die  früher  genannten  treten  hier 
entgegen.  In  1100  m  Meereshöhe,  ca.  300  m  über  dem  Diebba,  begleitet  ein 
Wall  von  rothen  Verrucanoblöcken  den  heutigen  Flusslauf,  so  das  zwischen 
ihm  und  den  Abhängen  des  Colle  Somacea  eine  flache  Senke  entsteht,  die  mit 
Blöcken  gleichen  Materiales  erfüllt  ist.  Wenn  anch,  wie  erwähnt,  dieses  Ge- 
stein 'im  Padolathale  ansteht,  so  muss  es  doch  hier  inmitten  der  schwarzen 
Kalke  als  Erraticum  aufgefasst  werden,  das  entweder  von  Osten  her  mit  üeber- 
brückung  des  tiefen  Diebbathaies  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  Norden 
herkam.  Waren  schon  in  diesen  Ablagerungen  Schliff  und  Schrammung  deut- 
liche Beweise  für  den  glacialen  Ursprung  der  Gesteine,  so  war  es  in  noch 
höherem  Grade  die  Auffindung  der  Grundmoräne  dieses  Gletschers.  In  röth- 
liches  feines  Material  eingebettet,  oben  mit  Rasen  bekleidet,  finden  sich  hier 
kleine,  deutlich  gekritzte  Geschiebe  aller  früher  genannten  Gesteine,  vor  Allem 
schwarzer  Kalk,  der  rein  nach  Süden  gerichtete  Schrammung  zeigt.  In  nur 
geringer  Entfernung  hievon,  auf  dem  Wege  zum  Monte  Zovo,  wurden  bald 
auch  zwei  Granitblöcke  von  ca.  70  cm  Länge  und  30  cm  Dicke  mit  geschliffener 
Oberfläche  gefunden.  In  1150  m  Höhe  steht  Kalk  bereits  an,  Grödenersand- 
stein und  Glimmerschiefer  sind  hier  Vertreter  des  Erraticums,  während  in 
1300  m  Höhe  ein  Granitblock  faseriger  Structur  von  x/s  m  Länge  den  Ueber- 
gang  bildet  zu  jenen  gerundeten  Gneisblöcken,  welche  neben  Glimmerschiefer- 
und Quarzgeschieben  von  Kindskopfgrösse  fast  bis  zum  Gipfel  des  Monte  Zovo 
emporreichen.  Hier  dürften  wir  da«  Bindeglied  zu  jenen  Gneisblöcken  von 
Tolmezzo  und  Ampezzo  vor  uns  haben,  welche,  nach  Prohaska  den  Mauria- 
pass  überschreitend,  in  das  Tagliamentogebiet  kamen.  Die  Umgebung  des 
Monte  Zovo  macht  einen  durchaus  moränenhaften  Eindruck:  das  Terrain  ist 
überall  sehr  gewollt,  Hügelzüge  streichen  vom  Monte  Zovo  zum  Colle  Castello 

l)  A.  a  0.,  S.  260. 


Digitized  by  Google 


871 

im  Bogen  hinüber,  und  auch  der  Kücken,  welchen  letzterer  gegen  die  Capelle 
von  St.  Anna  entsendet,  ist  ein  Moränenwall,  so  dass  wir  hier  einen  Oletscher- 
stand in  der  Rückzugsperiode  vor  uns  haben.  Der  reizend  gelegene,  tiefblau- 
grüne Lago  di  Selva  liegt  inmitten  des  Höhenkranzes,  aus  dem  die  Chianiora 
dem  Padolathale  zueilt;  auch  er  dürfte  glacialen  Ursprungs  sein.  Gerade  vor 
der  St.  Anuakapelle  durchschneidet  der  Weg  die  vom  Coli«  (  astelh.  nord- 
westlich ziehende  Moräne.  Angelagert  an  festen  Fels,  enthält  sie  kleine, 
deutlich  gekritzte  Geschiebe.  Das  Decken  von  Padola  wird  nach  Mojsiso- 
vics  von  postglacialem  Diluvium  erfüllt,  welches  bis  zu  den  Häusern  von 
Campotorondo  nach  Norden  reicht.  G rosse  Schuttkegel,  nur  aus  Kalk  be- 
stehend, schieben  sich  von  Westen  her  in  das  Thal  vor,  Quarzphyllite,  einzelne 
Granitblocke  und  reiner  Glimmerschiefer  reichen  bis  zu  den  Höhen  des  Kreuz- 
berges hinauf  und  liefern  so  den  Deweis,  dass  unser  bis  auf  denselben  von 
Norden  her  verfolgter  südlicher  Ast  des  Drangletschers  sich  in  jener  Zunge 
fortsetzte,  welche  zwischen  Monte  Zovo  und  Culle  Castello  südwärts  wandernd, 
in  der  Gegend  des  heutigen  Auronzo  sich  mit  dem  Gletscher  des  Anzieithals 
vereinigte  und  dann  mit  dem  Fiavegletscher  verschmolz. 

Da  nach  Prohaska1)  der  Eissttom  bei  Pieve  di  Cadore  noch  eine 
Mächtigkeit  von  mehr  als  l(HH)m  hatte  und  bis  18UO  m  Höhe  noch  Spuren 
der  Grundmoräne  verfolgt  werden  konnten,  welche  zwar  keine  Granite,  aber 
immerhin  jene  eigenthümlichen  hornblende-  und  dioritartigen  Gesteine  neben 
Thonschiefern  enthielten,  die  in  unserem  Gebiete  gleichfalls  angetroffen  wurden, 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  zur  Zeit  der  stärksten  Vergletscherung  Monte 
Zovo  und  Colle  Castello  jedenfalls  vollständig  vom  Eise  eingehüllt  waren.  Sie 
tauchten  erst  wieder  auf,  als  der  Gletscher  zurückging  und  jene  Depression 
erfüllte,  die  heute  der  Lago  di  Selva  einnimmt. 

War  somit  für  das  Sextenthal  erwiesen,  dass  nicht  blos  zur  Zeit  der 
maximalen  Vereisung,  sondern  auch  später  noch  die  Eisbewegung  nach  Süden 
erfolgte,  so  lag  es  nahe,  zu  vermuthen,  dass  auch  im  Höhlensteinthale  ähnliche 
Vorgänge  sich  abspielten.  Leider  haben  hier  die  recenten  Schuttauhäufungen 
bis  Schluderbach  und  darüber  hinaus  Alles  verdeckt.  Postglaciales  Diluvium 
umrahmt  nach  M  oj  siso  v  ic  s  :)  den  Misurinasee  im  Süden  und  erfüllt  auch 
das  Anzieithal  bis  zum  Zollhause  von  S.  Marco.  Selbst  wenn  wir  annehmen, 
dass  der  den  Misurinasee  abdämmende  Höhenrücken,  auf  dem  sich  nunmehr 
das  neue  Hötel  erhebt,  als  Moräne  aufzufassen  sei,  kommen  wir  doch  unserer 
Frage  hiedurch  nicht  näher.  Denn  er  besteht  erstens  nur  aus  Kalkschotter, 
was  ausschliessen  würde,  dass  ein  centralalpiner  Gletscher  hier  durchging, 
und  dann  wäre  dieser  Stand  nur  ein  postglacialer.  Im  Thale  unterhalb  des 
Misurinasees  lagert  nur  Terrassenschotter;  der  Fluss  schneidet  ihn  an  und  ent- 
blösst  die  Kalke,  welche  ihn  zusammensetzen.  Bis  über  die  Miniera  Argentiera 
dauern  die  gleichen  Ablagerungen  an.  Mächtige  Schuttkegel  haben  hier  na- 
mentlich das  linke  Gehänge  des  Anzieithales  umgestaltet;  auf  ihnen  liegen  die 
Siedlungen  des  Thaies,  wie  z.  B.  Auronzo. 

Verlassen  wir  das  Misurinathal,  so  gelangen  wir  durch  die  Crepe  di 
Rudavoi  auf  die  Höhe  des  1816  m  hohen  Trecrocipasses.    Auch  hier  treffen 


l)  A.  a.  0.,  S.  260. 
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wir  nur  Kalkschotter  neben  tegeligen  Ablagerungen,  in  welche  kleine  und 
grössere,  eckige  Kalkstückchen  eingebettet  sind.  Vom  Trecrocipasse  eilt  der 
Bigontinabach  westlich  gegen  Cortina  der  Boita  zu.  Am  Ausgange  des  Thalea 
liegen  oberhalb  Cortina  zwei  deutlich  erkennbare  Wälle  concentrisch  hinter- 
einander, ausgezeichnet  durch  undeutliche,  aber  erkennbare  Polierung  und 
Schrammung  des  Materials,  was  auf  einen  postglacialen  Stand  eines  von  Osten 
kommenden  Gletschers  schliessen  lässt.  Interessant  ist,  das  gegenüber  diesen 
Wällen  südwestlich  von  Cortina  gleichfalls  Spuren  einer  Vergletscherung  sich 
finden.  Steigt  man  nämlich  vom  Valzaregopasse,  der  von  Sturzhalden  kal- 
kigen Gesteines  flankirt  wird,  gegen  Cortina  herab,  so  fällt  bei  ungefähr 
1600  m  Höhe  eine  eigenthümliche  Wellung  des  Terrains  auf.  Gleich  oberhalb 
des  oberen  Gasthauses  von  Pocol  ist  einer  dieser  Wälle  aufgeschlossen.  Hier 
finden  sich  Kalkblöcke  bis  zu  einem  halben  Cubikmeter  Grösse  mit  deutlicher 
Schrammung.  Es  dürfte  das  Ende  eines  von  Westen  her  in  das  Ampezzothal 
vorgedrungenen  Gletschers  sein. 

Bei  Ospitale  gibt  Mojsiso  vics  Glacialdiluvium  an.  Es  sind  dies  mäch- 
tige, das  Gehänge  begleitende  Schotterterrassen,  aus  grossen  und  kleinen  Kalk- 
blöcken ohne  gekritzte  Geschiebe  bestehend,  welche  sich  insbesondere  vor  den 
Ausgang  des  Val  grande  legen,  aber  auch  am  rechten  Ufer  des  Felizonbaches 
verfolgt  werden  können  und  sich  bis  gegen  die  Klamm  desselben  auch  am 
linken  Ufer  fortsetzen. 

Auch  die  Höhe  der  Plätzwiese  zeigt  nur  Anzeichen  für  postglaciale 
Stände  der  Gletscher  der  Rothwand,  aber  keine  Spuren  einer  Ueberfluthung 
durch  die  Eis-  und  Geschiebemassen  eines  centralalpinen  Gletschers. 

Dass  im  Norden  unseres  Gebietes  ein  Vermengen  der  Gletscher  des 
Pusterthaies  mit  den  den  Dolomiten  entströmenden  Gletschern  erfolgte,  und 
dass  letztere  doch  vielleicht  manchmal  zurückgedrängt  wurden,  dafür  scheint 
der  Ausgang  des  Pragserthaies  Andeutungen  zu  geben.  Quarzphyllite  setzen 
das  sogenannte  Welsbergergebirge  zusammen,  welches  das  Pragser-  vom  Rienz- 
thale  trennt.  Verrucano,  Grödenersandstein  und  Bellerophonkalke  bilden  die 
Gehänge  im  Westen  und  Osten.  Neben  allenthalben  zerstreuten  Kalk-,  Glimmer- 
schiefer- und  Quarzstücken,  die  vielleicht  dem  anstehenden  Nachbargestein  ent- 
stammen, finden  sich  auch  braune  Thonschiefer,  die  nur  von  Norden  herein- 
gebracht worden  sein  können.    Sie  wurden  auch  bei  Altprags  angetroffen. 

Dass  hier  im  Allgemeinen  eine  starke  Bewegung  thalauswärts  erfolgte, 
davon  legen  die  mächtigen  Schotterterrassen  Zeugnis  ab,  welche  -den  Winkel 
zwischen  Pragser  Wildbach  und  Rienz  erfüllen.  Kalke,  Glimmer-  und  Thon- 
schiefer, rothe  und  grüne  Quarzphyllite  lagern  hier  in  zwei  deutlich  getrennten 
Stufen  in  schöner,  horizentaler  Schichtung  übereinander.  Die  linke  Terrasse, 
anfangs  nur  undeutlich  erkennbar,  erreicht  erst  bei  Welsberg  am  linken  Rienz- 
ufer  die  Höhe  der  erstgenannten  Ablagerungen.  Sie  wird  bei  Welsberg  von 
der  Bahn  in  einem  Tunnel  durchfahren. 

Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  im  Gebiete  des  Höhlensteinthales 
und  der  oberen  Boita  die  Gletscher  der  Dolomiten  mächtig  genug  waren,  um 
sich  ihre  eigenen  Wege  zu  bahnen,  und  dass  selbst  zur  Zeit  der  stärksten 
Vereisung  im  Anziei-,  Boita-,  Höhlenstein-  und  Pragserthale  Eismassen  in  der 
Richtung  des  heutigen  Thalgefälles  sich  bewegten,  von  denen  die  ersteren  den 
Piave-,  die  letzteren  den  Draugletscher  speisten. 

Mitth.  des  D.  u.  Oe.  A.-V.  1897,  Nr.  21. 
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Beobachtungen  um  YeriiuKt-Guslarfenter  im  Jahre  1S97  von  Dr.  S. 
Finsterwal  der  in  München  und  Dr.  EL  Hess  in  Nürnberg.  „Vor  einem 
halben  Jahrhundert  hatte  der  Vernagtferner  seine  grösste  Ausdehnung  erreicht, 
und  seither  ist  er  ununterbrochen  zurückgegangen.  Seit  neun  Jahren  wird 
der  Rückgang  messend  verfolgt.  In  den  Jahren  1888  und  1889  haben  wir  mit 
den  Herren  Dr.  A.  Blü  nicke  und  Dr.  (1.  K  er  sehen  st  einer  die  erste  ge- 
naue Aufnahme  des  Ferners  und  des  ihm  vorgelagerten  Invasionsgebietes 
ausgeführt,  welche  mit  einer  Begleitschrift  als  erstes  wissenschaftliches 
Ergänzungshett  zur  ^.Zeitschrift  des  D.  n.  Oe.  Alpenvereins"  erschienen  ist. 
Seit  dieser  Zeit  sind  regelmäßige  Nachmessungen  theils  des  Fernerstandes, 
theils  der  zur  Beobachtung  der  Bewegung  des  Ferners  gelegten  Steinlinien 
angestellt  worden,  so  1891  von  Dr.  B  I  ü  m  c  k  e  allein.  1893,  1895  und  18%  von 
demselben  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hess.  Ihre  Resultate  sind  in  einem  An- 
hange zu  der  gesammten  Bcglcitschrift  zusammenfassend  veröffentlicht.  Im 
Sommer  1897  (1 1.  -23.  August)  haben  wir  eine  weitere  Nachmessung  des  Ver- 
nagt-Guslarferners  veranstaltet,  über  welche  hier  vorläufig  kurz  berichtet  wer- 
den soll.  Es  handelte  sich  zunächst  um  die  Nachmessung  der  Steinlinien,  von 
welchen  zwei  rothe,  aus  den  Jahren  1889  und  1893  stammende,  am  Vernagt- 
ferner. und  eiue  blaue  aus  dem  Jahre  1893  am  Guslarferner  in  Betracht  kamen. 
Ausserdem  waren  an  den  ursprünglichen  Querprofilen  neue  Steinlinien  zu  legen 
und  diese  Querprofile  nachzumessen.  Schliesslich  sollte  durch  eine  photogram- 
metrische  Aufnahme  der  derzeitige  Stand  der  Zungen  beider  Ferner,  sowie 
der  unteren  Theile  der  Firnfelder  festgelegt  werden.  Es  gelang  uns,  dieses 
Programm  in  der  angegebenen  Zeit  durchzuführen,  obwohl  die  Witterungsver- 
hältnisse nicht  glänzend,  die  Unterkunftsverhältnisse  der  grossen  Entlegenheit 
wegen  jedoch  entschieden  ungünstig  waren.  Die  Nachmessung  der  alten  und 
die  Neulegung  der  neuen  Steinlinien  wurde  in  drei  14stündigen  Arbeitstagen 
erledigt,  von  denen  kaum  6  Stunden  für  die  eigentliche  Messarbeit  verwendet 
werden  konnten,  die  übrigen  8  St.  hingegen  auf  den  Weg  von  und  nach  dem 
Quartier  (Vent,  1000  m  tiefer  und  8  km  entfernt;  entfielen.  Die  zunehmende 
Zerklüftung  des  Ferners  war  dabei  sehr  binderlich  und  hatte  den  Verlust  einer 
Anzahl  älterer  Nummernsteine  im  Gefolge.  Die  neue,  grünroth  angestrichene 
Steinlinie  am  Vernagtferner  (am  13.  August  gelegt)  hat  sieben  Nummernsteine 
in  90  m  Entfernung;  sie  konnte  am  linken  Ufer  wegen  der  enormen  Zerklüf- 
tung nicht  ganz  durchgeführt  werden.  Am  Guslarferner  liegen  seit  14.  August 
die  ebenfalls  grünroth  bezeichneten  zehn  Nummersteine  in  60  m  Entfernung. 
Zur  Bewältigung  des  photogrammetrischen  Theiles  begaben  wir  uns  am 
18.  August  zur  Breslauerhütte,  passierten  am  19.  das  Vernagtjoch  (3410  m) 
und  vollendeten  an  diesem  Tage  bei  äusserst  günstigem,  ausgeapertem  Zustande 
des  Firnfeldes  die  Aufnahme  des  Hochvernagtferners  von  den  Punkten  Broch- 
kogeleck (33%  m\  Schwarzkögele  (306Ö7,  30761,  3079),  ferner  von  einem 
Vorsprunge  an  der  Hintergraslspitze  (30931),  einem  solchen  auf  der  rechten 
Vernagtmoräne  (2852  4),  an  der  linken  bei  2680  4  und  endlich  am  Plattei  bei 
2661  7  m.  Trotz  Sturm,  Nebel  und  Regen  gelangen  die  Aufnahmen  in  zu- 
friedenstellender Weise.  Die  blanken,  regennassen,  stahlblauen  Eisflächen  mit 
.-<  harfumrissenen  Schmntzgrenzen  gegenüber  den  weissen  Firnflächen  bieten 
vorzügliche  Anhaltspunkte  für  die  photogrammetrische  Construction.  Der  in 
der  Nacht  einsetzende  Neuschnee,  der  die  Landschaft  bis  unter  Vent  herab  in 
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gleichförmiges  Weiss  hüllte,  würde  unsere  photogrammetrische  Arbeit  für 
längere  Zeit  unergiebig  gemacht  haben.  Als  er  einigermaßen  geschwunden 
war,  holten  wir  bei  einer  vom  Hochjochhospiz  ausgehenden  Besteigung  des 
Nocks  (3152-5  w)  und  der  vorderen  Guslarspitze  (3118  m)  die  photogramme- 
trische Aufnahme  des  Guslarferners  nach,  die  aber  hier  im  Firnfelde  natür- 
licherweise weit  weniger  ergiebig  ausfiel  als  am  Vemagtferner,  wo  wir  dank 
der  photogrammetrischen  Methode  den  günstigsten  Moment  des  Jahres  noch 
voll  ausnützen  konnten. 

Das  Resultat  der  Nachmessung  ist,  soweit  es  sich  bereits  jetzt  übersehen 
lässt.  ungewöhnlich  interessant.  Während  sich  die  Umrandung  des  Guslar- 
ferners seit  1895  kaum  geändert  hat  und  ein  sie  umsäumender,  etwa  1  m  hoher 
Wall  aus  Grundmoränenmaterial  den  im  Ganzen  stationären  Stand  bezeugt, 
der  nur  an  der  rechten  Seite  der  breitspurigen  Stirne  über  den  von  1895  ein 
Weniges  hinausgewachsen  ist,  sind  die  Grenzen  des  Vernagtferners  noch  weit 
zurückgewichen.  Er  ist  jetzt  so  gut  wie  getrennt  von  dem  mittleren,  schuttbe- 
deckten Eiswalle,  der  einst  beide  Ferner  verband,  der  aber  nun,  von  jeder  Zufuhr 
abgeschnitten,  als  todtes  Eiagebilde  der  Vernichtung  anheimfällt.  Die  Abflüsse 
des  Guslarferners  und  des  Vernagtferners  vereinigen  sich  auf  seinem  Grunde 
und  tragen  zu  seiner  Auflösung  mächtig  bei.  Kaum  300  m  oberhalb  der  Stelle, 
wo  in  einem  dolinenartigen  Einstürze  des  morschen,  schuttdurchsetzten,  dünnen 
Eisfladens  das  Wasser  des  Vernagtbaches  zuerst  sichtbar  wird,  wölbt  sich  die  Ober- 
fläche des  Ferners  steil  empor,  die  Zerklüftung  beginnt  und  erreicht  am  linken 
Hände  unterhalb  des  Schwarzkögele  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad.  Spalten  von 
U  m  Breite  und  19  m  Tiefe  zwischen  schmalen  Eisrücken  finden  sich  an  Stellen, 
wo  früher  Schmelzwasserströme  ihr  gewundenes  Bett  in  das  glatte  Eis  gruben. 
Der  Vergleich  des  alten  mit  dem  neuen  Profil  zeigt  Hebungen  von  17  m  an. 
Auch  oberhalb  des  Profiles  sind  unverkennbare  Schwellungen,  die  sich,  wie  es 
scheint,  weit  in  die  untere  Mulde  des  Firnfeldes  erstrecken.  Die  Intensität 
der  Zerklüftung  hat  sehr  merklich  zugenommen.  Am  linken  Ufer  beweisen 
neugebildete,  hohe  Grundmoränenwälle  eine  Tendenz  zur  seitlichen  Ausbreitung 
des  Ferners,  und  an  der  rechten  Seite  schiebt  der  stark  aufwärts  gebogene, 
zerklüftete  Eisrand  die  Grundmoräne  über  einzelne  Vegetationsbüschel  hinweg, 
welche  sich  früher  in  der  Moräne  angesiedelt  hatten.  Die  gleiche  Erscheinung 
zeigt  sich  an  der  linken  Seite  des  Guslarferners,  dessen  Zerklüftung  ebenfalls 
stark  zugenommen  hat.  In  bester  Uebereinstimmung  mit  diesen  Wahrnehmun- 
gen steht  das  Ergebnis  der  Nachmessung  der  Steinlinien.  Diese  hat  besonders 
am  Vemagtferner  wiederum  eine  enorme  Steigerung  der  Strömungsgeschwin- 
digkeit ergeben.  Diese  Steigerung  lässt  sich  an  nachstehender  Aufzählung  der 
Maximalgeschwindigkeit  ein  und  desselben  Profiles  in  dem  Zeitraum  1889 — 1897 
erkennen : 


Die  Abflussgeschwindigkeit  hat  sich  also  im  Laufe  der  acht  Beobach- 
tungsjahre fast  versechsfacht.  Auch  beim  Guslarferner  ist  eine  namhafte,  wenn 
auch  viel  geringere  Steigerung  der  Bewegung  nachweisbar. 

Es  kann  nach  diesen  Beobachtungen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sich  der 
Vemagtferner  im  Anfangsstadium  eines  Vorstosses  befindet,  trotzdem  bis  jetzt 
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der  Flächenverlust  durch  Abschmelznng  am  Ende  den  Gewinn  durch  Ausbrei- 
tung an  den  seitlichen  Ufern  weit  überwiegt.  Welcher  Art  wird  dieser  Ver- 
stoss sein  ?  Wird  er  im  Sande  verlaufen,  ehe  es  zu  einer  Neubildung  der  ver- 
einigten Fernerzungen  kommt  ?  Wird  das  2.'>00  m  lange,  nunmehr  eisfreie  Ver- 
nagtthal  wieder  ganz  oder  zum  grösseren  Theil  mit  Eis  erfüllt,  wie  im  Jahre 
1820.  oder  steht  gar  ein  Ausbruch  bevor,  ähnlich  dem  von  184"),  der  das 
Rofenthal  abdämmte  und  den  unheilvollen  Kofensee  aufstaute?  Wir  wissen 
viel  zu  wenig  über  die  ersten,  bis  jetzt  immer  unbeachtet  gebliebenen  Stadien 
eines  Gletschervorstosaes,  nm  eine  zweifellose  Antwort  auf  diese  Fragen  er- 
theilen  zu  können.  Was  wir  aber  wissen,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es 
zu  keinem  gefährlichen  Anwachsen  des  Ferners  kommen  wird.  Zunächst  lehrt 
uns  dio  400jährigo  Geschichte  des  Ferners,  dass  er  noch  niemals  in  zwei 
unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Klimaperioden  zu  35  Jahren)  schadenbrin- 
gend angewachsen  ist,  dann  hat  sich  die  letzte  feuchte  Klimaperiode  so  lang- 
sam und  so  schwächlich  in  den  Ferneroscillationen  ausgesprochen,  dass  nur 
die  schärfste  Aufmerksamkeit  die  Veränderungen  in  den  Fernerständen  zu 
erkennen  vermochte,  und  endlich  weisen  vielerlei  Gründe  darauf  hin,  dass 
vielleicht  bald  der  Einthiss  der  beginnenden  warm-trockenen  Zeit  sich  geltend 
machen  wird,  dem  dann  der  zunächst  allerdings  steigende  Nachschub  erst  noch 
das  Gleichgewicht  zu  halten  hat. 

Wenn  wir  sonach  bisher  keinen  Grund  zu  alarmirenden  Befürchtungen 
haben,  müssen  wir  doch  die  dringende  Notwendigkeit  betonen,  dem  Vernagt- 
ferner  gesteigerte  Aufmerksamkeit  auch  fernerhin  zu  schenken.  Fs  ist  ebenso 
wichtig,  die  kleinen  Glctschervorstösso  kennen  zu  lernen,  ja  selbst  das  Nicht- 
eintreten erwarteter  Vorstösso  zu  constatiren,  als  den  Ablauf  grosser  Kata- 
strophen zu  verfolgen,  denn  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  können  bei  der 
Erklärung  und  bei  einer  späteren  Voransbestimmun^  der  letzteren  gar  nicht 
entbehrt  werden. 

Leider  fehlt  es  auch  heute  noch  an  dem  so  nöthigen  Stützpunkt  für  alle 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  im  Vernagtgebiet,  an  einer  Hütte  auf  dem 
Hintergrasl,  deren  Errichtung  schon  vor  neun  Jahren  in  naher  Aussicht  stand. 
Sollte  der  Umstand,  dass  einer  solchen  Hütte  neben  der  zweifellosen  touristi- 
schen Bedeutung  auch  eine  wissensshaftliche  zukommt,  keine  Section  unseres 
Vereins  zum  Bau  begeistern?-        Mitth.  der  D.  u.  üe.  A.-V.  1897.  Nr.  22. 

Di©  Ausbeute  nutzbarer  Mineralien  in  (irossbritanien.  Darüber  gibt 
das  Baubuch  der  englischen  Uegierung  interessante  Angaben.  Die  Gesammt- 
ausbeute  an  Kohle  betrug  18%  196,301 .200  Tonnen,  also  beinahe  4  Milliarden 
Centner,  davon  wurden  etwa  300.000  Centner  durch  Tagbau  gewonnen,  das 
übrige  in  Bergwerken.  Die  Mächtigkeit  der  Kohlenflöze  wechselt  in  England 
zwischen  03  bis  9  w»,  nur  die  Flöze  von  der  sogenannten  Kännelkohle  in 
Schottland,  der  besten  britischen  Steinkohle  werden  noch  bei  015  m  Dicke 
abgebaut.  Kobalt  und  Nickel  werden  jetzt  nur  in  dem  Bezirke  Flintshire 
gewonnen;  dieser  Bergbau  hat  lange  Jahre  brach  gelegen.  Diese  Metalle  finden 
sich  in  unregelmäßigen  Hohlräumen  im  Kohlenkalkstein,  dio  mit  rothem  Thon 
ausgefüllt  sind.  Der  Kupferbergbau  in  England  nimmt  rasch  an  Bedeutung 
ab.  Im  Jahre  1803  wurden  4.200.000  Centner  Kupfer  erzeugt,  im  Jahre  1890 
nur  noch  18  330  Centner.  Ein  Unicum  ist  die  Gewinnung  von  Feuerstein  bei 
dem  Orte  Brandon  in  der  Grafschaft  Suftolk.  Dieser  Bergbau  deckt  den  immer 
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geringer  werdenden  Bedarf  an  Flintensteinen,  die  für  den  Gebrauch  der  wilden 
Völker  znm  Feuerschlagen  nach  Afrika,  Amerika  und  Australien  ausgeführt 
werden.  Gold  ist  in  Britannien  verhältnismäßig  wenig,  jedoch  haben  die  Erz- 
adern  in  Nord-Wales  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  unbedeutende  Mengen  goldhaltigen 
Quarzes  geliefert.  Die  fünf  Minen  in  Merionetshire  brachten  1896  55.200  Centner 
Erz,  woraus  1352,/9  Unzen  Gold  im  Werte  von  600.500  fl.  gewonnen  wurden. 
1895  war  der  Ertrag  bedeutender.  Eisen  wird  am  meisten  in  den  Gebieten 
von  Cleveland  und  im  nördlichen  Yorkshire  ausgebeutet,  hier  allein  über 
100  Millionen  Centner  jährlich,  dann  kommt  in  Cumberland  und  im  nördlichen 
Lancashire  über  40  Millionen  Centner.  Das  Clevelanderz  ist  erdig  und  kohlen- 
reich und  enthält  nur  etwa  30°/„  Metall,  während  das  rothe  Erz  der  beiden 
anderen  Grafschaften  50 — 60  °/0  Eisen  gibt.  Aus  sämmtlichen  englischen  Berg- 
werken wurde  im  letzten  Jahre  eine  Menge  von  250  Millionen  Centner  Eisenerz 
erhalten. 


II.  Sa  vage  Landor.  Die  unerwartete  Nachricht  von  dem  merk- 
würdigen Schicksal  dieses  Asienforschers  hat  anfangs  vielfach  mit  Misstrauen 
zur  ganzen  Sache  erfüllt.  Nun  stellt  sich  so  manches  denn  doch  als  Wahr- 
heit heraus.  H.  Savage  Landor  ist  ein  junger  Mann  von  31  Jahren  und 
ein  Enkel  des  englischen  Schriftstellers  Walter  Savage  Landor,  der  gleich  be- 
rühmt geworden  ist  durch  seine  politischen  und  seine  novellistischen  und 
dramatischen  Schriften  wie  auch  durch  seine  selbständige  Theilnahme  an  dem 
spanischen  Freiheitskriege  1808.  Geboren  wurde  der  junge  Savage  Landor  in 
Florenz.  Er  wollte  sich,  wie  die  Daily  Mail  berichtet,  anfangs  dem  Ingenieur- 
fach widmen,  ging  dann  aber  nach  Paris  und  wurde  Maler.  Seine  ersten  Bilder 
fanden  in  England  so  günstige  Aufnahme,  dass  er  sich  Geld  genug  erwarb, 
um  eine  Reise  durch  Spanien,  Marokko  und  Aegypten  zu  unternehmen.  Dann 
bereiste  er  die  Vereinigten  Staaten  und  Canada,  wandte  sich  nach  Japan,  ging 
zu  den  Ainos  auf  Yeso,  unter  denen  er  Monate  lang  ganz  nach  deren  Sitten 
lebte.  Während  dieser  Zeit  durchstrich  er  die  ganze  Insel  und  auch  die 
Kurilen,  wobei  er  Gegenden  besuchte,  die  für  Europäer  bisher  noch  ganz  oder 
fast  ganz  unbekannt  waren,  lieber  diesen  Aufenthalt  berichtete  er  vor  drei 
Jahren  in  einem  Buche:  „Allein  unter  den  zottigen  Ainos",  mit  dem  er  einen 
beträchtlichen  Erfolg  erzielte.  Dann  machte  er  Studien  in  Korea,  die  er  in 
einem  Buche  „Korea,  das  Land  der  Morgenröthe"  niederlegte.  Von  Korea 
wandte  er  sich  nach  China,  wo  er  über  ein  Jahr  lebte  und  das  Innere  des 
Reiches  durchzog,  zuweilen  unter  schweren  Gefahren.  Von  China  ging  er  nach 
Australien,  wo  er  mit  seiner  Malkunst  ebenfalls  grosse  Erfolge  erzielte.  Dann 
kehrte  er  endlich  nach  England  heim,  wo  er  eine  Ausstellung  eröffnete.  Sein 
Versuch,  nach  Lassa  vorzudringen,  hätte  ihm  bald  das  Leben  gekostet. 

Erforschung  des  Kossogol  und  des  3Iunku-Sardyk  Im  Sommer 
1897  entsandte  die  ostsibirische  Abtheilung  der  k.  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  unter  Anführung  des  Herrn  Oberst  de  Henning-Michelis 
und  S.  Peretoltschin  nach  dem  See  Kossogol  und  der  höchsten  Berg- 
gruppe Ostsibiriens  Munku-Sardyk   im  Norden  des  erwähnten  Sees.  Von 
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Kossogol  wurden  die  Nord-  und  Ostufer,  auf  dem  Munku-Sardyk  wurde  der 
Gipfel  und  der  Gletscher  am  südlichen  Gehänge  genau  aufgenommen  und  auf 
dem  nördlichen  Abhänge  ein  bisher  unbekannter  Gletscher  entdeckt. 

Geogr.  Zeitschr.  III.  12. 

Olufsens  neue  Pamir- Expedition.   Diese  Expedition  des  Lieutenants 
Olufsen,  deren  Kosten  vom  danischen  Staat  und  dem  Carlsbergs-Fonds  be- 
stritten werden,  soll  im  März  1898  abgehen  und  zwei  Jahre  dauern.    Sie  wird 
auch  von  dem  Botaniker  0.  Paulsen  und  dem  Physiker  Hjuler  begleitet  sein. 
Unter  dem  mitzuführenden  Instrumenten  befindet  sich  auch  ein  Phonograph, 
womit  man  die  Dialekte  der  Eingeborenen  aufzufangen  gedenkt.  Der  Emir  von 
Bokhara  hat  der  Expedition  seine  Unterstützung  zugesagt.  Die  von  Dänemark  aus- 
gehende Forschungsreise  nimmt  ihren  Weg  durch  Russland  und  ihren  ersten 
Aufenthalt  in  der  kleinen  Stadt  Osch  an  der  chinesischen  Grenze.    Hier  wird 
eine  Karawane  mit  Pferden  und  Begleitmannschaften  ausgerüstet,  und  zwar 
mit  derselben  Mannschaft,  die  auch  die  erste  Expedition  mitmachte.  Die 
Karawane  wird  aus  etwa  15  Mann  und  30  Pferden  bestehen.    Olufsen  beab- 
sichtigt, über  Kaschgar  bis  Jarkand  und  von  da  bis  zum  See  Jeschilkul  zu 
gehen,  weloher  untersucht  und  aufgenommen  werden  soll.    Von  hier  wird  nach 
Yakhan  gezogen,  wo  detaillirte  Karten  und  Pläne  über  alterthümliche  Reste, 
die  sich  hier  zahlreich   vorfinden,  hergestellt  werden  sollen.    Während  des 
Winters  wird  die  Expedition  in  Ischkaschkin  verweilen,  wo  eine  meteorologische 
Station  errichtet  und  ethnographische  nebst  anthropologischen  Forschungen 
vorgenommen  werden.  Darauf  zieht  die  Karawane  nördlich  durch  die  Provinzen 
Westpamirs.  Am  Schlüsse  von  1899  will  Olufsen  zum  Aralsee  ziehen  und  dort 
1  holographische  Aufnahmen  von  verschiedenen,  interessanten  Ruinen  aus  dem 
13.  Jahrhundert  herstellen.  Von  Merw  geht  er  über  Meschhed,  Nischapur  und 
und  Teheran  bis  Ansali,  um  Antiquitäten  zu  erwerben,  und  von  Ansali  wird 
die  Rückkehr  nach  Europa  angetreten, 

Ausbruch  des  Kljutschewskaju  Sobku.  Der  1800  ///  hohe  Yulcan  auf 
Kamtschatka,  einer  der  nördlichsten  Vulcane,  ist  nach  einer  Mittheilung 
des  ,Tour  du  Monde''  in  mächtiger  Thätigkeit  begriffen.  Der  riesige  Berg  ist 
von  mehreren  Reihen  von  Terrassen  und  untergeordneten  Gipfeln  wie  von  einem 
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kolossalen  Sockel  umgeben,  dessen  Gesammtfläche  nicht  unter  330  hm*,  zu 
schätzen  ist.  Der  Ausbruch  dieses  Vulcans  muss  nach  der  gegebenen  Schilde- 
rung ganz  grossartig  sein. 

Goldfunde  auf  Kamtschatka.  Eine  russische  Expedition  hat  heuer  die 
Küsten  des  Ochotzkischen  Meeres  untersucht  und  an  12  Stellen  Gold  ge- 
funden, darunter  an  einigen  sehr  reichlich.  Die  Goldfelder  liegen  an  den 
Flussläufen  Artysch,  Nemuja  und  Lautar.  Die  Expedition  wird  in  Ochotzk  über- 
wintern und  im  Sommer  1898  die  Untersuchungen  an  den  Küsten  von  Kam- 
tschatka fortsetzen. 

Zerstörung  von  Tsohittagong  durch  einen  Wirbelsturm.  Noch  hat 
Bengalen  sich  nicht  von  den  Folgen  des  Erdbebens  erholt,  das  im  Juni  d.  J. 
einen  grossen  Theil  der  östlichen  Provinzen  Britisch-Indiens  heimgesucht  hat 
und  noch  bis  zum  heutigen  Tage  durch  gelegentliche  Erdstösse  sich  in  Er- 
innerung bringt,  so  ist  schon  ein  zweites  Unglück  über  das  schwergeprüfte 
Land  hereingebrochen,  das  zwar  weniger  nachhaltig  und  bedenklich  als  Hungers- 
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noth  und  Pest,  aber  doch  ähnlich  verheerend  in  seinen  Wirkungen  war.  Die 
.Stadt  Tschittagong  ist  nämlich  durch  einen  furchtbaren  Wirbelsturm  völlig 
zerstört  worden.  Die  neu  eingelaufenen  Nachrichten  (Köln.  Z.  Nr.  1051)  bringen 
ausführliche  Mittheilungen  darüber  und  bestätigen  die  schon  damals  gehegte 
Befürchtung,  dass  ein  Naturereignis  von  ganz  aussergewöhnlicher  Gewalt  die 
Küste  Bengalens  heimgesucht  hat.  An  und  für  sich  sind  ja  solche  Orcane  an 
den  Küsten  des  Indischen  Oceans  nichts  Ungewöhnliches.  Gerade  im  Herbst, 
wenn  der  Sommer-Monsun  unter  grossen  atmosphärischen  Störungen  umschlägt, 
pflegt  man  dortzulande  auf  die  heftigsten  Unwetter  gefasst  zu  sein.  So  war 
auch  am  24.  October  an  der  Mündung  des  Flusses  Karnapali,  an  dessen 
Ausfluss  in  die  nordöstliche  Bucht  von  Bengalen  die  Handelsstadt  Tschittagong 
liegt,  für  die  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  der  Sturmball  gehisst.  Bis  zum 
Nachmittag  hielt  sich  das  Wetter  einigermaßen,  der  Himmel  hieng  voll 
schwarzer,  schwerer  Wolken  und  gelegentliche  Niederschläge  gingen  mit  grosser 
Gewalt  nieder,  aber  noch  war  dem  Sturmball  zum  Trotz  nichts  Ausserge- 
wöhnliches  zu  merken.  Da  fing  spät  nachmittags  plötzlich  der  Wind  an  aufzu- 
frischen, immer  steifer  wurde  die  Brise,  bis  in  kürzester  Zeit  die  dunkelste 
Nacht  hereinbrach  und  ein  Sturm  von  nie  gesehener  Stärke  von  Osten 
über  Land  kommend,  über  die  Stadt  und  den  Hafen  hinweg  brauste. 
Um  9  Uhr  abends  war  der  Höhepunkt  erreicht,  erst  um  2  Uhr  nachts  begann 
das  Unwetter  nachzulassen,  bis  der  Wind,  jetzt  von  Westen  kommend,  all- 
mälig  ganz  abflaute.  Am  nächsten  Morgen  bot  sich  ein  entsetzliches  Bild 
der  Verwüstung  dar.  Sämmtliche  Häuser  der  Eingeborenen  lagen  in  Trümmern, 
von  den  starken  Gebäuden  der  europäischen  Kaufleute  und  der  englischen 
Behörden  waren  die  Dächer  abgehoben,  selbst  schwere  eiserne  Dachconstruc- 
tioncn  waren  hunderte  von  Metern  weit  fortgetragen.  Die  Strassen  lagen  voll 
von  Trümern  aller  Art,  nicht  ein  einziger  Baum  blieb  unentwurzelt.  Brunnen 
und  Teiche  sind  verschüttet  von  Zweigen  und  Blättern,  Steinen  und  allerhand 
Unrath,  sodass  man  den  Ausbruch  von  Seuchen  fürchten  musste.  Im  Hafen 
sah  es  nicht  weniger  wüst  aus.  Zwei  Schiffe  waren  gesunken,  13  hatten 
ihre  Umringsketten  gebrochen  und  waren  auf  den  Strand  getrieben,  allen 
waren  Masten,  Raacn,  Segel  und  Tauwerk  mehr  oder  weniger  zerstört.  Sämmt- 
liche Seezeichen  und  Kojen  hatten  sich  losgerissen  und  trieben  auf  dem  Strom, 
die  Signalstationen  und  Flutanzeiger  waren  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Das 
Wasser  war  dicht  bedeckt  mit  Trümmern  von  kleineren  Fahrzeugen,  von  Schiffa- 
zubehör,  Bäumen  und  Sträuchern,  und  mitten  in  diesem  Wirrwarr  der  Zer- 
störung trieben  zahlreiche  Leichen  von  Menschen  und  Thieren.  Noch  über 
707cm  vom  Hafen,  auf  offener  See,  fand  ein  englischer  Capitän,  der  einige 
Tage  nach  dem  Sturme  den  Hafen  von  Tschittagong  verlassen  hatte,  grosse 
Felder  treibender  Trümmerstücke  mit  Leichen  ertrunkener  Eingeborener.  Am 
ärgsten  mitgenommen  worden  die  Inseln  Kutabedi  und  Maskai,  die  sich  lang- 
gestreckt parallel  der  Küste  hinziehen.  Eine  furchtbare  Stauwelle  scheint 
über  sie  hinweggegangen  zu  soin.  Der  englische  Beamte,  der  mit  seiner  Dampf- 
yacht die  Unglücksstätte  besucht  hat,  schätzt  allein  hier  den  Verlust  an  Menschen- 
leben auf  4—5000.  Genauere  Angaben  über  Umfang  und  Verbreitung  der 
Zerstörung  liegen  noch  nicht  vor,  nur  soviel  steht  fest,  dass  08  Prooent  aller 
Häuser  der  Stadt  zertrümmert  sind  und  auf  Monate  hinaus  der  gesammte 
Handel  vernichtet  ist.    Es  sei  hier  übrigens  bemerkt,  dass  Tschittagong  bc- 
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sonders  das  sogenannte  Cigarrenkistenholz  ausfährt,  das  von  einer  dort  vor- 
züglich gedeihenden,  immergrünen  Meliacee  iCedreda  Toana)  gewonnen  und 
zur  Verarbeitung  nach  Kalkutta  und  unmittelbar  nach  europäischen  Häfen 
verschifft  wird.  Das  Hafenamt  der  Stadt  hat  die  Geschwindigkeit  des  Wirbel- 
sturmes  auf  etwa  170  km  in  der  Stunde  berechnet,  was  ganz  ungeheuerlich 
erscheint.  Bei  dem  grossen  Wirbelsturm  vom  5.  October  1864.  der  ebenfalls 
die  nördlichen  Gestade  des  bengalischen  Meerbusens  heimsuchte,  sollen  allein 
durch  die  Flutwelle,  die  weit  in  den  Huglistrom  aufwärts  eindrang,  48.000 
Menschen  und  wenigstens  100.000  Stück  Vieh  ums  Leben  gekommen  sein. 
Hoffentlich  wird  durch  weitere  Erhebungen  die  jetzt  in  Tschittagong  selbst 
herrschende  Ansicht  nicht  bestätigt,  dass  die  Katastrophe  vom  24.  October 
noch  die  C\ klonen  von  1H42  und  1864  übertroffen  habe. 


Afrika. 

Nachrichten  von  Foixtium^rsivisenden  und  Expeditionen.  Man 
meldet  ans  St.  Petersburg  den  Aufbruch  einer  neuen  grossen  russischen  ethno- 
graphisch-anthropologischen Expedition  nach  Abessinien,  welche  unter  der 
Führung  D  ru st  j  ew's  steht  und  von  der  kais.  russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaft abgeschickt  wird.  Gleichzeitig  gieng  Ende  October  eine  politische 
russische  Mission  nach  Aethiopion  ab,  an  deren  Spitze  W  1  a  •  t  Of  steht. 
Im  Ganzen  werden  mit  Dimitrijew's  Expedition  drei  russische  Expe- 
ditionen im  Reiche  Kaiser  Menilek  II.  im  Winter  1897"98  thätig  sein.  -  Der 
Brite  Cavendish  ist  von  seiner  Expedition  durch  dio  Somäl-  und 
Galla-Länder,  auf  welcher  er  das  Borana-Galla-Land  kreuz  und  quer  durch- 
zogen haben  soll,  nach  London  zurückgekehrt.  —  Von  der  Somäl-Expe- 
dition  des  Engländers  Lord  D  e  1  a  m  a  r  e  verlautet,  dass  sich  von  derselben 
Dr.  A  t  k  i  n  s  o  n  getrennt  und  dass  derselbe  von  den  Eingebornen  wegen 
seiner  Gewultthätigkeit  ermordet  worden  wäre.  —  Dr.  Eugen  Zintgraff 
starb,  von  seiner  letzten  Afrikareisc  zurückkehrend,  am  4.  December  1897  auf 
der  Insel  Teneriffa  an  Malaria-Fieber.  —  Die  deutsche  Colonialzeitung  vom 
15.  Mai  1897  brachte  die  Nachricht  von  dem  Abstecher  Dr.  Max  Schoel- 
1  e  r's  zur  Aufsuchung  des  von  Dr.  Fischer  und  0.  Baumann  gemeldeten 
Kiniarok-Sees.  Auf  einer  nach  seiner  Rückkehr  aus  Uganda  von  der  Küste 
aus  unternommenen  Expedition  constatirte  Dr.  Schoeller,  dass  es  einen  See 
Kiniarok  nicht  gebe:  nur  12  Regenwassertümpel  von  mitunter  beträchtlicher 
Tiefe,  von  denen  jedoch  nur  3  das  ganze  Jahr  über  Wasser  führen,  wurden 
angetroffen.  —  Mr.  Benett  Stanford  brach  mit  seiner  Frau  von  Berbera  in 
das  Innere  des  Somfillandes  auf  und  traf  zu  Adadle  mit  dem  Grafen  Wicken- 
burg zusammen.  —  Eduard  F  o  a  befand  sich  zu  Beginn  des  Herbstes  neuer- 
dings zu  Abercorn  am  Südende  des  Taganjika-Sees.  nachdem  er  das  Awemba- 
Gebiet  erforscht  und  den  Lauf  des  Tschosi  und  Tschambesi  aufgenommen 
und  viele  Sammlungen  zusammengebracht  hatte.  Der  Forscher  will  auf  neuen 
Bahnen  den  Congo-Strom  erreichen,  um  nach  französisch-Congo  zu  gelangen. 
—  Die  Franzosen  Gentil,  B  e  hagle  und  M  e  z  i  b  r  e  gedenken  auf  dem 
Kanonenboot  ..Leon  Blot*'  den  L'bangui  aufwärts  zu  fahren,  um  Handelsstatio- 
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nen  auf  dem  oberen  Schari  zu  errichten.  Behagle  und  Meziere  durchqueren, 
um  an  Ort  und  Stelle  der  Zusammenkunft  zu  kommen,  ganz  französiach-Congo. 
Nach   neuesten  Nachrichten  soll  der  „Leon  Blot"  glückliche  Fahrt  gehabt 
und  nur  mehr  30  km  vom  Tschad-See  entfernt  sein.  —  Alfred  Kaiser,  ein 
Genosse  Dr.  Schoeller's  auf  dessen  Reise  zu  den  Seen  veröffentlicht  im  „Globus" 
seine  Beobachtungen.    Bekanntlich  kehrte  er  von  Kavirondo,  wo  er  er- 
krankte, über  [den  Najwascha-See  an  die  Küste  zurück.    —    Die  1896  von 
G.  B.  M.  Flamm  and  nach  Gurflra  unternommene  Reise  hat  namentlich 
ein  reiches  Materiale  an  Ortsbestimmungen  geliefert,  welche  von  dem  Director 
des  Observatoriums  in  Algier,  Trepier,  in  den  „Comptes  rendus"  1897,  p.  299 
veröffentlicht  werden.  —  Dr.  M  o  1  o  n  e  y ,  der  mit  Stairs  die  Katanga-Expe- 
dition  mitgemacht  hatte,  erforschte  seit  1895  grosse  Theile  von  Britisch 
Centrai-Afrika  (nördlich  vom  Zambesi).  Von  Schinde  am  Zambesi  war  er  mit 
seiner  Expedition  aufgebrochen,  berührte  Hora  (11°39'46"  ö.  L.  v.Gr.u.  33B32'64" 
n.  B.),  Schenunda  am  Rukussi-Fluss,  zog  den  letztgenannten  Strom  abwärts 
bis  zu  dessen  Zusammenfluss  mit  dem  Loangua.  Am  5.  Dezember  1895  traf  er  in 
Mafuta's  Residenz  im  Norden  von  Mpeseni  ein.    Von  hier  zog  Moloney  1896 
über  Kassungu  nach  Kotakota  am  Nyassa.  —  Der  Begleiter  des  Prinzen  Henri 
d'  Orleans  nach    Abessinien,  Vicomte  de    Poncins,    beschreibt  seine 
Wahrnehmungen  in  den  „Comptes  rendus"  der  Pariser  Geographischen  Gesell- 
schaft 1897  p,  231  ff.  und  313  ff.  und  hat  auch  p.  318  eine  Skizze  seiner 
Reiseroute  publicirt,  die  nichts  Neues  enthält.  —  Ugo  Ferrandi  ist  von 
Lugh  nach  Italien  zurückgekehrt.    —   Wie  die  deutsche  Colonialzeitung 
meldet,  reist  Prof.  Dr.  W  o  h  1 1  m  an  n  im  December  1897  im  Auftrage  der 
deutschen  Regierung  nach  Ost-Afrika  zur  Vornahme  von  Boden-  und  klima- 
tischen Untersuchungen,  wie  er  sie  1896  in  Westafrika  angestellt  hat.  — 
Hauptmann  Herrmann,  ein  geborener  Oesterreicher,  hat,  wie  das  deutsche 
Colonialblatt  meldet,  dem  Bukumbi-Golf  am  Südende  des  Nyanza  und  die  Insel 
Ukerewe  triangulirt.  —  Erschienen  sind  inzwischen  Dr.  Erwin's  letzte  Aufzeichnun- 
gen unter  dem  Titel  „Emin  Pascha's  Briefe,  Tagebücher  und  Aufzeichnungen" 
(Berlin,  Walther).   —    Telegramme  melden,  dass  die  französische  Expedition 
unter  Marchand  am  Bahr  el-Ghazäl  niedergemetzelt  worden  sei.  Marchand 
war  beauftragt,  L  i  o  tar  d  ,  Gouverneur  von  Ubangui,  welcher  vom  Congo 
nach    Abessinien   vorzudringen  gedachte.    Unterstützung   zu   bringen.  — 
L^ontjew  hat  sich  im  November  nach  Abessinien  zurückbegeben,  um  seinen 
Statthalterposten  in  dem  abessinischen  Legga-Gebiete  einzunehmen,  den  er  mit 
dem  Prinzen  Henri  d' Orleans  theilen  soll.  —  Clochette  und  Marquis 
von  Bonchamps  sind  von  Ubangui  aufgebrochen,  um  über  den  oberen  Nil 
nach  Abessinien  zu  gelangen.1)  —  Macdonald  soll  von  Uganda  aus  nach  Abes- 
sinien dringen,  um  mit  dem  Negus  die  Südwestgrenze  Abessiniens  und  der  Ibea 
zu  reguliren.    Ein  Aufstand  seiner  Leute  hält  ihn  noch  unterwegs.  —  Major 
L  u  g  a  r  d  ist  nach  London  zurückgekehrt,  um  sich  neuerdings  von  hier  nach 
Westafrika  zu   begeben.    —    Eduard  VanEetvelde  wurde  vom  König 
der  Belgier    der    Freiherrntitel  verliehen.    —   Dr.    Peters'  neues  südafri- 
kanisches Forschungsunternehmen  soll  in  einer  Durchquerung  der  portugie- 


»)  Clochette  starb  am  24.  August  im  Dorfe  Gorey  westlich  von  Kaffa 
im  Sobatgebiete. 
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Bischen  Besitzungen  nnd  Rhodetia's  bestehen,  wobei  die  Golddistricte  am 
Zambesi  nnd  Limpopo  untersucht  werden  sollen.  —  Lagarde  ist  in  Entotto 
eingetroffen,  wo  er  die  Mission  eines  französischen  Gesandten  bei  Menilek  II. 
übernehmen  soll.  —  In  Rom  langten  aus  Schoa  3  Kisten  an,  enthaltend 
die  Tagebücher,  Aufzeichnungen  über  meteorologische  Beobachtungen,  astro- 
nomische Positionsbestimmungen,  Itinerarskizzen  u.  a.  m.  von  der  Expe- 
dition Vittorio  Böttego's.  Zugleich  ward  auch  ein  Theil  jener  Samm- 
lungen aufgefundsn,  welche  Dr.  Maurizio  S  a  c  c  h  i  im  Auftrage  B  ö  1 1  e  g  o'g 
vom  Rudolf-Set  nach  der  Küste  des  indischen  Oceans  zu  schaffen  hatte, 
welche  Mission  aber,  wie  in  diesen  Blättern  gemeldet  wurde,  gescheitert  ist. 
Mit  der  Bergung  dieser  Materialien  sind  die  Früchte  der  letzten  Reise 
Böttego's  zum  grössten  Theile  für  die  Wissenschaft  gerettet  worden,  und  werden, 
verarbeitet,  jenen  wichtigen  wissenschaftlichen  Materialien  sich  anreihen,  welche 
die  Societä  geografica  Italiana  zu  Rom  über  die  Reisen  Antonio  Ceccbi's  seiner- 
zeit herausgegeben  hat. 

Richard    Waliriiiann's  Expedition    nach    dem  SomAllamle.  Das 

Mitglied  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  Herr  Richard  Wahrmann, 
der  vor  einigen  Jahren  Jagdreisen  in  Ost-Indien,  Ceylon,  Kaschmir  und  bis 
nach  Tibet  unternommen  hatte,  verliess  am  21.  November  1897  mit  dem 
P.  u.  O.-Dampfer  J'aledonia"  Europa,  um  eine  Expedition  im  Lande  der  SomAl 
zu  Jagd-  und  Sammlungszwecken  anzutreten.  An  der  Spitze  einer  grossen 
Carawane,  die  mit  österreichischen  Hinterladergewehren  ausgerüstet  ist,  be- 
gibt sich  der  Reisende  von  Berbera  nach  Milmil  und  in  das  Thal  des  Tug- 
Fafan,  welches  er  seiner  ganzen  Länge  nach  zu  durchziehen  gedenkt,  um  so- 
dann im  Thal  des  Wt  bi  Schebeli  (Leopardenfluss)  von  Bari  bis  Karanle 
und  Imi  zu  ziehen,  von  hier  nordwärts  zum  Tug  Burka  zu  gelangen  und 
sodann  über  Djigdjiga  oder  Ilarar  der  Küste  des  Golfs  von  Aden  wieder  zu- 
zustreben. Wahrmann  wird  die  Reiseroute  aufnehmen,  meteorologische  Beob- 
achtungen anstellen,  photographiren,  ethnographische,  zoologische  und  bota- 
nische Sammlungen  anlegen  und  gedenkt  vor  Eintritt  der  Regenzeit  wieder 
nach  Oesterreich  zurückzukehren. 

lieber  den  Ursprung  der  Aegypter.  Georg  Schweinfurth  hat  in  der  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Juni  1897  einen  sehr  ge- 
haltvollen Vortrag  über  den  Ursprung  der  Aegypter  gehalten,  der  auch  in  den  Ver- 
handlungen der  genannten  Gesellschaft  veröffentlicht  worden  ist.  Zunächst 
weist  Schweinfurth  auf  die  Thatsache  hin,  dass  für  Aegypten  nicht  nur  die 
neolithische,  sondern  auch  eine  paläolithische  Periode  nachgewiesen  ist,  zu- 
meist durch  Virchow'a  und  Morgan  s  Thätigkeit.  Er  stellt  sich  den  Ent- 
wicklungsgang der  menschlichen  Cultur  im  Oriente  der  Alten  in  Gestalt  oines 
Dreieckes  vor,  dessen  Spitzen  durch  die  drei  Gebiete  Yemen,  Aegypten  und 
ßabylonien  bezeichnet  werden.  In  Arabien  hat  man  bekanntlich  keinerlei 
Reste  echter  Hamiten  nachgewiesen.  Schweinfurth  meint,  dass  auf  demselben 
Wege,  auf  dem  die  Araber,  d.  i.  die  Bewohner  Arabiens  im  Laufe  der  letzten 
25  Jahrhunderte  als  Semiten  nach  Afrika  gelangt  sind,  dieselben  auch  schon 
in  weit  früheren  Zeiten  als  Hamiten  herübergekommen  sein  werden.  Als 
Ausgangspunkt  ihrer  Wanderung  nimmt  er  die  Südwestecke  von  Arabien 
an,  so  dass  die  erste  Besiedelung  von  Aegypten  durch  hamitische  Einwande- 
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rung  auf  dein  Wege  durch  Nubien  und  den  Nil  abwärts  geschehen  sei.  Durch 
die  nubische  Wüste  an  den  Strom  führte  da  die  Menschheit  derEquus  taeniopus 
Heugl.   (Wildesel),  den  man  das  „Boot  der  Wüste"  zu  nennen  das  Recht 
hätte.    Die  nubischen    Etbay  (Gebirgswüsten)  hindurch,  den  jagdreichen 
Thalern  folgend  zogen  da  die  Asiaten  an  den  Nil.    Bevor  sie  aber  am  Nil 
für  immer  festen    Fuss  gefasst,  meint  Schweinfurth,  werden  sie  lange  Zeit- 
räume hindurch  in  den  sterilen  Gebirgen  des  Ostlandes  ihr  Dasein  verbracht 
haben,  wo  sie  es,  wie  die  neuesten  Funde  bezeugen,  zu  einet  bewunderungs- 
würdigen Steinmetzkunst  gebracht,  wo  sie  ihre  Ausdauer  und  Arbeitsfähigkeit 
erprobt  haben.    Also  von  Süden  kam  dieser  Zug  der  Asiaten  den  Nil  hinab, 
wo  sie  als  ürbewohner  in  der   Herstellung  paläolithischer  Kiesel-Artefacte 
geübte  Menschen  vorfanden.  Die  Abkömmlinge  dieser  ersten  erobernden,  aus 
dem  Süden  heranziehenden  Elemente  sind  uns  nach  Scbweinfurth  in  den 
Bega-Völkern,  die  noch  heute  in  den  Wüstengebirgen  von  Ober-Aegypten  und 
Nubien  hausen,  erhalten  geblieben,  die  Ababde  und  Bischarin  sind  die  Ele- 
mente, welche  sich  den  später  aus  dem  Norden  kommenden  neuen  Eroberern 
nicht  fügen  wollten  und  daher  einen  vielleicht  seit  Jahrtausenden  währenden 
Zustand  des  Rückschrittes  und  der  Verkümmerung  an  den  Tag  legen.  In 
den  späteren,  von  Norden  her  in  das    Nilthal  gedrungenen  Eroberern  er- 
blickt Schweinfurth  kein  anderes  Volk  als  die  alten  Babylonier,  die  Sumero- 
Akkader,  von  denen  man  heute  noch  nicht  weiss,  ob  sie  ursprünglich  Tu- 
ranier  oder  Indogermanen  waren.    Die  aus  dem  fernen    Südosten  in  das 
Nilthal    eingewanderten  Hamiten  haben,  so  stellt  der  Forscher  weiters  dar, 
den  Hauptstock  des  alten  Aegypter-Volkcs  abgegeben  und  er  erweist  dies  aus 
der  Deutung  des  Ornamentmotivs  an  den  Thonkrügen  und  an  anderen  Kriterien. 
Die  Feststellung  ihrer  Rasse,  also  das  anthropologische  Moment,  erweist  sich 
vorderhand  noch  als  schwierig.   Diese  vorgenannten  Elemente  gingen  nun 
mit  den  Autochthonen  des  Nilthaies  eine  Kreuzung  ein  u.zw.  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  und  die  Aegypterder  Pharaonen  sind  das  Ergebnis  dieser  Kreu- 
zung.   Zunächst  verbanden  sich  die  südlichen  Einwanderer  mit  den  Autoch- 
thonen, so  lehrt  Scbweinfurth,  und  Hessen  die  Letzteren  in  ihrer  Rasse  auf- 
gehen.   In  einem  langen  Zeitabstande  von  diesem  Vorgang  habe  das  Nilvolk 
eine  weitere  Ummodelung  durch  das  erobernde  Eingreifen  einer  durch  höhere 
Culturerrungenschaften  überlegenen  Rasse  erfahren,  die  von  den  Euphrat- 
ländern   her  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben  müsse,  um  den  Nilan- 
wohnern den  Getreidebau  auf  Feldern  vermittelst  der  Pflugschar,  metallur- 
gische Kenntnisse  und  wohl  auch  ein  eigenes  Religionssystem,  vielleicht  gar 
die  Kunst  der  Schrift  beizubringen.    Als  das  Endergebnis  dieser  Mischungen 
und  Beeinflussungen  wäre  nach  Schweinfurth's  Meinung  alsdann  die  aegyp- 
tische  Civilisation  der  Pharaonenzeit  zu  betrachten. 

H.  S.  H.  Cavendish'8  Expedition  zum  Rudolf-See.  Das  Londoner 
Geographical  Journal,  X.,  5.,  p.  538  f.  bringt  Details  über  die  Reise  des  jun- 
gen britischen  Forschers  H.  S.  H.  Cavendish  zum  Rudolf-See,  der  vor  Kurzem 
nach  England  zurückgekehrt  ist.  Von  Berdera  gelangte  derselbe  nach  Lugk 
am  Dschuba-Fluss  und  wandte  sich  hierauf  zum  Stephanie-See.  100  engl. 
Meilen  östlich  vom  See  entdeckte  er  einen  Salzkrater  von  396  2  m  Tiefe  und 
westlich  vom  Rudolf-See  Kohlenlager.  Cavendish  überschritt  den  Nianam  und 
sichtete  hier  von  einer  Höhe  von  1524  m  das  Land  westlich  vom  Rudolf-See 
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als  ein  unbewohntes  Gebirgsmassiv,  das  eine  Ebene  von  SO  hm  Breite  vom 
Seeufer  trennte  uod  welche  häufig  vom  Seewasser  übertluthet  wird.  Der 
englische  Reisende  folgte  dem  westlichen  Seeufer  ein  Stück  und  stellte  die 
Thatsache  fest,  dass  der  Teleki-Vulkan  infolge  einer  Erderschütternng  voll- 
kommen verschwunden  sein  müsse,  denn  Cavendish  fand  an  dessen  Stelle 
eine  mit  Lava  bedeckte  ebene  Fläche.  Noch  Dr.  Donaldson  Smith  will  den 
Vulkan  im  September  1895  in  voller  Thätigkeit  gesehen  haben.  Vom  Ru- 
dolf-See wandte  sich  Cavendish  über  den  Raringo-See  nach  der  Küste  von 
Mombasa  und  entdeckte  angeblich  einen  neuen  See,  in  dessen  Mitte  sich  auch 
ein  seither  verfaliener  Ynlkankegel  befand.  Bei  der  Expedition  dieses  Rei- 
senden soll  es  zu  vielfacher  Meuterei  der  Mannschaft  gekommen  sein.  Ca- 
vendish versprach  der  Royal  Geografical  Society  zu  London  eingehend  zu 
berichten. 

Die  VorlilUtnisse  in  British  Central  Africa  Protectorate.  Die  am  wei- 
testen vom  Caplande  aus  nach  Norden  vorgeschobenen  britischen  Posten 
befinden  sich  in  den  beiden  englischen  Colonien:  British  Central  Africa 
(500.000  Square  miles,  4  Millionen  Bewohner)  und  British  Central 
Africa  Protectorate  (mit  ca.  1  Mill.  Bewohnern  und  noch  nicht  näher 
bestimmtem  Flächenraum),  Ueber  die  erstgenannte  Colonie  hat  Sir  IL  IL 
Johnston,  wie  in  diesen  Blättern  schon  berichtet  wurde,  unter  dem  Titel: 
, British  Central  Africa  an  attempt  to  give  some  aeconnt  of  a  portion  of  the 
territories  under  British  Influence  north  of  the  Zambesi*  (London,  1897  8°, 
644  S.)  ein  sehr  lehrreiches  und  gehaltvolles  Werk  publicirt,  worin  alle 
Verhältnisse  des  Landes  auf  das  eingehendste  behandelt  werden.  Merkwürdiger 
Weise  haben  sich  in  diesem  entfernten  Lande,  wie  Johnston  p.  147  meldet, 
auch  6  Oesterreicher  und  Ungarn  angesiedelt,  haben  daselbst  beziehungsweise 
Beschäftigung  erhalten.  Am  14.  Mai  1891  ist  nun  von  dieser  Landschaft  das 
Gebiet  am  Chiri  und  am  westlichen  l'fer  des  Njassa-See  abgetrennt  und  als 
selbständige  Colonie  unter  dem  Namen  British  Central  Africa  Protectorate 
(Johnston  1.  c.  p.  80—154:  „The  Founding  of  tho  Protectorate")  eingerichet 
worden,  über  deren  Verbältnisse  der  britische  Commissär  Alfred  Sharpe 
einen  Bericht  dem  englischen  Parlamente  erstattete  (Deutsches  Colonialblatt, 
VIII,  11),  p.  574  ff  ),  dem  interessante  Daten  über  die  Entwickelung  der  Colonie 
zu  entnehmen  sind.  In  der  Colonie  sind  bereits  800  Europäer  angesiedelt,  obgleich 
das  Klima  kein  günstiges  ist  (8  Procent  der  Sterbefälle,  wovon  ein  Drittel 
durch  Schwarzwasserfieber  veranlasst).  Nur  die  Sikh-Garnison  aus  Indien 
blieb  verschont,  deren  Gesundheitszustand  ein  sehr  guter  war.  Die  Kaftee- 
ausfahr  (16.42«  Pfund  Sterling  1896)  ist  hier  im  Steigen,  die  Elfenbeinausfuhr 
wahrscheinlich  nur  temporär  im  Fallen.  Der  Postverkehr  betrug  1)9.654  Post- 
sachen gegen  29.802  Postsachen  im  Vorjahre.  Die  Beunruhigung  der  Colonie 
durch  die  Angoni-Zulns  nimmt  in  Folge  kriegerischer  Expeditionen  der 
Briten  gegen  dieselben  ab.  Man  erhebt  hier  bereits  eine  Hüttentaxe  von  den 
Eingeborenen,  welche  willig  gezahlt  wird  und  deren  Betrag  sich  immer  mehr 
steigert,  da  die  Zahlung  derselben  die  Eingeborenen  von  der  Unterdrückung 
durch  die  Häuptlinge  befreit.  Britische  Geldmünzon  sind  jetzt  in  dem  Gebiete 
allgemein  in  Aufnahme  gekommen,  während  vor  2  Jahren  selbst  in  dem 
Hauptorte  Blantyre  Schillinge  und  Sixpence-Stücke  noch  unbekannt  waren. 
Das  britische  Silbergeld  circulirt  bis  zur  Nordgrenze  des  Protectorats,  also 


Digitized  by  Google 


884 

fast  bis  zum  Nordende  des  Njassa-Sees.  Von  Interesse  ist  ferner,  dass  eine 
Anzahl  indischer  Soldaten,  welche  in  der  Truppe  des  Protectorats  dienten, 
um  die  Erlaubnis  gebeten  hat,  sich  nach  Beendigung  ihrer  Dienstzeit  im  Pro- 
tectorate  niederlassen  und  zu  diesem  Zwecke  ihre  Familien  aus  Indien  kommen 
lassen  zu  dürfen.  Ohne  Zweifel  ist  auch  in  der  Colonie  das  Telegraphennetz 
bereits  ausgebaut,  so  namentlich  die  Linie  Masch onaland— Tete.  Von  Tete  aus 
ist  der  Telegraph  bereits  längere  Zeit  bis  Fort  Johnston  am  Südende  des 
Njassa-Sees  geleitet  und  mit  der  Fortführung  desselben  längs  des  Westufers 
des  Njassa  bis  zum  Nordende  des  Sees  begonnen  worden.  Die  African  Trans- 
Continental  Telegraph  Company  besitzt  auch  eine  Telegraphenlinie  von  Chik- 
wawa  nach  Chiromo.  wo  sie  an  den  portugiesischen  zur  Küste  führenden 
Telegraph  Anschluss  hat.  Ein  gleicher  Fortschritt  ist  im  Wegebau  zu  ver- 
zeichnen. Mit  Ausnahme  der  unter  der  Centralverwaltung  stehenden  Haupt- 
wege sind  8ämmtliche  Wege  im  Protectorat  unter  die  Verwaltung  von  District 
Road  Boards  gestellt.  Letztere  bestehen  aus  dem  Collector  und  zwei  Einge- 
borenen des  Districts  und  haben  jährlich  im  April  ein  „Schema4*  über  die 
Verwendung  der  dem  District  für  den  Wegebau  überwiesenen  Gelder  auf- 
zustellen. Die  Eingeborenen  lassen  sich  gerne  als  Arbeiter  verwenden.  Die 
Löhne  betragen  ungefähr  3  Schilling  pro  Monat.  Die  bewaffnete  Macht  im 
Protectorat  umfasst  175  Sikhs  und  800  eingeborene  Soldaten.  200  Mann 
Polizeitruppen  stehen  diesen  zur  Seite. 

Die  französischen  Arbeiten  im  Nigerbogen.  Das  deutsch-französische 
Abkommen  über  die  Abgrenzung  von  Togo  vom  9.  Juli  1897  (publicirt  am 
19.  October  1897)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  vorhergegangene  jüngste 
Activität  der  Franzosen  im  grossen  Nigerbogen,  wo  sie,  wie  das  nicht  mehr 
geleugnet  werden  kann,  über  die  deutsche  Politik  einen  Sieg  davontrugen 
bei  dem  eingestandenen  Bestreben:  „de  former  un  empire  homogene  du  Senegal, 
du  Soudan,  de  la  Guinee,  de  la  cöte  d 'Ivoire  et  du  Dahomey."  Eine  grosse 
Zahl  von  meist  militärischen  Expeditionen  waren,  seit  Timbuktu  besetzt  ward 
und  die  Fahrt  den  Niger  abwärts  gelang,  in  den  weiten  Gebieten  des  Niger- 
bogens thätig,  über  deren  Erfolge  die  „Compte  rendus  des  seances  de  la 
Societe"  de  Geographie  de  Paris"  Nr.  15  (1897),  p.  301  ff.  Aufschluss  geben. 
Den  politischen  und  kriegerischen  Thaten  folgten  bald  wissenschaftliche  Auf- 
nahmen und  die  Expeditionen  der  Herren  Voulet  und  Chanoine  hatten  im 
Laufe  ihrer  Arbeiten  5400  Arm  an  neuen  ltinerarien  aufgenommen,  so  dass 
eine  ziemlich  genaue  Karte  des  Gebietes  im  grossen  Nigerbogen  von  Ban- 
diagara  nach  Wa,  von  Barani  nach  Fada  N'gurma  und  Dori,  also  von  einer 
Fläche  von  rund  400.000  km1  die  unmittelbare  Folge  sein  dürfte.  Bandiagara 
ist  ein  gebirgiges,  zerklüftetes  Hochplateau,  das  gegen  NE  sich  erstreckt  und 
dessen  Bodenerhebungen  den  Niger  zwingen  einen  nördlichen  Lauf  zu  nehmen 
bis  gegen  Burum  zu.  Ein  steiler,  mauerartiger  Abfall  von  100  m  Höhe  begrenzt 
es  gegen  Süden,  von  wo  ab  dann  die  grosse  sandige  Hochebene  von  Gando, 
Gilgodi,  Nduldi  und  Liptako  beginnt,  einem  grossen  grünen  Meere  ver- 
gleichbar, in  Mitten  deren  sich  seit  Jahrhunderten  die  Kriege  zwischen  Tim- 
buktu und  Mossi  abspielten.  150  km  weit  gegen  Süden  beginnt  das  leicht 
gewellte  Mossi  in  südlicher  Richtung  abfallend.  Keine  grossen  Flüsse  können 
sich  hier  entfalten.  Die  wenigen  Wasserläufe  concentriren  sich  zu  den  beiden 
Quellflüsscn  des  östlichen  Volta.    Dieses  Plateau  ist  dicht  bewohnt  und  gut 
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angebaut  mit  Sarghum,  Baumwolle  und  Indigo.  Eine  reiche  Viehzucht  wird 
auf  demselben  von  den  Fulbe  gepflegt.  Die  Pferde  und  Esel  von  Mossi  haben 
im  ganzen  Süden  einen  guten  Ruf.  60  km  südlich  von  der  Hauptstadt  des 
Landes  Wagadugu  beginnt  Gurunsi  am  rechten  Ufer  des  Kassini,  wo  die 
Ebene  zerklüftetem  granitischen  Gebiete  Platz  macht,  nicht  minder  wohl- 
angebaut und  mit  reicher  Vegetation  bedacht.  Hier  ist  das  Goldland  des  östlichen 
Sudans.  Gurma  und  Samos  bilden  die  Grenze  mit  einem  sanften  Abfalle 
gegen  den  Niger.  In  diesem  Theilo  Afrikas  haben  sich  viele  Stämme  gekreuzt. 
Heute  wohnen  daselbst  Fellatah,  Tuarej:,  Berber,  Mande  (in  Bandiagara),  die 
wilden  Samos  und  Bobas.  Der  Stamm  vou  Mossi  und  die  Girmambe  sind  die 
Feudalherren  über  alle  übrigen  Elemente.  Diese  Gebiete  hatten  Voulet  und 
Chanoine  erforscht.  Ihnen  folgte  und  secundirte  die  Expedition  Baud- 
Vermeersch,  die  gegenwärtig  noch  thätig  ist  und  die  es  bewirkt  zu  haben 
scheint,  dass  Deutschland  auf  Gurma  verzichtete. 

Rfinierstrn.sHon  in  Marokko.  Die  Erklärung  des  Antonini'schen 
Itinerars  begegnet  hinsichtlich  Marokkos  noch  mancherlei  Schwierigkeiten. 
•T fingst  hat  der  britische  Reisende  Walter  B.  Harris  aus  seinen  Reise- 
erfahrnngen  im  Maghrib  el-aqsa  im  Londoner  Geographical  Journal,  X., 
3.,  p.  300  ff.  einige  Andeutungen  gegeben  (begleitet  von  einer  Kartenskizze), 
welche  zur  Identification  einiger  römischen  Ansiedelungen  in  dem  „Reiche  des 
Sonnenuntergangs"  Anhaltspunkte  bieten.  Bekanntlich  sind  die  Römer  über 
Miknäsa  hinaus  mit  der  Anlage  fester  Plätze  nicht  hinausgegangen  und 
haben  bis  zum  31"  n.  Br.  zwei  Strassenstränge  unterhalten.  Der  östliche  zog 
von  Tingis  über  Ad  Mercurii  uach  Ad  Novas,  dem  Knotenpunkt  (Scheide- 
punkt) der  beiden  Strassen.  Von  hier  überschritt  dieser  Strang  bei  Oppidum 
novum  das  Wädi  Süi,  zog  über  Tremulae  und  Viposcianae  nach  Gilda 
am  Wäd  Wercha,  von  da  über  Aquae  Dacicae  (am  Wädi  Sebu)  nach  Toco- 
losida  und  gegen  Volubilis.  Der  westliche  Strassenzug  ging  von  Ad  Novas 
über  1  ixus  (El  Araisch)  am  Meere,  über  Tabernae  nach  Frigidae  und  über 
Colonia  Aelia  abermals  über  Thamusida  gegen  das  Meer  zu  nach  Sala  Colonia 
und  nach  Ad  Mercurios.  Tissot  und  de  la  Martiniüre  hahen  viel  zur  Identi- 
fication der  genannten  Plätze  beigetragen.  Walter  B.  Harris  bemühte  sich 
1896  zunächst  die  Lage  von  Frigidae  festzustellen.  Bei  einer  Gruppe  von 
Dörfern  in  der  Nähe  von  Lala  Mimuna  traf  er  Eingeborene  an,  welche 
Wasserröhrchen  ausgruben,  die  zur  Ableitung  des  Wassers  dienten.  Er  tritt 
Tissot's  Erklärung  entgegen,  dass  der  Platz  jetzt  noch  arabisch  „mä  berda 
(kaltes  Wasser*  heisse,  denn  die  Quelle,  die  diesen  in  Nordmarokko  übrigens 
sehr  verbreiteten  Namen  führt,  ist  einige  Meilen  von  Harris'  Platze  entfernt. 
Der  Fund  des  Engländers  vermag  nun  wohl  die  Localisation  des  Namens 
Frigidae  herbeizuführen.  Wo  Tocolosida  gelegen  sei,  ist  nicht  genau  bekannt. 
Harris  fand  in  der  Nähe  von  Volubilis  (Qasr  Faraün)  zwei  Ruinengruppen, 
beide  nahe  dem  District  von  Zarhün  gelegen.  Die  eine  befindet  sich  am 
rechten  Ufer  des  Wäd  Rdem  zwischen  Geruän  und  Zarhün.  die  andere  auf 
einem  Hügel  bei  Zarhün  ist  ausgedehnt  und  durch  das  Vorhandensein  von  Wall 
und  Gräben  ausgezeichnet,  aber  scheinbar  aus  späterer  als  Antonini'scher 
Zeit  stammend.  Die  Lage  w  äre  also  zwischen  Fäs  und  Miknäsa,  eine  halbe  Stunde 
von  der  Zauija  Sidi  'Abdullah  ben  Aziz.  Aquae  Dacicae  ist  mit  einer  der  Schwefel- 
quellen bei  Dschebel  Silfet  identisch.  Gilda  sucht  Harris  12—15  engl.  Meilen 


Digitized  by  Google 


886 


vom  Zusammenflusse  des  Werfa  und  Sebu  (Tissot  sucht  Viposcianae  bei  Sök 
Dschibel  Kurt),  konnte  aber  an  der  fraglichen  Steile  keine  Ruine  entdecken. 
Tremulae  gilt  Harris  als  mit  Busra  zweifellos  identisch.  Ein  von  Zeit  zu  Zeit 
im  Inneren  der  Erde  in  dieser  Gegend  vernehmbares  Brausen,  wie  das 
Kauschen  eines  unterirdischen  Flusses,  haben  ihm  die  Eingeborenen  bestätigt, 
obgleich  er  es  persönlich  nicht  vernahm.  Es  scheint  da  eine  Caverne  im 
Inneren  der  Erde  zu  existiren,  die  ihre  Wässer  nach  irgend  einer  noch 
tiefer  gelegenen  Erdspalte  temporär  zu  entleeren  pflegt  und  zwar  durch  einen  alten 
Canal  oder  Aquäduct,  sodass  der  römische  Name  des  Platzes  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Rev.  R.  M.  Orraerod's  Bereisung  der  Tana-Gebiete.  Der  Missionär 
der  United  Methodist  Free  Church  Mission  Rev.  R.  M.  Ormerod  bereiste  im 
Vorjahre  mit  den  deutschen  Missionären  Weber  und  Van  Englen  das  Gebiet 
am  Tana-Fusse,  um  sich  von  dessen  Eignung  zur  Evangelisation  näher  zu 
überzeugen  und  entwarf  im  Geographical  Journal  von  London,  VIII.,  3.  p. 
282  ff.  ein  Bild  seiner  Forschungen,  die  auch  der  Wissenschaft  Gewinn  gebracht 
haben.  Die  Reise  ging  mit  Pokomo-Leuten  und  einem  Galla-Führer  von  der 
Mündung  bis  zu  den  Hagarsa-  oder  Sala-Fällen.  Bis  Kidori  führt  die  Ufer- 
gegend den  Namen  Pokomi.  bei  den  Galla  Tschaffa,  ist  dicht  bevölkert,  und  hat 
zum  Hauptort  Kosi  (700  Einwohner).  Zu  Ngao  besteht  bekanntlich  eine 
deutsche  Mission.  Die  Pokomo-Bevölkerung,  friedlich,  ackerbautreibend,  mag 
15.000  Seelen  zählen.  Es  folgt  über  Kodori  ein  no-man's  land,  das  ca.  240 
Wata  (Wasania  oder  Waboni)  bewohnen  und  noch  das  Ki-boni,  „die  verloren 
gegangene  Wata-Sprache"  sprechen,  im  allgemeinen  sich  aber  der  Galla- 
Sprache  bedienen.  Ihr  Lubo  wohnt  in  Manyole.  Nach  6  Wochen  seit  dem 
Aufbrach  betrat  Ormerod  Korokoro,  wo  er  sich  inmitten  einer  das  Galla 
sprechenden  Bevölkerung  (1500  Seelen)  befand,  die  sich  Munyo  Yaya  nennt, 
die  aber  anthropologisch  den  Pokomo  zuzuzählen  ist,  den  Galla  Dienste  leistet 
und  unter  zwei  Fürsten  Gwiyo  Jyesa  und  Erbai  Dima  steht.  Auf  der  Fluss- 
Insel  von  Odobororuoba  leben  ca.  700  Galla  in  6  Ansiedelungen,  beständiger 
Furcht  vor  den  sie  bedrängenden  Wa-kamba  und  Somfil  ausgesetzt,  be- 
herrschen aber  nichtsdestoweniger  1500  Munyo  Yaya  und  anerkennen  den 
Dadi  Aba  Dada  von  Bomopande  bei  Melinde  als  ihren  Herrn.  Ormerod  fand 
ßorati  verlassen  und  wandte  sich  dann  über  Bura  Dansa  nach  Hagarsu,  den 
äussersten  in  Canoes  erreichbaren  Punkte,  dessen  Fälle  die  Eingeborenen 
Dabars  Munyo  Duriti  nennen.  Den  Rückweg  machte  Rev.  Ormerod  mit 
Dr.  Donaldson  Smith's  damals  vom  Rudolf-See  zur  Küste  des  Indischen 
Oceans  ziehender  Expedition. 


Amerika. 

Rechtschreibung  der  Namen  in  Alaska.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  gibt  es  eine  Behörde,  die  in  den  nothwendigen  Fällen  eine  amtliche 
Rechtschreibung  geographischer  Namen  feststellt.  Die  Entdeckung  der 
Goldfelder  in  Alaska  hat  ihr  jetzt  Anlass  zu  einigen  neuen  Vorschriften  ge- 
geben. Der  berühmt  gewordene  Name  Klondike  ist  in  dieser  Weise  zu 
schreiben,  nicht  aber  Clondyke;  der  Lewes-Fluss,  der  Hauptquellfluss  des 
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Yukon,  wurde  bisher  auch  auf  den  besten  Karten  vielfach  Lewis  geschrieben. 
Der  See  Lebarge,  den  der  Lewes  in  seinem  Oberlaufe  durchströmt,  heisst 
nicht,  wie  auch  im  Stieler'schen  Handatlas  zu  lesen  ist,  .Lake  Labarge*.  Der 
Flugs,  der  in  den  Lynn-Canal  mündet,  heisst  Taiya  und  nicht  Deya;  der 
Lynn-Canal  ist  derjenige  Meeresfjord,  den  man  befahren  muss,  um  auf  dem 
kürzesten  Wege  zum  Chilkoot-Passe  und  über  diesen  nach  den  Goldfeldern 
zu  gelangen. 

Amerikanische  Cannlprojerte.  Seit  mehreren  Jahren  beschäftigt  sich 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  mit  dem  Plane,  den  Erie-  und  Ontario- 
Sec  durch  einen  für  grössere  Schiffe  befahrbaren  Canal  mit  dem  Atlantischen 
Ocean  zu  verbinden.  Nach  sorgfaltigen  Aufnahmen  hat  man  sich  für  eine 
Linie  entschieden,  die  von  Tonawanda,  nördlich  von  Buffalo,  nach  Wilson  am 
Südufer  des  Üntario-See  s  führt  und  dadurch,  die  Niagarafalle  umgehend,  den 
Erie-See  mit  dem  letzteren  verbindet.  Bei  Oswego  beginnt  der  Canal  aufs 
Neue  und  wendet  sich  dem  Oneida-See  zu,  um  nach  dessen  Durchschneidung 
sich  nach  dem  Mohawktinss  hinzuziehen,  der  in  den  Hudson  mündet  und  mit 
diesem  die  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Atlantischen  Ocean  darstellt. 
Thatsächlich  folgt  von  Oswego  aus  der  Canal  demselben  Weg,  auf  dem  vor 
Tausenden  von  Jahren  die  Wasser  der  grossen  Binnenseen  zum  Atlantischen 
Ocean  flössen,  lange  bevor  der  heutige  St.  Lorenzostrom,  der  zuletzt  die  Ab- 
flussrinne der  grossen  Binnenseen  darstellt,  geboren  wurde.  Die  Gesammt- 
kosten  des  neuen  Schiffseanals,  der  überall  mindestens  acht  Meter  tief  sein 
soll,  sind  auf  88  Millionen  Dollar  veranschlagt.  —  Aus  einem  anderen  Canal- 
project,  dem  seit  Jahren  vorbereiteten  Plan  zum  Nicaraguacanal,  ist  der 
Regierung  bisher  wenig  Freude  erwachsen.  Neuerdings  theilt  der  amerikanische 
Consul  in  Nicaragua,  OTlara,  mit.  die  Regierung  von  Nicaragua  habe  das 
ausschliessliche  Fahrrecht  auf  der  Silicon  Lagune,  dem  San  Juanflusse  und 
dem  Nicaragua-Seo  der  englischen  Atlas-Dampfergesellschaft  auf  die  Dauer 
von  3*)  Jahren  verpachtet.  Wie  weit  diese  Concession  die  Nicaraguacanalfrage 
beeinflussen  kann,  musa  näher  untersucht  werden.  Thatsächlich  bilden  der  San 
Juanfluss  und  der  Nicaragua-See  die  wichtigsten  Glieder  in  der  Kette  von 
Gewässern,  aus  denen  der  Canal  geschaffen  werden  soll.  Im  November  sollte 
sich  die  vom  Präsidenten  ernannte  neue  Nicaraguacanal-Commission  nach 
Mittelamerika  begeben. 

Aconcagiin.  F.d.  A.  Fitzgerald  veröffentlicht  im  Geographischen 
Journal  (November  181J7;  einen  kurzen  Bericht  über  seine  Besteigung  des 
Aconcagua. 

ForsrlninjrMivisoii  in  Patag-onicn.  Eine  von  der  Princeton-Universität 
in  New-Jersey  nach  Patagonien  entsandte  wissenschaftliche  Expedition  ist 
mit  wertvollen  wissenschaftlichen  Schätzen  heinigekehrt.  Sie  stand  unter 
Führung  des  Geologen  Professor  Scott  und  hatte  den  Hauptzweck,  in  Pata- 
gonien Reste  ausgestorbener  Wirbelthiere  und  ausserdem  Bälge  und  Skelette 
lebender  Vögel  und  Sängethiere  zu  sammeln.  Im  Hafen  Gallegos  an  der  Ost- 
küste von  Patagonien  nahe  der  Südspitzo  des  Continentes  trafen  die  Gelehrten 
Ende  April  18%  ein.  Zunächst  wurden  die  Küstenstriche  der  Magelhaens- 
strasse  von  Sandy  Point  im  Süden  und  dann  längs  der  Ostküste  von  Pata- 
gonien bis  zur  Mündung  des  Rio  Deseado  bei  Port  Desire  durchforscht  und 
dabei  höchst  interessante  ausgestorbene  Thierformen  gefunden.    Dann  drang 
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man  ins  Innere  in  die  fast  unbekannte  Seeplatte  in  der  Nähe  der  Quellen 
des  Santa  Cruzflusses  und  hierauf  nordwärts  in  die  völlig  unbekannte 
Cordillerengegend  vor.  Hier  wurden  viele  neue  Gletscher  entdeckt  und 
wichtige  Flussläufe  aufgenommen,  ferner  wurden  viele  neue  Thiere  und 
Pflanzen  gesammelt  und  geologische  Forschungen  in  den  Anden  vorgenommen. 
Rings  in  der  Hochebene  des  Innern  wurden  zahlreiche  erloschene  Vulcankegel 
entdeckt,  offenbar  die  Quellen  der  grossen  Lavamassen,  welche  die  Oberfläche 
des  Gebietes  bedecken.  Zuletzt  ging  die  Expedition  nach  Feuerland  und  den 
umliegenden  Inseln.  Hier  trat  man  auch  in  näheren  Verkehr  mit  den  Einge- 
borenen, besonders  den  Channel-  und  Canoe-Indianern,  die  beinahe  ganz  in 
ihren  selbstgebauten  Booten  leben  und  sich  ausschliesslich  von  Muscheln 
nähren,  die  sie  am  Strande  auflesen.  An  manchen  Stellen  des  Ufers  haben 
sich  die  Schalen  von  den  verzehrten  Thieren  zu  grossen  Hügeln  aufgehäuft, 
woraus  man  schliessen  kann,  dass  dieser  Volksstamm  schon  seit  Jahrtausenden 
an  dieser  Stelle  haust  und  ein  ähnliches  Leben  führt.  Die  zurückgekehrte 
Expedition  lobt  die  Zuvorkommenheit  der  argentinischen  Regierung,  die  die 
Gelehrten  auf  ihren  Kriegsschiffen  von  Buenos  Aires  nach  Gallegos  und  wieder 
zurückbrachte  und  ausserdem  für  die  weiteren  Knstenfahrten  kleinere  Schiffe 
zur  Verfügung  stellte 


Australien  und  Polynesien. 

Mauna  Loa.  Der  Mauna  Loa  wurde  im  Sommer  dieses  Jahres  von  dem 
englischen  Geologen  Dr,  Guppy  erforscht.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Berge  war 
wegen  der  Trockenheit  der  Luft  vielfach  sehr  unangenehm,  auch  zeigte  sich 
die  Atmosphäre  auf  dem  Gipfel  ausserordentlich  stark  elektrisch.  Die  Tem- 
peraturverhältnisse  waren  auf  dem  Vulcan  äusserst  unangenehm.  In  der  Zeit 
vom  9.  bis  31.  August  sank  das  Thermometer  durchschnittlich  jede  Nacht  auf 
— 5°;  in  einer  Nacht  trat  sogar  eine  Kälte  von  fast  — 10°  ein.  Die  höchste 
Temperatur  der  Luft  erreichte  im  Schatten  etwa  16°  und  stieg  durchschnitt- 
lich nicht  über  14°.  Der  Krater  hat  eine  Grösse,  die  von  keinem  anderen 
Vulcan  der  Welt  übertroffen  wird;  er  hat  eine  elliptische  Gestalt  von  13  km 
Länge  und  10  km  Breite  und  die  Form  eines  Riesenschachtes,  der  rings  von 
senkrecht  abstürzenden  Wänden  erstarrter  Lavamassen  eingeschlossen  ist.  Auch 
die  Thätigkeit  dieses  Kraters  ist  eine  unerhörte.  Der  amerikanische  Geologe 
Dana  schätzte  einen  einzigen  Lavastrom  dieses  Kraters  aus  dem  Jahre  1852 
auf  eine  Masse  von  10l/j  Milliarden  Kubikfuss  (28*3  =  1  cbm).  und  doch  wurde 
diese  Lavamasse  schon  zwei  Jahre  später  durch  einen  42  km  langen  Strom 
und  im  Jahre  1859  gar  durch  einen  53  km  langen  Lava-Erguss  übertroffen. 
Man  darf  annehmen,  dass  ein  mäßiger  Ausbruch  des  Mauna  Loa  an  Lava, 
Bomben,  Asche  u.  s.  w.  so  viel  Material  an  die  Erdoberfläche  fördert,  als  der 
Vesuv  in  all  den  Jahrhunderten  seit  dem  grossen  Ausbruch  vom  Jahre  79 
n.  Chr.  ausgestossen  hat.  In  diesen  Krater  stieg  Guppy  nun  hinein,  und 
obgleich  in  diesem  Jahre  kein  Ausbruch  des  Vulcans  zu  befürchten  war,  so 
war  dieser  Weg  doch  an  Gefahren  reich.  Die  Lavakruste,  dio  den  Boden 
bildete,  war  oft  so  dünn  und  zerbrechlich,  dass  er  bis  über  den  Unterleib 
einsank,  und  wenn  sich  an  einer  solchen  Stelle  eine  grössere  Höhlung  unter 
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der  Decke  befunden  hätte,  so  wäre  Gappy  rettungslos  in  die  Tiefe  gestürzt. 
Beim  Abstieg  in  den  Krater,  der  von  der  nordwestlichen  Seite  her  erfolgte, 
war  der  Hoden  mit  unzähligen  Lavabrocken  übersäet,  deren  Masse,  wenn  sie 
ins  Rollen  gerathen  wäre,  den  langsam  abwärts  Kletternden  erschlagen  hätte 
Der  Kraterboden  selbst  zeigte  sich  gut  gangbar  bis  etwa  in  die  Mitte,  wo 
Guppy  sich  plötzlich  von  dumpfem  Getöse  umgeben  und  in  dichten  Nebel 
gehüllt  sah.  der  jedes  weitere  Yorschreiten  unmöglich  machte.  Bei  klarem 
Wetter  stieg  nur  an  zwei  Stellen  des  Kraters  Hauch  auf,  während  bei  be- 
wölktem Himmel  ein  sehr  grosser  Theil  der  Kraterfläche  weissen  Dampf  aus- 
sandte. Diese  oft  plötzliche  Veränderung  wirkt  sehr  verblüffend  und  kann 
nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  der  gewöhnlich  an  vielen  Stellen  unsicht- 
bare Dampf  durch  vermehrte  Luftfeuchtigkeit  sichtbar  wird.  Der  Hoden  ist 
natürlich  von  zahllosen  Spalten  zerrissen,  denen  solcher  unsichtbarer  Darapt 
entströmt;  die  Temperatur  in  diesen  Spalten  maß  Dr.  Guppy  auf  40°,  und  bei 
andern,  denen  sichtbarer  Dampf  entströmte,  auf  etwa  70°. 

Anssh'hti'ii  für  Plantnjreiiniltnr  in  Kji  ••  i  W  .  lelms-I^and.  Nach  einem 
in  der  ».Zeitschrift  für  tropische  Landwirtschaft*  veröffentlichten  Aufsatze 
von  Dr.  L.  Lauterbach  ist  wie  das  „ Deutsche  Colonialblatt*  mittheilt  — 
das  deutsche  Schutzgebiet  .Kaiser  Wilhelmsland-  auf  Neu-Guinea  zunächst  am 
besten  für  grössere  Plantagen-Anlagen  geeignet.  Für  die  meisten  tropischen 
Cnlturen  biete  das  Land  die  erforderlichen  Bedingungen,  da  aber  die  Arbeiter- 
verhältnisse im  Lande  selbst  ungünstige  seien,  so  empfehle  sich  zur  rascheren 
Cultivirung  der  ausgedehnton  Strecken  fruchtbaren  Landes  die  Einführung 
einer  fremden  Hasse.    Der  Verfasser  weist  hierzu  auf  die  chinesische  hin! 

P. 

Polargebtote. 

Expedition  Andrto.  Am  21.  November  ist  die  am  5.  November  nach 
Spitzbergen  unter  Capitän  S.  Krämer  mit  dem  Dampfer  Victoria  abge- 
gangene Expedition,  die  den  Ende  September  im  Eisfjord  gehörten  Hilferufen 
nachforschen  sollte,  zurückgekehrt,  ohne  auf  Spuren  von  Menschen,  die 
sich  in  Noth  befanden,  gestossen  zu  sein.  rWir  dampften,"  so  heisst  es  u.  a. 
in  dem  Telegramm  des  Capitäns  Krämer  nach  Tromsö,  „auf  die  Daumands- 
Insel,  von  wo  die  Schreie  vernommen  sein  sollten,  zu,  gingen  denselben  Abend 
(14.  November;  an  Land  und  nahmen  Untersuchungen  vor.  Aber  dort  wurden 
keine  Spuren  noch  Anzeichen  von  Menschen  gefunden.  Alle  möglichen  Signale 
wurden  angestellt,  um  Aufmerksamkeit  zu  erwecken,  aber  ohne  Ergebnis.  Am 
lr>.  November  wurde  eine  Lntersurhungsexpedition  auf  Schneeschuhen  aus- 
gesandt, auch  diese  ergab,  dass  nirgend  eine  Spur  von  Menschen,  welche  es 
auch  sei,  zu  rinden  war.  Das  neugebildete  Eis  verhinderte  ein  weiteres  Ein- 
dringen in  den  Eisfjord.  Auch  ein  Versuch,  durch  die  Advent-Bay  Cap  Thordsen 
zu  erreichen,  war  des  Eises  wegen  unmöglich.  Wir  kehrten  daher  zurück 
und  kamen  heute  am  21.  November  in  Tromsö  an.*  Ein  anderes  Ergebnis 
war  auch  nicht  zu  erwarten. 

Stemeok-Tiofc.  Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Ciasso  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  hat  einstimmig  beschlossen,  die  von 
dem  Kriegsschiff  „Pola"  im  Jahre  1892  gefundene  Tiefe  im  Osten  der  Insel 
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Rhodos  in  dankbarer  Erinnerung  an  die  vom  verstorbenen  Admiral  Freiherrn 
v.  Sterneck  der  Wissenschaft  geleisteten  Dienste  fortan  als  „St er neck-Tiefe1* 
zu  bezeichnen.  Dieselbe  beträgt  3591  m  und  ist  die  grösste  Tiefe  in  dem 
östlich  von  der  Insel  Candia  gelegenen  Theile  des  Mittelmeeres.  Sie  liegt 
unweit  von  der  kleinasiatischen  Küste,  an  welcher  sich  der  Berg  Ak-Dagh 
3034  m  hoch  erhebt,  so  dass  von  seinem  Gipfel  bis  zur  Tiefe  eine  Niveau- 
Differenz  von  etwa  6600  m  besteht.  Die  genaue  Lage  ist  29°  V  24"  ö.  L.  G  , 
35°  52'  36"  n.  Br. 

Einige  Ergebnisse  der  Expedition  S.  M.  S.  „Pola".  Dr.  E.  Gräfte 
sagt  in  seinem  r Vorläufigen  Bericht  über  die  mikroskopischen  Organismen  des 
aus  der  Tiefe  des  Rothen  Meeres  gedredschten  Schlammes  der  Expedition 
S.  M.  S.  „Pola8  in  den  Jahren  1895/96."  (K.  Ak.  d.  W.  S.  B.  M.  n.  1.  CVI.  1), 
dass  nach  den  vorliegenden  Proben  im  Rothen  Meere  die  Tiefe  über  1000  m, 
ja  noch  von  500  m  an  so  ziemlich  dieselben  Formen  im  Schlamme  ent- 
halten wie  die  von  grösseren  Tiefen.  Alle  Proben  bis  auf  eine  kleinere  Grund- 
probe zeigen  sich  in  der  Hauptmasse  aus  Globigerincn- Schalen  und  Pteropoden- 
resten  zusammengesetzt.  Betreffs  der  Vertheilung  des  Planktons  (1.  c.  Dr.  Steuer) 
ist  zu  bemerken,  dass  von  einer  gleichmäßigen  Vertheilung  der  Organismen 
im  Meere  nur  vergleichsweise  mit  Bezug  auf  die  Landfauna  gesprochen  werden 
kann.  Auch  die  Fauna  des  Meeres  ist,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  aber 
immerhin  noch  kenntlich  genug,  ungleichmäßig  vertheilt  und  als  wichtigsten 
Factor  dabei  bezeichnet  Dr.  Steuer  dio  Meeresströmungen. 

r  1  Expedition  1897.  Das  Expeditionsschiff  „Pola"  ist  am  5.  November 
in  Massaua  zu  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  eingetroffen.  Auch  die  grossen 
Tiefen  der  Südhälfte  des  Rothen  Meeres  sind  sehr  arm  an  Thieren.  Die  Insel 
Cameran,  nahe  an  der  arabischen  Küste  südlich  von  Lohiha,  die  durchschnitt- 
lich 20 — 25  m  über  den  gegenwärtigen  Meeresspiegel  sich  erhebt,  ist,  gleich  der 
Noman-Insel,  nichts  als  gehobener  Meeresboden,  eine  Art  Tafelland.  Die 
obersten  Theile  der  Insel  bis  1 — IVa  Tiefe  hinab  sind  steinharter  felsiger 
Sand,  voll  von  Muscheln,  Korallen,  der  eine  dichte  compacte  Kruste  bildet; 
darunter  liegen  (4—10  m)  grössere  Schichten  minder  harten  reinen  Sandes. 
Diesen  unterwäscht  die  Brandung  des  jetzigen  Meeres,  und  die  dichte,  stein- 
harte, oberste  Kruste  darüber  bricht  ein,  so  dass  seichte  thalartige  Mulden 
entstehen.  In  einer  dieser  Mulden  liegen  die  Pozzi  von  Cameran,  die  ganz 
gutes  Trinkwasser  liefern.  Diese  harten  Krusten  oben  auf  der  Insel  Cameran 
wiederholen  sich  auch  jetzt  noch  am  gegenwärtigen  Boden  des  Meeres.  Sie 
werden  aus  mehr  als  1000  m  Tiefe  heraufgeholt,  und  sind  die  grössten  Hinder- 
nisse an  einem  günstigen  Erfolge  der  Dredschungen.  Proben  dieser  harten 
felsigen  Masse  von  der  Oberfläche  der  Insel  Cameran  und  vom  gegenwärtigen 
Meeresboden  wurden  mitgenommen.  Nur  enthält  letztere  keine  versteinerten 
Muscheln  und  Korallen.  Unter  beiden  Krusten  liegt  aber  Schlamm,  im  erstoren 
Falle  steinhart,  im  letzteren  noch  ganz  weich. 

Anz.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  Wien.  1897.  Nr.  25. 
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Literaturbericht. 

Die  Insel  Sansibar  und  ihre  kleineren  Nachbarinseln, 
von  Dr.  Oscar  Bau  mann.  Mit  einer  Originalkarte  der  Insel 
und  einem  Plane  der  Stadt  Sansibar  (Wissenschaftliche  Veröffent- 
lichungen des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  .*L  Band,  2.  Heft). 
Leipzig  1K<)7.    Verlag  von  Duneker  und  Humblot.  S°.  48  S.  S. 

Das  vorliegend«-  Heft  ist  der  2  Theil  einer  Veröffentlichung  0.  Baumann's 
ül>er  den  Sansibar-Archipel.  Oer  Verfasser  bezeichnet  dieselbe  als  einen  Theil 
der  Ergebnisse  einer  mit  Unterstützung  des  Vereines  für  Erdkunde  zu  Leipzig 
18i)5/9(i  ausgeführten  Forschungsreise.  Das  erste  Wort  des  Verfassers  ist,  dass 
seine  Beschreibung  der  Insel  Sansibar  aut  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
mache.  Sie  solle  als  Begleitwort  zu  der  dem  Hefte  beigegeben  sehr  genauen 
Karte  (1:200.000)  der  Insel  dienen,  die  Baumann  nach  allen  Seiten,  wie  die 
Itinerarien  zeigen,  durchzogen  hat.  Nun  endigt  dieses  Begleitwort  freilich 
schon  auf  S.  18  und  mit  Capitel  III  beginnt  eine  Schilderung  der  Bewohner- 
schaft (S.  18  27),  mit  Capitel  IV  jene  der  Kulturpflanzen  (S.  27—30),  mit 
Capitel  V  eine  Beschreibung  der  Stadt  Sansibar  <S.  30 — 42).  Angegliedert 
ist  sodann  ein  Weniges  über  die  Sansibar  umgebende  kleinenn  Eilande  (8,  40— 4ti) 
von  denen  allerdings  auch  wenig  zu  sagen  ist.  So  liegt  denn  die  Bedeutung 
der  Publication  in  dem  grossen  Werte  der  Karte,  die  sauber  und  klar  aus- 
geführt, von  einem  Nebenkartchen  über  die  Vertheilung  des  Kulturlandes  in 
Sansibar,  in  1  800.000  begleitet, einen  ausführlichen,  gross  angelegten  Commentar 
verdient  hätte,  zu  dem  sich  Baumann  vielleicht  doch  noch  entschliessen  wird, 
und  der  im  Verein  mit  dem  grossen  von  dem  Verfasser  angedeuteten  Materiale 
über  die  Bevölkerung  (die  Mannigfaltigkeit  der  Bewohner  allein  würde 
Bände  erfordern,  S.  3)  eine  allseitig  befriedigende  Monographie  über  die 
Ins»-]  ergeben  würde.  Das  Gebotene  ist  interessant,  verlässig,  lehrreich. 

P/t.  Paulitschke. 

Die  Psychologie  der  Naturvölker.  Ethnographische  Pa- 
rallelen. Von  Jacob  Robinsohn.  Leipzig  (ohne  Jahr).  Verlag 
von  Wilhelm  Friedrich.  8«  S.  S.  176. 

Mit  Quellen-Citaten  belegte  Materialiensammlung  über  die  Auflassung  der 
Natur  der  Psyche  durch  Naturvölker,  über  Anthropophagie.  Bestattungsweisen, 
die  Vorstellungen  von  dem  Lebeu  nach  dem  Tode,  Menschenopfer  bei  Be- 
gräbnissen, über  die  Eortsetzungs-  und  Vergeltungstheorie  u.  A.  von  einem 
fleissigen  Jünger  der  Völkerkunde,  der  Belesenheit  mit  Urtheil  und  theosophisch- 
philosophischen  Geist  bekundet,  vor  allem  eine  solide  völkerkundliche  Schulung 
besitzt.  Der  vielversprechende  Titel  des  Buches  hätte  bescheidener  ausfallen 
Mitth.  d.  k.  k.  Geogr.  Oe*   1897.   11  o.  12.  58 
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können.    Die  Capitel  dieser  ethnographischen  Parallelen  sind  innerlich  durch 
beständige  Reflexion  auf  das  Wesen  des  Animismus  eng  verbunden. 

.  Ph.  Pauli tschke. 

Die   Naturvölker  und   Cu ltur Völker.     Ein   Beitrag  zur 

Socialpsychologie.     Von  Alfred  Vierkandt,  Privatdocenten 

an  der  technischen  Hochschule  zu  Braunschweig.    Leipzig  1896. 

Duncker  und  Humblot.  8°.  S.  S.  VII  -f  497. 

Mit  psychologischem  Rüstzeug  aus  Wilhelm  Wundt's  Schule  betritt 
Vierkandt  den  Plan,  um  den  Unterschied  zwischen  Naturvölkern  und  Cultur- 
völkern  und,  wie  es  scheint,  die  einzelnen  Stadien  des  Entwicklungsprocesses. 
der  Stufenleiter  dieser  beiden  eingehend  darzulegen  und  zu  begründen.  Ln 
der  Einleitung  recapitulirt  er  die  von  ihm  aufgestellten  Eintheilungsprincipien 
von  Seiten  Völkerkundiger  (Remusat,  Eichthal,  v.  d.  Steinen,  Lippert,  Peschel, 
Bagehot,  Ratzel,  Spencer),  bekennt,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  den 
willkürlichen    und   unwillkürlichen   Willensacten    in  den  Mittelpunkt  der 
Betrachtungstelle  und  seiner  Betrachtung  auf  individualpsychologischem  Ge- 
biete die  Annahmen  und  Voraussetzungen  Wundt's  zugrunde  lege.  Den  Typus 
der  willkürlichen  Bewusstseinsvorgänge  nimmt  er  als  charakteristisch  für  die 
sogenannten  Culturvölker  (Vollculturvölker)  an,  den  Typus  der  unwillkürlichen 
Bewusstseinsvorgänge  als  charakteristisch  für  die   Naturvölker,  wobei  Aus- 
schliesslichkeit des  Auftretens  eines  Typus  bei  einer  der  Gruppen  nicht  ein- 
mal im  Sinne  des  numerischen  Ueberwiegens  des  jeweiligen  Typus  gemeint  ist. 
Als  Merkmal  der  Vollcultur  gilt  Vierkandt  die  Existenz  der  freien  Persönlichkeit, 
während  die  Natur-  und  Halbculturvölker  durch  die  Gebundenheit  des  Bc- 
wusstseinszustandes  charakterisirt  seien.  Vollculturvölker  sind  ihm  daher  nur 
die  alten  Griechen  und  die  westeuropäischen  Völker  der  Neuzeit,  während  er 
die  mittelalterliche  und  die  römische  Cultur  der  Halbcultur  zuweist,  also 
zusammenlegt  mit  den  nomadischen  Völkern  des  grossen  Wösten-  und  Steppen- 
gürtels der  alten  Welt,  und  diejenigen  sesshaften  Völker,  die  sich  geordneter, 
stabiler  und  wirtschaftlicher  Verhältnisse  erfreuen,   wie  die  der  sudanischen, 
orientalischen  und  die  vorcolumbischen  amerikanischen  Staaten.    Die  Halb- 
culturvölker repräsentiren  die  Uebergangszone  zwischen  den  beiden  grossen 
Gruppen.  Juden  und  Indier  nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  Hinsichtlich  des 
entwickelungsgeschichtlichen  Verhältnisses  hält  Vierkandt  noch  daran  fest,  dass 
in  den  meisten  Fällen  Vollcultur  und  Halbcultur  keine  subordinirten,  sondern 
coordinirtc  Formen  der  menschlichen  Culturentwickelung  darstellen,  in  den 
Anfängen  parallel  laufen,  oft  gar  übereinstimmen,  später  aber  immer  mehr 
divergiren.   Das  Vorhandensein  der  Vollcultur  erkennt  der  Verfasser,  wie  er 
im  Capitel  5,  Abs.  6  ausführt,  nur  an  notwendigen  aber  nicht  hinreichenden 
Kriterien.  Er  nennt  deren  drei :  Den  Mangel  des  Despotismus,  die  Existenz  von 
Städten  und  diejenige  der  Wissenschaft,  wobei  letzteres  als  ein  unbedingt 
unterscheidendes  Merkmal  anzusehen  ist.  Halbcultur  prägt  sich  in  einseitiger 
Ausbilduug  der  wirtschaftlichen  Seite  aus,  daher  sämmtliche  orientalische 
Völker  alter  und  neuer  Zeit  der  Halbcultur  angehören,  dann  an  der  grossen 
Passivität  des  Volksgeistes  und  dem  damit  verknüpften  Mangel  an  socialem 
Selbstbewusstsein  (Inder  und  Juden)  und  in  dem  einseitig  dynamischen  Charakter 
der  Religion  (muhamedanische  Cultur  des  Mittelalters  im  Orient).  Die  römische 
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Cultur  rechnet  Yiorkandt  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  etruskischen  Cul- 
tarund  wegen  der  sittlichen  Rohheit  römischer  Volksbelustigungen  zur  Halbcaltnr. 

Von  grossem  Interesse  sind  Vierkandt's  Betrachtungen  über  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  des  geistigen  Gesnmmtlebens.  Gleichartigkeit  des  Be- 
wusstseins  und  Antriebe  zur  Geselligkeit,  die  Herdennatur  des  Menschen,  nennt 
er  die  wirksamste  Quelle  seines  gesellschaftlichen  Wesens,  die  durch  psychische 
Ansteckung,  d.  i.  die  Fähigkeit  des  Einzelnwesens,  seine  inneren  Zustände 
anderen  mitzntheilen.  in  denen  sie  dann  vermöge  der  Gleichartigkeit  des  Be- 
wusstseins  Verständnis  und  Widerhall  finden,  noch  intensiver  gestaltet  wird, 
ebenso  wie  sie  sicherlich  durch  die  Stetigkeit  alles  geistigen  Lebens,  eine  ge- 
wisse Enge  und  Armut  des  Bewusstseins,  concentrirt  wird.  Alle  diese  Gedanken 
führt  der  Verfasser  im  Besonderen  in  einzelnen  Abschnitten  aus,  und  zwar 
immer  im  Hinblicke  auf  willkürliche  und  unwillkürliche  Willensacte,  aus  denen  er 
er  die  Unterschiede  zwischen  Natur-  und  Culturvölkern  eben  ableitet  und  deren 
inneren  Wert  er  beleuchtet.  Er  kommt  hierbei  auf  Leidenschaft  und  Besonnen- 
heit, spielende  und  organisirte  Energie,  Activit&t  und  Passivität,  das  sociale 
Selbst hewusstsein,  die  Lebensstimmung,  die  Stellung  des  Individuums  gegen- 
über der  Gesammtheit,  den  Fortschritt  innerhalb  der  Menschheit  (tieferer 
Typus  und  jenen  des  geschichtlichen  Lebens  (höherer  Typus),  die  Affecte,  das 
intellektuelle  Leben  in  der  Form  der  Association  und  Apperception,  die  Kunst 
und  viele  audere  Momente  der  Völker  zu  sprechen.  Daraus  ergibt  sich 
ihm  als  Kriterium  für  das  Wesen  der  Naturvölker  die  Abhängigkeit  von 
äusseren  Einflüssen,  d.  i.  die  Bestimmung  der  Lebensvorgänge  von  aussen 
und  der  Mangel  eines  maßgebenden  inneren  Schwerpunkts  und  Centrums, 
und  der  Mangel  von  Werten. 

Die  Charakteristik  der  Denkweise  der  Naturvölker  ist  Vierkandt  in  aus- 
gezeichneter Weise  gelungen.  Er  findet  sie  in  der  Neigung  zur  Personification, 
in  dem  Umstände.  Geistiges  als  Materielles  zu  denken  und  sich  vorzustellen, 
Vorgänge  in  Dinge  umzuwandeln,  die  Ursache  nie  innerhalb,  sondern  nur  stets 
ausserhalb  der  Dinge  zu  suchen,  an  kein  Werden  und  Wachsen  von  innen 
heraus,  sondern  nur  an  ein  äusseres,  einmaliges  Entstehen,  an  keine  Continuität, 
sondern  nur  an  Sprünge  und  Unstetigkeiten  zu  glauben,  dem  Ganzen  die 
Eigenschaften  des  Theiles  zuzuschreiben,  desgleichen  ähnlichen  Dingen  ähnliche 
Eigenschaften,  von  ursprünglich  zusammenhängenden  Dingen,  die  später  ge- 
trennt sind,  anzunehmen,  dass  sie  auch  später  noch  ein  zusammenhängendes 
Ganze  bilden. 

Die  Rücksicht  aut  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  verwehrt  uns, 
das  gesammte  Gerippe  von  Vierkandt's  Begründung  des  Wesens  der  Natur- 
völker durchzugehen,  zumal  aber  die  das  sittliche  Leben  betreffenden  Partien 
anzuführen,  sowie  dem  Verfasser  weiter  bei  der  Besichtigung  seines  Gebäudes 
namentlich  zu  der  Betrachtung  des  Dualismus  der  Vollcultur  und  ganz  beson- 
ders zu  der  Gebrochenheit  derselben  dann  ihrem  Antagonismus  und  ihren  Re- 
duetionen  zu  folgen.  Wir  müssen  den  Leser  auf  die  Leetüre  des  Werkes  selbst 
verweisen.  Er  wird  überall  scharfsinnigen  Deductionen,  geistvollem  und 
logischem  Aufbau  der  Beweisführung  und  übersichtlichen  Schlussfolgerungen 
begegnen.  Vierkandt's  Werk  ist  eine  der  gedankenvollsten  und  inhalts- 
reichsten, der  „philosophischesten"  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  moder- 
nen wissenschaftlichen  Völkerkunde.  Ph,  Paulitschke. 
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Geographisches  Jahrbuch.  XIX.  Band  1896  und  XX.  Band 
1897.  I.  Hälfte.  Gotha.  J.  Perthes,  1897. 

Band  XIX  enthält  die  Berichte  über  die  Pflanzengeographie  von 
Dr.  Drude  und  die  ethnologische  Forschung  von  G.  Gerland.  Ausser- 
dem enthält  der  Band  eine  auf  237  erweiterte  Liste  dergeographischen 
Lage  von  Sternwarten  von  A.  Auwers  in  Berlin  und  einen  Bericht  über 
Kartenentwurfslehre  und  Kartenniessung  von  Prof.  Hammer.  Die 
Berichte  über  die  Länderkunde  Europas  sind  nicht  vollständig.  Einen 
ganz  besonderen  Umfang  hat  E.  Ob  erhummer's  Bericht  über  die  Länder- 
und Völkerkunde  der  antiken  Welt  gewonnen,  ein  höchst  verdienst- 
liches Werk.  Die  geographische  Nekrologic  (1893—95)  hat  Dr.  Wolken- 
hauer geliefert,  Der  höchst  zeitraubenden  Zusammenstellung  des  Standes 
der  geographischen  Gesellschaften,  Zeitschriften  und  Congresse 
hat  sich  Hauptmann  a.  D.  Kol  Im  unterzogen.  Als  zweckmäßige  Neuerung 
ist  ein  Gesammtregister  angefügt.  Herrn.  Wagner  hat  die  U e bers ichts- 
k arten  für  die  wichtigsten  topographischen  Karten  Europas  etc.  gegeben. 

Band  XX  enthält  die  Berichte  über  die  Fortschritte  unserer 
Kenntnisse  vom  Magnetismus  der  Erde,  den  geogn ostischen  Aufbau 
der  Erdoberfläche  von  Dr.  Toula,  die  Länderkunde  aussereuro- 
päischer  Gebiete  von  Hah  n,  des  romanischen  Amerika  vonSievers, 
Nordamerikas  von  Weigand,  Ocean ographie  von  Krümmel,  über  die 
Literatur  zur  Geschichte  der  Erdkunde  vom  Mittelalter  an 
(1897—98)  von  S.  Rüge.  r. 

Columbretes.  (Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Erzherzog  Ludwig  Salvator.) 
Prag  1895. 

In  stattlichem  Quartbande  in  vornehmer  Ausstattung  bietet  der  hohe 
Verfasser  eine  Beschreibung  der  höchst  interessanten  Felseninseln,  welche 
jedenfalls  die  Ophiusa  der  Griechen  und  Colubaria  der  Römer  sind.  Nach  der 
kritischen  Vorführung  der  Literatur  (Cap.  I)  und  einigen  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  Columbretes  wird  zur  Darstellung  aller  Verhältnisse  der- 
selben gegangen.  Die  Columbretes  liegen  vom  Cap  de  Oropesa  etwa  30  Meilen 
südlich  und  zwar  auf  der  höchsten  Stelle  einer  Schlammbank  und  bilden 
4  Gruppen  —  die  der  Hauptinsel  Mascarat,  und  Moncolibre,  der  Ferrera,  der 
Forodada  und  der  Bergantin  —  welche  den  Schiffern,  besonders  bei  Stürmen 
des  I.  Quadranten,  recht  gefährlich  werden  können  und  deshalb  auch  mit 
einem  Leuchtthurme  versehen  worden  sind.  Das  Klima  der  Inseln  gleicht  im  All- 
gemeinen dem  des  benachbarten  Valencia.  Dem  Gesteine  nach  bilden  sie  die 
letzten  Ausläufer  einer  unterseeischen  vulcanischen  Kette,  die  vielleicht  mit 
den  vulcanischen  Systemen  Italiens  zu  verbinden  wäre.  Ihre  Entstehung 
verdanken  sie  jedenfalls  vulcanischen  unterseeischen  Eruptionen  und  ihr  Auf- 
tauchen dürfte  jedenfalls  in  die  Miocän-  oder  Pliocänperiode  des  Tertiärs  fallen. 

Alle  Columbretes  bestehen  aus  vulcanischem  Tuff,  den  schwärzlicher 
Cell ular- Basalt  überlagert.  Forodada,  Ferrera,  Bauzä  und  Bergantin  liefern 
trachytischcs  Material  von  zwei  verschiedenen  Typen.  Das  gesammelte  Gesteins- 
material  hat  Professor  F.  Becke  (Prag)  verarbeitet.  —  Was  die  Vegetation 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Inseln,  wahrscheinlich  im  Gegensatz  zu 
früheren  Zeiten,  weder  Bäume  noch  Buschwerk  aufweisen;  reich  ist  das  Meer 
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an  Algen,  ebenso  an  Krebsen,  Schalthiereil  und  Fischen.  Eine  Specialität  der 
Colnmbretes  sind  die  Scorpione.  welche  früher  ausserordentlich  häufig  waren, 
jetzt  aber  durch  die  eingeführten  Hühner  stark  vermindert  worden  sind.  Das 
einzige  auf  der  Hauptinsel  lebende  Reptil  ist  Podarcis  muralis  fusca.  die 
Schlangen  sind  verschwunden,  wahrend  sie  früher  so  zahlreich  waren,  das* 
während  des  Baues  des  Leuchtthuruies  21(K)  Ottern  gefangen  werden  konnten 
Dies  und  die  Zerstörung  der  Oactusfeigengebüsche  hat  sie  auf  der  Insel  aus- 
gerottet. Der  Fischfang  ist  bei  dem  Reichthum  des  Meeres  sehr  ergiebig  und 
ausgedehnt  Die  einzigen  menschlichen  Bewohner  sind  die  Leuchtthurm- 
wächter. Der  Leuchtthurm  wurde  am  31.  December  1859  zum  erstenmal»' 
angezündet.  J. 

Dr.  F.  G.  Huhn.  Topographischer  Führer  durch  das  nordwest- 
liche Deutschland.  Ein  Wanderbuch  für  Freunde  der  Heimat s- 
und  Länderkunde.  Mit  Routenkarten.  Leipzig.  Veit  &  Comp.  189">. 

Der  Verfasser.  Professor  der  Erdkunde  in  Königsberg  i.  P.,  bietet  mit 
seinem  .Führer-  ein  Werk,  welches  in  ganz  ausserordentlicher  Weise  das  ge- 
steckte Ziel  erreicht.  Ohne  aufdringlich  belehren  zu  wollen,  bringt  er  uns 
eine  Menge  geographischen,  historischen  etc.  Materiales  bei  und  auf 
manche  noch  offen  gelassene  unbeantwortete  Fragon  wird  aufmerksam 
gemacht,  so  dass  ein  beständiges  Weiterbauen  und  Weitererforschen  die  Folgo 
des  angenehm  geschriebenen  Buches  sich  ergeben  wird.  Kurz  gesagt,  das  Buch 
ist  mustergiltig.  —  r 

Therese  Prinzessin  von  Bayern.  (Th.  v.  Bayer.)  Meine 
Heise  in  den  brasilianischen  Tropen.  D.  Keimer.  Berlin.  1897. 
Dieses  dem  Andenken  des  Kaisers  von  Brasilien,  Dom  Pedro  IL,  ge- 
widmete Werk  enthält  in  Tagebuchform  die  Schilderung  einer  an  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen  ungemein  reichen  Forschungsreise,  welche  Prin- 
zessin Therese  von  Bayern  im  Juni  1888  unternommen  hat,  um  die  Tro- 
pen kennen  zu  lernen,  womöglich  Indianerstämme  aufzusuchen  und  Pflanzen. 
Thiere  und  ethnographische  Gegenstände  zu  sammeln.  Demnächst  wird  eine 
eingehende  Besprechung  dieses  Buches  erscheinen.  —  r. 

Gas  ton  Deschamps.  Das  heutige  Griechenland.  Nach  der 
5.  Aufl.  dos  von  der  Akademie  gekrönten  Originales.  Autorisirte 
l  ebersetzung  vom  Realschul-Oberlehrer  Dr.  Paul  Markus.  Her- 
mann Starke.  Grossenhain  i.  S.   1897.  8°. 

Im  Besitze  beachtenswerter  Kenntnisse  von  Land  und  Leuten  und  er 
tässt  von  grosser  Begeisterung  für  die  Griechen  ist  Deschamps  gewiss  berechtigt, 
ein  Buch  über  Griechenland  zu  schreiben;  die  Ereignisse  des  ablaufenden 
Jahres  haben  übrigens  viel  dazu  noch  beigetragen,  dem  Buche  recht  zahlreiche 
Leser  zu  gewinnen,  was  es  auch  sonst  schon  verdient  hätte.  Wenn  auch  für 
den  Geographen  wenig  dabei  abfällt,  so  ist  es  doch  immerhin  erwünscht, 
einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  eines  Volkes  zu  ge- 
winnen, das  uns  schon  von  der  Schulbank  her  so  nahe  gerückt  erscheint. 
Hätte  Deschamps  es  über  sich  bringen  können,  verschiedene  politische  Aus- 
fälle gegenüber  Deutschland  zu  unterdrücken,  so  wäre  die  Freude  an  der 
Leetüre  eine  ungetrübte.  —  r. 
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Ph.  Fr.  von  Siebold.  Nippon.  Archiv  zur  Beschreibung  von 
Japan  und  dessen  Neben-  und  Schutzländern  Jezo  mit  den 
südlichen  Kurilen,  Sachalin,  Korea  und  den  Liukiu-Inseln. 
Herausgegeben  von  seinen  Söhnen.  I.  Band.  2.  Auflage.  Würz- 
burg-Leipzig. Leo  Woerl.  1897.  XXXV  u.  421. 

Der  ungeahnte,  einzig  dastehende  Aufschwung  Japans  muss  jedem  Werke, 
welches  sich  wissenschaftlich  mit  ihm  beschäftigt,  an  und  für  sich  schon  einen 
gewissen  Wert  verleihen,  v.  Siebold  hat  das  ganze  Elend  eines  Reisenden  der 
früheren  Zeiten  in  Japan  durchgemacht  und  seine  Berichte  verdienen  deshalb 
immer  wieder  gelesen  zu  werden,  um  sich  der  Bedeutung  des  Umschwunges 
vollkommen  klar  zu  werden.  Es  ist  daher  den  Herausgebern  gewiss  zu  danken, 
«lass  sie  das  Werk  unverändert  in  zweiter  Auflage  erscheinen  Hessen  —  es  ist 
leider  so  vielfach  Sitte  geworden,  Neuauflagen  ganz  umzuarbeiten,  dass  von 
dem  Charakter  der  alten  nichts  mehr  zu  erkennen  ist  v.  Siebold's  Buch 
soll  bleiben  wie  es  ist,  es  hat  historische  Bedeutung  gewonnen,  es  ist  ein 
Grundstock,  an  den  sich  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  ganz  passend 
angliedern  können.  .  r. 

Miss  Kate  Marsden.  Eine  Reise  nach  Sibirien.  Autorisirte 
Uebersetzung  von  Marie  Gräfin  zu  Erbach-Schönberg  geb.  Prin- 
zessin von  Battenberg.  Neue  wohlfeile  Ausgabe.  3  Mk.  Leipzig. 
Wilhelm  Friedrich. 

Bei  der  erhöhten  Bedeutung,  welche  das  Studium  des  Lepra  in  neu- 
ester Zeit  gewonnen  hat,  durch  das  ganz  unvermuthete  Vorkommen  von 
Leprafällen  in  Gegenden,  wo  man  solche  für  unmöglich  hielt,  muss  ein  Buch, 
welches  sich  ausschliesslich  mit  dem  trostlosen  Geschicke  solcher  Unglück- 
lichen befasst,  gewiss  Interesse  erregen.  Ungleich  anderen  verheerenden 
Seuchen  befallt  sie  heimlich,  schleichend,  mit  unscheinbaren  Anfangssymptouen 
und  daher  fast  unbemerkt  von  arglosen,  auf  niedriger  Cnlturstufe  stehenden, 
Völkern  ihre  Opfer  und  eroberte  in  denjenigen  Länderstrichen,  in  welchen  wir 
ihr  Auftreten  geschichtlich  verfolgen  können,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
weite  Gebiete,  um  aber  dann,  einmal  eingenistet,  die  schrecklichsten  Ver- 
wüstungen und  Zerstörungen  an  jedem  einzelnen  von  ihr  Befallenen  anzu- 
richten und  ihn  endlich,  allen  Heilbestrebungen  zum  Trotz,  dem  Tode  in  die 
Arme  zu  führon.  Kein  Wunder,  dass  man  einem  solchen  Feinde  gegenüber, 
dem  „erstgeborenen  Sohne  des  Todes",  wie  ihn  die  Griechen  nannten,  als 
letztes,  einziges  Hilfsmittel,  nachdem  alle  andern  versagt,  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  sich  dazu  entschloss,  durch  eine  strenge  Sonderung  der  Kranken  von 
den  Gesunden  zu  retten,  was  noch  gesund  war.  Dass  bei  dem  Stande  der 
medicinischen  Wissenschaft  im  Alterthum  auch  zahlreiche  nicht  eigentlich 
Leprakranke  den  für  die  Aussätzigen  geltenden  Vorschriften  verfielen,  ist  nicht 
zu  verwundern,  und  so  mag  besonders  die  mosaische  Vorschrift,  dass  die  von 
der  Lepra  Befallenen  sich  alle  sieben  Tage  vom  Priester  wegen  ihrer  Krank- 
heit nachsehen  lassen  sollen,  berechtigte  Zweifel  erregen,  ob  in  allen  diesen 
Fällen  der  echte  Aussatz  gemeint  ist,  da  dieser  sich  in  so  kurzer  Zeit  ja  gar 
nicht  verändert.  Jedenfalls  gehört  Palästina  ebenso  wie  Aegypten  und  Syrien 
zu  denjenigen  Ländern,  die  schon  in  vorchristlicher  Zeit  sehr  schwer  von 
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der  Plage  heimgesucht  waren,  während  sie  in  Italien  erst  im  Jahre  62  n.  Chr. 
durch  das  Heer  des  Pompejus  und  in  Spanien  und  Frankreich  noch  später, 
zu  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung,  Eingang  fand.  Ihre  Verbreitung 
nahm  dann  in  kurzer  Zeit  so  ungeheuer  zu,  dass  zu  Beginn  des  Mittelalters 
der  grösste  Theil  von  Europa  durchseucht  war.  Da  alle  Heilversuche  ergebnis- 
los blieben,  richtete  man  für  die  von  der  Krankheit  Befallenen  eigene  Kranken- 
häuser (Leproserien)  ein,  deren  es  bald  in  oder  bei  jedeT  Stadt,  ja  jedem 
Marktflecken  eins  oder  mehrere  gab,  sodass  ihre  Zahl  im  13.  Jahrhundert  für 
Europa  auf  19.000  geschützt  wird.  In  solche  Häuser  wurden  diejenigen, 
welche  das  Unglück  hatten,  von  der  Obrigkeit  als  Leprose  erkannt  zu  sein, 
„ausgesetzt"  —  daher  die  Bezeichnung  „Aussatz*  und  „aussätzig" ,  die  nicht, 
wie  man  leicht  glauben  könnte,  ursprünglich  ein  eigentlicher  Krankheitsname, 
wie  Ausschlag,  war.  Hier  wurden  sie  in  strengem  Ciewahrsam  gehalten  und 
zum  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  be- 
stimmten Vorsichtsmassregeln  zugelassen.  Jeder  Gesunde  hatte  den  grOssten 
Abscheu  vor  ihnen,  und  ausser  einem  eigens  zu  ihrer  Pflege  gegründeten 
„Orden  des  heiligen  Lazarus",  dessen  Grossmeister  nach  den  Ordensregeln 
selbst  leprakrauk  sein  musste,  gab  es  für  sie  weder  Aerzte  noch  Pfleger,  sie 
waren  sich  selbst  und  ihrem  Elend  überlassen.  Unter  diesen  Umständen  finden 
wir  es  erklärlich,  dass  die  lieberführung  in  eine  Leproserie  dem  bürgerlichen 
Tode  gleichgeachtet  wurde,  und  in  der  That  fand  in  manchen  Städten  diese 
Handlung  unter  den  kirchlichen  Ceremonien  eines  Begräbnisses  mit  grosser 
Feierlichkeit  statt.  Um  die  Aussätzigen  bei  ihren  gelegentlichen  Besuchen  in 
der  Stadt,  die  zum  Zwecke  des  Betteins  zuweilen  gestattet  wurden,  mit  Leich- 
tigkeit für  Jodermann  aus  der  gesunden  Bevölkerung  als  eine  lebendige  Gefahr 
zu  kennzeichnen,  mussten  sie  eine  besondere  Tracht  anlegen  und  mit  ihren 
Händen  Schellen  oder  Klappern  zum  Tönen  bringen.  In  dieser  Weise  wurden 
die  Aussätzigen  als  wahre  Parias  der  Menschheit  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
gehalten,  bis  im  16.  Jahrhundert  die  „Miselsucht',  wie  die  Krankheit  im 
deutschen  Volke  hiess,  ehe  der  Namo  Aussatz  allgemeiner  wurde,  seltener  zu 
werden  begann  und  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Deutschland  zu  den 
ausgestorbenen  Krankheiten  gezählt  werden  konnte.  Viele  andere  Länder 
waren  trotz  aller  Bemühungen  nicht  so  glücklich,  die  Lepra  verschwinden  zu 
sehen,  wenn  auch  ihre  Verbreitung  besonders  in  Westeuropa  erfreulicher 
Weise  stetig  abnahm.  Aber  vereinzelte  Fälle  von  Aussatz  findet  man  selbst 
heutzutage  noch  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien,  ja.  in  Lissabon  besteht 
ebenso  wie  in  Madeira  noch  eine  Leproserie.  Eine  weitaus  grössere  Wichtigkeit 
hat  die  Seuche  in  der  Gegenwart  für  den  Südosten  Europas,  wo  es  z.  B.  in 
SamoR  und  Kreta  noch  vor  30  Jahren  unter  250.000  Einwohnern  900  Lepra- 
kranke gab,  und  für  Norwegen,  den  am  schlimmsten  durchseuchten  Staat  in 
Europa,  wo  die  Regierung  zur  Bekämpfung  des  Uebels  jährlich  6  Millionen 
Kronen  opfert  und  dadurch  allerdings  erreicht  hat,  dass  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Neuerkrankungen,  die  in  den  Jahren  1858—60  noch  1148  betrug,  sich 
allmählich  vermindert  hat.  In  den  übrigen  Welttheilen  spielt  der  Aussatz  eben- 
falls noch  eine  sehr  bedeutende  Rolle,  und  es  sind  merkwürdiger  Weise  zum 
Theil  gerade  die  auf  höherer  Culturstufe  stehenden  Länder,  die  am  meisten 
von  derselben  befallen  sind.  So  Japan,  wo  Baelz  die  Zahl  der  Kranken  auf 
weit  über  10.000  schätzt.  Vorderindien,  das  eine' Viertelmillion  Leprose  be- 
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herbergen  soll,  und  Südamerika,  wo  man  noch  in  allen  grossen  Hafenstädten, 
Rio,  Bahia  u.  s.  w.  Leproserieen  unterhält.  Aber  auch  fast  die  ganze  afrikanische 
Küste,  Persien,  der  indische  Archipel,  Sibirien.  Mittelamerika  und  ein  Theil 
von  Australien  haben  mit  dem  Aussatz  als  mit  einer  ständigen,  vorläufig  un- 
ausrottbaren Plage  zu  rechnen,  sodass  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
dieser  Seuche  auch  in  der  Gegenwart  noch  eine  hervorragende  genannt  zu 
werden  verdient.  In  neuester  Zeit  ist  die  Lepra  auch  im  Kreise  Memel  auf- 
getreten. Ueber  die  Schrecken  eines  fortwährenden  Umganges  mit  einer 
Colonie  derartiger  kaum  noch  Menschen  zu  nennenden  Individuen  besitzen 
wir  tief  ergreifende  Briefe  von  dem  Pater  Damian,  einem  Helden  im  Priester- 
gewande.  der  in  freiwilliger  Abgeschiedenheit  dreizehn  lange  Jahre  hindurch 
als  Seelsorger  in  Molokai,}  der  Hawaiischen  Absonderungsstätte  für  Leprose, 
mit  grösster  Selbstverleugnung  gewirkt  hat,  bis  er  im  Jahre  1889  der  Seuche 
selbst  zum  Opfer  fiel.  Zu  den  edlen  Helfern  dieser  Aermsten  der  Armen  hat 
sich  in  neuester  Zeit  auch  Miss  Kate  Marsden  gesellt.  Miss  Kate  Marsden 
hat  im  russisch-türkischen  Kriege  von  1877—78  als  Diakonissin  im  Spitale 
von  Sistowa  zum  ersten  Male  zwei  Aussatzkranke  gesehen,  deren  Elend  sie 
derart  ergriff,  dass  sie  sich  entschloss,  ihr  Leben  der  Pflege  Leproser  zu  widmen. 
Um  Vorstudien  für  ihre  Aufgabe  in  Indien  zu  machen,  bereiste  Miss  Marsden 
zuerst  die  russischen  Gebiete,  besuchte  Cypern,  Jerusalem,  Constantinopel  u.  s.  w. 
und  ging  dann  nach  Sibirien,  wo  einerseits  ausserordentlich  viele  Aussätzige 
sich  befinden,  anderseits  auch  ein  Heilkraut  für  den  Aussatz  existiren  sollte. 
Die  Erlebnisse  in  Sibirien  schildert  uns  das  vorliegende  Buch.  Wenn  auch 
durch  dieses  Buch  die  geographische  Kenntniss  Sibiriens  nicht  erweitert  wird, 
muss  doch  jedem  Geographen  dasselbe  dringend  anempfohlen  werden,  einer- 
seits bietet  es  unendlich  viel  des  Charakteristischen  an  Lebensweise,  Reisen  u.  dgl., 
anderseits  wird  uns  die  Mittheilung  schon  wiederholt  gehörten  die  leider  trost- 
lose Versicherung  geben,  dass  nicht  alles  übertrieben  ist,  was  als  solches 
hingestellt  wird.  Hoffentlich  gelingt  es  solch  edlem  opfermuthigen  Unter- 
nehmen, die  gewünschten  Erfolge  zum  Heile  dieser  namenlos  unglücklichen 
Menschen  auch  zu  erzielen.  — 

R.  K.  Hoppe ler.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Wallis  im  Mittel- 
alter. Zürich.  Orell  Füssli.  1897. 

Die  Geschichte  des  geographisch  so  interessanten  Rhonethaies  bedurfte 
schon  seit  längerer  Zeit  einer  vollständig  neuen  Darstellung  auf  Grund  ge- 
ordneten Quellenmateriales.  Der  Verfasser,  ein  Schüler  G.  Meyer's  von  Knonau, 
hat  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  in  vorliegendem  Werke  die  Ver- 
hältnisse des  Unter-Wallis  bis  zum  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  und  die 
Verhältnisse  des  gesammten  Wallis  seit  der  Mitte  der  Xn.  Jahrhunderts  bis 
zum  Tode  des  Bischofs  Bonifacius  von  Challent  (1308)  dargestellt.  Uns  Oester- 
reicher interessirt  besonders  noch  das  5.  Capitel:  Die  Zeit  der  ersten  Habs- 
burger bis  1308.  — r. 

Gustav  von  Schubert.    Heinrich  Barth,  der  Bahnbrecher  der 
deutschen  Afrikaforschung.   Ein  Lebens-  und  Charakterbild,  aut 
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Grund  angedrückter  Quellen  entwerten.    Berlin   1897.  Dietrich 

Reimer.   X.  184. 

Heinrich  Barth 's  Schwager,  Generallieutenant  von  Schubert,  verdanken 
wir  diese  höchst  interessante  Biographie  des  grossen  Afrikaforschers,  dessen 
Kühnheit  und  Aasdauer  jeden,  dem  es  gegönnt  war,  vor  vier  Jahrzehnten 
die  ersten  Nachrichten  von  Barth's  Reisen  unmittelbar  auf  sich  einwirken  zu 
lassen.  entflammte  und  zu  hoher  Verehrung  hinriss.  Aufgebaut  aus  vielfach 
neuem  handschriftlichen  Material  ergänzt  M  unsere  Kenntnis»  von  der  Be- 
deutung und  Stellung  dieses  seltenen  Mannes  in  vorzüglicher  Weise,  abgesehen 
davon,  dass  das  Gebiet,  welches  Barth  hereiste,  noch  immer  politisch  und 
wissenschaftlich  im  Vordergrunde  steht.  Als  Anhang  ist  beigegeben  ein  Capitel 
rUeber  Adolf  Oberweg's  Tod",  nach  Mittheilungen  seines  Dieners  Dorugu. 
Gute  Porträts  Barths.  Ritters,  Oberwegs  und  der  zwei  schwarzen  Diener 
Barths,  H  Farsimiles  von  Briefen  A.  v.  Humboldts,  Carl  Ritters,  v.  Bunsens. 
Livingstones  und  Barths  sind  eine  willkommene  Zugabe.  —  r. 

Bericht  i'i h er  das  k  a  u  k  a  s  i  s  c  h  e  M  U80U  m  und  d  i  e  ö f  f  e  n  t- 
liehe  Bibliothek  in  Tiflis  für  das  Jahr  1896.  Tiflis  1897. 

Was  den  Abschluss  und  die  Pnblication  einiger  Arbeiten  anbelangt,  so 
wurde  die  erste  Lieferung  über  die  Salmoniden  der  Kaukasusländer  von 
F.  F.  Kawraisky  vollendet.  Die  zweite  Lieferung,  welche  den  Schluss  für  die 
Salmoniden  der  Kankasusländer  enthalt,  sollte  im  Verlaufe  des  Sommers  1897 
erscheinen,  und  mit  noch  drei  weiteren  Lieferungen,  von  denen  zwei  die  Cy- 
prinoiden  des  Isthmus  und  der  beiden  angrenzenden  Meere  enthalten,  die 
letzte  nur  <Un  ergänzende  Verzeichnis»  aller  anderen  Arten  aufnehmen  sollen 
dürfte  die  Ichthyologie  dieses  Gebietes,  wenn  auch  nicht  endgiltig  erschöpft 
nahezu  zum  Abschlüsse  gebracht  worden  sein. 

Eine  zweite  umfangreiche  Arbeit  ist  ebenfalls  erledigt.  Durch  die  Herren 
Professoren  Engler  (Berlin)  und  Drude  (Dresden)  wurde  Dr.  Radde  bereits 
1892  aufgefordert,  für  deren  grosses  Sammelwerk  „die  Vegetation  der  Erde" 
den  kaukasischen  Theil  zu  übernehmen.  Zur  Ausführung  dieser  Arbeit  wurden 
die  ergänzenden  Reisen  im  pontischen  Gebiete  1893  (Petcrmanivs  Mitt. 
Erg&nzheft  Nr.  112)  und  1894  diejenigen  am  Nordfusse  des  Dagestan  (Peter- 
raann'fl  Mitt.  Ergänzheft  Nr.  117)  unternommen  und  nachdem  die  heim- 
gebrachten Herbarien  bestimmt  worden,  konnte  Radde  an  die  summarische 
Bearbeitung  aller  seiner  kaukasischen  Materialien  gehen. 

Das  Werk  hat  den  Titel :  „Die  Vegetation  der  Kaukasnsländer,  pflanzen- 
physiognomische  und  phytogeographische  Studien".  Es  schliesstdas  ganze  Gebiet 
von  der  unteren  Wolga  über  den  Manytsch  zum  Nordfusse  der  Hauptkette, 
dann  diese.  Transkaukasien  und  Hocharmenien  bis  über  die  Wasserscheide 
zwischen  Araxes  und  Euphrat,  endlich  das  russische  Talyseh,  sammt  Ardebil- 
ebene  und  Sawalan  in  sich  ein.  Es  zerfällt  in  neun  Abschnitte.  UeberaU  sind 
den  botanischen  Schilderungen  die  meteorologischen  Verhältnisse  zu  Grunde 
gelegt. 

Durch  die  aut  5  Jahre  gewährte  Subvention  von  2500  Rubel  zur  Her- 
stellung eines  Kataloges  der  Sammlungen  war  Dr.  Radde  in  den  Stand  gesetzt, 
bis  Ende  1897  den  ersten  illustrirten  Band  über  die  zoologischen  Sammlungen 
des  kaukasischen  Museums  versenden  zu  können 
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Dr.  Eadde  hat  im  Jahre  1896  selbst  keine  Reise  gemacht,  aber  Con- 
servator  König  wurde  in  eines  der  lohnendsten  Gebiete,  nämlich  zum  oberen 
Araxes,  entsendet. 

Uebersiehts karte  der  Sanitäts  gemeinden  in  Nieder- 
Oester  reich. 

Dr.  Karl  Kostenitz,  niederösterreichischer  Lendessecretär,  hat  sich  der 
dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  in  12  Blättern  eine  cartographische  Dar- 
stellung der  niederösterreichischen  „Sanitätsgemeinden"  zu  liefern.  Den  Karten 
liegt  die  Specialkarte  1 :  75.000  zu  Grunde,  in  welche  die  Grenzen  der  Gerichts- 
bezirke und  Ortsgemeinden  und  der  Sanitätsgemeinden  in  grüner  oder  rother 
Farbe  eingetragen  sind.  —  r. 

0.  Hühners  geographisch-statistische  Tabellen  für 
1897,  herausgegeben  von  Uniy  ersitätsprofessor 
Dr.  Fr.  v.  Juras  chek,  Frankfurt  a.  M.  1897,  sind  erschienen 
und  wie  immer  sehr  zuverlässig. 

Hans  Ravenstein.  Karte  der  Schweizer  Alpen  in  2  Blättern 
(westl.  und  östl.  Blatt).  1  :  250.000.  L.  Ravenstein  in  Frank- 
furt a.  M.  In  Taschenformat,  aufgezogen  6  Mk..  unaufgezogen 
5  Mk. 

Trotz  mancher  vorzüglicher  Karten  der  Schweiz  wird,  die  Karte  Raven- 
steins vielen  höchst  willkommen  sein.  Sie  schliesst  sich  nach  Ausführung 
und  Ausstattung  an  Ludwig  Ravensteins  Karte  der  Ostalpen  an  und  ist  da- 
durch, dass  sie  mit  grösster  Sorgfalt  nach  langjähriger  Vorbereitung  aus- 
gearbeitet wurde,  unter  die  ersten  Kartenwerke  zu  zählen.  Die  Karte  weist  auf : 

1.  Eine  kritisch  gesichtete  Reduction  von  ca.  400  Blättern  des  Siegfriedatlas 
der  Schweiz  in  1  :  25.000,  bezw.  1  :  50.000  nach  neuesten  Abdrucken.  2.  Eine 
sorgsame  Benutzung  des  neuesten  Quellenmaterials  für  die  anschliessenden 
französischen,  italienischen  und  österreichischen  Gebiete  mit  ca.  200  Reductions- 
blättern.  3.  Darstellung  der  Höhenstufen  von  250  zu-  250  m,  je  höber  je 
dunkler  abgetönt,  wodurch  ein  überraschendes  Bild  der  Alpen-Einzelgruppen 
und  der  Gesammterhebung  erreicht  und  durch  grünen  Eindruck  der  Ebenen 
und  Thalweitungen  verschönert  wurde.  4.  Ganz  besondere  Berücksichtigung 
des  rein  touristischen  Moments,  theils  schon  durch  die  Wahl  der  Blattgrenzen, 
theils  durch  gut  gewählte  Nomenclatur,  Höhenangaben,  Anstiegrouten,  Einzel- 
hötels  und  Clubhütten  etc.  etc.  5.  Handschriftliche  Ergänzungen  neuester 
Strassen-  und  Bahnbauten  etc.,  welche  dem  eidgenössischen  topographischen 
Bureau,  bezw.  den  betreffenden  Bahnverwaltungen  zu  verdanken  waren.  — ;•. 

Carte  du  Congo  Francais  au  .1:1,500.000  c  par  J.  Hansen, 

cartographe  du  Congo  Francais.     Avec  une  notice  et  index 

alphabetique.  Paris  1895.  Augustin  Challamel,  Editeur.  2  fols. 

(Service  geographique  des  colonies.) 

An  einer  zusammenfassenden  kritischen  kartographischen  Arbeit  über 
Französisch-Congo  hatte  es  bisher  gefehlt,  zumal  an  einer  solchen  in  grossem 
Maßstab.  Der  Verfasser,  der  bis  1895  erreichbare  Materialien  verwertet,  nennt 
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ausführlich  seine  Quellen,  bezeichnet  genau  die  Itinerarien  auf  dem  weiten 
Räume  von  ungefähr  2°1Ü'  n.  Br.  und  l^-MV  v.  P.,  verwendet  den  Pariser  und  den 
Greenwicher  Meridian  zur  Orientirung  Ein  Druckfehler  findet  sich  pag.  4  des 
Begleitwortes,  wo  einmal  Meridian  mit  Parallel  verwechselt  erscheint.  Das 
Werk  ist  sauber  und  nett  gearbeitet,  das  alphabetische,  natürlich  rasch  ver- 
alternde Verzeichnis  verlassig,  so  viel  an  Stichproben  sich  darthnn  liess,  da* 
Ganze  eine  nützliche  Arbeit.  Ph.  PaulUschle 

Carta  del  teatio  de  IIa  guerra  nel  Sudan  Egiziario 
tratta  dalla  migliori  e  piü  recenti  carte  militari  inglesi  per  cura 
deir  Istituto  cartografico  italiano.  E  Yoghera  editore.  Roma  1896. 
Scala  1:2,000.000.  1.  fol. 

Schizzod  imost  rativo  della  regione  compresa  t  r  a 
Massaua-Adua-Cassala.  Scala:  1:333.000.  Edito  doli"  Istitut«» 
cartografico  italiano.    Roma  1897.  3  fol. 

Behelfe  zum  Studium  und  zur  Verfolgung  der  kriegerischen  Ereignisse 
im  Sudan  und  in  Abessinien,  der  erstere  wohl  nichts  weiter  als  eine  ge- 
schickte Vergrösserung  des  einschlägigen  Kartenbildes  aus  modernen,  grösseren 
Atlanten,  im  Osten  bis  zum  Abfall  des  abessinischen  Hochlandes  gegen  das 
Danäkilland  reichend  und  darum  zur  Verfolgung  der  Action  um  Cassala 
geeignet,  der  letztere  eine  eingehende,  klare  Karte,  in  welche  aus  Chaurand's 
Carta  dimostrativa  dell1  Etiopia  auch  alle  bekannten  Itinerare  eingetragen 
wurden  und  die  gegen  Süden  bis  über  Adua  hinaus  reicht  und  im  Osten 
durch  den  Meridian  der  Arafala-Bai,  im  Westen  durch  denjenigen  von  Cässala 
begrenzt  wird.  Der  grosse  Maßstab  ermöglichte  wohl  auch  die  Eintragung 
von  Höhen,  die  aber  unterblieben  ist.  Reisenden  in  Okub'*  Kusaj  und  Tigre 
mag  die  Karte  gute  Dienste  leisten,  bei  den  Bundesgenossen  des  italienischen 
Volkes  erweckt  sie  nunmehr  traurige  Erinnerungen  an  das  Missgeschick  seiner 
Waffen  in  Abessinien.  Fh.  Paulitxchke. 

Specialkarte  von  Deutsch-Ostafrika    mit  Nebenkarten 
von  Llsambara  und  Kilimandjaro.    Nach  den  neuesten  Forschun- 
gen  bearbeitet  von   P.  Kraus.    Gezeichnet  von  J.  Wäbei  und 
P.  Kraus.  Maßstab:  1:2,000.000.  Commissionsverlag  von  Simon 
Sehropps  Langkartenhandlung  i  Ernst  Neumann).  Reilin  1S96. 
Eine    Ein-Blatt-Karte  für  Reisende,  Ansiedler,  Touristen,  Missionäre, 
die  es  verschmähen  wollen  die  einzelnen  Blätter  der  grossen  Specialkarten, 
so  weit  solche  fertig,  mitzunehmen.    Das  Bild  zeigt  so  recht,  dass  es  z.  B. 
an  der  Zeit  wäre  die  Region  des  Rigwa-Sees  kartographisch  aufzunehmen.  Zur 
allgemeinen  Orientirung   ist  die  Karte  geeignet,    obwohl  das  Terrain  nicht 
überall  übersichtlich  klar  ist.  Ph.  Poulüschke. 

Carte  d'  Afrique.  Desinee  par.  J.  Hansen.  Echelle:  1 . 10.000.000. 

Societe  de  Geographie   de   Paris.     Maison  Andriveau-Goujon. 

Henry  Barere  Editeur.    Paris  1895.  1  fol. 

Diese  politische  Karte  von  Afrika,  auf  welcher  im  Jahre  189ö  die  po- 
sitive  und   scharfe  Umgrenzung   der   Besitzungen    Frankreichs.  Englands. 
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Deutschlands  and  Italiens  im  Westen  und  Osten  des  Continents  noch  nicht 
durchgeführt  werden  konnte,  ist  eine  gehaltvolle  Arbeit,  die  als  Wand-  and 
Zimmerschmuck  überall  Verwendung  finden  wird,  wo  man  sich  über  die  Auf- 
teilung Afrika's  unter  die  Mächte  rasch  und  mit  einem  Blicke  zu  belehren 
bestrebt  ist.  Das  Terrain  ist  vom  Colorit  etwas  überwuchert.  Der  billige  Preis 
sichert  dem  Werke  Verbreitung.  Ph.  Paulitschke. 

Atlas  der  Himmelskunde  auf  Grundlage  der  cölestischen 
Photographie  von  A.  v.  Schweiger-Lerchenfeld.  A.  Hartleben. 

v.  Schweiger-Lerchenfeld  hat  schon  so  viele  Beweise  seiner  Gewandtheit 
und  Anpassungsfähigkeit  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller  gegeben,  dass 
es  nicht  Wunder  nehmen  darf,  ihn  auch  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  mit 
Geschick  vorgehen  zu  sehen.  Die  Unsumme  photographischer  Aufnahmen 
himmlischer  Objecte  von  Seite  vieler  Sternwarten  und  einzelner  (Kothschild) 
bietet  dem  Verfasser  in  geschickter  Auswahl  ein  reiches  Material  zur  Illu- 
strirung  des  auch  vom  Verleger  wirklich  vornehm  ausgestatteten  Werkes. 
Bezüglich  des  Textes  wäre  etwas  Beschränkung  am  Platze.  J. 

Bilde  ratlas  zur  Geographie  von  Europa.  Mit  begleitendem 
Text  von  Dr.  A.  Geistberk.  Bibliographisches  Institut.  1897. 

Bilderatlas  zur  Geographie  der  aussereuropäi sch en 

Erdtheile.     Mit  erklärendem   Text   von   Dr.  A.  Geistberk. 

Bibliograpisches  Institut.  1897. 

Längst  schon  hat  man  begonnen,  den  geographischen  Unterricht  durch 
Vorzeigen  von  Bildern  anschaulicher  und  gewinnreicher  zu  gestalten.  Für  den 
Massen  Unterricht  sind  auch  schon  zahlreiche  Bildwerke  herausgegeben,  aber 
dem  Bedürfnisse  des  einzelnen  Schülers  kam  ausser  billigen  Photographien 
nichts  entgegen.  Hier  hat  Geistberk  eingegriffen  und  in  Verbindung  mit  dem 
Texte  ein  Jung  und  Alt  willkommenes  Werk  geschaffen,  das  auch  durch  seine 
Billigkeit  gewiss  bald  die  weiteste  Verbreitung  finden  wird. 
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Verzeichnis  der  vom  1.  November  bis  zum  15.  Decem- 
ber  1897  eingelaufenen  Werke, 

welche  an  dieser  Stelle  bloss  angezeigt  oder  späterhin  besprochen 

werden. 

Bericht  über  «las  Kaukasische  Museum  für  das  Jahr  in»«.    Tiftis  1897. 
(Vom  Director  Dr.  Radde.) 

Raffaele  Knhe.  Viaggio  a  scopo  di  studi  commerciali  noll  Africa  Orientale  e 
Transwual.  Trieste  1897.  (Vom  Verfasser.) 

Prof.  Guido  Com.  Die  Zigeuner.  Turin  1895.  (Vom  Verfasser.) 

Karl  Kaiinenbcrg.  Kleinasiens  Naturschätze.  Berlin.  Gebr.  Bornträger.  1897 
(Vom  Verleger.) 

Atlas  der  Hinunelskuude.  Bis  Lieferung  XXI.  (Vom  Verleger.) 

Dentst  h  östenr.-ungar.  Verband  für  Binnenschiffahrt. 

1.  Schiffbarkeit  der  Donau  und  ihrer  Nebenflüsse. 

2.  Normalschiffstyp  für  Flusschiffe. 

3.  Die  Elbe  und  ihre  zwei  grössten  Nebenflüsse  in  Böhmen. 

4.  Die  Donau  samint  Nebenflüssen. 

5.  lieber  die  Einrichtung  eines  regelmäßigen  Betriebes  auf  künstlichen  Wasser- 
st rassen. 

6.  Die  bayrische  Donau,  deren  Zukunft  als  ürosschiffahrtsweg. 

7.  Ceber  die  einheitliche   Pflege  der  Hydrographie  der  Verbandsländer. 
1  und  2.  Heft 

8.  Das  Donau-Oder-Canalproject. 

9.  Zur  Entwicklung  der  Schiffshebewerke. 

10.  Verhandlungen  des  II.  Verbandstages  in  Wien.  1897. 

11.  Anhang  zu  dem  Verhandlungsberichte  des  II.  Verbandstages  in  Wien. 
(Von  Hofrath  v.  Hauer.) 

Miss  Kate  Marsden.   Eine  Reise  nach  Sibirien.   Leipzig.   Wilhelm  Friedrich. 
(Vom  Verleger.) 

Iii  hier- Atlas  zur   (ieographie   der  außereuropäischen  Eidtheile.  Mit 

beschreibendem  Text  von  Dr.  Alois  Geistbeck.    Bibliographisches  Institut. 
1897.  (Von  der  Verlagsanstalt.) 
Proteedings  and  Transactions  of  the  K.  S.  of  Canada.   II.  S.  V.  IL  189H. 
(Von  der  Royal  Soc.  of  Canada.) 

Julius  Hann.    Handbuch  der  Klimatologie.  Zweite  verbess.  neue  Auflage  in 

3  Bftnden.    Stuttgart.  Engelhorn  1897.  (Vom  Verfasser.) 
Jacob  Früh.  Ueber  Moorausbrüche.  S.-A.  aus  Vierteliah rsschrift  der  naturf. 

G.  in  Zürich  1897.  (Vom  Verfasser  )  . 
G.  Krahmer.  Sibirien  und  die  grosse  sibirische  Eisenbahn.  Leipzig.  Zucker- 

schwerdt.  C.  1897.    i  Vom  Verleger.) 
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S.  Criiiithcr.  Handbuch  der  Geophysik,  bis  Lieferang  5.  (Vom  Verleger.) 

Sven  Erik  Lönborg.  Adam  af  Bremen,  üpsala  1897. 

Emst  Hemmendorff.  Om  Oelands  Vegetation,  üpsala  1897. 

v.  Carlheim-Gyllensköld.  Sur  la  forme  analytique  de  l'attraction  magnetique 
•    de  la  terre.  Stockholm  1896. 

J.  C.  G.  Joitkei'.  Birmaneesche  Spraakkunst.  III.  Stuck.  Batavia.  'S  Hage  1896. 
F.  Reginald  Stathani.  Süd-Afrika  wie  es  ist.  Ans  dem  Englischen  übersetzt 
von  P.  Baltzer.  Berlin.  J.  Springer.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Gustav  von  Schubert.  Heinrich  Barth,  der  Bahnbrecher  der  deutschen  Afrika- 
Forschang.  Berlin.  D.  Reimer.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Geographischer  Jahresbericht  Uber  Oesterreich.    Redigirt  von  Dr  Rob 
Sieger.  I.  1894.  Wien.  E.  Holzel.  1897.  (Vom  Verleger) 

Therese  Prinzessin  von  Bayern.  (Th.  v.  Bayer.)  Meine  Reise  in  den  brasilia- 
nischen Tropen.  D.  Reimer.  Berlin  1897.  (Vom  Verleger.) 

.  Veröffentlichungen  des  Hydrograph.  Amtes  der  k.  n.  k.  Kriegs-Märine  in 
Pola. 

1.  Gruppe  IL    Jahrbuch  der  meteorologischen  und  erdmagnetischen  Beob- 

achtungen. N.  F.  L  Band.  Beobachtungen  des  Jahres  1896 
Pola  1897. 

2.  Gruppe  III.    Relative  Schwerbestimmungen  durch  Pendelbeobachtungen 

-  I.  Heft.  Pola  1897. 

3.  Gruppe  IV.   Erdmagnetische  Reisebeobachtungen.  I.  Heft.  Pola  1897. 

L  Gruppe  V.    Geschichtliche  Darstellung  und  Entwicklung  des  k.  k.  hydro- 
graphischen Amtes  von  Anton  Gareis.  Pola    1897.  (Vom 
k-  u  k  hydrographischen  Amte  der  k.  u.  k.  Kriegs-Marine ) 
Ueber  Eis  und  Schnee.  II.  Abth.  Südalpen.  1.  Lieferung.  Bern  1898.  Schmid 
und  Francke.  (Vom  Verleger.) 

P.  Joseph  Kolberg.  S.  J  Nach  Ecuador.  Herder.  Freiburg  i.  B.  1897  (Vom 
Verleger.) 

Georg  Schweitzer.   Emin  Paacha.  Berlin  1898.  Hermann  Walther.  (Vom 
Verleger.) 

Carlos  Matzenauer.  Bolivia  in  historischer,  geographischer  und  cultureller 
Umsicht.    Wien.  L.  Weiss.  1897.  (Vom  Verleger.) 

Karl  Kannenborg.  Kleinasiens  Naturschätze.  Berlin.  Gebr.  Bornträger  1897 
(Vom  Verfasser.) 

Atlas  der  Himmelskunde.  Bis  Lieferung  XXI  (Vom  Verleger.) 
Generalkartc  von  Mitteleuropa.  (1:200.000.)  7  Blätter:  Belgrad,  Mitrowitz 

Werschetz,  Plevna,  Bamberg,  Sondrio,  Belluno. 
Specialkarte  von  Oesterreich-Ungarn.   (1:75.000.)  6  Blätter:  Kamionka 

Strnmilowa,  Zolkiew,  Brassö  (Kronstadt),  Bilek,  Priboj,  Trebinje  und  Risano' 

(Vom  k.  u.  k.  mil.-geogr.  Institute.) 

Karte  öfyer  Vermlands  Län,  utarbetad  vid  Generalstabens  litografiaka  An- 
stalt of  A.  H.  Byström.  1897.    4  Blätter. 
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Zur  Notiz. 

Die  Herren  Autoren  sind  für  den  Inhalt  und  die  Form  ihrer 
Mittheilungen  allein  verantwortlich. 

Beiträge  für  die  ,.Mittheilungenu  der  Gesellsehalt,  sowie  alle 
Briete  und  sonstigen  Mittheilungen  werden  direct  per  Post  unter- 
Adresse: „K.  k.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien,   I.,  Univer- 
sitätsplatz 2U,  erbeten. 

Loco-Zustellungen  werden  nur  in  den  Kanzleistunden,  Briefe 
in  dringenden  Fällen  aber  auch  in  der  Wohnung  des  General-Se- 
cretärsDr.  Ernst  Gallina,  IV.  Schaum burgergasse  1,  übernommen. 

Das  Honorar  beträgt  32  Gulden  in  Staatsnoten  für  den  Druck- 
bogen; jede  Originalkarte,  die  im  Allgemeinen  einem  Druckbogen 
gleich  zu  achten  wäre,  wird  ihrem  Werthe  entsprechend  honorirt. 
Den  Autoren  der  grösseren  Aufsätze  stehen  30  Separatabdrücke 
zur  Verfügung. 

Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  findet  jederzeit  über  Empfehlung  des  Ausschusses  statt 
und  ist  hiezu  die  schriftlich  an  das  Secretariat  der  Gesellschaft 
—  Wien,  I.  Universitätsplatz  2  —  zu  richtende  Beitrittserklärung 
unter  genauer  Angabe  der  Adresse  und  die  Beilage  des  Jahresbei- 
trages von  5  Gulden  ö.  W.  erforderlich. 

Ueber  die  endgiltigo  Aufnahme  entscheidet  sodann  die  nächste 
Monatsversammlung. 

Die  P.  T.  Mitglieder  werden  dringendst  ersucht,  bei  einem 
Wohnungswechsel  oder  einer  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  ihre 
neue  Adresse  an  die  Kanzlei  bekanntgeben  zu  wollen. 

Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft,  Ge- 
bäude der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (I.  Universitäts- 
platz 2,  II.  Stock),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  mit  Ausnahme  der 
Feiertage  Dienstag  und  Donnerstag  von  3  bis  (5.  Samstag  von  3 
bis  8  Uhr  Nachmittags  zur  Benützung  frei. 
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VERZEICHNIS 

der 

Mitglieder  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Nach  dem  Stande  vom  31.  December  1896. 


Protector : 

Se.  kaiserliche  und  königliche  Hoheit  der  Durchlauchtigste 
Herr  Erzherzog  Kainer. 

Ehrenpräsident: 

Hans  Graf  Wilcsek,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath.  Kämmerer,  Herren- 
hausmitglied, etc. 

Leitu  ng: 

Präsident: 

Dr.  Franz  Killer  von  Hauer,  k.  u.  k.  Hofrath  und  Intendant  des  k.  k. 
naturhistorischen  Hofmuseums  i.  I'..  Mitglied  des  Herrenhauses  des  österr. 
Reichsrathes,  der  Akademie  der  Wissenschaften,  etc.  etc. 

Vice-Präsidenten : 

Dr.  Jos.  Roman  Ritter  Lorens  von  Liburnau,  k.  k.  Sectionsehef  i.  T.,  etc. 

Robert  Daublebsky  Edler  von  Sterneck.  k.  u.  k.  Oberst  und 
Triangulirungs-Director  im  k.  u.  k.  militär-geographischen  Institute,  etc. 

Dr.  Emil  Tietse,  k.  k  Oberbergrath  und  Chefgeologe  an  der  k.  k.  geo- 
logischen  Reichsanstalt,  etc. 

Generalsecretär : 

Dr.  Ernst  Gallina,  Secretär  und  Abtheiltmgsvorstand  Sr.  Majestät 
Privat-  und  Familien-Fondsgüter-Direction  a.  I). 

Ausschuss  Mitglieder : 
Arthaber,  Rudolf  Edler  von,  kais.  Rath. 

Benko  von  Boinik,  Jerolim  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Ca- 
pitän  d.  R. 

Ferdinand  Freiherr  von,  Doctor  der  g.  sammten  Heilkunde. 
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Cicalek,  Dr.  Theodor,  Prof.  a.  d.  Wiener  Handelsakademie  (Bibliothekar) 

Diener,  Dr.  Carl,  Privat-Docent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Fachs,  Dr.  Adalbert  Edler  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerialrat!»  im 
Ministerium  des  kaiserl.  und  königl.  Hauses  und  des  Aeussern. 

Gallina,  Dr.  jur.,  Ernst,  Secrelär  und  Abtheilungsvorstand  Sr.  Majestät 
Privat-  und  Familien- Fondsgüter-Direction  a.  D.  (Generalsecretär). 

Haradaner  Edler  von  Heldendauer,  Carl,  k.  u.  k.  Oberst  i.  R. 

Hasenöhrl,  Dr.  Richard,  k.  k.  Hofrath  im  Handelsministerium. 

Heger  Franz,  Custos  am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum. 

Jüttner,  Dr.  Josef,  k.  k.  Gymnasialprofessor  (Redacteur  der  „Mit- 
theilungen"). 

Kanitz  F.,  königl.  Rath. 

Koch,  Dr.  Gustav  Adolf,  kais.  Rath,  a.  o.  Professor  an  der  k.  k.  Hoch- 
schule für  Bodenkultur. 

Kiifka  Otto,  k.  und  k.  Artillerie-Official  (Rechnungsführer). 

Kübeck  zn  Küban,  Max  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Legationsrath  a.  D.,  etc. 

Palisa,  Dr.  Johann,  Adjunkt  a.  d.  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 

Faulitschke,  Dr.  Philipp,  kais.  Rath,  k.  k.  Gymnasialprofessor  und 
Universitäts-Docent. 

Poche,  Eugen  Freiherr  von  (Cassier). 

Umlauft,  Dr.  Friedrich,  k.  k.  Gymnasialprofessor. 

Wiser,  Friedrich  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  a.  D. 

Zehden,  Dr.  Carl,  k.  k.  Regierungs-Rath  und  Professor  an  der  Wiener 
Handelsakademie. 

Ersatzmänner  für  den  Ausschuss: 

Hartl  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberst  im  k.  u.  k.  militär-geograph.  Institute. 
Schräm,  Dr.  Robert,  Universitäts-Docent  und  Leiter  des  k.  k.  österr. 
Gradmessungsbureaus. 

Waagen,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Oberbergrath  und  Universitätsprofessor. 

Redactions-  und  Vortrags  Comitö: 
Tietze,  Dr.  Emil,  k.  k.  Oberbergrath  und  Chefgeologe  (Obmann). 
Diener,  Dr.  Carl. 

Haradaner  Edler  von  Heldendaner,  Carl. 
Fanlitschke,  Dr.  Philipp. 
Umlauft,  Dr.  Friedrich. 

Re visions- Comite  : 
Wiser,  Friedrich  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  i.  P.  (Obmann). 
Cicalek,  Dr.  Theodor. 

Haradaner  Edler  von  Heldendauer,  Carl. 
Hasenöhrl,  Dr.  Richard. 

Revisoren  : 

KarrerFelix.  königl.  Rath, General-Secretär des  „wissenschaftlichen  Club" 
Marx  Eugen,  k.  k.  Commercialrath  und  Besitzer  der  Buchhandlungs- 

firma  A.  Hartleben. 

Schweighofer  Julius,  k.  k.  Oberfinanzrath  und  Finanzbezirks-Director 

in  Korneuburg 
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Bisherige  Präsidenten : 

Jahr  d*r  W»h1 

18:>7  Haidingor  Wilhelm.  Phil.  Dr  ,  k.  k.  Hofrath,  Gründer  der  Gesellschaft. 
1868  Salm-Reifferscheid -Xrautheim,   Hugo  Carl,  Kürst  Dfid  Altgraf  zu, 

k.  k  wirkl.  geheimer  Kath  und  Kämmerer. 
18f>9  Czöriiig.  Dr.  Carl  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath. 
lHtVO  Hietzinger,  Carl  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath. 
IHM  Thun-Hohenstein,  Leo  Graf  v.,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und 

Kümmerer. 

1862  WfUlerstorf  TJrbair,  Bernhard  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer 

Kath  und  Contre-Admiral.  , 
1868  Fachmann  Eduard,  k.  u  k.  Oberst. 

1864  Xotschy,  Dr.  Theodor,  Custos  am  k.  k.  botanischen  Hof-Cahinete. 
18tw)  Hanslab,  Franz  Kitler  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Kath  und  Feldzeug- 
meister. 

1866  Steinhäuser  Anton,  kais  Kath. 

1867  Hochstetten  Dr.  Ferdinand  von,  k.  k.  Professor. 

1882  Wilcsek,  Hans  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Kath,  Kämmerer.  Herren- 
hausmitglied, etc. 

Subventionen 

bewilligen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft : 

Seine  kaiserliche  und  königliche  Apostolische  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I. 

Die  hohe  Kegierung. 

Der  hohe  n.ö.  Landesausschuss. 

Die  Commune  Wien. 

Ausserordentliche  Beitrüge 

bewilligen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft: 

Seine  Majestät  König  Alexander  I.  von  Serbien. 
Seine  königl.  Hoheit  Fürst  Ferdinand  von  Bulgarien. 

Ihre  k.  u  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Kronprinzessin-Witwe  Erz- 
herzogin Stephanie. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Otto. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ferdinand  IV., 
Grossherzog  von  Toskana. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold  Salvator. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Franz  Salvator. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Salvator. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Friedrich. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Eugen. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Hainer. 

Seine  Durchlaucht  der  Souv.  Fürst  und  Regierer  des  Hauses  von  und  zu 
Liechtenstein,  Johann  EL 

Seine  königl.  Hoheit  Ernst  August  Herzog  von  Cumberland,  Herzog  zu 
Braunschweig  und  Lüneburg. 
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Seine  königl.  Hoheit  Prinz  Philipp  von  Sachsen-Coburg- Gotha,  Herzog  zu 
Sachsen. 

Seine  Excellenz  Carl  Graf  von  Lanckoronski-Brzezic. 

A)  Ehrenmitglieder: 

Nach  dem  Jahre  der  Wahl. 

1858  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Josef. 
1860  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Bainer. 

1869  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold. 

1870  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig 

Salvator. 

1894  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Frans  Fer- 
dinand von  Oesterreich-Este. 

1896  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Kronprinzessin-Witwe 
Erzherzogin  Stephanie. 

1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Otto. 

1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ferdinand  IV„ 
Grossherzog  von  Toskana. 

1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold 
Salvator. 

1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Franz  Sal- 
vator. 

1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Friedrich. 
1896  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Eugen. 


1876  Seine  Majestät  Leopold  II.,  König  der  Belgier. 

1885  Seine  Durchlaucht  der  Souv.  Fürst  und  Regierer  des  Hauses  von  und 

zu  Liechtenstein,  Johann  IL 
1896  Ihre  Majestät  Maria  Christine,  Königin-Regentin  von  Spanien. 
1896  Seine  Majestät  Dom  Carlos,  König  von  Portugal. 
1896  Seine  Majestät  Carol  I.,  König  von  Rumänien. 
1896  Seine  Majestät  Alexander  I.,  König  von  Serbien. 
1896  Seine  königl.  Hoheit  Fürst  Ferdinand  von  Bulgarien. 
1896  Seine  Hoheit  Nicolaus  I.,  Fürst  von  Montenegro. 


1896  Seine  kaiserl.  Hoheit  Grossfürst  Nicolaus  Mich ailo witsch. 
1896  Seine  königl.  Hoheit  Georg,  Herzog  von  York. 
1896  Seine  Hoheit  Prinz  Henri  d'Orleans. 


Jahr  der  Wahl  (alphabetisch  geordnet) 

1890  d'Abbadie  Antoine,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich  in  Paris. 

1876  Alcock,  Sir  Rutherford,  K.  C.  B ,  in  London. 

1890  Allen  W.,  Secretär  der  Eisenbahnzeit-Convention  in  New- York. 

1878  Bastian,  Dr.  Adolf,  Professor  und  Director  des  k.  Museums  in  Berlin. 
189-i  Baumann,  Dr.  Oscar,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Gonsul,  etc.  in  Zanzibar. 
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1894  Blumentritt,  Dr.  Ferdinand,  Professor  an  der  Communal-Oberreal- 
sehule  in  Leitnieritz. 

1878  Born  Retiro  Visconde  de.  Präsident  des  histor.-geogr.  Institutes  von 

Brasilien,  in  Bio  de  Janeiro. 
1875  Bouthiller  de  Beaumont,  Henri,  in  Genf. 

1881  Cambier  Charles,  k.  Capitän  in  Brüssel. 

187f»  Cameron  Verney  Lovett,  Capitän  R.  N.  in  London. 

1894  Chanler  Aster,  Afrikareisender  in  New- York. 

1881  Coello,  Don  Krancisco,  Excellenz,  konigl.  spanischer  Oberst  und  Ehren- 
präsident der  geographischen  Gesellschaft  in  Madrid. 
187)5  Correnti  Cesare.  Commendatore  in  Rom. 

1881  D'Albertis  Maria,  Mitglied  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft 
in  Koni. 

188'1  Danblebsky  von  Sterneck  und  Ehrenstein,  Maximilian  Freiherr, 

k.  u.  k.  Admiral  und  Marine-Commandant  in  Wien. 
1807  Daumas  Melchior.  General-Lieutenant  in  Bordeaux. 
IStMi  Dechy.  Monz  von,  Forschungsreisender  in  Budapest. 
18.:>7  Dupin.  Carl  Baron  von,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich,  in  Paris. 

18%  Erödi.  Dr.  Bela,  königl.  Bath,  Oberstudien-Director,  Präsident  der  ungar. 
geographischen  Gesellschaft,  etc.  in  Budapest. 

1890  Plemming  Sandford,  Chef-Ingenieur,  Ottawa  (Canada). 

1880  Porrest  Alexander  in  Melbourne. 

1877  Forrest  John  in  Perth  (Western-Australia). 

1891  Gautscli  von  Frankenthurn,  Dr.  Paul  Freiherr,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath,  k.  k.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Curator  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie,  etc.  in  Wien. 
1877  Giles  Ernest  in  Melbourne. 

1890  Orandidier  Alfred,  Mitglied  des  Institutes  von  Frankreich,  in  Paris. 
1858  Grey,  Sir  George,  in  London. 

1891  Härtel,  Dr.  Wilhelm  Bitter  von,  k.  k.  Sectionschef  im  Ministerium  für 

Cultus  und  Fnterncht,  etc.  in  Wien. 
1874  Hegemann  P.  F.  A  ,  Capitän  in  Varel. 
18o7  Hermann,  Dr.  Fried.  Bened.  Wilhelm  von,  in  München. 

1889  Höhnel,  I.udw.  Bitler  von,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  in  Wien. 

1879  Holub,  Dr.  Emil,  in  Wien. 

1881  Hooker,  Sir  Josef,  in  London. 

1890  Kanitz  Felix,  königl.  Bath,  in  Wien. 

1881  Kaulbars,  Baron  Nicolai,  kais.  russ.  General  und  Commandirender  in 
Helsingfors. 

1881  Kiepert,  Dr.  Heinrich,  Professor  in  Berlin. 
1871  Koldewey  Carl,  Capitän  in  Hamburg. 


VI 


Jahr  der  Wahl 

1870  Lambermont,  Auguste  Baron,  bevollmächtigter  Minister,  Generalsecretär 

im  Ministerium  des  Aeussern  in  Brüssel. 
1887  Lanckoronski  Brzezic.  Carl  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  Geh.« Rath.  u. 

Kämmerer,  erbl.  Mitglied  des  Herrenhauses  des  österr.  Reichsrathes, 

etc.  in  Wien.  (IU./3,  Jacquingasse  18.) 
1881  Lenz,  Dr.  Oscar,  k.  k.  o.  ö.  Professor  an  der  deutschen  Universität  in 

Prag. 

1896  Löczi  Ludwig,  o.  ö.  Universitäts-Professor  in  Budapest. 
1881  Mantegazza  Paolo,  Professor  in  Florenz. 

1890  Maunoir  Charles,  Generalsecretär  der  geographischen  Gesellschaft  in  Paris. 

1881  Meyer,  Dr.  A.  B.,  Hofrath  und  Director  des  zoologischen  und  ethno- 
graphischen Museums  in  Dresden. 

1881  Mohn  Heinrich,  Professor,  Director  des  meteorologischen  Institutes  in 
Christiania. 

1858  Moreau  de  Jones  Alex,  in  Paris. 

1893  Muschketow  Iwan  Wassiljewitsch,  Professor  in  St.  Petersburg. 

1896  Nansen,  Dr.  Fridtjof,  in  Christiania. 
1876  Rares  G.  S.,  königl.  grossbrit.  Schiffscapitän  in  London. 
1880  Neumayer,  Dr.  Georg,  Geheimer  Admiralitätsrath  und  Director  der 
deutschen  Seewarte  in  Hamburg. 

1880  Nordeiiskjöld,  Adolf  E.  Freiherr  von,  Professor  in  Stockholm. 

1874  Payer,  Julius  Ritter  von,  in  Wien. 

1886  Powell  J.  W.,  Director  der  geolog.  Aufnahmen  in  Washington. 

1881  RecliTs  Elisee,  in  Clarcns  bei  Montreux. 

1875  Reille,  Baron  de,  in  Paris. 

1873  Bichthofen,  Dr.  Ferd.  Freih.  von,  Universitäts-Professor  in  Berlin. 
1881  Hink,  Dr.  Heinrich,  königl.  Justizrath  in  Kopenhagen. 

1876  Schleinitz,  A.  Freiherr  von,  Capitän  zur  See  und  Vorstand  des  hydro- 

graphischen Amtes  der  kais.  deutschen  Marine  in  Berlin. 

1873  Schwarz  Senborn,  Wilhelm  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  in  Wien. 

1874  Schweinfurth,  Ür.  Georg,  in  Cairo. 

1875  Semenow,  P.  de,  Vicepräsident  der  kais.  russischen  geographischen 

Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
1881  Serpa  Pinto,  königl.  portugiesischer  Major  in  Lissabon. 
1874  Sidoroff  Mich.,  Kaufherr  in  St.  Petersburg. 

1876  Stanley,  Henry  M. 

1876  Stephenson,  k.  grossbrit.  Schiffscapitän  in  London. 
1890  Sup  an,  Professor  Dr.  Alexander,  in  Gotha. 
1881  Szechenyi,  Graf  Böla,  in  Zinkendorf. 

1881  Teano,  Fürst,  Präsident  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft 
in  Horn. 
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Jahr  der  Wahl 

188*J  Teleki,  Samuel  Graf,  in  Budapest 

1881  Toreil  Otto,  Director  der  geologischen  Aufnahmen  in  Schweden,  ra 
Stockholm. 

1879  TJjfalvy  von  Me/.ö-Kövesd,  Carl  Emil,  Professor  in  Paris. 
1881  Vambery,  Hermann.  yniv.-Professor  in  Budapest. 

1875  Walcher  von  Moltheim,  Leopold,  k.  u  k.  Ministerialrat  i.  P.  in  Wien. 

1880  Watanabe,  Hiromoto.  Vice-Präsident  der  geographischen  Gesellschaft 

in  Tokio. 

1887  Wheeler,  (i.  M  ,  Capitän,  Chef  der  topographischen  Aufnahmen  der 
Territorien  in  Washington. 

1872  Wilczek,  Hans  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkt  geheimer  Rath  in  Wien 

1857  Zarco  de  Valle  y  Huet  in  Madrid. 

B)  Correspondirende  Mitglieder: 

Fuhr  der  Wahl 

1870  Adler  Nathaniel  in  Port  Elisabeth. 

1871  Agaard  Andreas,  k.  u  k.  österr.-ung.  Consul  in  Tromsoe. 
185S  Anderson,  Ch.  .1.,  in  Stockholm. 

1873  Andree,  Dr.  Richard,  in  Leipzig, 

1857  Angelroth,  E.  J.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Vice-Consul  in  St.  Louis  (Missouri). 
1885  Arthaber,  lludolf  Edler  von.  in  Wien. 

1857  cl'Avezac  M  in  Paris. 

1881  Barozzi  Nicolo,  Director  des  Museo  civico  in  Venedig. 

1883  Basso  von  Gödel  Lannoy.  Richard,  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Linien- 

schiffslieutenant  i.  d.  lies,  in  Marhurg  a.'I). 
1 85t)  Bastian,  Dr.  Adolf,  Professor  in  Berlin  (zugleich  Ehrenmitglied). 
1887  Baumann,  Dr.  Oscar,   k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul.  etc.  in  Zanzibar 

(zugleich  Ehrenmitglied). 

1874  Bavier  Ernst  von,  Kaufmann  in  Yokohama. 
1881  Berchet,  Commendatore  in  Venedig. 

1858  Bickersteth,  Dr.  in  Kapstadt. 

181*0  Bisemont,  H.  Vicomte  de.  Präsident  der  Central-Commission  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Paris. 

1883  Bobrik  von  Boldva.  Adolf,  k.  n.  k.  Linienschiffslieutenant  in  Wien. 

1878  Bothby  Josiah,  l  iider-Secretary  and  Governm.  Statist,  in  Adelaide  (Süd- 
Australien). 

1890  Brenner  von  Felsach,  Joachim  Maria  Heinrich  Freiherr,  Herr  auf 
Grossau  und  Merkenstein,  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  d.  Res.  in  Gainfahrn. 
1871  Brettschneider,  Med.  Dr.  Emil,  in  Peking. 

857  Carasco,  Don  Eduardo,  in  Lima. 

873  Cartwrigth  William,  Commissioner  of  C.ustoms  in  Takau  (Formosa). 
881  Cattanei,  Haron,  in  Venedig. 
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1883  Chavanne,  Dr.  Josef,  in  Buenos-Ayres. 

181)4  Cora  Guido,  Professor  an  der  Universität  in  Turin  (Corso  Vittorio  Ema- 
nuele). 

1873  Correnti  Cesare  in  Rom  (zugleich  Ehrenmitglied). 
1881  Dalla  Vedova,  Professor  in  Rom. 

1877  De  Samte  Marie  E.,  französischer  Yice-Gonsul  in  Gravosa. 

1873  Detring  Gustav,  kais.  chinesischer  Zoll-Commissär  in  Canton  (China). 

1802  Devine  Thomas  in  Quebec. 

1893  Diener,  Dr.  Carl,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 
1809  Draganchich  Edler  von  Drachenfels,  Stanislaus,  k.  u  k.  Oberst- 
lieutenant in  Gross-Recskerek. 

1873  Drew  Edw.  B.,  Commissioner  of  Customs  in  Kin-Kiang. 

1890  Du  Bois  F.,  Repräsentant  der  Agence  Havas  in  Wien. 

1877  Du  Pief  J.,  Professor  am  königl.  Athenäum  und  General-Secretär  der 
belgischen  geographischen  Gesellschaft  in  Brüssel. 

1858  Emory  W.  E.,  in  Washington. 

1857  Ewald  Ludwig,  in  Darmstadt. 

1858  Ferreira  Lagos,  Dr.  Manoclo,  in  Rio  de  Janeiro. 

1877  Fischer,  Med.  Dr.  Carl,  in  Sydney. 

1883  Fischer,  Dr.  Ferdinand,  k.  u.  k.  Regimentsarzt  in  Wien. 

1891  Fischer,  Dr.  Theohaid,  Professor  in  Marburg  (Hessen). 

1859  Flügel,  Dr.  Felix  Philipp,  in  Leipzig. 

1874  Freeden,  W.  von,  in  Hamburg. 

1874  Friederichsen  Ludwig,  Secretär  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg. 

1857  Gralton  Francis,  in  London. 

1890  Gauthiot  Charles,  General-Secretär  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Paris. 

1858  Gibbon,  M.  Mac  Juppes,  in  Capstadt. 

1874  Goodenough  William,  grossbritannischer  Lieut.-General  in  The  Castle 

Cape  Town,  Süd- Afrika. 
1883  Gratzl  August,  k.  u.  k.  Linienschiffslieutenant  in  Pola. 
1870  Greffrath  Henry,  in  Dessau. 

1881  Grigoriew,  Alexander  von,  Professor  und  Mitglied  der  kais.  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

1893  Grombtschewsky  B.  L ,  kais.  russ.  Oberst  und  Grenz-Commissär  im 
Gouvernement  des  Amur  in  Blagoviechtchensk  (Russ.  Sibirien). 

1808  Guarmani  Carl,  in  Jerusalem. 

1857  Hampe  Ernst,  in  Blankenburg. 

1890  Hamy,  Dr.  E.  T.,  Conservator  des  Trocadoro  in  Paris. 
1873  Hannen  Charles,  Commissioner  of  Customs  in  Ticntsin. 

1878  Haradauer  Edler  von  Heldendauer,  Carl,  k.u.  k.  Oberst  a.  D.  in  Wien. 
1878  Hartmann,  Dr.  Robert,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 
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1885  Hassensteiii  Rruno,  Dr.,  Kartograph  an  der  geographischen  Anstalt 
J.  Peters  in  t«< »tha. 

1876  Hector  M.  1).  James.  DirectOI  der  Geological  Survey  von  Neu-Seeland 

in  Wellington. 
1878  Hesse-Wartegg.  Ernst  von,  in  Luzern. 
1858  Holding,  Dr.  J.  C,  in  Capstadt. 

1&">7  Hooker,  Sir  Josef,  in  London  'zugleich  Ehrenmitglied). 
189.'»  Hoyos  Krnst  Graf  von  jun.,  k  u.  k.  Kämmerer  in  Wien. 

1869  Jakschitseh  Wladimir,  in  Heigrad. 

188')  Hammel  Edler  von  Hardegger,  Dr.  Dominik.  Gutsbesitzer  in Grusshach. 

1857  Karsten,  Dr.  Hermann,  in  Herlin. 

18,r>7  Kiepert,  Dr.  Heinrich,  Professor  in  Herlin  (zugleich  Ehrenmitglied). 

1877  Kirchner  William.  Consul  in  Wiesbaden. 
1874  Knight  Hubert,  in  Calcutta. 

1858  Kolbing,  Dr.  J  .,  in  Gnadcnthal  (Capland). 

1891  Kollm  Georg.  Hauptmann  a.  D.,  General-Secretär  der  Gesellschaft  für 

Erdkunde  in  Herlin. 

1873  Kopsch  Henry,  Commissioner  of  Customs  in  Kin-Kiang. 

1892  Kreuth  Wilhelm,  k.  u.  k.  Rittmeister  in  Wiener-Neustadt  (Theresianische 

Militär-Akademie). 

1857  Kütsing,  Dr.  Traugott  Friedrich,  in  Nordhausen. 

1858  Lachlan,  Mr.  Mac,  zu  Stellenboosch  in  Capland. 
1868  Lning,  Dr.  T.,  in  Capstadt. 

18Ö8  Lamansky  Eugen  von,  in  St.  Petersburg. 

1890  de  Lannoy  de  Bissy,  Regnauld,  Chef  des  Genie-Hataillons  in  Lyon. 

1874  Latkin  Nicolaus,  in  St.  Petersburg. 
18ö8  Layard  M.  L,  in  Capstadt. 

1892  Leclerq  Jules,  Präsident  der  belgischen  geographischen  Gesellschaft  in 
Krüssel. 

1889  Le  Monnier,  Dr.  Franz  Kitter  von,  Secretär  der  k.  k.  Centraldirection 

der  Sehulbücherverläge  in  Wien. 
1857  Legoyt  August,  in  Paris. 

189«  Lonbat,  Herzog  von,  in  Paris  (Hue  Dumont  d'örville  47). 
1887  Lux  Anton,  k.  u.  k   Artillerie-Hauptmann  in  Wien. 

1862  Mac  Millan  J.,  in  Melbourne 
1872  Markhain  Clements  II.,  in  London. 

1894  Martel  E.  A.,  Advocat,  Höhlenforscher  etc.  in  Paris  ^Rue  de  Richelieu  60). 

1S78  Marths,  Dr.  F.,  Lehrer  an  der  k.  Kriegs-Akademie  in  Herlin. 

1S78  Maunoir  C,  Gencral-Secretär  der  geographischen  Gesellschaft  in  Paris 

« zugleich  Ehrenmitglied). 
1892  Meyer,  Dr.  Hanns,  in  Leipzig. 

1876  Menlemans  Auguste,  General-Consul  von  Nicaragua  in  Brüssel. 
1862  Müller,  Dr.  Ferdinand  Freiherr  von,  in  Melbourne. 
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1857  Müller,  Dr.  Carl,  in  Halle. 
1859  Munich  J.,  in  Batavia. 

1859  Netscher  M.  E.,  in  Batavia. 

1870  Neumayer,  Dr.  Georg,  Geheimer  AdmiraliUUsrath  und  Director  der 
deutschen  Seewarte  in  Hamburg  (zugleich  Ehrenmitglied). 

1872  Oesterreicher,  Tobias  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Contre-Admiral  d.  R.  in 

Triest. 

1869  Omchikus  Nicolaus,  Breka  (Bosnien). 

1893  Orleans,  Prinz  Henri  de  (zugleich  Ehrenmitglied). 

i 

1858  Pappe,  Dr.  L.,  in  Capstadt. 
1869  Fascoli  Antonio,  in  Veracruz. 

1885  Faulitschke,  Dr.  Philipp,  kaiserl.  Rath,  k.  k.  Gymnasial-Professor  und 
Docent  an  der  Universität  in  Wien. 

1893  Feary  Robert,  in  New-York. 

1869  Feroglio  Celestino,  in  Turin. 

1892  Frochnik,  Dr.  Leo,  in  Bandjermasin  (Bomeo). 

1890  Froskowetz  von  Proskow  und  Marstorff,  Dr.  Max  Ritter  von,  Attache 
bei  dem  k.  u.  k.  General-Gonsulate  in  Smyrna. 

1873  Radele,  Dr.  Gustav,  Director  des  kaukasischen  Museums  in  Tiflis. 
1858  Rawson  J  ,  in  Capstadt. 

1874  Breinhold  Henry,  in  Calcutta. 
1878  Beiss,  Dr.  Wilhelm,  in  Berlin. 

1870  Benard,  A.  von,  in  Moskau. 

1894  Betana  W.  E.,  Redacteur  von  „La  politica  de  PEspagna  en  Filipinas" 

etc.  in  Madrid. 
1874  Bivet-Carnac  Harry,  in  Calcutta. 
1858  Böser,  Dr.  E.,  in  Gnadenthal  (Capland). 
1873  Bnthner,  Dr.  Anton  Edler  von,  k.  k.  Notar  in  Salzburg. 
1894  Bosthorn,  Dr.  Arthur  von,  k.  u.  k.  Legations-Secretär  in  Shanghai. 

1878  Sacken,  Adolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  und  Director  des 

k.  u.  k.  Kriegs-Archives  in  Wien. 
1890  Savorgnan  de  Brazza,  Pierre,  Comte,  in  Paris. 

1869  Sax,  Carl  Ritter  von,  k.  u.  k.  Ministerial-Rath,  General-Consul,  Pro- 

fessor an  der  k.  u.  k.  Orient.  Akademie,  etc.  in  Wien. 
1892  Schindler,  Houtoum,  General  in  Teheran. 

1894  Schöller,  Dr.  Max  von,  Afrikareisender  in  Düren  (preuss.  Rheinlande). 
1890  Schräm,  Dr.  Robert.  Privat-Docent  an  der  Universität  und  Leiter  des 

k.  k.  österr.  Gradmessungs-Bureaus  in  Wien. 
1858  Schüch  de  Capanema,  Dr.  Wilhelm,  in  Rio  de  Janeiro. 

1870  Schulz,  Adolf  Ritter  von,  k.  u.  k.  Ministerial-Rath  i.  P. 

1870  Schwegel,  Josef  Freiherr  von.  k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Ratfa  und 

Sectionschef  in  Wien. 
1877  Scott  A.  W.,  Trustee  des  Sydney-Museums  in  Sydney. 
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1876  Sclwyn  Alfred  C ,  Direktor  der  Geological  Survey  von  Canada  in  Mon- 
treal. 

1857  Shaw,  D.  Norton,  in  St  Croix  (West-Indien). 

1895  Slatin  Pascha  Rudolf,  Colonel  in  Cairo  (zugleich  ausserordentliches 
Mitglied). 

188*1  Smith  K ,  Colonel,  k.  britischer  General-Consul  in  Sansibar. 
1883  Sobieczky  Adolf,  k.  u.  k.  Linienschiffslieutenant  in  Pola. 
1857  Sprnner,  Carl  von.  in  München. 

1886  Stone.  General,  Chor  de  l'Etat  Majeur  General,  Ministere  de  la  Guerre 
in  Cairo. 

1852  Straznicky  Eduard  in  New- York. 

1872  Stubendorff,  Otto  von,  kais.  russischer  Generalmajor  und  Chef  der  kar- 
tographischen Abtheilung  des  Generalstabes  in  St.  Petersburg. 
1878  Stübel  Alfons,  Dr.,  in  Dresden. 

1874  Taintor  E.  C.  in  Shanghai. 

1862  Thörner,  Dr.  Theodor,  in  St.  Petersburg. 

186'.)  Valenta,  Dr.  F.,  in  Belgrad. 
1859  Versteeg  W.  F.  in  Amsterdam. 
1883  Vincent  Frank  in  New- York. 
1869  Vivien  de  St.  Martin  in  Paris. 

1885  Vogel  Carl,  Kartograph  an  der  geographischen  Anstilt  J.  Perthes  in 


1873  Wagener,  Dr.  G.,  Professor  in  Tokio. 

1879  Watanabe  Hiromoto,  in  Tokio  (zugleich  Ehrenmitglied). 

1857  Weddel  Hugo  A.  in  Paris. 

1875  Wentzel  Emil,  Ingenieur  und  Parlamentsmitglied  in  Süd-Australien. 
1877  Wiener  Carl,  französischer  Consul  in  GuayaqUÜ. 

1873  Wiener  von  Morgenstern,  Franz,  Oberst  in  Assuncion  (Paraguay). 
1890  Woeikof  Alexander,  Professor  in  St.  Petersburg. 

1858  Wyley  Mr.  G  in  Capstadt. 

1886  Wynmalen,  Dr.  Theodor,  Bibliothekar  an  der  königlichen  Bibliothek 
und  Secretar  der  kön.  ethnographischen  Anstalt  für  Indien,  in 
S'Gravenhage. 

1876  Young  Allen.   Capitän  der  königlichen  grossbritannischen  Marine  in 

London. 

C)  Lebenslängliche  und  gründende  Mitglieder  : 

KintritWfthr 

1896  Ihre  Majestät  Maria  Christine,  Königin-Hegentin  von  Spanien. 
1885  Bachofen  von  Echt,  K.  Adolf,  Brauereibesitzer  in  Wien  (III.,  Haupt- 
strasse 38). 

1895  Bock  Carl,  königl.  schwed.-norweg.  General-Consul  in  Shanghai. 

1880  Cohn  Salo,  Ban.pner  in  Wien  (I.,  Schottenring  32). 


Gotha. 
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1879  Degener  Emanuel  in  San  Francisco. 

1895  Dubsky  von  Trzebomyslitz,  Victor  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

und  Kämmerer,  k.  u.  k.  österr.-ung.  a.  o.  und  bevollm.  Botschafter 
in  Madrid. 

1856  Gugg  von  Guggenthal  Victor,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  i.  P.,  Schloss 
Ponigl. 

1896  Gyulai,  Adolf  Graf,  Grossgrundbesitzer,  Honv^d-Huszaren-Lieutenant  etc. 

in  Wien  (IV./l,  Heumühlgasse  20). 

189G  Haas  Georg,  Herrschaftsbesitzer  auf  Schloss  Mostau  a.  d.  Eger. 

189G  Hanau,  Fürst  Wilhelm  von,  k.  k.  Major  in  E.  des  2.  Landwehr-Uhlanen. 
Regimentes,  Herr  auf  Horowitz,  Jinec  etc.  in  Hoiowitz  (Böhm  en). 

1896  Hlävka  Josef,  k.  k.  Ober-Baurath,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Guts- 
besitzer, etc.  in  Prag  (Wassergasse  15a). 

1891  Hoyos-Amerling,  Marie  Gräfin  von,  in  Wien  (VI.,  Mollardgasse  90). 

1859  Herr  Louise  in  London. 

1895  Lobmeyr  Ludwig,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Commercialrath,  Ehren- 
bürger von  Wien  etc.  in  Wien  (I.,  Weihburggasse  2). 

189C  Morrison  David  Mc.  Laren,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Calcutta. 
1883  Palisa,  Dr.  Johann,  Adjunct  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien  (XVIII./l, 
Türkenschanze). 

1895  Palm  er  Eduard,  General-Director  der  österr.  Alp.  Montan-Gesellschaft 
Wien  (I.,  Kärnthner-Ring  15). 

1894  Reininghaus,  Dr.  Paul  Ritter  von,  Gutsbesitzer  u.  s.  w.  in  Graz  (Markhof.) 
18G1  Schaumburg-Lippe,  Prinz  von,  in  Ratibofitz  bei  Nachod. 
189G  Wolfram  Carl,  Fabriksbesitzer  in  Aussig  a.  d.  E. 

D)  Ausserordentliche  Mitglieder: 

Kintritts-.Ialir 

189G  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog 
Ludwig  Victor. 

1894  Achleuthner  Leonhard,  Abt  des  Benedictiner-Stiftes  Krems- 

münster, Mitglied  des  Herrenhauses,  Landeshauptmann 

von  Oesterreich  ob  der  Enns  etc  fl.  10.— 

1895  Albrecht  George,  Vorsitzender  der  geographischen  Gesellschaft 

in  Bremen  „  10. — 

1896  Amaral  Valente  Leopoldine  G.  do,  brasilianische  Ministers- 

witwe in  Wien  (XIII. /I,  Maxingstrasse  18)  „  15. — 

1886  Andel  Johann,  Droguist  in  Prag,  22/1  „  10. — 

1894  Appel,  Johann  Froih.  von,  k.  u.  k.  geheimer  Rath,  General  der 
Cavallerie,  Landes-Chef  für  Bosnien  und  die  Herzegowina 

in  Sarajevo  ,  10- 

1881  Arthaber,  Rudolf  Edler  von,  kais.  Rath  in  Wien  (IV/1,  Guss- 
hausstrasse 19)  (zugleich  correspondirendes  Mitglied)    .    .    „  20. — 
1894  Attems,  Edmund  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geh.  Rath,  Landes- 
hauptmann von  Steiermark  a.  1).,  Graz  (Sackstr.  17)    .    .    „  10.— 
1894  Auer  von  Welsbach,  Dr.  Carl,  Wien  (IV.,  Theresianumgasse  25)  20.— 
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1895  Auersperg,  Franz  Josef  Fürst  von,  k  u.  k.  Kümmerer  und 

Mitglied  des  Herrenhauses  in  Wien  (VIII /l ,  Auersperg- 

strasse  1)  H.  10. — 

1886"  Auersperg-Kinsky,  Wilhelmine  Fürstin,  in  Wien  (Vitt  Auers- 

pergstrasse  1)  »  10.— 

1890  Bachrach  Oskar,  General-Agent  des  österr  Lloyd  in  Odessa    „  10.- 

1805  Back    von   Bögavür    Frnst,    Dampfmühlenbesilzer  in  Wien 

(I.,  üauermanngasse  2)  ,  10.— 

1894  Backhausen  Jobann,  k.  u  k.  Hof- Möbelstoff-  und  Teppich- 

fabrikant  in  Wien  i  VII  .,  Kaiserstr.  12)  ,  10.— 

1896  Bacquehem,  Olivier  Marquis  de,  k.  u.  k.  wirkl.  gi  b  Halb  u. 

Kümmerer,  k.  k.  Statthalter  v.  Steiermark  ele.  in  Graz  (Burg)    „  10.— 
1890  Baiersdorf  von  Krdds,  Carl.  Fabriksbesitzcr  etc.  in  Wien 

(L,  Kolowratring  9)  „  10  — 

1894  Batthyany-Strattmann,  Fürst,  k.  u.  k    wirkl.  geheimer 

Hath  in  Wien  (I.,  Hankgasse  8)  „10- 

18'.H>  Berg  Sigmund,  General- Vertreter  f.  Oesterreieh-l  ngarn  u.  die 

Balkan-Staaten  der  C.ompagnie  „Le  Caisne"  in  Paris,  Wien 

(VI  /2,  Stumpergasse  11)  m  10. — 

181*4  Bernd«  Alexander  Ritter  von,  k.  u.  k.  Gemral-Consul  a.  D, 

Realitäten-  und  Fabriksbesitzer  etc.  in  W ien  (I.,  Seilerstätte  5)    „   15.  — 

1895  Berndes  J.  F.,  k.  u.  k.  österr  -ung.  General-C.onsul  in  Havanna 

(Cuba)  B  10.— 

1890  Besecny,  Josef  Freiherr  von,  Jur  Hr.,  k.  u  k.  wirkl.  geh.  Hath, 
Mitglied  des  Herrenhauses,  k.  u.  k.  General-Intendant  der 

Hoftheater  etc.  in  Wien  (I.,  Wollzeile  4)  10  — 

1894  Boos-Waldeck,  Philipp  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geluimer  Halb 
und  Kümmerer,  Herrschaftsbesitzer  etc.,  auf  Schloss  Raabs 
(Nieder-Oesterreicb)     .'  „  10.— 

1896  Borchgrave,  Emil  Haron  von,  königl.  belg.  a.  o.  Gesandter 

und  bevollm.  Minister  am  k    u.  k.  Hofe,  etc..  in  Wien 

(I.,  Albrechtgasse  3)   „  20  — 

18%  Bothe  Otto,  Privatier  in  Wien  (I.,  Am  Hof)   „  10.- 

1894  Bourgoing,  Othon  Baron,  in  Wien  (III.,  Metternichgasse  8j  »  10  — 

1890  Brandt  D.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Coosul,  etc.  in  Singapore  .  .  „  10.— 
1894  Bray  Steinburg.  Otto  (iraf,  k.  bayr.  Kämmerer,  Staatsminister 

a.  D.  in  München   n  10.— 

1894  Brichta,  Dr.  Johann.   Hof-   und  Gerichtsadvocat,  in  Wien 

(I.,  Schottenbastei  1)   „  10  — 

1896  Bruhua  Heinrich,  Ingenieur  und  Restauratcur  in  Odessa   .    .  „10.— 
1896  Bubna-Littits,  Michael  Graf  von,  k.  u.  k.  Kümmerer,  Herr- 
schaftsbesitzer, etc.  in  Doudleby-Jeleni  (Böhmen)  .    .    .    .  „  10.— 

1894  Castell  Rüdenhausen,  Dr.  Wilhelm  (iraf  von,  k.  u.  k.  Käm- 

merer in  Wien  (IX.,  Wühringerstrasse  12)  ,  10.— 

1895  Cattaui  Adolf  A.,  Proprietaire  in  Cairo  Francs  25- 

1895  Cattaui  Josef  A.,  Ingenieur  in  Cairo   „       25  — 
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1895  Cattaui,  Jousof,  Banquicr  in  Cairo  Francs  25.— 

1894  Chotek,  Ferdinand  Graf  von,  Landtagsabgeordneter,  Herrscliafls- 

besitzer,  etc.,  Volsov  bei  Schattenhofen  II.  10.— 

1896  Clary  und  Aldringen,  Manfred  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer, 

k.  k.  Landesprasident  im  Herzogthume  Schlesien,  etc.  in 

Troppau  „  20.— 

1896  Collalto  u.  Sau  Salvatore  Emanuel,  Fürst,  in  Wien  (I.,  Rath- 

hausstr.  21)  „  20.— 


1896  Colloredo  Mannsfeld,  Franz  Graf  von,  Präsident  des  nieder- 

österr.  Jagdschutz-Vereines,  etc.  in  Wien  (I.,  Parkring  6)   .    „  10. — 
1895  Czartoryski,  Georg  Fürst,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath.  Mit- 


glied des  Herrenhauses,  Herrschaftsbesitzer  in  Wiazownica    „  10.— 
1895  Czikann  von  Wahlborn,  Moriz  Freiherr  von,  k.  u.  k.  a.  o. 

Gesandter  u.  bevollm.  Minister  am  kaiserl.  Hofe  von  China, 

etc.  in  Peking  „  10.— 

I 

1895  Dalberg,  Friedrich  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Gross- 

grundbesitzer, Herrenhausmitglied  in  Wien  (I.,  Weihburgg.  22)    ,  10.— 

1896  Dalmann  C.  B.,  Kaufmann  in  Singapore  „  10  — 

1896  D'Arbela,  Dr.  Gregory,  Doctor  der  Medicin  in  Jerusalem  .    .    „  10.— 

1895  Demsar  Valentin,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Sulina    .    .    „  10.— 

1896  Dercsenyi,  B61a  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Herr- 

schaftsbesitzer, etc.  in  Pocernic  (Böhmen)  „  10. — 

1895  Deyni  von  Stritez.  Franz  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath, 
Mitglied  des  Herrenhauses,  k.  u.  k.  Österr.-ung.  Botschafter, 

etc.  in  London  „  10.— 

1874  Doblhoff.  Josef  Freiherr  von,  in  Salzburg  „  10.— 

1870  Drascbe,  Dr.  Richard  Freiherr  von  Wartimberg,  Grossgrutid- 

und  Bergbau-Besitzer  in  Wien  (L,  Künstlergasse  4)  .    .    .    „  25. — 
1895  Draskovich  von  Trakostjän,  Marie  Gräfin,  Sternkreuz- 
Ordens-Dame,  Gutsbesitzerin,  etc.  in  Wien  (L,  Canovagasse  7)    „12  — 

1894  Dreher  Anton,  Brauerei-  und  Grossgrundbesitzer  in  Schwechat  „  20. — 
1890  Dumba  Nicolaus,  k.  u.  k.  wirkl.  geh.  Rath,  Herrschafts-  und 

Realitätenbesitzer,  Mitglied  des  Herrenhauses,  etc.  in  Wien 

(I.,  Parkring  4)  „20.— 

1895  Dzurzonowsky- Walberg  Hey,  W.  G.,  Inspector  und  Chef  des 

europäischen  Secretariates  beim  egyptischen  Ministerium 

der  öffentlichen  Aufklärung  in  Cairo  „  10.— 

1896  Eberan  von  Ebenhorst,  Alexander,  k.  u.  k.  wirkl.  geh.  Rath, 

k,  u.  k.  Vice-Admiral,  Stellvertr.  des  Marine-Commandanten, 

etc.  in  Wien  (IX./l,  Hörigasse  2)  „10.- 

1896  Eichmann  Theodor,  Maschinenpapierfabriks-ßesitzer  in  Arnau 

(Böhmen)  „  10.— 

1894  Eisner-Eisenhof,  Angelo  Ritter  von,  in  Wien  (HI/3,  Slrobg.  16)    B  15.— 
1894  Eulenburg,  Philipp  Graf  zu,  a.  o.  und  bevollmächtigter  Bot- 
schafter Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers  und  Königs 
von  Preussen,  am  k.  u.  k.  Hofe  in  Wien  „  10.— 
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1895  Fehling,  Herrn.  Willi.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Lübeck  II.  10.— 
1895  Francke  Robert,  k.  u.  k  österr.-ung.  Vice-Consul  in  Harburg    „   10  — 
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1895  Franckenstein,  C.  Freiherr  von,  k.  u.  k  wirkl.  geheimer 

Rath  untl  Kämmerer,  Gesandter  und  bevolhn.  Minister, 

Mitglied  des  Herrenhauses  in  Wien  (I.,  Am  Hof  13)     ,    .  „   10. — 

1896  Freyesleben.  Dr.  Ferdinand,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Vice-Consul 

in  Chicago   „  10  — 

1896  Fugger  Babenhausen,  Carl  Fürst,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  und  Kämmerer,  Oberst  a.  D.  in  Augsburg    .    .    .    .  „  10.— 

1894  Genieinderath  der  Landeshauptstadt  Brünn.    ......   10  — 

1895  Grolls  Fligely.  F.  Ant.  v.,  Gründer  und  Besitzer  der  Apotheke 

„zur  Austna-,  in  Wien  (IX,  1,  Währingerstr.  18)  .    .    .    .  B  10.— 

1896  Grillmayer  Johann,  Gutsbesitzer  auf  Schloss  Würting,  Post 

Offenhausen  bei  Lambach  (Ob.-Oesterr.)   „  10.— 

1894  Gsiller.  Carl  Ritter  v.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  General-Consul  in 

Barcelona   „  20. — 

1860*  Gutnianu,   David   Ritter  von.  Grosshändler  etc.   in  Wien 

(I.,  Kantgasse  6)   a  25.— 

1890  Chxtmann,  Max  Ritter  von,  Berg-  und  Hütten-Ingenieur, 
Gesellschafter  der  Firma  Gebr.  Gutmann  in  W  ien  (I.,  Kant- 
gasse 6)  50.- 

1894  Haas,  Philipp  Bitter  von,  Grossgrundbesitzer  etc.  in  Kaiwang  ,  10. — 
1886  Haase  Alois  in  Traulenau   „  10.— 

1884  Handels- Akademie  In  Wien   „  25  — 

1886  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Bozen   „  10.— 

1886        „  .,  ii  in  Fger   „  10.— 

1886        ,,  „  ..  in  Laibach  10.— 

188«        „  „  „  in  Triest   .  10.- 

1895  „  .,  n  in  Troppau   „  10.— 

1885  Hansel  Stefan.  Fabrikant  in  Bürn  (Mahren)   „  10.— 

1894  Hausemaun,   A.  von,  königl.  preuss.  Geheimrath,  k.  u.  k. 

österr.-ung.  General-Consul  in  Berlin  ( W.  Unter  d.  Linden  35)  „  10.— 

1894  Hardegg.  Max  Kugen  Graf  von,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Guts- 

besitzer in  Wien  (Rossau,  Palais  Liechtenstein)    .    .    .    .  „  25.— 

1895  Harrach,  Alfred  Graf  von,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Rittmeister  a.  D. 

in  Wien  (IV./l,  Favoritenstr.  16)   „  10.— 

1894  Harrach  zu  Rohrau,  Frugg  und  Tannhausen,  Johann 

Franz  Graf,  Krlaucht,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Mit- 
glied des  Herrenhauses  in  Wien  (I.,  Freiung  3)    ....  „  15.— 

1895  Haupt  von  Höchstatten,  Franz  Ritler,  k.  u.  k.  österr.-ung. 

Consul  u.  Gerent  des  Generalconsulates  in  Algier    .    .    .  „  10.— 

1895  Herberstein,  Josef  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Herrschafts- 

besitzer in  Wien  (I.,  Herrengasse  3)   ,  10.- 

1KK6  Hielle  Bittrich  Klisabeth,  in  Schönlinde  a.  d.  böhm.  N.-B.  .  „  10.- 

1896  Hurter-Amann,  Josef  von,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Jassy  B  10.— 


Digitized  by  Google 


XVI 


Kintritts-Jahv 

1805  Iiikey  von  Fallin,  Emerich  Freiherr,  k.  u.  k.  Kämmerer  und 

Attache  in  Berlin  11.  15.  — 

1894  Jaeger,  Dr.  Carl  Ritter  von,  k.  k.  Landespräsident  a.  D.  in 

Graz  »Münzgrabenstr.  120)  »   10.  - 

1875  Jaeger  Heinrich,  Privatier  in  Wien  (I ,  Schottenring  19)  .  .  „  10.— 
18%  Jonkheer  van  der  Hoeven,  Fr.  Ph.,  königl.  nied.  a.  o. 

Gesandter  u.  hevollm.  Minister  am  k.  u.  k.  Hofe  in  Wien 

(m/3,  Strohgasse  22)  „  10.- 

1895  Kahil  C,  Rentier  in  Cairo  Francs  20.— 

1885  Kalmucki,  Michael  Ritter  von,  k.  u.  k.  Rittmeister  i.  R.  und 

Stationsvorstand  der  k.  k.  priv.  Lemberg-Czernowitz-Jassy- 

Eisenhahn  in  Suczawa-Itzkani  fl.  10.— 

189G  Keil  Otto,  in  Firma  W.  Menke  &  Comp,  in  Singapore  .    .    .    „  10.— 

1894  Khevenhüller-Metsch,  Johann  Karl  Fürst,  k.  u.  k.  geheimer 

Rath  und  Kämmerer,    Grossgrundbesitzer  etc.,  Schloss 
Riegersburg  und  Wien  (IX.,  Tiirkenstr.  19)  „  25.— 

1896  Kinsky,  Ferdinand  Fürst,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und 

Kämmerer,  Ritter  des  Ordens  vom  gold.  Vliesse  etc.,  in 

Wien  (I.,  Freiung  4)  „  10. — 

1895  Klepsch,  Eduard  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  u.  Militär- 

bevollmächtigter in  St.  Petersburg  ....       .    .    .    .    „  15.  — 

1896  Hoger  W.,  in  Firma  G.  Hieber  &  Comp,  in  Singapore  .  .  .  „10.— 
1886'  Kornfeld  Sigmund,  Director  der  ung.  allgem.  Creditbank  in 

Rakowicz  (Ungarn)   „  10.— 

1896  Konen  Bitter  von  Hohenland,  Arthur,  k.  u.  k.  österr.-ung. 

Consul  in  Malta   „  10. — 

1896  König swarter,  Wilhelm  Freiherr  von,  auf  Schloss  Kwasney, 

Post  Solnitz  (Böhmen)  „  25  — 

1896  Krupp  Arthur,  Gross;industrieller  etc.  in  Berndorf  .  .  .  .  „  10. — 
1894  Kuffner,  Moritz  von,  Brauereibesitzer  in  Wien  (XVI.,  Ottak- 

ring,  Hauptstrasse  126)  „  10.— 

1896  Kuefstein,  Carl  Graf  von,  k.  u.  k.  geheimer  Rath  u.  Kämmerer, 

a.  o.  Gesandter  u.  bevollmächtigter  Minister,  etc.  in  Bern    „  10.— 

1886  Lambl,  Dr.  J.  B.,  k.  k.  Professor  in  Praff  M  10. — 

1894  Landesausschuss  der  gefürsteten  Grafschaft  Görz  und  Gra- 

diska  in  Görz   „  10. — 

1886  Lianna  Adalbert  von,  in  Prag   „  50. — 

1896  Lanner  Eduard,  Fabriksbesitzer  etc  .  in  W  ien  (I.,  Opernring  19j  «  20. — 
1896  Larisch-Moennich,  Heinrich  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  u.  Kämmerer,  Landeshauptmann  von  Schlesien,  etc. 

in  Troppau   „  10.— 

1896  Ledebur- Wichein,  Johann  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  u.  Kämmerer,  k.  k.  Ackerbau-Minister,  etc.  in  Wien 

(L,  Liebiggasse  5)   „10.— 


Digitized  by  Google 


XVII 


Eintritts-Jahr 

1895  Leon,  Julius  Hilter  von  Wernburg,  Guts-  u.  Fabriksbesitzer  in 

Wien  (I.,  Kbendorferstr.  7)   .    .    .  fl.  10.— 

1895  Leonhardi,  Johann  Freiherr  von,  k.  u  k.  üsterr.-ung.  Consul 

in  Alexandrien  „  18.- 

1886  Leykam- Josefsthal,  Actiengesellschaft  für  Papier-  u.  Druck- 
Industrie  in  Wien  (l,  Maximilianstr.  12)  „  10.— 

1896  Lichnowsky,  Prinz  Carl  Max  von,  kaiserl.  deutscher  Lega- 

tions-Bath,  etc.  in  Wien  (111/3,  Yeithgasse  5)  „  10.— 

1894  Liechtenstein,  Franz  Fürst  von  und  zu,  k.  u.  k.  ausseror- 

dentl.  u.  bevollmächtigter  Botschafter  in  Petersburg     .    .    „   15. — 

18%  Liechtenstein,  Karl  Fürst  von  und  zu,  k.  u.  k.  Kämmerer, 
Oberstlieut.  a.  P,  Mitglied  des  Herrenhauses,  etc.  in  Wien 
(IX.  3,  Maximil.anplatz  16)  „10- 

1*894  Liechtenstein.  Fürst  Rudolf  von  und  zu,  Herzog  von  Trop- 
pau  und  Jägerndorf,  Graf  zu  Hiedherg,  k.  u.  k.  wirkl.  ge- 
heimer Rath  und  Kämmerer,  Krster  Obersthofmeister  .Sr. 
k.  iL  k.  Apost.  Majestät,  k.  u.  k  Feldmarschall-Lieutenant, 
etc.  in  Wien  (II.  1,  Augarten)  „  20.— 

18%  Lobkowitz,  Franz.  Eugen  Fürst,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Herr- 
schaftsbesitzer, etc.  in  Kiimic  (Böhmen   10.— 

1894  Lobkowitz,  reg.  Fürst  Moritz  von,  Herzog  v.  Haudnitz,  k.  u.  k. 

wirkl.  geheimer  Rath  und  Kämmerer,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, etc.  in  Wien  (I.,  Augustinerstr.  12)  „  20.— 

1896  Lobkowitz,  Rudolf  Prinz  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
u.  Kämmerer,  Corps-Commandant  u  command.  General,  etc. 
in  Budapest  „   10. — 

1896  Loew,  Dr.  Anton,  Inhaber  eines  Sanatoriums  in  Wien  (IX., 

Mariannengasse  20)  10. — 

1896  Lots  Arnold,  Architekt,  in  Wien  (HI  /3,  Strohgasse  35)  .    .    .    „  20.— 

1895  Ludwig,   E.   Gottfried,  Dampfmühlenbesitzer  in  Pressburg 

(Ludwigsmühle)  „   10  — 

1896  Lützow  sn  Drey-Lütsow  n.  Seedorf,  Heinrich  Graf  von, 

k.  u.  k.  Kümmerer  und  üsterr.-ung.  Gesandter  und  bevolhn. 
Minister,  etc.  Dresden  „  10.— 

1894  Mattoni,  Heinrich  Edler  von,  kaiserl.  Rath  u.  Besitzer  von 

Giesshübl-Puchstein  in  Wien  „  10.— 

18%  Merveldt,  Franz  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  k. 

Statthalter  von  Tirol,  etc.  in  Innsbruck  „10.— 

1895  Meyer  Joach.  Theod.,  k.  u.  k.  österr.-nng.  Yiee-Consul  in 

Trinidad  (Cuba)  „10.— 

1896  Meynier  Heinrieh.  Präsident  der  Handels-  u.  Gewerbekammer 

in  Fmme  „15.— 

1856  Miller  August    von  und  zu  Aichholz,  Grosshändler  in  Wien 

(III.,  Heumarkt  11)  10.- 

1891  Miller  Franz  von  und  zu  AiclTholz,  in  Wien  (III.,  Heumarkt  13)  „  10.— 
1894  Mirbach-Harff,  Ernst  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Gutsbesitzer 

in  Wien  (I ,  Fichtegasse  10)  „  10.- 
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1895  Mohr  Ferdinand,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Kiel  .  .  .  fl.  10. — 
1883  Montenuovo,  Alfred  Fürst  von,  Obersthofmeister  Sr.  k.  u.  k. 

Hoheit  des  durchl.  Herrn  Erzherzogs  Otto,  in  Wien  (I., 

Löwelstrasse  6)   „  50. — 

1896  Mühliiighans  H.,  Kaufmann  in  Sinpapore  „  10.-- 

1894  Musil  Edler  von  Mollenbruck.  Eduard,  kaiserl.  Rath,  k.  k. 

Commercialrath,  Fabriks-  und  Gutsbesitzer  in  Wien  (I., 

Krugerstr.  18)  „  10.  - 

• 

1896  Nathanson  Simon,  k.  k.  Oberlieut.  in  der  Landwehr  etc.  in 

Odessa  „10.— 

1895  Neuhans,  Julius  Graf,  k.  u.  k.  Oberst  i.  R.,  Verwaltungsrath 

der  österr.  Local-Eisenbahn-Gesellschaft  in  Raden  .  .  .  n  10. — 
1883  Nicolics  de  Rudna,  Michael  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  etc., 

in  Wien  (I.,  Hegelgasse  8)  „  10.— 

1885  Nopcsa  von  Pelsö-Szilvas,  Franz  Freiherr,  k.  u.  k.  wirkl.  • 

geheimer  Rath,  Kämmerer,  Obersthofmeister  t  M.  der 

Kaiserin,  a.  D.,  in  Wien  (I.,  Hofburg  1)  „  10.— 

1897  Normann-Ehrenfels,  Gutsbesitzer,  Magnatenhaus-Mitglied, 

etc.,  Wien  (XHL/1,  Auerhofstrasse  16)  „  10.— 

1896  Nostitz-Bieneck,  Erwein  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer,  erbl. 

Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Mieschitz  (Rohmen)  .    .    .    .,  10. — 

1897  Nyarv  Hermine  Gräfin  von,  in  Wien  (XIH./1  Hietzinger  Haupt- 

strasse9)  „  10.— 

1895  Oesterreicher,  Gustav  Ritter  von,  k.  u.  k.  Ministerial-Rath, 

General-Consul  u.  Commerc.-Kanzlei-Director  der  k.  u  k. 
österr.-ung.  Rotschaft  in  Paris  „  10  — 

1885  Oesterreichischer  Touristen-Club  in  Wien  (I.,  Weihburg- 
gasse 18)  „  10.  - 

1896  Okolicsauyi  von  Okolicsna,  Alexander,  k.  u.  k.  österr.-ung. 

a.  o.  Gesandter  u.  bevollmächtigter  Minister  etc.,  in  Haag    „  10. — 

1895  Oppenheimer,  Baron  Ludwig,  Mitglied  des  Herrenhauses  und 

Herrschaftsbesitzer  in  Klein-Skal  „10.— 

1890  Orendi  Laczi,  Chef  der  Firma  C.  Genersich  &  Orendi,  k.  u.  k. 

Hof-Teppich-Lieferant,  in  Wien  (I.,  Sonnenfelsgasse  2)  .    .    „  10.— 

1895  Palflfy  ab  Erd«'>d,  Eduard  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

und  Kämmerer,  Reichsraths-Abgeordneter  etc.,  in  Prag 
(Waldsteingasse  16)  „  10.— 

1896  Pallavicini,  Alexander  Markgraf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  und  Kämmerer,  Präsident  des  Verwaltungsrathes  der 
k.  k.  priv.  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  etc.,  in  Wien  (I., 
Josefsplatz  5)  *  „  50.— 

1895  Paul-Schiff,  Maximilian,  k.  k.  Landwehr-Oberlieut.  in  Wien 

(I1I./3,  Strohgasse  16)  25.- 
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18%  Felser-Berensberg,  Kranz  von,  kÖntgL  preuss  Bauinspector. 

zugetheilt  der  kaiserl.  deutschen  Botschaft  in  Wien  (I., 

Canovagasse  7)  fl.  10.— 

18%  Fereira-Arustein,  Alfons  Freiherr  von,  k.  u.  k.  österr.-ung. 

Legations-Rath  u  General  Consul,  etc.  in  Tunis  10  — 

18%  Peschka,  Prof.  Dr.  Gustav  Adolf  von,  k.  k.  Regierungsrath  etc., 

in  Wien  (I1I./3,  Jacquingasse  2)  10.— 

1895  Follits  Wilhelm,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  St.  Petersburg  „  15.— 
18%  Pöltl,  Karl  Hilter  von,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Capitän  etc.,  in 

WTien  (L,  Franzensring  18)  „   10. — 

18%  Pustau  lt.,  in  Singapore   10.— 

« 

18%  Rauch  ('..  A.,  königl.  danisch.  Consul  in  Singapore  10.— 

18%  Binaldini,  Theodor  Ritter  von,  k.  u.  k.  wirkl  geheimer  Rath, 

k.  k.  Statthalter  etc.,  in  Triest  „  10.- 

1894  Riughoffer,  Freiherr  von,  Fahriks-  u.  Gutsbesitzer  in  Smichow 

bei  Prag  ,  10.— 

18%  Roessing,  Freiherr  A.  von,  in  Firma  Hehn,  Meyer  &  Comp. 

in  Singapore  „  10. — 

1895  Rökan,  Alain  Fürst,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Rittmeister  d.  R., 

erbl.  Mitglied  des  Herrenhauses  etc.,  in  Sichrow,  Bezirk 

Turnau  (Böhmen)  ,  10.— 

1894  Botksehild,  Albert  Anselm  Freiherr  von,  in  Wien  (IV.,  Heu- 

gasse 20»)  „  50.— 

1895  Botkschild,  Alfred  Freiherr  von,  k.  u.  k.  österr.-ung.  General- 

Consul  in  London  w  50. — 

1895  Rothschild,  Gustav  Freiherr  von,  k.  u.  k.  österr.-ung.  General- 

Consul  in  Paris  „  50. — 

lss;,  Bothschild,  Nathaniel  Freiherr  von,  in  Wien  „  50.— 

1894  Salm-Beifferscheid,  Hugo  Leopold  Fürst  und  Altgraf  zu, 

k.  u.  k.  Kämmerer,    Herrenhausmitglied  etc.,    in  Wien 

(III.,  Rasumofskygasse  8)  „  10.— 

1H9Ö  Sangussko-Lubartowicz,  Eustachius  Fürst,  k.  u.  k.  wirkl. 

geheimer  Rath,  k.  k.  Statthalter  von  liali/.ien  etc.,  in  Lemberg    „  10  — 

1895  Sapieha,  Adam  Fürst,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  in  Lemberg    „  10.— 

1894  Schenker  Gottfried,  Commerzienrath  in  Wrien  (L,  Neuthor- 

gasse 17)  „  20.- 

1895  Schmucker  Norbert,  k.  u.  k.  österr.-ung.  General-Consul  in 

Shanghai  v  10.— 

188«  Schobloch  A.,  Ctief  der  Firma  Johann  David  Starek,  Schloss 

Tschemin  (Böhmen)  „   10. — 

1890  Scköller,   Paul  Ritter  von,  Grosshändler  in  Wien  (L,  Singer- 
strasse 1(5)   50. — 

18%  Schott  Harace,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Gibraltar  .  .  „  10.— 
1806  Schreiber  August,  Kaufmann  in  Dresden  (N.  ZitUruerstr.  16)  ,15  — 
1894  Schroll's  Benedict  Sohn,  Fabrikant  in  Wien  (I.,  r  ranz-Josefs- 

quai  21)   „  20.- 
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1895  SchrolTs  Benedict  Sohn,  k.  k.  priv.  Baumwollwaren-Fabriken 

in  Braunau-Oelberg  fl.  10- 

1895  Sehn  mann  Carl  Wilh.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Santiago 

(Cuba)  ,  10.- 

1896  Schuschny  Hans,  Director  der  k.  k.  priv.  öslerr.  Landerbank 

in  Wien  (L,  Hobenstaufengasse  3)  „  10.- 

1889  Schwarzenberg,  Adolf  Josef,  Fürst  zu,  Herzog  zu  Krumau, 

k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Major  a.  D.  in  Wien  (III./3, 
Rennwcg  2)  „  15.- 

1894  Schwarzenberg,  Carl  Fürst  zu,  Präsident  des  Landescultur- 

rathes  des  Königreiches  Böhmen  etc.,  auf  Schloss  Cimelic 

(Böhmen)  „  10.- 

1896  Schwarzkopf  Leopold,  Importeur  und  Ausschussmitglied  des 

österr.-ung.  Wohlthütigkeitsvereines  in  Odessa  .  .  .  .  ,  10.- 
1896  Schwarzkopf  Moritz,  Grosshändler  und  Vice-Präsident  des 

österr.-ung.  Wohlthätigkeitsvereines  etc.,  in  Odessa  .  .  .  „  10.- 
1896  Seipel  Richard,  Apotheker  in  Wien  (III./l,  Hauptstr.  60)    *   *    %  10.- 

1895  Siinienski-Lewicki,  Wilhelm  Graf.  k.  u.  k.  geheimer  Rath 

u.  Kämmerer,  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Chorostköw    „  10.- 

1894  Slatin- Pascha  Rudolf,  Colonel,  correspond.  Mitglied  der 

k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  in  Cairo  „  10.  - 

1894-  Spens-Booden,  Alois  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  und  k.  k.  Statthalter  von  Mühren,  in  Brünn    .   .   .    „  20.- 

1895  Stadtgemeinde  in  Aussig  a.  d.  E  „  10.- 

1885  Starhemberg»  Fürst  Camillo  von,  k.  u.  k.  Kämmerer,  erbl. 

Reichsrath,  auf  Schloss  Hubertendorf  (Nied.-Oest.)   .    .    .    „  15.- 
1895  Starzenski.  Leonhard  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Legations- 
secretär  bei  der  k.  u.  k.  österr.-ung.  Gesandlschaft,  etc.,  in 
Haag  .10.- 

1894  Stejskal,  Franz  Ritter  von,  k.  k.  Polizei-Präsident,  etc.  in  Wien    „  10.- 

1895  Stephani,  Albert  Ritter  von,  k.  u.  k.  österr.-ung.  General- 

Consul  in  Hamburg  (Glockengiesserwall  12)  „  10.- 

1880  Stremayr,  Dr.  Carl  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und 
Erster  Präsident  des  k.  k.  obersten  Gerichts-  u.  Cassations- 
hofes  in  Wien  -  10.- 

1890  Stummer  von  Tavarnok,  August  Baron,  in  Wien  .  .  .  .  „  25.- 
1895  Syburg  von,  kaiserl.  deutscher  Consul  in  Bombay    .    .    .    .    „  10. 

1894  Thun-Hohenstein,  Franz  Graf  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  und  Statthalter  a.  D.,  in  Prag  „  10.- 

1894  Thun-Hohenstein,  Graf  Siegmund,  k  u,  k.  wirkl.  geheimer 

Rath  und  Statthalter  in  Salzburg  „  10.- 

1895  Thun  Oswald,  Graf,  k.  u.  k.  Kümmerer,  Mitglied  des  Herren- 

hauses, in  Wien  (I.,  Kärntnerstr.  44)  25. 

1895  Thurn  und  Taxis,  Albert,  reg.  Fürst  von,  erbl.  Mitglied  des 

Herrenhauses  u.  s.  w.,  in  Regensburg  „  20.- 

1894  Thum  und  Taxis,  Alexander  Prinz  von,  k.  u.  k.  Kämmerer, 

Grossgrundbesitzer,  etc.,  in  Wien  (II.,  Gr.  Mohrengasse  10)    „  25.- 
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189(5  Uexknll  Gyllenband,  Alexander  Graf,  k.  u.  k.  wirk!,  geh. 

Rath  u.  Kümmerer.  General  der  Cavallerie.  Corps-Comman- 
dant  und  command.  General,  etc.  in  Wien  (I.,  Universitäts- 
strasse 7)  11.  10.— 

1886  TJmrath  Carl,  in  Buhna  bei  Prag  „  10.— 

1895  Waldstein-Wartenberg,  Ernst  Graf,  k.  u.  k.  wirk!,  gel«.  Rath 

und  Kämmerer.  Major  a.  I) ,  etc.  in  Prag  „  10.— 

1805  Wallach  Henry,  Kollow  of  the  Royal  Geographica!  Society  of 
Kondon,  Member  of  the  Japan  Society,  Member  of  the 
Stock-Exchange,  etc.  London  (.%  Cambridge  Street,  llyde 
Park  W.)  „10.- 

1895  Wedells  Siegfried,    Priises    des    öst. -ung.  Unterstützungs- 

Vereines  in  Hamburg   „  10.— 

188«  Wedrich  Heinrich  in  Röhm.-Leipa   „  10  — 

1896  Weis«  Karl  Gust.,  Rittergutsbesitzer  in  Wien  (I.,  Opernring  7 1  „  10.- 
1895  Welsersheimb,  Graf  Rudolf,  k.  u.  k.  wirk!,  geh.  Rath  und 

Sectionschef  im  k.  k.  Ministerium  des  kaiserl.  u.  königl. 

Hauses  und  des  Aeussern  in  Wien  (I.,  Rallplatz) ......  10. — 

189 5  Wielowiejski,  Dr.  Heinr.  Rittor  von,  k  u.  k.  Kämmerer,  Guts- 
besitzer und  Reichsraths-Abgcordneter  in  Lemberg  .    .    .    „  10. — 

1800  Wiener  Ritter  von  Welten,  Dr.  jur.  Rudolf,  Gutsbesitzer  in 

Wien  (I.,  Schwarzenbergplatz  2)  „  60.— 

1857  Wilczek,  Hans  Graf,  k.  u.  k.  wirk!,  geh.  Rath  und  Kämmerer 
(zugleich  Ehrenpräsident  und  Ehrenmitglied)  in  Wien 
(I.,  Herrengasse  5)  „  50.— 

1895  Wixnhölsel  J.  E.,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer 

in  Linz  a/D  „  10.— 

189G  Windischgraz,  Alfred  Fürst  von  u.  zu,  k.  k.  Minister-Präsi- 
dent a.  D.,  etc.  Wien  (I.,  Renngasse  12)  ,,  10.— 

1896  Winter,  Anton  Edler  von,  k.  u.  k.  öst.-ung.  C.onsul  in  Prisren 

(Albanien)  ,  10  — 

189G  Witthöfft  F.  H.,  in  Firma  Hehn  Meyer  &  Comp,  in  Singa- 

pore  „  10  — 

1H97  Wodzicki  von  Granöw,  Josef  Graf,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter 
und  bevollm.  Minister  Üesterreich  -  Ungarns,  etc.  in  Stock- 
holm  „10.— 
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1885  Abensperg-Trann,  Hugo  Graf  von,  Oberstkämmercr  und  wirkl.  Ge- 
heimer Rath  Seiner  Kaiserlichen  und  Königlich-Apostolischen  Maje- 
stät, etc.  etc.  Wien  (I.,  Wallfischgasse  9a). 

1K85  Adam.  Dr.  Josef,  in  Wien  (IX.,  Liechtensteinstrasse  56). 

1885  Adamy  Arnold  in  Wien  (V.,  Hundsthurmerstrasse  34). 

1885  Adrowslri  Heinrich,  k.  und  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  etc.  in  Agram 
(Georgigasse  27). 
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1876  Albach,  Julius  Ritter  von,  k.  u.  k.  Oberst  im  54.  Infant.-Rgt.  in 
1805  Albrecht  A.,  Advocat  in  Cairo. 

1805  Albrecht  Louis.  Vorstand  des  Auskunftsbureau  der  k.  k.  österr.  St 

bahnen  in  Wien  (L  Hegelgasse  7). 
1808  Alt  Wilhelm,  Weltreisender  in  Wien  (XVII/1,  Müglendergasse  1). 

1805  Altschiller  Alexander,  Grosshändler  in  Kiew. 
1858  Andrian-Werburg,  Ferdinand  Freiherr  von,  k.  k.  Ministerialrat 

Wien  (1.,  Kolowratring  ö>. 
1804  Andrieu  August,  Fabriksbesitzer  in  Bruck  a.  M. 
1885  Angerer,  Dr.  Eduard,  k.  u.  k.  wirk!  geheimer  Rath,  Erzbischof,  päp 

Hausprälat,  etc.  in  Wien  (I.,  Stefansplatz  5). 
1885  Angerer  C.  &  Göschl,  k.  und  k.  Hof-Photographen  in  Wien,  (X 

Ilauptstrasse  33). 

1885  Appel  Josef,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  i.  P.  in  Wien  (VIII.,  Josefstädt 

Strasse  80). 

1804  Arbesser  von  Rastbnrg  Cäsar,  k.  und  k.  Linienschiffslieutenant  * 
Wien  (I-,  Maria-Theresienstrasse  88). 

1804  Arbter,  Dr.  Theophil  Ritter  von,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Vorst 

der  fürstl.  Auersperg'schen  Centraikanzlei  in  Wien  (VII.,  Lerch 
felderstrasse  4). 

1885  Arneth,  Dr.  Alfred  Ritter  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u. 

Hof-  und  Ministerialrath,  Präsident  der  kais.  Akademie  der  Wisse 

Schäften,  Director  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives 

Wien  (I.,  Hofburg  1). 
1885  Arneth,  Med.  Dr.  Franz  Hektor  Ritter  von,  in  Wien  (I.,  Kolowral 

ring  14). 

1874  Artaria  Carl  August.  Kunsthändler  in  Wrien  (I.,  Kohlmarkt  9). 

1806  Arthaber,  Dr.  Gustav  Edler  von,  Assistent  am  Paläontologischen 

stitute  der  Universität  in  Wien  (IV./l,  Gusshausstr.  10). 
1802  Ascher  Adolf,  k.  u.  k.  Lieutenant  und  Professor  in  Wien  (III.,  Reisnei 

Strasse  28). 

1885  Aiigustin  Carl,  k.  u.  k.  Regierungsrath  in  Sr.  Majestät  Cabinetskanzl 

Wien  (I.,  Hofburg  1). 
1881  Angnstin,  Dr.  Franz,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  in  Prag  fj.,  Kette 

gasse  5  . 

1888  Anrbach,  Adolf  Ritter  von,  k.  k.  Aich-Oberinspector  in  Prag. 
1885  „Austria,"  Scction  des  Deutschen  und  österreichischen  Alpenverein 
in  Wien. 

1805  Bachmayr  Josef  J.,  Kaufmann  in  Wien  (I.,  Nibelungengasse  8). 

1806  Back  J.,  Kaufmann  in  Philippopel. 
1885  Bader,  Gebrüder,  Seidenwaaren-Fabrikanten  in  Wien  (VII.,Westbahnstr.  32g 
1806  Baeck  Theodor,  k.  u.  k.  Oberlieutenant  im  Corps-Artill.-Reg.  Nr.  10  | 

Przemysl. 

1806  Baldacci,  Dr.  Antonio,  Assistent  am  botanischen  Institute  der  Universiti 

Bologna. 

1885  Balthasar,  Hugo  de,  k.  und  k.  Oberst  und  Commandant  des  6.  Uhlanei 
Regimentes  in  Jaroslau. 
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*1885  Bannwarth  Theodor,  Besitzer  einer  chromo-lithographischen  u.  karto- 
graphischen Anstalt  in  Wien  (VIII.,  Aiserstrasse  55). 
18SO  Baranowski  Boleslaus,  k.  k  Landes-Schulinspector  in  Lemberg. 
1804  Bardas  Arnold,  kaiserlicher  Rath,  Inspector  der  k.  k.  GeneraMnspection 

der  österr.  Eisenhahnen  in  Wien  (I..  Rathhausstrasse  20). 
1804  Barkovic,  Dr.  Emcrich,    k.  k.  Postsecretär    in  Wien   (I.,  Stuben- 
bastei 10  u.  12). 

1880  Basso  von  Gödel-Lannoy,  Richard  Freiherr  v.,  k.  u.  k.  Linienschiffs. 
Lieutenant  i.  d.  Res.  in  Marburg  a.  D.  (zugleich  correspondirendes 
Mitglied). 

1886  Battigelli  Ant,  Architekt  in  Cairo. 

1856  Baner,  Dr.  Alexander,  k.  k.  Hofrath  und  Professor  an  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule  in  Wien  I.,  Klostorgasse  3). 

1804  Bauernfeld  Guido  Khrenfried,  Controlor  der  I.  österr.  Sparcasse  in  Wien 
(III.  1.  Hauptstrasse  67). 

1886  Bandisch,  Dr.  Adolf,  Landesadvocat  in  Trautenau. 
1894  Banmann  August,  k.  u.  k.  Rechnungsrath  in  Wien  (IL,  Obere  Donau- 
strasse 47). 

1881  Banmann,  Dr.  Oscar,   k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul,  etc.  in  Zanzibar 

(Ost-Afrika)  (zugleich  Ehren-  und  correspondirendes  Mitglied). 
1885  Banmann  Heinrich,  Controlor  der  österr.-ung.  Bank  a.  D.  in  Salzburg 
(Iniborgstrasse  G\ 

1885  Banmfeld,  Dr.  Isidor,  in  Wien  [\.t  /«'dlitzgasse  7). 

1882  Baumgarten,  Max  von,  k.  u.  k.  Keldmarschall-Lieutcnant  in  Wien 

(1.,  Elisabethstrasse  12). 

1886  Bayer,  Dr.  Carl,  Privatdocent  für  Chirurgie,  am  k.  k.  allgem.  Kranken- 

hause in  Prag. 

1805  Bayer  Eugen,  k.  u.  k.  Lieutenant  der  Res.  im  1.  Husz.-Regimente  in 

Wien  Grosse  Pfarrgasse  8). 

1886  Bechtolsheim,  Anton  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirk),  geheimer  Rath, 

k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  Commandant  des  13.  Corps  und 

commandirender  General  in  Agram. 
1885  Beck  Julius,  k.  u.  k.  Fregatten-Capitän  in  Pola. 

1876  Becker,  Alois  Ritter  von,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Capitän  in  Pola. 

1856  Beer,  Dr.  Adolf,  k.  k.  Hofrath  und  Professor  an  der  k.  k.  technischen 

Hochschule  in  Wien  (III.,  Heurnarkt  17). 
1800  Beer,  Gustav  Edler  von,  k.  u.  k.  Corvetlen-Capitün  in  Fiume. 

1806  Benedikt  Luise  in  Wien  (I.,  Franziscancrplatz  5). 
1888  Benesch  Anna,  Generaldireetors-Witwe  in  Wien  (I.,  Wipplingerstr.  7). 
1806  Bengough  Etzerodt  in  Wien  (IX.  2,  Günthergasse  3). 
1885  Benkiser  von  Porta  Comasina,  Heinrich  Ritter,  k.  u.  k  Generalmajor 

in  Wien  (Reichs-Kriegs-Ministerium\ 
1KS4  Benko  von  Boinik,  Jerolim  Freiherr,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Capitän  d.  R. 
in  Wien  (III..  Oelzeltgasse  4). 

1877  Benoni,  Dr.  Carl,  k.  k.  Gymnasial-Director  in  Tarnow. 
1896  Benqne  W.,  Fabrikant  in  Pontianak  (Borneo). 
1876  Bension  Eugen,  Journalist  in  Wien  (I.,  Backerstrasse  18). 
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1805  Berchtold,  Leopold  Graf,  k.  u.  k.  Legations-Secrelär  der  österr.-ung. 

Botschaft  in  Paris. 
1877  Berlepsch,  Heinrich  Freiherr  von,  in  Martin  (Böhmen) 
1880  Berlyak  Franz,  Kaufmann  und  Realitätenbesitzer  in  Wien  (III.,  Haupt- 
strasse 111). 

1867  Beyer,  E.  Ritter  von,  Rath  der  kroatisch -slavonisch- dalmatinischen 
Septem viraltafel  .in  R.,  k.  u.  k.  Major-Auditor  a.  D.  in  Wien  (VI., 
Magdalenenstrasse  46). 

1885  Bianchi,  Duca  di  Casalanza,  Leonhard  Baron,  in  Rubbia  bei  Görz. 

1803  Bieber  Friedrich,  Schriftsteller  in  Wien  (IV.,  Kleine  Neugasse  20). 
1885  Biedermann  Josef,  Eisenbahn-Ober-Ingenieur  i.  P.  in  Graz. 

1885  Bielka,  Dr.  August  Ritter  von,  k.  u.  k.  Leibarzt  in  Wien  (I.T  Reitschulg.  2). 
1885  Binder  Andreas,    Bau-Inspector  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  in 

Wien  (III.,  Marokkanergasse  1). 
1895  Bingler  von  Blinegg,  Julius  Ritter  v.,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant 

i.  R.  in  Wien  (III./2,  Salmgasse  12). 
1885  Blazincic  Josef,  k.  k.  Commercialrath  und  Hof-Posamentirwaaren- 

Fabrikant  in  Wien  (VII.,  Stiftgasse  31). 

1804  Blau,  Dr.  Ludwig,  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (I.,  Wipplinger- 

strasse  19). 

1873  Blumauer,  Edler  von  Montenave,  Alois,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  i.  P. 

in  Wien  (VII.,  Burggasse  22). 
1885  Blumentritt,  Dr.  Ferdinand,  Professor  an  der  Communal-Oberreal- 

schule  in  Leitmeritz  (zugleich  Ehrenmitglied). 
1885  Böhm  Anton,  Magistratsrath  i.  P.  in  Wien  (V1L,  Neubaugasse  54). 
1885  Böhm  von  Böhmersheim,  Dr.  August  Ritter,  Docent  an  der  k.  k. 

technischen  Hochschule  in  Wien  (IX./2,  Mariannengasse  21). 
1885  Böhmerle  Carl,  Ingenieur  und  Adjunet  der  k.  k.  forstl.  Versuchsanstalt 

in  Mariabrunn. 

1804  Böhmerwaldband,  deutscher,  Bundesleitung  des,  in  Budweis. 

1805  Bönisch,  Dr.  Emil,  prakt.  Arzt  in  Wien  (VI  /1,  Mariahilferstrasse  10/21). 
18«5  Bollarth  Franz,  Kaufmann  und  k.  u.  k.  Hoflieferant  in  Wien  (I., 

Graben  20). 

1807  Borutzky,  Franz  Ritter  von,  Revident  der  k.  k.  öst.  Staatsbahneji  in 
Wien  <L,  Johannesgasse  20). 

1806  Bourcy,  Franz  de,  k.  u.  k.  Oberlieutenant  im  milit.-geogr.  Institute  und 

im  Dragoner-Reg.  Nr.  5  in  Wien  (III./l,  Hauptstrasse  6). 
1805  Brannögger  Johann,  Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien 

(XV./2,  Westbahnhof). 
1885  Brecker  Carlos  in  Mexico. 

1884  Brenner  von  Felsach,  Joachim  Mar.  Heinrich  Freiherr  von,  Herr  auf 
Grossau  und  Merkenstein,  k.  u.  k.  Lieutenant  in  der  Reserve,  in 
Gainfahrn  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1883  Broch  Moriz,  General-Director  der  österr.  überseeischen  Handelsgesell- 
schaft in  Wien  (VI./l,  Barnabitengasse  6).  ' 

1804  Brücke,  Dr.  Theodor  von,  k.  k.  Gerichts-Adjunct  in  Wien  (I.,  Elisabeth- 
strasse 16). 
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1881  Brack,  Dr.  Moriz,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  in  Wien  (II Czerninplatz  1). 
1858  Branner  von  Wattenwylf  Carl,  k.  k.  Ministerialrat  a.  D.  in  Wien 
(VIII ,  Trautsohngasse  6). 

187ü  Brasskay  Anton,  k.  k.  Landesgerichtsrath  in  Waidhofen  a.  d.  Thaya. 

1863  Bubics  Sigismund,  k.  u.  k.  wirkl.  geh.  Halb,  Bischof  von  Kascbau. 

1874  Badinger,  Dr.  Max,  k.  k.  Fniversitätsprofessor  in  Wien. 

18%  Bokowsky  von  Stolsenborg,  G.'za,  Sections-Geologe  der  k  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  in  Wien  (III  ,  Rasumofskygasse  25). 

1874  Buschman.  Ferdinand  Freiherr  von.  Doctor  der  gesammlen  Heilkunde 
in  Wien  (I.,  Bauernmarkt  13). 

1805  Buschman,  Franz  Xaver  Freiherr  von,  Sectionsrath  im  k.  k.  Handels- 
ministerium, L.  W.  Oberheutenant  etc.  in  Wien  (I  ,  Wildpretmarkl  10). 

1804  Buschman,  Hugo  Freiherr  von,  Oberinspector  der  k.  k.  General-In- 
spection  der  österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (I.,  Freiung  (5). 

1885  Buttler,  Otto  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer  in  Graz  (Carmeliterplatz  1). 

187«  Call-Rosenburg,  Guido  Freiherr,  von  und  zu  Quirnbach,  k.  u.  k.  Käm- 
merer und  öst.-ung.  a.  o.  Gesandter  und  bevollmächtigter  Minister 
in  Sophia. 

1873  Calice,  Heinrich  Freiherr  von.  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  k.  u.  k. 

österr.-ungar.  Botschafter  in  Constantinopel. 
1885  Cassian,  M.  Hilter  von,  General-Director  der  Ersten  k.  k.  priv.  Donau- 

Dampfschiftahrts- Gesellschaft  in  Wien  a.  D.,  Mitglied  der  Donau- 

Regulirungs-Commission  (I.,  Kärntnerring  11). 
1887  Chazel  Casimir,  Privatbeamter  in  Wien  (VIII  .  Albertgasse  23). 
18%  Chan  Franz,  Forschungsreisender  in  Wien  (1  .  Hütet  Wandl). 
1881  Chwalla  Fritz,  Seidenwaaren-Appieteur  in  Wien  (VII.,  Apollogasse  4). 

1874  Cicalek,  Dr.  Theodor,  Professor  an  der  Handels  Akademie,  Wien  (IV./l, 

Hechtengasse  2). 
18%  Cohn,  Dr.  Paul.  Chemiker  in  Wien  (I.,  Zelinkagasse  13). 
1880  Conrad  von  Eybesfeld,  Dr.  Sigmund  Freiherr,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 

Rath,  k.  k.  Minister  a.  D.  und  Herrenhaus-Mitglied  in  Graz  (Steiermark). 
1894  Cöndenhove,  Carl  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  u.  Kämmerer, 

k.  k.  Statthalter  von  Rohmen,  etc.  in  Prag. 
1885  Cramer,  Dr.  Leopold  Ritter  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Ge- 

neral-Procurator  des  k   k.  Obersten  Gerichts-  und  Cassationshofes 

in  Wien  (I.,  Lichtenfelsgasse  1^. 

1807  Csedik  von  Brandeisberg,  Hermann,  k.  u.  k.  Contre-Admiral  a.  D.,  etc. 

in  Wien  (IV  1,  Wiedner  Hauptstr.  52). 
1870  Czelechowsky  Rudolf,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  d.  R.  in  Hall  (Tirol). 
1874  Czerny,  Dr.  Franz  von.  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Krakau. 

1802  Damian  Josef,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Tricnt. 

1885  Dankl  Simon,  Professor  an  der  Handels-Akademie  in  Fiume. 

1884  Danblebsky  von  Sterneck  za  Ehrenstein,  Maximilian  Freiherr,  k.  u  .  k. 

wirkl.  geheimer  Rath,  k.  IL  k.  Admiral  und  Marine-Commandant  in 
Wien  (IX.,  Währingerstrasse  8).  (zugleich  Ehrenmitglied). 
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1872  Daublebsky  Edler  von  Stemeck,  Robert,  k.  u.  k.  Oberst  im  k.  u.  k. 

militär-geographischen  Institute  in  Wien  (VIII./l,  Landesgerichtsstr.  7). 

1896  Daublebsky  von  Sterneck,  Wilhelm,  k.  k.  Bezirkshauptmann  a.  D.  in 

Wien  (VIII. /I,  Wickenburggasse  3). 

1894  David,  Dr.  Hugo  Ritter  von,  Secretär  der  I.  österr.  Sparcasse  in  Wien 

(III.,  Ungargasse  5). 

189G  Demel  von  Eiswehr,  Dr.  Leonhard  Ritter,  Reichsrathsabgeordneter, 

Advocat  und  Bürgermeister  in  Teschen. 
1885  Deiner  J.  L'  in  WTien  (IL,  Lilienbrunngasse  7). 
1883  Dewidels  Simon  in  Prag. 

1883  Diener,  Dr.  Carl,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien  (I.  Barten- 
steingasse 3),  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 
1872  Dinstl  Wilhelm,  Kaufmann  in  Wien  (L,  Johannesgasse  27). 

1895  Dinter  Roman,  Hilfsbeamter  beim  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consulate  in 

Kiew. 

1885  Dittrich  Josef,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  a,  D.  in  Wien  (I.,  Ko- 

lowratring  6). 
1895  Dittrich  Paul,  Hof-Pholograph  in  Cairo. 
1885  Dobriloviß  Augustin,  k.  k.  Gymnasial-Director  in  Cattaro. 

1897  Dobrowolski,  Adolf  von,  k.  u.  k.  Oberst  d.  R.,  etc.  in  Wien  (HL/2, 

Parkgasse  1). 

1889  Doehner  Richard,  Attache  äla  suite  de  la  Socicte  Allemande  de  l'Afrique 

Orientale  in  Dorna-Watra  Bukowina). 

1887  Dole/el,  Carl  Edler  von,  k.  u.  k.  Major  i.  P.  in  Wien  (III.,  Barichgasse  6). 
1885  Dostal,  Dr.  Heinrich,  praktischer  Arzt  in  Wien  (L,  Wollzeile  7). 

1894  Dralka  Josef,  k.  k.  Regierungsrath  in  Laibach. 

187(5  Dräsche,  Dr.  Anton,  k.  k.  Hofrath,  Universitäts-Professor  und  Primar- 
arzt in  Wien  (I.,  Wollzeile  4). 

1895  Drory  Eduard,  Ober-Ingenieur  der  Imp.-Continental-Gas-Association  in 

Berlin  S.  (Gitschinerstr.  19). 

1896  Dn  Bois  F.,  Repräsentant  der  Agence  Havas  in  Wien  (IX./3,  Lackirer- 

gasse  1),  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1894  Duhm  Wilhelm,  Beamter  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien 

(L,  Singerstrasse  26). 

1888  Dungel  Adalbert,  Abt  des  Stiftes  Göttweig. 

1895  Durst  Alfred,  Revident  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien  (XV./L 

Zwölfergasse  1). 
1883  Dutschka,  Vincenz  von,  in  Wien  (f.,  Mölkerbastei  5). 
1872  Dzieduszycki,  Graf  Wladimir,  in  Lemberg  (Kurkowagasse  15). 

1890  Dziedzicki  Leo,  k.  u.  k.  Hauptmann  d.  55.  Inf.-Reg.  in  Wien  (IL,  Wittels- 

bachstrasse 3). 

1880  Dziedzicki  Ludwig,  k.  k.  Schulrath,  Director  der  k.  k.  Lehrerinnen- 
%  Bildungs-Anstalt  in  Lemberg. 

1870  Eckhoff  Christian,  k.  u.  k.  Lieutenant  a.D.,  in  Wien  (IX.,  Universitäts- 
strasse  8). 

1877  Edlinger  Josef  Fr.,  Ober-Inspector  der  k.  k.  öst.  Staatsbahnen  in  Wien 
(XIH./7,  Hietzingerstr.  128). 
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1885  Ehnhardt  Carl.  Beamter  der  CreditansUH  in  Wien  illl./l,  Streicher- 

gasse  3). 

189")  Ehrenfreund  S.,  Kaufmann  in  Wien  (IX.  1,  Kö<iergasse  1B) 

1S84>  Eichmann  &  Comp.,  k.  k.  priv.  Maschinen- Papier-Fabrikanten  in  Arnau. 

18S3  Eissler  Josias  ä  Sohne  in  Wien  (!.,  Elisabethstrasse  22). 

1895  Endletsberger  Theodor,  Med.  Dr.,  in  Wien  (I..  Ebendorferstr.  3). 

1885  Engel,  Dr.  J.,  Professor  in  Wien  (X1X./1,  Billrothstr.  40  a). 

1  H<»,'J  Engels  Franz,  Privatier,  in  Krems  a.  d.  Donau. 

1885  Entlicher  Rudolf,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Prag,  Altstadt  (Scba- 

lengasse  7). 
18%  Erny  11.  C,  Kaufmann  in  Beirut. 

1890  Faber,  Med.  und  Phil.  Dr.  C.  M.,  in  Graz  <  üchttmfelsgasse  15). 
1885  Faltis  Carl  in  Traut.muu. 

1895  Fedorowicz,  Alexamh-r  Bitter  von,  in  Zolkiew,  k.  k.  Finanz- Bezirks- 
Direction. 

1806  Fehr   Alexander,   k.  u.  k.  Marine-General-Commissär,   etc.   in  Wien 

(IX  /2,  Wühringerstr.  70). 
1885  Felbinger  Ubald  M.  B,  Chorherr  in  Klosterncuburg. 

1891  Feiner  von  der  Arl,  Alfons,  k.  u.  k.  österr.  ungar.  Consul  in  Kiew. 
1885  Felsenstein  Wilhelm,  kais.  Rath,  Oher-Inspector  der  Nordwestbahn  in 

Wien  (III.,  Hetzgasso  20). 

1885  Fetter  (V>/.a,  Inspector  der  knnigl.-ung.  Staatshahnen  in  Arad  (Fngarn j. 

189(5  Fiedler  Alhert,  Clavierhändler  in  Graz  (Ilerrenüasse  27). 

1885  Figdor  Ferdinand  in  Wien  (I ,  Löwelstrasse  8). 

1880  Figdor  Gustav,  Grosshandler  in  Wien  (II.,  Kaiser  Josef-Strasse  38). 

1887  Finsterbeck  Hermann,  k.  k.  Postbeamter  in  Klosterneuhurg  bei  Wien. 

188t»  Fischer,  Bitter  von  Ankern,  Anton,  BealiüUenbesitzer  in  Wien  (I.,  Eli- 
sabethstrasse 12). 

1895  Fischer  Emile  S  ,  Beamter  der  dentsch-asiat.  Bank  in  Shanghai. 

1897  Fischer  Josef,  Bürgerschuldircctor  in  Liebenau  (Böhmen). 

1871  Fischer  von  Tiefensee  Karl,  k.  u.  k.  Major  des  3,53.  Inf.-Bataillons 

in  Sarajevo. 

1895  Fischer  Ludwig  Hans,  Akad.  Maler  in  Wien  (V1I./2,  Breitegasse  8). 
1894  Fizia  Karl,  Vorstand  der  EfTecten-Liquidatur  der  k.  k.  priv.  allgem. 
österr.  Boden-Cri'ditanstalt  in  Wien  (VIII.,  Florianigasse  15). 

1885  Fiats  Rudolf  Egon,  Ingenieur  und  k.  k.  n.  a.  Ober-Lieutenant  im  Land- 

wehr-Dragoner-Bepimente  Nr.  3  in  Wien  (IX.,  Ferstelgasse  3). 
1890  Fleck  von  Falkhansen,  Hugo,  k.  u..  k.  Feldmarschall-Lieutenant  und 

Festungs-Commandant,  etc.  in  Krakau. 
1868  Floch-Zteyhersberg,  Dr.  .1.  II.  Bitter  von,  k.  Finanzrath  in  Budapest. 
1874  Förster,  Hugo  Edler  von,  k.  u.  k.  Oberst  i.  P.  in  Wien  (XVUI./1,  Gentz- 

gasse  70). 

1894  Forst-  und  Domanen-Direction,  k.  k.,  in  Wien  (IV.,  Gusshausstrasse  7). 

1886  Franck  Carl  in  Linz. 

1885  Frank  C.  M,  k.  u.  k.  Hofschneider,  etc.  in  Wien  (Graben  12). 

1895  Frank,  Dr.  Johann,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  (I.,  Operngasse  8). 
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1894  Franz  von  Astrenberg,  Josef  Freiherr  v.,  k.  u.  k.  Feldrnarschall-Lieu- 

tenant  in  Wien  (IV.,  Hechtengasse  24). 
1885  Frasch,  Dr.  Friedrich,  k.  u.  k.  Vice-Consul  in  Salonich. 

1895  Fredrich  Wilhelm,  Rentier  in  Cette. 

1878  Freytag  Gustav,  Kartograph  in  Wien  (VII.,  Schottenfeldgasse  64). 
1885  Friedlander  Pädagogischer  Verein  in  Friedland. 

1896  Friedrich  Joseph,  Ingenieur,  Berlin  (Bernburgstr.  17  M. 

1897  Friedrich  Victor,  Privatier  in  Wien  (IIL/2.  Seidigasse  22). 

1885  Fries,  Dr.  Emil,  Director  der  Heilanstalt  in  Inzersdorf  (am  Wienerherg). 
1883  Friese  Otto,  Buchhändler  in  Wien  (I.,  Bauernmarkt  3). 
1857  Fritsch  Josef  in  Teplitz. 

1895  Fritsch,  Dr.  Victor  Ritter  von,  k.  k.  Gerichtsadjunct  a.  D.,  Schrift- 
steller in  Wien  (1V./1,  Heugasse  70). 

1894  Fritz  Georg,  Vice-Director  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien 

(III.,  Rennweg  16). 

1885  Froebe,  Dr.  Robert,  Assistent  a.  d.  k.  k.  Sternwarte  in  Wien  (XVIII./2, 

Türkenschanze). 

1874  Fuchs,  Dr.  Adalbert  Edler  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerialrath  im 

Ministerium  des  kais.  und  königl.  Hauses  und  des  Aeussern  in  Wien 
(V1I./2,  Lindengasse  2). 

1886  Fürstenberg,  Emil  Fürst  zu,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u.  k. 

Major  a.  D.,  Mitglied  des  Herrenhauses,  etc.  in  Wien  (III  /3,  Jacquin- 
gasse  17). 

1895  Gaber,  Dr.  Hans,  Concipist  im  k.  k.  Handelsministerium,  Wien  (VIH./l, 

Albertplatz  8). 

1895  Gaber,  Dr.  Karl.  k.  k.  Landesgerichts-Adjunct  in  Wien  (VIII. /I,  Albert- 
platz 8). 

1880  Gallina,  J.  II.  Dr.  Ernst,  Secretiir  und  Abtheilungs- Vor  stand  Sr.  Maje- 
stät Privat-  und  Familienfonds-Güterdirection  a.  D.  in  Wien  (IV./l., 
Schaumburgergasse  1). 

1889  Gandarä,  Marquis  Jose  de  la,  in  Neapel. 

1895  Garlik  von  Osoppo,  Franz  Bitter,  in  Wien  (XIX./l.,  Billrothstrasse  43). 
1895  Garlik-Osoppo,  Irma  von,  geb.  Freiin  von  Kremer,  in  Wien  (XIX./l 
Billrothstrasse  43). 

1885  Gassenheimer  Carl,  Associe  der  Firma  Julius  Juhos  &  Comp,  in 

Wien  (I.,  Wollzeile  40). 
1885  Gattinger  Franz,  Vorstand  des  Telegraphenwesens  der  österr.  Slaats- 

bahnen  in  Wien  (VII.,  Kaiserstrasse  6). 

1887  Gavazzi,  Dr.  Arthur  Franovic,  königl.  Gymnasial-Professor  in  Karlstadt 

(Kroation). 

1892  Gebirgsverein  für  das  nördl.  Böhmen,  Abtheilung  Rumburg. 
1894  Gemeinderath  der  königl.  Landeshauptstadt  Olmfttz. 

1875  Generalstab  des  k.  russischen  Kriegsministeriums  in  St.  Petersburg. 
1875  Genotte  von  Merkenfeld,  Wilhelm  Freiherr,  k.  u.  k.  Hof-  und  Mi- 
nisterialrath in  Wien  (I.,  Michaelerplatz  6). 

1887  Geographische  Sammlung  der  k.  k.  Universität  Graz. 
1885  Georgievics  Johann,  Kaufmann  in  Neusatz. 
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1885  Gerber  Sigmund,  kaiserl.  Rath,  AssecuranzDirector  in  Wien  (L,  Rath- 
hausstrasse  4). 

1883  Gerhardus  Hermann  in  Wien  (II..  Steplianiestrasse  9). 

1864  Gerstel  (iustav,  k.  k.  Hofrath  und  Verkehrsdirector  der  k.  k.  österr. 

Staatsbahnen  in  Wrien  (IX  ,  Xussdorferstrasse  37). 
18%  Gerstner,  Otto  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  etc.  in  Wien  »VIII./l,  Pia- 

ristengasse  47). 

1895  Geusau   Carl  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  auf  Schloss  En-relstein  (Post 

Gross-Schönau). 
1885  Geyer  Gustav  A.,  Eisenhahnbauleiter  in  Lemberg. 

18%  Giannelia,  Dr.  Basilio,  k.  k.  Hofrath  und  Secretär  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit 
d.  durchl.  Herrn  Erzherzogs  Kainer,  in  Wien  (IV.,  Hainergasse  18). 

1875  Glanz-Eicha,  Hugo  Freiherr  von.  k.  U.  k.  uirkl.  geheimer  Rath,  k.  k. 
Handelsminister  etc.  etc  in  Wien  (1.,  Postgasse). 

1885  Glasser  Franz,  kais.  Rath,  k.  k.  Professor,  Director  der  vormals  Pa- 
zeltschen  Handels-Lehranstalt  in  Wien  (I ,  Salvatorgasse  10). 

1877  Glossner  Gustav.  Gomponist  in  Wien  (V./l,  Pdgramgasse  8  . 

1889  Göttmann  Carl,  Gustos  der  k.  u.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (IV./l,Fa- 

voritenstrasse  25). 

1885  Goldschmidt  Anita  in  Wien  (I.,  Rathhausstrasse  13). 

1887  Goldschmidt,  Hermann  Ritter  von,  in  Wien  (I.f  Opernring  (5). 

1883  Goldschmidt,  Theodor  Ritter  von,  Raurath  und  autor.  Givil-Ingenieur 

Wien  (I.,  Opernring  6). 

1888  Gompers,  Julius  Ritter  von,  in  Brünn. 

1886  Gompers,  Max  Ritter  von.  in  Wien  (I.,  Maximilianstrasse  3). 

lHHC»  Gompers,  Dr.  Philipp  Ritter  von,  in  Wien  (I.,  Maximilianstrasse  3). 
1885  Gompers,  Dr.  Theodor,  k.  k.  Hofrath  und  l'niversitätsprofessor  in  Wien 

(III.,  Reisnerstrasse  13). 
1871  Goodenough  William,  k.  grossbrit.  Lieut.-General  in  The  Gastie  Gape 

Town,  Süd-Afrika  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1885  Graf  Theodor,  in  Wien  (1.,  Spiegelgasse  3). 

1894  Granfeld  A.  E.,  k.  k.  Ober-Baurath  in  Wien  (XVI.,  Schellhammergasse  21). 
1885  Grassauer,  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Regierungsrath  und  Vorstand  der 
k.  k.  Fniversitäts-Bibliothek  in  Wien  (I.,  Neues  Universitätsgebäude). 

1885  Grave  Heinrich,  k.  k.  autor.  Givil-Ingenieur  und  Architekt  in  Wien 
(XV./l,  Dingelstedtgasse  3). 

1884  Griesbach,  Dr.  G  L,  in  London  E.  G.  (65.  Gomhill). 

1885  Grimm,  Dr.  A.,  in  Marienbad. 

1860  Grohmann  Paul  in  Wien  (HL 2,  Seidigasse  17). 

1896  Groller  von  Mildensee  Max,  k.  und  k.  Oberst  i.  R.,  etc.  in  Wien 

(XVIIL/2,  Herbeckstrasse  26). 

1885  Grosser,  Leopold  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialrat  in  Wien  (Schellingg.  6). 

1890  Grossmann  Ignaz,  Gemeinderathsbeamter  in  Brünn. 

1883  Gross -Zink  endorfer  Zuckerfabriks-Actien-Gesellschaft  in  Oedenburg. 
1885  Grünebaum  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann  in  Wien  (L.  Schottenring  4). 
1885  Grunebaum.  Gustav  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath,  in  Wien  (IX.,  Peregrin- 
gasse  2). 
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1888  Grünne,  Philipp  Graf,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister,   Commandant  des 
8.  Corps  und  commandirender  General  in  Prag. 

1885  Grundin  ann  Heinrich  in  Herzogenburg  (N.-Oe.) 

1885  Gstettner  Laurenz,  kais.  Rath  und  General-Director  der  Actien-Gesell- 


schaft  der  k.  k.  priv.  Teppich-  und  Möbelstoff-Fabriken  von  Philipp 
Haas  &  Söhne  in  Wien  (L,  Stock  im  Eisen  6). 

1890  Guttenbrunner  Georg,  k.  u.  k.  Hauptmann  im  k.  u.  k.  Infanterie-Reg. 


Nr.  74,  in  Jicin. 

18A0  es 

ymnasiuj 

tn,  k.  k.  deutsches  in  Brunn. 

1  Ö77 
lot  ( 

k.  k.  deutsches  Staats-,  in  Budweis. 

1  ÖfiO 
I  Ob  J 

K.    K.    in  Lillll. 

1  OOv 

k.  k  in  Uronobycz. 

1ÖOO 

k.  k.  in  Gorz. 

k.  k.  in  Graz. 

1  üßO 

9 

k.  k.  in  Innsbruck. 

löD» 

» 

k.  k.  in  Klagenfurt. 

1869 

m 

k.  k.  m  rvoniggtatz. 

looO 

*> 

k.  k.  böhmisches  in  Kremsier. 

lob;! 

» 

in  Kremsmünster. 

loto 

i» 

k.  k.  in  Landskron. 

1  KUJ. 

» 

k.  k.  btaats- unter-,  in  Laibach. 

löoy 

k.  k.  Uber-,  in  Bohmisch-Leipa. 

lob  Vi 

n 

k.  k.  akademisches,  in  Lemberg. 

n 

k.  k.  Franz-Josefs-,  in  Lemberg. 

lobJ 

J) 

a..  JU  lucirDurg. 

188^ 

■lOOU 

k.  k.  Direction  des,  in  Melk. 

1885 

1» 

K.  K.  in  nucloitswert. 

iuur, 
iooJ 

* 

1,      L,      Ol        l           •  o  

k.  k.  fetaats-,  in  baaz. 

1  uur. 
looO 

n 

f.  e.  Privat-  im  Collegium  Borromäum,  Direction  des,  in 

WO    1    "  /    t   i   1    |  1"  ,'T 

CHUflDUrg« 

1 8Rri 

n 

k.  k.  m  oanoK. 

1KfiQ 

lOUJ 

» 

k.  k.  in  ocuensteuen. 

k.  k.  vereinigtes  Staats-,  in  Teschen. 

1  cur, 
188o 

n 

k.  k.  Staats-Ober-,  in  Trient 

1885 

Communal-Ober-,  in  Triest. 

18(59 

» 

k.  k.  Staats-,  in  Villach. 

1888 

r» 

k.  k.  Ober-,  in  Wadowice. 

1869 

zu  den  Schotten,  in  Wien  (I.  Bezirk). 

1873 

n 

k.  k.  Franz-Josefs-,  in  Wien  (I.,  Fichtegasse)  (mit  einer 
einmaligen  Ausgleichssumme  beigetreten). 

1885 

k.  k.  Staats-,  Direction  des,  im  III.  Bezirke  in  Wien. 

1869 

* 

k.  k.  im  VIII.  Bezirke  in  Wien. 

1885 

k.  k.  Staats-,  in  Wien  (XII.,  Unter-Meidling.) 

1885 

n 

k.  k.  Staats-,  Direction  des,  in  Wien  (XVII.,  Hernais). 

1897 

k.  k.  Staats-,  Wrien  (XIX.,  Döbling). 

1895 

k.  k.  Staats-,  Wiener-Neustadt. 

1896  Gyri  Adolf,  Apotheker  und  Bürgermeister  in  Ried. 
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1800  Haan  Friedrich,  k.  k.  Ministerialrat!]  in  Wien  (I.,  Freiung  8). 

1870  Haan,  Wilhelm  Freiherr  von,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien  (I.,  Rolhen- 

thurmstrasse  14  >. 

1877  Haardt  von  Hartenthnrn  Vincenz,  in  Dienstesverwendung  im  k.  u.  k. 

militär-geographischen  Institute  in  Wien  (VIII.  1,  Landesgerichtsstr.  7). 
1891  Haas.  Dr.  Carl,  Gymnasial-Professor  in  Wien  (VI  ,  Amerlingstrasse  b'). 

1894  Haberler,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Hof-  und  Qerichts-Advocat,  fiirstl. 

Licchtenstein'scher  Appellations-Gerichts-Präsident,  Wien  (L,  Hoher 
Markt  1). 

18%  Hacker  Aemilius,  absolv.  Jurist,  k.  u.  k.  Lieutenant  d.  R.  des  Divisions- 

Artillerie-Reg.  Nr.  30  in  Wien  <XV.l.  Mariahilfergürtel  21). 
1885  Haider  Josef,  Kaufmann  in  Wien  (I  ,  Dauernmarkt  7). 

1895  Hailig  Adolf,  k.  k.  Landesgerichts-Rath,  in  Czernowitz. 
1883  Hainisch  M.  in  Wien  (I.,  Dräunerstr.  5). 

18*.»r>  Hammer-Purgstall,  Dr.  Arthur  Freiherr  von,  k.  u.  k.  österr.  ung. 

(lonsul  in  Amsterdam. 
1885  Handel«  Friedrich  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Oberst  d.  H.  in  Linz. 
1885  Handele- Akademie,  öffentliche  in  Linz. 
1895  n  Direction  der,  in  Prag. 

18%  Handelsschule,  schlesisebe,  Directioti  der,  in  Troppau. 

1894  Handele-  und  Gewerbekammer  in  OlmQtz. 
1885  Handele-  und  nautische  Akademie  in  Triest. 
1880  Hanisch  Kniest,  Herrschafts-Inspector  in  Trebitsch. 

1871  Hann,  Dr.  Julius,  k.  k.  Hofrath,  Universitäts-Professor  und  Director  der 

k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  etc.  in 
Wien  {XIX./1,  Hohe  Warte  38). 
1885  Hantken,  Eugen  von,  k.  u.  k.  Hofrath  und  Kanzlei-Di rector  des  k.  u.  k. 
Oberst-Kämmereramtes  in  Wien  (L,  Hofburg  1.) 

1895  Hanusch  Stanisl.,  Stadtbaumeister  in  Wien  (1II./2,  Salmgasse  12). 

1878  Haradauer  Edler  von  Heldendauer  Carl,  k.  u.  k.  Oberst  a.  D.  in 

Wien  (XVIII,  1,  Währingergürtel  116)  (zugleich  correspondirendes  Mit- 
glied;. 

1895  Hardegg,  Franz  Graf,  Gutsbesitzer  und  C.apitular  des  souv.  Malteser- 
Ritter-Ordens  in  Wien  (I.,  Stefansplatz  5). 

1874  Hardt,  Dr.  Emil,  k.  k.  Ministerialrat  und  Departement  Vorstand  im 
Eisenbahn-Ministerium,  Curator  des  k.  k.  öst.  Handels-Museums, 
etc.  in  Wien  (L,  Heichsrathsstr.  19). 

1894  Harrassowsky,  Therese  von,  geb.  Baronin  Scharschmid,  k.  k.  Hof- 

rathswitwe in  Wien  (III.,  Hauptstrasse  6). 

1872  Hartl  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberst  in  Wien  (XIV /l,  Neubaugürtel  28). 
1885  Härtungen,  Med.  Dr.  Christof  von,  in  Riva. 

1883  HasenöhrL  Dr.  Richard,  k.  k.  Hofrath  im  Handelsministerium  in  Wien 

(I.,  Postgasse  8). 

1895  Haslinger  J ,  Lederfabrikant  in  Wels. 

18%  Hassner  J.,  Proprietor  Adelphi  Hotel  in  Singapore. 
1856  Hauer,  Dr  Franz  Ritter  von,  k.  u.  k.  Hofrath  und  Intendant  des  Natur- 
historischen Hofmuseums  i.  P.,  wirkliches  Mitglied  der  Akademie 
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der  Wissenschaften  und  Mitglied    des  Herrenhauses  des  österr. 

Reichsrathes,  etc.  in  Wien  (L,  Burgring  7). 
1856  Hauer,  Julius  Ritter  von,  k.  k.  Überbergrath  und  Professor  in  Leoben. 
1886  Hauschild,  Dr.  Carl,  Landes- Advokat  in  Prag. 

1876  Haasner,  Josef  Edler  v ,  k.  u.  k.  Generalmajor  a.  D.  in  Wien  (HL/2 
Kollergasse  6). 

1885  Hauswirth.  Dr.  Ernest,  Abt  des  Stiftes  Schotten  in  Wien. 

1893  Hauzendorfer,  J.  U.  Dr.  Reginald,  k.  k.  Steuerinspector,  Wiener- 
Neustadt. 

1884  Hawerland  Josef  Franz,  Cassier  in  Wien  (IV.,  Schleifmühlgasse  20). 

1886  Hayduk  Johann,  k.  k.  Gymnasial-Professor  a.  D.  in  Prag  (III./328). 

1882  Hebra,  Med.  und  Chir.  Dr.  Hans  Ritter  von,  Privatdocent  an  der  k.  k. 

Universität  in  Wien  (I.,  Löthringerstr.  5). 
1896  Heer  Rudolf,  Kaufmann  in  Beirut. 

K.  u.  K.  Heer,  Kriegs-Marine  und  X.  K.  iMiulwehr,  etc.: 

Die  mit  *)  bezeichneten  Truppen körpor  haben  eine  einmalige  Abfindungssumme  erlegt. 
Eintritts-Jahr 

1883  Generalstabs-Abtheilung  des  K.  u.  K.  2.  Corps-Commandos  in  Wien. 

1884  Landes  Beschreibungsbureau  des  K.  u.  K.  Generalstabes  in  Wien. 

1885  K.  u.  K.  Kriegsarchiv  in  Wien. 

1883  „  „  „  Technisch-administr.  Militär-Comite  in  Wien. 

1895  „  .  „    3.  Gorps-Commando  in  Graz. 

1883  „  ,  „    4.     „  ,         „  Budapest. 

1895  „   „  „    8.     n  „         „  Prag. 

1883  B  „  „  12.     „  „         „  Hermannstadt. 

1895  „  „  n  14.     „  „         „  Innsbruck. 

1883  „  „  „  15.     „  „         ,  Sarajevo. 

1895  „  „   -  Genie-Direction  in  Catlaro. 


1895  Officiers-Bibliothek  des  K.  u.  K.  Infant 

erie-Reg. 

Nr.  1 

in  Troppau. 

1883  Commando 

des  K.  u.  K.  Infanterie-Regimentes  „ 

2 

„  Plevlje. 

1895 

Officiers-Corps 

71 

» 

» 

n 

• 

9 

3 

„  Brünn. 

1883 

n 

r 

n 

r 

- 

4 

„  Iglau. 

♦1895 

i 

P 

- 

1 

r 

1 

■ 

5 

„  Miskolcz. 

1869 

n 

* 

1 

f» 

* 

6 

„  Budapest. 

1869 

*> 

n 

n 

n 

» 

H 

n 

7 

„  Graz. 

1869 

" 

H 

- 

r 

« 

8 

„  Brünn. 

1885 

n 

H 

- 

- 

« 

H 

n 

9 

„  Lemberg. 

1869 

n 

* 

- 

- 

- 

- 

•■ 

10 

„  Jaroslau. 

1859 

M 

n 

n 

I 

rt 

12 

„  Komorn. 

1883 

*• 

■ 

D 

14 

,,  Linz  a.  D. 

1895 

■• 

» 

n 

Warasdiner  Inf.-Reg. 

n 

16 

r  Belovär. 

1869 

•• 

-Biblth. 

M 

r> 

•• 

•• 

I  nfanterie-Regimcntes 

n 

19 

„  Komorn. 

186«) 

- 

-Corps 

fl 

n 

n 

- 

22 

,  Spalato. 

1869 

r 

n 

n 

24 

n  Lemberg. 

1895 

« 

-Biblth. 

T. 

M 

* 

N 

V 

25 

„  Losoncz. 

18(59 

-Corps 

n 

- 

» 

« 

26 

n  Gran. 

1895 

n 

•■ 

9 

f 

- 

n 

•• 

27 

h  Laibach. 
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181)')  Oflieiers-Corps 

d»'s  K.  u.  K  Infanterie-Regimentes Nr.29  in  Hrod  EL  S. 

1883 

n 

- 

- 

M 

h  30 

„  Lemberg. 

18S3 

-> 

» 

• 

— 

- 

H  Hermannstadt. 

1868 

- 

•• 

- 

— 

- 

n  Budapest. 

1883 

- 

- 

« 

—  M 

w  33 

„  Arad. 

189o 

- 

»• 

- 

- 

- 

n  n 

M 
T)  *"* 

Reichenberg. 

1883 

■ 

•< 

* 

n  - 

-  IJuuapest. 

1869 

*• 

■Ast  iii 
-Biblth. 

•• 

1» 

- 

IM 

„  Jaroslau. 

18*.).") 

m 

-( .orps 

» 

- 

•  • 

„  l.) 

.  rrzemysl. 

4  t>i tri 

M 

- 

■ 

n 

* 

Pvl 

-  Ol 

-  Klausenburg. 

1 896 

-Hiblth. 

*• 

M 

— 

t 

■ 

-  Agram. 

1 869 

» 

-i/Orps 

•• 

«* 

ff 

-  1 

-  04 

„  Unnütz. 

1895 

- 

M 

- 

r 

- 

,  55 

„  Tarnopol. 

1883 

■• 

■ 

r 

m 

* 

• 

»  ,r>^ 

B  Krakau. 

1869 

-Hiblth. 

M 

» 

Ii 

r 

.  67 

„  Tarnow. 

18*»t» 

» 

-Corps 

f 

* 

1 

» 

n  • 

.  -r>8 

„  Przemysl. 

189o 

- 

I» 

■ 

I» 

,  59 

„  Salzburg. 

189o 

N 

- 

- 

«  ■ 

,  62 

Maros-Vasdrhcly. 

1 8o;> 

r 

- 

» 

« 

<■  m 

„  63  in  B istritz. 

lOQO 

- 

H 

• 

n 

». 

■  «7 

„  Eperies. 

I  o.K) 

P 

- 

r 

t 

IVterward  Inf.-Ri 

R  70 

„  Peterwardein. 

189.') 

- 

- 

Infanterie-Regimentes  „  73 

r  PraK 

1869 

• 

1 

- 

n 

i  p 

.  74 

„  Josefstadt. 

181)9 

M 

r 

n 

3 

•  a 

.  75 

„  Neuhaus. 

1 89o 

• 

R 

» 

R 

w 

■  B 

.  76 

„  Oedenburg. 

189o 

- 

(1 

n 

t 

H 

■ 

n  » 

r  77 

,  Przemysl. 

1869 

- 

n 

■  H 

>  78 

„  Essegg. 

189.) 

- 

■ 

n 

n 

Oloraner  Inf.-Reg. 

r  79 

„  Fiume. 

188,1 

n 

n 

n 

Infanterie  Regimentes  „  81 

„  Iglau. 

189.) 

ji 

■ 

- 

- 

" 

,  84 

„  Mostar. 

loöo 

n 

r» 

n 

- 

a  r 

n  86 

n  Budapest. 

1890 

- 

-Hiblth. 

* 

1 

■ 

r  89 

n  Jaroslau. 

188.) 

r 

n 

,  90 

„  Rzeszow. 

188o 

■ 

n 

•• 

n  - 

.  94 

B  Josefstadt. 

1883 

- 

-Corps 

- 

- 

n 

P 

r  95 

h  Stanislau. 

189o 

-Hiblth. 

- 

a 

- 

H 

«  a 

„  100 

Krakau. 

1  WO"» 

n 

-L.orps 

r 

- 

• 

.  102 

,  Prag  (Karo- 

linenthal). 

189o 

T> 

Biblth. 

* 

Ii 

n 

3.  bosn.- herzog.  I 

nfanterie-Reg.  in  Budapest. 

loy.) 

■• 

-Lorps 

n 

n 

i» 

Tiroler  Kaiser- Jäger-Reg.  Nr.  4  in  Linz  a.  D. 

1  Ort" 

189o 

• 

K.  K. 

Landesschützen-R.  Nr.  1  in  Innsbruck. 

lo.'o 

- 

* 

* 

K.  u.  K.  Feldjäger-Bat.  Nr.  6  in  Prachatitz. 

1883 

• 

- 

■ 

n 

i 

D              R  r> 

10 

a  Steyr. 

1895 

> 

- 

• 

i 

« 

«« 

II  II 

11 

„  Üedenburg. 

1895 

»» 

H 

•  • 

f« 

»• 

•i 

•»                      »»  )f 

12 

„  Rawa  ruska. 

1895 

•  1 

»' 

>» 

*) 

♦> 

Ii 

t»                      »»  » 

23 

„  Abrudbänya. 

1895 

»f 

II  >» 

25 

,,  Ung.-Hradisch. 

1895 

1» 

-Biblth. 

?» 

ii 

>» 

ii 

>'                      >»  »> 

29 

Leutschau. 
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1895  Officiers- Corps  des  K.  u.  K.  Dragoner-Reg.  Nr.  2  in  Olmütz. 


1895 

n 

»» 

ji 

.4 

,,        „        .,     ,,   8  ,,  Pardubitz. 

77                    77                      77             77  77 

1883 

?t 

»i 

ii 

II 

II 

Huszaren-Reg.  „   3  ,,  Hermannstadt. 

1895 

n 

»» 

J  1 

M 

,,  Uhlanen-Reg.     ,,   7  ,,  Lemberg. 

1869 

ii 

» 

h 

»I 

„  Gorps-Artillerio-Reg.  Nr.  1  in  Krakau. 

1883 

ii 

-Biblth.  der 

II 

ii 

,,  Artillerie-B rieade       „   4 Budapest  (Neugbd.) 

1869 

ii 

n 

i) 

II 

ii 

,,   5  in  Pressnurg. 

1872 

« 

-Corps 

des 

>» 

ii 

,,  Corps-Artillerie -Reg.  ,,   7  ,,  Temesvar. 

1895 

n 

u 

i> 

II 

i> 

«  ■                  a  *                                       a  *                                      »  -                        ■  «              U         4  h          IL  1*1.  .  a 

J)           )?                        5J                       7)              JJ                 77      "*  mmmZ>9 

1869 

ii 

») 

>i 

V 

i> 

17             *>                             77                            7f                  JJ                      77                                 -»--'»—.  - 

1869 

» 

-Biblth. 

ji 

II 

ii 

„                        „      ,,  10  ,,  Przemysl. 

J.OCHJ 

-Corps 

ii 

II 

ii 

Lemberg 

l>          ))                      1                     1!             1?                11  ÜWIHWgl 

1895 

II 

V 

tt 

15 

ii 

:,    ,,         ,,               ,,  12  ,,  Hermannstadt. 

1895 

11 

>) 

■' 

11 

ii 

..     .i          i.                m  13  Ai?ram. 

!)         .1                   1?                 1)           "1             11         O          1  • 

1895 

»I 

)' 

• ' 

;i 

ii 

Divisions-Artillerie-Reff.  Nr.  1  in  Wadowice. 

1895 

M 

ji 

»i 

ii 

..  14  Pressbur». 

11                    11                              II                       11           I)               11          »  V^v70WUl 

1895 

>J 

11 

'i 

ii 

,,                            ,,    ,,  30 ,,  Pikulice  bei 
ii        ?i           ij        'i    ii  ii 

Przemysl. 

1895 

II 

ii 

ii 

ii 

,.       34 ..  Kronstadt. 

1895 

II 

-Biblth. 

ii 

ii 

■•                    m         ■•    •«  38  Essecti. 

11                   .1                            II                    fr          II              II  bb 

1895 

1  1 

-Corps 

«« 

ii 

n 

ii 

.,        ,,           ,,        „    ,,  39  ,,  Karlstadt. 

J7                      77                                 77                        77           /  i                  rj                          ™  — 

1895 

11 

JJ 

der 

n 

ii 

„  Gebirgs-Batterie-Division  in  Trient. 

1895 

" 

J' 

des 

Ii 

Festungs-Artillerie-Reg.  Nr.  4  in  Pola. 

1869 

M 

» 

ii 

II 

„        „          ,,      -Bat.    ,,    1  ,,  Trient. 

JJ                   17                        77                                    77  77 

1895 

S  1 

-Biblth. 

>- 

i' 

«. 

ii 

„                         -Bat.    „   3  i.Peterwardein. 

/ 7                      77                             77  77 

1895 

tl 

-Corps 

ii 

•i 

*. 

■ 

,,  Pionnier-Bat.  Nr.  2  in  Linz  a.  D. 

1895 

*1 

»» 

ii 

II 

Ji                    77                  JJ            77  7T 

1895 

II 

u 

11 

,,                4  „  Pettau. 

1869 

Ii 

-Biblth. 

fi 

» 

•  j 

„        „             „   5  „  Klosterneuburg. 

1895 

II 

-Corps 

■• 

>i 

11 

„        ii             „  12  „  Krakau. 

1895 

II 

i> 

ij 

ii 

M 

„        „       „     „  13  „  Hainburg. 

1895 

»» 

ii 

ii 

11 

„        „       „     „  15  ,,  Klosterneuburg. 

1895 

II 

-Biblth. 

ii 

ii 

11 

,,  Eisenbabn-  u.  Telegr.-Reg.  in  Korneuburg. 

1895 

11 

-Corps 

)» 

»' 

II 

,,  Train-Reg.  Nr.  2  in  Budapest. 

1895 

n 

-Biblth. 

» 

K.  K.  Landwehr-Inf.-Reg.  Nr.  1  in  Wien. 

1895 

n 

•Corps 

ii 

» 

II 

ii        »     ii     i,  14  ,,  Brünn. 

*1895 

n 

• 

n 

ji 

ii 

11 

„     -UhlaDen-Reg.  Nr.  6  in  Wels. 

1895 

ii 

»i 

Sr. 

Maj. 

Torpedo-Schulschiff  »Alpha«  in  Pola. 

1895 

» 

>i 

» 

Schiff  >Novarac  in  Pola. 

1895  K. 

u.  K.  Kriegsschule  in  Wien. 

1883  „ 

Theresianische 

Militär-Akademie,  Lehrkörper  der,  in  Wiener- 

Neustadt. 

1883  K.  u.  K.  technische  Militär-Akademie,  Lehrkörper  der,  in  Wiener- Neustadt. 

1895  „  „  Marine- Akademie  in  Fiume. 

1892  ,,  Militär-Oberrealschule  in  Weisskirchen. 

1895  „  ,.  „      „    -Unterrealschule  in  Eisenstadt. 

1895  ,,  „  „  „  „  Giuis. 

I883  i»  ,i  i,      n  v  ii  St.  Pölten. 
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1883  K.  u.  K.  Erziehungs-Institut  für  verwaiste  Officierssöhne  in  Fiscliau. 

1895  ,.           Cadettenschul-Commando  in  Pressburg. 

1883  „  „  ,,  Infanterie-Cadetlen-Schule  in  Budapest. 

1889  „  ,,  „          .,  „    Commando  der,  in  Hermannstadt. 

1883  „  „  „                        „  in  Innsbruck. 

18%  „       ,.          „             ..  „    „  Königsfeld. 

1895  ,.      „         ..            „         .,    „  Liebenau  b.  Graz. 

1883  „  „  „          „             „  ,,    ,,  Lobzow. 

1895  „       M          „  „    n  Prag. 

1883  ,,  „  ,,         „            .,         ,,  Temesvär. 

1895  ,,  ,,  ,,    ,,  Triest. 

1895  „  „  „         „            „         „    „  Wien. 

1883  „       ,.  Artillerie-        „  „    „  Wien  (X.  Arsenal). 

1869  „  „  ,,   Pionnier-  „  „  Hainburg  a.<D. 
1895  K.  K.  Landwehr-Cadetten-Schule  in  Wien. 

1895  Marinewissenscbaftlicber  Verein  in  Pola. 

1878  Militärwissenschaftlicher  Verein  in  Agram. 

1895  „                u.  Casino-Verein  in  Arad. 

1879  „  Verein  in  Budapest. 
1885  „  „     „  Essegg. 

1895  .,  ,,  Grosswardein. 

1889  ,,                  u.  Casino-Verein  Jaroslau. 

1891  ,,                  Verein  in  Josefstadt. 

1879  „  „     „  Koniorn. 

1895  „                u.  Casino-Verein  in  Krakau. 

1883  „                 Verein  in  Laibach. 

1870  „  „     „  Lemberg. 
1883  „  „     „  Pilsen. 
1878  „                    „     „  Prag. 

1880  „  „     „  Pressburg. 

1860  H                u.  Casino-Verein  in  Temesvär. 

1875  ||      ii        „       „  Wien  (I.  Sirauchgasse  4). 

1887  „                 „       „        „       ,,  Zara. 

1878  Heger  Franz,  Custos  am  k.  k.  Naturhistorischen  Hof-Museum  in  Wien. 

(III  /2,  Rasumofskygasse  1). 
1885  Heick  Heinrich,  Buchhändler  in  Wien  (I.,  Kolowratring  4). 
1889  Heiderich.,  Dr.  Franz,  Professor  am  » Francisco- Josephinumt  in  Mödling 
1895  Heidler -Egeregg.  Carl  Freiherr  von,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und 

bevollm.  Minister,  etc.  in  Cairo. 
1894  Heidrich  Carl,  Controlor  i.  P.  in  Krotendorf  (Oest.  Schlesien). 
1874  Hein,  Eduard  von.  Realitätenbesitzer  in  Wien  (I.,  Lothringerstrasse  5). 
1894  Hein,  Victor  Freiherr  von,  k.  k.  Landespräsident  in  Laibach. 

1894  Heindl  Franz,  k.  k.  Regierungsrath,  Ober-Inspector  der  k.  k.  General- 

Inspection  der  österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (XVIII.,  Dittesgasse  16). 

1895  Heintschel  Franz,  Prokuraführer  der  Firma  »Vonwiller  &  Comp.«  in 

Wien  (1  ,  Wipplingerstrasse  43). 
1894  Heksch  Ludwig,  Zahnarzt  in  Wien  (I.,  Goldschmiedgasse  4). 

3* 
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1857  Helfert,  Dr.  Josef  Alexander  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath} 
Mitglied  des  Herrenhauses  des  österr.  Reichsrathes  und  Präsident 
der  Central-Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale  in  Wien  (III.,  Reisnerstrasse  19). 

1881  Helm,  Franz  Ritter  von,  k  u  k.  Hauptmann  d.  R.  in  Innsbruck  (Ca- 
dettenschule). 

1896  Henke  Josef  V.,  Haupt-Agent  d.  öst.  Lloyd  in  Beirut. 
1883  Herbert  Franz  Paul  in  Klagenfurt. 

1896  Herring-Frankensdorf,  Ernst  Baron,  Director  der  Anglo-öst.  Bank 

in  Wien  (IV./2,  Heugasse  36). 
1877  Hertan  Richard  in  Brünn. 

1883  Hertz  Otto  in  Wien  (IX.,  Maria-Theresienstrasse  11). 

1895  Herz  Heinrich,  k.  k.  Baurath  in  Wien  (XIV./2,  Sechshausergürtel  9). 
1885  Herz  Julius,  Bitter  von  Hertenried,  Ingenieur,  technischer  Beirath  der 
österr.  Creditanstalt  für  Handel  und  Gewerbe  in  Wien  (L,  Stadiong.  4). 

1895  Herz  Max,  Architekt  in  Cairo. 

1895  Heymann  J.,  Hof-Photograph  in  Cairo. 

1895  Heymann  Josef,  Med.  Univ^  Dr.  in  Cairo. 

1885  Hille  Johann,  k.  k.  Bezirks-Schulinpector  in  Luditz  (Böhmen). 

1885  Hillenbrand,  Alexander  von,  k.  k.  Regierungsrath  und  Greffier  des 

Ordens  der  eisernen  Krone  in  Wien  (L,  Schillerplatz  4). 

1893  Hiltl  Josef,  k.  u.  k.  Brigade-Generalstahs-Officier  in  Triest. 

1894  Himmel  Edler  von  Agisburg  Heinrich,  k.  u.  k.  Oberst  des  6.  Infan- 

terie-Regimentes in  Budapest  (I.,  uri-utcza  66). 
1888  Hirschfeld  A.  in  Triest. 
1890  Hirschmann  Wilhelm  in  Joslowitz  (Mähren). 

1884  Hochstetten  Georgiana  von,  k.  u.  k.  Hofrathswitwe  in  Wien  (XVIII., 

Karl  Ludwigstrasse  54). 
1894  Hoditz  und  Wolframitz,  Ludwig  Graf  von,  k.  u.  k.  Kämmerer  und 
Rittmeister  in  Golling  bei  Salzburg. 

1886  Höhnel,  Ludwig  Ritter  von,  k.  u.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  in  Wien 

(IX.,  Währingerstrasse  26). 
1881  Hölder,  Alfred  Ritter  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhändler 
in  Wien  (IV.,  Rothenthurmstrasse  15). 

1896  Holzel  Ed.,  Inhaber  eines  geographischen  Institutes  in  Wien  (IV./2, 

Luisengasse  5). 

1885  Honig  Rudolf,  k.  k.  Regierungsrath  in  Wien  (IV./l,  Waaggasse  9). 

1886  Hofbauer  Adolf,  Stadtbaumeister  in  Wien  (I.,  Lichtenfelsgasse  5). 
1873  Hoffer  Max,  Bitter  von  Hoffenfels,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und 

bevollmächtigter  Minister  in  Wien  (I.,  Seilerstätte  12). 

1885  Hoffinger,  Rudolf  Ritter  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  in 
Wien  (I.,  ßräunerstrasse  7). 

1894  Holtmann,  Arnold  von,  k.  u.  k.  Sectionsrath  im  k.  u.  k.  Reichs-Finanz- 
Ministerium  in  Wien  (V./l,  Zeinlhofergasse  12). 

1885  Hofinann  Edmund  in  Wien  (I.,  Kohlmarkt  11). 

1873  Hofinann  Raphael,  Bergwerks-Director  u.  königl.  ung.  Bergrath  in  Wien 
(IV.,  Heugasse  52). 
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1897  Hofstatter  Alois,  Privatier  in  Wien  (Y./l,  Grohgasse  7). 

1887  Hofstätter  Ludwig,  k.  u.  k.  Lieutenant  a.  D.  in  Wien  (I .  Tuchlauben  7). 
1885  Hold  Alexander  J.  in  Graz  (Schubertstr.  25). 

1885  Holdorff  Anna  in  Wien  (I.,  Jobannesgasse  12). 

1880  Hornbostel,  Dr.  Erich  von.  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (l  .  Ni. 
belungcngasse  1 ). 

18i> t  Horsetsky,  Dr.  Alfred  von.  k.  k.  Katbssecretär  in  Wien  (XVIII.,  Martins- 
strasse 4). 

1873  Horst,  Julius  Freiherr  von.  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath.  k.  u.  k. 

Feldmarschall-Lieutenant  und  k.  k.  Minister  a.  D.  in  Graz. 
1895  Houben  Hugo,  Kaufmann  in  Shanghai. 

1885  Hoyos,  Ernst  Graf  von.  jun.,  k.  u.  k.  Kümmerer  in  Wien  (I.,  Kärntner- 
ring  n)  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1888  Hoyos,  Georg  Graf,   Freiherr  zu  Stiuhsenstein,  k.  u.  k.  Linienschiffs- 

Lieutenant  a.  D.  in  Fiume 

189  t  Hraba  Felix,  Gemeinde-  und  Stadtrath  d  k.  k.  Reichs  haupt-  und  Re- 
sidenzstadt Wien  (XIII.  0,  Auhofstr.  65). 

188.)  Kueber,  Dr.  Richard.  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (Hernais, 
Rergsteiggasse  12). 

1895  Hüffel  Clemens,  k.  u  k  Oberlieutenant  in  der  Militär-Unterrealschule 

in  Eisenstadt  (Ungarn). 
18517  Hügel,  Carl  Freiherr  von,  Assistent  der  k.  k.  öst.  Staatsbahnen  in  Wien 

(L,  Johannesgasse  21)). 
1895  Huschek,  Gustav  von,  k.  u.  k.  Oberst  in  Wien  (VII.  2,  Neustiftgasse  2t). 

1895  Iglatowski  Josef.  Ober-Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in 
Wien  i VIII.  1,  Neudeggergasse  5). 

1892  Inama-Steraegg,  Dr.  Carl  Theodor  von,  k.  k.  Sectionschef,  Präsident 
der  k.  k.  statistischen  Central-Commission,  Professor  a.  d.  k.  k.  Uni- 
versität u.  an  der  Orient.  Akademie,  Mitgl.  d.  Herrenhauses  etc.  in 

Wien  (I..  Freiung  G). 
18«.»i  Inkey  Ladisias  de  in  Rogat  (Ungarn). 

1891  Ippen  Theodor,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Constantinopel. 
1895  Isenburg  Emilie,  Agent  des  österr.  Lloyd  in  Cette. 

1889  Jagir,  Dr.  Vatröslav,  k.  k.  Hofrath  und  Universitäts-Professor,  Mitglied 

des  Herrenhauses  des  österr.  Reichsrathes,  kaiserl.  russischer  wirkl. 

Staatsrath,  etc  in  Wien  (XJX.,  Döbling). 
1895  Jahn  L ,  Revident  der  k.  k.  öst.  Staatsbahnen  in  Wien  (I.,  Hegelgasse  7). 
1877  Jarz,  Dr.  Conrad,  k.  k.  Landesschullnspector  in  Graz. 
18U6  Jedeck  Alois,  Stadtbaumeister  in  Teschen. 

18«>6  Jelinek  Adelheid,  Privatiers-Gattin  in  Wien  (I.,  Rabenbergerstrasse  1). 
1891  Jelinek  Jacob,  Privatier  in  Wien  (I.,  Rabenbergerstrasse  1). 
1885  Jelinek  Josef  G.  in  Rrünn. 

1880  Jenik  Victor,  Ritter  von,  k  u.  k.  Corvetten-Capitän  in  Pola. 
1895  Jessner,  Dr.  Josef,  städt.  Arzt  in  Wien  JV./l.  Karlsgasse  14). 

1874  Jettel,  Edler  vonEttenach,  Dr.  Emil,  k.  u.  k.  Hofrath  im  Ministerium 

des  kais.  und  königl.  Hauses  und  des  Aeussern  in  Wien  (L,  Rallplatz). 
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1888  Jirecek,  Dr.  Josef  Constantin,  Professor  a.  d.  k.  k.  Universität  in  Wien 

(VIII.,  Aiserstrasse  39). 
1885  Jirsik  Hans,  Director  der  Brauerei  Kiselka  in  Lemberg. 

1893  Jordan,  Dr.  Paul,  in  Tetschen  an  der  Elbe  (Böhmen). 

1885  Joscht  Carl,  Kaufmann  und  k.  u.  k.  Reserve-Lieutenant  in  Joslowitz 
(Mähren). 

1885  Jülg  Bernhard,  k.  k.  nautischer  Adjunct  und  k.  u.  k.  Linienschiffs-Lieu« 

tenant  i.  d.  R.  in  Triest  (k.  k.  Seebehörde). 
1879  Jüttner,  Dr.  Josef,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in  Wien  (VI.,  Amerling- 

strasse  6). 

1896  Janker  Carl,  absolv.  Jurist  und  Schriftsteller  in  Wien  (1II./1,  Haupt- 
strasse 6). 

1885  Kalenberg-  Adolf,  Freiherr  von,  k.  k.  Landwehr -Rittmeister  in  Wien 

(XIII./2,  Bahngasse  55). 
1887  Kailab  Anton  in  Brünn. 

1886  Kailab  Emil  in  Gross-Meseritsch. 

1881  Kalmar  Alexander,  Ritter  von,  k.  u.  k.  Contre-Admiral,  Director  des 

k.  u.  k.  hydrographischen  Amtes,  etc.  in  Pola. 
1885  Kalnoky  de  Köröspatak,  Hugo  Graf,  k.  u.  k.  Oberst,  etc.  in  Lettowitz 

(Mähren). 

1896  Kaluschke  Moriz,  k.  u.  k.  Oberst  i.  P.  in  Wien  (I.,  Scholtenhof,  1.  Stiege). 

1885  Kambersky  Otto,    Leiter  der  Landwirtschaftlichen  Schule  in  Troppau. 

1894  Kamler,  Heinrich  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath,  Wien  (III.,  Ungargasse  3). 

1884  Kammel  Edler  von  Hardegger,  Dr.  Dominik,  Gutsbesitzer  in  Grussbach 

(zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1886  Kandier,  Dr.  Carl,  k.  k.  Notar  in  Gross-Enzersdorf. 

1868  Kanitz  F.,  königl.  Rath  in  Wien  (L,  Eschenbachgasse  9)  (zugleich 
Ehrenmitglied). 

1885  Kaposi,  Med.  Dr.  Moritz,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Wien  (IX  , 

Alserstr.  28). 

1878  Karabaczek  Gustav,  Oberinspector  der  k.  k.  priv.  Südbahn  a.  D.  in 

Baden  (Elisabelhstr.  36). 
1896  Karell,  Dr.  Ludwig,  Schriftsteller  in  Wien  (IV./l,  Schleifmühlgasse  13). 
1875  Karrer  Felix,  königl.  Rath,  General-Secrelär  des  „wissenschaftlichen 

Club'  in  Wien  (XIX./l.,  Hauptstrasse  80). 

1893  Karschnlin,  Dr.  Georg,  Professor  an  der  Handels-Akademie  in  Wien. 
1885  Kaulbars,  Baron  Nikolai,  kais. '  russ.  General  und  Stabs-Chef  der 

•  Truppen  des  finnländischen  Militärbezirkes,  in  Helsingfors  (zugleich 
Ehrenmitglied). 

1894  Kecz.'-r  de  Lipöcz,  Irma  in  Wien  (I.,  Schellinggasse  1). 

1885  Keil  Victor,  k.  u.  k.  Lieutenant  im  Drag-Rgmt.  Kaiser  Franz  Josef  Ii 

in  Theresicnstadt. 

1858  K'ler.  Sigmund  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  i.  P.  in  Wien. 
(IV.,  Mayerhofgasse  11). 

1895  Kerczek,  Christian  Rittor  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  und 

Connnandant  der  k.  u.  k.  ;12.  Infanterie-Truppen-Division  in  Budapest. 
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1850  Kern  er,  Dr.  Anton,  Ritter  von  Marilann,  k.  k.  Hofrath,  Universitäts- 
Professor  und  Director  des  botanischen  Gartons  in  Wien  (IN.,  Henn- 
weg 14). 

1890  Kestranek  Paul.  k.  u.  k  Major  und  Commandant  der  k.  u.  k.  Infanterie- 

Cadettenschule  in  Temesvar. 
1885  Kirchlechner  Hudoif,  Communal-Verwalter  in  Schwaz  (Tirol). 
1885  Klang,  Dr.  James.  Director  der    „Azienda."  österr.-franz  Lebens-  und 

Rentenversiehcrungs-Gescllschaft  in  Wien  (I.,  Wipplinjrcrstrasse  43)- 
18%  Klappholz  Heinrich.  Vorstand  der  Getreide-Abtheilung  der  l'nion-Bank 

in  Wien  (I.,  Esslinggasse  4). 
1888  Klar  Maximilian,  Oberrealschul-Professor  in  Sternberg. 
1883  Klanbort,  J.  C.  X  Sohne  in  Wien  (I.,  Gonzagagasse  22). 

1891  Kleemann,  Dr.  August  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialrat}]  im  Ministerium 

für  Cultus  und  l'nterricht  in  Wien  (IV.,  Hauptstrasse  40). 
1885  Klein  Friedrich,  Freiherr  von  Wisenberg  in  Wien  (II.,  Praterstrasse  42). 
1885  Klein  Wilhelm.  Freiherr  von  Wisenberg  in  Wien  (II.,  Praterstrasse  42). 
188,")  Kleinrath  Karl.  k.  k.  Ministerialrat!!  im  Finanz-Ministerium  in  Wien 

(III.,  Keisnerstrasse  34). 
1885  Klempa,  Dr.  Stefan,  prakt.  Arzt  in  Budapest. 
1883  Klinger  Heinrich  in  Wien  (f.,  Rudolfsplatz  13). 
1885  Klobus,  Adolf  von,  k.  u.  k.  Major  i   P.  in  Mikussowicz  (Galizien). 

1885  Klodic  Bitter  von  Sabladovski,  Anton,  k.  k.  landes-Schulinspector  in 

Triest. 

1897  Kloger  A.  13.,  Anton  Drcher'scher  Giiter-Director  und  Centralausschuss- 
Rath  der  k  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Klein-Schwechat  bei 
Wien. 

1894  King  Franz,  k.  k.  Regierungsrath.  Ober-lnspector  der  k.  k.  General- 

Inspection  der  österr.  Eisenhahnen,  Wien  (IV.,  Schaumburgergasse  6). 
1S95  Klumak  Gezä.  I  hren-  und  Chronometer-Fabrikant,  Wien  (L,  Rothen- 
thurmstrasse 15). 

1895  Knaben-Volks-  und  Bürgerschule,  Direction  der,  in  Freudenthal. 
1895  Knoll  Josefine,  k.  u.  k.  Hofbeamtens-Witvve  in  Wien  (IH./l,  Ungarg.  50). 
1895  Knoll,  Dr.  Rudolf  in  New- York  (30,  Broad  Str.). 

1888  Kob  Georg,  Kaufmann  in  Prag. 

1897  Kobath  Leopoldine,  Private  in  Wien  (I.,  Schwertg.  3). 

1877  Kobek,  Dr.  Friedrich,  Landes-  und  Gerichts-Advocat  in  Graz.. 

188G  Kober  Rudolf,  Volksschullehrer  in  Freudenthal. 

1886  Koch,  Dr.  Gustav,  kais.  Rath,  Professor  an  der  k.  k  Hochschule  für 

Rodencultur  in  Wien  (I.,  .Johannesgasse  18). 

1895  Kochanowsky  Anton,  Bitter  von  Stawcsan,  Landtagsabgeordneter 
und  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Czernowitz. 

1895  König  Carl,  Fabriks-  und  Realitätenbesitzer  in  Wien  (XVIII.  2,  Lackner- 
gasse 89). 

1890  König,  P  Leo,  S.  J.  im  Collegium  in  Kalksburg. 
1885  König  Wenzel.  Apotheker  in  Marburg  (Steiermark). 
1897  Kohant  Franz,  techn.  Official  im  k.  u.  k.  Militär-geogr.  Institute  in 
Wien  (VIII.  2,  Josefstädtcrstr.  73). 
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1895  Koller  U.',  k.  u.  k.  österr.-ung.  Vice  Consul  in  Bombay. 

1896  Kolossa  Franz,  k.  u.  k.  Attache  der  k.  u.  k.  österr.-ung.  Botschaft  in 

Constantinopel. 

1805  Körners  Gajetan,  Magistrats-Secrelär  in  Wien  (VI./l,  Damböckgasse  4). 
1895  Komet  er  Hans,  Freiherr  von,  Gutsbesitzer  in  Wien  (1II./3,  Salesianer- 

gasse  2). 

1885  Kommenda,  P.  Ignaz,  Pfarrer  in  Kirchbüchl-Rottengrub  (N.-Oesterreich). 

1885  Kopetzky  von  Recht  berg-,  Emanuel,  k.  u.  k.  Hauptmann  i.  P.  in  Wien 
(IV.,  Weyringergasse  1). 

1885  Korab  von  Mühlström,  Dr.  Camillo  Ritter  von,  Hof-  und  Gerichts-Ad- 
vocat  in  Wien  (I.,  Zelinkagasse  10). 

1857  Koristka,  Dr.  Carl  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath  und  Professor  an  der 
königl.  technischen  Hochschule  in  Prag. 

1857  Kornhuber,  Dr.  Andreas,  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hoch- 
schule in  Wien  (V.,  Keüenbrückengasse  3). 

1895  Korom  Julius,  k.  u.  k.  Hauptmann  im  5.  Inf.-Reg.  in  Szatmär  (Ungarn). 
1894:  Körperth  Franz,  k.  u.  k.  General-Auditor  i.  R.  in  Wien  (IX.,  Dietrich- 
steingasse 8). 

1885  Kortz  Paul,  Ingenieur  in  Wien  (I.,  Bartensteingasse  2). 

1896  Kosak  August  Romeo,  Med.  Dr.  in  Wien  (I.,  Nibelungengasse  7). 

1885  Kosak  Josef,  Beamter  der  k.  k.  priv.  öst.  Credilanstalt  in  Wien  (I.,  Am 
Hof  6). 

1885  Kostersitz  Ubald,  inf.  Propst  und  Abt  des  Chorherrenstiftes  Klosterneuburg. 

1897  Kostlivf,  Dr.  Stanislav,  Adjunkt  der  k.  k.  Centrai-Anstalt  für  Meteoro- 

logie und  Erdmagnetismus  in  Wien  (XIX./l,  Hohe  Warte  38). 
1874  Kovatschoff  N.  S.,  Kaufmann  aus  Sistov,  in  Wien  (I.,  Akademiestr.  3). 
1885  Kowalski,  Stanislaus  Ritter  von,  k.  u.  k.  General-Major  in  Biroza. 
1896  Kr  äfft  von  Dellmensingen,  Albrecht,  Studirender  der  Geologie  in 

Wien  (VI1I./1,  Tulpengasse  (5). 
1894  Kramer  Eduard,  Über-Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen,  zuge- 

theilt  bei  der  k.  k.  General-Inspection  der  österr.  Eisenbahnen  in 

Wien  (IL,  Untere  Augartenstrasse  31). 

1896  Kral  August,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Beirut. 

1894  Kral  Hans,  k.  k.  Postcontrolor  in  Wien  (VII.,  Kirchengasse  40). 
1885  Kralj  Oltokar,  Bezirks-Ingenieur  in  Osiek  (Slavonien). 

1885  Kramerins  Jaroslav,  k.  k.  Professor  a.  d.  Staatsgewerbeschule  in  Czer- 
nowitz. 

1885  Krasucki  Nikolaus,  Gutsbesitzer  und  Gemeinderath  in  Lemberg. 

1897  Krause  Rudolph  Howard,  General-Director  des  »Gresham«  in  Wien 

(I.,  Ebendorferstrasse  10). 

1895  Krebs  Josef,  Revident  der  k.  k.  Staatsbahnen  in  Unter-Liesing  bei  Wien 

(Mauergasse  15). 

1885  Kreipner  Friedrich,  k.  u.  k.  Major  und  Commandant  des  4/62.  Inf.- 
Bataillons  in  Konjica  (Herzegovina). 

1885  Kreisel  Franz,  Buchdruckereibesitzer  in  Wien  (III.,  Linke  Bahngasse  5). 
1885  Kretscnmeyer,  Dr.  Franz  J.,  k.  k.  Schulrath  und  Landes-SchuUnspector 
in  Linz. 


Digitized  by 


XLI 


KintritU-Jahr 

1HS5  Kretzschmar  P .  in  Wien  (VI.,  Mariahilferstrasse  1  b). 

1890  Kreuth  Willielm,  k.  u.  k  Rittmeister  in  Wiener-Neustadt  (Theresianische 

Militär-Akademie )  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 
1886  Ktifka  Otto.  K.  und  K.  Artillerie-Ofhcial  in  Wien  (XI./l,  Neugebaude). 
1885  Krisch  Andreas,  k.  u.  k.  Hauptmann  i.  1*.  in  Neuhaus  (Böhmen). 
1897  XHtek  Karl,  k.  u.  k.  Major  des  Generalstabs-Corps,  Generalstabs-Chef 

der  8.  Inf.-Truppen-Division,  etc.  in  Innsbruck  (Maximilianstr.  8). 
181)4  Krösswang  L .,  k.  k.  Postamts  Director  in  WTien  (III.,  Lorbeergasse  2). 
1885  Kronenfels,  Arthur  Ritter  von,  k.  k.  Ministerial-Secretär  im  Handels- 

.  ministerium,  in  Raden  (Antonsgasse  1). 
181)4  Kronfnse  Karl,  k.  k.  Obermünzwardein  des  k.  k.  Hauptmünzamtes  in 

Wien  (I1L/3,  Heumarkt  1), 
186«  Kropp,  Wilhelm  Ritter  von,  k.  u.  k.  Fregatten-Capitän  in  Graz. 
1885  Krzyanowski,  Dr.  Stanislaus  in  Lemberg. 

18%  Kubitschek,  Professor  Dr.  Jos.  Wilhelm,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien  (V.  2.,  Hundsthurmplatz  7). 

1874  Kübeck  zu  Kübau,  M;ix  Freiherr  von.  k.  u.  k.  Legationsrath  a.  D. 

Mitglied  des  oest.  Reichsrathes,  etc.  in  Wien  (IV.,  Wienstrasse  27). 

181)5  Küfferle  Friedrich,  k  k.  Rezirksrichter  in  Gaming  (Nied.-Oesterr.). 

181)5  Kühe,  Hr.  Franz.  k.  u.  k.  österr.-untjar.  Consular-Arzt  in  Kiew. 

181)4  Kuhn,  Otto  Freiherr  von,  k.  u  k.  Legationsrath  der  österr.-ungar. 
Gesandtschaft  in  Relgrad. 

1894  Kupelwieser  Leopold,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  a.  D.  in  Wien 
(III./l,  Ungargasse  6). 

1885  Kury,  Dr.  Julius,  k.  u.  k.  Stabsarzt  in  Prag  (königl.  Weinberge,  Tabor- 
strasse  28). 

1894  Kuschel  Josef,  Controlor  der  L  österr.  Sparcasse  in  Wien  (VII.,  Neu- 
baugasse 11). 

1883  Kutschera.  Hugo  Freiherr  von.  k.  u.  k.  wirkl.  Geheimrath  und  Civil- 
Adlatus  bei  der  Landesregierung  für  Bosnien  und  der  Herzegovina 
in  Sarajevo. 

Kutschera  Max,  k.  u.  k.  österr.-ung  C.onsul  in  Hongkong. 

1885  •Iiambl  Adolf,  Fabriks-C.assier  in  Chropin. 

189f>  Landwehr  von  Fragenau,  Dr  Moriz  in  Wien  (VII./3,  Bernardgasse  28). 
1865  Landwirtschaftliche  Landeslehranstalt,  höhere,  Tesehen  -  Lieb- 
werd.  in  Licbwcrd. 

1886  Landwirtschaftliche  Ja and.es  Mittelschule  in  Neutitschein. 

1 894  Landwirtschaftliche  Landes  Mittelschule,  Direction  der,  in  Prerau. 

1885  Lang  Eduard  in  Wien  (XIV  ,'2.  Hauptstrasse  21). 

1885  Langer,  Dr.  Peter  in  WTien  (III.,  Beatrixgasse  11). 

1894  Latour-Baillet,  Graf  Vincenz,  k.  u.   k.  wirkl.  geheimer  Rath  u. 

Kämmerer,  k.   k.   Sectionschef  im   Ministerium   für    Cultus  und 

Unterricht  in  Wien  (I.,  Bellariastrasse  4). 

1885  Lauber  Carl,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  d.  R.  in  Ober-Czöpöny 
(Ungarn). 

1885  Lauczizky  Franz  Wilhelm  in  Theusing  (Böhmen). 
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1885  Laiirin  Philipp  in  Klosterneu  bürg. 

1896  Lax  Josef,  acad.  Bildhauer  in  Wien  (V./l,  Hartmanngasse  15). 

185)6  Lebzelter  Ferdinand,  k.  k.  Polizei-Obercommissär  in  Wien  (HL/1, 

k.  k.  Polizeicommissariat). 
1894  Leder  Hans,  Forschungsreiseuder  in  .Tauernig  (Schlesien). 
1896  Lederer  B61a,  Oberlieutenant  des  königl.  ungar.  Honv6d-Inf.-Reg.  Nr.  12 

in  Szatmär. 

1885  Lehmann  Franz,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  und  k.  k.  Landwehr- 
Divisionär  in  Prag. 

1871  Lehrl  Franz,  k.  u.  k.  Major  in  Wien  (VIII.,  Buchfeldgasse  17). 

1885  Lehrner  Alfred,  Kaufmann  in  Wien  (IV.,  Margarethenstrasse  43 \ 
1876  Leisching  E.,  Kaufmann  in  Wien  (L,  Dominikanerplatz  3). 

1896  Leithe  Josef,  Kaufmann  in  Beirut. 

1870  Le  Monnier,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Secretär  der  k.  k.  Centraldirection 
der  Scbulbücherverläge  in  Wien  (L,  Slephansplatz  5)  (zugleich  corres- 
pondirendes  Mitglied). 

1872  Lenz,  Dr.  Oscar,  k.  k.  o.  ö.  Universitäts-Professor  in  Prag  (zugleich 

Ehrenmitglied). 

1897  Leon,  Dr.  August,  Hof-  u.  Geriehts-Advocat  in  Wien  (L,  Augustinerstr.  2). 
1889  Lerco  Robert,  Privatier  in  Wien  (I.,  Tuchlauben  20). 

1881  Letoschek  Emil,  k.  u.  k.  Artillerie-Hauptmann  und  Lehrer  an  der 

Militär-Unterfealschule  in  Eisenstadt. 
1881  Leütter  von  Thannenberg,  Ludwig,  in  Wien  (VII.,  Kirchengasse  10). 
1896  Lewy  Victor,  Beamter  der  k  k.  priv.  österr.  Bodencredit-Anstalt  in 

Wien  (IX./3,  Lackirergasse  1), 

1886  Libowitzky  Franz,  Ober-Ingenieur  der  k.  k.  priv.  Kaiser  Ferdinands- 

Nordbahn,  Wien  (XVIII./2,  Scheidlgasse  55). 

1894  Lichtenstadt  Johann,  Redacteur  der  Zeitschrift  für  Staats-  und  Volks- 

wirtschaft in  Wien  (I.,  Lichtenfelsgasse  9). 

1870  Lieben,  Leopold  von,  Grosshändler  in  Wien  (L,  Oppolzergas.se  4). 
1885  Liebig,  Otto  Baron,  in  Wien  (L,  Wipplingerstrasse  2). 

1895  Liebleitner  Carl,  Bürgerschullehrer  in  Wien  (VI1I./1,  Lenaugasse  10). 
1894  Lilienan,  Rudolf  Freiherr  von,  k.  k.  Sectionschef,  Vorstand  der  k.  k. 

General-Inspection  der  österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (L,  Opernring  8). 

1887  Lippmann,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Wien  (VI.,  Karls- 

gasse 9). 

1885  List  Carl  &  Sohn  in  Wien  (IL,  Taborstr.  17). 

1885  LitVnski  Johann,  k.  k.  Hofrath  i.  P.  in  Lemberg  (Karmelitergasse  4). 
1885  LoefFelholz,  Carl  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Hauptmann  i.  P.  in  München. 
1880  Löwl,  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Czernowitz. 
1858  Lorenz  von  Libuman,  Dr.  Josef  Roman  Ritter,  k.  k.  Sectionschef  i.  P. 
in  Wien  (III./3,  Reisnerstr.  28). 

1896  Lorria,  Dr.  August  in  Wien  (VIII./l,  Langegasse  12). 

1894  Lötz  Rudolf,  k.  u.  k.  Kanzleirath  der  österr.-ung.  Gesandtschaft  in  Athen. 
1885  Lovetto  Carl,  k.  u.  k.  Generalmajor  in  Triest  (via  Chiozza  38). 
1885  Luber  Carl  jun.,  in  Wien  (XV.,  Fünfhaus,  Beingassc  16—20). 
1885  Ltttzow,  Professor  Dr.  Carl  von,  in  Wien  (IV.,  Heugasse  58). 
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1885  Lützow  Franz  (iraf  v  ,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Kämmerer  in 
Wien  (VI  .  Rreihufeisengasse  1). 

1882  Luksch  Josef,  k.  u  k.  Marine- Akademie-Professor  in  Fiume. 

1873  Lux  Anton,  k.  u  k.  Major  im  Festungs-Artillerie-Regimente  Nr.  1  in 
Wien  (IV.  2,  Favoritenstr.  2.'))  (zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

181)5  Magistrat  der  Landeshauptstadt  Czernowitz   mit  einer  einmaligen 

Ausgleichssumme). 
1895  Majewski  Leopold,  k.  k.  Finanzrath  in  Stanislau. 
1885  Mall  mann,  Krnst  von,  k.  u.  k.  Oherlieutenant  im  Dragoner-Regimente 

Kaiser  Franz  Josef  Nr-  1  in  Wien  (I.,  Wipplingerstrasse  2). 
181)5  Mandelbaum  Alhert.  Privatier  in  Wien  I.,  Frauz-Josef-Quai  27). 
1885  Mandl,  Dr.  Carl,  in  Wien  (I.,  Herrengasse  6). 
181)5  Maranz  Jacques,  Banquier  in  Prosskurow  (Russland). 
1895  Marek  Karl,  Ober-Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien 

(VII  ,1,  Kaiserstrasse  14). 

1888  Maroii'ii\  Dr.  Ambros  Freiherr  von,  k.  k.  Rezirkshauptmann  in  Spalato. 
1885  Martinek  Carl  jun.,  in  Rürn  (Mähren). 

1885  Marz  Fugen,  k.  k.  Commercialrath  u.  Resitzer  der  Buchhandlungsörma 

A.  Hartlehen  in  Wien  (1V./1,  Frankenherggasse  7). 
181)4  Matkovic,  Professor  Dr.  P.  in  Wien  (IV.,  Klagbaumgasse  17). 

1885  Matzinger  Theodor,  Doctor  der  gesammten  Heilkunde  in  Aschach 

(Ob.-Oest). 

1886  Maubach  Otto,  Forstdirector  in  Wien  (XLX./l,  Billrothstr.  30). 
1  SS.)  Mayer,  (iebrüder  in  Wien  (I.,  Maxinulianstr.  13). 

1885  Mayer  Josef,  k.  u.  k.  Hof-  u.  Kammer-Juwelier  in  Wien  (I.,  Stock  im 
Kisen  7). 

1894  Mayer  Josef  Philipp,  k  k.  Oborlandesgerichtsrath  in  Wien  (I.,  Freiung  6). 
1891  Mayer  Josef  Wilhelm,  k.  k.  Prolessor  an  der  Staatsgewerbeschule  in 
Wien  (I.,  Srhellinggasse  13). 

1889  Mayer  Carl,  Fabrikant  in  Wien  (I.,  Opernring  6). 

1883  Mayer  Ludwig,  Ruchhändler  in  Wien  (I.,  Singerstr.  7). 
1885  Mayer  Theodor  in  Ramplach  (Nied -Oest.). 

1885  Mayerhofer  Haus,  k.  k.  Post-Official  in  Wien  (I.,  Mölkerbastei  12). 
187(5  Mayr,  Dr.  Gustav,  Professor  in  Wien  (III.,  Hauptstr.  75). 

1894  Mayr  Rudolf,  Revisor  der  österr. -ung.  Rank  in  Spalato. 
1883  Medinger  J.  &  Söhne  in  Wien  (IV  ,  (iusshausgassel 
1885  Meinl,  J.  Wilhelm  in  Wien  (1.,  Franzensring  18). 

1895  Melzer  Franz,  Lehrer  in  Wien  (V1I./2,  Siebensterngasse  30). 

1895  Merkel  Ludwig,  k.  u.  k.  Oberst  und  Commandant  des  Corps-Artillerie- 
Regimentes  Nr.  9,  in  Josefstadt. 

1885  Merkl.  Rudolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u.  k. 

Feld/.eugmeister  und  Seetionschef  im  k.  u.  k.  Reichskriegs-Minis- 
terium  in  Wien  (I.,  Nibelungengasse  3). 

1878  Messey  de  Bielle,  (iraf  Carl,  k.  k.  Sectionsrath  im  Ministerium  für 
Landesrertheidigung  in  Wien. 

189(i  Metelka,  Dr.  Heinrich.  Professor  der  k.  k.  I.  böhm  Oberrealschule  in 
Prag  königl.  Weinberge  IUI). 
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1896  Meyer  Anton,  Kaufmann  in  Beirut. 

1885  Michel  Emanuel,  k.  k.  Bezirksrichter  in  Laun. 

1894  Michler  Josef,  Chemiker  und  k.  u.  k.  Lieutenant  i.  R.  in  Hruschau 

(Oesterr.-Schlesien). 

1883  Miethke  H.  0.,  Verlags-Kunsthändler  in  Wien  (L,  Dorotheergasse  11>. 
1885  Mikessich  Gustav  Edler  von,  k.  k.  Oberst  i.  P  in  Wien  (VII.,  Mechi- 
taristengasse  4). 

1885  Millanich,  Dr.  Alois,  Hof-  u.  Gerichtsadvocat  in  Wien  (I.,  Schulerstr.  17). 
1881  Miller  Heinrich,  Rentier  in  Wien  (VIII.,  Schlösselgasse  3). 
1857  Miller  Vincenz,  von  und  zu  Aichholz,   Grosshändler  in  Wien  (III , 
Heumarkt  11). 

1894  Mohr  Josef,  k.  k.  Revident  i.  P.  in  Wien  (V  /1,  Hartmanngasse  7). 

1870  Mojsisovics,  Edler  von  Mojsvar,  Edmund,  Dr.  der  Rechte,  k.  k.  Ober- 
Bergrath  und  Vice-Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien  (III.,  Strohgasse  26). 

1885  Mouti,  Dr.  Alois,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Wien  (I.,  Rosengasse  8). 

1897  Morawetz-Dierkes,  Leopoldine  von,  Schriftstellerin  in  Wien  (IVA 

Klagbaumgasse  12). 

1894  Möric  Emil  C,  k.  u.  k.  Rechnungsrath  des  gemeinschaftlichen  Obersten 

Rechnungshofes  in  Wien  (I.,  Nibelungengasse  10). 

1875  Morpurgo,  Carlo  Marco,  Ritter  von  Nilxna  in  Triest. 

1885  Mracek,  Dr.  Franz,  k.  k.  Primararzt  und  L'niversitäts-Professor  in  Wien 
(L,  Freiung  7). 

1895  Mühlinghaus  .loh.,  Kaufmann  in  Wien  (XIX./l,  Hasenauerstr.  33). 

1885  Muller  Vincenz,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  i.  P.  in  Wien  (VIDI., 

Schmiedgasse  2). 

1887  Müller  WTilhelm,  k.  u.  k.  Hofbuchhändler  in  Wien  (I.,  Graben  31). 

1876  Münch-Bellinghausen,  Felix  Freiherr  von,  k.  k.  Statthaltereirath. 

a.  D.  in  Wien  (I.,  Graben  29). 

1895  Mus t atz a,  Nicolaus  Freiherr  von,  Grossgrundbesitzer,  Landtagsabge- 

ordneter und  Gemeinderath  der  Landeshauptstadt  Czernowitz. 

1896  Nadenius,  Dr.  Johann,  k.  k.  Regierungsrath  i.  P.,  Ehrenbürger  von 

Döbling,  Correspondent  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  etc.,  in 
Wien  (IV  /2,  Weyringergasse  15). 

1896  Nadenius,  Dr.  Rudolf,  Kinderarzt  in  Wien  (IV./2,  Weyringergasse  15). 

1886  Nadherny,  Julius  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerialrath  a.  D., 

in  Wien  (L,  Freiung  6). 

1886  Nagy  Franz,  Zuckerfabriks-Buchhalter  in  Drahanowitz  (Mähren). 
1895  Nahmens  L.  S„  Rentier  in  Cette. 

1892  Näroszny  Stephan,  Beamter  in  Wien  (I.,  Börsegasse  1). 

1885  Nautische  Schule,  k.  k.,  in  Lussin. 

1886  Nejedly,  Dr.  Julius,  Advocat  in  Prag  (Pofiö,  38  neu). 

1885  Neumann  Leopoldine,  Private  in  Wien  (VII,  Mariahilferstr.  34). 
1883  Nicolics  de  Rudna,  Feodor  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
in  Budapest. 

1883  Nicolics  de  Rudna,  Feodor  Freiherr  von,  jun.,  in  Budapest. 
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18!>4  Nischer  von  Falkenhof,  Karl  Hitler,  Ingenieur,  Commissär  der  k.  k. 

General-lnspeetion  d.  österr.  Eisenbahnen.  Wien  i  VIII.,  Tulpengasse  2). 
181)5  Nordböhmischer  Excnrsionsclnb  in  Böhm.-Leipa. 

1885  Novak,  Dr.  Hugo,  k.  k.  Notar  in  Wien  (XVII./l,  Hernalser  Hauplstr.  12). 

1886  Novotny  J..  f.  e.  Forstheamter  in  Kladek  (Mahren). 

1H95  Nasser  Eduard,  Marktamts-Inspector  der  Stadt  Wien  (II.  2,  Untere 
Donaustr.  27). 

1885  Obersteiner,  Dr.  Heinrich,  k.  k.  I  niversitäts-Professor  in  Wien  (XIX.  1. 
Billrothstr.  71). 

1885  Oeppen  Wilhelm.  Realitätenbesitzer  in  Wien  (VI.,  Gumpendorferstr.  30). 

1886  Oesterreicher  Carl,  Central-Inspector  der  k.  k.  öst.  Staatshahnen  in 

Czernowitz  (Heirengasse  9). 
1885  Ofenheim  Wilhelm  Hitler  von  Ponlcuxin,  in  Wien  (l,  Schwarzenberg- 
platz 4). 

188(1  Opitz,  Dr.  med.  Eduard,  prakt.  Arzt  in  Marienhad. 

1890  Oppenheim  S  ,  k.  u.  k.  österr.-ung.Consul  in  Manchester. 

1872  Orel  Moriz,  Commercial-Director  d.  österr.  Alpinen  Montan  Gesellschaft 
in  Wien  (XVIII.,  ( '.ottagegasse  28). 

1872  Orttner  Friedrirh,  Procurist  in  W  ien  (I.,  Parkring  4). 

1885  Ostheim,  Dr.  Albert  Hilter  von,  k.  k.  Regierungsrath  u.  Administralions- 
Director  der  galiz.  Carl  Ludwig-Bahn  in  Wien  (I.,  Gauermanngasse  4). 

1894  Ottendorfer'sche  freie  Volksbibliothek.  Curatorium  der,  in  Zwittau. 

1857  Osegovie  Ludwig,  Freiherr  von  Barlabasevec,  k.  und  k.  Käm- 
merer in  Gufterovec. 

1885  Palacky,  Dr  Johann,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Prag. 
1879  Fapi-Balogh,  Peter  von,  Grundbesitzer  in  Haraszti  (Ungarn). 
1806  Pascal  Giacomo,  k.  u  k.  österr.-ung.  Consul  in  Jaffa. 

1894  Fanleder  Josef,  Ober-Controlor  der  österr.-ung.  Bank  in  Wien  (L, 
Herrengasse  17). 

1894  Fanl  C.  M.,  k  k.  Bergrath  und  Chef-Geologe  aus  der  k.  k  geologischen 

Reichsanstalt  in  Wien  (III ,  Hasumoffskygasse  23). 
187(5  Paulitschke,  Dr.  Philipp,  kaiserl.  Rath,  k.  k.  Gymnasial-Professor  und 
Docent  an  der  Wiener  Universität  in  Wien  (VIII./l,  Skodagasse  16) 
(zugleich  correspondirendes  Mitglied). 

1895  Panmgartten,  Peter  Baron,  Kanzleisecretär  der  k.  u.  k.  österr.-ung. 

Botschaft  in  London. 
1869  Fayer,  Julius  Ritter  von,  in  Wien  (III..  Bechardgasse  24)  (zugleich 

Ehrenmitglied). 
1874  Pasem  Johann,  Spediteur  in  Wien  (I.,  Postgasse  6). 
1889  Pees  Carl.  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Berlin  (Behrenstr.  43). 
1881  Peitsker  Otto,  k.  u.  k.  Hauptmann  des  94.  Infant.-Reg.  in  Josefstadt. 
1883  Fels  Anton,  Ingenieur  in  Prag. 

1886  Felser,  Dr.  Josef,  Advocat  in  Hohenelbe. 

1885  Fenck,  Dr.  Albrecht,  k.  k.  o.  ö.  Universitäts-Professor  in  Wien  (111,3, 

Marokkanergasse  12). 
1893  Penther,  Dr.  Aruold  in  Wien  (IX.,  Wäliringerstrasse  5). 
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1883  Perlmoser  Actiengesellschaft  d.  k.  k.  priv.  hydr.  Kalk-  u.  Portland- 
Cement-Fabrik,  Direction  der,  in  Wien  (IV.,  Wienstrasse  3). 

1894  Ferner  Franz,  General-Directions-Rath  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen 

in  Wien  (VIL/1,  Kaiserstr.  71). 
1897  Petermann  Reinhard  E.,  Schriftsteller  in  Wien  (XV1IJ./1,  Währin^er- 
gürtel  116). 

1895  Petersen  Ignaz,  k.  k.  Finanz-Commissär  in  Krakau  (Ditlgasse  105). 
1895  Petersen  Peter  Arnold,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Vice-Consul  in  Christiania. 
1895  Peucker,  Dr.  Carl,  Kartograph  in  Wien  (I.,  Kohlmarkt  9). 

1895  Pfann  Ed.  Jos.,  k.  u.  k.  Kanzlei-Secretär  der  österr.-ungar.  Botschaft 
in  Paris. 

1870  Pfeiffer  Rudolf,  k.  k.  Ober-Bergrath  in  Wien  (L,  Ebendorferstr.  7). 
1890  Pfltigl,  Egon  Edler  von,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consular-Attache"  in  Sa- 
lonichi. 

1895  Philipp  Adolf,  königl.  portug.  Consul  und  Generaldirector  der  Actien- 

Ges.  »Dynamit  Nobel«  in  Wien  (L,  Ebendorferstrasse  3). 
1894  Pichler  Eduard,  Edler  von  Deeben,  Gommissär  der  k.  k.  General- 
Inspection  der  österr.  Eisenbahnen  in  Wien  (IV.,  Alleegasse  21). 

1896  Piesch  Oswald,  k.  u.  k.  Oberlieut.  im  Uhlanen-Reg.  Nr.  4  in  Wien 

(VI./l,  Gumpendorferstrasse  58  b). 
1885  Pietschmann  Anton,  Wein-  und  Delikatessenhändler  in  Wien  (I.,  Kohl- 
markt 26). 

1894  Pischek,  Dr.  Hans,  in  Wien  (XIII./l,  Lainzerstrasse  56). 

1895  Pisko  Julius  E.,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consul  in  Üsküb. 

1895  Pistaner  Georg,  k.  u.  k.  Ministerial-Rath  und  Abtheilungsvorstand  im 
k.  u.  k.  Reichs-Kriegs-Ministerium  a.  D.  etc.  in  Wien  (XIII./l,  Watt- 
mannsgasse 18). 

1895  Plank  Cäsar,  Correspondent  der  St.  Petersburger  Internationalen  Handels- 
Bank  in  Kiew. 
1878  Plohn,  Dr.  S.,  in  Wien  (IX.,  Maximilianplatz  4). 

1885  Plutzar,  Dr.  Ernst,  Hof-  und  Gerich tsadvocat  in  Wien  (L,  Habsburger- 
gasse 9). 

1864  Poche,  Eugen  Freiherr  von,  in  Wien  (I.,  Seilerstätte  15). 
1883  Pöhlig-  Hermann,  k.  u.  k.  Oberstlieuteuant  im  Infanterie-Reg.  Nr.  64 
in  Broos-Szasvaros  (Ungarn). 

1895  Föschl,  Dr.  Florian,  Advocat  in  Ried. 

1856  Fohl,  Dr.  Josef,  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien 
(IV./l,  Hauptstrasse  42). 

1885  Pohl,  Otto  Ritter  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  ad  latus  des 
Corps- Cornmandanten  in  Graz. 

1895  Folaczek  Carl,  Professor  in  Christiania. 
1885  Folak  Ph.  &  Comp.,  in  Tiflis. 

1885  Follak  Alois,  Fabriksbesitzer  in  Wien  (VII.,  Myrthengasse  13). 

1885  Follak  D.  H..  General-Consul  der  Vereinigten  Staaten  von  Columbien 

in  Wien  (I.,  Nibelungengasse  3). 
1895  Follak  Salomon,  Kaufmann  in  Bielitz. 

1897  Polt  Carl,  k.  k.  Polizeicommissär  in  Wien  (IX./2,  Fluchtgasse  9). 
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1885  Polzer  Carl,  Gatten-Fabrikant  in  Wien  i  V.,  Luftgassc  3). 

1895  Poiiinski-Lodzia,  Alexander  Fürst.  Jur.-Dr.,  k.  u.  k.  Kämmerer   k.  k. 

Oberfmanzrath  und  Finanz-Bezirks-Director  in  Krakau. 
188(J  Popp,  C.onslantin  Freiherr  von,  in  Wien  (I.,  Schottengasse,  Mölkerhof). 
1887  Prausek  Vincenz,  k.  k.  Landes-Schulinspector  i.  P.  in  Wien  (IX.,  Wäh- 

ringerstrasse  74). 

187(1  Prawdik  Franz.  k.  u.  k.  Oberst  in  Wien  (V.,  Wimmergasse  10). 
1881  Pra/ak,  Dr.  Alois  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirklicher  Geheim-Rath  und 
k.  k.  Minister  a.  Ü.  in  W.en  (UI./3,  Strohgasse  21). 

1896  Preleuthner,  Dr.  Leop..  k.  k.  Ministerial-Secretär  im  Ministerium  d. 

Innern  etc.,  Wien  (IV.l,  Mayerhofgasse  4). 
1871  Preu,  Dr.  Josef  von,  prakt.  Arzt  in  Kppan  bei  Bozen. 
1891  Prinzl  Anton,  Privatier  in  Melk  (Niederösterreich). 
1896  Prochaska  Karl.  k.  u.  k.  Ilofbuchhändler  u.  Hofbuchdrucker  in  Teschen. 
1895  Prokesch  von  Osten,  Graf,  in  Gmunden. 

1889  Proskowetz  von  Proskow  und  Marstorff.  Max  Ritter  von,  Attache 
bei  dem  k.  u.  k.  General-Consulate  in  Smyrna  (zugleich  correspon- 
direndes  Mitglied). 

1885  Puchberger  Gustav,  beb.  aut.  Bau-Ingenieur,  Ober-lnspector  der  priv. 

österr.-ung.  Staats-Eisenbahn  Gesellschaft  a.  D.  in  Wien  (IV./l,  Heu- 
gasse 18). 

189.")  Puschmann  Th.,  Dr.  med.,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  in  Wien. 
(XVIIl./l,  Martinsstrasse  6). 

1895  Rabe  KL,  Stellvertretender  Secretär  beim  kaiserlich  deutschen  C.onsulate 

in  Bombay. 

1874  Baabe  Bruno,  Kaufmann  in  Wien  (IL,  Obere  Donaustrasse  105). 

1896  Rabinek  Gustav  Maria,  Bureauchef  der  Usambara-Eisenbahn  a.  D.  und 

Exporteur  in  Tanga  (Deutsch-Ostafrika). 
1894  Rakovszky  Bela  von,  k.  u.  k.  Kämmerer  und  Vice-Gonsul,  zugetheilt 
der  bosnischen  Abtheilung  im  Reiehsfinanzministerium  in  Wien  (L, 
Hegelgasse  6). 

1894  Rakwi.cz  Leon,  k.  u.  k.  Geheimer  Rath  und  Senats-Präsident  des  k.  k. 

Obersten  Gerichts-  und  Cassationshofes  in  Wien  (VIII.,  Floriani- 

gasse  15). 

1885  Rath  August,  kais.  Rath,  Generalrath  der  österr.-ungar.  Bank  in  Wien 
(I.,  Wallfischgasse  14). 

1895  Rasumowsky  CamiUo  Graf,  k.  k.  Statthaltereirath  a.  D.  in  Troppau. 
1869  Real-  und  Obergymnasium,  k.  k.,  in  Kolomea. 

1875  „        „  „  k.  k.,  in  Ober  Hollabrunn. 
1890  Realgymnasium,  Landes-,  in  Mährisch-Schönberg. 
1869              ,,                    „       in  Stockerau. 

1869  „  „       in  Waidhofen  an  der  Thaya. 

1869  Realschule,  griechisch-orientalische,  in  Gzernowitz. 

1869  „  Landes-,  in  Graz. 

1869  Mähr.  Landes-,  in  Iglau. 

1885  „  k.  k,  Ober-,  in  Innsbruck. 
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1885  Realschule,  k.  k.  über-,  Direction  der,  in  Klagenfurt. 

1888 

n 

k.  k.  Uber-,  in  Krakau. 

I8b9 

?> 

Landes-,  in  Krems. 

1  QQR 

Landes-Ober-,  in  Kremsier. 

1  QPCi 

?> 

k.  k.  Ober-,  in  Kuttenberg. 

JLÖO.J 

'i 

k.  k.  uner-,  in  L<aioacn. 

1fUV\ 

i> 

k.  k.,  in  r>onm.-L.eipa. 

1  UCII 

5» 

l.    1.          t  : 

k.  k.,  in  Linz. 

looJ 

II 

1  —     i  w-     « u    i  \  i ,  _  rät»* 

k.  k.,  in  uimuiz. 

)) 

k.  k.  Donnuscne,  in  Frag. 

»I 

k.  k.  Elisabeth-,  in  Koveredo. 

)' 

k.  k.,  in  Salzburg. 

k.  k.,  in  Steyr. 

IOOO 

1» 

k.  k.,  ueutscne  oiaais-uDer-,  in  iriesi. 

1869 

II 

k.  k.,  in  Troppau. 

1885 

H 

k.  k.  Staats-Ober-,  im  I.  Bezirke  in  Wien  (Scholtenbasteig.  7). 

1885 

n 

k.  k.  Staats-Ober-,  im  III.  Bezirke  in  Wien  (Radetzkystr.  2). 

1869 

ii 

k.  k.  Staats-,  auf  der  Wieden  in  Wien. 

1876 

ii 

k.  k.  Staats-Unter-  im  V.  Bezirke  in  Wien. 

1869 

ii 

Landes-,  in  Wr.-Neustadt. 

1866  Rechberg,  Graf  von,  k.  u.  k.  wirklieber  geheimer  Rath  in  Kettenhof. 
1887  Regenhart  von  Zäpory,  Franz  Ritter  von,  Fabriksbesitzer  in  Wien 
(IX.,  Maximilianplatz  12). 

1871  Rehm  Edgar,  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Armeestande,  in  Wien  (VHI./l, 
Buchfeldgasse  17). 

1882  Rehmann,  Dr.  Anton,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Lemberg. 

1896  Reich  Oscar,  Beamter  d.  Hauses  Scbenker  &  Co.  in  Wien  (L,  Gonza- 

gagasse 23). 

1883  Reich  S.  &  Comp.,  in  Wien  (II.,  Czerningasse  3,  5  und  7).  . 

1869  Reicher  Josef,  k.  u.  k.  wirklicher  Geheimrath,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister 
u.  Commandant  des  14.  Corps,  commandirender  General  in  Innsbruck. 

1885  Reif,  Dr.  E.,  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (I.,  Krugerstrasse  16). 
1869  Reinisch,  Dr.  Leo,  k.  k.  Professor  in  Wien  (VIII.,  Fuhrmannsgasse  9). 
1885  Reisch,  Dr.  Theodor,  Advocat  in  Wien  (XIX.,  Ober-Döbling). 
1879  Reislin  von  Sonthausen,  Carl.  Freiherr,   k.  u.  k.  wirkl.  gebeimer 
Rath  und  Sections-Chef  i.  P.  in  Wien  (III.,  Salesianergasse  12). 

1875  Reitzner  von  Heidelberg  Victor,  k.  u.  k.  Major  und  Lehrer  an  der 
technischen  Militär-Akademie  in  Wien  (VI./ L,  Esterhäzygasse  39). 

1895  Rettich  Franz,  Erzieher,  in  Wien  (IV  /l,  Heugasse  24). 
1895  Rickmer  Rickmers,  Willy,  Forschungsreisender  in  Bremen  (Schloss 
Kreyenhorst). 

1891  Riedel  Josef,  Ober-Ingenieur  im  hydrotechnischen  Bureau  des  k.  k. 
Handelsministeriums  in  Wien  (IV./I,  Schaumburgergasse  10). 

1895  Riedl  Carl,  Magislratsbeamter,  in  Wien  (I.,  Opernring  21). 

1897  Riedl  Hermann,  Mediciner  in  Wien  (VIII./l,  Georgsgasse  1). 

1894  Riess,  Dr.  Ernst,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  (1.,  Jasomirgottstr.  3). 
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18%  Ripper  Julius  von.  k.  u.  k.  LinienschifTs-Capitnn,  Vorstand  der  Opcra- 
tions-Kanzlei  in  der  Marine-Seelion  des  k  u  k.  Keiehs-Krie-is  Ministe- 
riums und  Marinc-Commando-Adjutant  in  Wien  (VIII  2,  Laudong.  43). 

1884  Rittner,  Dr.  Eduard,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  k.  Minister  für 

Galizien,  etc.  in  Wien  (I..  Scbillerplatz  4). 

1893  Robert  lulius,  Lieutenant  i.  d.  Res.  im  k.  u.  k.  Dragoner-Regimentc 

Nr.  12,  in  Seelowitz  Mahren). 
1895  Rodich,  Georg  Freiherr  von,  k.  u.  k.  üsterr.-ungar,  Consul  in  Philippopel. 
1883  Röder,  Süssen  &  Comp,  in  Wien  (I.,  Schillerplatz). 

1886  Roesler,  Professor  Dr.  Leonhard.  Vorstand  der  k.  k.  Versuchsstation 

in  Klosterneuburg. 

18%  Roessler,  Hugo  Ritter  von,  k.  u.  k.  Oberlieutenant  und  Lehrer  an  der 
k.  u  k  Infanterie-Cadetten-Schule  in  Wien  (V.  I,  Franzensgasse  22). 

1885  Rohrmann  Moritz  in  Rludowitz  (Schlesien«. 

1894  Roskiewics  Ludwig,  k.  u.  k.  Oberst  in  Wien  (VIII..  Laudongasse  11 
18'.*4  Rosthorn,  Dr.  Arthur  von,  k.  u.  k.  Legations-Secrelär  in  Shanghai 

(zugleich  correspondirendes  Mitglied). 
1874  Rothaug  J.  G.,  Biirgersehullehrer  in  Wien  (VII.,  Lindengasse  14). 
18%  Rothpietz.  Kaufmann  in  Beirut. 

18%  Rotter  Franz,  Beamter  der  k.  k.  priv  österr.  Credit-Anstalt  in  Wien 

(VU./2,  Burggasse  61). 
1891  Rotter  Otto,  in  Wien  (III ,  Marxergasse  32). 
18%  Rowland  William  R.  jun..  in  Berhentian  (via  Singapore). 
187»)  Rücker  Anton,  k.  k.  Ober-Bergrath  in  Wien  (I.,  Canovagasse  7). 

1887  Ruvarac  Vasa,  Dr.  Phil.,  in  Agram  (  Marcusgasse  6). 

18%  Rys  Richard,  Prokurist  in  Brüssel  (Avenue  de  la  joyesse  Kntree  19). 
1874  Rftiha,  Fr.  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath  und  Professor  an  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule  in  Wien  (IV  1,  Wiedner  Hauptstr.  73  . 

1  St*7  Sachs  Edmund,  k.  u.  k  tfsterr.-ungar.  Consulals-Beamter  und  Exporteur 
in  Zanzibar. 

187!)  Sacken,  Adolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  in  Wien 
(I.,  Krugerstrasse  15)  (zugleich  correspondirendes  Mitglied).  . 

18%  Salter  Sigmund,  Realitiitenbesitzer  in  Wien  (IX./3,  Lackirergasse  6). 

1883  Samson,  Dr.  James  Camille,  k.  u.  k.  Legations-Rath  etc.  in  Wien  (l 
Franzensring  16). 

1885  Saracini,  Graf  Valerian,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  in  Prag. 
1879  Sarsteiner  Hans,  Hotelier  in  Ischl. 

1894  Satrapa-Binder  Franz,  Communalbeamter  in  Wien  (III  1,  Hamburger- 

strasse 46 1. 

1868  Sax.  Carl  Ritter  von,  k.  u.  k.  Minrst.-Rath,  General-Consul  und  Professor 
an  der  k.  u.  k.  orient.  Akademie  in  Wien  «I.,  Himmelpfortgasse  7). 

1895  Schachermayer  Mathias.  Präsident  des  ober-österr.  Gewerbe- Vereines 

in  Linz  a  D. 

1894  Scharff  Anton,  k.  u.  k.  Kammermedailleur  in  Wien  (III.,  Heumarkt  1)., 

1894  Schar  1  Anton,  Revisor  d.  österr.-ung.  Bank  in  Wien  (VIII.,  Maria  Treu- 

gasse 6). 

1895  Schaumann  Anton,  Privatier  in  Korneuburg. 
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1885  Schauta  Carl,  Pfarrer  in  Payerbach  (Nieder-Oesterreich). 

1895  Scheller  Carl,  Obcr-Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbabnen  in  Wien 
(IV./ 1,  Hauptstrasse  51) 

1885  Schember  Carl  A.,  Maschinen-  und  Brückenwagen-Fabrikant  in  Atzgers- 
dorf (Nieder-Oesterreich). 

1881  Scher zer  Johann,  Ingenieur  in  Valparaiso-Casilla  616  (Chile). 

1895  Scheydt  Carl,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consul  in  Cette. 

1895  Schiessl  von  PerstorflF,  Dr.  Franz  Ritter,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und 
bevollm.  Minister  in  Belgrad. 

1897  Schigon  Anton,  Revident  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien  (1., 
Johannesgasse  29). 

1885  Schindler  Carl,  k.  k.  Landesgerichtsrath  in  Brünn. 

1886  Schindler,  Dr.  Josef,  k.  k.  Regierungsrath  und  o.  ö.  Professor  an  der 

theologischen  Facultät  der  k.  k.  Universität  in  Prag. 
1885  Schittenhelm  Josef,  in  Baden  bei  Wien  (Bahngasse  8). 
1875  Schlacher  Josef,  k.  u.  k.  Oberst  und  Commandant  des  31.  Inf.-Reg.  in 

Hermannstadt. 

1895  Schlaffer  Julius,  Vertreter  f.  Blumenbestandtheile  in  Wien  (VII./2,  Spittel- 

berggasse 12). 

1896  Schlesinger  Sigmund  Egon,  Privatier  in  Wien  (I.,  Gonzagagasse  15). 
1885  Schluderer,  Edler  von  Traunbruk,  Conrad,  k.  u.  k.  General-Major 

i.  P.  in  Wien  (III.,  Hauptstrasse  21). 

1885  Schm arda,  Carl  Johann  Ritter  von,  k  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant 
in  Wien  (1.,  Elisabethstrasse  12). 

1894  Schmid  Franz,  Vorstand  der  Liquidatur  der  I.  österr.  Sparcasse  in 
Wien  (II.,  Rothe  Kreuzgasse  8\ 

1883  Schmidbnrg,  Josef  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  des  87.  Inf.- 
Reg.  in  Triest. 

1873  Schmidburg,  Rudolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  General-Major  in  Graz 

(Beethovengasse  12). 

1894  Schmidt  Ferdinand,  Controlor-Concipist  der  österr.-ung.  Bank  in  Wien 

(IX.,  Währingerstrasse  48). 

1875  Schmidt,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in  Wien  (IV.,  Klag- 
baumgasse  9). 

1895  Schmit  von  Tavera,  Dr.  Ernst  Ritter,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und 

bevollm.  Minister  Oesterreich-Ungarns  in  Rio  de  Janeiro. 

1883  Schmitt  F.  in  Wien  (I.,  Rudolfsplatz  14). 

1895  Schmitt  Robert  Hans,  akad.  Maler  in  Wien  (I.,  Annagasse  8). 

1864  Schöffel  Josef,  Realitätenbesitzer  und  n.-ö.  Landesausschuss  in  Mödling. 

1885  Schoeller,  Philipp  Wilhelm  Ritter  von,  Grosshändler  in  Wien  (I.,  Bauern- 
markt 13). 

1885  Schönborn-Buchheim,  Erwin  Graf.  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath, 
Schloss  Schönborn  (Nieder-Oesterreich). 

1885  Schollmayer  E.  Heinrich,  fürstl.  Schönburg-W'aldenburg'scher  Ober- 
förster in  Masun  (Krain). 

lHfjH  Scholz,  Dr.  Anton.  Professor  an  der  Handels-Akademie  in  Prag. 
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1884  Schräm,  Dr.  Hobcrt,  l  niversitäts-Docent  und  Leiter  des  k.  k  öslerr. 

Gradinessungs- Bureaus  in  Währing  (Johannesgasse  1)  ('zugleich 
correspondirendes  Mitglied). 

1897  Schröder  Karl,  Secretär  der  k.  k  priv.  Südbalm  in  Wien  (Siidbahnlmf, 

Directionsgebäude  >. 
1895  Schumacher  Georg,  k.  u.  k  üstorr.-ung  Consul  in  Horn. 
1886  Schumann  Wilhelm.,  k  u  k  Major  des  (nf.-Beg.  Nr  59  in  Innsbruck 

(Fallmerayerstr  14). 
1891  Schuller  Friedrich.  Bauunternehmer  in  Eski-Schehr-Konia  (Türkei). 
1858  Schwan  Carl,  kais.  Rath  und  Central-Inspector  der  Kaiser-Ferdinands- 

Nordbahn  a.  D.  in  Wien  (U  /2,  l'ntere  Donaustrasse  23}. 

1885  Schwan,  Carl  Freiherr  von,  k.  k  Baurath  in  Wien  (IV  ,  Flüssigasse  5). 
1874  Schwegel,  Josef  Freiherr  von,  k  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  k.  u.  k.  Sec- 

tions-Chef  in  Wien  (IX  ,  Thurntfasse  3)  (zugleich  correspondirendes 
Mitglied). 

188ö  Schweighofer  Julius,  k  k  Ober-Finanzralh  und  Finanz-Bezirksdirector 
in  Korneuburg. 

18W4  Schwer  Hugo,  Kxporleur  in  Bombay  und  Wien  (II.,  Obere  Donaustr.  11)1 ) 

1H8Ö  Schwickert  Augusle,  k.  k  Fostofficialswitwe  in  Marienbad 

1880  Scudier,  Anton  Freiherr  von,  k.  u.  k.  wirkl  geheimer  Kalb  und  k  u  k 

Feldzeugmeisler  a.  I).  in  Wien  (I.,  Friedrichstrassc  2). 
1895  Seckendorf,  Carl  Freiherr  von,  Dr.  jur  in  Wien  (I.,  Giselastr.  2). 
1895  Sedlatek  Ed.  Josef,  Leiter  des  k    u   k   österr.-ung.   Consulates  in 

Bat  um. 

1887  Seebehörde,  königl.-ungar.,  in  Fiume 

1857  Seidel  L  W  ,  k  k  Hof-Buchhandler  in  Wien  (VIII  ,  Landesgerichts- 
strasse  9,». 

1894  Seiller,  Alois  Freiherr  von,  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  a.  D.  in  Salzburg  (Westbahnstr.  4\ 

1894  Senft,  Dr.  Kduard,  k.  u.  k  wirkl.  geh.  Rath,  k  k.  Oberlandesgerichls. 

Präsident  für  Mähren  und  Schlesien  in  Brünn. 
18%  Seuffert   Kduard,    Disponent  der  Finna   „L    Büsendorfer"   in  Wien 

(I  ,  Kolowratring  7). 
189G  Siebzehner  Wilhelmine,  Beamtensgattin,  Wien  (V./I,  Margarethenhof! 
1886  Siedek  Richard,  k.  k  Baurath  in  Wien  (T.  Draht-rasse  2). 

1888  Sieger,  Dr.  Robert,  in  Wien  (I.,  Wollzeile  12). 
1888  Siegmund,  Franz  Edler  von,  in  Beichenberg 
1885  Silas  Ferdinand  in  Wien  (VI.,  Dreihufeisengasse  1). 

1895  Silberhuber  A  .  Director  der  Curanstalten  der  k  k.  priv.  Südbahn  in 

Abbazia 

1885  Sitzler  Oscar,  Consul  in  Wien  (IV.,  Favoritenstrasse  4). 

1861  Skene  Alfred  von,  jun.,  Grossgrundbesitzer,  etc  in  Prerau. 

1885  Skop  Carl,  k  k.  Landesuerichtsrath  in  Kuttenberg. 

1885  Slaün,  Dr.  Adolf,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien  (I.,  Stefansplatz  H\ 

18%  Slatin.  Dr.  Heinrich,  k.  u.  k.  wirkl.  Hofrath  und  Kanzlei-Director  des 

Uberststallmeisteramtes  Sr  k  u  k  Apostol.  Majestät,  etc.  in  Wien 

iXVHI/1,  Hai/.ingergasse  18). 
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185)4  Slawek  Josef,  Cassier  der  I.  österr.  Sparcasse  in  Wien  (XIII./2,  Haupt- 
strasse 05). 

18i)4  Smolin  Aurel,  Ministerial-Secretfir  im  k.  k.  Finanz-Ministerium  in  Wien 

(IV.,  Schmiedgasse  16). 
1896  Sobotka  Gustav  in  Wien  (I.,  Gonzagagasse  21). 

1885  Sochor,  Freiherr  von  Friedrichsthal,  Dr.  E.,  k.  k.  Hofrath,  Mitglied 

des  Herrenhauses  in  Wien. 
1856  Sonderleittner  Georg,  k.  k.  Ministerialrat  in  Wien  (IV.,  Heugasse  18a). 
1885  Sonnenstein,  Julius  Ritter  von,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  a.  D.  in  Prag. 
1875  Sonnleithner,  Hippolyt  Freiherr  von,  k.  u.  k.  a.  o.  Gesandter  und  be- 

vollm.  Minister  a.  D.  in  Wien  (I.,  Stadiongasse  6 — 8). 
1896  Sostaric  Max,  Cand.  Phil  in  Wien  (VIII./l,  Lammgasse  12). 

1894  Srom,  Dr.  Franz  Ritter  von,  mähr.-schles.  Landesadvocat,  Landesaus- 

schuss-Beisitzer  etc.  in  Brünn. 
1885  Staatsgewerbeschnle,  k.  k.,  in  Wien. 

1858  Stäche,  Dr.  Guido,  k.  k.  Hofrath  und  Director  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien  (III.,  Rasurnoffskygasse  23). 

1895  Stadtgemeinde  in  Böhm.-Leipa. 

1894  „  in  Bruck  a.  HL 

1895  „  in  Bndweis. 
1895             ||  in  Freiwaldan. 

1895  v  in  Warnsdorf 

1896  Steeb,  Christian  Reichsritter  von,  k.  u.  k.  General-Major  und  Director 

des  k.  u.  k.  militär-geograph.  Institutes,  etc.  in  Wien  (VII./3,  Lerchen- 
felderstr.  65). 

1874  Stefanovic,  Ritter  von  Vilovo,  Johann,  k.  u.  k.  Major  in  Wien 

(III.,  Hintere  Zollamtsstrasse  3). 

1890  Stefanovic'Vilovsky,  Theodor  Ritter  von,  Sectionschcf  im  königl. 

scrh.  Handelsministerium,  Gencral-Postdirector  für  das  Königreich 
Serbien,  etc.  in  Belgrad. 

1895  StefiFan  Carl,  Bürgermeister  der  Stadt  Bielitz. 

1885  Stein  Ignaz  sen.,  Fabrikant  in  Wien  (I.,  Adlergasse  4). 

1875  Steindachner,  Dr.  Franz,  k.  k.  Hofrath  und  Director  der  zoolog.  Ab- 

theilung des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums,  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  (Naturhistorisches  Hof- 
museum). 

18%  Steiner,  Dr.  Johann,  Regiments-Arzt  im  k.  u.  k.  Dragoner-Regimenle 
Nr.  14  in  Dobian  bei  Pilsen  (Böhmen). 

1885  Steiner  von  Pfungen,  Otto  Freiherr,  k.  k.  Ministerial-Vice-Secretär  im 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  etc.  in  Wien  (I.,  Bauern- 
markt 8). 

1891  Steinhansen  Franz,  k.  u.  k.  Hauptmann  des  k.  u.  k.  4.  Iuf.-Reg.  in  Wien. 
1894  Stella  Hubert,  Beamter  der  k.  k.  priv.  allg.  österr.  Boden-Creditanstalt 

in  Wien  (XII.,  Bischoffgasse  19). 

1897  Steller  Wilhelm,  Forschungsreisender  in  Biberach  a.  Rh. 

1885  Stelzer  Franz,  Kaufmann  in  Pilsen. 

1886  Stepski,  Friedrich  Ritter  von,  in  Heinrichslhal  (Mähren). 
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1895  Stern  David,  Kaufnuuio  in  Wien   I  ,  Gonzagagasse  11) 
1883  Stern  J.  in  Wien  (1  ,  Hothenlhurmstrasse  39) 

1885  Stern  Wilhelm,  k.  k  Kegierungsrath,  k.  u  k.  Major  und  Vorstand  des 
stenographischen  Bureaus  heider  Häuser  des  Keichsralhes  in  Kloster- 
neu  hu  Tg. 

1804  Stetter  Ferdinand,  Üher-Controlor  der  österr.-ung  Bank  i  P.  in  Wien 

(VII 1/1,  Laudongasse  64). 
1885  Stiassny  Wilhelm,  Architekt  und  k.  k.  Baurath  in  Wien  (1,  Bath- 

hausstr.  13). 

1H87  Stiller  Anton,  fürster/hisch.  Controlor  der  Herrschaft  Keltsch  (Mähren). 
18»>1  Stockert,  Kranz  Kitter  von,  k.  k.  Regierungsrath  und  C.entral-Inspector 

der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  i.  P.  in  Wien  (IV  ,  Heugasse  18). 
1H(>1  Stockert  Carl  in  Graz. 

lH1.».")  Stockinger,  F.  Bitter  von,  k  u.  k.  österr.-ung.  General-Consul  in  New- 

York  (33  Broadway). 
1895  Stollenwerk  Rudolf,   Prokurist  der   St.  Petershufger  Internationalen 

Bank  in  Kiew. 

1894  Storch  J<»sef,  Controlor  der  1.  österr.  Sparcassa  in  Wien  (III.,  Beisner- 
strasse  14). 

1885  Stransky,  Kmanuel  Edler  von,  k.  u  k.  Hofrath  in  der  Militär-Kanzlei 

Sr.  Majestät  des  Kaisers  in  Wien  (I.,  Hofburg  1). 
1883  Stohmayer,  Dr.  August  M.,  in  Born 

18C()  Stndnicka,  Dr.  Franz,  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Prag. 

1893  Sturm  Josef,  Beamter  der  österr.  Creditanstalt  für  Handel  und  Geweihe 

in  Wien  (I.,  Am  Hof  0). 
1885  Südfeld  H  ,  Fahriksbesitzer  in  Wien  (IV.,  Lambreehtsgasse  16). 
1K57  Sness  Eduard,  Phil.  Dr.,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien  (I.,  Univer- 

sitätsplatz  2». 

1894  Snrnleskn  Nikolaus,  k.  k.  Postassistent  in  Wrien  (III.  2,  Kegelgasse  9). 
1894  Svitil  Johann«  k.  k.  Baurath  in  Laibach. 

1894  Svoboda  Carl,  Inspector  der  General-Inspection  der  österr.  Eisenbahnen 

in  Wien  (III.,  Wassergasse  IG). 

1S89  Swarowaky  Anton,  Dr.  phil.  in  Wien  (XV1II./1,  Gentzgasse  60). 

188;')  Swoboda  Adalbert  Constantin,  Architect  in  Wien  (V,  Hundsthurmer- 

strasse83>. 

1887  Szainocha,  Dr.  Ladislaus  von,  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in 
Krakau. 

1891  Saechenyi,  Graf  Andor,  in  Wien  iL,  Kumpfgasse  7). 

1878  Szent  Györgry  de  Nagy-Rapolt  Julius,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

und  Sections-Chof  im  k.  u.  k.  gemeinsamen  obersten  Hechnungshofo 

in  Wien  (I.,  Stroblgasse  2). 

1895  Sztranyavszky,  Stella  von,  geb.  Baronin  Wattmann  in  Pola. 

1887  Tabora,  J.  U.,  Dr.  Alois  Bitter  von,  in  Czernowitz. 

1888  Tarbauer,  Dr.  Josef,  in  Cilli. 

1885  Taussig,  Theodor  Bitter  von,  Director  der  österr.  Boden-Creditanstalt 
in  Wien  (I.,  Teinfaltstrasse  6). 
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1885  Teffer  Hugo  Josef,  Architecl  in  Wien  (III./l,  Hainburgerstrassc  21). 

1893  Teuf  enstein,  Friedrich  Baron,  in  Travnik  (Bosnien). 

1885  Teuft  von  Fernland  Josef,  k.  u.  k.  Corvetten-Capilän  in  Wien  (IX.,  Wäh- 

ringerstrasse  6  —  Marine-Section). 
1885  Theisz  Hans,  Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Pressburg, 

(Dürrmauththorgasse  10). 
1895  Theuer  Friedrieb,  k.  k.  n.  a.  Lieut.  im  L.-W.-Uhlancn-Reg.  Nr.  4  und 

Hausbesitzer  in  Wien  (III  /l,  Hauptstr.  Nr.  67). 

1880  Thöndel  Franz,  Güterdirector  i.  P.  in -Mähr.-Neustadt. 

1895  Thomas  Eugen,  Compositeur  in  Wien  (III./3,  Habsburgerhof). 
188(5  Tieftrunk  J.  U.  Dr.  Franz,  Advocat  in  Melnik. 

1878  Tietze,  Dr.  Emil,  k.  k,  Ober-Bergrath  und  Chef- Geologe  an  der  k.  k.  geo- 

logischen Reichsanstalt  in  Wien  (III./l,  Ungargasse  27). 
1885  Töchterschule,  städtische  höhere  (Mestskä  vy&Sf  divei  Skola)  in  Prag. 
1885  Toldt,  Dr.  Carl,  k.  k.  Hofrath  und  (Jniversit&ts-Professor  in  Wien  (IX., 

Ferstelgas^e  6). 

1879  Tomaschek,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Wien  (IX., 

Wäbringer  Giirtelstrasse  54). 

1894  Tragau  Carl,  k.  k.  Postofficial  in  Wrien  (II.,  Schiittelstrasse  19a). 

1885  Tranger  Alois,  k.  u.  k.  Sectionsrath  in  Wien  (IV.,  Theresianumgasse  13). 

1886  Trica  Georg,  k.  u.  k.  Hauptmann  i.  P.  in  Wien  (VIII.,  k.  u.  k.  militär- 

geographisches Institut). 

1894  Trump  er  Heinrich,  Revisor  der  I.  österr.-ung.  Bank  Wien  (IX/1,  Fuchs- 

thalergassc  10). 

1884  Truxa.  Dr.  Hans  Maria,  kais.  Rath,  Secretär  der  k.  k.  priv.  Ferdinands- 

Nordbahn  in  Wien  (II.,  Waschhausgasse  la). 
1897  Tschanüer  Ignaz,  techn.  Offirial  im  k.  u.  k.  Militär-geograph.  Institute 
in  Wien  (VIII./2,  Josefstädterstr.  73). 

1895  Tschauner  H..  k.  u.  k.  Secretär  beim  österr.-ung.  Consulate  in  Bombay. 

1885  Tschochner  Josef,  k.  u.  k.  Hauptmann  beim  88.« Inf. -Reg.  in  Beraun 

bei  Prag, 

1895  Tucek  Jaromir,  Betriebs-Director  der  k.  k.  Staatsbahnen  in  Pilsen. 
1883  Turnowsky  J.  &  Comp,  in  Wien  (I.,  Marc  Aurelstrasse  10  und  12) 

1895  Twerdy  Emil,  Vice-Bürgermeister  und  Maschinenfabrikant  in  Bielitz. 

1894  TThlig,  Dr.  Victor,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule 
in  Prag. 

1881  Umlauft,  Dr.  Friedrich,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Wien  (VI.,  Wall- 

gasse 26). 

1893  Universitäts-  Bibliothek,  k.  k.  in  Graz. 
1877  Universitäts-Bibliothek,  k.  k..  in  Innsbruck. 

1887  Universitäts-  (kaiserl.)  und  Landes -Bibliothek  in  Strassburg. 
1897  Uzel  Rosa,  Nordbahn-Beamtensgattin  in  Wien  (I.  Wollzeile  6—8;. 

1889  Vacek  Michael,  Chef-Geologe  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 

Wien  (III.,  Rasurnoffskygasse  23). 
1879  Vahlkampf.  Bernhard  von,  k.  u.  k.  Oberst  d.  R.  in  Cilli. 

1896  Van  Zel  d'Arlon,  Emil,  k.  u.  k.  öslerr.-ung.  Consul  in  Port-Said. 
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1885  de  Vanx,  Carl  Freiherr,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  in  Wien 
(III.  3,  Lagergasse  6). 

1894  Vetter  vor»  der  Lilie.  Felix  Graf,  Landeshauptmann  von  Mähren, 
k.  iL  k.  wirkl.  geheimer  Hath  und  Kämmerer,  Mitglied  des  Herren- 
hauses. Major  a.  I).,  Gutshesitzer  etc.  in  Brünn. 

1803  Vltavsk.v   Leopold,  k.  u.  k.  Artillerie-Oberlieutenant,  zugethellt  dem 

General-Artillerie-Inspector  in  Wien  (VI.,  Dreihufeiaengasse  4). 
1H77  Volkmer  Otlomar,  k  k.  Hofrath  und  Direclor  der  k.  k.  Hof-  und  Staals- 
druckerei  in  Wien. 

1885  Voltelini,  Dr.  Lorenz  von.  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichtshofes  in 
Wien  (VIII.,  Florianigasse  2). 

1883  Vonwiller  Heinrich  in  Wien  (I.,  »Stadiongasse  8 \. 

1885  Vrints  zu  Falkenstein,  Max  Graf,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Kath, 
Kämmerer  etc.  in  Wien  (I.,  Wollzeile  9;. 

1878  Waagen,  Dr.  Wilhelm,  k.  k.  Oberbergrath  und  o.  ö.  Universitäts-Pro- 
fessor in  Wien. 

187'»  Walcher  von  Mol  t  heim,  Leopold,  k.  u.  k.  Ministerialrat!)  i.  P.  in  Wien 
(I.,  Hankgasse  0,  (zugleich  Khrenmitglied). 

1806  Walcher-Uysdal,  Kudolf  Ritter  von,  Generaldirector  Sr.  k.  u.  k.  Ho- 
heit des  durchl.  Herrn  Erzherzogs  Friedrich,  etc.  in  Teschen. 

188G  Waldstatten  Georg.  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister  a.  D  .  etc. 
in  Wien  (VIII.,  Langegasse  12). 

1894  Wall  Carl,  Controlor  der  österr.-ungar.  Hank  in  Wien  (XVIII..  Döb- 
lingerstrasse  Ii). 

1885  Walter  Alois.  Gräfl.  Hreunner'scher  Haupt -Gassier,  in  Wien  (I.,  Singer- 
strasse 16). 

1885  Wanecek  Franz.  k.  u.  k.  Lieutenant  d.  R.  im  Trainregimente  Nr.  1  in 
Wien  (XI  1,  Rautenstrauchgasse  Iii. 

1804  Wanecek  Eluard,  Bautechniker  in  Wien  (IV./l,  Plösslgasse  11). 
1885  Wannieck  Friedrich,  Maschinenfabrikant  in  Brünn. 

1880  Wanka  von  Lenzenheini.  Josef  Freiherr,  k.  u.  k.  Feldmarschall- 
Lieutenant  i.  P.  in  Wien. 

1885  Wasserbnrger  Paul,  k.  k.  Baurath  in  Wien  (IV.,  Schwindgasse  8). 
1871)  Wassitsch  Conrad,  k.  u.  k.  Ministerialrat!»  und  k.  u.  k.  österr.-ungar 
General-Consul  i.  P.  in  Lahnhof  hei  Cilli. 

1805  Wattmann,  Hugo  Baron,  in  Ruda,  Post  Doliny  bei  Cieszanow  (Galizien). 
181U  Weber  Adolf,  Adjunkt  der  1.  österr.  Sparcasse  in  Wien  (I.,  Maximilian 

Strasse  9). 

18%  Weber  C.  Sigrist,  Kaufmann  in  Beirut. 

1891  Webersik  Gottlieb,  k.  k.  Posl-Official  in  Wien  (III.,  linke  Bahngasse  1). 
1897  Wedl  Leopold  ine  in  Baden  bei  Wien  (Welzergasse  4). 
1887  Weigl  Augustin,  Fabnks-Director  in  Stein  a.  D. 

1884  Weimar  Franz  X  ,  Pfarrer  zu  St.  Olhmar  in  Wien  (III.,  Kollonitzplatz). 
18815  Weinar  Carl,  f.  c.  Forstmeister  in  Brünn. 

1878  Weinberger  Isidor,  Central-Director  der  böhm.  Montan-Gesellschafl  in 
Meran  (Sleinachplatz). 
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181)5  Weinzetl  Rudolf,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consul  in  Teheran. 

1874  Weinzierl,  Dr.  J.  von,  Hof-  und  Gerichts-Advocat  in  Wien  (I.,  Woll- 

zeile 23). 

1885  Weinek,  Dr.  Ladislaus,  o.  ö.  Universitäts-Professor,  Director  der  Stern- 
warte in  Prag, 

1862  Weiss,  Dr.  Edmund,  Professor  und  Director  der  k.  k.  Sternwarte  in 

Wien  (XV1II./1,  Türkenschanze). 
181)5  Wessely,  Victor  Ritter  von,  k.  k.  Landesgerichtspräsident  in  Czernowitz. 
1895  Weydmann  C,  Fabriksbesitzer  in  Bruck  a.  M. 

1885  Whitehead  John,  Besitzer  der  Torpedo fabrik,  Consul  der  Argentinischen 

Republik  in  Fiurne. 
1885  Wickede,  Julius  von,  Fabriksbesitzer  in  Wien  (II,  Asperngasse  3). 
1895  Wickenburg,  Ed.  Graf,  k.  u.  k.  Kämmerer,  k.  u.  k.  Oberlieutenant  im 

3.  Husaren-Reg.  etc.  in  Arad. 

1895  WidimskV  Bohuslav,  Inspector  der  k.  k.  österr.  Staatsbahnen  in  Wien 
(VII./2,  Stiftgasse  2t). 

1885  Wiener  Volksbibliotheksverein  in  Wien  (VII.,  Neubaugasse  25). 
187G  Wienkowski,  Georg  von,  k.  u.  k.  Hauptmann  a.  D.  und  Gutsbesitzer 
in  Kaiserwald  bei  Lemberg. 

1875  Wieser,  Dr.  Fr.  R.  von,  Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Innsbruck. 
1885  Wieser,  Dr.  Friedrich  von,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Prag  Bubna  357. 
1858  Wilkens  F.  C.,  Privatier  in  Graz. 

1894  Wimmer.  Andreas,  Cassier  der  I.  österr.  Sparcasse  in  Wien  (V11I./2, 
Lederergasse  23). 

1894  Windisch-Grätz,  Josef  Prinz  zu,  k.  u.  k.  General  der  Cavallerie  und 

Garde-Capitän  in  Wien  (I.,  Herrengasse  21). 
1883  Windisch-Gräts,  Ludwig  Prinz  zu,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer  Rath, 

k.  u.  k.  General  der  Cavallerie,  General-Truppen-Inspector,  etc.  in 

Wien  (IIL,  Rennweg  9). 

1894  Windsperger  F.,  Assistent  des  k.  k.  Haupt-Münz-Amtes,  Wien  (HI., 

Heumarkt  1). 

1885  Winkler  Gottlieb,  Ingenieur  und  k.  k.  Professor  in  Salzburg. 

1895  Winter  Moriz  Johann,  k.  u.  k.  Hof-Photograph  in  Wien  (IX./l,  Waisen- 

hausgasse 16). 

1885  Wiser,  Friedrich  Ritter  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  a.  D.  in  Wien  (IV.  2, 
Favoritenstrasse  28). 

1894  Wisgrill  Heinrich  jun.,  Referent  f.  Militärangelegenheiten  d.  k.  k  öst. 

Staatsbahn-Direction  in  Wien  (III.,  Marxergasse  34». 

1895  Wisniowski  Josef,  k.  k.  Schuldirector  in  Biala. 

1885  Wittek  Gustav,  Musiklehrer  in  Wien  (XV.,  Maria  vom  Siege  8). 

1891  Witting  Eduard,  Mitglied  der  k.  k.  zoolog.  botan.  Gesellschaft  in  Wien 

(VII.,  Zieglergasse  27). 
1894  Wolf,  Dr.  F.rich,  k.  k.  Vice-Präsident  des  n.  ö.  Landesschul ratlies,  etc.  in 

Wien  (L,  Schottenhof). 
1882  Wolf  Julius,  Marine-Akademie-Professor  in  Fiume. 
1882  Wünsch  Josef,  Professor  an  der  böhmischen  Staats-Gewerbeschule  in 

Pilsen. 
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1881  Wuits  Julius,  Oflicial  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und 

Erdmagnetismus  in  Wien  (XVIII.  1.  Gürtelstrasse  164). 
1896  Wurmb  Carl,  k.  k.  Ministerialrat)!,  etc.  in  Wien  (TV.  2,  Theresianum- 

gasse  2a). 

1870  Wurmbrand,  Graf  Grundaker,  k.  GL  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  etc.  in  Graz. 
1887  Wnnt  Friedrich,  Fabrikant  in  Freudenthal. 

188Ö  Zdekauer,  I  \ir.  Kitter  von,  in  Prag. 

1880  Zdekauer,  Conrad  Ritter  von,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerial-Secretär  im 
Ministerium  des  Aeussern  in  Wien  (I.,  Herrengasse  7). 

1883  Zdenrk  Jaroslav,  Professor  an  der  k.  k.  böhmischen  Lehrer- Bildungs- 
Anstalt  in  Prajr. 

1874  Zehden.  Dr.  Carl,  k.  k.  Regierungsrath  und  Professor  a.  d.  Handels- 
Akademie  in  Wien  (H.  2,  Praterstrasse  H). 

1886  Zenker  Carl  Wenzel,  Professor  der  Physik  am  k.  k.  böhm.  Polytech- 
nikum in  Prag. 

181*4  Zhnber  von  Okrog  Hans,  k.  k.  Commissär  der  General-lnspection  der 

österr.  Eisenbahnen  in  Wien  ilU.,'2.  Seidigasse  12). 
1877  Zichy,  Graf  Anton,  in  Budapest. 
18H3  Zucker  Josef  in  Strakonitz. 

1885  Zucker  Mathias  &  Comp.,  Orient.  Fez-,  Wirkwaaren-,  Decken-  und  Filz- 
tuch-Fabnk  in  Wien  (I ,  Hohenstaufengasse  12). 
&5  Zurna,  Karl  Edler  von,  k.  u.  k.  Generalmajor  in  Fünfkirchen. 
1S7Ö  Iwiedinek  von  Südenhorst,  Julius  Freiherr,  k.  u.  k.  wirkl.  geheimer 
Rath.  k.  k.  a.  o.  Gesandter  und  bevollm.  Minister,  zugetheilt  im 
k.  u  k.  Ministerium  des  kais.  und  königl.  Hauses  und  des  Aeussern. 
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K.  ■   k.  Hof  Buchdrucker*!  Karl 
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